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AeschyU  tragoediae  ex  recensione  Porsont  pansim  relicta  a  O.  Din- 
dorfio»    Editio  secunda.    Lipsiae,  B.  G.  Teubner.  1850.    8. 

Poetarum  scetäcantm  Graecorum  fabulae  snperstites  et  deperdita- 
nun  fragmenta.  Ex  recognitione  G.  DindorflL  Edttio  aecunda 
Gorrectior.    Oxonä,  J.  H.  Parker.     1851«    gr.  8. 

AeschyU  tragoediae  et  deperditarum  fragmenta  ex  recenaione  O, 
Dindorfiu  Tomas  I.  Editio  seconda  emendation  Oxonii  e  ty^ 
pographeo  academico.  1851.  Tomua  III.  Scholia  graeca  ex  co- 
dicibaa  ancta  et  emendata.    1851.    gr.  8. 

Von  Hrn.  W.  Di  n  dort  haben  die  Jahre  1850  and  1851  ans  drei 
neue  Anggaben  des  Aiichylos  gebracht.    Die  leiste  bildet  den  ersten 
Band  zn  den  zn  Oxford  1841  erschienenen  *  Annotationes  Dindorfli^  and 
hat  theils  die  dort  bereits  empfohlenen  Aendernngen  und  Yerbefse- 
rangen  jetzt  aufgenommen,  theils  die  Annotationes  in  einigen  Punkten 
berichtigt   und  erweitert.     Es  ist  nun  die  Absicht  dieser  Anzeige, 
sowohl  das  Verhflltnis  dieser  drei  Textesreceasionen  zueinander,  als 
auch  ihr  Verhältnis  zu  der  ersten  Dindorfschen  Te^tesgestaltong  in 
den  *Poetae  scenici  Graeci  recogn.  G.  Dindorfiu«,  •Ijj^ue  1830'  dar^ 
zulegen  und  hieran  zu  zeigen,  wie  die  FQrlfec{iiitto  u^erBeriohlignng 
des  aischylischen  Textes  in  den  letzleiirJ^  Jähren, Jlioht  unbedeutend 
gewesen  sind.   Hr.  D.  gab  nenOitjl.'isucnfeVip.^^eser.  Ajisgabo  von  1830 
eine  selbständige  Recension  de9''tVxlQ2i;*jÜt»«t.wir4.'9l}o  3bu  Grunde 
gelegt  werden  mGfsen,  um  den  jetzi(fl|ll1BÜti&fl&J|}aa^t\<^r^Textesk^i^ 
wie  er  in  den  oben  genannten  Ausghhefr  V^l'l'^^i'  ^^  beurtheilen. 
Dabei  werde  ich  mich  aber  auf  die  d<ei\5ttfcke  Prometheus ,  Perser, 
Septem  beschränken ,  da  nach  Hrn.  D.»* "eignem  Ausspruche  hier  be- 
sonders eine  Weiterfahrung  der  Textesberichtigang  auf  diplomatischem 
Wege  möglieh  war,  in  den  mehr  verderbten  und  schwierigem  Suppliccs 
und  der  Oresteia  nicht  in  gleicher  Weise  sichere  Resultate  zu  erzielen 
waren;  daher  die  hergebrachte  Textesaberlieferung,  wenn  auch  ver- 
derbt, beibehalten  und  mithin  der  frühere  Text  wenig  verändert  ward. 
Der  Kttrze  halber  werde  ich  die  erste  Ausgabe  der  Poetae  scenici  be- 
zeichnen durch  PI,  die  zweite  durch  P  II,  die  zweite  Teubnersche 
Ausgabe  durch  T  und  die  zu  Oxford    erschienene  zweite  Ausgabe 
durch  0.    Zunächst  ist  als  Hauptunterschied  der  frühem  und  dieser 
spätem  Recensionen  dieser  Vorzug  hervorzuheben,  dafs  die  Lesarten 
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des  Mediceas ,  wie  sie  schon  in  den  Annot.  grofsenllieils  anempfohlen 
waren,  jetzt  im  Texte  Aufnahme  gefunden  haben.  Sodann  ist  auch  in 
gröfserm  Umfange  den  Emendationen  älterer  und  jüngerer  Zeit  and 
meistens  zum  Gewinn  des  Textes  Anerkennung  geworden,  wenn  wir 
auch  hier  gegen  manche  Willkflrlichkeiten  des  Hm.  D.  Einsprache 
erheben  müfsen  und  mit  Recht  uns  wundern  dQrfen,  evidente  Ver- 
befserungen,  die  doch  bekannt  vorlagen,  nicht  berflcksichtigt  zu  fin- 
den. Jedoch  will  ich  gleich  zum  einzelnen  übergehn,  und  werde  hier- 
bei Veranlafsung  nehmen,  auch  über  andere  Gesichtspunkte,  nament- 
lich den  Dialekt  der  Tragiker  betreffend,  abweichend  von  den  Din- 
dorfschen  Grundsätzen  mich  auszusprechen.  Zur  gröfsem  Bequemlich- 
keit für  den  Leser  folge  ich  der  Verszahl;  wird  hiedurch  auch  eine 
schnelle  Uebersichtlichkeit  der  einzelnen  Gesichtspunkte  geopfert,  der 
kundige  wird  leicht  das  zusammengehörige  zusammenreihen  und  ist 
der  Mühe  eines  bestandigen  Hin-  und  Herschiagens  in  den  verschiede- 
nen Stücken  überhoben.  Nur  auf  die  veränderten  Stellen  werde 
ich  mich  beziehn,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Corruptelen,  die 
von  Hrn.  D.  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Ich  beginne  mit  den  Septem.  Hit  Recht  ist  Vs.  4  statt  ^eiSv  (P  I) 
jetzt  die  Lesart  des  Med.  ^bov  hergestellt.  Bedeutender,  namentlich 
auch  rücksichtlich  des  Sinnes ,  ist  die  Vs.  13  gegebene  Aendernng ; 
hier  ist  statt  ä^fCtv  x  S%ov^  jetzt  aufgenommen  cS^av  lxov^\  und 
die  Annotationes  geben  mit  Blomfleld  die  Erklärung,  dafs  unter  l$i|- 
ßog  xifovip  nach  Hesychios^  Erklärung  von  i^ßti  die  Männer  zu  ver- 
stehn,  mithin  zweiClassen:  grofse  Knaben  und  Männer,  zum 
Kampfe  aufgefordert  würden.  So  sehr  ich  nun  auch  damit  einverstan- 
den bin,  dafs  ii(f<xv  r  l%op^y  und  somit  die  Annahme  von  3  Alters- 
stufen: Knaben,^ Greise,  Männer,  aufgegeben  ist,  so  wenig  befriedigt 
diese  Erkläraiiigr**''Peon  sollen  die  grofsen  Knaben  mit  herangesogen 
werden,  so  müfsen r'auch. «die  noch  rührigen  Greise,  wo  sie  können, 
an  der  Vertheidigung  dir  Vatersktdt  Theil  nehmen.  Die  Zweitheilong 
mit  luä  .  .  .  )ca//9%woL  die^HBUbepjils  die  Männer'  ist  also  eine  un- 
genügende. Ff  rne^Virii.olit  Be6bl.'äflcgegen  eingewandt  werden  kön- 
nen, dafs  ßi^cii^fnpv  aXiufiirfa  cüiiavog  itoXvv  von  den  Männern 
gesagt  einen  ma-Üeli  {4ttf  •/1er*  Körpers  vollen  Wachsthum  nährt  — 
denn  dies  weifs  jeder)* ödeV/^i opassenden  (der  des  Körpers  lan- 
gen, d.h.  lange  Zeit  hinlhmh  Wachsthum  nährt  —  denn  dies 
passt  nur  vom  Greise)  Zusatz  geben  würde.  Die  Erwägung  der  Sach- 
lage und  Situation  führt  aber  auf  eine  andere  Auffafsung  der  Stelle, 
die  ich  zu  meiner  Freude  jetzt  aueh  bei  Hermann  gefunden  habe.  Es 
sind ,  wie  natürlich  bei  solchem  Drange  der  Noth ,  alle  Thebaner  jeg- 
licher kampffähigen  Altersclasse  angeredet,  daher  in  iiueg  und  exa- 
atov  die  Männer  mitbegrilfen ,  dagegen  die  durch  ftaC  *anch,  selbst' 
angereihten  Satzglieder  geben  eine  Steigerung  und  bezeichnen  die 
zwei  sonst  (wenn  nicht  in  Zeiten  äufserster  Noth  and  Gefahr)  nicht 
znm  Kampf  herangezogenen  Classen  der  grofsjährigen  Knaben  und 
noch  rührigen  Greise.   Dann  ist  der  Sinn  passend ,  der  Gedanke  kraft- 
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Toll,  dafs  alle  za  diesem  heiligen  Kampfe  aofgeboten  werden,  selbst 
üe  Kaaben  and  Greise.  Es  ist  daher  mil  Hermann  die  interpunction 
■ach  jfiCif^  EU  streichen  und  ßXaötriafAov  eu  schreiben.  Berge- 
»lelU  ist  die  Lesart  des  Med.  Vs.  28  'AitxMu  (P  I  'AxaUu)  und  Vs.Gi 
^A^0^ (?  l^AQtoq)'^  indes  wandert  man  sich  Vs.  19  oivujoxiiqug  bei- 
behallen  tu  sehn,  obwohl  die  Verbefserung  oiKr^xri^aq  vorlag.  Es 
ist  ja  doch  nur  von  Bargern  und  Bewohnern  die  Rede.  Ebenfalls  war 
Vi  fAiticxig  auftnnehmen,  weil  die  Kunde  ja  der  Bote  bringt,  in- 
des .der  Gedanke,  dafs  die  Bewabrheitnng  seines  Berichts  nicht  lange 
idsbleiben  werde,  ein  bierdarchaus  nothwendiger  ist. 

Weoa  aber  das  handschriftliche  tpqalcn^  (P  1)  Vs.  63  jetzt  geän- 
dert ist  in  ^^ttt,  weil  der  usus  Allicorum  dieses  fordere,  und  dar- 
Btch  alle  betreffenden  Stellen  (cf.  Annot.  p.  13^)  emendiert  werden, 
so  ist  nicht  nur  gegen  diese  Aenderung  hier ,  sondern  Überhaupt  ge- 
^ea  den  von  Porson  adoptierten  Grundsatz:  überall  die  ottischen  Pro- 
»formeo  herzastelleo  bei  den  Tragikern,  dies  einzuwenden,  dafs  die 
Tragiker  nicht  den  Dialekt  der  attischen  Vulgirsprache  (wie  Aristo- 
phaaes)  noch  den  der  attischen  Prosa  haben,  sondern  den  poetischen, 
ia  dem  sehr  viele  der  ans  der  epischen  Poesie  überkommenen  Formen 
df  poetische  Formen  ihre  Stelle  haben.  Darf  man  ja  doch  ouch  nicht 
dsröhweg  and  überall  in  den  Chorgesangen  den  Dorismas  einsetzen. 
Es  hiefse  nan  aber  in  Wahrheit  die  Sprache  der  Tragiker  eines  Theils 
ihres  poetischen  Gewandes  entkleiden,  wollte  man  mit  Hrn.  D.  nach, 
den  obigen  Grundsatz  überall  ändern.  Wer  möchte  es  gut  heifseu, 
die  poetischen  Formen  siaoixyevciv  ^  7caliV(uva^,  ytigaliocy  noqqmqict 
10  vertauschen  mit  den  Formen  ii6om;vovat,v j  no^fuvw^  yrigakä^ 
ffo^^ti^,  um  dem  Ausdrucke  der  attischeo  Prosa  zu  genügen?  Es 
werde  zu  weit  (iihren,  diesen  Punkt  hier  vollstündig  zu  erörtern  oder 
in  einzelnen  alle  Beispiele  hier  aufzuzählen.  Nai»*i|yjrd  deren  zahl- 
reiche im  D.schen  Texte  finden.  Es  steht  f'hitfntfivobvv  Vs.  71,  da- 
gegen T  9Kpcfsvo&ev,  was  auch  die  Anaoi.  a'ittiftpfehlen;  indes  ist  Hr. 
D.  sehr  bald  zur  Vulgata  zaracLgekehjSf^ioad'gibt:  P  II  und  0  wieder 
jr^ftvodcv.  Hier  seheinen  mitJ^kßjf  die«97);9irTtdf^  »dfvre^ai  in  pejus 
aasgefallen;  denn  den  Begriff  *'vön  G'Amd.aiQS * '  erht/i^ejbt  der  Zu&aui- 
nenhang,  wie  das  Verbum  ix&afivüniTi:,^j^n&AUsfiei^  gibt  ja  doch  nur 

Es  folgt  die  schwierige  Parodorii  .die  fm  einzelnen  und  besonders 
in  Anfang  bedeutende  Aenderongen  erfahren  hat.  Es  wird  sich  ver- 
lobnen,  die  vielfaohen  Veränderungen  und  Abweichungen  der  versohie-' 
denen  Ausgaben  gleich  zu  Anfang  einander  vollständig  gegenüherzu- 
slellen,  weil  sieh  daraus  die  kritische  Methode  des  Hrn.  Herausgebers, 
so  wie  das  Verhältnis  der  drei  neuen  Ausgaben  zueinander  schon  er- 
gibt. Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  hat  die  Verschiedenheil 
sowohl  in  den  Lesarten  als  in  der  Versahtheilung  auf  den  ersten  Blick 
etwas  unerklärliches.  Es  sind  nemlich  bis  auf  3  sämmtliche  Eoienda- 
tionen  und  Veränderungen  schon  I8#l  in  den  Annot.,  eine  neue  Vers- 
abtheilung in  den  Metra  Aeschyli  (Oxford  iS^)  milgelheilt,  beides 
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grorsenlheils  in  T  (1650)  avr^enomneD;  dagegen  in  P  II  (1851)  viel- 
ftcb  ^  ieder  auf  die  P  I  (1830)  namentlich  in  der  Veraabtheikng  ui* 
rflckgegangen ,  aber  einiges  nene  gegeben;  aebliefaliob  dagegen  in  O 
(1851)  dieVeraabtheilnng  darcbana  nacb  den  Meira  und  euUpre> 
chend  T  (1851)  restituier!  aorser  zweien  unbedeutenden  Neuerungen, 
und  der  Text  mit  allen  sowohl  in  den  Annot.  empfohlenen  als  in  P  II 
gegebeneu  und  einer  neu  hinxugekommenen  Verbefserung,  Man  mttate 
also  ein  häufiges  Hin-  und  Hersehwanken  bei  Hrn.  D.  voransselsen, 
ein  drei-  oder  yierfaches  in  Einern  Jahre;  bald  ein  iheilweises  Verleug- 
nen seiner  Annot,  und  Metra ,  dann  ein  volles,  am  sie  suletat  voll- 
stindig  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Eine  solehe  Leichtfertigkeit  und 
Inconsequenz  ist  aber  gewis  nicht  Hrn.  D.  suzusohreiben,  und  so  habe 
ich  mir  die  Sache  so  erklärt»  Den  deutschen  Gelehrten  hat  Hr.  D.  nur 
eine  durchgreifende  Revision  und  zwar  mit  Berfloksichtigung  seiner 
Annot.  und  Metra ,  die  er  bei  dieaen  als  bekannt  voraussetzen  muste, 
Meten  zu  dflrfen  geglaubt  —  in  der  T  (1850) ;  dagegen  in  der  in  Eng- 
land (1851)  ersohieaenen  P  U  wfihnte  er  diesem  Pubiicnm  ein  weni- 
geres bieten  zu  können ,  nöthigte  indes  die  deutschen  Freande  aischy- 
liseber  Litteratpr,  sich  auch  diese  Ausgabe  anzuschaffen,  da  sie  einiges 
neue  enthält,  obwohl  sie  in  der  Versabtheilung  und  znm  Theil  auch  in 
der  Restituierung  des  Textes  einen  Raoksohritt  bekundet.  Allein  maa 
ist  genöthigt  auch  die  in  demselben  Jahre  erschienene  0  II  zu  kanfen. 
Piese  ist  unentbehrlieh ,  weil  sie  Hm,  D.s  Restituiening  des  Textes, 
wie  dessen  Versabtheilung  erst  vollständig  gibt,  die  Annot.  vervoU- 
stündigt  und  berichtigt,  auch  die  Fragmente  in  vollständigerer  Weise 
inittheilt  als  die  P  II,  Diese  kann  man  daher  niobt  entbehren,  wenn  man 
auch  die  beiden  frahern  bi»itzt,  sowohl  um  das  Dilemma  zu  enträtb- 
seln,  wie  ein  soleher  Zwiespalt  zwisohen  T  und  P II  entstehn  konnte,  als 
auch  um  mit  Ge^'iisbeit  zu  erfahren,  was  denn  eigentlich  Hrn.  D.s  An- 
sicht sei,  Wer/jrfiKl*'iip^h.  nieht  alle  Ausgaben  sieh  hat  anschaffen 
mfifsen,  der  wird  nnif-nlitl'^diejier  ^inen  0  ausreichen  und  sieh  voU- 
ßtändig  dabei  beruliig^n  kömte^»«*  t^pu  IJeweis  fQr  diese  Behauptung 
will  ich  an  diesem*ö\^en.t)1fi^8gesang «(dttren,  um  später,  obgleich  sich 
Beispiele  dorolt4tttrSC|j6lfei4indV^h  Bndeu,  nicht  mehr  darauf  zurück^ 
zukommeu.  Efne*(fel|M*a^eh(*der  Abweichungen  ist  der  beste  Beweis, 
woran  ich  sohliefsliclr -eV^-JCurze  Kritik  der  Emendationen  knüpfen 
werde.  Es  gibt  Vs.  79  P  1  >s&{fta<  -^  P  11  (aneh  T  and  0)  »a^e^ 
TM ;  Vs,  83  P  1  lledcfiva»^  mdiOTtlQKTvnog  z  \  iyxol(ucff%€ii  ßaa^  no^ 
rarori,  ß^iiut  6^  "^  ?  U  etle  d*  £f»a^  g>Qiv€(g  iiog  onkav  HTWtog  \  no* 
ux^fi^nrixat  \  Sii  itidov  ßou  wnctxui  ßififiH  d'  j  dagegen  T  und  0 
vereinen  Vs.  84  nnd  t^5,  wie  sobon  die  Annot.  angeben.  Ebenfalls 
verbinden  T  und  0  nach  den  Annot,  Vs.  86  und  87;  Vs.  8ä  P  1  ßo^ 
ini^  ui%i(ov  |  6  IsvMiOTCig  ogwtat  iuog  |  evj«^i96i)ß,  iid  niXttf  dim^ 
%mv  I  -«<-  P  II  ßoa  vitig  tafpgatv  ItvxongiTC^  kitog  |  OQtnnw  iidi^^ 
Itv  I  auch  hier  sind  in  T  und  0  (oaoh  den  Annot.)  die  Versie  89  und 
W  vereint;  gleichfalls  Vs,  91  und  93,  sowie  101  und  102;  Vs.  106  P  \ 
(Xid"  —  in  P  U  T  0  getilgt;  Vs.  107  P  I  äv  —  P  U  I  Ü  f«i^;  V^.  109 
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P  I  Oeot  9rolf«V9vx^<  t^vog  |  —  P  II  ^iol  ytoKucojpn  )fiovog  *  *  | 
T  ^eoi  nokia%o$  x^ovog  -  w  -  fv  &e  Mvres  aS^  |  0  0«oi9(oiUbx<>^Z^ 
yo$  -  w  -  I  Tt  fte  «ravra^  eod'  T^fre  sror^/yivir  | ;  V».  114  P  I  yiff  — 
P  II  ^(ilfft,  ebenfalls  T  and  0  aber  mit  der  ia  den  Amot.  gegebenen 
Versabtheilnng  KVfctt  m^fl  moliv  SoxfnokoqMv  ivdif9»y\  Vt.  115  P  1 
doxfioAo^CMf  —  P  II  T  0  doxf^ioq^ttv;  Vs.  118  P  I  mrtp  niviiksg  — 
P  II  T  O  «rim^  furv  riilog  og  Wjmi^;  Vs.  119  P  1  Ttavtm^  —  P  11  T  0 
getil^;  Vs.  122  P  I  ytvvwv  —  P  II  T  0  y«w;  Vs.  12a  P  I  «mw^ov- 
Tcr» —  P  II  %vißv^ovta$  obgleich  schon  T  fiiviS^ovrar«,  ebenso  0;  Vs. 
140  P  I  an  —  P  II  T  0  St'  bV,  Vs.  146  P  1  <rvra$  —  P  II  T  0  xo»- 
9nriiTff^;  Vs.  149  P  1  «v  itwuaiw  —  P  11  T  0  wvnatwy  Vs.  150  P  I 
lj»18l—  PlIlfTO  1^;  Vs.  154  P  l^A^m^.  ^»/Xa  119  f  —  P  II 
[*^^efu  9/ia?11  f],  dagegen  in  T  nnd  0  den  Annot.  gemirs  ge« 
strichen;  Vs.  155  P  I  doqvxLvuKXitg  -^  P  II  ebenfalls  doQvxlvwtxog^ 
dagegen  T  0  gemifs  deii  Annot.  mit  dem  Med.  6o^ixiv^%%aq%  Vs.  161 
P  1  9uä  ^«oOfy  TwlffioK^ttvtov  iyvovxilogip  /mt^;««^  |  —  P II  schon 
fUil  Jt699v  *  *  nolifiOK^mnov  iyvov  xihog  iv  ffcczy  |  dagegen  T  ual 
^iodcy  ♦•♦♦»▼♦»I  ffgUiiangavtcv  iyvov  xilo^  iv  fi«fx««ff  |  hin- 
iviederum  0  ftal  Ato^sw  *  t  ♦  «  ^  «  |  jniAffiOK^vroy  ayvov  tiXog  iv 
fi«X«  I ;  Vs.  171  P  l  navdlnavg  —  P  II  T  0  ifttvölwog;  Vs.  167  u.  168, 
ebenso  Vs.  169  und  170  sind  erst  0  tn  Einern  Verse  vereint;  Vs.  170 
P  1  P  II  T  kt(fo^vf  —  0  ive^o/}ff/yi#vi;  Vs.  171  nnd  J72  sind  T 
nnd  0  rereint;  Vs.  175  und  176  aber  nur  0  verbanden;  Vs.  176  P  I 
qfdionoktg  — «  P  II  «piltMoUg,  obwohl  schon  die  Annot.,  wie  auch  schon 
T  nnd  spiter  wieder  0  «qfigettonunen,  fp$lo7t6litg  gaben;  Vs.  177  and 
178  sind  0  in  4itten  Vers  vereint;  Vs.  179  und  180  in  T  und  0  verbau^ 
den ;  Vs.  166 — 160  in  P  1  ohne  strophische  Entsprechung  gegeben,  da- 
gegen in  P  II  T  0  als  <^^.  nnd  mntotif,  bezeichnet.  Was  nnn  die 
Aendernngen  selbst  anlangt,  so  sind  die  handschriftlichen  Verbefse- 
rangen  nach  dem  Med.  naviUmg^  ioffi/tlvunxoq  nicht  allein,  sondern 
auch  die  Emendationen  ftoA/o^«,  evrvifa^ov,  ii^ivfy  q>iXmt6letgy  die 
Tilgung  des  Verses  154,  sowie  des  yif  in  Vs.  114  mit  Recht  aufge- 
nommen, and  als  wirkliche  Verbefsernngen  des  Textes  eu  bezeichnen. 
Was  aber  die  abrigen  Aendernngen  anlangt,  so  sind  diese  theilsganz 
nnbegrandet  nnd  falsch,  theils  unnothig.  Da  Hr.  D.  strophische  Ent- 
spreehang  nur  für  die  Verse  166 — 180  anerkennt,'  so  entbehren  man- 
che Emendationen  eines  sichern  Haltes,  nnd  konnten  in  nm  so  gröfse- 
rer  Abweichung  von  der  handscbriftücheii  Ueberliefernng  willkarlich 
sich  ergehen.  Und  so  ist  denn  die  Restitution  namentlich  des  Anfangs 
Vs.  83—86,  die  Hr.  D.  schon  in  der  Zeitochrift  f.  AW.  1836  mit- 
tbeilte,  so  willkflrlich  und  ohne  Holt,  dafs  jeder  besonnene  Kritiker 
davor  snrflekscheut.  ZnmGIfick  kehrt  eine  gleiche  Wiükarlichkeit  nicht 
wieder.  Matt  ist  Vs.  89  ßo^  Me^  Taq>Qi»v  statt  ^jt  vtAq  tu%iiavj  denn 
der  Schlachtruf  dringt  Aber  die  Mauern;  es  ist  ja  gar  nicht  nöthig, 
dafs  de^hftlb  auch  die  Feinde  Ober  die  Maaern  bineindringen  in  die 
StadI;  untadelHch  ist  ditinmfj  kivxaattig^  Sre;  und  sam  wenigsten 
unnfHhig  die  Conjecturen  na^eixm^  li^vvQovxm  und  iiti^t.    Dagegen 
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entschieden  angehörig  ist  es,  dem  Aisehylos  Formeo  Eunetbreiken  uWe 
xetTDitavvag ,  yevvv.  Die  Hennanusche  Emendation  h$^ßiypavi  tsl 
jetzt. von  Hernann  selbst  aufgegeben. 

wahrend  P  1  P 11  T  noch  Vs.  196  touma  xiv  yvvut^l  cwvalm^ 
Sxoig  enthalten,  ist  derselbe  in  0  bereits  getilgt,  wie  er  sich  ja  auch 
nicht  im  Med.  findet,  und  der  Ausfall  eines  andern  Verses  angenommen-; 
in  der  Praef.  p.  XIV  ist  mit  Recht  darauf  gewiesen,  dafs  dieser  Vs. 
195  den  Zusammenhang  störe  und  der  folgende  Vers  %el  ^tj  ug  iifx^ 
Tfjg  ifi'^g  aHwanw  sieh  nicht  mit  demselben  verbinden  lafse,  vieU 
mehr  einen  ganz  andern  Gedanken  voraussetse,  etwa  der  Art: 

xoiyiff  TCffomwm  Tuufiv  ifivxoog  i%eiy^ 

»€i  ftif  ug  CfQxijg  Tfjg  ifiilg  a)(<ivtf*vcr^ 

ivfig  yxnftj  xe  %&  XI  rmv  iinalxjfuovj 

ijf^og  %€tx  a^oov  oki^Qta  ßovksvancu 
nnd  bierin  wird  man  Hrn.  D.  beipflichten.  Das  nnverstandliche  ita 
ctopM  Vs.  207  ist  in  den  neuern  Ausgaben  richtig  und  gut  geändert  in 
dia  axofiiu,  wenn  aber  »gleich  das  metrisch  falsche  atmymy  jetit 
-mit  Lachmann  durch  &tvov  ersetzt  wird ,  so  hßt  das  nur  auf  den  er- 
sten Blick  etwas  bestechendes,  ein  dem  IxldYiav  gegenabarstehendes 
Verb  gewonnen  zu  haben.  Sowohl  der  Sinn  als  die  Rücksichten  einer 
besonnenen  Kritik  mahnen  von  dieser  Aenderong  ab.  Es  ist  iunißwiß 
ein-eehr  schönes  poetisches  Beiwort  des  Zügels,  und  zugleich  ein 
sehr  richtiges;  jeder  weifs  dafs  ein  ordentlicher  Reiter  nnd  gatgerit^ 
tenes  Pferd  den  ZQgel  nie  ruhen  lafsen,  dafs  das  Pferd  dadurch  in  diq 
rechte  Attentheit  nnd  Behaglichkeit  versetzt  auf  das  Mundstack  be> 
stindig  beifst,  und  so  das  Knirschen  und  Klirren  des  Gebifses  ent« 
steht,  was  hier  eben  geschildert  ist.  Man  kann  also  diese  schöne poe-> 
tische  Bezeichnung  der  Zügel  gar  nicht  mifs^n.  Das  rechte  gab  schoa 
Seidler,  ayQvitvmv,  was  Hermann  jetzt  auch  anfgenommen  hat.  Aber 
als  einen  Fortschritt  der  Textesberichtignng  haben  wir  die  Lesart  nv^ 
QtßQiliixfiv  tu  bezeichnen,  die  noch  nicht  P  11  und  T,  sondern  erst 
0  bringt,  und  worüber  Hr.  D.  Praef.  p.  VII  sich  so  ausspricht:  *«liu4 
et  recooditius  interpolatae  leotionis  exemplum  est  in  Septem  ad  The- 
bas  V.  ||207  üxqfiui  nvqiyBvtxuv  %akivÄv*  Qnae  ignis  ope  fabrioata 
sunt  nvQwtvr^  dicuntur  et  ipsa  ifxifua  icvifiytv^  diiit  Bnripides  in 
ilippolyto  V.  1223,  sed  Aesohylas  exquisitiore  usus  vocaMo  scripse-» 
rat;  axofiia  ftvqißqi^txifv  xcthvmv  quod  restitui  ex  Timacbidae  Rhodii 
glossa  ab  Hesychio  exoerpla  üv^iß^sfiixag  o  xaXtvog.  Tifiaxläag  6i^ 
i^TOi  0  nvgl  ß(fi(Hüv  fj  dii  nvffog  ßffifMvxog  yeyovcig,  cniussälodi  epi- 
theto  Tty^iyivixfiv  substilutum  esse  non  magis  mirandum  est  quam  quod 
Sßgoxov  igrifäav  quam  Aeschylus  exquisite  dixerat  pro  anav&ifomov^ 
in  aßaxQv  igrjiUtxv  est  mutatom.'  Das  verderbte  und  nnverslAndlichc 
yvifff  öoaxfiQOg  Vs.  225  (P  I)  ist  jetzt  mit  Hermann  F  II  T  0  geändert 
in^bv^g  a&xiJQog:  ^die  len^^la  ist  die  Mütter  des  Gelingens 
Tijg  tvn^tiilag  die  eine  reitende  Tochter  ist.^  Gnt  ist  ebenfalls  die 
Aenderung  des  itwalvuiv  Vs.  330  (P  I)  in  noxaviov  (P  II  T  0);  je^ 
4och  nm  ^tschylische  Responsioo  zum  strophischen  Verse  dm  ^¥»y 
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est  verbU  ex  snperiore  versa  spurio  ^tfttv  vQostatay  nokiB^Jmv  i* 
ic&tifjuna  repelitis.    De  quo  vix  dubitari  potest  cognita  naac  eodieis 
Medice!   leclione  in  quo  iftiilHO  icqo  vaäv  nolsfUcw  d'  ia^futtay 
scripta  saper  d'  littera  t\  ab  alia  mana ,  ut  videiar/    Dies  ist  nicht 
die  rechte  Benutsuogsweise  des  Med«;  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die 
5  letzten  Verse  durch  Glosseme  entstellt,  and  diese  mithin  nar  ausau« 
scheiden  sind.   Auch  ist  äavffÜifig>&*  malt  gegen  &avQÜtffjfi\  da  jenes 
sieh  von  selbst  versteht;  and  mehr  als  matt  ist  die  Wiederholang  von 
öoiiotg  and  vaup.  Wenn  Hr.  D.  aber  die  Verse  275-— 277  streicht,  so 
greift  er  freilich  oft  zu  diesem  Mittel ,  allein  hier  ist  das  nicht  der 
rechte  Weg.     Es   gienge  ein  Hauptmoment  der  svyfuna  ^dafs  den 
Göttern  sum  Dank  fttr  den  Sieg  reiche  Opfer  gebracht  werden  sollten' 
verloren.  Es  wird  nur  einer  geringern  Aenderang  bedArfen,  um  jeden 
Anstofs  za  beseitigen ,  den  allerdings  in  grammatischer  Hinsicht  das 
Farticip  %(xv(f09novovvtag  ^ioüsiv  gibt.    Ich  schlage  vor  zu  lesen: 
ei  ^vvTv%ivtav  kuI  Ttolewg  ösanöfAhiig 
fifjkoiCiv  aifuiiföowag  iatlag  ^emv 
T€tv^Kxovovvtag  zccvvoig^  md'  btevxofLat 
^fjativ  t^oTttua ,  datuiv  laqwga  di 
ori^OD  %qo  vamv  dovi^ntfifif  iyvoig  doftoig. 
Gat  ist  Vs.  282  (P  I)  iym  d'  hi  avöifag  H  jetzt  (P  II  T  0)  geanderl 
in  i/m  di  y    avöqag  t$:  wie  es  umgekehrt  gewis  keine  Billigang 
finden  wird,  Vs.  244  das  durch  den  Med.  befser  beglaubigte  und  dem 
Gedanken  angemefsenere  9H)vf)  (P  I>  in  den  neuern  Ausgaben  P II  T  O 
mit  q>6ßfQ  vertauscht  zu  haben. 

In  dem  folgenden  Stasimon  sind  manche  Aenderungen  des  Textes 
gegeben  9  die  nicht  als  Verbefserungen  gelten  können.  Dahin  gehört 
Vs.  388  xcr^g^K^  (P  II  T  0)  statt  %a^6iag  (P  I),  zu  dessen  Eechtferti- 
gang  Hr.  D.  in  den  Annot.  p.  160  bemerkt:  ^metrum  formam  postalat 
disyllabam  xaqlag^  quam  Aeolibus  tribnit  Et.  M.  p.  407,  21,  ego  Ae- 
gchylo  et  hie  et  Sapp.  72  et  799  restituendam  esse  ostendi  in  Thesauro 
Stephan!  vol.  2  p.  1106  D.  Eiusdem  geueris  est  ia  pro  Öta  dictum  et 
i/ontqixov  pro  dmitqbtov  quod  librarii  oblitierarunt  apud  Aeschylum 
Pers.  1006.'  Es  ist  mir  leider  nicht  vergönnt  gewesen  den  Stephanos 
einzusehn ,  und  so  kann  ich  auf  die  dort  gegebenen  Beweisgründe  nicht 
eingehn,  «Hein  eine  besonnene  Kritik  wird  solche  Aeolismen  den  atti- 
schen Tragikern  nicht  beilegen.  Es  ist  aber  auch  hier  von  keinem 
Belang,  da  iia(^Lag  gut  und  richtig  ist,  und  der  Fehler  vielmehr  in 
der  Aotislrophe  zu  suchen  war,  wo  Hermann  jetzt  gebefsert  hat  cga- 
q>lvxBg  ix&QOtg,  lo  gleicher  Weise  ist  zu  urtheilen  aber  die  Verfinde- 
ruDg  des  7tavtQO(pog  Vs.  294  (P  I  P  11)  in  navt^ftog  (T  0),  welches 
weit  matter  ist  als  der  schöne  Ausdruck  *die  ganz  Nfihrerin,  ganz 
Mutter  ist.'  Allerdings  ist  Vs.  316  %ai  xav  (P  1)  verderbt,  allein  we< 
der  der  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  noch  dem  Sinne  nach  empfiehlt 
fich  das  P  II  T  0  substitaierte  voaov;.  man  kann  mit  Hemam  ixmß 
pohreiben  oder  was  ich  vorziehe  xaxav.  Des  metrisch  Mache  7t6^ 
Ketag  ^xrj^g  (P  I)  Vs.  319  war  schon  in  den  Anaot.  auf  Grundlage  des 
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Med.  Terb«fjieri,  dBMK»«b  iil  es  P  11  beibahalteB,  vilireMl  T  0  Mit 
fieckl  Mlemg  ^o^  geben.  Indes  die  Licke  ist  oapsssend  dnrdi 
H^  «iiBSefalU;  es  führt  das  tt  vielmebr  darsaf  hin,  dea  Ansfull  eines 
Adjeetivs  nsdi  cvsd^»  anzunehmen:  etwa  s«<d^OA  «^sisfsi  ts. 
Derselbe  Anachronismus  kehrt  wieder  Vs.  Sft7»  wo  die  dnrcfas  Netmm 
bekn«4ete  LOeke  nicht  P  11,  obwohl  schon  T  (naeh  den  Annot.)  durch 
tfnt^  er^iBKt  war,  weiches  0  ebenfalls  |pht.  £beaso  verhalt  es  nick 
mit  der  Streichung  des  %ioUv  Vs.  316,  und  Vs.  396  mit  navda^  um- 
vofuXl  (P  1  Tcavdaiui  napofuUl).  SUtt  a^fußif§^us  Vs.  350  (P  1)  ist 
j«tst  P  II  T  0  Sffti  ß^fpav  geschrieben;  sur  encheiat  dies  maU  im 
Vergleich  mit  dem  handschriflUchen  iiftiXQitpiis.  Die  verderbte  Siello 
Vs.  357  ist  in  allen  Ausgaben  verschieden  gegeben;  P  1  and  P  II  xory- 
ToJcnro^  Je  iux(fftog  |  xaiUidig  tuowv  ilyvwu  »ii^ifsa^.  |  stts^oir  6^  of^ 
fia  Tcov  ^€ilot^rfKolmy  *  |  T  nach  den  AaaoL  JunoodttMOf  de  nm^mog 
XaiMiStg  neamv  iXyvvu  |  ntMQOP  d'  o^  w  .  .  ^ala^uptolm»  |  aad 
endlich  O 

TUnfTodmfQS  di  mtqatog  %ai»uStg  %(6gw  ilfvvu 

lUK^v  d'  Ofifus  *  ^  xmv  ^uXaiaaptoUnf. 
Das  eingesetzte  tav  hat  aber  wenig  Wahrscheinlichkeit,  and  passt  xv- 
^0tt$  nach  nicht  in  das  Metrum  des  Verses,  so  darf  man  es  doch  nicht 
gaaz  verwerfen,  sondern  bat  es  vielmehr  als  Glossem  sa  betrachtea 
von  %v(faug,   loh  habe  daher  geschrieben: 

Als  wesentliche  Textesverbefserungen  darf  man  folgende  Aendernngen 

beieiebnen:  Vs.  405  T||vd'  P  U  T  0  (wahrend  P  1  noch  xi^  gab),  419 

»edoc  (P  1  Ttido),  460  Nntstatai  (P  1  I^tfxatai)^  514  vov  (P  1  nov\ 

557   aaa  (P  I  lam)^  594  ii^g(?l  a<p  i}g),  605  |vv  xoUzaig  (P  I 

IvftsroX/rat^) ,  606  'daf»i|  (P  1  dofM}) ,  612 13^  9>ecvmv  (P  1  q}Qevm  fUa)^ 

622  gwH  (P  I  P  11  T  (pi^u),  683  ^i^«  (P  1  P II  T  fiifii)^  453  v»v  (P  1 

liiv).    Dafs  zugleich  aber  dem  oben  gerOgten  Princip  zu  Liebe  Vs.  391 

und  aberall  wtiQxojtotg  (P  1  in^n6(utot£) ,  654  nlauv  (P  I  idaUiv)j 

712  0  Jti^ov  (PI  P  11  T  ace^ov)  —  Beispiele  die  sich  leicht  noch 

zahlreicher  auffahren  liefsen  —  jetzt  geschrieben  ist,  darf  nicht  als 

Fortschritt  in  der  Restituiernng  des  Textes  bezeichnet  werden.  Eigen* 

thamlich  aufser  dem  angefahrten  qwu^  ff^it^t  nif9ov  ist  der  neusten 

Beceusiott  in  0  auch  noch  Vs.  659  TOM^ijfi  nach  dem  Med.  statt  zi- 

nlCfii/!  und  dies  halte  ich  ebenfalls  für  das  rechte;  ferner  719  inqniyoig 

(statt  inqwyoi);  eine  solche  Verwechslung  der  2ten  und  3ten  Person 

sei  nicht  selten  durch  Schuld  der  Abschreiber  herbeigeführt,  und  die 

Bemerkung  zu  Soph.  Aj.  155  zu  vergleichen.    Da  nirgends  in  meiner 

Heimat  jene  Anno  tationes  vorbanden  sind,  so  möchte  ich  mich  nicht 

entschieden  gegen  jene  Lesart  aussprechen,  obwohl  £teokles  dann  in 

der  höchsten  Leidenschaflliobkeit  und  Gereiztheit,  und  gröfserer 

als  mir  angemefsen  scheint,  zu  denken  wäre.    Einiges  Gewicht  fttr 

die  schliefsliche  Entscheidung  ist  aber  jedesfalls  zu  entnehmen  aus 

dem  Umis.   Aber  entschieden  zu  misbilligen  sind  die  Aenderungen  Vs. 

4^  (j>6vov  ßkmov  (P  1  ipißov  ßliniov)^  501  ^J'  ayitaiitlig  (P  1  ^' 
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iyxlTtToltg),  deon  ^c  qmppe  quae  gibt  den  Grand  an,  warnn  man 
sich  ihres  Schutzes  versichert  halten  darf,  und  ist  daher  hier  durch- 
aus  nothwendig,  503  ydxov  (PI  T^yelrwv)  Msi  sich  freilich  eher 
hören  und  gibt  einen  guten  Sinn ,  indes  ist  auch  diese  Aenderung  nicht 
nöthig.  Mit  Unrecht  ist  Blomfields  Conjectur  Vs.  564  OQ^tog  (P  I  o^- 
^ag)  aufgenoDimen ,  lieber  hätte  Hr.  D.  der  strophischen  Entsprechung: 
KU  Liebe  das  vorgeschlagene  xal  statt  dh  aufnehmen  und  schreiben 
sollen  fuxl  TQixog  OQ&iag.  In  dem  voraufgehenden  Kommatikon  Vs.  481 
^Ttev^Ofccr»  ti  (liv  tvTv%eiv  iÄ  ^  neitot^  xov  Ju>g  ivzLxvnov  s%(tvx 
(P  1  T)  wird  man  allerdings  die  Aenderung  in  P  11  0  imvxopMi 
rei  yihf  eiTv%uv  im  ^  nircoi^a  xov  Ztivog  avtlximov  ijpvx  insofern 
für  eine  Verbefserung  halten,  als  rci  d.  h.  ein  Dativ noth wendig  durch 
den  Sinn  gefordert  wird.  Allein  handschriftlich  ist  rade,  dem  ein 
xm6t  also  naher  kommt.  Auch  ist  so  noch  keine  völlige  Entsprechung 
hergestellt,  und  der  Genetiv  Zi/vog  gar  selten  bei  Aischylos,  und  in 
durch  das  Metrum  sehr  bestimmt  abgegrenzten  Fällen.  Andere  Emen- 
dationen  sind  von  Seiten  des  Sinnes  und  der  Grammatik  freilich  un- 
tadellich,  hätten  indes  nicht  beibehalten  werden  sollen,  weil  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  untadellioh  ist,  wie698  iloilvvc/Kt}  Itym  statt 
noXvvelxBi  Xiyw^  Vs.  667  ngoöeiSe  statt  itpocrsrire.  Es  ist  nemlieh  fest- 
zuhalten, dafs  Eteokles  in  Beziehung  auf  die  Inschrift  des  Schildes,  die 
der  Dike  die  Worte  in  den  Mund  legte  Jlxri  elfd  Kccxa^a  d'  avS^a 
Tovde,  hier  erwidert:  wir  wollen  sehn  ob  Dike  es  ist,  die  so  spricht, 
nie  noch  achtete  sie  ihn  eines  Wortes  werth.  Um  den  Sinn  und  vollen 
Gehalt  der  Stelle  aber  zu  fafsen ,  wird  man  mit  Hermanu  Vs.  670  ij 
statt  ij  schreiben,  die  Interpunction  nach  TciXcr^  tilgen  und  die  Verse 
so  geben  mufsen : 

oür  iv  yevBÜnt  ivlkoyy  xQi%{i(iccTog 

M%f\  itQoaBiTte  xai  xcexfj^iioaaxo , 

ovd'  iv  TcaxQciag  firiv  %dvvbg  xaxovxl^ 

olfial  VW  avT^  vvv  7eaQa<fxaxBiv  nilag^ 

ti  öfjx  UV  iIti  TuevölKiog  '^fsvdmwiiog 

/li%fl^  ^vvovaa  tpffftl  navxok^Mji  q>Qlvcig. 
Ein  gleiches  gilt  Vs.  439  von  ix9Koda3y' statt  ipatodw.  Vielleicht 
darf  man  hieher  auch  ziehn  Vs.  394,  wo  allerdings  OQfuUvu  lilvanv 
einen  guten  Sinn  gibt  und  leicht  verstandlich  ist,  aber  doch  wohl 
nicht  das  rechte  sein  möchte.  Auch  Vs.  562,  wo  mit  Umstellung  des 
d\  welches  indes  in  vielen  Handschriften  fehlt,  jetzt  P  U  T  0  ge- 
schrieben ist  ^mv  ^Bkovxcinf  av  6*  iXtfiivaaiji  iyd  ist  metrisch  gut 
und  verständlich;  auch  mufs  man  es  als  einen  Fortschritt  bezeichnen, 
dafs  die  Lesart  in  P  I  dfXoi/rcny  d'  av  il7i&ivöai(i  iyti^  so  wie  die 
in  der  Praef.  aufgestellte  und  in  den  Annot.  wiederholte  Meinung,  dafs 
av  lang  sein  dürfe,  aufgegeben  ist.  Indes  kann  ich  das  de  nicht  pas- 
send finden ,  und  schreibe  daher  lieber  mit  Elmsley  xav  oder  mit  Her- 
mann 'av.  Der  in  seiner  verderbten  Gestalt  noch  P  1  beibehaltene  Vs. 
676  xcrl  xov  aov  av^tg  itQoaiWQOV  aöslfpsiv  lautet  in  T  und  P  II  Korl 
xov  Cov  avx   aisXfpov  ig  navifog  fno^oir,  w«s  keinen  passenden  Sina 
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C«bl;  md  eodlieli  in  0  %al  rov  w^tg  n(foafu>Xiv  ofiotfinsopov,  dem  Ge- 
danken Mch  gut,  indes  ist  »^otfftoAov  matt  und  uosehicklieh.  Dts 
Verderbnis  der  Stelle  lieget  tiefer,  und  nicht  in  diesem  Verse  allein. 
Endlich  war  des  Tornebus  Conjectur  Vs.  616  a^f»oi/  nicht  festsu* 
hallen  statt  des  handschriftlichen  S^fiog, 

Auch  in  dem  eben  behandelten  Abschnitte  begreg^nen  wir  dem  all- 
xoMallg  von  Hrn.  D.  angewandten  Verfahren,  schwierige  oder  ver> 
derbte  Verse  fOr  Znsitie  der  Erklirer  lu  halten  und  daher  aus  dem 
Texte  aaszuscheideuii  Dies  gilt  zunicht  von  Vs.  613  tilwwai  jtoiut^ 
TiTv  fAax(fav  noXiv  [loleiv.  Hr.  D.  bemerkt  in  den  Annot. :  *  qai  versus 
nihi  lam  inepte  compositus  videtur,  nt  nonab  Aeschylo  scriptum,  sed 
a  gn^ammatico  aliqno  confictum  putem,  qui  hoe  dicere  voluit  xdvovöi 
TCopLatriv  T^v  iiaxQov  &0v€  ti}v  mkiv  fioleiv,^  Dieser  Ansicht  blieb 
Hr.  D.  treu,  wie  T  und  0  zeigen,  in  denen  der  Vers  als  interpoliert 
bezeichnet  ist:  es  bitte  also  der  Verfafser  ihn  auch  nicht?  U  aufneh- 
men dürfen.  Allein  beides  ist  irrig ,  sowohl  die  Vulgata  festhalten  als 
den  Vers  streichen.  Es  erfordert  schon  der  Begriff  Iv^xa^cXxvtf^* 
cerat  eine  Andeutung  wohin;  und  der  Med.  nebst  andern  Codd.  gibt 
miUv  statt  TToAiv,  auch  der  Scholiast  las  so.  NothweAdig  ist  aber 
naXiv  *sie  denken  an  Heimkehr,  und  es  wird  sein  ein  Heimgang  In 
die  Unterwelt.'  Dafs  Eteokles  den  Worten  xUvovci  tiJv  fiaxQav  nofi- 
ntjv  (siegreiche  Heimkehr  im  Sinne  der  Argiver)  eine  andere  Deutung 
gibt,  ist  ja  nur  entsprechend  den  übrigen  Deutungen  der  ftOfmaöiuna; 
überdies  ist  sie  hier  noch  specieli  durch  den  Begriff  ivyxtt^Xnva^' 
cetai  gegeben.  Denn  schwerlich  wird  man  dies  anders  verstehn  kön- 
nen als  von  einem  Hinabfahren  in  den  Hades.  Wie  des  Gedankens  und 
Zosanimeubangs  wegen,  so  darf  auch  rQcksichtlich  der  ConstrucÜon 
der  Vers  durchaus  nicht  fehlen ;  nur  mufs  man  mit  dem  Med.  lesen : 

xtivavtSi  noimriv  xtiv  lumgitv  naXiv  fi0JU»v. 
Eine  zweite  Stelle  ist  Vs.  616,  wo  die  6  Verse  615^20  beseitigt  wer- 
den durch  die  Bemerkung:  ^miram  est  tam  diu  hos  versus  pro  Aeschy- 
leis  haberi  potoisse  quos  omnis  sententiarum  dictionisque  color  non 
esse  ab  Aeschylo  scriptos  arguit,  sed  ab  ioterpolatore  adiectos,  qui 
quod  breviter  graviterque  versibus  praecedentibus  ennntiaverat  Ae- 
schylns  roolesta  diduxit  loquacitate.**  Es  fehlt  aber  alsdann  der  Rede 
des  Eteokles  der  rechte  Abschlnfs,  und  die  Antwort  des  Chors  ni-' 
not>dw  setzt  ebenfalls  einen  andern  Schlufs  voraus ,  als  ihn  Hr.  D.  sta- 
tuiert. Man  kann  mit  geringerer  Aenderung  das  anstöbige  beseitigen 
und  so  lesen : 

nawem  xig  tUt  Üjyi  xov  vixuifuvov. 
xoutdi  iih  xoi  ftQoOipllsta  daiiMvwv^ 
nQog  xmv  npaxovvxtw  iöfiuv,  oT  ä*  rfiCm^UvnVj 
ü  Zevg  yi  TVqxo  %ufftiqmzi^  ^X9 
^TjtBQßlto  xi  VQog  Xiyav  xov  Ciqiiaxog 
0anflQ  ylvoix  iv  Zivg  in  aCTcldog  xv%fiv. 
Schliefslich  habe  ich  noch  die  Erklärung  zweier  Stellen  zu  berühren. 
Früher  schrieb  Hr.  D.  Vs.  683  efoe^  xcrxov  g>i((ti  xig  alcj^iv^g  cnri^ 
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forco*  jettt  0  ^itiQ  nutnov  q>i(fOi  rtg^  alöx^vfig  Steg  imw  Das  er> 
gtere  ist  von  Hrn.  D.  selbst  aufgegeben  and  kann  folglicb  fibergangen 
werden,  aber  ancb  naeh  der  letzten  Restitution  ist  der  Sinn  der  Stelle, 
wie  man  ihn  aus  dem  in  den  Annot.  herangezogenen  Seboliasten  nnd 
der  bezeichneten  Interpunction  entnehmen  kann ,  nicht  richtig  gefarsl. 
Offenbar  versteht  der  Heransgeber  die  Stelle  so:  wenn  anders  man  ein 
Unglück  tragen  soll,  so  sei  es  ohne  Schande  (d.  h.  sterben,  aber 
ruhmvoll).  Wie  passt  nnn  aber  za  diesem  Gedanken  *wenn  anders  man 
sterben  soll,  so  sei^s  ehrenvoll'  der  folgende  Vers:  *denn  allein  ist  es 
Gewinn  den  Todten  angehören'?  wie  kann  ein  solcher  Grund  angereiht 
werden  dem  vorausgehenden  Conoessivsatze :  dafs  er  das  eine  allen- 
falls sich  gefallen  liefst  und  ertragen  wflrde,  am  ein  gröfseres  zn  mei- 
den? Und  andererseits,  wie  vertrfigt  sich  mit  dem  Gedanken  (jlovov 
yap  ni^og  iv  ri&v^oai  der  durch  ii  angereihte :  *  d  o  c  h  (oder  denn) 
Ungemach  und  Schande  zugleich,  das  ertrage  ich  nicht' r  man  müste 
in  der  That  alsdann  alla  itovov  Ki(fdog  statt  fiivav  yap,  nnd  eine  Auf- 
forderung des  Chors  in  den  Kampf  zn  eilen ,  statt  der  ausgesproche- 
nen Abmahnung  nnd  Bitte  den  Kampf  zu  meiden  voraussetzen.  Man 
beachte  aber  die  Situation  der  Stelle  und  des  Eteokles.  Eteokles  hat 
vernommen  die  Worte  des  Bruders ,  der  ihn  der  Feigheit  bezichtigt, 
und  sich  gerahmt,  er  werde  schon  den  Bruder  suchen  und  zu  finden 
wifsen,  um  ihn  zum  Zweikampf  zu  zwingen.  Dieser  Vorwurf  der  Feig- 
heit hat  ihn  mit  Zorn  erfallt,  nnd  der  Gedanke  an  des  Vaters  Finch  die 
Gewisheit  des  eignen  Todes  ihm  schmerzhaft  vor  die  Seele  geführt. 
In  dieser  leidenschaftlich  erregten  Stimmung  hat  er  sich  als  Gegner 
des  Folyneikes  angekündigt.  Der  Chor  mahnt  ab.  Dieser  Abmahnung 
aber  Folge  zu  leisten,  verbietet  ihm  die  Ehre,  und  der  Gedanke  des 
gewissen  Untergangs  Iflfst  ihn  den  Tod  nun ,  statt  zu  meiden ,  vielmehr 
sobald  als  möglich  suchen.  Diesen  Gedanken  gewinnt  man  aber  durch 
Umstellung  eines  Verses,  wie  schon  Schatz  anrieth: 
etneif  kucxov  ^iifo$  xtg  altfxvvtig  Stbq, 
»anmv  di  xa<rrocov  otr  rtv  evxXeüxy  iQBig. 
l<tt(0'  (iovav  yaif  xigdog  iv  Te&vfi7i6<fiv. 
*ja,  wenn^s  gfilte  ein  Ungemach  hinnehmen  ohne  Schmach,  dann  wflrde 
ich  abstehn  von  meinem  Entschlufse,  allein  arges  und  zugleich  schimpf- 
liches, das  wird  niemand  billigen.  So  sei^s  denn  —  der  Würfel  ist  ge- 
worfen — ^  denn  allein  ist  für  mich  Gewinn  den  Todten  anzugehören.' 

Die  zweite  Stelle  ziehe  ich  hauptsächlich  heran,  um  durch 
meine  Bemerkungen  kundigere  zu  veranlafsen  sich  auszusprechen  nnd 
die  Erklfirung  derselben  zum  Abschlnfs  zu  bringen.  Hr.  D.  schreibt 
Vs.  695  q>ilov  yitQ  ix^Qci  (loi  nmgog  rilei  iqi  und  hält  mithin  das 
a  in  der  Femininform  xzlBitt  für  kurz.  Indes  glaube  ich  mit  Hermann 
und  Mehlhorn  Gramm.  S.  139,  dafs  dies  nicht  stattfindet  bei  den  Ad- 
jecliven  auf  eiaq  mit  Ausnahme  der  Feminina  der  Adjective  aufflog, 
die  von  Nom.  prop.  herkommen,  wie^Exropem,  ^tofii^dsia.  Mithin 
ist  die  Elision  nach  meiner  Ansicht  unerlaubt,  zum  mindesten  doch 
bedenklich.   Aber  noch  andere  Gründe  sprechen  gegen  tüui  nnd  für 


Diodorf:  Aeschyli  Iragoedioe.  15 

xsltiv.  Eteokles  Aotworl  bezieht  sieh  aar  die  so  eben  vom  Chor 
^elhaoe  Aearsening-  avdffinnaalav  uliiv,  und  auirs  daher  lauten :  ^des 
Vatera  Flueh  geanahnt  mieh  es  zu  vollfabren.'  Auch  passt  der  Be^iff 
veie/tf  Uich  vollzidiend'  hier  nicht;  nieht  die  iga  ist  die  handelnde, 
sondern  sie  treibt  den  Eleokles  sor  That;  sie  könnte  ja  nichts  von 
ihm  heischen  5  wenn  sie  die  thfitige  sein  wollte.  Dazu  ordnet  sich 
dann  auch  befser  liyovta.  Schließlich  hat  der  Med.  auch  teleL  Was 
die  Erklärung  der  Stelle  betrifft,  so  stelle  ich  voran  Hm.  D.s  Bemer- 
kang  in  den  Annot.:  '£17^  ofifueta  non  sunt  %^  ^Aqäg^ed  Eteodis  qui 
qnnm  interitus  Laii  familiae  feto  constitutus  sit,  nnlla  re  ad  iram  moU 
liendam  commoveri  potest.'  Liest  man  also  a^a  und  beaieht  die  |if- 
^  ofiiuna  auf  den  Eteokles ,  so  ist  eine  doppelte  Erklirung  möglich, 
je  nachdem  man  |i7po£^  Ofifia^tv  mit  nQoaiiavei  oder  mit  xtkiiv  verbin- 
det. Im  erstem  Falle  hiefse  es:  des  Vaters  Fluch  steht  mir  vor  mei- 
nem trocknen,  thrftnenlosen  Auge  mahnend  ivö^fonraaUtv  sstn^dsuv^ 
9KOV  xüzlv.  Es  fragt  sich  indes,  ob  ein  solcher  Ausspruch  kalter  Re- 
signation dem  Charakter  des  Eteokles  angemefsen  sei ,  der  eben  aus- 
gesprochen hat :  *  so  fahre  denn  hinab  das  ganze  Geschlecht  des  Leios', 
und  oh  nicht  der  Zusatz  *  ich  bin  keiner  Thrine  und  Rahrang  mehr 
fähig'  hier  befser  fehle,  da  es  sichtlich  hier  ja  nur  ankömmt  auf  den 
Gedanken:  ich  ändere  es  nicht,  des  Vatera  Aqi  heischt  die  AnsAl^ 
rung.  Verbindet  man  li^^oii;  q^l^msw  aber  mit  xnkuv,  so  wftre  der 
Sinn:  *de8  Vaters  Fluch  dringt  mich  trocknes  Auges  den  Brudermord 
zu  vollfahren.'  Aber  kann  die  iqi  ihn  treiben,  theilnahmlos  und 
ungerührt  den  Bruder  zu  morden?  —  sie  kann  ja  nur  ihn  dringen 
den  Nord  zu  vollbringen,  nicht  aber  zugleich  angeben,  in  welcher  Stin»- 
mang,  ob  mit  Hartherzigkeit  oder  mit  Schmerz.  Es  bliebe  nodi  übrig 
!^^ar  zu  schreiben,  und  zu  der  Fluchgöttin  würde  sich  auch  das  lir 
yovöa  gut  fügen;  schon  oben  haben  wir  natQog  Itfpa  gelesen.  Dann 
sind  die  |i^  ofi(una  von  dieser '^fa  zn  verstehn:  *des  Vatera  Fluch» 
göttin  mit  ihrem  erbarmungslosen  Auge  (d.  h.  sie  die  hartherzige, 
unerbittliche)  fordert  von  mir  dieses  so  ungeheure  sagend'  n.  s.  w. 
Zahlreicher  noch  sind  die  Erklärungen  des  letztem  Verses  Xiyovaa 
xiffiog  ngiteifov  vatiQOu  fio^ov,  je  nachdem  man  tiksiv  ivdgoxv.  als 
Object  und  xiQÖog  liy,  n^.  als  Praedicat  oder  n^$f^v  iio^v  als 
Objcct  und  xigöog  Ify.  als  Praedicat  oder  »iffdog  als  Object  und  ss^. 
liy,  als  Praedicat  nimmt;  und  dann  noch  je  nachdem  man  nifitsqw 
variQov  temporell  oder  gradnefl  (vorzüglicher — geringer  zn 
achten)  fafst.  Ich  stelle  auch  hier  Hrn.  D.s  Erklirung  voran:  *8i  verl- 
aus recte  se  habet,  constrnctio  erit  liyovoa  xiffdog  slva&  luilXov  tov 
ytifiteQov  tov  vtfri^ov  iaoqov'  Dies  gibt  einen  einfachen  und  leicht 
verständlichen  Gedanken,  dafs  Eteokles  der  ^Aga  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  er  möge  den  Tod,  statt  meiden,  vielmehr  suchen.  Aber  in 
grammatischer  Hinsicht  ist  dies  nicht  leicht  zu  rechtfertigen,  bmu  er- 
wartet niQdog  luifov  oder  immUov  oder  nQO  tov  y  vavi(fOV.  Hiernach 
könnte  man  also  emendieren;  Hermann  übersetzt:  hierum  prm$  com- 
memaraut^M  iecuiwra  morie,  nimmt  also  xiiföog  in  einem  praegnanten 
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Sinne:  den  Racbegewinn  mir  frOher  nennend  aU  den  Tod,  d.  h.  erat 
nennt  aie  mir  die  Annehmlichlieit  der  Rache  und  dann  dafs  ich  sterben 
mafs.  Abgesehn  von  diesem  Gebraach  des  tU^Sog  scheint  vir  ein 
solcher  Gedanke  im  Munde  des  fiteokies  ungehörig  und  auch  an  sich 
matt.  Aehnlich  B.  Abrens:  vituHeiae  iuerum  prdiettatUius  sequenti 
morlt  dtnuntiatu.  Allein  bedenklich  ist  es  doch  die  aneinander  ge- . 
reihten  Worte  x^s^og  vav€(fOg  das  eine  tou  der  Zeit,  das  andere 
von  dem  Vorzüge  au  verstehn;  ebenfalls  ist  itstigov  ja  gans  aber- 
flarsig  und  fehlte  weit  befser.  Lieber  wttrde  ich  dann  lesen  Xiyov0tt 
xiQdog  futiov  vdripov  (Mifov  und  als  ObjectTsleu/,  als  Praedicat  tUq- 
Sog  fa^ov  oder  fi^lüv  liyoviSa  faben  in  dem  Sinne ,  dafs  die  Itfpff 
sage:  strafe  den  Bruder,  und  das  xeXnv  «vö^.  gelte  dir  mehr,  als  dafs 
du  selber  den  Tod  dabei  findest.  Hiermit  ist  der  Uebergang  gegeben 
zn  der  letaten  Möglichkeit,  nemlich  nifavsQog,  v&cBQog  in  der  Bedeutung 
fraetUmUor ,  deierior  und  teXdv  als  Object  so  nehmen  3  ^sie  bezeich- 
net dies  XBXiiv  (Rache  am  Bruder  zu  flben)  als  höheren  Gewinn  denn  den 
Tod,  der  geHnger  zu  achten  ist.'  Ich  bekenne  gern,  dafs  meinem 
Urtheile  nach  der  Zusammenhang  die  erstere  Erkl&riing  der  Stelle  ver- 
langt, so  dafs  Eteokles  sagt:  ^des  Vaters  Ltf^a  mahnt  mich  zur  That 
und  bezeichnet  den  frfthern  Tod  als  Gewinn',  d.  h.  treibt  mich  selber 
den  Tod  tvi  snohen  —  dadurch  andeutend  das  unvermeidliche,  das  un- 
abwendbare des  Todes  durch  Bruderhand.  Denn  so  latftete  ja  des  Va- 
ters Fluch.  Einem  solchen  Gedanken  entspricht  auch  am  besten  die 
Antwort  des  Chores  iXlic  ifv  fii;  'ttot^vov  und  ßiop  ei  »v^aag^  die 
ja  doch  eine  Abmahnung  enthfiit  nicht  so  den  Tod  zu  sdchen,  vielmehr 
durch  frommen  Sinn  die  Götter  zu  versöhnen ,  um  den  Fluch  absnwen* 
den.  Dies,  meine  ich,  setzt  doch  voraus  eilie  Aeufserung  von  Eteo- 
kles, dafs  es  es  doch  nicht  findere  und  abwende,  was  des  Vaters 
Fluch  enthalte.  Dann  mOste  man  xiqdog  als  comparativen  Begriff 
fafsen ,  der  einen  Genetiv  nach  sich  haben  könnte ;  in  dem  Ausdruck 
*  Vortheil '  liegt  freilidi  ein  solcher  Comparativ  ^  mehr  als ',  ob  aber 
auch  im  Griechischen  niffSog  liyovöa  heifsen  kann  'höher  haltend, 
befser  nennend  den  frühem  Tod  als  den  spfitem',  bezweifle  ich,  wie 
sehr  ich  es  auch  wflnschte.  Ich  hoffe  aber,  dafs  kundigere  und  Ken- 
ner des  Aischylos  sich  veranlafst  sehen ,  die  Erklärung  dieser  Stelle 
zum  Abschlufs  zu  bringen. 

Ich  wende  mich  zum  folgenden  Stasimon  und  hebe  zunächst  die 
Berichtigungen  und  Verbefserungen  hervor,  die  der  Text  in  der 
neuem  Revision  erfahren  hat.  Gut  und  nothwendig  ist  Vs.  735  die  Um- 
stellung OldiMoöa  ßka^g>ifOvog  T  P  11  0  (ßka%l;üpfovog  OUutoda 
P  1),  776  Tftv  a^TKoSavdpcyv  T  P  II  0  (ivn^jutiavöqw  P  1),  785  rix- 
vovsw  d'  iqag  T  P  II  0  (xixvoig  d'  aqaiag  P  1),  786  xqwpag  T  P  II  0 
{xQOfpag  PI);  indes  halte  ich  die  Schreibart  Slu  Vs.  789  (P  I)  für 
richtiger,  weil  es  zum  Verbum  Xa%siv  gehört,  als  die  T  P  11  0  gege- 
bene dMT.  Verschieden  ist  Vs.  766  in  allen  Ausgaben  gegeben;  un- 
haltbar ist  die  P  1  beibehaltene  Vulgata  xtUwi  yitif  nalaiipaxo$  a^or/, 
gleichfalls  die  handsohrifiliche  Ueberlieferung  in  T  xÜauxi  ya(}  ssoAaf- 
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qmaw  ä^lj  gnX  dagegen  die  P  II  aorgetnommene  Verberserang  Ei»- 
gers :  tiieiai  yag  itakaifpixmv  apav.   So  steht  auch  0  im  Texte ,  in- 
des ist  hier  Praef.  p.  XXVII  als  das  rechte  bezeichnet  zelnäv  yi((f 
TcaXaitpax&v  i^uv.    Ich  kann  dem  nicht  beistimmen,  weil  der  Haopt- 
nachdruck  des   Satzes  hier  auf  rikstai  liegt,  nemlich  dafs  die  Er- 
fallung  des  Fluches  nun  eintritt;   eben  deshalb  mnfs  tiXstai  zum 
SubjectsbegriiT  xoraJUa^^a/ gezogen  werden  als  Praedicat,  nnd  nicht  als 
adjectivische  Bestimmung  zu  agdv.    Mit  Recht  ist  Temer  in  den  Annot. 
Vs.  736  x^ovla  und  784  tcQBiacotixvoiv  als  verderbt  bezeichnet.    FAr 
beide  Stellen  lag  doch  vor  die  Hernannsche  Verberserang  yata^  das 
durch  die  Stelle  des  Hesychios  eine  Bestätigung  erhält,  and  »v^do* 
xiKVCDV,  eine  treffende  Bezeichnung   des  Grundes,  warum  Oidipn« 
sich  blendete,  *weil  das  Auge  die  Kinder  traf,  und  gewis  eia  echt 
aischylischer  Ausdruck.   Uebrigens  gibt  ja  auch  Sophokles  ganz  den- 
selben Grnnd  als  Beweggrund  an,  warum  Oidipua  sich  selber  blendete. 
Gut  ist  femer  die  schon  in  den  Annot.  gegebene  Aenderung  des  hand- 
schriftlichen nliov  in  scibfv  Ys.  80^  (0),  während  T  P  II  noch  TtaQQp 
beibehalten  ist;  indes  hätte  nicht  Praef.  p.  XYIl  zugleich  nqäy^  dem 
gewählteren  ni^ayoq  vorgezogen  werden  dürfen.    Richtig  ist  jetzt  Va. 
605  ovdQf^  (P  I  avigig)  geschrieben.   Die  anstöfsigen  Verse  818—823 
sind  in  den  nenern  Ausgaben  als  interpoliert  bezeichnet;,  dafs  dies  nur 
zum  Theil  eine  Bereohtigong  hat ,  werde  ich  später  noch  darthun.  Be- 
rechtigt ist  gleichfalls  die  Annahme  einer  Lücke  Vs.  824  und  826;  und 
richtig  Vs.  826  an  einem  Oimeter  ergänzt,  die  vorgeschlagene  Ergän- 
zung mUwg  iöwet  öoftiiQi  xv%€f  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  beste- 
chendes,  wird  aber  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  das  rechte  gelteii 
dürfeoL  Aach  die  Annahme,  dafs  eine  dipodia  anapaestica  nach  ^ea^a 
ausQel,  ist  unhaltbar;  es  wird  der  Vers  als  Paroimiakos  mit  ^ec&e 
sehliefsen  müfsen  und  ein  Wort  vor  zovaie  einzusetzen  sein*    Im  ein- 
zelnen hat  auch  der  Chorgeaang  manche  Berichtigungen  erfahren,  wie 
Vs.  857  tav  vavaxolov  fiS^/^^oxov  ^c»^da  statt  tuv  aOtovov  luXay^ 
%ifonov  v€w0jolov  Oeo^Ma,  952  novonf^  ysvidv  statt  mvQtai  y^  66- 
fftovg,  956  tcxana  d'  "Attig  sUtt  foraxev^/fTa^;  richtig  isjt  Praef.  p.  XVII 
die  Verbefoening  Vs.  953  xalevtaun  d'  intiÜtiM^v  statt  xbXbvx^  d'  uZif 
httflkaka^tv  gebilligt;  als  verderbt   bezeichnet  Vs.  849    dtävfuivQ^^ 
%i%y  welohes  Hermann  gut  geändert  hat  in  d/dvfi'  ayavo^iju  xaxa; 
auch  die  Annahme  einer  Lücke  Vsw  893darf  auf  Beistimmfing  Anspruch 
machen,  wenn  auch  dem  nach  Lachmanns  Vorgang  aufgenommenen 
h  vielmehr  xmv  vorzuziehn  ist.    Unnöthig  ist  aber  Vs.  872  xAam  (P  1 
X Wm) ,  920  Kkaofiivag  (P  I  xkaiofiivag),  929  na<säv  (P  I  naamv)^  und 
wenn  auch  von  Seiten  des  Sinnes  die  Aenderung  Vs.  910  svj(ccqis  (statt 
iiäia^tig  P I)  nicht  falsch  ist,  so  genügt  sie  nicht  dem  Metrum. 

Als  Fortschritt  mufs  gleichfalls  hervorgehoben  werden ,  dafs  Vs. 
966 — 977  als  strophisch  zu  978—989  erkannt,  und  in  Folge  dessen  gut 
gebcfsert  ist  Vs,  964  tra  Sciaqv  (P  I  ttto  SaKQva)^  984  xaXciv  fca&og 
(P  I  xalava  »ra^ov),  965  ngoneiöai  (P  I  TCQOiuidBZM^;  auch  982  ist 
eine  gute  Aenderung  äliCB  örj  xoäe  nnd  983  tmI  xod    iv6(fg>ias  (P  I 

H.JaM.  f.PkU.u.  Patd.  Bd,  tXYlll.  0ß,  U  ^ 
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McoAarc  d^«  ond  not  tivi*  hotffpiad),  wenn  nach  beides  der  hand- 
schrifllicben  Ueberlieferung  näher  kommend  sich  herstellen  lafst,  etwa 
älsOB  dnxi  viv  oder  mit  Hermann  äXeae  d^ta  va/,  und  xov- 
is  y  lvo<f9>«<fev  oder  mit  Hermann  Tovdf  d  iv6aq>iasv.  Dafs 
Vs.  986  und  987  sowie  997  mit  Unrecht  gestrichen  sind,  sowie  auch 
der  Anfang  und  Schlufs  des  ^(frjvog  nicht  ohne  Entsprechung  sind, 
werde  ich  zum  Schlufs  darthun.  Ich  abergehe  deshalb  an  dieser  SteUe 
die  in  der  neuern  Revision  vorgenommene  Veränderung  in  der  Ver- 
theilung  der  einzelnen  Verse  unter  die  beiden  Schwestern. 

Schliefslicb  sind  noch  vier  Aenderungen  anzufahren,  wodurch  sieh 
die  neuste  Recension  von  der  frahern  unterscheidet,  Vs.  1036  öTtaCov- 
ttti>  (P  I  mtfovTfft),  1069  inl  zv(t,ßov  (P  1  ini  tv(Aßtfi  und  mit  Recht); 
ferner  ist  Vs.  1048  als  Frage  gefafst,  wodurch  die  Schwierigkeit  der 
Stelle  aber  nioht  gehoben  ist;  auch  Vs.  1056  halte  ich,  wie  schon  oben 
benerkt,  die  Rückkehr  von  XQifivo^sv  zu  n^fv^vo^ev  nicht  für  richtig. 

Da  es  meine  Absicht  war  darzulegen,  welcher  Fortschritt  in  der 
Herstellung  des  Textes  durch  die  neuern  Ausgaben  des  Hrn.  D.  sich 
kund  gebe ,  nnd  welches  Verbiltnis  in  dieser  Rücksicht  unter  den  drei 
neuern  Bearbeitungen  obwalte,  so  habe  ich  mich  beschränkt  auf  die 
Stellen,  wo  Aenderungen  vorgenommen  waren,  und  nnberacksichtigl 
gelafsen ,  wo  verderbtes  ungeindert  beibehalten  ist.  Es  hat  sich  her- 
ausgestellt, dafs  nicht  unbedeutend  die  Teiteskritik  gef5rdert  ist, 
wenn  auch,  namentlich  in  Racksicht  des  vermeintlich  streng  attischen 
Dialekts  bei  den  Tragikern,  eine  gewisse  Willkar  in  dieser  Hinsicht 
nicht  abgeleugnet  werden  kann.  Besondere  BerOcksichtigang  verdient 
aber  nur  die  letzte  Ausgabe  (0) ;  sie  ist  nicht  ohne  Werth  neben  der 
Hermannschen;  entbehrlich  sind  aber  alsdann  die  andern.  FAr  die  Per- 
ser nnd  den  Prometheus  habe  ich  das  Material  in  der  Weise  stisan- 
mengestellt,  dafs  ich  die  Haoptverbefserungen  in  0  aufgeRlhrt  und 
besprochen  habe;  um  indes  nicht  den  einer  solchen  Recension  zuge- 
wiesenen Raum  ZQ  überschreiten ,  bredie  ich  hier  ab  und  werde  später 
auf  diese  Verbefbernngen  des  Hm.  D.  aufmerksam  machen.  Dagegen 
möge  es  mir  noch  gestattet  sein  an  zwei  Stellen  darzutbun,  wie  nach  dem 
Jetzigen  Standpunkt  der  Kritik  nnd  besonders  durch  Hernyinas  Ver- 
dienste der  Text  desAisohylos  gegeben  zu  werden  in  Anspruch  genom- 
men werden  darf.  Ich  wähle  die  beiden  oben  berührten  Partien  Vs. 
804—812  und 961 — 1004,  die  ich  so  gebe: 

XO.  xl  d*  i&ül  ngayog  vii%(nov  tcoIsi  nilov; 

AR  noJng  ai<fcaaxai'  ßaaiUoiv  f  ofAOcm^iv 

XO.  xivanf;  xl  d^  c&rag;  TTa^a^povco  ^po^m  Xoyov, 

AF.  g>Qovov(Sa  vvv  Sxovöovj  Olöhcov  yivovg 

XO.  dt  *ya  xdXaiva^  (lavxig  eliil  roh/  xaxcov. 

Ar.  nbtwuv  alfux  yaf  im  iXltlXiav  g>6v^. 

XO.  ixfi&i  x^l^v;  ßagia  d'  ovv  0(A€og  (pQttCav. 

Ar.  ^SvdQig  xe&vS<Siv  ht  %Bqwf  avroxrovmv. 

XO.  ovroog  aÖBlffKU^  %BgAv  ^vtäfov^*  ifia. 


Dindorf :  Aeschyli  iragoediae.  19 

XO.  oStag  0  i€cl(imf  »o&vog  fjy  a^Aquuv  uyav. 
h  dieser  Weise  die  beiden  Verse  nilig  ahmatai"  ßaöilioiv  i*  ofto« 
9ao^v\nbtmuv  alua  yaf  im  illi^Xanf  q>iva  verwandt,  wird  i^ewis 
Hr.  D.  selber  sie  far  aischylisch  halten  «nd  nicht  als  durch  Interpols- 
ioreo  entstanden.  Die  Umstellong  von  iyecp  und  Sita  gebietet  der  Sinn. 
Den  ^Qfjvog  der  Schwestern  bei  den  Leichen  der  Brflder  gebe  ich 
io  folgender  Weise : 

AN.    iutia^elg  Imciaag  &i(n.  a 

I£.      nlrj^ag  inli^yiig  avtioicx,  u 

AN.     do^i  d'  fxirvsg  tfii^r  6 

LS.      ioQl  d'  l&9t¥ig  awuiv^.  ff 

AN.    fulioTtavog  6v6%.  y 

IS.      (ulwjta^g  ivtutvez.  y 

AN.    Ft»  yoog  övet.  d 

LS.      Xxm  da%^  ttvtaOvtft.  K 

AN.    le^oxiiöat^  ntetucxtig  tfvos.  i 

I£.      9r^d»e»tfai  rt^vtixmg      ivrtav^.  a 

AN,  ^i         TZ.    n*^    ^ 

AN.  ludvstat  yoausi  (piffjv. 

XSL  ivwog  di  UMf^Uc  ctivu. 

AN.  Im  Im  7cMv^$  0v.  ^) 

AN.      9t^  fpUov  f^^MTO. 

LS.  fuA  ^Xov  Sxtavsg. 

AN.  dmlä  liyuv 

LS»  itatXa  d'  oq&v 

AN.  &%Hi  iatu  fi»9'  lypf^ip 

IS.  niXag  adiXtpa  d'  adslgüwvi, 

AN.  ohw  kiyitv. 

IS.  oloit  d'  ogap. 

XO.  Im  Moii^  ßttifvditBtQa^itoyeifaj 
HROtVC«  T  Oldlttov  9%ta 
fkÜMtva  X  '&9ivii9,  ^  fie/flNl^svi}ff  xig  A. 
*A9tt^tif.    a 

AN.  ^L        IS    iiL 

AN.  &v^bna  an/ftcrr« 

IS.  Uiiii  d'  in  qnyy&g  ifiud^ 

AN.  og  txiC?  ig  nataxxavmv, 

IS  av^glg  Sl  fcvw^  itn6lsow 

AN.  AUas  d^ar,  val. 

IS.  x6v6€  d'  iv6ög>usiv. 

AN.  xalMV  yivog. 

IS.  xalttvni^. 


*)  Oder  M  xowi»  tocfvrrWL 
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AT9,     ibtovu  xnd«  OfiCDWfca. 
IE.      itvyqa  ntniceva  veaXiuixmv* 
AN,     oXoit  Uysiv, 
IS,      oh)a  d'  oqüv. 
X0>     im  Moiget  ßagvöomst^a  fAOj^iffa^ ' 
nozvia  X  Oidlnov  <tnta 
fiiXcuva  X  ^Eq^vvgj  ^  luyac^tvfus  xig  et. 

AN>     cv  xol  viv  ota^a  diaauffäv,        avifx,.g 
I£,      cv  S^  ovöhv  vaxcQog  (uc&mv^       ivtuMfx.  4 
AN,     htBl  mnffl^eg  ig  tcoXiv,  tfiitft.  1^ 

12.      Sooog  ye  tcod'  ivxrigix€cg,  ivxufviSX.  ^ 

AN.      09  %ovog         12,     oo  xaxa  dvtfT.  ti 

AN^     dm^ctai        12.     mal  yj^itvi^        avxtavifx.  rj 
AN,     itQo  ndvxcov  d'  i^iol  6v6x.  tf 

12.      xal  xo  nifoöw  y  i(io£.  avxicv0x.  &' 

AN.     Im  dvtfffÖT/icov  if^yka  avCx.  i 

12  ........  ttvxiövjTt,  i 

AN.     Im  nivxmv  noXv^xovmaxoi         övöx.  la 

12.      ...  atfxufvffx.  la 

AN,     .....     .^    ..     .  öyox..^ 

12,      Im  öai(U>vmvx€g  ata.  avttav<fx.  if^ 

AN.     Im  itov  iSfpe  ^aofuv  jfhv6g\      övcx.  v/ 
12.      Im  Ttov  'tfu  xifAtmarov;  avrusvifv.  ly 

AN.     Im  TT jjfux  TCaxgl  nagewov.  tfvtfr.  uf 

12. ivxusvöv.  lä^ 

Es  ist  der  Anfang  und  der  Schlafs  des  ^^^og  in  Entsprechung  ge- 
bracht; geändert  ferner  tfv  d*  Id'ovBg  xatmxavmv  in  %X^iag  inXi^ 
ytjg.  Jenes  ist  unhaltbar.  Spraeblich  ist  die  Form  %ecta%xavmv  irri^ 
und  falsch  statt  KavaKxag,  in  Rücksicht  des  Metrums  wird  ein  detoi 
voraufgehenden  Ttaus&Blg  htausag  entsprechendes,  rflcksicbtlich  des 
Gedankens  ein  den  Sinn  des  ftata^Ag  imuifag  in  umgekehrter  Weise 
gebendes  Glied  gefordert. .  Die  Scholien  endlich  haben  die  obige  Aen- 
derung  als  Lemma  uns  aufbewahrt,  denn  es  heilst  su  diesem  Verse  o 
nXrIiag  iitXrjyti^  o  6e  iutxaxtavmv  aveXmv  xov  !t€(fov  ani&avsv.  Ys. 
977  ist  die  handschriftliche  Ueb  er  liefer  ung  (liXaiva  x  beibehalten.  Die 
beiden  auf  den  Polyneikes  sich  beziehenden  Verse  980  und  981  geben 
keinen  angemefsenen  Sinn ;  darum  ist  geinderi  og  !%b&^  mg  Koxaxxa- 
vmv  und  av^elg  Si  TCvevfi  anciXecsv.  In  der  Schlufspartie  sind  einige 
Lucken  angenommen,  weil  sich  offenbar  Vs.  1002  und  1003  entspre- 
chen, zu  Vs.  1001  und  1004  die  entsprechenden  Verse .  fehlen ;  auch 
die  Erwägung  des  Gedankenfortschritts  führt  auf  die  Annahme,  dafs 
etwas  ausgefallen  sei. 

Ich  schliefse  diese  Anzeige  mit  einer  kurzen  Bemerkung  und  An> 
empfehlung  des  3ten  Bandes  der  Oxforder  Ausgabe,  der  enthält:  Scho- 
lia  graeca  ex  codicibus  aucta  et  emendata.  Dies  ist  eine  höchst  flei- 
fsige  und  in  Rücksicht  der  Anlage  wie  AuslühruBg  trefiUcliQ  Arbeit. 
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Dem  fetremit  sind  hier,  and  ▼oUstilMJUg  imn  eratenmal  die  Scholien 
des  Med.  mit  den  itta^kfftg^  sngleieh  mit  genaner  Bezeichnang  der 
im  Codex  vorhandenen  Lemmata  gegeben.  Anfserdem  ein  Facsimile 
des  Codex  sellist.  Sodann  sind  aneh  die  Sciioltea  der  andern  Hand- 
schrifleii  vollstindiger  and  oorreoter  anter  genauer  Beseiohnong,  ans 
welchen  Codd.  sie  entnommen ,  ebenfalls  sam  erstenmal  in  dieser  VolU 
ständigkeit  hier  abgedrnekt.  Diese  Ausgabe  ist  mithin  die  einaig 
brandibare. 

Meldorf.  Carl  Prien. 


EmpedoeUs  Agrigeniim  fragmmUa  dlspesnit  recensnit  adnotavit  Aen- 
ricm«  SUm,  Praemissa  est  de  EmpedoeUs  scriptis  dispatatio. 
Bonnae  1852.    Marcos.    87  S.  gr.  8. 

Eine  kurze  Übersichtliche  Sammlung  der  Bruchstücke  dieses  Phi- 
losophen  wird  vielen  willkommen  sein,  da  die  urofafsenden  Bearbei« 
tungen  von  Sturz  und  Karsten  nicht  jedermann  zugänglich  sind, 
anrserdem  aber  in  der  letzten  Zeit  theils  von  andern  Gelehrten  man* 
eher  Beitrag  zur  Herstellung  oder  zum  richtigem  Verständnis  dieser 
werthvollen  Ueberreste  geliefert  worden  ist,  theils  auch  neue  und  in- 
teressante Bruchstacke  (bei  Origenes  adv.  Haeret.)  hinzugekommen 
sind.  Hr.  Stein  hat  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  sorgfällig  iTeoutzt; 
nur  Mnllachs  Abhandlung  Me  Empedoclis  ptooemio'  (Berlin  1850), 
die  übrigens  die  Sache  nicht  eben  bedeutend  fördert,  kennt  Hr.  St. 
nicht;  ebenso  ist,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  Gebrauch  gemacht  von 
einer  Abhandlang  Tisehers  (irre  ich  nicht,  zu  Sorau  erschienen, 
ich  selbst  besitze  sie  nicht).  Ich  zweifle  nicht,  dub  Hr.  St.  für  die 
Ueberreste  der  altem  grieehischen  Philosophen  einst  etwas  tüchtiges 
leisten  wird,  sobald  er  sich  von  den  Fefseln  der  falschen  Methode, 
die  in  der  vorliegenden  Schrift  überall  sichtbar  siud,  wird  frei  gemacht 
haben :  nicht  mit  Trugschlüfsen ,  sondern  mit  der  einfachen  Wahrheit 
dient  man  der  Wifsensehaft,  ,die  von  ihren  Dienern  Strenge  gegen 
sich  selbst  and  Entsagung  fordert.  Um  die  Methode  des  Hrn.  St.  etwas 
genauer  zu  charakterisieren,  verweileich  zunächst  bei  der  Abband* 
lung,  die  der  Sammlung  der  Fragmente  vorausgeschickt  ist. 

Hr.  St  behauptet  auf  p.  14,  Empedokles  habe  seine  qwötTui  als 
junger  Mann  (itwenis)  bekannt  gemacht;  diese  Behauptung  beruht  aber 
auf  ganz  unsichera  Schlttfsen :  die  Aeufserung  des  Aristoteles  Metaph. 
1,  3  beweist  nur,  dafs  Empedokles  obwohl  an  Jahren  jünger  mit  sei- 
nem System  früher  auftrat  als  Anaxagoras :  eine  nähere  Bestimmung 
läfst  sich  aus  dem  wsuQog  und  n^egog  in  keiner  Weise  ermitteln. 
Das  ganze  System  des  Empedokles  macht  aber  gar  nicht  den  Eindruck 
eines  ersten  jugendlichen  Versuchs ,  erscheint  vielmehr  als  das  Hesul- 
tat  gerelften,  langjährigen  Forschens;  war  es  doch  überhaupt  nicht 
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die  Weise  der  grSeeliiseheii  FbilodOpheii ,  vorachMU  mit  oazeitifen 
Systemen  aufzutreten.  Dafs  die  lur^a^fio/  apfiter  als  die  gwtstata  ab- 
gefafstsind,  ist  sehr  wahrseheinlieh ,  aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dafs  ein  weiter  Zwischenraum  beide  Werke  trenne.  Die  xaOcv^fto/  he* 
weisen,  dafs  ihr  Verfafser  anf  dem  Höhepunkte  des  Anaebns  sich  be- 
fand, und  da  Eusebios  des  Empedokles  auch  unter  OL  66  gedenkt,  so 
könnte  recht  gut  die  Abfafsung  und  BekannUnaehnng  dieses  Gedichts 
gerade  jener  Olympiade  angehören ;  die  Veröffentliobung  der  fpvCw» 
könnte  dann  in  Olymp.  84  (nach  Diog.  Laert.  die  Blfltezeit  des  Empe- 
dokles) fallen,  und  damit  stimmt  gans  gut ,  dafs  auch  Melissos,  dessen 
Blatezeit  gleichfalls  der  84.  OL  (wohl  mit  Racksicht  auf  den  samischen 
Krieg)  zugewiesen  wird,  ganz  deutlich  auf  das  System  des  Empedo- 
kles hinweist. 

Hr.  St.  geht  femer  davon  aus,  dafs  die  qpvtftxa  dem  Pausanian 
allein,  die  xcrdcrpfco/ d e n  Agrigentinern  gewidmet  waren,  und 
schliefst  daraus,  dafs  alle  Fragmente,  wo  nur  iine  Person  angeredet 
wird,  dem  erstem  Gedichte  angehören,  während  er  die  Bruchstücke, 
welche  einen  Plural  enthalten ,  den  wx^aq^uU  zuweist.  Ich  habe  frü- 
her die  Vermutbung  ausgesprochen,  Empedokles  habe  seine  gwaüccr 
dem  Telauges  und  Pausanias  gewidmet:  diese  Ansicht  ist  unsicher, 
und  ich  will  sie  keineswegs  hartnackig  festhalten,  aber  Hr»  St.  be* 
kimpft  sie  mit  unzureichenden  Gründen,  z.  B.  p.  18,  wo  er  mein! 
xlvxl  novql  0€avovg  üv^ayogs^  te  bezeichne  den  Telauges  als  jungen 
Mann ,  und  gerade  bei  seiner  Annahme ,  die  <pv6tKa  seien  ein  Jngend- 
werk  des  Empedokles,  würde  ein  gewichtiges  Bedenken  wegfallen. 
Das  ganze  Kriterium  aber,  anf  welches  sich  Hr.  St.  stützt,  ist  ein 
höchst  unsicheres :  ich  habe  schon  früher  durch  Beispiele'  ans  Arche- 
stratos nachgewiesen ,  dafs  auch  da ,  wo  ein  Werk  mehreren  gewid- 
met ist,  öfter  nur  einer  oder  der  andere  angeredet  wird;  Hr.  St.  gibt 
sich  ganz  vergebliche  Mühe  dies  zu  bezweifeln.  Ueberhaupt  wird  ja 
die  zweite  Person  Sing,  bei  den  Griechen  sehr  oft  da  gebraucht,  wo 
man  gar  keine  bestimmte  Person  ins  Auge  fafst.  Verse  wie  A«>&'  o^ffit, 
jfiovcc  XQonog  vitiqxaxu  vaiBtaovCav ,  oder  bI  yiq  %h  6q>  idiv^tv 
VTCO  itqftrUÖBöQiv  if^eCöag  evfuvliog  xor^ap^iv  i7tojnev0^  iukhtfi$v 
könnten,  was  die  grammatische  Form  anlangt,  recht  gut  auch  in 
den  xa^oe^fiol  ihre  Stelle  ftnden.  Umgekehrt  darf  auch  der  Plural  in 
den  ipvöixa,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dafs  sie  nur  an  den  Pausa^ 
nias  gerichtet  waren,  nicht  befiremden.  Warum  in  aller  Welt  sollten 
Verse  wie  ; 

m  mitot,  fS  dsiXov  ^vrirmv  yhog,  o  Svöavolßovj 
roltov  l»  t  IqUcsv  1%  xe  axovayjBÖv  iyh^^s, 
mag  man  sie  nun  als  Anrede  der  ^xono(Mcol  dvvi^iq  betrachten 
oder  ganz  allgemein  als  rhetorische  Apostrophe  fafsen ,  nicht  ebenso 
gut  in  dem  physisohen  Lehrgedicht  als  in  den  %a^af^  znliiiig  sein? 
Und  kann  es  nicht  mit  andern  Stellen,  wo  der  Plural  erscheint,  die 
gleiche  Bewandtnis  haben? 

Hr.  SL  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  noch  einen  andern  grobea 
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FrÜiaiB  4er  bisberigen  Erklirer  des  Bmptfdokles  «■  beaeiligen.  Hr. 
SL  sagt,  Parmenides  trage  seiae  Philosophie  in  der  Form  ror,  dafa 
aiebl  blofa  das  Prooetniam,  sondern  das  ganke  Gedicht  als  nnmittel* 
bar  göttliche  Ueberltefernng  erscheine,  indem  nicht  sowohl  der  Dich- 
ter seibat  rede,  sondern  vielmehr  die  Göttin  der  Wahrheit  (so  Hr.  St.) 
den  Diehter  belehre  (*at  praeter  prooeminm  totum  carmen  deae  oro 
fnnderetar,  ipse  docilis  auditor  illias  saadelam  auseultaret')-  So  stellt 
es  Hr.  St.  dar;  ob  es  in  der  That  sich  so  verhalt,  will  ich  hier  nicht 
onterancben :  ich  beschränke  mich  auf  Empedokles.  Dadurch,  fahrt 
Hr.  St.  fort,  sind  die  Er  klarer  des  Empedokles  verleitet  worden,  eine 
ganz  gleiche  Form  für  diesen  Dichter  anzunehmen ,  nemlich  dafs  auch 
bei  Empedokles  nicht  eigentlich  der  Dichter»  sondern  die  Muse  rede: 
^accidit  viris  egregiis,  quo  valde  dubito  an  quicquam  lepidius  in  hoc 
genere  potnerit  accidere.'  Hr.  St.  gibt  sich  nun  die  undankbare  Habe, 
diesen  heillosen  Irthum  su  widerlegen;  er  fahrt  Stellen  an,  wo  die 
Mose  am  Beistand  angerufen  wird,  wo  iifuriffrig  maxcifuna  Mowftig 
erwähnt  werden,  und  fragt  endlich  witzig:  *aE  quo  tandem  sexn  quave 
natura  foeda  ambiguitate  putas  doclam  istam  Husam  fuisse,  a  qua  vel 
hnnc  versnm: 

ivödaliiova  jtovfiov 
^  ^ifug  iötl  %alovö$y  v6(i^  d'  inl(pffiu'9ud  uvrog 
pronnotiatum  esse  dictitant,  vel  hunc  —  non  reveniet,  spero,  Musa 
magister.' 

Es  zeigt  sich  hier  eine  Unart,  die  gerade  in  neierer  Zeit  in  der 
philologischen  Litteratur  vielfach  eingerifsen  ist,  und  es  ist  nur  im  In^ 
teresae  der  Wifsenschaft,  wenn  man  solchen  Hisbrauchen  entgegen- 
tritt.  Leider  haben  selbst  Koryphaeen  der  Wifsenschaft,  wie  Gott- 
fried  Hermann,  sich  von  dieser  Verirrung  nicht  freigehalten, 
dem  es  bei  seiner  lebhaften  Phantasie  gar  nicht  selten  begegnete,  dafs 
er  eine  Ansicht,  die  nie  jemandem  in  den  Sinn  gekommen  war,  son- 
dern lediglich  ihm  selbst  den  Ursprung  verdankte,  mit  allen  Waffen 
seiner  Dialektik  bekämpfte  und  als  absurd  darstellte.  In  einen  solchen 
Irgarten  ist  auch  hier  Hr.  St.  gerathen;  er  kämpft  mit  einem  Phantom, 
das  er  lediglich  selbst  geschaffen  hat.  Ich  habe  mich  wenigstens  ver- 
geblich bemüht  zu  ermitteln,  wer  jene  abenteuerliche  Ansicht  ausge- 
sprochen hat,  dafs  in  den  ganzen  drei  Bflchern  der  tpvCMti  nicht  Em- 
pedokles selbst  in  eigner  Person  rede,  sondern  die  Muse  den  Dichter 
aber  das  Wesen  der  Dinge  belehre ,  also  gleichsam  einen  langen  Mo- 
nolog nach  Art  der  Lykophronschen  Kassandra  halte.  Hr.  St.  hat  auch 
nirgends  durch  ein  Citat  den  Urheber  dieser  Ansicht  nachgewiesen; 
er  wird  also  dieselbe  auch  allein  an  vertreten  haben,  und  die  ganze 
Polemik,  womit  er  jene  Phantasmagorie  ad  absurdum  deduciert,  ist 
gegen  ihn  selbst  gerichtet. 

Wie  aber,  wird  man  fragen,  kann  man  solche  Abenteuerlich- 
keiten erfinden?  Karsten  und  ich  haben  angenommen,  dafs  im  Prooe- 
minm (dies  ist  wohl  zu  beachten)  der  Dichter,  nachdem  er  die  Muse 
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angeroleii  hatte,  dieselbe  redeod  einführe,  indem  aie  ihn  nsterweiae, 
wie  er  seine  sebwierige  Aufgabe  au  behandeln  habe : 

ätftOfMUy  tav  ^ifHQ  icxlv  ifptniSQlouStv  axov^iv^ 

«  ♦  «  4k  «  ♦  ♦ 

itQog  ^rjtöiv  avelia^ai,  iaß  ^  ^  oclrig  nkiov  Bhutv, 
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^iqauy  xal  xoxB  Sil  <^o(pti]g  lii  SxqokSi  ^od^eig  xrX. 
Man  kann  diese  Ansicht  in  Zweifei  ziehn;  nur  mufs  derjenige,  der 
dies  unternimmt,  die  Stelle  auf  eine  einigermafsen  ertragliche  Weise 
verbefsern:  der  Versuch,  den  Hr.  St.  p.31  gemacht  hat,  ohne  Annahme 
von  Lücken  auszukommen,  ist  gänzlich  verfehlt.  Aus  dieser  Vermu- 
thung  nan,  dafs  im  Eingange  des  Gedichts  die  Muse  redend  eingeführt 
wird,  ist  offenbar  jene  abenteuerliche  Vorstellung,  welche  Hr.  St.  er- 
sonnen hat,  um  sie  zu  bekämpfen,  entstanden.  Dafs  übrigens  Empe- 
dokles  sich  als  gottbegeisterten  Seher,  als  Hypopheten  darstellt,  dies 
ist  eine  Ansicht,  welche  Hr.  St.  selbst  festhält,  wie  sich  aus  Vs.  129 
ergibt: 

alla  tOQcSg  rcrvr  fo'^i,  &eov  Tcaga  [iv^ov  axovcccg 
wo  er  unter  dem  ^eog  die  Muse  versteht,  eine  Stelle  die  ich  früher 
anders  erklärt  habe. 

Hr.  St.  sucht  dann  auf  p.  33  den  Inhalt  der  %a^aQi»4>l  näher  zu 
bestimmen ;  ich  kann  jedoch  nicht  sagen ,  dafs  dadurch  die  Sache  ge- 
fördert würde,  vielmehr  zeigt  sich  ein  entschiedenei^ Rückschritt.  Hr. 
St.  geht  offenbar  von  der  Voraussetzung  aus,  dieses  Gedicht  müfse 
einen  von  den  ipvCMu  wesentlich  verschiedenen  Inhalt  gehabt  haben ; 
im  Gegentheil  die  %u^a^\ML  enthielten  gewis  eben  nur  die  sittlichen 
und  religiösen  Ansichten  des  Empedokles  in  mehr  populärer  Form, 
und  theilweise  vielleicht  in  gröfserer  Ausführlichkeit.  Hr.  St.  dage- 
gen nimmt  an,  dafs  die  ganze  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  von 
dem  Abfall  der  seligen  Geister  nnd  ihrer  endlichen  Rückkehr  zum 
Reiche  Gottes,  nachdem  sie  ihren  Frevel  gebüfst  und  geläutert  wor* 
den,  in  den  qn)ai%a  übergangen  worden  sei,  nnd  bereichert  so  die  nct- 
^uq\u}l  auf  Unkosten  der  ^vtfixa  *)\  man  sehe  nur,  wie  dürftig  bei  ihm 
das  dte  Buch  der  gwffMa  (Vs.  338 — 35i)  ausgestattet  ist.  Hr.  St.  selbst 
hatte  auf  p.  14  den  richtigen  Grundsatz  ausgesprochen:  * Physica  porro 
ex  Omnibus  Empedoclis  operibns  gravissimum  esse,  totius  antiquitatis 
consentitur  (!)  rox,  utqne  ea  intelligenda  sunt,  sicubi  universe  de 
eins  poesi  aut  philosophia  sermo  est ,  ita  ad  haec  fragmentorum  pars 
mazima  pertinei' ;  aber  diesem  Grundsatze  wird  er  fortwährend  untreu. 


^)  So  wird  z.  B.  die  Schilderung  von  der  Herschaft  der  KvnQiiy 
die  wenn  irgend  etwas  den  tpvatxti  zuzuweisen  ist,  in  die  icador^fio^ 
anfgenommen ;  ebenso  die  Aufzahlung  der  zwanzig  Daemonen  (die  nur 
in  der  Physik  rechun  Sinn  h^t). 
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Jener  wiilkArlicIieii  HypoOtse  u  Liebe  seheot  eich  Hr.  St  nicht 
den  Worten  der  bewährtesten  Zeugen  offenbare  Gewalt  anzuthun; 
wenn  Plntarch  de  ezil.  607  aagt:!£fUKidoa(Jl^  iv  igxy  t^s  (piko- 
cotplag  TCifoavaipnvffias,  so  kann  man  keinen  Augenblick  sweifeU 
hafi  sein,  dafs  die  dort  angeführten  Verse  aus  dem  Eingange  der  qw- 
9iata  entlehnt  sind,  und  das  BemOhn  des  Hrn.  St.  diese  Stelle  den  xa- 
9aQfUHg  zuzueignen  ist  ein  ganz  vergebliches.  Dars  aber  eine  solche 
Auseinandersetzung,  ehe  der  Dichter  zu  der  eigentlichen  Darstellung 
des  Systems  übergieng,  ganz  passend  war,  habe  ich  schon  in  meiner 
Abhandlung  de  Empedoclis  prooemio  p.  29  hervorgehoben;  will  man 
daran  Anstofs  nehmen,  dafs  ich  auch  diesen  Abschnitt  als  zum  Prooe- 
fflinm  gehörig  bezeichne,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  man  nur 
die  Anrede  an  die  Muse  und  an  Pausanias  als  Vorwort,  jene 
Schilderung  von  dem  Schicksal  der  abgefallenen  Gei* 
ster  als  Einleitung  betrachtet.  Darüber  kann  man  natürlich  zwei- 
felhaft sein,  wie  viel  von  den  übrigen  Fragmenten  hieher  gehört, 
denn  ausführlicher  konnte  diese  Lehre  doch  erst  später  erörtert  werden. 
Aus  der  Bearbeitung  der  Bruchstücke  selbst  will  ich  nur  ein  paar 
Stellen  hervorheben.  Vs.  522  ff.  Hr.  St.  ist  hier  fast  ganz  Schneide* 
win  gefolgt,  der  aber  den  eigentlichen  Gedanken  der  Stelle  mis ver- 
standen hat.  Das  Misverstfindnis  ist  hauptsächlich  hervorgerufen  durch 
die  falsche  Anwendung  der  Stelle  des  Sextus  Empir.  adv.  Math.  Vlll, 
286:  daraus  schliefsen  Hr.  St.  und  Schneidewin,  dafs  Empedokles  hier 
gelehrt  habe,  alle  Naturgebilde,  Thiere,  Pflanzen  u.  s.  w.  seien  be* 
lebt  und  beseelt;  allein  der  Vers 

nivta  ya(f  Üs^i  (pQovffiiv  i%si,v  xal  vdfuiTog  aUsav^ 
der  einen  Hauptgrundsatz  des  Systems  enthält,  konnte  und  muste  an 
mehreren  Stellendes  Werkes  wiederkehren,  wie  ja  Empedokles  auch 
sonst  in  ähnlichen  Fällen  den  Ausdruck  nicht  zu  variieren  pflegt,  son- 
dern absichtlich  mit  Nachdruck  dieselben  Wendungen  wiederholt.  Im 
zweiten  Buche  also,  an  der  Stelle  wo  von  den  einzelnen  Naturgebilden 
die  Rede  war  (welche  Stelle  Seztus  vor  Augen  haben  mochte),  fand 
jener  Vers  eine  passende  Stelle;  aber  ebenso  gut  war  der  Vers  da 
anwendbar,  wo  von  der  Erkenntnis  überhaupt  gehandelt  ward,  und 
hieher  gehört  sicher  die  vorliegende  Stelle,  die  unsOrigenes  erbalten 
hat.    Es  ist  zu  verbefsern: 

il  yaq  %iv  aap  aSii/ydiv  imo  7tQa7ttdi6öiv  i^zlcag 
svfuviwg  ticc^ccQ^aiv  inoTnevCrjg  lulifgaiv, 
xavia  di  6ot  iiaka  navia  6i  almvog  Tcaqiaovrai^ 
ilka  xe  TtolÜ  anb  xiovde  xaTOipea».   avtcc  yaq  av|a 
Ttttft  elg  ^•O'og  fxatfTOv,  onri  gn>aig  ioziv  IxaCTO). 
ei  öl  ai}  xuli   ot(ov  iniöiQxeai^  oia  Kcct  SvÖQag 
l^voC  adfii   liinaia^  xax  iußlvvovöi  lugliivag, 
1}  0  agxtQ  inkti^vöi  TttqiTtkoiiivoio  fj^voM 
0(pwf  avxav  no^iovxa  qdkriv  inl  yivvav  [niad-at. 
nccvxa  yiiQ  Ttf^t  q>(f6viffiiv  S%€iv  xal  voiiutxog  alaav. 
Der  Gedanke,. den  Empedokles  hier  ausspricht,  ist:  nur  für  den,  der 
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mit  sinnendem  Geist  das  All  anschant,  gibt  es  eine  snverlirsige  Er- 
kenntnis; nnr  ihm  ist  das  wahre  Wesen  der  Dinge  klar  (daher  öi 
almvog  Tuxpiöovtai)^  und  wer  diesen  festen  principiellen  Standpunkt 
inne  hat,  ist  im  Stande  das  einzelne  richtig  sn  erkennen  (die  Begran- 
dung  orvrce  yag  ttv^n  %tL  ist  etwas  unklar  ausgedrückt,  kann  aber 
wohl  nichts  anderes  enthalten  als  'gleiches  wird  durch  gleiches  wahr- 
hart erkannt';  mit  av^ei  vergl.  den  bekannten  Vers  Tt^gnagsov  ya(f 
liTftig  ai^Bvai  av&QciTtotCiv).  Wer  dagegen  dem  blorsen  Wahne  fol- 
gend die  Dinge  betrachtet,  otaw  (oder  wenn  man  lieber  will  oTcoy  oder 
oiciv)  intölQxem  (das  Futurum  imdig^iai  würde  noch  passender  sein, 
doch  kenne  ich  kein  Beispiel  dieser  Form),  d'em  entschwindet  ganz  das 
Wesen  der  Dinge  (ich  habe  hier  ^v^/'  a  Sri  i  ifiicaut^  nicht  ddÜ  ffi- 
natM  geschrieben,  und  ebenso  schreibe  ich  jetzt  in  der  bekannten 
Stelle  des  Prooemiums  noXXi  d^  Sdril^  iuitauc^  wie  dies  auch  der 
Gegensatz  S^gu  ntj  d^Xov  fxaarov,  voei  d  ^  öijlov  SKaCtov  wahr- 
scheinlich macht). 

Die  Herstellung  von  Ys.  338  ff. ,  wo  Hr.  St.  Schneidewin  folgt, 
kann  nicht  gebilligt  Werden ;  denn  der  Nachsatz  beginnt  offenbar  mit 
vvv  crvTf,  während  evxofiivm  zum  vorhergehenden  gehört,  vergl.  Ho- 
mer II.  K,  278:  xlvd'l  fiev^  alyi6%oto  Jiog  tixog,  fjn  [lot  aUl  iv  nav- 
tsaai  7CCV016I.  nagi&raaeii,  ovSi  ae  kri^m  xivvfuvog'  vvv  avre  ^lufra 
li€  <pilai,  l^9i}vi/.  Ganz  sicher  lifst  sich  die  Stelle  nicht  emendieren, 
doch  ist  vielleicht  ein  ganzer  Vers  ausgefallen: 
bI  yuQ  ig>fiiJUQl(ov  Svixev  xivog^  a^ißgove  Mowfa^ 
flfistigag  fieXizag  adivfjg  (oder  na^ceQrjg)  dia  (pQOvrlSog  ik^Hv 

(^evii€vi(og to  Ttagog  %ox  iStaxag) 

evxoiiivoi'    vvv  axne  naglötaco^  KakkioTtuay 
afi<pl  ^imv  fumaQCOv  aya^ov  koyov  ifi(palvovri. 

Den  Vers  347 :  ovöi  yceg  ivögofniri  xs^akri  xcrrcr  yvta  xlnaörai 
citiert  auch  Olympiodor  in  Fiat.  Gorg.  (Jahn  Archiv  XIV,  129).  — 
Ebendaselbst  wird  auch  aus  Heraklit  (XIV,  357,  und  vollständiger  542) 
angeführt:  iffvxyöi  ßgoziatg  ^avatog  vygy6i.  ytvh^ai.  (dieselbe  Stelle 
führt  auch  Origenes  adv.  Haeret.  p.  132  an,  wo  zu  schreiben  ist:  mv 
iötl  naVHQCcxksixog  elg^  keyav  '^x^di  yoig  9avocrog  vdog  yBviö^ai\ 
und  ein  bisher  unbekanntes  Bruchstück  S.  267:  dg  i^iol  ivtl  nokkcivy 
xccl  Uya  xovTO  xal  naga  negaetpovy  cov.  Hierauf  bezieht  sich  das 
Epigramm  Anthol.  Pal.  Vü,  128: 

Elg  ifioi  ivd-gamog  xgia(ivgiot  *  of  i*  avagt^iiol 
ovSslg'  rccvx  ccvdm  xal  naga  IlegCBtpovij, 
In  dem  von  Meineke  Delect.  Anthol.  p.  173  behandelten  Epigramme 
des  Meleager  auf  Heraklit  sind  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  geho* 
ben;  Vs.  3  mufs  es  wohl  heifsen:  ßkit^  yag  %ai  xor   iytav. 

Ich  schliefse  hiermit,  indem  ich  nur  die  schon  oben  ausgespro- 
chene Ueberzeugung  wiederhole ,  dafs  Hr.  St. ,  wenn  er  künftig  mit 
allem  Ernst  sich  gewöhnt  blofs  die  Sache  ins  Auge  zu  fafsen  und  allem 
Scheinwesen  zu  entsagen,  tüchtiges  zu  leisten  verspricht. 

Freiburg  im  Breisgau.  Theodor  Bergk. 
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EfperidU  oraHones  duae  ex  papyro  Ardeniano  editae,  Post  Ch. 
Babingtonem  emendarit  et  scholia  adiecit  F.  Q,  Sekneidewin, 
Gottingae,  in  libraria  Dieterichiana.  MDCCCLTII.  XXII  o.  78 
8.  gr.  8. 

Vor  zwei  Jahren  konnten  wir  den  Lesern  dieser  JahrbQcher  (Bd. 
LXll  S.  336)  die  erfreuliche  Nachricht  mittheilen ,  dafs  zu  den  Trüm- 
mern von  Hypereides  Rede  gegen  Demosthenes  durch  Hrn.  Arden  wei- 
tere Stficke  eines  Papyrus  aufgefunden  seien,  welche  eine  Rede  für 
Euxenippos  gegen  Polyeuktos  den  Kydantiden  und  den  Schlufs  der 
Rede  für  Lykophron  enthalten  sollten.  Jetzt  liegen  uns  durch  die  Güte 
unseres  Freundes  Scbneidewin  die  Reden  selbst  vor,  und  wir  beeilen 
uns  über  den  aus  den  thebanischen  Gräbern  gehobenen  Schatz  nahern 
Bericht  zu  erstatten.  Noch  haben  wir  das  Facsimile  und  die  von  Hrn. 
Babington  in  England  unternommene  Lesung  und  Erläuterung  der  Hand- 
schrift nicht  in  Händen ,  sondern  nur  den  von  Hrn.  Schneidewin  sorg- 
fältig hergestellten  Text  mit  der  Adnot.  crit. ;  deshalb  versparen  wir 
eine  eingehendere  Kritik  der  Leistungen  des  Herausgebers  so  wie  Vor- 
schläge zur  Verbefserung  einzelner  Stellen  für  einen  spätem  Artikel: 
hier  geben  wir  nur  den  ersten  Eindruck  wieder,  den  das  neu  erweckte 
Wort  des  Redners  auf  uns  gemacht  hat.  Denn  erst  nachdem  meine 
Arbeit  in  der  Hauptsache  niedergeschrieben  war,  sind  mir  von  Hrn. 
Schneidewins  Anmerkungen  zunächst  p.  33 — 72,  dazu  die  Addenda 
und  der  Index  zugekommen;  den  Rest  der  Schollen  und  die  Praefalio 
habe  ich  noch  nicht  in  Händen  *).  In  vielen  Stücken  bin  ich  mit  dem 
gelehrten  Herausgeber  zusammengetroffen,  der  den  Inhalt  der  Reden 
und  die  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  dargelegt  und  aufserdem  iu 
sprachlicher  und  sachlicher  Beziehung  viele  Stellen  erläutert  hat. 
Meistens  habe  ich  die  Uebereinstimmung  nicht  besonders  angemerkt; 
wo  ich  aber  eine  abweichende  Meinung  durch  seine  Erklärung  be- 
Blimmt  aufgab  oder  wo  ich  glaubte  widersprechen  zu  müfsen,  habe 
ich  nicht  unterlafsen  mich  auf  ihn  zu  beziehn. 

Bei  den  von  Harris  aufgefundenen  Fragmenten  der  Rede  des  Hy- 
pereides gegen  Demosthenes  fanden  sich  drei  Stücke  (IX.  XIIL  XVII), 
welche  von  allen  Herausgebern  ausgeschieden  und  von  Böckh  als 
Fragmente  einer  Vertheidigungsrede  gegen  eine  öffentliche  Anklage 
erkannt  wurden.  H.  Sauppe  trat  dieser  Meinung  in  so  weit  entgegen, 
als  er  Nr.  XVII  nicht  zu  derselben  Rede  gezogen  wifsen  wollte,  aus 
deren  Eingang  die  beiden  andern  Stücke  stammen,  und  diese  Ansicht 
schien  uns  das  rechte  zu  treffen  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LXII  S.  239  f.). 
Nunmehr  aber  findet  Böckhs  Vermuthung  sich  bestätigt  durch  die 
Auffindung  eines  gröfsem  Restes  von  demselben  Papyrus  mit  dem 
Schlufse  von  Hypereides  Rede  für  Lykophron ;  denn  zu  eben  dieser 
Rede  gehören  jene  früher  bekannt  gewordenen  Fragmente  (s.  Schnei- 
dewins Schol.  p.  63).    Auf  die  Rede  für  Lykophron  folgt  in  der  Hand- 

*)  Eben  jetzt  empfange  ich  auch  die  übrigen  Blatter  nnd  habe  an 
zwei  Stellen  in  Anmerkungen  darauf  verwiesen. 


28  Sdmeidewin:  Hyperidis  oraliones  duae  ex  papyro  Ardeniiioo  edilae. 

Schrift  die  Rede  fOr  Eaxenippos,  und  mit  ihr  gewinnea  wir  daa  erale 

vollstiodige  Werk  des  Hypereides,  und  zwar  ein  solches,  von  den  su- 
vor  auch  nicht  die  geringste  Spur  auf  uns  gelangt  war. 

Gehen  wir  zunächst  von  der  Hede  für  Lykophron  aus ,  so  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  die  gröfsere  Hälfte  derselben  und  mit  ihr  ein  we- 
sentlicher Theil  der  Vertheidigang  für  uns  noch  verloren  ist.  Denn 
von  den  vier  Fragmenten,  welche  PoUux  aus  derselben  aufbewahrt 
hatte  (Sanppe  Orat.  Att.  II  p.  295),  findet  sich  nur  öines  wieder  (fragm. 
141  ausFolluxVlII,52,  s.coi.Tu.  10);  nicht  minder  lafsen  die  Fragmente 
von  Lykiirgos  Klagreden  wahrnehmen,  dafs  der  gröfsere  Theil  det 
Entgegnung  auf  dieselben  uns  noch  mangelt.  Denn  es  war  auf  eine 
von  Lykurg  angestellte  Eisangelie,  wie  N.  H.  E.  Meier  richtig  ver- 
muthet  hatte  (Att.  Proc.  S.  260),  dafs  Lykophron  sich  mU  der  von 
Hypereides  verfafsten  Rede  zu  vertheidigen  unternahm ;  den  Inhalt  der- 
selben hat  Sauppe  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumsw.  1836  S. 
422  und  in  den  Orat.  Att.  II  p.  268  durch  ansprechende  Schlufse 
zu  combinieren  gesucht.  Theils  hiernach  theils  aus  Hypereides  Worten 
erkennen  wir,  dafs  Lykurg  dem  Athener  Lykophron  —  weder  ein 
Eleobutade  noch  gar  der  thessalische  Tyrann  —  vor  dem  Volke 
schwere  Reeinträchtigung  und  Misbrauch  einer  Athenerin  von  Jugend 
an,  und  ein  verbrecherisches  Einverständnis  mit  derselben  auch  nach 
ihrer  Verheiratung  schuld  gab.  Darauf  gründete  er,  während  Lyko- 
phron von  Athen  entfernt  war,  eine  Meldeklage  (so  glauben  wir  Eis- 
angelie verdeutschen  zu  dürfen) ,  und  es  wurden  ihm  andere  Ankläger 
beigesellt  die  Sache  zu  betreiben.  Inzwischen  kehrte  Lykophron  zu- 
rück. Dieser  stand  damals  in  den  fünfziger  Jahren;  ohne  irgend  einen 
Process  gehabt  zu  haben,  wie  er  sich  rühmt,  hatte  er  von  jeher  seine 
Ehre  darein  gesetzt.  Rosse  zu  halten  über  sein  Vermögen ,  und  hatte 
von  den  Rittern  insgesammt  seiner  Tüchtigkeit  halber  Kränze  empfan- 
gen und  von  seinen  Amlsgenofsen;  denn  er  war  vom  Volke  erst  zum 
Phylarchen  (deren  jährlich  zehn,  ^iner  für  jede  Phyle,  als  Hauptleute 
der  Ritter  bestellt  wurden),  dann  zu  einem  der  beiden  Obersten  (Hip- 
parchen) erwählt  worden.  Als  Oberst  ward  er  nach  Lemnos  geschickt 
und  —  was  sonst  unerhört  war  —  sein  Commando  über  die  dort  sta- 
tionierte Reiterei  ward  ihm  noch  auf  ein  zweites  Jahr  verlängert.  Er 
selbst  blieb  dann  noch  ein  drittes  Jahr,  wie  er  sagt,  um  den  auf  Lem- 
nos angesiedelten  athenischen  Rürgern  Frist  zu  gönnen  für  die  Auf- 
bringung des  Soldes.  Seinen  Auftrag  hatte  er  erfüllt,  die  Insel  war 
gesichert,  und  von  ihren  beiden  Städten  Hephaeslia  und  Hyriua  wurden 
dem  Lykophron  Kränze  ertheilt,  von  jener  allein  drei.  Jene  Schulz- 
wehr werden  die  Athener  nach  der  Insel  gesendet  haben  in  Folge 
des  Streifzugs,  den  König  Philipp  gegen  dieselbe  ausgeführt  hatte,  im 
Lauf  der  106.  Olympiade.  Denn  es  gedenkt  Aeschines  desselben 
(2 ,  72  p.  37)  als  einer  weitern  Ausdehnung  des  Krieges  um  Amphi- 
polis,  vor  Philipps  erstem  Zuge  gegen  den  Chersones,  und  in  dersel- 
ben Folge  der  Verfafser  der  Rede  gegen  Neaera  3  f.  p.  1346  vor  dem 
Feldzug  der  Athener  nach  Euboea  und  Olynth.    Auch  Demostbenes 
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fprichl  iB  der  ersten  Philippika  34  p.  49  von  Jenem  Streiraage  als  einen 
bereits  ling'er  vergangnen.  Dar»  Philipp  seinen  Anf  rifT  wiederholt 
habe,  wird  nirgends  gesagt,  und  so  mag  Lykophron  mit  seinen  Rei- 
tern ruhig  anf  Lemnos  in  Qoartier  gelegen  haben  *).  Immerhin  ward 
aber  sein  Process  frOher  verhandelt,  als  Demosthenes  die  Hidiana 
schrieb :  denn  die  Mishandlnng,  wegen  deren  Demosthenes  die  Anklage 
erhob ,  fand  erst  während  des  oben  gedachten  euboeischen  Feldsngs 
stall.  So  streitet  denn  der  Ausspruch  des  Rhetors  Theon  (progymn. 
1,4  p.  155  Wals),  Demosthenes  habe  in  seiner  Rede  die  lyknrgisch« 
benatct,  mit  der  Zeitfolge  beider  Reden  nicht:  mit  Recht  hatte  schon 
Kiersling  (Lycurgi  fragm.  p.  38  f.)  daraus  gesohlofsen,  dafs  die  Reden 
Lykurgs  gegen  Lykophron  früher  gehalten  seien,  als  Demosthenes  die 
Rede  gegen  Meidias  verfal^te.  Nach  seiner  Rflekkehr  —  denn  dafs 
seine  Abwesenheit  von  Athen,  wflhrend  der  Process  angesponnen  wurde 
{col.  3.  4),  sich  auf  den  lemnischen  Aufenthalt  besieht,  ist  aus  den 
SVorten  n^xariiutva  Si  avv6^$  «crl  t^  t^/tov  ivunrtov  und  der 
Enischuldignng  dieses  Ungern  Aasbleibens  col.  14  tu  scliliefsen  -** 
kam  die  Eisangelie  zur  gerichtlichen  Verhandlung.  Vor  Gerioht  schil- 
derte Lykurg,  der  Hanptanklfiger,  so  viel  wir  ans  den  wenigen  Frag* 
menten  seiner  Reden  in  Verbindung  mit  Lykophrons  Vertheidigung  er* 
sehn  können,  wie  Lykophron  gegen  das  Hidohen  schon  in  der  Jä- 
hrend sieh  versündigt  habe  (in  dieser  Besiehnng  halte  ich  Sanppes  Ver- 
mnthnngi,  welche  Hr.  Schneidewin  bezweifelt,  fttr  riehlig) )  er  sprach 
weiter  von  dem  Ehebruch,  den  derselbe  mit  ihr  getrieben,  wfthrend  sie 
an  Euphemos  verheiratet  war,  vielleicht  auch  von  Kindesmord ;  end- 
lich von  ihrem  verbrecherischen  Binverstfindnis ,  als  nach  ihrer  WiW 
wenschafi  Charippos  sie  zum  Weibe  nahm:  während  des  hochieitr 
liehen  Aufzugs,  behauptete  Lykurg,  habe  Lykophron  sie  aof{geforderl 
ihren  ehelichen  Pflichten  nicht  zu  entsprechen.  So  schilderte  er  ihn 
mit  lebhaften  Farben  als  einen  Ehebrecher  der  schlimmsten  Art,  als 
einen  Menschen  der  zu  jedem  Frevel  auch  gegen  den  Staat  aufgelegt 
sei ,  und  drang  in  die  Richter  ihn  mit  dem  Tode  zu  bestrafen. 

Lykophron  vertheidigte  sich  dawider  mit  der  von  Hypereides  ihn 
aufgesetzten  Rede,  aus  der,  so  weit  sie  ans  vorliegt,  nicht  die  Stimme 
der  Unschuld  zn  sprechen  scheint.  Wir  haben  freilieh  von  der  eigent- 
lichen Verantwortung  fast  nur  den  Theil,  in  welchem  aber  die  zweite 
Ehe  gehandelt  wird;  aber  was  wir  dort  lesen,  kommt  nur  darauf  hin- 
aus, die  UnWahrscheinlichkeit  des  Hergangs,  wie  ihn  Lykurg  dargestellt 
hatte ,  nachznweisen ;  im  flbrigen  hören  wir  fast  nur  Beschwerden  aber 
die  Vortheile,  die  dem  Ankläger  sich  darbieten,  fiber  die  Schwierig- 


♦)  Hr.  Schneidewin  erinnert  (p.  74  f.)  znnachst  nach  Dem.  Phif. 
I,  26  p.  47  und  H.  Saoppc«  Anmerkung  «.  d.  St.  an  die  jährliche  Ab- 
fendungetne«  Hipparchen  nach  Leamos,  um  dort  eineo  feierlichen  Anfang 
ahsuhalten,  ohne  zn  verkennen,  dafe  er  auch  dort  mit  dem  Heerwesen 
zu  thuo  gehabt  haben  möge.  Mir  scheint  auch  jetzt  noch  an  eine  anfMer^ 
ordentlicherweise  nach  Lemnos  abgesandte  Schutzwehr  gedacht  werden 
zu  mfifsen. 
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Beschnldigan^n  vor.  namenttfch  sachte  er  einmal  über  das  andere 
die  Richter  damit  za  ködern,  dars  Euxenippos  reich  sei,  düfa  er  nicht 
rechtlicher  Weise  so  viel  Vermögen  besitze.  Ja  er  forderte  gar  die 
Richter  auf  nicht  zu  dulden ,  dafs  der  Beklagte,  um  wegen  seiner  Ver- 
gehn  nicht  Rede  stehn  zu  mafsen ,  auf  den  Wortlaut  des  Gesetzes  Ober 
die  Heldeklagen  sich  bernfe ;  noch  sollte  sieb  jemand  unterfangen  dflr- 
fen  ihm  beizustehn  und  als  sein  Fürsprecher  aufzutreten.  Schliefslioh 
rief  Polyeuktos  selbst  den  Lykurgos  als  Mitanklftger  auf.  —Als  endlieh 
an  Euxenippos  die  Reihe  kam  sich  gegen  die  gehiuften  Anklagen  zu  ver- 
theidigen,  wird  er  selbst  nur  wenige  Worte  gesprochen  haben:  als  ein 
in  Reden  nicht  bewanderter  Privatmann,  zumal  in  vorgerOokteffl  Alter 
(col.  25.  27),  bat  er  vielmehr,  dafs  seine  Freunde  und  Angeböngen  ihm 
beislehn  dfirften,iind  seine  Bitte  ward,  wie  es  die  Regel  war,  von 
dem  Gerichtshofe  gewährt.  Schon  hatte  der  eine  Fürsprecher  geredet 
und  war  näher  auf  den  Thatbestand  eingegangen  (col.  28  me^  6  nQo- 
TBQog  ifiod  Xiy(ov  sliuv)  ^  da  trat  zum  Schlafs  Hypereides  für  Box»- 
nippos  auf  und  hielt  die  jetzt  ans  vorliegende  Rede. 

Hypereides  hebt  im  Gegensatze  zu  der  eingehenden  Verthei- 
digung  des  ersten  Anwalts  lebhaft  damit  an ,  dafs  die  Richter  endliek 
solche  Meldeklagen  satt  haben  mOsten:  sonst  worden  Feldherrn  und 
Staatsredner  bei  schwerer  nnd  offenkundiger  Schuld  anf  diese  Weise 
vor  Getickt  gezogen,  und  nicht  leicht  liefs  einer  den  Richterspruch 
Über  sich  ergehn,  sondern  er  begab  sich  zuvor  freiwillig  in  die  Verban- 
nung. Jetzt  aber  wird  es  wie  zum  Spott  getrieben:  da  wird  ein  Sehutz- 
bürger  solchergestalt  belangt,  weil  er  Fldtenspielerinnen  thearer  ge- 
dungen hat,  als  das  Gesetz  bestimmt,  dort  ein  Bürger,  weil  er  sieh  in 
einen  Demos  hat  einschreiben  lafsen,  in  den  er  nicht  gehört,  Euxe- 
nippos  wegen  der  Traumgesichte ,  die  er  gesehn  zn  haben  behadptet, 
lauter  Sachen ,  die  nicht  unter  das  Gesetz  von  den  Heldeklagen  fallen. 
Das  aber  ist  das  erste ,  was  die  Richter  zu  prüfen  haben ,  ob  die 
Klagschrift  dem  Gesetze  entspricht  oder  nicht,  nnd  davon  hatdie  Ver- 
theidigung  vor  allem  nnd  am  allermeisten  za  reden:  denn  zn  diesem 
Ende  sind  über  die  einzelnen  Vergehn  besondere  Gesetze  gegeben, 
dafs  ein  jedes  den  geeigneten  Behörden  und  Gerichtshöfen  überwiesen 
werde.  Und  worüber  haben  nun  Heldeklagen  stattzuKnden?  Das  Ge- 
setz besagt  im  einzelnen  *  wenn  jemand  die  Verfefsnng  zu  stürzen 
nnternimmt  oder  zu  dem  Ende  mit  andern  irgendwo  Zusammenkünfte 
hält,  oder  wenn  jemand  eine  Stadt  verräth  oder  Sehilfe  oder  ein  Heer 
zu  Lande  oder  zur  See,  oder  als  Redner  (^(oq  Av)  dem  Volke  der 
Athener  nicht  zum  besten  räth  mit  Geld  bestochen.^  Hier  am  Sohlufse 
also  handelt  das  Gesetz  nur  von  den  Staatsrednern,  and  trifft  den  E»> 
xehippos,  den  Privatmann,  gar  nicht:  ihn  schützt  das  Gesetz  und  der 
Ankläger  durfte  ihm  diese  Zuflucht  nicht  absehneiden  wollen. 

Alsdann  geht  Hypereides  auf  die  Fürsprache  ein,  welche  Poly- 
euktos seinem  Gegner  hat  verkümmern  wollen.  Er  rühmt  die  schöne 
und  volksthOmliche  Sitte  jedem,  der  nicht  im  Stande  ist  seine  Sache 
selber  zn  führen,  Fürsprecher  zn  veratntten;  und  bat  etwa  Polyenktos 
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seflber  si<ih  diesen  Brauch  nicht  su  nntie  geouchl?  hei  er  nicht,  alt 
er  selbst  angekla^  war,  lehn  Fürsprecher  ans  seiner  Phyle  sich  er- 
beten, miter  ihnen  auch  Hypereides,  und  überdies  noch  andere  Bürger 
an  Beiständen  geladen?  Hat  er  nicht  eben  in  diesem  Processe  Lykurg 
als  Hitaokläger  aufgerufen?  Und  was  ihai,  dem  der  Itede  geübten,  zu- 
sieht, soll  demEujcenippos,  dem  bejahrten  Privatmann,  nicht  einge- 
rinsit  werden? 

Hierauf  geht  der  Redner  auf  die  Sache  ein,  Kunächst  auf  das 
Tranmi^esicht  und  die  Vertheilang  der  oropischen  Berge,  doch  nur  in 
der  KQrxe,  mit  Verweisung  auf  die  vorher  gegangene  iiede  des  andern 
Fürsprechers.   Insbesondere  erinnert  Uypereides  an  den  Widerspruch, 
den  des  Polyeuktos  Volksbeschlufs  enthielt,  an  dessen  Verurtbeilung, 
wegen  deren  er  sich  nun  an  Enxenippos  su  riehen  sucht.   Der  andere 
Klagepnnkt  betrifft  die  von  Olympias  der  Uygieia  geweihte  Schale  und 
den  daran  geknüpften  Vorwurf  der  Schmeichelei  gegen  den  makedo- 
nischen Hof.  Das  hat  Polyeuktos  fälschlicherweise  ausgesonnen,  um  £u- 
xenippos  bei  den  Richtern  anzuschwärzen:  *aber  statt  unter  dem  Namen 
der  Olympias  und  Alexanders  einem  Mitbürger  zu  sohidigen^  fügt 
Hypereides  hinzu  *  geziemt  es  sich ,  wenn  jene  an  das  athenische  Volk 
ungerechte  und  unbillige  Sendschreiben  ergehn  laTsen,  dann  für  den 
Staat  aufzutreten  und  Widerspruch  einzulegen ,  und  aut  den  von  jenen 
abgeordneten  zu  rechten ,  und  zu  der  gemeinsamen  Rathsversammiung 
der  Hellenen  zu  reisen ,  um  dem  Vaterlande  beizustehn.    Dort  bist  du 
niemals  aufgetreten  noch  hast  du  darüber  geredet,  an  dieser  Stelle 
aber  hafsest  du  die  Olympias,  um  Euxenippos  zu  Grunde  zu  richten.' 
Nidits  hat  dieser  gethan,  um  solch  einen  Vorwurf  zu  verdienen,  und 
niemand  zählt  ihn  unter  die  Schmeichler,  welche  ja  alle  AtheneV  ken- 
nen und  die  Schulkinder  selbst.    Statt  einen  dieser  alibekannten  Mietb^ 
linge  vor  Gericht  zu  fordern,  zeiht  er  Euxenippos  der  Schmeichelei, 
dessen  Lebenswandel  den  Vorwurf  nicht  znUfst.   Ueberhanpt  hatte  Fo- 
lyeaktos  über  die  gewidmete  Schale  lieber  schweigen  sollen,  denn  in  . 
einem  gleichen  Falle  sind  die  Athener  selbst  mit  Dodona.    Dort  haben 
sie  nach  dem  Befehle  des  dodonaeischen  Zeus  und  seinem  Orakel  das 
Bild  der  Dione  auf  das  schönste  und  reichste  geschmückt,  und  Olym- 
pias hat  ihnen  darüber  Vorwürfe  gemacht:  denn  die  Landschaft  Holos- 
sia,  wo  das  Heiligthum  belegen  ist,  gehöre  ihr;  darum  dürften  die 
Athener  dort  nichts  vornehmen.    Erklären  nun  die  Athener  das  Ver- 
fahren mit  jener  Schale  für  ein  Vergebn,  so  geben  sie  gewissermafsen  zu 
erkennen,  dafs  sie  selbst  iu  Dodona  nicht  im  Rechte  waren;  lafsen  sie 
es  auf  sich  beruhn,  so  schneiden  sie  alle  Klagen  und  Anschuldigungen 
der  Olympias  ab  (col.  37  ist  zu  interpungieren :  iav  d'  iitl  xov  ysye- 
V7i(iivov  imfUVy  tag  TQay^dlus  ctvtris  %ai  tag  xarriyoQlag  äfprj^TiOTSg 
icofuda).    So  hat  nun  Polyeuktos  alles  mögliche  zum  Gegenstand  der 
Anklage  gemacht,  während  es  für  ihn,  den  angehenden  Staatsmann,  an- 
gemefsen  wäre,  nicht  Privatleute  vor  Gericht  zu  ziehe  und  an  ihnen 
seine  Jogendbitze  aaszulafsen,  sondern  Redner  und  Feldherrn,  wo  sie 
es  verdienen,  in  Anklagestand  zu  versetzen:  denn  diese  können  den. 
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Staat  lü  Schaden  bringen.  So  hat  es  Hypereides  seibat  gebalten:  Pri- 
vatleute hat  er  niemals  gerichtlich  belangt,  wohl  aber  manchem  bei- 
gestanden, dagegen  gerade  die  ihrer  Zeit  machtigsten  und  angesehen- 
sten Manner  im  Staate  hat  er  angeklagt:  Aristophon.den  Azenier,  Dio- 
peithes  den  Sphettier  und  den  frechen  Philokrates:  den  letztgenannten 
hat  er  auf  gerechte  und  gesetzmäfsige  Meldeklage  zur  Verurlheilung 
gebracht;  nicht  wie  Polyeuktos  versuchtauf  Umwegen,  mit  Abschwei- 
fungen und  halbversteckten  Uinweisungen  auf  den  Reichthum  des  be- 
klagten, um  das  Urtheil  der  Richter  von  der  Sache  selbst  abzuleiten. 
Aber  damit  wird  Polyeuktos  nicht  durchdringen :  denn  das  athenische 
Volk  ist  hochherziger  als  irgend  ein  Monarch  oder  ein  Volk  der  Welt 
und  gibt  die  von  Sykophanten  verfolgten  nicht  preis,  sondern  steht 
ihnen  bei.  Das  zeigen  die  Beispiele ,  wo  falsche  Ankläger  die  Richter 
haben  verführen  wollen,  ein  grofses  Vermögen  oder  reiche  Berg- 
werke den  Eigenthümern  abzusprechen  und  dem  Staatsschätze  zu  über- 
weisen: sie  sind  mit  Schimpf  und  Schande  gefahren,  und  das  mit 
Recht.  Und  wie  in  vielen  solchen  Fällen  die  Richter  ungerechterweise 
verklagte  Bürger  gerettet  haben,  so  mögen  sie  auch  dem  Euxenippos 
b.eistehn  und  nicht  ihn  sinken  lafsen  bei  einer  so  unerheblichen  Sache 
und  einer  Meldeklage,  die  auf  ihn  gar  keine  Anwendung  findet,  über- 
dies wider  die  Gesetze  streitet  und  gewissermafsen  von  dem  Anklager 
selbst  zurückgenommen  ist;  denn  nach  der  Klagschrifl  soll  Euxenip- 
pos dem  Volke  nicht  zum  besten  rathen ,  bestochen  mit  Geld  und  Ge- 
schenken von  den  Widersachern  des  athenischen  Volks :  nun  aber  be- 
hauptet Polyeuktos,  es  seien  Athener ,  von  denen  jener  Geschenke  em- 
pfangen habe.  Sind  diese  Widersacher  des  Volks ,  warum  hält  sich 
Polyeuktos  nicht  an  sie,  statt  Euxenippos  zu  behelligen?  Schliefslich 
ermahnt  Hypereides  die  Richter  im  Augenblicke  ihrer  Abstimmung 
sich  die  Klagschrilt,  das  Gesetz  über  die  Meldeklagen  und  den 
Richtereid  vorlesen  zu  lafsen  und  allein  danach ,  von  all  den  Reden 
abgesehn,  ihre  Stimme  zu  geben.  Und  zu  seinem  Schützling  gewandt 
gibt  er  ihm  anheim  zu  den  Richtern  zu  flehn ,  seine  Freunde  anzurufen 
nnd  seine  Kinder  vorzustellen. 

Dafs  die  Rede  des  Hypereides  voller  Leben  und  anmnthig  ist, 
dürfte  schon  aus  der  kurzen  Skizze ,  die  wir  davon  entworfen  haben, 
zu  entnehmen  sein.  Vor  allem  spricht  uns  die  Stelle  an,  in  der  von 
dem  Vorwurfe  der  Schmeichelei  gegen  die  Makedonen  gehandelt  ist : 
sie  bewährt  vollständig  den  Ruf  der  Eleganz  und  Feinheit,  welcher 
Hypereides  übereinstimmend  zugesprochen  wird.  Doch  würde  es  uns 
hier  zu  weit  führen ,  wollten  wir  die  Urtheile  alter  Kritiker  an  der 
Rede  prüfen  *) :  wir  wenden  uns  lieber  zu  der  Frage,  inwiefern  nnsere 
Kenntnis  der  athenischen  Verhältnisse  nnd  der  Zeitgeschichte  über- 
haupt durch  den  neuen  Fund  bereichert  wird.    Zuvörderst  lernen  wir 


*)  Hr.  Schneidewin  i«t  in  der  Praefalio  p.  XIV— XIX  auch  auf 
dies  Capltel  des  näheren    eingegangen. 
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eio  HadptslQck  aus  dem  Gesette  Ober  die  Eisäaf  elien  seinem  Work- 
lifate  nach  kennen  and  gewinnen  damit  eine  urkundliche  Beatalignng 
für  die  Theophrasts  BflGbern  von  den  Geaetaen  entlebttte  Anfahrung  in 
dem  Fragmente  eitfes  riietorisclien  Wörlerbncha  (n.  eiaayyilUe)^  we^ 
ches  Porson  im  Anhange  zo  Photios  Lexikon  herausgegeben  hal:  daaii 
kommen  aurser  den  Processen  des  Lykophron  ond  des  EnHenippos  zehn 
Fälle  solcher  Staatsprocesse,  Ton  denen  einige  ans  ganz  neu  sind,  andere 
in  ein  helleres  Liebt  treten.  Gleich  zu  Anfang  der  Rede  für  Euzenippos 
lesen  viir :  ro  filv yaq itQouQOv  eiarjyyiHo^vo  n«^  vfuv  TtfiOfiaxog  ftml 

Zj^dxov  ijcoligag  %al  h$^i  totovrot"  fuxl  oi  filv  avvmvvttvg  mxluv 
^Xovres  jcQoJiovvai^  oidi  itoXeig^A^valav^  o  6k  ^o»^  cSv  kiyeiv  ^^  ra 
agtorata  drj(i^*  %al  ovrs  tovtaov  tUwb  ow<av  ov^'  ilg  imiiuive  rov 
aywa^  al£  avtol  A%owo  (pBvyovwg  in  tijg  ^Uiog  %iX.  Von  diesen 
Processen  waren  drei  bekannt  und  allen  Umständen  nach  li«rs  sidi  rer» 
mnthen,  dafs  sie  auf  Meldeklagen  beruhten^  So  lasen  wir  bei  Diodor 
XV,  95,  dafsLeosthenes,  bei  dem  peparethisehen  Panormos  von  Alexan* 
der  dem  Tyrannen  von  Pherae  mit  Vertust  von  vechs  Schiffen  gesehla- 
gen, als  Verratber  zum  Tode  verurtheilt  wurde  ^  und  bei  Aesehines  II, 
144  p.  44,  dafs  die  Sykophanten  ihn  genöthigt  in  der  Verbannung  au 
leben.  Dafs  Kallislratos  bei  dieser  Gelegenheit  für  seine  Antrage  in 
Betreff  der  Kriegführung  veranlwortlieh  gemacht  und  dafs  seine  ganze 
Politik  VerdSchtigt  wurde,  habe  ich  schon  frfther  (Philologus  Bd.  III 
S.  G06)  vermnthet:  hier  finden  ?rir  die  Anklage  genauer  formuliert» 
jedoch  ohne  dafs  über  ihre  Verbindung  mit  der  Sache  des  Leosthenes 
etwas  näheres  erhellte.  Beide  Proeesse  (s.  a.  a.  0.)  fallen  in  das  Jahr 
361,  Ol.  104, 3/4.  Die  Anklage  gegen  Timomachos  gehört  in  etwas  spä- 
tere Zeit;  denn  Ol.  104, 4  befehligte  er  noch  im  tbrakisehen  Kriege  und 
liefs  etwa  im  December  361  seinen  Schwager  KalHstratos  aus  Methone, 
wo  er  als  Verbannter  sich  aufhielt,  nach  Thasos  abholen;  vor  dem 
Februar  360  kehrte  er  nidbt  nach  Athen  zurftek.  Hier  ward  er  aum 
Tode  verurtheilt,  weil  er  feste  Plätze  in  Thrakien,  namentlich  in  der 
Chersonesos,  an  Kotys  vefrathen  habe  (vergl.  PhiloL  a.  a.  0.  S.  606  f.)* 
Wir  muslen  nach  den  Scholien  zu  Aescbines  I,  56  p.  8  glauben,  das 
Urtheil  sei  an  ihm  vollstreckt  (Ti(iofiax&u  —  ^A^rp^dcioi  ^vatov  Ktni- 
yvvüSav  %A  avggi^};  jetzt  sehen  wir  aus  Hypereides,  dafs  Timo- 
machos in  die  Verbannung  gieng,  nnd  dafs  auch  hier  der  Scholiast 
aus  der  (Tv/A^o^er,  von  der  Aescbines  spricht,  auf  die  Hinrichtung  ge- 
schlofsen  hat.  Denn  ich  möchte  nicht  zu  der  Hypothese  greifen ,  dafs 
Timomachos  sieh  von  nenem  in  die  Gewalt  der  Athener  gegeben  habe, 
wie  KalHstratos  that,  und  mit  diesem  hingerichtet  sei.  Von  Theoti- 
mos  und  seiner  Anklage  wegen  des  Verlustes  von  Sestos  an  den  Ko- 
tys (Ol.  10&,  1.  360)  lesen  wir  hier  das  erste  Wort;  ebenso  von  dem 
Anaeer  Philon.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  zweifie  ich  nicht,  dafs 
Hr.  Babington  mit  Recht  die  bei  Thukydides  oft  erwähnte  Stadt  Anaea 
(z.  B.  HI,  32  ZafUGw  vwv  i^  ^Avaifxw  —  ngi^ßeig)  an  der  ionischen 
Käste  als  seine  Heimat  erkannt  hat.  Hrn.  Schneidewins  Bedenken  da- 
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(fegen  btgrexfe  ich  nichi:  denn  weder  kann  es  anfTallen,  einen  Frem- 
den als  athenischen  Feldherrn  anzutreffen ,  noch  waren  etwa  Melde- 
klagen  auf  Athener  beschränkt,  sondern  sie  konnten  ebensowohl  gegen 
Fremde  eingeleitet  werden.  'Wir  abergehn  die  minder  erheblichen 
Prooesse  —  obgleich  auch  unter  diesen  die  Sache  des  Agasiklcs,  wie 
die  Herausgeber  erkannt  haben ,  zu  dem  richtigem  Verständnis  ande- 
rer Fragmente  von  Uypereides  wie  von  Deinarchos  beiträgt  —  und 
werfen  noch  einen  Blick  auf  die  eignen  Frocesse  des  Hypereides,  auf 
welche  er  coi.  38 — 40  zu  sprechen  kommt.  Die  Schollen  zu  Aeschi- 
nes  l,  64  p.  9  —  und  sie  sind  ja  noch  die  besten  welche  wir  zu  den 
Rednern  haben  —  lafsen  Aristophon  den  Azenier  auf  Hypereidcs  An- 
klage verurtheilt  werden  (vergl.  meine  Abhandlung  Aber  Aristophon 
im  Philol.  I  S.  213);  hier  erfahren  wir,  dafs  er  freigesprochen  wurde, 
wenn  auch  nur  mit  einer  Majorität  von  zwei  Stimmen.  Zugleich  bestätigt 
sich  N.  H.  B.  Meiers  Vermuthimg  (zu  Kiefslings  Lycurgi  fragm.  p.  CYI 
not.  4),  dafs  die  Anklage  nichl,  wie  wir  in  dem  Scholion  lesen,  wegen 
eines  gesetzwidrigen  Antrags  erhoben  wurde,  sondern  dafs  es  ehie  Eis- 
angehe  war :  col.  38  f.  tivag  ovv  nixQina  xal  tlg  aytava  na&kzaTta;  ^Aqi- 
CrofpAuta  zav  ^Äi'qnia^  09  itix^ffotavog  iv  %n  noUxda  ysyivi^ai'  xal 
oitog  hxovx^x^  dintatttriqUj^ naga ovo ^fiq)Ovg  cniiq>vye.  Uebrigens 
folgt  ans  diesen  Worten  nicht,  wie  Hr.  Schneidewin  meint,  dafs  Aristo- 
phon noch  am  Leben  gewesen,  als  Hypereides  Euxenippos  vertheidigte. 
Im  folgenden  scheint  für  uns  die  Schwierigkeit  zu  wachsen,  unter  den 
verschiedenen  Zeitgenofsen  des  Namens  Diopeithes  zu  unterscheiden : 
^tojtd&ri  tov  Ikpffsttovy  og  iuvoxmog  iwsl  ilvai  xmv  iv  xy  nolei. 
Mit  diesen  Worten  kann  kanm  ein  anderer  als  Diopeithes  der  Feldherr 
gemeint  sein,  der  zugleich  als  Redner  in  der  Volksversammlung  auf- 
zutreten pflegte.  Diesen  aber  haben  wir  bisher  nicht  fUr  einen  Sphet- 
lier,  sondern  für  den  Kephisier  gehalten,  der  als  Vater  des  Dichters 
Menander  urkundlich  bezeugt  ist  und  Ol.  113,  4  öffentlicher  Schieds- 
richter war  (s.  die  zuerst  von  L.  Rofs  bekannt  gemachte  Inschrift, 
wiederholt  von  A.  Westermann  in  den  Berichten  der  kön.sächs.  Akade- 
mie der  Wifsenschaften  bist.  ph.  Cl.  1  S.  438).  Freilich  war  die  Annah- 
me, der  auch  Hr.  Schneidewin  noch  folgt,  dafs  Menanders  Vater  Diopei- 
thes eben  der  Feldherr  sei ,  aus  einer  sehr  trüben  Quelle  geschöpft, 
dem  Eingange  der  Schollen  zu  Demosthenes  Rede  über  die  Angele- 
genheiten des  Chersones:  ovro^  o  Jumd^r^  (nemlich  der  Feldherr) 
mxT^^  i}v  MivavÖQOV  xov  Mi>iuxov»  0  6i  Mivapögog  (pllog  ijv  Jrf- 
fU}a^ivovgj  öi  ov  imlQ  Aumei^ovg  ßovievevai:  dieselben  Schollen  zur 
Rede  vom  Kranze  62  p.  243, 1  lafsen  Menander  in  Ktesiphons  Frocess 
unter  den  Richtern  sitzen.  lhe»Q  vorgeblichen  Beziehungen  Menan- 
ders zu  Demosthenes  sind  längst  von  A.  Meineke  als  eine  litterari- 
sche Fabel  erkannt:  der  Dichter  Menander  stand  nemlich  zur  Zeit  der 
Rede  vom  Kranze  erst  in  einem  Alter  von  zwölf  Jahren  und  war  ge- 
boren OL  109,  3.  342 ,  in  eben  dem  Jahre  in  welchem  Demosthenes  die 
chersonesitisohe  Rede  hielt.  Damals  befehligte  der  Feldherr  Diopeithes 
seit  Jahr  und  Tag  am  Uellespont  und  seine  ganze  Vaterschaft  ist  von 
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4eM  ■rfkeilsloseB  SchoUasIcB  ertriuit,  der  TerMhiedoM  PeffaMradc»- 
jelbe«  NaiMM  »■■■■■«■warf.  Die  Ider  erwiliele  Aaklafe  wird  elier  Im 
eise  firtbere  Zeit  iriieB,  aoch  vor  dea  Prooese de«  Plulokrales,  desse« 
DcMoelbeMS  ia  der  tede  Toa  der  Genadlteluifl  $.  116  p.  376  (Ol. 
109^2.  513)  als'jdagBlrergaageagedeekt,  deaa  Uypereidee  seheialseiae 
Proecsee  gegea  Arialoplioa,  Diopeilhes,  Fhiloluralea  aaek  der  Zeilfolge 
aarsafikrea.  Dab  Diopcilkcs  sckoa  in  Begiaa  der  Feiadaeligkeitea 
PhiKppe  gcgea  die  Alkeaer  ab  SlaalMMaa  Ikitig  war,  wifoea  wir  aus 
Deaaosikeaca  Rede  tom  Kraase  §.  70  p.  HS:  ia  Alexaaders  Zeil  ke- 
gc^aet  er  aas  aickt  aiekr.  Daraai,  glaake  ick,  bmHi  aa  aaaerer  Slelle 
^esckriebea  werdea:  ^umdd^  xw  I/pfjimov  os  iuvitawos  iioMH 
clwott  xmv  iv  vg  mitt. 

Was  eadlick  Folyeaktos,  dea  Ankläger  des  Baxeaippos,  belriffi, 
so  kat  Hr.  Scbaeidewia  richtig  geseha  oad  den  Beweis  gefabrt  (p.  35), 
dals  wir  ia  ihai  nicht  den  berühmten  Sphetlier,  der  lu  der  Partei  des 
Dcmoslkeaes  and  Hypereides  kielt,  soadera  den  jOngera  Redner  dieses 
Maaeas,  dea  Kydaalidea,  an  sackea  kabea.  Dasselbe  hatten  wir  von 
Yora  kerein  ToraasgeseUl  (Niakrk.  Bd.  LXII  S.  336).  Polyeuklos  der 
Kydaatide  begegnet  uns  in  Deinarchos  Rede  gegen  Deaosthenes  $.  68 
p.  97  aad  in  den  Urkunden  Ober  das  attische  Seewesen  ans  Ol.  113 ,  3. 
326  (XIU*  36  vergl.  B6ckk  S.  219),  und  wenigstens  «ine  Rede  des  lly. 
pereides  gegen  ikn  balle  B6ckk  a.  a.  0.  aas  Harpokration  naokgewie- 
seo,  n.  KvdavtUhig''l^^fMfis  h  %a  ngog  JZoXvevitfOv.  d^fio;  icxi 
T^  Jfyrßdog  KvdttvxlSat.  In  der  Rede  för  Enxenippos  lesen  wir  nun 
(eol.  96),  dars  Polyenktos  in  einem  frabem  Staalsproeesse  sich  zehn 
Fürsprecher  aas  der  aegeischen  Phyle  erbeten  hatte,  woraus  lu 
sehiiersea  bt,  dafs  er  selbst  dieser  Phyle  angehorte;  die  akamantiscke 
Phyle  dagegen,  ans  welcher  der  Sphettier  war,  ward  ia  der  oropi- 
sehen  Sache  von  jenem  befehdet.  Der  frQbere  Prooess  des  Polyenktos, 
in  weickem  er  aus  der  Mitte  seiner  Stammgeaorsen  anck  Hypereides 
sich  xara  Farsprecber  erbat,  mag  eine  Dokimasie  betroffea  haben; 
und  vielleicht  dfirfle  sich  Hypereides  Rede  »€^1  reo  HolwvKtw 
cxQaxffyHv  (s.  Sauppe  in  d.  Oral.  Alt.  II  p.299),  die  schon  Bdckh  (a.  a. 
0.)  auf  den  Kydantiden  bezog,  von  jener  Verhandlung  herschreiben. 
Denn  dafs  sie  mit  der  tyrrhenischen  Expedition  von  OL  113,  4.  391 
zusammenhange ,  wie  Sauppe  vermuthete ,  lifst  sich  durchaus  nicht  er> 
weisen.  Wider  Polyenktos  wird  Deinarchos  die  Reden  tunit  Ilokv- 
svxTov  ßaitiliVBiv  laxivtog  iaxiftaalu  und  Mcta  Ilolveüxxov  iwpvl- 
lo<po(fffii^ogvicotrjgßovXfigSvÖBiitg(Dionys.I^inBrch.  c.  10.  Sauppe 
a.  a.  0.  p.  326  ff.)  verfafsl  haben ;  wenigstens  erinnert  das  erste  Frag^ 
ment  (aus  Harpokration  u.  ixa%t(foxilfig)  an  die  Fragmente  von  Hy» 
pereides  Rede  Aber  das  Feldherrnamt  des  Polyenktos,  andere  Bruch- 
stacke (z.  B.  I,  2.  3.  It,  3.  4)  schicken  sich  zu  dem  Bikle,  welches 
wir  uns  nach  Hypereides  Rede  für  Euxenippos  von  Polyenktos  des  Ky- 
dantiden  Charakter  machen  roOfsen.  Dagegen  trage  ich  Bedenken  Uy. 
pereides  Rede  gegen  Polyeuktos  tber  die  trierarcbische  Liste  (xara 
nokvsvxrov  TUi^  Tov  duxy((ifiiMnog)  auf  dieselbe  Person  aurücksn- 
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fahren  and  erinnere  daran ,  daTs  Ol.  113,  4.  325  ein  Polyeuktos  von 
Hesüaea  g^erade  in  trierarchischen  Sachen  Anklagen  durchführt  und 
fernerhin  Rathsbescblürse  bewirkt,  s.  Böckha  Urkunden  aber  daa  att, 
Seewesen  XVl^  1Q3  ff.  mit  der  Anmerkung  S.  &34,  vergl.  S.  212  f. 

Zum  Schlufs  bemerken  wir  noch,  dafs  wir  aus  den  Beden  des 
Hypereides  von  neuem  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dafs  Redner  voa 
der  gleichen  politisehen  Patfteistellung  kein  Bedenken  tragen  vor  Ge- 
richt einander  entgegen  zu  treten ,  wie  wir  denn  überhaupt  nicht  den- 
ken dürfen ,  dafs  selbst  in  der  Volks  versammlang  die  Parteigenofseii 
bei  allen  Fragen  zusammengehalten  h&tten. 

Grimma.  Arnold  Schaefer^ 


Aldphroms  rheioris  epislolae,  Recensnit,  cnm  Bergleri  integris. 
Meineidig  Wagneri,  aüornm  selectis  sulsque  annotationibus  edidit, 
fndices  adiecit  E,  E,  Seiler.  Lipsiae  sumptum  fecit  et  venamdat 
f.  C.  Hinriehs,    IMDpCCUII.    XL  VI  n,  494  8.  gr.  &. 

Der  Eindruck,  welchen  bei  efner  ziemlich  g^nau^n  Kenntnisr 
nähme  dieses  Buch  auf  den  unterzeichneten  gemacht  hiat ,  ist  zunächst 
der ,  dafs  man  Um,  Seiler  für  die  Umsicht  und  den  gelehrten  Fleifs  im 
Herbeischaifen  des  exegetischen  und  kritischen  Matenalß,  bespnders 
für  die  gewis  mit  beträchtlichen  Nahen  und  Kosten  verbnn4erie  Zu- 
sammenbringung  eines  nrnfafsenden  handschriftlichen  Apparatß  grofseii 
Dank  schnldig  ist.  Weiter  lehrt  die  Vergleichung  des  Textes,  wie  er 
jetzt  vorliegt,  mit  dem  bei  Wagner,  dafs  Alkiphron  an  gar  vielen 
Stellen  theils  durch  Hilfe  der  Codices  theils  durch  dea  H^jirausgebers 
und  anderer  Coiyectnren  auf  die  ursprüngliche  oder  doch  eine  dieser 
mögiiohst  nahe  Form  zurückgeführt  worden  ist,  weshalb  anch  ia  diesen^ 
Betrachte  Hr.  Seiler  als  besonnener  un4  sprachkundiger  Kritiker  Lob 
verdient.  Auf  der  andern  Seite  gibt  es  inzwischen  nqch  manche  Stel- 
len, wo  eine  volle  Heilung  auch  nach  4em  EröOTnen  neuer  hendschrift^ 
lieber  Mittel  noch  zu  erwarten  steht,  wie  solche,  wq  ich  die  Kritik 
des  Hru.  Seiler  nicht  zu  billigen  vermag.  In  ersterer  Beziehung  er- 
gilit  sich,  dafs  sftmmtiiche  bis  jetzt  verglichene  Handschviften  an  ge- 
pneinsamen,  sehr  alten  Verderbnissen  leiden,  die  anf  einen  cprrumpier- 
ten  Urcodex  zurückweisen;  }n  der  andern  aber  seheint  mir  der  Hr, 
Heraasgeber  nicht  beharrlich  genug  den  Codices  gefolgt,  ab  und  zi| 
auch  in  der  Vertheidignng  des  einmal  überlieferten  allzii  cqn^ervativ 
gewesen  zu  sein.  Hat,  wie  ich  weiter  unten  zu  erweisen  hoffe,  Hr, 
Seiler  wirklich  hier  und  da  gute  und  d^r  Auftaahme  w^rthe  Lesarten 
unbeachtet  gelafsen,  so  wird  man  dies  zum  Tbeil  dem  UmsUmde  bei- 
zamefseu  haben,  dafs  er  die  italienischen  Handscbrifteu  erst  4ann  ver- 
gleichen konnte,  als  der  Text  schon  festgestellt  und  zumeist  gedruckt 
)vaf .  Natürlicherweise  haben  diese  nachträglichen  Variantep  <ii|ch  Urq, 
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Seiler  so  allerlei  Umgestaltiingea  der  coQStiluierlen  Lesart  geführt, 
aber,  wie  es  bei  solehea  Nacharbeiten  wohl  geht,  nicht  sattsam  dnroh- 
greifend.  Auch  ist  aus  dii'sem  späten  Zuwachs  der  CoUationen  ein 
anderer,  obscbon  rein  anrserlicher  Uebelstand  erwachsen.  Der  Ge- 
braoeli  und  die  Uebersicht  sind  nemlioh  erschwert  worden ,  indem  man 
gar  ofl  an  fBnf  Stellen  naehznsehn  hat ,  um  die  letzte  Ansicht  Hrn. 
Seilers  zu  erfahren  oder  nm  sieh  das  gesummte  Material  zu  verschaffen : 
l)  in  der  Vorrede,  wo  angegeben  wird,  weiche  Veränderungen  aU  in 
den  Text  zu  setzende  gelten  sollen ,  p.  VI  n.  1 ,  2)  in  dem  Varianten- 
Verzeichnis  p.  XXIll — XLVI,  3)  in  dem  Texte  und  den  dortigen  kri- 
tischen  Noten ,  4)  in  den  Commentarien  und  5)  in  den  Addenda  et  Cor- 
rigenda  p.  493 — 194.  Nach  dieser  Charakterisierung  in  den  allge* 
meinsten  Umrifsen  gehe  ich  auf  die  einzelnen  Bestandtheile  der'Arbeit 
näher  ein.  In  der  Praefatio,  p.  111 — ^XVIII,  werden  zuerst  die  dttrf- 
(igen  und  mehr  auf  Vermuthnng  beruhenden  Notizen  aber  Alkiphrons 
Zeitalter  beigebracht.  Hierbei  ist  Hrn.  Seiler  wie  jungst  auch  Hrn. 
Westera^ann  in  Comment.  de  epistolarum  scriptoribns  Graecis  pars  II. 
Lips.  1851  p.  5  entgangen,  dafseinegrofse  Auctorität,  Böckhim  Corp. 
iascr.  Graec.  I  p.  46  b,  den  Alkiphron  für  einen  Athener  ansieht 
oder  annimmt,  dafs  er  mindestens  zu  Athen  gelebt  habe.  Sonst  hat 
Hr.  Seiler  gewis  Recht,  wenn  er,  bei  ersichtlichen  Aehnlichkeiten 
zwischen  Alkiphron  und  Lukianos  in  Inhalt  und  Ausdruck,  den  Samosa- 
tenser  nachgeahmt  werden  läfst,  nach  welchem  jener  nicht  allzulange 
gelebt  haben  mag,  p.  IV.  Ebenso  wird  mit  Fag  der  Ansicht  Fr.  Pas- 
80WS  widersprochen,  dafs  die  Reinheit  der  Sprache  den  Alkiphron  zu 
einem  der  besten  Atticisten  mache,  p.  VI.  War  nun  eine  neue  Aus- 
gabe des  jedesfalls  vorzQglichsten  und  schon  durch  seine  Naohahman- 
gen  der  neuem  Komoedie  interessanten  Epistolographen  nach  der 
Wagnerschen  vom  Jahre  1798  w Ansehens werth,  so  fand  sieh  zu  einem 
solchen  Unternehmen  in  Hrn.  Seiler,  dem  gelehrten  Herausgeber  des 
Longtts,  allerdings  der  vielfach  geeignete  Mann.  Schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  gieng  derselbe  rOstig  an  das  Werk,  bei  dem  er  durch 
G.  Hermann,  welcher  Valokenaersehe  Bemerkangen  (s.  unten)  wie 
eigiie  Conjecturen  (vergl.  p.  33.  63.  105.  107)  beisteuerte,  und  durch 
Fr.  Jacobs  gefördert  wurde,  der  ihm  die  CoUation  der  Heidelberger  Co- 
dices abliefs;  die  Pariser  Handschriften  hatte  Hr.  Tb.  Döhner  vergli- 
chen. Allein  im  J.  1847  stockte  der  bis  zu  S.  144  vorgeschrittene 
Druck  und  konnte  erst  1861  wieder  aufgenommen  werden ,  nachdem 
inzwischen  Hr.  Seiler  selber  aus  Italien  die  Varianten  eines  Floren- 
tinas, zweier  Veneti  und  eines  Vaticanus  mitgebracht  hatte.  Hierzu 
kamen,  ebenfalls  erst  nach  Vollendung  des  Textes,  eine  Anzahl  schö- 
ner Emendationen  Meinekes  (vergl.  p.  199.  200.  255.  257.  280.  317. 
365.  370.  373.  375.  378.  405)  und  Bergks  (p.  285.  313.  369.  396).  Was 
zuletzt  als  richtige  Lesart  erkannt  wurde,  ist  p.  VI  n.  1  angegeben; 
auch  hat  Hr.  Seiler  seine  Ansichten  im  Commentar  hin  und  wieder 
raodiliciert,  s.  p.  216.  218.  222.  232.  251.  254.  267.  297.  311.  321.  330. 
331.  333.  343.  352.  358.  364.  367.  378.  388.  —    Der  Librorum  Index 
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führt  I.  llbri  Bergleri  «vf:  Vat(icaiivs) ,  «ob  den  dieser  den  fröfsCen 
Theii  des  dritten  Buchs  entnommen  hatte.  Die  Handschrift  ist  na»Gh 
dem  codex  Urbinas  (von  dem  einstigen  Besitzer  Guido  von  Urbino) 
Nr.  110  gefertigt,  den  Hr.  Seiler  für  1, 1  und  III,  74  vergleichen  konnte, 
aber  den  er  aber  nachmals  nähere  Auskunft  durch  Hm.  U.  Brunn  erhielt. 
Big.,  d.  i.  eine  Abschrift  des  Bigotius  vom  III,  1 — 6.  Lamb.,  eine  Co- 
pie  des  Lambecius  von  denselben  Briefen.  Dazu  hat  Bergler  ab  und 
XV  die  Wiener  Handschrift  B  eingesehn.    II.  libri  Wagneriani,  p.  VII : 

A,  in   der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  enthält  nur   das  1.  Buch. 

B,  ebendaselbst,  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrb.,  schwer  zu  lesen,  aber 
vortrefflich,  von  Bast  verglichen.  Barb(erinianus) ,  Epist.  III,  1—6, 
nach  der  Collation  des  gelehrten  Arztes  Weigel.  III.  libri  mei,  p.  VIll: 
r,  zu  Paris,  Nr.  1696,  aus  dem  12.  Jahrb.,  nicht  vollständig,  da  aufser 
anderm  das  ganze  2.  Buch  fehlt,  aber  sonst  sehr  gut.  /^,  ebendas., 
Nr.  aOöO,  gibt  das  1.  und  2.  Buch.  6,  ebendas.,  Nr.  2720,  hat  nur  eine 
Anzahl  Briefe  des  3.  Buehs ,  fflr  diese  aber  Bedeutung.  11  ^  ebendas., 
Nr.  3021 ,  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrb.,  auch  nicht  vollständig.  S^ 
ebend.,  Nr.  2832,  nur  mit  1,  29  oder  II,  3.  4.  <D,  ebend»,  Nr.  3054,  mit 
denselben  Briefen.  <F,  cod.  Vatic.  des  13.  Jahrb. ;  hierin  eine  gute 
Anzahl  Episteln  des  1.  und  2.  Buchs ,  doch  in  anderer  als  der  ge- 
wöhnlichen Ordnung.  C,  eine  Pf&lzer  Handschrift,  15.  Jahrb.,  enthalt 
die  beiden  ersten  Bficher.  D,  ebend.,  16..Jahrh.,  mit  etlichen  Stflcken 
des  1.  und  2.  Buchs.  Flor(entinus),  in  der  Laurentiana,  Buch  I.  II,  die 
Fragmente,  III,  1.  10.  11.  72,  zierlich  geschrieben  und  gut  erhalten. 
Ven(etus),  in  der  Marcusbibliothek,  mit  38  Episteln  von  Parasiten, 
29  von  Landleuten,  22  von  Fischern  (doch  fehlt  I,  11),  ein  durch  un- 
zählige Schreibfehler  entstelltes,  aber  wahrscheinlich  aus  einer  vor- 
zflglichen  Quelle  geflofsenes  Buch ,  das  mit  B  vielfach  abereinstimmt. 
Yen.  2,  blofs  I,  21 ,  ohne  sonderlichen  Belang.  V  =  variae  lectiones 
an  den  Rändern  zweier  Exemplare  d^  Berglerschen  Ausgabe,  die  einst 
L.  C.  Valokenaer  besefsen.  In  dem  einen  Exemplare,  V^,  er  strecken  sich 
diese  Varianten  über  alle  3  Bücher ,  auch  sind  da  Fragm.  5,  4,  6  und 
Epist.  III,  74  angefOgt;  in  dem  andern,  V%  reicht  die  Collation  nur 
bis  zum  Anfange  des  3.  Buchs.  Dieses  gehörte  vordem  dem  Jac.  Val- 
ckenaer.  Die  Lesarten  stammen  aus  irgend  einem  Vaticanus,  dem 
Randlesarten  ans  einem  codex  Urbinas  zugesehrieben  sind ;  doch  kann 
dies  nicht  der  cod.  Urb.  110  gewesen  sein,  p.  XJ.  Das  apographum 
Ryckianum  bei  Bergler  kommt  diesem  V  sehr  nahe,  welches  ohne 
Zweifel  aus  irgend  einem  jungen  Buche  entnommen  ist.  Keine  einzige 
Handschrift  hat  alle  vier  Gattungen  der  Briefe,  aufser  eben  V,  wo  nur 
IIl,  9.  33 — 41.  73  fehlen.  Die  Familien  der  Codices  bestimmt  Hr.  Sei- 
ler so,  dafs  A  C  ^  zu  der  Classe  gehören,  aus  welcher  die  Vulgata 
gebildet  ist.  Eine  zweite  machen  F  ^Urb.  D  aus;  wieder  eine  an- 
dere Flor,  n  S  ^  und  ebenso  Big.  Lamb.  Barb.  Mehr  für  sich  steho 
einzeln  V  Ven.  B  6.  Was  den  Inhalt  anlangt,  so  Süden  sich  die  Briefe 
von  Fischern,  I,  1 — 19.  IlI,  1 — 3,  in  den  meisten  Handschr.  vollstän- 
dig; die  besten  sind  hier  A  JT  >FD.    Für  die  Briefe  von  Landieuten, 
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irgend    welchen   Grflnden   der   rorlie^ende  Text  nichl  roUkommen 
befriedigt. 

Also  III,  2,  2  p.  77  schreibi  Charope  ihrer  Tochter  Glankippe, 
die  in  Liebe  su  einem  schönen  Jüngling  erglttht  von  dem  ihr  bestimm- 
ten Bräutigam  nichts  mehr  wifsen  will :  j%£  at^ifia  xal  %axa  ffftttnrT/v 
^Ini^e  vo  xorxov  i^io^ovöa  vijg  ötavolag.  Für  ^lit^^e,  was  die  Hand- 
sehriflen  zum  Theii  bieten,  vermuthet  Bast :  tuxI ffforvr^v ^cri^c,  Reiske : 
Sx^  ixqliM  %ttl  %axit  üeavriqy'  ^aTti^e  v6  luntav  i^a^ovöa  t%  ötavolag^ 
Bergler:  jiii^  %<xta  iSiawffv  ^tu^b  oder  (iti  nctta  aetevrifv  x^htov,  wie 
I,  %,  2.  Jacobs  (p.  310)  hielt  die  Stelle  fnr  ifickenhafl,  and  einen 
Ansfall  der  Negation  ^i^  nahm  auch  Hr.  Seiler  an.  Allein  es  fehlt 
nichts  und  ist  auch  nichts  verdorben.  Das  richtige  erkannte  wenige 
stens  Eum  Theil  Reiske.  Denn  ^Mt^e^  was  der  Yen.  wirklich  hat  ^colo 
deinde  posito*  praef.  p.  XXXIV,  rflhrt  von  Alkiphron  her.  Es  ist 
nemlich  xata  tfeatnrifv  ^mti^e  nur  ein  anderer  Ausdruck  fttr  den  be- 
kannten des  Pittakos  bei  Kalli machos  und  sonst:  ttjv  luitaiSamov  Ha, 
etwa:  *  kreisele  vor  deiner  Thfir',  womit  der  Weise  eben  auch  vor 
der  Yerbindiing  mit  einer  zu  vornehmen  und  reichen  Frau  warnte,  s. 
Leutsch  zu  Apostol.  XVI,  55  Bd.  II  p.  674,  und  Ober  diesen  alten  wei- 
sen Spruch  der  Hellenen  *  dafs  sich  verschwägern  seinem  Stande  ge- 
mafs  weit  das  beste  sei ',  E.  v.  Lasaulx :  zur  Geschichte  und  Philos. 
der  Ehe  bei  den  Griechen  S.  51.  Uebrigens  hatte  schon  Wagner 
S.  310  die  Stelle  des  Kallimachos  verglichen  und  den  hier  erforder-* 
liehen  Sinn  richtig  erkannt.  —  III,  62,  4  p.  163:  ^  iiia^a  Sh  yvvrj  xl6n 
i^Uev  tilg  axolaölag  ölucfiVy  ü  fnii  üoluiyQOv  tov  »v^ov  iiaiuitt^ 
hrt  Ttt  TOittVTflr  Avöinkijg.  An  dem  Comparativ  xaxfore^,  der  doch 
nur  bei  Dichtern  nachweisbar  ist,  hat  niemand  Anstofs  genommen.  Hr. 
Seiler  bringt  p.  377  blofs  das  nöthige  über  den  Foliagros  bei,  der 
schnödes  Gewinnes  halber  sein  eignes  Weib  verkuppelte.  Nun  ist  aber, 
abgesehn  von  der  eben  berflhrten  formellen  Bedenklichkeit,  auch  der 
Begriff  xaxog  hier  zu  allgemein  und  unbestimmt,  und  da  endlich  im 
Yen.  praef.  p.  XLVfiaAaxckc^og* schlaffer,  nachsichtiger'  steht,  so 
wird  dies  ohne  Zögern  aufzunehmen  sein.  —  Auch  III,  ö9,  2  p.  137,  um 
dies  gelegentlich  anzuknapfen ,  ist  eine  kaum  zu  reditfertigende  Form 
unangetastet  geblieben:  iöonow  yaq  nax  ovagev7tQ$nijg  tlvai  viu^ 
vCönog  nal  ov^o  tv^ov  iXl!  i%uvog  [dvai\  oikuvg^  o  ittql^nntxoQ 
%al  neifi%alli0tog  ^  o  tov  Tgaog  naig  Pawfi'qdfig.  Ein  zweites  Bei- 
spiel von  %£QtxalXiat(>g  soll  noch  aufgetrieben  werden.  Der  Yen.  hat, 
wenn  ich  Hrn.  Seiler  recht  verstehe,  praef.  p.  XLY :  TU^^fnnttog  xal  n^ 
Qinalli(fxog]  nefinalliig  Yen.,  far  beide  Adjeotiva  blofs  das  letztere. 
Ganz  mifsen  möchte  ich  indes  TKQltfrvxxog  nicht,  was  schon  Bergler 
aus  den  Varianten  Ttsgl^enrog  und  ntQi'tlnpnog  mit  Vergleichung  von 
1,  39,  8:  tov^'Aöiovi.v  ov  ^SQiifw%iig  getroffen  hatte.  Vielmehr  ist  «e* 
Ql^Kxog  9ud  TtSQinakkiig  oder  9t€^/tfivxro^  nal  %akJMStog  zu  schreiben. 
—  1,9, 1  p.  12 :  xo  fihf  yitQ  htl  IsTtxäv  ntQfuitwv  mtoöldoö^M  %id  wn- 
ö^oci,  rct  imxfjÖBui  kifAriQav  tplqBi  xr^v  ita^fnv^Ucv.  Aus  Berglers :  id 
famelicam  affer l  cot^solationem  ist  hier  mi^eram  geworden.  Der  Aus- 
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drack  itiiniga  na^a^iMa  hat  jedoch  ersiohtlich  etwas  gekünsteltes 
vnd  anBaftttrliches.  Da  nuo  C  Xv^ij^i/  (ohne  Accent),  Yen.  aber  praef. 
p.  XXV  Iwtfiifav  gibt,  so  scheint  dies  das  echte  tn  sein.  —  III,  8,  2 
p.  85 :  ivo  de  owe  nal  i^^iitva  rixiCxa  av  4wx^v  xai  axovcav  ana^ 
imfuv.  In  den  Handschr.,  auch  in  W  und  Ven.  praef.  p.  XXXV,  fehlt. 
das  Ton  Lobeok  eingeschobene  av.  Ferner  geben  die  Codices  oTralori, 
V,  oder  ana^i^  Fand  ^.  Blofs  Ven.  hat  €inaJiat  iwrfio^^ai  ancc" 
{criftev  finde  ich  aus  keiner  alten  Quelle  angemerkt.  Wir  haben  also 
die  Wahl  twischen  einer  neueu  Correotnr  («v — ojta^oifuv)  und  einer 
iiandsohrifll.  Schreibweise,  die  vielleicht  auch  nicht  die  Hand  Alki- 
phroBS,  sondern  die  Befsernng  eines  Abschreibers  ist,  die  aber  doch 
auch  das  ursprangliehe  sein  kann.  Da  scheint  mir  denn  die  gröfsere 
Berechtigung  unbedingt  das  tu  haben,  was  der  Ven.  gibt.  — -  III,  58,  3 
p.  136:  Mag  ovv  ttivallmg  r^v  dtctßolriv  aov  ^m^ntfovaov,  ov  T^ifuo 
[Maxmv  ro  X'^'^^y  ^  ^  ^^^  Zlyrilov  ^^co  nnQtoviiqy  (iri  nanov  xi 
jtIfoaXaßmiAati.  ov  yaQ  ioxi  vmf  *Awtxmv  xommv  dg  rmv  %€cvvmv  lUi-- 
QatUanf  iu!  ov^q  inloiiaxog  xtd  a^fog.  Mit  Bergler  hat  Hr.  Seiler 
ov  vor  TQifMo  nach  Muthmafsung  in  den  Text  gesetst  und  die  einge- 
klammerten Worte  als  unecht  beseichnet,  weil  sie  vielmehr  an  den 
Schinfs  der  nichstvorhergehenden  Epistel  III,  57^  2  gehörten:  iym  6h 
6a%voiia$  Kai  t^v  stQOJUt^  ylwtüctv  iucfucanfiLOtt  [%ak  v^iiia  ivöanmv 
To  2^^^  ^  xi^^-  oder  [xQifito  ovv  mg  —  n^focXaßwfuu*  Gegen  dieses 
gewis  sehr  kOhne  Verfahren  schätzt  die  Lesart  des  Ven.  praef.  p.  XLIV: 
T^4*e  Saxmv  vo  ^etiloff)  ig  ol  tov  Ciyr\lav  ^^m  naf^vteg^  fiii  %a%6v 
XI  i$QO0Xaß^^  wodurch  der  Gedanke  zu  voller  Angemefsenheit  ge* 
.staltet  wird.  Derselbe  Brief  beginnt  also:  ovdiv  nffox^im  irov^^xav 
ftJUÜL^  ijn^Qiuv  tun  ipuiv  nttl  mtxtv^  dutßoXig  ayswug»  Für  ayev^ 
vsig^  das  erst  Bergler  in  den  Text  gebracht  hat  —  Arnaldus  und 
Reiske  schlugen  nachmals  itnpmovg  vor  -^^  gibt  F  ayevrjftovg^  eine 
Berglers:  ayiwi^avg  und  ebenso  Ven.  praef.  p«  XLIV.  Dieses  zu  ver- 
drangen ,  falls-  nur  iyevtpovg  geschrieben  wird  (*  unmögliche  Ver- 
leumdungen', sonst  ^ifsvöiig  ducßoXaC)^  sehe  ich  keinen  Grund,  vergl. 
Aeschines  c.  Ctesiph.  p.  86,  I;  Otya  ßctaavovg  ist  alxtaig  ayiVf(toig 
mg  ifAOV  fftfTtf  Tivow  Iv  xß  nolsi  veansffiiuvßovliofiivov-  Diodor.  Sic. 
I.  II- p.  516  mote  doxcIV  Oftout  (iv^ig  ayBvtfxotg  ilvtu  xit  nadTi  xa  ^rf^l 
ovTov.  Es  heifst  weiter :  anXo'ixog  yicQ  %ai  ytwaiog  o  Makievg  iSxQu- 
ttnxfig^  o  ßoftnmv  iiiiäg»  Nach  dem  Ven.  ist  6  MaXieifg  ovxog  tfr^- 
tuitfig  zu  schreiben ,  da  dieses  Fronomen  ganz  in  der  Art  Aikiphrons 
ist,  s.  gleich  §.  3:  ov  yuQ  iüxt  xmv^Axxinmv  Tovrmv  dg  xmv  xovvmv 
fui^foxlmvy  wo  wiederum  vor  dem  dg  vielleicht  ein  Iota  ausgefallen, 
d.  k.  xavxavC  a«  setzen  ist:  I,  9,  2  it^g  iva  ij  devvcpov  tovxanfl  xAv 
Unaumkofixf»¥.  III,  17,  2  xovg  i^Uovg  xwnavcl  ^Üf9,  III,  40,  4  to 
zwv  iaumavwf  xovivnA  tpqovxusx^Qiov,  III,  53,  2  sl?  xav  adoXi^xav 
xovxiavl  ipiloö6<ffiov,  und  andere  Beispiele  bei  Seiler  Index  p.  456  a. 
Endlich  hat  Ven.  auch  am  Schlufse:  ivayuifi  6i  xov  fiii  öiaßolag  TT^otf- 
$i(Uvov  xoig  diaßakXovöiv  aitex^avec^ai  eine  befsere  Wortstellung : 
«ov  6wßal»g  ii/ii  nQocU^Levov^  wie  Fragm.  5,  3  p.  159  Hr.  Seiler  Da<?h 
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dem  Flor.  toSg  lalitp  fiti  dwafitvotg  fQr  voig  fiii  Xaletv  Svw^Uvoig 
gut  hergestellt  hat.  Dars  Qbrigena  Yen.  fftr  den  vorlieg^ndett  Brief 
besondere  Beachtnng  verdient,  erweist  auch  §.  2  das  notbweadige 
ÖBiv^  was  er  allein  hat:  %al  vag  kalgag  di  öuv  dvai  narttav 
ivaqnxvdovj  während  in  den  flbrigen  Handschriften  du  steht.  — 
111,  69,  1  p.  150  ijtyyd^evtfa  MvtfiiXixm  xipf  f%  /orfur^g  "^jf^" 
yiutv  nttl  og^  dhv  ßa6avia<u  SuQivvavte  ro  jc^yfux  icoixllagj  o^ 
nm  ro  ^ravo  xifvöovg  hthi^^ffEv.  Hier  beruht  da^evvvv  re  xo  nur  auf 
Muthmarsung  Berglers.  Zwei  Codices  geben  diij^svvaro  oder  dtij^ev- 
vato  xo  —  sollte  man  aber  nicht  nach  ßuCavlcai  erwarten:  »a»  du- 
Qwvrfiail  Da  hilft  abermals  Yen.:  ßaaaviaai  d&  iqewtqg  xo  7C^ay{ut 
noifdlv^gj  was  ich  ohne  Zögern  annehme,  vergl.  Plat.  Endiyd.  p.307  B 
«vro  TO  KQayfMx  ßa^avlöag  futlmg  V€  »al  ti.  Polyb.XXX,8,7  dia  xmv 
ßaaavc9V  ilByx^fievog.  Herodian.  lY,  5,  7  ivBüxiv  v(uv  nal  dur  ßaaa- 
v(ov  xio^aöi  iia^tv.  —  Ebend.  2 :  Kctl  b  (liv  a^ifybtfi  nbutaxai  %ai 
xi^v  wwf^ftav  oTcißalsv,  Der  Yen.  hat  i(U}yt[xl  und  das  stimmt  in  den 
Zusammenhang  weit  hübscher.  Denn  es  war  nicht  xu  sagen:  *der  ein- 
fältige Ehemann  ist  nun  so  Abel  und  böse  (iyLTjybtrO  von  der  Unschuld 
seiner  Frau  Qberzeugt',  sondern:  *er  hat  sich  ohne  MQhe,  gar  leicht 
bereden  lafsen',  worüber  eben  der  Parasit,  dem  seine  Angeberei 
nichts  geholfen  hat,  ergrimmt  ist.  Dafs  aiioyrfrC  nicht  blofs  dichte- 
risch sei,  erweist  Lucian.  navig.  21. —  111,56, 1  p.l34:  iTtcUifug  0Htv^ 
xov,  ovdiv  ötov^  xai  ßadi^etg  laa  dti  xal  xvg>av  nliqQrig  et,  rovxo  6^ 
xo  xov  loyov^  Ilvd^xkit  Kai  anog>i^  (UQlöag  xmv  a^ioxwv.  So  ge- 
schrieben ist  der  Sats  offenbar  unertriiglich.  Hr.  Seiler  sieht  die  Worte 
mal  \iq>W)  irXij^i^  et 'für  ein  Glossem  an;  Reiske  verlangte:  ovdev 
diov,  %a\  xvipov  nlfjfftig  sl  nal  ßaSl^ug  laa  d^,  rovro  d^  xo  xov  Ao- 
yovj  Ilv^oiilii.  Der  Yen.  praef.  p.XLIY  hat:  xal  xv(pov%lri(ffig el  xoi 
ßadi^eig  elg  a  fiii  dal  xomo  dtf  kxL  Diese  nur  in  eig  a  fitf  de«  oorrupte 
Schreibart  bestätigt  Reiskes  Conjeclur  vollkommen.  Gibt  aber  etwa 
das  doppelte  di;  Anstofs,  so  mifse  ich  lieber  das  erstere:  I,  2,  1  to 
liyofuvov  ifi  xovxo.  11,3,5  xo  d^  Isyoiievov  TOinro.  —  Hieran  füge  ich 
III,  29,  2  p.  105.  Der  Bauer  Oreios  hat  vernommen,  dafs  sein  Freund 
Anlhophorion  ein  guter  Redner  ist,  der  alle  Processe  gewinnt:  lutxa^ 
^u  T%  ylmxrjg  nal  laXioxsQe  xffvyovog'  iya  dk  iQfäokji  00»  X9^^i 
naxa  tovto,  to  dtf  xov  loyov  Ixxcifiai  ya(f  xoig  ßovlofiivotg  xafut 
ö(pBxiQ^BO^ai  xal  ayoTtm  xijv  ifivxUtv.  Ans  B ,  jenem  guten  Wiener 
Codex,  hat  ilr.  Seiler  die  Worte  %a%a  xovxo  zugesetzt,  und  dieselbe 
Bereicherung  hat  Yen.  praef.  p.  XXXIX.  Dieser  interpungiert  jedoch 
nicht:  xcrror  xovto^  xo  Sij  xov  loyov ^  sondern:  %axa  xovxo  dij,  totov 
loyov.  Hiernach  und  weil  Aikiphron ,  wie  in  der  eben  behandelten 
Stelle,  Tovro  d^  ro  xov  Xoyov  sagt,  vermuthe  ich,  xtfta  sei  blofs  Rand- 
bemerkung und  EU  schreiben:  i^fiaia}  öot  ^^mfiai,  tovto  d^  to  tov 
loyov. 

III,  48,  1  p.  122  von  einem  Schauspieler :  Mita  lovg  ovTcr^vovg 

—  To^cp  xivi  nal  ysytovotiQ^p  fpmvtifMcxi  ^^i^a^Mvog.    So  hat  für  fpgo-* 

•  viifum  Hr.  Seiler  aus.  6  hergestellt,  und  Yen.  praef.  p.XLI  hat  dasselbe. 
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Dieser  liest  jedocb  •ufserdem  fiymv^  x^y  and  4a  dieae  SchraWew«, 
MT  ohae  Iota  sabscr.,  ^leiclifalls  aas  Saogemerkl  isl,  so  terdiealMe 
vor  yeymmiifmy  was  einaig  aaf  F  au  bernhea  scheial,  des  VarM^.-- 
Ebeod.  3  p.  123  ^£  ovi'  ig  vima  tiq  fii^£  fiip^  ßuf^  o  ^udg  i'i^^ 
AiKvnviog.  Für  ßt^hai  B:  vumri,  Yen.  praeL  p.  XU:  mm^  De», 
balb  and  da  durch  ^«^  nach  vorhergehenden  ig  vimm  »it^  dtr  Ge- 
danke eben  nichU  gewinnt ,  wahrend  er  durch  vm^  eise«  wtmnl^ 
lidiea  Zusatz  erhalt:  ^möchte  er  weder  bis  Abers  Jahr  lebe«,  aorb 
alsdann,  wann  wieder  theatralische  Auffflbraagea  statthidc»,  den  .Slieif 
davon  tragen,  wie  er  jetat  gesiegt  hat  ($.  l)' ,  aaa  diaata  Zikaden 
abo  scheint  mir  vtnmri  das  arsprflnglicbe.  Aai  Aalbag»  dea  ioal^  sieht 
für  %axig  luixmg  inokoitOj  was  Bergler  mit  Fag  bcrgeattilt  k^md«m 
liandscbrinen  wuxtynawog,  iui%f[y%i%mg  (so  mek  m  Vca  prarl  p. 
XLl)  und  xaxfiixttxws.  Hr.  Seiler  benerlu  hicrM  webe»;  <««fimi  m 
erinnert,  dafs  dieses  mntiyxafuog  oder  3Mx<7Mxais  cum  kjt^Mttm^.h^ 
Uororm  sei,  für  die  einige  Belege  schon  i»  Pariser  Titta.  Mep4i.  i'*  p. 
822  D  beigebracht  sind. 

111,  42,  3  p.  115:  xotg  yiiQ  yvikvois  6toi^  %m  IfStfcf^  f  1^ 
mc  To  i»  TJjg  elijg  d^p^r^cri.    Hier  hat  tkr^  ein  Pariser  Udex  a«4  »^ 
ea  scheint  8,  v%  Tand  ^praef.  p.  XL.  Schon  diese»  kUlerc  «(tut, 
nach  schlechter  Aossprache,  aaf  «ßli^,  was  Ven.  praei  p,  Xt  b^e^UJC, 
Deauach  mors  füi^g  geschrieben  werden,  wie  ry  <&$  4fi^ii$^iu  t,  12» 
3  p.  17,  wahrend  1,  2, 1  p.  &  tnro  ri}^  iUag  herinaleUen  ist.    ba  Vw- 
beigehn  erwähne  ich,  dafs  ebendas.  an  i^upiiau  §u  ^ueuotg  aber  4ie§€ 
spätere  Fora  eiaigea  beigebracht  werden  konnto.    Sebon  bei  Plntarch 
Tib.  Graech.  2  bat  für  ai^pi^eiv  eine  Bnndachrift  miti^puiißiPi  vergL 
lurafifptaöa^vai  t^iupaQiav  al&v^ig  Aristaen.  1, 19  p.  Ml.  Eanap» 
p.  30  Boiss.  Philoslral.  Hernie.  16»    xiwva  i^uput^aa^ui^  Nicephor. 
Fboc.p.  236, 11  Hase,  Corp.  inscr.  Gr.  n.  5128,  24  a.6.  w.  —  Ui^dO,l  f. 
125  ^  dl  xov  Evfioing  i^av  nQO^nouixai  xov  vundcwov^  Ztm  xta  xm 
Tovrov  cna^ffiaaa  isi  ulkov  x^i^n)  xov  S^f&tm.    Die  Lesart  dea  Vca. 
praef.  p.  XLII :  v/ttxaana^Caca  ovvco^  sieht,  wenn  aneh  Alkiphron  sonst 
nur  6Ma&äv  gebraacht  (Index  p.  469  a),  nicht  wie  ein  Glosseaa  ans. — 
111,  &1, 1  p.  125:  idov  fiera  xov  Evifonuv  %ak  xo  jU^vaiov  vdop  iuu> 
xa  Ilu^viis  vifuna  i^äv  x^  Kukli^^rig  i%  Ko^r^ov  ndiiv  A^^ 
va^t  wntKdyo^an.   Blofse  Conjectur  Belgiers  i§li^av  x^4%  die  ll«fid- 
schnflen  geben  ip€9Tc«^,  der  Yen.  aber  praef.  p.  XLll  nur  ligttfti,.  !>•- 
nach  dirfte  Ipcsrc  t^  Kulkt^^tjs  oder  allein  Ipcsr«  Kallt^t^  *  «ms 
Verlangen  nach  — '  das  echte  sein.  —  Ebend.  §.  2:  «;  a^tuvijv  i^^i 
olfivOotfg  ij  xaXd^ag  bu^ut6a6&oi  xmv  ^Asxixmv  ly  ^lu  xi  'jutigu  vf/v- 
T0$g  jifivaiov  iisodQwneai^tu.  DaCs  der  Parasit  andb  l>chlikge  iK^kom- 
men  habe,  sagt  er  allerdings  im  folgenden:   vtif^putg  ixi^'ff^t^H 
xiu  Cxvx^ei  luu  xolg  iHoig  lnaaiv  ivxi  xm^i^f  nk^xMvitg.    ^^Wiok 
wohl  ist  der  Anadmck  a%od^ftmuiattu  *  gescfcujadtfa   weid««'  isiwi^ 
stark.  Hieran  konunt,  dafs  die  schon  von  Bergier  rorgeMbia^eiM;  Fia«; 
Position  duL  vielleicht  nnr  in  F  steht,  nod  es  ^if4  d^M:^  im^  i»viot 
ttida  erwähnt,  dals  der  PamsU  für  die  ttUtUmm  Mäidwu^iiMi^'ii  tki^ 
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bekommen  habe.  Vielleicht  bringt  auch  hier  der  Yen.  Hilfe,  praeL  p. 
XLiI:  fj  tov  Ttaffi  rtnkotg  %qv6lov  int^dqbtBö^ai^  d.  i.  oatoÖQijtia&ai. 
Darr  man  xqvöIov  abertragen  wie  %Qva6g  fCr  herliche,  kostbare  Spei- 
sen, im  Gegensatz  zu  oliw^oc  und  nala^ai^  aufTarsen,  so  scheint  alles 
in  Ordnung.  Gleich  darauf  heifst  es:  ota  yoQ  %al  vcov^iiv  i7H%sigov^ 
Civ  ivayxa^ovxeg  aüxtalutiovrag  nlvHv,  Auffällig  ist  xa/.  Sdfon  He* 
rel  bei  KlotE  Act.  litter.  III  p.  93  wollte  ola  yccQ  ola  fOr  ola  yaq  %aL 
Dies  stimmt  einmal  sehr  gut  sn  Alkiphrons  Sprachgebraudi,  s.  Seiter 
zu  HI,  7,  3  p.  317.  Aufserdem  schlage  ich  aber  oUl  ya(f  ola  nnivov^ 
ytlv  vor.  Denn  viovi^yBiv  scheint  nur  *  erneuern'  zu  bedeuten,  wfih- 
rend  notiviroqyBiv  von  neuen ,  ungewöhnlichen  Erfindungen  im  tudehi- 
den  Sinne,  der  hier  erfordert  wird,  ganz  üblich  war.  —  III,  72,  5  p. 
154:  fyoo  di  [1^>ma  TunavtCvag]  ^  Ttodc^v  bIxov  asroD^ofAijv.  Die  Klam- 
mern bat  Hr.  Seiler  nach  Wagners  Vorgange  gesetzt.  F  und  V  lafeen 
die  Worte  freilich  weg;  da  aber  Flor.  cod.  Dorv.  ^(mtor  xati  uvag 
und  n  ^Cxra  Korra  x$vag  haben ,  so  sehe  ich  so  wenig  wie  Sohaefer 
Lamb.  Bos.  p.  121  einen  Grund  sie  zu  sireichen.  Mindestens  daudht 
mir  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  sich  ans  III,  24,  3  p.  99:  fi^  tt^o- 
miSd'Ofisvog  ^fmta  Tucvazsivag  qwyjj  hierher  verirrt  haben  sollten.  Giekh 
darauf:  Otto  tmv  Jtoöwv  %al  tov  tokfAi^fiarog  njy  iXiv^i^av  nof^öag 
axf^catov.  Die  Lesart  des  Flor.  ilev^e(f£ag  (17:  iltv^Siflmu)  empfiehlt 
sich  wohl  hinlinglich  durch  sich  selbst  zur  Aufnahme^ 

III,  55,  10  p.  134:  xo  yetif  ^ia(ia  nal  ttiv  ^fifjdlav  fUt^H%%v  ovu 
itlg  xmv  tig  xovto  xexAi/^ofi^my*  xalxoi  yi  nal  Ooißiaötfg  o  %i^aqip- 
Sog  xal  (itfAOt  yeXolonf  —  ov%  ineUlutovxo'  alXa  navta  q>^ovda  %al 
ovx  i^xQta'  tvdoxlfui  dt  fwvog  6  xäv  ooguatciv  Irj^og,  S0  Hr.  Sei- 
ler nach  Sj  wo  a^axffsa  steht.  Die  Vulgata  a^io^sa  haben  jedoch 
auch  ^''undVen.praef.p.XLIV,  und  da  zuletzt  von  fifftoi  die  Rede  ist^ 
80  erhellt  die  Richtigkeit  jenes  jedesfalls  befeer  bezeugten  Worte». — 
II,  4,  1  p.  67:  nal  yccQ  7ta(^  aol  iMnvrfii  reolXanig  nai  iniffVEtf  avxijg 
xov  iTtixagtov  arxin^Cfiov^  aXÜ  Äg  g)oßov(i€vog  ovn/y  htmivüv^  Sie 
nal  luidtaaaffa  ^BQfimiQov  oe  natBfplkffia*  ov  fiiiivtfiai,  Miifavdfi\ 
An  ore  anstofsend  schlug  Jacobs  orov  nal^  Reiske  o^sv,  Seiler  m 
nal  vor.  Die  Handschriften  stimmen  aber  in  ore  und  amn  bat  daran 
nicht  zu  rfitteltt.  Die  Worte  sind  nicht  durch  gröfsere  Interpanctiou 
zu  trennen  und  nur  umgestellt  füf  das  gewöhnliche:  ov  lUfuvrjoat  — 
oxe  nxL;-^  111,47,2  p.  121 :  v<p  mv (nwav)  ovdiv  innkvai  ^  ig  ffd^ 
%rin6xa  xiiv^AorBfiiv  6ia(fitaö^ai.  [liaov:  allein  so  hat  tior  O.  ^u^na^ 
a^at  ist  in  F,  öuönäc^at  in  ^  und  Ven.  praef.  p.  XLL  DeoMiach  hat 
das  Perfectum  mehr  handschriftliche  Gewähr  für  sich  und  wird  auch 
durch  den  Sinn  empfohlen ,  indem  das  Zerrifsensein  als  ein  unverzüg- 
lich und  abgeschlofsen  bevorstehender  Zustand  zu  denken  ist,  s.  KrQ- 
ger  griech.  Gr.  §.53.3,  4.  —  Fragm.  VI,  18  p.  165:  futfin  tov  inysito- 
va>v  aksnxifvova.  So  nach  dem  Codex  Basts.  Die  Handschriften  V  77 
Flor,  bieten  xov  in  rcov  yetxovtov.  Nun  sagt  zwar  Alkiphron  II,  2,  4 : 
in  yenopfov  olnov6av.  Da  jedoch  der  Artikel  auch  sonst  steht  (Ari* 
stoph.  Flut.  435.  Osann  Cornut.  p.  345),  so  möchte  ib«  hier  die  Mehr- 
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lahl  der  Zeugeo  schfil&eD.  —  I^  38,  4  p.  47  f.  berichtet  Meneklides 
Miü  seinem  Schmerz  über  den  Verlust  der  ihm  so  treuen  Bakchis:  ol- 
0Q'a  Tov  Mtjdetov  lnuvov  xov  aici  xijg  ZvQia^  SevqI  xccvuQavxa ,  fifO^ 
ocqg  ^BQ€cni£ag  nal  TtaQoCiUvng  iaoßu  evvovjipvg  VTuaxvovfiBvog  xal 
xiciiov  xiva  ßaf^ßaQixov^  xal  ofuag  Sxovaa  avtov  ov  7i(foaUjo,  Hier 
hat  axovca  weder  handschrifll.  Aucloritat  noch  fügt  es  sich  in  den 
Sinn.  Hr.  Seiler  übersetzt :  et  tarnen  quippe  nolens  eum  non  admü- 
tebat.  Gani  gut,  wenn  das  nur  der  griechische  Ausdruck  gestattete, 
der  vielmehr  bedeutet:  *  wider  ihren  Willen  (incita}  liefssie  ihn  nicht 
su%  d.  h.  sie  hatte  es  eigentlich  wohl  gern  gethan,  die  Umstände  er- 
laubten  es  jedoch  nicht;  ein  Gedanke  der  offenbar  dem  Zusammenhang 
widerstreitet.  Bergler,  der  dies  wohl  einsah,  vermuthete  daher,  doch 
ohne  Treffer:  ixovaaaa  oder  ixovaa  ov  nqotsUxo  oder  Sxovaa  avzov 
ttffoaUro,  Ebenso  wenig  ist  mit  Reiskes  aito^vaa  geholfen.  Die  Co- 
dices nun,  auch  Flor,  praef.  p.  XXXI,  geben  axovra.  Vermuthlich  dar- 
nach bildete  Hr.  Seiler  sein  tjxoviu.  Allein  es  wäre  nüchtern  zu  sa- 
gen: *und  als  er  kam,  nahm  sie  ihn  gleichwohl  nicht  an.'  Mindestens 
verlangte  man  einen  Zusatz:  *  obwohl  er  oft,  wiederholt  kam.'  Doch 
vielleicht  ist  jenes  Sixovxa  festzuhalten.  Wie  neuüich  gar  häufig  ge- 
sagt wurde:  axovra  avayxdiuv  oder  ßuiisa^aij  so  lafst  sich  am 
Ende  auch  axovra  ov  nQocUxo  vertheidigen:  ^  wider  seinen  Willen, 
zu  seinem  Verdrufs  nahm  sie  ihn  nicht  auf.'  Vergl.  Aeschylos  Prom. 
671  i^i^lccaiv  fu  xaitixk£US€  iaanaxav  ixovöav  axcov.  —  I,  21, 1  p.  25 
meldet  ein  Parasit:  ivtuialovg  ikitidag  lavov  istl  xm  uiigaxlq}  IIolv- 
xifitfji  oiiü^  y^ff  «vrov,  u  xt9vaiti  «vt^  o  norcq^fy  %vcvv  av  i^ya- 
caC^ai  xVfg  ovclag  rcokkipf  xai  aöimpayovvxa  xal  XMd"fidv7ta&ovvTci 
§uxa  x€  f^fccav  fuxa  xe  xciv  Irai^mv,  odcii  xetxa  xtjv  ütifccv  nQc^nevovc^Vy 
i^avakovv  xo  noki)  x^g  ovclag.  Nur  in  F  und  im  Urb.  steht  i^vakovv 
To  nokv  xi}g  ov^flag.  Die  Vulgata  und  Lesart  von  AC  und  dem  Flor. 
praef.  p. XXYIU ist:  i^avxkovvva  n  xo  näv  ^  xo  nokv  xrjg  ovalag :  Yen. 
1  lind  2  haben :  i^avxktjaai  xo  fcokv  x^  ovciag.  Ist  nun  dem  in  allen 
Büchern  stehenden  iffyaaaa^ai  richtig  Sv  von  Bergler  zugefügt,  so 
wird  nach  den  zuletzt  erwähnten  Codices  i^vtk^ai  xo  nokv  xi^g  ov- 
cictg  zu  schreiben  sein,  da  auf  das  Verbnm  i^avxkiiv^  welches  zu  ^v- 
0iv  if^alio^at  stimmt,  die  meisten  Quellen  hinweisen,  nur  dafs  die 
voranstehenden  Participien  aööritpuyovvxa  xul  xa^Svna&ovvxa^  wie 
oft,  eine  falsche  Endung  veranlafsten.  Ebend«  §.  2:  6  de  iiH^dri  KqI- 
v&v  avxi^  0  y^wifittg  i^iyivsxOj  Cixehai  fikv  x^g  fifiiQog  asta^  xal 
xovxo  o^e  xijg  nQag.  Davon  stützt  sich  i^eyivexo  nur  auf  zwei  Hand- 
schriften, worunter  jedoch  die  vortrefDiche  Pariser  F  ist.  Die  mei- 
sten, auch  Flor,  und  Veu.  1  praef.  p.  XXVIII,  haben  blofs  iyivtxo.  Ich 
erwähne  kurz  Berglers  Bedenken,  der  XQivav  las  und  dafür  xal  Qaav 
iyivexo  mochte :  *  als  sein  Vater  befser  wurde  %  wie  Reiskes  Hariola- 
tion :  xkivw  avxtp  o  nax'^Q  i^syiveto^  paler  ipsi  e  stragvlis ,  in  qui- 
bus  aeger  decubuerat^  ef>a»$t^  rurstu  convaluit.  Mehr  fallt  auf,  dafs 
Hr.  Seiler,  bei  dem  doch  richtig  übersetzt  ist:  posiquam  obiii  ei  pa^ 
rens  Crino^  die  Conjectur  Kvbpwy  oder  Fviq^cav  hingestellt  hat.   Zu- 
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nächst  Ist  am  Namen  K^lviov^  den  alle  Handschriften  geben,  and  den 
Heringa  in  KqUiov  verwandeln  wollte,  nicht  sn  mäkeln,  denn  er  kommt 
auch  bei  Polyb.  V,  15 ,  7  vor  und  hat  Analogie  an  üC^tvoi,  s.  Papes 
Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen;  desgleichen  passt  nach  einem 
bekannten  Brauche  K^lvanf  zu  IIolvxQnog  ebenso  gut  wie  K^ltav. 
Weiter  aber  gibt  Hr.  Seiler  durch  sein  Kvupanf  oder  Fvüpahfj  falls 
ich  dies  richtig  verstehe,  zu  erkennen,  dafs  er  den  Alkiphron  nicht 
vollkommen  ergriffen  hat.  Denn  jenes  soll  doch  wohl  bedeuten:  ^da 
sein  Vater  ein  Geizhals  geworden  war.'  Das  überlieferte  heifst  jedoch . 
^als  sein  Vater  Krinon  sich  fortgemacht  hatte,  d.  h.  gestorben  war, 
wurde  Polykritos,  der  so  viele  Anlage  zu  einem  Verschwender  ge- 
zeigt hatte ,  ein  wahrer  Knicker,  der  sich  kaum  satt  afs.'  Dies  ist  zuerst 
psychologisch  ganz  begründet ,  indem  eine  solche  totale  Umwandlung 
im  gewöhnlichen  Leben  oft  genug  wahrgenommen  wird.  Zudem  steht 
iliyivsto  für  das  vollere  ilBybftio  xov  trjv  (Xenoph.  Hell.  VI,  4,  23), 
was  meinetwegen  für  etwas  derbere  oder  familiäre  Redeweise  des 
Parasiten  gelten  mag,  wie  anigxeö^tti  in  demselben  Sinne  allein  ge- 
braucht wurde  (Diog.  Laert.  111,6),  des  latein.  decedere  zu  geschweigeo. 
Ich  berühre  nach  der  Ordnung  der  Briefe  eine  Anzahl  anderer 
Stellen ,  wo  ich  gegen  die  von  Hrn.  Seiler  geübte  Kritik  irgend  wel- 
che Bedenken  habe.  I,  2,  3  p.  ö :  anoyyavg  ^^(v  bikam  »oiä^uv  xal 
vi  i%  tfjg  ^Xattifg  Iqux y  S  qwevai  inutnag  iv  evQvvofirig  iig  k^fivov. 
Die  handschriftlichen  Lesarten  :£vfiv^vi^f*^$'  Irjiivov  /*,  iv  eu^wm- 
fifig  Afj(iv<nf  n,  iv  svQtvotifjg  C^  iv  siqwi^dt^  D^  iv  iVQwofioig  ^, 
iv  aßaßifvvofifig  Ven.  praef.  p.  XXllI,  lauten  zuletzt  alle  auf  Evqwo^ 
liijg  hin.  Die  verschiedenen  Befserungsvorschläge  von  Majus ,  Menz 
und  Wagner,  welche  Hr.  Seiler  gar  nicht  genauer  anführt,  sind  eben 
so  wenig  glaublich  wie  Berglers  fyw  itpietai,  btuin&g  iu(fiwniii^ 
votg  t^  U^vrpf  und  Boissonades  ivevfjwop^ivr^  oder  ivsv(fwoiiivrig 
(&€iXatvfig)  iig  AijiAvov.  Jüngst  ist  eine  neue  Conjectur  des  grofsen 
Königsberger  Technikers  hinzugekommen ,  welcher  in  Patholog.  serm. 
Gr.  elem.  I  p.  34  Note  iv  Eigwofifig  li^fitovi  vermuthet.  Inzwisdien 
abgesehn  davon,  dafs  man  vielleicht  iv  x^  Evqiyvoiiifq Uiii&vi  erwar- 
tete und  dafs  Isiiitiv  selber  als  poetisches  Wort  hier  doch  nicht  ohne 
allen  Anstofs  scheint ,  so  wird  jenes  fig  AijfAvov  durch  die  von  Berg- 
ler beigebrachte  Stelle  des  Valerius  Flaccus  Argon.  II,  136  gesichert:  ei 
primum  Ewtfnamen  ad  proxima  limina  Codri  Occupat  — ^  taanet  iUa 
virum  figmulasque  faügai  Veileribus  — ,  wo  dieScene  auf  jener  Insel 
spielt.  Ich  nehme  deshalb  an,  e^  A^iivov  sei  der  Zusatz  eines  ge- 
lehrteren Abschreibers ,  der  jener  Stelle  des  röm.  Dichters  eingedenk 
und  nur  die  dortige  Eurynome  kennend,  die  Bemerkung  in  seinem 
Griechisch  machte,  während  Alkiphron  selber  gewis  iv  A^fivf  ge- 
schrieben haben  würde.  Dafs  derartige  Randnoten  auch  sonst  in  den 
Text  des  Epistolographen  gerathen  sind,  steht  fest,  s.  unten  zu  II,  1,6. 
Streicht  man  also  diese  Worte  und  nimmt  die  Ev(fvv6fifi  des  brief- 
steuernden  Fischers  nicht  für  die  Qeifsige  Wollarbeiterin  auf  Leronos, 
sondern  für  die  Okeaoide,  weiche  mit  der  Thetis  den  Hephaestos  im 
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Meeresschofee  barg,  II.  ^T,  998,  so  möebte  mit  ErgiDsimg  von  Tff*i-< 
vu  oder  eiaem  ahnlicheii  Begriffe  der  Text  lesbar  sein,  wenn  auch 
die  Erwibnung  der  Eurynome  etwas  wie  affectierte  Gelehrsamkeit 
•Bssieht. —  I,  4,  3  p.  7 :  rffuv  di  olg  (Uog  h  viaffi  ^avaxos  ij  y^  tta^a- 
«^  Toig  if^vöiv.    So  die  Codices  alle,  s.  auch  praef.  p.  XXIV,  bis  auf 
den  Wiener  A:  o  ßiog,  wie  die  Stelle  im  Index  p.  416  a  citiert  wird. 
Mir  scheint  der  Artikel  sehr  wflnschenswerth ;  Veranlafsang  ihn  weg- 
zalafsen  konnte  fdr  die  Abschreiber  das  folgende  ^avatog  sein ,  das 
freilich  mit  Fng  allein  steht.    Auch  I,  8,  3  p.  11  tit  inikeQccy  ng  oU 
tfdoy  naynltig  htiv  unoga  xal  ßiog  nofudy  Ottvis  wäre  mir  6  ßiog  lie- 
ber, wie  111,70,5  p.  153 :  fvOev  6  ßiog  (kot  aqyog  i^  idiiUag  ico^lt^ai,  — 
1, 7  p.  11 :  avMoCtg  yitQ  ^  nagi  gdlcov  sig  qdlavg.  Hr.  Seiler  conjiciert : 
avüdoatg  yitif  ff  ioaig  ii  naga  tpiXnv  üg  (pttovg.  Sollte  sich  aber  nicht 
doöig  au  j|  bequem  aus  avtldoctg  erganaen  lafsen?    Die  sog.  Bracby- 
logie  der  beiden  alten  Sprachen  hat  noch  viel  auffallendere  KQrzen 
nnd  Zumuthungen  an  die  Thätigkeit  des  Lesers. —  I,  8,  3  p.  11:  o  Xifi- 
ßog  oov  ovtog^  oV  o^g^  oiuaae^qvfg^  xaig  voHoig  iohaig  nunrufcv^ 
vogj  Kmifmuov  %i  önaq^g,  Xrfitat  di  ^JUrni^  %o  iv  ovt^  cvanjiMu 
in  simmtlicben  Handschriften,  s.  praef.  p.  XXV,  steht  to axaq)ogy  was 
bisher  Vulgata  war.    Arnaldus  wollte  Kmgmuiv  hu  to  ^xiig>og;  es 
wird  auslangen:  Kmqimuiv  hxi  axagtog  oder  blofs  Kß^xiov  cnu^pog. 
Der  Artikel  dflrfte  fabchlich  wegen  ro  ^v^ttnut  eingeschwirzt  sein; 
Emqwuiv  n  a9taq)og  aber  redet  an  nnbestinunt.  —  I^  10,  3  p.  14:  »oil- 
lAug  ovv  Cfiiiovtat,  vn  iöwttXdag  ot  «potti^^ovfitvo«  (pvXa^ua&m  rov 
%Mv¥0¥*  tUl  di  o(  luti^iovxwg  htmoig  «0Mr{  tf»  ftilvyet  ini  i\Mijfi(ot'- 
vUtg  %f^  fvrn  xovg  6leaucg  hurghlHivtsg  tpiqiO^ui  *  S^sv  axoiiofitv  xovg 
(Aß  «arrir  ro  Mediag  ax^mr^^tov,  tovg  di  xarra  tov  ZixtUnov  noff^- 
fioy,  aflioo;  di  eig  ro  jionuntov  nilayog  ^vfiif  g>iQoiUvovg  tTtoKÜ" 
luv  { turradtfftf&wf.    Der  Satz  sM  di  -^  ip^ü^at^  drückt  offenbar 
dasjenige  nicht  yollkommen  ans,  was  der  Zusammenhaag  erheischt« 
Nach  dem  unmittelbar  rorstehenden:  ^vorsichtige  entgehn  der  Gefahr 
and  taufen  bei  drohenden  Anzeichen  nicht  auf  das  Meer  hinaus',  war 
nicht  so  fortzufahren:  <es  gibt  aber  welche,  die,  nachdem  sie  sich  ein* 
mal  dem  hohen  Meere  anvertraut  haben,  in  ihrer  Rathlosigkeit  dem  Zu* 
fall  die  Steuerruder  überlafsen'  sondern:  ^ die  aber,  welche  sich  beim 
Anfänge  des  Stieres  und  ohne  die  schlimmen  Vorboten  zu  beachten 
auf  die  See  hinauswagen,  laufen  Gefahr,  die  Leitung  ihrer  Schiffe  dem 
Zufall  preisgeben  zu  mfifsen.'   Ueberdies  ist  bei  der  obigen  Schreib- 
weise nicht  einmal  die  Graecitat  ganz  in  Ordnung,  was  schon  der  Be- 
sorger einer  iltern  Tenet  Ausgabe  erkannte,  indem  er  schrieb:  ilöl 
di  efl^  nu^adivttg  iavtaig  ana^  r^  mkiyu  wi  i^krjfiavUig  t j  tvjy 
xoig  cÜBnutg  hujffhtovct  ^pctfdi»,  obwohl  Bergler  mit  Recht  bemerkt, 
dafs  dieser  Gedanke  dem  Sinne  des  Brielsdireibers  nicht  entspreche, 
weil  dieser  nicht  einfach  berichte,  was  einige  Wagehilse  thun,  son« 
den  vor  solcher  Kahnheit  warne.  Bestimmter  erfafste  Reiske  was  hier 
z«  eigen  war,  nur  dad  er,  wie  oft,  gar  au  willkarlich  mit  den  Wor- 
ten des  Sehrifistellers  umsprang:  ig  &aa^  t^  mkiyu  im  i^'qiayhig 
A.Mr«w/.  |>ML».AMli  MtXVlIL  F/tl.  4 
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K€tl  ry  Tvxy  »Ivihvav  iva^flmovat,  rov;  tSaxag  htixqbpavtBq  ipl^^ai 
(sc.  oTTO)^  wA  Ssrot  ^ilfOöC).  Zu  diesem  Sinne  gelangen  wir  leichter 
durch  die  Annahme ,  nach  xlvdvvov  sei  nivdvvivoxHSt^  wovon  stöl  ein 
Ueberbleibael,  in  den  Handschr.  ansgefallen:  xivSwevovai  di  oinaQa- 
tfovre^  icevtovg  OTtui^  to5  nskayei  tm  iiLfjfiavUtg  t^  xvxu  xoifg  otaxag  i«*- 
TQifl^awig  (piQ€öd'ai.  Vielleicht,  wenn  xivSvvov  xivdvviwvai  dh  uner^ 
triglich  scheinen  sollte,  ist  auch  tov  i^vSvvov  ganz  za  tilgen  und  gtvitc" 
IcrtfOfff  steht  absolut ;  doch  nehme  ich  wenigstens  an  jener  Wieder- 
holung kein  Aergernis.  In  den  Handschriften,  um  anch  dies  noch  zu 
berühren ,  ist  keine  Variante,  aurser  dafs  zwei,  daronter  Ven.  praef.  p. 
XXV,  imr^hlmvtag  lesen ;  der  Nominativ  ist  jedoch  untadeüich. — 1,12, 
3  p.  17  schreibt  ein  Fischer:  ^ei  na^  fifunf^  axiiiv  avxa  fAtixavrj- 
aaö^cet  —  &g  ov8afiov  olog  ve  cSv  fplf^iv  za^  i^kiaKog  ixxtvag*  ijftiv 
öi  ov  (lovov  rotg  Torvnp  mnoviiblvoig  r^  i^aaUcv,  alXa  Kid  näaiv 
itna^tmlüigj  oootg  (iti  TW^ioucr/a  nXoitov  ngoaecti^  ajwvda^etai  laxiv 
ov  ^wafiivovg  t^  «Jiiy  di^etf^w  Iv  tom  yap  x(fvfi6g  xal  ^alcrtra* 
q)eQO(iivctw  di  Sjüa  —  ov  (Aovog  oifdi  fticr«  novav  vmv  kaiQmv  b  üafi-- 
tpiXog^  allii  fud  yvvaltnv  avrm  rce^mmv  T^ir  m^oy  nXi^^ag  övvtlneto, 
itaffcti  iiovaov^ol.  Schwerlich  ist  diese  Textesgestaltong  die  Ursprünge 
liehe.  Zunächst  trägt  der  Satz  iv  tcm  yciQ  %(n>(iog  xnl  J^alaxra  einen 
Widerspruch  in  sich,  da  der  Fischer  gar  niebC  sagen  kann:  ^Meer 
nnd  Kälte  sind  gleichbedeutend/  Auf  dem  Meere  ist  es  vielmehr  je 
nach  Zeit  und  Umständen  bald  heifs  bald  kalt,  s.  I,  2,  1:  iiattjv iifuv 
ri  nivtti  itoviixa^j  öi  fnii^g  luv  imo  zijg  iXiag  fpXeyofiivoig  — > 
(denn  so  mufs,  wie  schon  Reiske  vorschlug,  statt  dktfg  gelesen  wer- 
den, weil  die  Handschriften  Slrig^  Skf^^  iilrig  haben,  der  Ven.  aber 
praef.  p.  XXIII  ikiSg).  Zum  zweiten  sind  auch  die  Codices  jener  Schreib- 
weise nichts  weniger  als  günstig.  Diese  geben:  x(fviiavg  xal  ^alnog 
ipigoiiBV  (pBQO(iivtou  di  F.  iv  Kyo»  ^^a^  x^vfiovg  «al  wXaxrttv  9£^0fii- 
vmv  Jn.  xQVfiovg  xal  ^aXaxxav  q>eQOfiiv»v  Sl  a(ia  C.  xffVftovg  xtd 
^dXaxxcc  (piQOfiBv  Sficr  D.  iv  töm  yitQ  x^fuwg  xnr^  ^alanav  iptfo^ 
fLSvav  di  afia  Flor,  praef.  p.  XXVI.  iv  tarn  yceg  x^fiavg  Xid  ^kta^av 
(pi^ofisv  Sfia  Ven.  ^akjtog  für  ^akaxxav  nnd  vielleicht  x^fiovg  statt 
XQVfiog  W.  Ohne  Kenntnis  aller  dieser  Varianten  muthmafsle  Jacobs 
2u  Achill.  Tat.  p.  829:  Iv  Ttfco  yaq  xffvptovg  (oder  xf^vog}  xal  daA^ 
ipi^fiev'  aXka  ov  fiovog  — .  Hr.  Seiler  proponiert:  xifVfievg  xal  da- 
laxxav  q>iQO(iev  xxi,  (also :  ip9^(iiv(üv  öi  Sifia  ?).  Ich  glaube  die  Stelle 
so  schreiben  sn  mOrsen:  iv  tarn  yeiQ  xifvfiovg  xal  ^akaxog  ipi^ofAiv* 
Sfia  di  ov  iiovov  — .  Endlich  hat  die  Stellnng  »«tfa»  (umfavQyoi  nur 
Fund  ^  für  sich;  Flor,  mid  Ven.  praef.  p.  XXVI  ordnen  fioiMTovf^oi 
9ra<rai,  wodurch  (lovaovQyol  mehr  hervorgehoben  wird.  An  Schlufs 
desselben  Briefs  p.  18:  xotovvov  Stvxe^  inunipfol  fto<  9rod«i  Jcrmx» 
rrjgov  xal  nokvtBktj  vtavtoxov  mufs  nach  D  und  ^,  Flor.  Ven.  praef.  p. 
XXVI  irc^ov  hergestellt  werden.  —  1, 14,1  p.  19:  i^^f^i^y  idmv  iml  r^ 
^ovog  xik  iv  Howlm  nakatov  xal  ttxifvx'»f$ivov  dixwov^  Sfou  ghi  «al 
t£va  x(H}nov  ovx  i^oyjwv(i8vov  anoaxta^iv  {jiti  ii  xal  ifto  xfovov  na- 
Xatottitog  öu^^oiyos  inoxioago.  Die  Lesart  schwankt  nickt,  aviser  dafs 
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Vpraef.p.  XXVI  i|ciMovf»cvDv  hat.  Da«  enpasseDde  iljoyadovitwovj  was 
Aar  ^angerulli^  hetrsen  kann  (I,  1,  4  w  6Ufvw  iiwjmaiävw.  III, 
66,  1  rag  itTtvQtdag  i^funv),  hat  Bergler  aaf  verschiedene  Weise  za 
beseitigen  versiicht:  nal  xLva  tqiaov  oi%  iianoviUvov  caioc%ia^iv^ 
quaerebam  cuius  e$$ei  reu  et  güomodonon  tarcienii  scistumy  oder: 
%ttl  jlva  rginov  ovk  iioynovfitvav  it^&vov  aiuHf%ta^hv,  ijöti  6h  xai  — 
oder:  ov»  i$  o^stov  liovov  iitaa%te^iv,  oder:  xal  tlva  xq&rcov  i^/oy- 
%oviuvov  ojcoaxta^iv  i^dfi  di  <*^.  Nichts  von  alle  dem  scheint  Hrn. 
Seiler  befriedigt  zu  haben ,  wie  auch  mir  keine  dieser  Emendationea 
Genüge  tbvt.  Sehe  ich  aber  auf  das  folgende,  so  will  mir  wahrschein- 
lich danken :  xa2  zlva  TQonov  ovx  iä  dUyov  fiiv  anocx^^^i^  V^V  ^^ 
«ol  ^o  xifovov  italaioftfitog  6$ef^myog  Jaumhiw.  Ein  Uebereiustim- 
nen  der  Codices  in  derselben  Verderbnis  ist  bei  Alkiphron  auch  sonst 
nicht  unerhört,  vgl.  I,  25,  2  p.  30:  iviifyog  ya^  ^  BfyutQiUvri  fuxl  to  ^m- 
Ttffmitivov  iij^vitxov,  wo  alle  Handschr.,  praef.  p.  XXVIU,  ^  fifä^  ind- 
VI}  geben.  —  I,  18,  2  p.  22  schreibt  Enploos  dem  Thalasseros,  er  habe 
vom  Sosias  erfahren,  dafs  jener  sich  an  eine  IvQmdog  ywri  gehängt :  mn 
^€v  ovv,  ihti  [loiy  uovöM^g  coi  diavo^ov  nul  XQmiiutixov  xtd  ivttff- 
lioviov  fiilog  icxCvy  oi$  ainog  S<paa*ev  huiyyikXwv  *  oiiov  yaQ  tj  Hqu 
T^  fuudianfig  ^^ia^fig  nal  xolg  Kfoviutffi,  nhtavco  dg  xavxa  dcnsa- 
vmf»€vog  — .  Hr.  Seiler  hatte  früher,  p.  900,  vermuthet:  17^«^^  xnv 
Tigavfuexwv^  znletst  aber  adoptierte  er  Mei^kes  i}^cd/<l^g  (Pseudo- 
Anacr.  18  od.  22,  5:  THXQet  6  otfrov  iffi&liei  xtffii  (kvca  mi^ovg) 
and  billigte  p.l99  u.  praef.  p.  VI  zugleich  die  von  demselben  Gelehrten 
beantragte  Umstellung:  nod^v  ovv^  ihti  f*oi,  iiovö$Kfjg  001  dtixovov 
%al  x^mfMXTftXOv  «ot  htCQ^viOv  {Ukog  iöxlv;  biiov  ya^  xj  äga  x^ 
na&ddxfig  rJQi&ia^tig  xal  xotg  ti(fOvikaiftv,  ig  (tixog  Stpaamv  6  asttty- 
yllhov^  nur  dafs  ihm  der  Artikel  vor  icstayy.  nicht  nothwendig  schien, 
wfihrend  m.,  nicht  htwyyiXkwf  ^HTen.  Flor,  praef.  p.  XXVII  geben.  Zu- 
siehst glaube  ich  flkr  i}^a<r^  eine  leichtere  Befsprung  gefunden  zu 
haben:  iific^ti$%  sodann  kommen  wir  auch  aber  die  Umstellung  hin- 
weg, wenn  nach  K^fuxtf»  ein  Fragzeichen  gesetzt  wird:  *  woher 
doch  hast  du  das  diatonische  und  chromatische  und  enharmonisehe  Mo- 
los, das  du,  wie  mir  Sosias  berichtet,  kennst?  Hat  dich  denn  zugleich 
mit  der  Schdnheit  des  Nfidchens  Bewunderung  und  Staunen  Ober  ihre 
Tonstacke  ergriffen?'  oder  etwas  derber:  *bast  du  dich  wie  in  die 
Jugendblate  der  Dirne  so  in  ihre  musikalischen  Kflnste  vergafft?' — 
1,  38,  6  p.  48  sagt  Meneklides  von  seiner  gestorbenen  Bakchis:  aU' 
iyi  fiiv  ^uqU^ii  %ul  t^o^^  ^^wim  nuA  dutl^futi  to^  hcUifoigj  ^  Si 
wmkt  fu  q^idifoig  xelg  oftftcrtftv  o^^rm  luiStmöa,  ovdi  ZXaog  nai  sv- 
ftcvi/g  dutwtniQevitii  xoSg  ifiUixotg  inHvoig  %olaa(ia6iv^  nee  noctem 
iranngei  in  iucundissimis  üliM  casiigatiuncuiü.  Bergler  hielt  unter 
Vergleichnng  von  Aristoph.  Nub.  1070:  ywri  6h  ctvaiAmgovfiivTi  ^a^i 
*ein  Weib  lifsl  sich  gern  benaschen'  die  Vulgata  fHr  unverdorben  und 
meinte,  nolct^ofUmj,  $i  probe  exereeatur^  stehe  wie  das  deutsche  *ab- 
strafen'  im  obscenen  Sinne.  Einen  eigentlichen  Beweis  far  diese 
Anathme  blieb  er  freilich  schuldig.    Daau  kommt^  dafs  einesoloiie 
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■wdeeteas  sohershafl  ui  oemieBde  Aasdrucktfweue  mit  dem  ganzen 
Ton  def  Briefes  aicht  atimnen  würde,  der  von  echtem  Gefulii  und  tie- 
fem Schmera  Aber  den  Verlust  der  Geliebten  aeugt.  Derselbe  Einwand 
ist  in  nooh  höherem  Grade  gegen  Bergks  Conjectur  i»oXaataa(UM0ii^ 
au  erheben.  Damit  können  doch  nur  geradezu  UnzQchtigkeiten,  un- 
keusche Ausgelafsenheiten  verstanden  virerden,  s.  Anaxandrides  b.  Bek- 
ker  Anecd.  376,  21.  Heineke  Com.  Gr.  1. 111  p.  201.  Aristoph.  Lysistr. 
398.  Wie  sollte  aber  Meneklides  haben  sehreiben  können:  *sie  wird 
nicht  mehr  freundlich  nnd  gtttig  die  Nacht  mit  jenen  so  sQfsen  Unaach- 
ligkeiten  hinbringen  ^  ?  Ist  demnach  die  ursprungliche  Lesart  noch  an 
suchen,  so  fördert  hierbei  der  Flor,  praef.  p.  XXXI :  xolaviutciv.  Dies 
fahrt,  wenn  ich  nicht  irre,  nut  aTtokavctMUSiv.  Vgl.  Piutarch  Aemil. 
Paul.  38:  to  ^ttftov  n^v  aiftog  aicolctvciue  Ttal  ^iafia  toi^  Tm^wiSiv. 
Wegen  der  Strnotur  s.  Pbalaris  ep.  13  p.  88  Schaef.:  xy  kdßy  iuwi^ 
ri^vottp,  —  Am  Anfange  desselben  Briefs  steht  im  Texte  p.  47 :  oSxsxai 
BoK^  i|  %alii,  Qtxtt€n  noUa  %i  ^o»  xaralmovca  6aK(fva  %td  Iganos 
otfov  iiUotov  fo  xikoq  ov  ttovij^ov  t^  [iviqfirpf.  Unter  den  mitgelheil- 
ten  Betserungsvorschligen  schliefst  sich  der  von  Jacobs:  i^onog  wsov 
ifdüsjov  wtB  Toaovtav  mx^ov  t^v  iivi^iirpf  den  Handschr.  am  nächsten 
an.  Weil  jedoch  der  Flor,  praef.  p.  XXXI  vvv  ^vq^i^v  gibt,  während 
in  andern  Handschr.,  AC,  blofs  ^i^^ijv»  ohne  Artikel,  oder  n^v  ^v^^riv 
steht,  so  hat  Ur.  Seiler  p.  251  vermuthet,  vvv  sei  vor  tcm^  einzu- 
schieben, nnd  will  praef.  p.  VI  n.  1  gelesen  wifsen:  Iqwios  oeov 
ilSlatov  lart  rotfovrov  vvv  mnifov  iijv  f*vi|f*i^.  Hiermit  im  wesent- 
lichen einverstanden,  möchte  idi  fAr  ;r«x^v  vielmehr  Ivnij^v  oder 
o^wfKfov  vvv  tiiv  ^yi|f*i}t^  setzen;  denn  oSvv^ffov  ist  dem  aberliefer- 
ten novfj^  näher  und  die  Stellung  des  vvv  vor  fin}fii^  wird  hand- 
sohrifllich  befser  bezeugt.  Wegen  %6xi  konnte  auf  Sintenis  zu  Piu- 
tarch PericI.  p.  132  verwiesen  werden. —  1,39,1  p.  49  beschwert  sich 
Megara  gegen  die  Bakohis,  dafs  diese  sich  gar  nicht  von  ihrem  Lieb- 
haber trennen  könne:  nXtfituia  vtso  rXvniQag  eig  xoaovxov  pfovov  — 
uno  rmv  Jtowclmv  yaQ  i^iuv  imiyyuXBv  —  ovx  i^xug  sl  fii|  di  ixit- 
vfiv,  ov6i  xag  qMag  idsiv  yvva$Mig  ivaa^ofiivfi.  Zunächst,  wie  auch 
Hr.  Seiler  erkannt  hat  p.  257  und  praef.  p.  VI  n.  1,  ist  nach  dem  Flo- 
rentinus  praef.  p.  XXXI  imo  JHlvxi^a^  htl  ^aUtv  [elg]  xoawxov  m^- 
vov  herzustellen.  Weiter  machen  die  Worte :  ovx  ^^  ^^  M  '*'  i^^' 
vipf  Schwierigkeiten.  Bergler  wanschte:  ov^  ^»^Ky  e^fuu  6t  iiuivov. 
Hr.  Seiler  erwähnt  p.  257  Hereis  Ansicht,  nach  der  die  Stelle  unver- 
dorben ist:  nee  tarnen  venüii^  non  dicam  iUius  (Glycerae)  invüaiümi 
nan  parünra^  sed  koc  a  U  impeirare  poUras^  ut  noiies  coeiui  ami- 
emmm  adeue?  Allein  dieser  Sinn  dürfte  der  Ueberliefernng  schwer- 
lich zu  entnehmen  sein.  Nun  ist  allerdings  dem,  was  etwa  der  Zusam- 
menhang erfordert,  die  Aenderung  Berglers  angemefsen.  Doch  abge- 
sehn  von  dem  schon  durch  seine  Stellung  bedenklichen  o2fiat,  so  läfst 
sieh  kanm  glauben,  dafs  der  Atticismus  e/  ^i}  öui  xtva  (Klotz  Devar. 
de  Gr.  ling.  part.  p.  525.  Weber  Demosth.  Aristoerat.  p.  482.  KrOger 
grieoh.  Gramm.  |.  54^  12|  10)  einzig  durch  ein  Yersehn  der  Absehrei« 
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ber  in  den  Text  gerelhen  sein  tollte.  Deshalb  schlage  ieh  vor,  mit 
Avraahnie  des  Berglersohen  imivov  noch  ov^  vor  iput£  xu  tilgen:  xAi^ 
^m«r  iiü  ^vöUtv  xoaamop  xffovov  —  i^xtig  ei  fi^  öi  i%€ivov  xvL  d.  i. 
^»t^  Bififi  dl  hulvov  ovx  rinLiig :  *auf  die  Einladung  der  Glykera  kamst 
da,  ja,  wenn  du  nicht  dnrch  jenen  verhindert  wflrdest/  Das  Prae- 
sens steht  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit  des  Unwillens,  und  der 
frenndschaflliche  Vorwarf:  ^nicht  einmal  die  befreundeten  Franen  xu 
sehn,  kannst  du  aber  dich  gewinnen'  schliefst  sich  gut  an.  Ov%  konnle 
leicht  von  dem  Schreiher  eines  sehr  alten  Codex ,  in  dem  dieser  nur 
aof  den  Sinn  des  ganten  sah,  am  Rande  xugesetxt  und  dann  in  den 
Brief  selber  gebracht  werden.  Fraher  glaubte  ich  die  Vnlgata  durch 
die  Erklärung  retten  zu  können:  ^dn  kannst  nicht,  wenn  du  nieht  we< 
gen  des  Opfers  kannst'  d.  h.  *da  kannst  nur  wegen  des  Opfers^  vgl. 
Aristoph.  Vesp  558:  o^  f^  ovd*  iv  ^nvt  yd»v,  $i  fiijf^a  xifv  sfpor^ 
^v  Jnroipv^Vj  uemlich  {d»v.  Man  milste  also  annehmen,  Bakchis 
sei  gleich  nach  dem  eigentlichen  Opfer  wieder  fortgegangen,  ohne  den 
Sehmaus  mitsumacben.  Allein  es  ist  nicht  gut  denkbar,  wie  alsdann 
die  Worte  oifii  ritg  q>ÜMg  iötiv  yvvainag  iv€t9%o^lv^  statthaben 
könnten,  da  Bakehis,  auch  wenn  sie  nur  dem  Opfer  beiwohnte,  im- 
mer ihre  Freundinnen  sehn  muste. —  Ebend.  5  p.  51:  c%inu  ^ta  lut-, 
QtgytOiffpvQa  tmv  itPiUov  xavxi^  liiv  hil  taig  iiffifovg  fy%(f$atv.  Für  iy- 
Kpitfftv  dfirfte  sich  fyxluttv^  xumal  %(^vitv  und  kUvhv  oft  verwecheell 
sind,  durch  den  Sinn  hinlinglich  empfehlen.  —  Ebend. 7  p.52:  iitinm- 
lia^aiuv  J$i^iiaxm  —  i(f^  yi(f  avxov  ^tg  xaxmg  xal  vfi  jC  eixo- 
Tfcg*  Ivayiog  yoQ  nkovotov  xixlfiqovo^fpu  naii^^  amai  emim  TVbais 
f'l^iMi  peräiie.  Diese  Ueberselxung  drAckt  den  erforderlichen  Sinu 
ans.  Helfst  aber  xanmg  iffäv  wirklich  ^leidenschafilich  lieben^?  Dafür 
lifst  sich  zuerst  I,  d5,  4  p.  43  beibringen,  wo  ein  unglttcklich  lieben- 
der an  seinen  Schatz  also  schreibt:  heffog  au  iotdoffov(uvog  iyifaga 
mal  oscstAmv,  «U*  iyw  ötoiuvog  %*d  avt$ßoXmv'  i^m  yicq,  «  Uexihiy 
xcTJcmg  -  ipoßoviuxi  öi  iiri  niiuov  ixmv  (Ufii^^miuil  riva  tm»  iu(fl  rag 
iffwtixag  iiifi^tg  cttvitcxiQmv  (Bergler  übersetzt  abermals:  amo 
emim  perdiie) :  *  ein  anderer  würde  drohend  und  schmflhend  an  dich 
schreiben;  ich  bitte  und  flehe,  weil  ich  dich  zu  heifs  liebe.  Geht  es 
mir  aber  noch  schlechter  (und  5nde  ich  gar  keine  Erhörnug) ,  dann 
thue  ich  mir  ein  Leids  an.'  Allein  ftaxmg  i{fäv  scheint  sonst  aufser 
vielleicht  *  unglücklich  lieben'  nur  noch  *  unrecht,  d.  h.  unzüchtig, 
unnatürlich  lieben'  heifsen  zu  können:  lipilei  Kvifog  tiiv  iititigot  %a- 
%mg  Aelian  nat.  anim.  VI,  39,  ebenso  wxxwg  l^a^ai  Philostrat. 
p.  232.  Für  die  leidenschaftliche ,  warme  Liebe  sagt  Alkiphron  6$a- 
suitog  i^v  III,  8,  2  oder  diaiwmg  <pliyea9ai  I,  27,  2.  Bedenkt  man 
nun ,  wie  leioht  dtoKamg  in  xanag  verderbt  werden  konnte  (dunuxxmg 
hat  C  für  dionamg  I,  27,  2) ,  so  erscheint  es  vielleicht  nicht  zu  kühn, 
wenn  ich  auch  I,  39,  7  und  L,  35,  4  dieses  dunutmg  durch  Conjectur 
in  den  Text  zu  bringen  wage.  —  Ebend.  8  p.  52:  i^^sig  tpif^wOa  xtpUw 
%a\  TLOffaltop  xal  tov  0o»  "ASnviVy  ov  vvv  lUQcipvxetg,  Vulgata  ist 
KOQaXXtov  (so  uuoh  Flor,  praef.  p.  XXXI),  noffaUatov  hat  A.  Allerdings 
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ist  das  Wort  Deminotivan  yon  xo^i;  =  itogaatov^  9.  die  ^lehrte  Nofe 
p.  263;  aber  das  dort  sohon  beigebrachte  Kogallumlaarai^  Corp. 
ioscr.  Gr.  n.  3408  b  t.  II  p.  796,  welches  meines  Erachtens  riohtif 
durch  noQonXad'oi  gedeutet  wird^  dient  für  das  doppelte  Lambda  der 
Handschriften  zum  Schatz.  Ebenso  bei  Hesychios:  xo^aXAMv,  xoqiov. 
KfOQiilhoVj  rcccidaQiov.  Vgl.  Lobeok  pathol.  serm.  Gr.  prol.  p.  98. — ' 
11,  1,  2  p.  55  schreibt  Lamia  an  den  Demetrios:  ontiarä  ifucvtj  xal 
Xiym'  Aaiiia^  cv  fittec  xovds  xa&sv6eig^  6v  dii  wxxog  oltfg  avxo» 
xaxccvXitg,  0oi  vvv  ovtog  httoxttXxt^  tfot  Fva^aivap  t^v  (taC^v  ^uy-^ 
«^/vee;  nal  rjXoyrKiivti  otmnci  xal  ev%Ofiivri  ^aöaC^i  nag  Icrvr^, 
Die  Handschriften  geben  simmtlich  ivxofiivti  und  von  den  Herausge-» 
bem  hat  anch  keiner  an  dem  Participium  Anstofs  genommen.  Mir 
scheint  jedoch  der  Fortgang  der  Gedanken  vielmehr  sv%0(iai  so  for^ 
dem :  *  wenn  ich  das  so  m  mir  sage ,  schweige  ich  ganz  verwirrt 
»tili  und  wQnsche  dio4i  bei  zu  mir  sehen  %  um  nemlich  die  volle  Ge* 
wisbeit  von  meinem  Glflok  zu  haben.  Die  Abschreiber  irrten  wegen 
des  vorangdienden  tfXoytifiivri.  -^  Ebend.  3:  Ta*Ag>Qodlaia  noimTtxvrt^ 
%ar  Irog,  xai  aySva  t%€0^  ü  tic  nQOXEQci  xotg  vcxiqoiq  vt%&.  So  dio 
Codices.  Bergler  vermuthet  aber  treffend  vixäxai  und  bemerkt:  91- 
deiur  respicere  ad  proterbiutn  devxi^cw  ifiBivovaw.  Hr.  Seiler  schreibi 
hierzu  p.  268 :  recfe,  läfst  jedoch  das  nicht  au  rechtfertigende  vina  m 
Texte.  —  Ebend.  6  p.  56 :  Sio  nal  (liya  xmv  kcuQwötSv  iaxi  (f6q>tafUK^ 
ael  xo  naqov  xtjg  aitoXctvöecng  inK(nt^e(iivcig  xai^  iXitlOi  öucxQcexetv 
xwg  iqaöxag  —  ngog  viiag  di  ovöh  vne(fTl^B6^ai  i^B0vvv,  äaxe  q>6ßQu 
dveci  noQüv  —  Xotaou  fifiag  dtt  xcc  iiiv  nouiv^  xii  6i  fiaXaxC^ta^ai^ 
ta  ii  ^6biv^  xcc  6i  ctvXuv^  xit  6h  OQXBiöd'aij  xa  Sh  SeticvOTtomv,  rcc 
di  xoafutv  001  tov  olxov,  xag  bnoMfovv  aXXag  tc(%v  fiaQoivOfiivag  ft€- 
aoXaßovCag  xaQixag^  fva  fiaXXov  i^anxannai  x(ug  öiaiSxrj(i€cötv  eiaXov'» 
itxiQai  aixav  al  ilnfjal  ipoßoviiiv(ov,  fiti  SXXo  naXiv  yivrjxai  xijg  iv 
xm  ituqovx^  ''VX'ilS  ^diXvfux.  Hier  mnsten  zuerst  die  Worte  n^og  vfiag 
öi  —  xofov,  welehe  sehen  wegen  des  v(iäg  durchaus  nicht  in  die 
Rede  der  Lamia  passen,  mit  Jacobs  ans  dem  Texte  geworfen  werden. 
Es  ist  dies  offenbar  die  Randbemerkung  eines  gegen  die  Hetaeren 
witzigen  Abschreibers:  ^ gegen  euch  Dirnen  ist  Aufschub  des  Liebes- 
gennfses  gar  nicht  einmal  gestattet,  dergestalt  dafs  man  sich  vor  Ue-> 
bersAttigung  zu  fQrchten  hat.  Ihr  verlangt  nach  immer  wiederhoHen 
Umarmungen,  weshalb  man  eurer  aberdrüfsig  zu  werden  befarchten 
mufs.*  Also  die  Bemerkung  der  Lamia  aber  das  Sprödethan  und  Zö- 
gern der  Courtisanen,  um  dadurch  die  Liebhaber  immer  in  Hoffnung 
und  Glut  zu  erhalten ,  wolUe  der  Schreiber  jener  Worte  widerlegen. 
Aehnliehe  Beispiele  von  Randnoten,  die  sich  dann  in  alle  Handschriften 
eingeschlichen  haben,  sind  Ili,  7,  3  p.  84:  naaxBt  t«  ölnaut  (wo  bei- 
läufig bemerkt  p.  317  das  Citat:  Cobet  de  arte  interpr.  p.  144  in 
p.  138  umzuändern  ist)  und  IIT,  4,  2:  ajuiy^ac^cci.  Dann  wollten  fQr 
ytoiHv  Arnaldus  noveiv,  Reiske  ieQcc  noieiv;  wo  aber  so  allgemein  ge- 
sprochen wird  wie  hier,  kann  itoinv  wohl  eben  so  gut  wie  agere 
(Seyffert  Palaestra  Cic.  p.  25.  Halm  Cic  de  imp.  Cn«  Pomp.  p.  99)  ab- 
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Auf  einer  Gemme  Pieoroaie  steht  i^o^M%l^  eateyreolieod  dem  soiwl 
Ablieben  Uteinisehen  stne  büe  ^  und  asiomachetus  selber  ist  auf  zwei 
latein.  Inschriften  nachgewiesen,  bei  Reinesius  cl.  12  n.  134  p.  691: 
fuii  hie  I  fntae  »tUdus  culio  decora\tu$  formae  speciosusgue  \  ei  u»to^ 
machetus  nunc  levis  und  bei  Gruter  p.  DCCL  n.  14:  coniugi  btneme-^ 
renii  \  qui  vixU  annis  XC  |  atiomacheius ,  s.  Osann  in  Böttigers 
Amalth.  II  S.  271  und  273  und  im  Auctar.  lexic.  Graec.  p.  34  nach  dem 
Vorgange  von  F.  W.  Val.  Schmidt:  Tausend  griech.  Wörter  S.  16.  Dem- 
nach wird  a^xoiioxfftog  ^  ungefirgerl'  su  ertragen  und  Seilers  Verseich-* 
nisse  von  seltsamen  Ansdracken  des  Epistolographen  praef.  p.  V,  1 
einzureihn  sein.  —  Ebond.  folgt:  ovtoag intnolioQKtit^  Ijo tomwtov, 
ovx  olov  av,  Aa(iia.  Allgemein  hat  man  an  iTtixolioi^fiTi^v  beram- 
corrigiert,  und  in  der  That  würden  umsonst  Ausdrücke  wie  intot^fa- 
xfffog^  lnidtiliiov(fy6g  j  htißovKoXog  und  inuiQivg  verglichen  werden. 
Demetrios  hiefs  einfach  7toJuQQntj[t'qg:  diese  Benennung  ist  daher  auch 
hier  erforderlich.  Lennep  conjicierte  ovtag  '&s/»ov^ov  »oiUo^xiTrfjvy 
nur  dafs  die  umgekehrte  Wortfolge  angemefsener  gewesen  sein  würde, 
auch  brauchte  der  Name  des  Philosophen  nicht  genannt  su  werden. 
Hr.  Seiler  schiigt  vor:  ovzcng  hcatohov  nolioQHfiztiv  Ixm,  palaeogra-* 
phisch  nicht  übel ,  allein  minder  gut  was  den  Gedanken  betrifft.  Nichl 
dafs  Epikur  schon  anfangt  graue  Haare  zu  bekommen,  also  körperlieh 
minder  liebenswürdig  ist,  war  hier  zu  sagen,  sondern  dafs  er  die 
Leontion  drangt  und  beunruhigt  wie  ein  Stidtebelagerer,  während  der 
so  geheifsene  Demetrios  ganz  anders  gegen  die  Lamia  verfahre.  Unser 
Herausgeber  will  weiter:  ov  oder  ovxl  xoiovtWj  otav ev,  Ai^Mt^  Jr^ 
lAiqitQtov.  Denselben  Sinn  —  und  dieser  ist  allerdings  am  Orte  —  er* 
reicht  man  leichter  so:  ovroi  7toXio^f[tiiv  l^m  tovtovj  ov%  oluv  av, 
Aafuttj  JfKii^TQiov.  In  uü  erkenne  ich  mit  Lennep  den  Epikur,  doch 
abweichend  von  diesem  so,  dafs  ich  vermuthe,  eine  Glosse  am  Rande 
oder  über  der  Zeile  habe  Aufnahme  im  Text  gefunden.  Minder  glaube 
lieh  diucht,  dafs  ursprunglich  für  äävi  etwa  ht  if«o/ gestandenst —  Den 
nächsten  Satz  hat  zuerst  Hr.  Seiler  mit  einem  Fragezeichen  versehn : 
lifl  yiiQ  fori  awpQOV^aai,  duc  xov  ivd^fonov  xavxav ;  xal  iftaxi^iinv 
»al  axcmvliveö^m  &IIh  Jtai  eiQwv&iia&ai.  Die  Leontion  hat  aber 
nichts  zu  fragen,  sondern  sie  mufs  erklären,  warum  sie  den  Epikur 
einen  Poliorketen  genannt  habe ,  und  dies  geschieht  eben  ganz  stark 
durch  das  aussagende  jü^  ya(f  iöx^v:  *denn  es  ist  wahrlich  nicht  mög- 
lich '  u.  s.  w.  —  Ebend.  »al  ^Akx^ßuiSfiv  xivit  Uv^oxlia  vofUj^ei  xoi 
Suv^nnriv  iiu  oüxai  mutfiHv,  Nach  Medebach  Wakker  hat  Hr.  Sei* 
1er  mit  Recht  das  in  allen  Codices ,  auch  im  Flor,  praef.  p.  XXXII,  vor 
Ilv&oxlia  befindliche  tj  getilgt.  Doch  nicht  zu  billigen  ist  Uirscbigs 
Verfahren,  Add.  p.  49S:  xal  'AXntßuiSfiv  xov  Uv^imlüc  nai  Suv- 
^imtipf  if^h  otsxai  noi^aeiv.  ^Ahuß&aSijg  xig  *eine  Art  Alkibiades'  be- 
darf keines  Beweises,  s.  Fritzsche  Quaest.  Lucian.  p.  16.  G.  Hermann 
EU  Aeschyl.  Agam.  öO.  Füglich  aber  sagt  Leontion :  *  den  Py  thokles 
hält  er  für  so  eine  Art  Alkibiades  (w^eil  Epikur  gegen  jenen  sehr  zärt- 
lich war,  Diog.  Laert.  X,  5),  mich  aber  will  er  z«  einer  Xeathi^pe 
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■aohea  (wostt  iob  keine  Leat  habe).'  ^^  Ebefed.  4:  S  ii  nim^v  iuvi* 

oltfOior  Toy  KtfguaUtdtv.   Dies  die  Inlerpeoetion  bei  Bergler  end  Sei- 
ler: qmod  vero  ommium  graeiuiwutm  ei  mimme  toleroMe  aM$ns  eH^ 
de  quo  eüam  eonMikum  9oien$  peiere^  fuid  mihi  facto  opus  mty  de 
to  md  te  eeripti.    Ttmurckum  iUum  pulckrum  nosli.    An  dem  Parti- 
ei^nm  ßovlofUvfi^  eo/enf,  halte  ich  fest.   AVird  nach  iiti^ulxa  coi 
der  Sats  f eaehlofaen ,  so  verlange  ieh  fSovile^ai.   Man  braucht  jedoch 
nar  vor  Ti^Ltt^ffjfpv  ein  Komnia  su  setzen,  and  der  Text  ist  in  Ordnung. 
Dann  gehört  nemlich  o  6h  —  hol{iffiB  au  T/fftcr^ov  o2e^«r.    Dieser 
Nachsatz  aber  ist  ein  wenig  anders  geformt  als  man  erwartete,  da 
Leontion  etwas  weiter  ausholt,  statt  kurs  an  schreiben:  Ttfutifxpv 
offoxluoovj  gnfil,  tuu  [i^  nffoaltm  aoi,  wie  es  $.  6  beifst.    Zugleich 
möchte  für  itokfLVfOiv  mit  dem  Flor,  praef.  p.  XXXII  TCtoAfiipccv  sn  lesen 
sein,  worauf  auch  koXfAtptBvim  cod.  Dorvill.  ad  Charit.  p«613  deutet  — 
Ebend.  8  p.60:  xalofikv  (Ttfccr^og)  vsavla»og  &v  ivt%etu^  xov  hiqov 
ivws^aotiiy  yiqovtu,  6  ii  tov  SiucuotB^v  ovj  VTCOiUvsi.     Fflr  htQ09 
ist  im  Flor.,  der  gerade  fflr  die  Hetaerenbriefe  alle  Beachtung  verdient 
(praef.  p.  XVI),  «ete^ov,  pr.  p.  XXXll,  eine  Variante  die  den  Gedan- 
ken etwas  nacbdracklicher  macht:  *  dieser,  ein  Jüngling,  lafst  sich  den 
später  gekommenen  Nebenbuhler,  einen  Greis,  gefallen  %  wo  dann  an« 
snsiehn  ist  was  $.  4  Aber  den  Timarchos  berichtet  wird:  otnro^  ya^^  fu 
duxaff&ivev0ty  i%  /mtovwv  wxovtfffv.     Uebrigens  sind  ?r€^ov  und 
wfu^ov  in  den  Handscbriflen  anch  sonst  verwechselt,  Wals  epist.  crit. 
ad  J.  Fr.  Boissonade  p.  54  not.  o.  —  Ebend«  8  p.  60:  Mv(iffiiu$axov 
Tifuv^ov  Tov  rnfkiOfiiv  iqfii  Jatipvyiuti  %al  (6(fm  *al  xit  anffu  xal 
^nm^dia  ftov  uviatQuntui,   Die  vielfach  durch  Conjectur  versuchlen 
Worte  %«l  i6(m  xalxA  m^  kehren  in  allen  Handschriften,  auch  im 
Flor,  praef.  p.  XXXII  wieder.    Hr.  Seiler  bemerkt:  nihil  videlur  mu- 
iaud9un:es$e,   Verio:  iudo  vel  in  exiremit  pütiibu»^  quod 
fieri  noH  toiei  m»i  Budor  sii  vehemenfi$8inmt.    Man  schwitzt  stets  nur 
aa  den  infsersten  Theilen  des  Leibes ,  darum  scheint  diese  ausdrflck- 
liehe  firwihnung  ganx  mfifsig.   Ich  hatte  für  xal  %av  anffu  mir  ange- 
schrieben: nax  S%ifa$  oder  xaxixgusy  als  ich  sah,  dafs  Irmisch  und 
Porson  dasselbe  gewollt  'hatten.    Bei  Seiler  ist  indessen  die  Angabe 
über  den  letstcm  unvollstindig,  denn  diesertilgt  auch  das  folgende  %al 
vor  ^  nagSla  und  liest  Advers.  p.  63  (5&  Ups.):'i^n€tn^g  ^  nuf^la 
l/LOfv  aviox^imxw.   Ueber  Irmisch  kann  ich  nicht  genaner  nachkommen,"^ 
schlage  aber  vor :  uai  iö^m  nax  in^fag  xul  4i  na(fdla  fioti  aviexfftanat 
'  ich  schwitse  von  oben  herab '  d.  h.  *  aber  den  ganzen  Leib  ergiefst 
sich  mir  der  Schweifs.'    Vergl.  Theognis  1017  Bgk.:  avxlna  fioi  naxa 
(ülv  tffiifi^  ^ki  iontxog  U(f»g  und  Sappho  fr.  3,  13 :  a  di  fi   ttQmg 

uauxiitM U,  3, 7  p.  63  schreibt  Nenander  derGlykera :  tag  iu¥  ovv 

btutxoXig  xov  ßaetXiug  öm  disvsf fi^fii}v ,  Ivu  fi^  «omm  tfc  ^Iff  xal 
Toi9  iiMig  wA  xoig  iuilvov  yi^p^^w  ivtvy%aiHH)attv.  Reiskes  Muth-^ 
mabung  ov  dicis€pi|f«ffti}v  beseitigte  schon  Meineke  dnreh  Binweisung 
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auf  den  Anfang  des  nächsten  Briefes:  Sg  Si&cifupm  ^i  wv  ßaOiling 
iittmolag.  Dieser  selbst  erachtete  (itj  xoTCtu^  wozu  blofs  (i^  xomm» 
in  zwei  Handschriften  Variante  ist,  für  verderbt  und  verlangte  folgen- 
den Sinn:  ipsas  regts  epülolas  tibi  iransmüi^  ui  duplici  yaudio  te 
affleerem  ei  mea$  ei  regis  Uiierae  legeniem.  Es  möchte  nur  schwer 
sein ,  aus  f«!^  xotttcd  ein  entsprechendes  Zeitwort  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  bilden.  Jacobs ,  der  diese  W  orte  nicht  gern  aufgeben  möchte, 
schob  nach  ihnen  tolg  avtoig  ein:  *die  Briefe  (den  Brief)  des  Königs 
lege  ich  hier  bei,  damit  du  nicht  dieselbe  Sache  zweimal,  in  meinem 
Briefe  und  in  den  (dem)  seinigen  zu  lesen  nöthig  habest.'  Damit 
habe  Alkiphron  eine  geschickte  Wendung  genommen,  um  das,  was  er 
nicht  wifse  und  doch  auch  nicht  erfinden  könne,  zu  umgehn.  Sollte 
nicht  der  Schriftsteller  Phantasie  genug  besefsen  haben,  um,  wenn  er 
sonst  wollte ,  noch  einiges  als  aus  dem  Schreiben  des  Königs  ge- 
schöpft mitzutbeilen?  Doch,  was  die  Hauptsache  ist,  für  den  nebli- 
gen Fortgang  der  Gedanken  wird  durch  jenes  Einschiebsel .  toig  «v- 
roig  gar  nichts  gewonnen.  In  dem  Ausdrucke:  *ich  schliefse  den 
Brief  des  Königs  an,  damit  du  nicht  dasselbe  zweimal  zu  lesen  hast' 
vermifse  ich  zwischen  Vordersatz  und  Nachsalz  die  logische  Verbin- 
dung. Diese  wird  durch  die  Annahme  erreicht,  dafs  ein  Mittelglied 
ausgefallen  sei:  Mch  schicke  dir  das  königliche  Schreiben  mit  und 
fahre  deshalb  aus  ihm  weiter  nichts  hier  an,  damit  da 
nicht  dasselbe  doppelt  lesen  mufst.' —  Eine  Lücke  scheint  auch  111,3,1 
p.  78  vorhanden:  ivo^Ux  f»?v  iju  xal  nl^^og  ix&vmv'  iy^  öi  xipf  Ca- 
yi^vtjv  anloiaag  '^OQOw  o  %i  ffpagaifti*  Jl6o^v  ovv  il^uv  lUtQa  xo¥ 
SavBiaxfiv  —  %m  kaßitv  x^ivovg  tiaaaQug^  i|  mi/  av^ig  xaivovQ^ 
ytjaal  (loi  viiv  cceyiqvriv  ima^ißUn  Handschriftlich  sicher,  da  imXwiccg 
bei  Lamb.  kaum  zahlt,  ist  intlMag\  Triller  wünschte  aber  itxoUtug^ 
Arnaldus  iato6%lcag.  Wagner  fand  iailmaag  unbedenklich.  Der  Fi- 
scher habe  das  Netz  ausgebreitet;  nun  gebe  er  zwar  nicht  an,  wie  er 
es  befunden ,  dafs  es  indessen  zerrifsen  gewesen ,  erhelle  aus  dem  fol- 
genden xaivov^yfjcai.  Hr.  Seiler  p.  310  anfsert  sich  nicht  weiter. 
Wider  iitoliöag  spricht  das  eben  erwähnte  xaivovify^gai^  denn  dieses 
erweist  das  Nochvorhandensein  des  Netzes;  ino9%long  aber  ist  von 
ititlmüag  gar  zu  verschieden.  Entweder  also  ist  für  die  Vulgata  noch 
ein  treffenderes  Wort  zu  beschaffen,  oder  nach  itnhictxg  fehlt  etwas 
wie  z.  B.  xorl  du^fcayviäv  cvpciv.  —  Auch  11,2,5  p.59  mag  lückenhaft 
sein,  wo  Epikur  den  Timarchos  schimpft:  ovre  ig  ^Atvixog^  ovrc  ig 
tpiXoaotpog^  ix  Kantnaöoxlag  ^fffüiffv  slg  t^v  ^EkiaSa  i^x9»v.  Reiskes 
Scharfsinn  fühlte  dies  heraus,  wenn  gleich  seine  Ergänzung  aXA*  ig 
fpoq^fjyog  oder  ovfikaxr^  nach  q>i,koawpog  ganz  unsicher  bleibt.  — 
II,  3,  11  p.  64:  9fov  (o^fMT»  iv  Aiyvmtf)  &i0(io^iKag  iv  xuig 
UfHxtg  xdiiatg  ixasatofiivovg;  Hier  denkt  Bergkin  einer  gelehrten  Note 
p.  285  an  vielleicht  dem  Dionysos  in  Atltka  geweihte  x^ai^  wo  an 
bestimmten  Tagen  feierliche  Bekrftnzungen  namentlich  der  neun  Ar- 
chonten  vorgenommen  seien.  Auffällig  ist  nur,  dafs  voil  solohen  xa- 
(Mci  sidi  auch  gar  keine  Notiz  erhalten  zu  hieben  seheint,  währeiid  die 
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ffr^flfxcofA&r  dies  Herekles  sattoem  erwAm  wird.  Von  de»  Haedsdirir. 
ten  weicht  blofs  Flor,  praef.  p.  XXXII  ab:  uoiiatg.  Mir  würde  wofMtais 
■ieht  misfallen.  Vergl.  Corp.  ioser.  Gr.  ■.  2144  b  t.  II  p.  176:  atstpa-- 
vffpo^tv  ^El^Qiag  nivtag  wxl  vovg  ivonKOwrug  »mav  öxifpavav  ty 
nofot^  Tov  ^iovwfov.  —  II,  4, 4  p.  68 :  iXX«  %ul  tovto  ye  ö^iav  i»  wv 
iMUttolw  tov  iviyvmp*  d^log  ffv  o  ß^divg  va^ia  natvCfUvogy  ig 
Ibixf ,  7t£^  6qv  ftxL  Jiilw  rfibrt  von  Reiske  her,  die  Haedschr.  ge-< 
ben  dafar  ^r^iog^  aach  Flor,  praef.  p.  XXXIII.  Dagegen  fehlt  das  eweite 
d^iog  in  den  Codd.  Meineke  seMng  Vor :  aAA«  yuA  %ovx6  ye  ilöig  i% 
xä¥  baatoXmv  —  Oilog  ^  o  ßaaüieifg  taiii  yg&tvOf/kivog^  so  dafs 
rovKD  yt  sich  anf  das  vorhergehende  besöge;  Jacobs:  akka  xal  tatho 
yi  ^  i%  Toov  IffcotoAfDv,  nv  iviyvüWy  SijXog  ffv  o  ßaaikivg  xi^i^a  tu- 
mfCiUvog,  Dabei  ist  indes,  wie  Hr.  Seiler  mit  Recht  einwendet  p.293, 
TOVTO  ye  an  schwierig  an  erkliren.  Vielleicht  ist  mit  Tilgung  von  mv 
also  ao  schreiben:  aXXa  «al  Tot^o  ye  Sri  ix  xwv  ixtffxol»v  ivfyvtw 
d^kog  tiv  o  ßaöiUvg  nxi.  *  doch  auch  dies  las  ich  ans  dem  Briefe  her- 
aus: der  König  hatte  offenbar  Kunde  von  deinem  Verhältnis  zu 
mir  — ,^  —  Ebend.  9  p.  70 :  aixfi  (cofiat  av^atliovöi  tfoc,  nal  öfpoiifa 
x&¥  cv^erZatftfmy  yiytvtifuit^  £v  oÜa'  %ai  i*%kciiiiv9ig  xamtfg  vavxlag 
iym  ^ifontvam'  ^alifm  cav  xo  aü^spovv  xmv  mXixyta(i€9v.  In  den 
Handschriften  C^^  steht:  cü  d*  Ma.  Dies  annehmend  hatte  Hr.  Sei- 
ler gemvthmafst :  xal  ixxixetvntvtig  n^v  r^g  vavxlug  iyti  0B  &i(f(mtv^ 
6m,  Nachmals  verwarf  er  dies  aber  p.  297  und  494  und  statuiert  mit 
Jacobs  eine  Lttcke ;  die  Worte  vwüting  iym  ^Bffwuicm  aber  seien  ein 
Glossem  an  ro  ac^evovv  x&v  mlttyat(M$p~  Dies  wäre  möglich;  es 
könnte  aber  auch  so  etwas  das  nrsprengliche  sein  wie :  cv  d'  ol6« 
x€cl  ixxotofitvrig  xina  tfjg  vtnnlag  iya^BQmeevOm. —  Ebend.  10:  ovdi 
hf  Piti^m  xal  i^fäaig  vavxixaig  oisoAec^^tfOfuvi.  Die  if^r^äm  vuv^ 
xixtd  machen  mir  Noth ;  ich  vermifse  eine  Ortsbestimmung.  Ob  i^i}- 
fi/aig  vrfiimixalgl  —  III,  2, 3  p.  79 :  wg  61  ivCtivtog  xoü  xaiQOv  ttQog 
xm  i^alm  xal  xov  xixov  iat/^H^  ovdi  ik  m^v  ii^Unag  ivötöovg ,  inEi- 
yvanr  Tovrov  ixcivov  xxi.  £^  ÜQav  iifiii^g  ist  Conjectur  Hrn.  Seilers. 
Die  Hendschriften  haben  slg  m^crv  i^i^v,  so  D  Lamb.  Big.  Barb.  Ven. 
praef.  p.  XXXIV,  oder  ilg  m^v,  Vat.  FV^,  Mir  scheint  eines  eine 
Dittographie  fflr  das  andere  an  sein.  Da  nun  der  Schuldner  gleich 
darauf  weiter  erafihlt,  er  sei  nach  Hause  gelaufen,  habe  seiner  Frau 
ein  goldnes  Kettchen  vom  Halse  weggenommen ,  dieses  bei  einem  Tra- 
peziten  au  Gelde  gemacht  und  damit  den  Cbremes  befriedigt ,  so  aiehe 
ich  mfcrv  vor,  welches  auch  die  Hartheratgkeii  des  Glfiubigers  noch 
mehr  ansdrOckt,  und  streiche  ti^ifav  ginalich. — 111,6, 5  p.  85  schreibt 
der  Parasit,  welcher  seinem  Herrn  eine  Hetaere  mit  Gewalt  zuführen 
urill:  ^gtmrlSfig  Sh  ei  tovto  ata^ixo  «ai  tov^ov  htvyvoh^  xr^g  ^lu- 
xi^ag  ayqmwlag  xenro^cofMe,  ktupo^a^a  %iffvflwg  tov  viov  axi(i(uexog 
ovx  ilfyüvg  xal  kafLitf^av  iö^^a.  In  den  Handschriften  ist  durchweg 
öxiiipufrog  (öxiiiatog  Ven.  praef.  p.  XXXV) ;  was  soll  dies  aber  heifsett  ? 
Hr.  Seiler  fibertfetat  mit  Bergler:  aecipiemu»  aureoB  ob  hoc  macum 
commentum.    Die  Riehtigkeit  dieser  Deutung  bat  keiner  von  beiden 
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erwiesen.  Ohne  Zweifel  ist  das  von  Majne,  Reiake  and  Jacobs  rofge« 
schlagene  xoftfiOTo^  das  ursprangUehe.  Dafs  die  Goldstdeke  von  neneai 
GeprSge  sind ,  hat  gerade  fiir  solche  Leute ,  wie  der  Parasit  ist,  etwas 
anmulhendes  und  reisendes. —  111,12, 1  p.89  berichtet  ein  Hirt:  iaßwv 
viiv  cvQfyya  htktqtiov  %^  yXtattiiii  övevov  xo  nvevfia  futi  xmv  xetlimv 
inicvgcnff  tud  ftoi  ^v  ti  %al  vofuov  i^tjxoveto  fiilog.  So  oft  ich 
diese  Worte  lese,  kommt  es  mir  änfserst  nachtern  vor:  *da  vernahm 
ich  ein  sttfses  Hirtenlied/  Sollte  vielleicht  anflnglich  ilipc^ovfvo 
lUlog  *ieh  brachte  ein  Hirtenlied  hervor'  gestanden  haben?  KJffovuv 
auch  von  Blasinstrumenten  gebraucht,  wie  XQOWtv  avkovy  üvQiyyag^ 
weisen  die  Lexik«  nach.  Dazu  s.  ill,  66,  1  p.  147 :  tov  xaig  ^xaif^ci 
xviißaUafiov  evf^^fMv  ivaxQovwta.  —  III,  16,1  p.  93  schreibt  Pbyl- 
lis  ihr^m  unter  die  Soldaten  gegangenen  Sohne :  d  ytta^tiv  ißovlov 
%al  vavv  i%HVy  m  Sifaamndti,  tud  xf  tcoxqI  »c^etfOm,  lq>eQis  av 
xal  TOK  ^ioig  luxxov  nal  öaipvag  %al  ^v^^vag  nal  av&ti  otfff  itvynaiifa 
xal  iifuv  ro%  yovtvöi  nv^fovg  h^Sffiaag  %ul  olvov  i%  /Sor^ny  ano- 
^li^liag  %al  fldaXag  xa  alyidiu ,  tov  yavlop  xlfi^füicag  yaktKXXog.  Der 
stockende  Fortgang  der  Rede  von  xal  tnuv  xoig  yovewst  bis  an  Ende 
liegt  auf  der  Hand.  Deshalb  conjieierte  Hr.  Seiler:  xal  ffiuv  rt,  nem* 
lieh  lip€Qeg.  Eine  andere  Aushilfe  ist  indes  sicherer.  Statt  ^riliy^aMMr^, 
was  B,  eine  sonst  allerdings  ausgeaeichnete  Handschrift,  bietet,  hab^ 
die  andern,  ¥^und  Yen.  praef.  p.  XXXVI,  FicXif^.  Nimmt  auin  dies, 
was  schon  Bergler  hatte,  wieder  auf  und  tilgt  das  Komma  nach  xa  a2- 
yCSui^  so  verläuft  alles  gehörig,  indem  natarlich  zu  irti^?,  olyov, 
TOV  ^aviov  hiaxugedacht  wird  l^(f€g.  Jenes  TclfiQnaag  ist  wohl  nur 
aus  Assimilation  an  die  vorgehenden  Participia  entstanden.—  111, 18, 1 
p.  94:  i^xnv  inceyofuvav  t^v  ywaina  xal  xa  naidia  Kai  tov  tfvvf^a- 
Ti}v.  Vttlgata  war  6vvi(fyaövif0v  ^  was  auch  aus  ^  und  Yen.  angege* 
ben  ist,  praef.  p.  XXX Yll.  Obiges  setzte  Hr.  Seiler;  Reiske  verlangte 
tfv^crtft^ov,  da  III,  19,  3  p.  95  in  der  Antwort  steht:  o  Sh  6vgyaax(fog 
fialaiwg  ixH  (Yat.  und  W  praef.  p.  XXX YU  OfSyyaaxQog).  Gerade  des- 
halb aber  misbilligt  unser  Herausgeber  die  Conjector  Reiskes ;  ewiff- 
yacxifov  sei  aus  Reminiscenz  an  das  folgende  d^fyacx^fog  und  aus  tfw- 
tifydxfig  zusammengellofsen.  Ich  denke,  es  ist  nur  natariich,  wenn 
in  der  Erwiederung  auf  die  Einladung  von  demselben  Menschen  ein  and 
dasselbe  Wort  wie  in  jener  gebraucht  wird.  Da  nna  cwl^yaOtifog 
nichts  ist,  wohl  aber  das  im  zweiten  Briefe  stehende  ^vQyaöXQog^  ein 
der  Form  nach  sicheres,  in  Bezug  auf  Etymologie  dunkles  und  jedes- 
falls  spites  Wort,  s.  Steph.  Thes.  s.  v.  avayaaxwQ  t.  YU  p.  Iö03,  was 
bleibt  da  zu  thun  als  letzteres  auch  hier  zu  setzen  ?  Ebenso  ist  III, 
63, 1  p.  143  für  Tm  üvifyaaxoQt  aus  dem  Yen.  praef.  p.  XLY  Toi  <rv^a< 
axQtf  zu  schreiben.  —  III,  26,  2  p.  100:  ev  —  fuaoTXoUog  avO^anrog 
fUHfamov  atfrixov  av€q>ain^.  Msoonoliog  stammt  aus  dem  freilich 
sehr  guten  Codex  B;  ^und  Yen.  praef.  p.  XXXYIII  haben  itBöamoltog. 
Ebenso  beruht  III,  49,  2,  vergl.  praef.  p.  XLl,  (leaautoktog  auf  simmi- 
liehen  Handschriften,  nur  dafs  diese  mit  einer  leiehten  Corraplel  fif- 
cabtovogXmdü.    Deshalb  nnd  weil  diese  Form  auch  sonst  in  Prosa 
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fiblich  war,  9.  Seiler  LMf .  p.  313 ,  nöclile  kh  sie  hier  nieiit  aef 
die  Aadoritai  eiaer  einai^a  weaa  aaoh  aoaei  IrefDiebea  Qaelle  ver> 
dlria^CB.  —  1119  43^1  p.  114:  aqS^p  crnoXcMUr  <Mm*  o  fiff  ^kg  firta^^ 

IB  Vat.  Vr  aad  9^,  praef.  p.  XL,  folgea  die  Worte  lag  0^  aach  2»^^: 
aa  die  jetaige  Stelle  sied  sie  von  Bergler  gebrachl;  hier  Im!  sie  aach 
Vea.  aad  vielleiebt  9.  Wire  aar  das  Praeaeaa  an  seiaeai  Plalse.  Der 
Parasit  seltfeibt  eiaeai  andera,  wie^r  sich  beflnde;  folglidi  kaaa  die- 
ser aicbt  seba,  was  er  für  eiae  Kleidung  trage.  WobI  aber  gibt  Ura. 
Seilers  Coajeetyr:  6  yaff  i^is,  ig  tmfagy  tiina^v^og  «wL  dea  enge* 
nerseaea  Gedaakea.  VergL  swei  Zeilen  darauf:  diav  Si^  ig  ols&or, 
vsto&vxvav  iifyv^M¥.  —  111,  49,2  p.  194:  «fc^iioofuttis^  tov  Jtatfilov^ 
iiv  p^  XI  deißSiß  fi  xvpi  ßo^livatfwmi.  Gegen  Leaaeps  ß^ßti^  war  ßav- 
levöfffM  durcb  die  Stelle  des  Synesios  sieber  s«  stellea,  welebe,  leider 
obae  genaueres  Citat,  in  Stepb.  Tbes.  t.  llp.  dfiOA  aageAlbrt  ist: 
ifA^^po  T^  vvp}y  mg  oiSiv  mni  oov  ß§ßovlm^iinfv  ipUm^iftMitBifoy, 
—  HI,  61,  4  p.  196:  i(t4A  yipoao,  nifOfuqß^A^fftw  mn  nokavxi  tov 
a0uog,  Id^^fii  nai  t^tffti  %ti  %iv  ßlo¥  Jafoliuuiv  Siuivav  yi(f  mo 
T^  Jto^t^dog  nvlfjg  ij  «^  tmv  ^Imuiömv  imaöffv  lunna^ni  vwkqqv 
TVfißav  ntif^pf^ivtag  ij  t^g  JltXottovy^sov  widmmunßUtg  ivtiicf^ag. 
Sdbon  Bergler  sab,  dafs  awiseben  iinditf^  nnd  wortiMldari  etwas  aas- 
gefallea  oder  letsteres  Zeitwort  verderbt  sein  aiafse.  Er  seblag  des^ 
balb  iMta6i/¥  sücMva  oder  imiAijv  xä^vov  nmäMm  vor ;  letsteres 
billigt  Ur.  Seiler  p.  137  b.  Daaa  wird  p.  360  Aatb.  Pal.  Vli,  577  mV 
rig  ^l  Tiiuava  vixvv  nariovaiv  oS^ttu  angefübrt  aad  mit  Jacobs  de« 
Urtbeile  Valcbeaaers  m  Rarip.  Pboea.  566  beigepfliebtet,  dafs  der 
Parasit,  welcher  so  viele  Uebel  erduldet,  gewis  gerade  dieses  Wort 
«bsiebtiich  gewählt  habe.  Alleia  saerst  kraakt  der  so  gelhrslc  Aa»- 
draek  aa  eiaer  sachlichen  Uaaidglichkeit.  Dean  wie  kann  eia  todter 
mit  Fofseo  getretea  werdea,  wenn  ein  Grabbfigel  wa  aad  aber  ihn 
aufgebiafi  ist,  vifißov  niff^xv^ivtogf  Mag  aua  sieb  diesen  tvf^ßog 
noch  so  wenig  umfangreich  und  statilicb  vorstellea,  imsMr  biedert  er, 
dafs  der  anter  ihm  liegende  geradesn  mil  Fallen  getreten  werde.  Za« 
andern  bat  jener  Vers  gar  nicht  die  ihm  beigeawbene  Beweiskraft. 
Julianus  Aegyptins  Ufst  dort,  Brunck  Anal.  II,  604,  dea  Misanthropen 
Timon  also  sprechen: 

'^(kfttg  fis  t^todotöi  iU^€ug  tii^xod  ^avovwa 

.   Ivjr^  lui&iv  tviißov  fi^ffd*  oUyouf  wffH' 

nivitg  bul  Tiiuava  vhwp  na%kiMi¥  odhat, 

Kai  ^ifQg.ai^fu  ^vo$g  «|ifio^  n^vX^- 

Selbst  wenn  hier  naxiw6$^v  unzweifelhaft  wire,  folgte  Ar  die  Stella 

Alkiphrons  noch  sehr  wenig  daraus.    Dean  es  liefse  sich  aaaehawn, 

dafs  jener  Measchenfeind  au  einer  besondem  Stmfe  fOr  seine  im  Leben 

gegen  jedermann  bewiesene  Gebifsigkeit  ganz  absichtlich  aaf  eiaeai 

Kreaawege  bestattet  sei,  damit  dort  recht  viele  Waaderer  aber  seiaea 

Leichaam  hialiefea  und  ihn  in  der  letzten  Ruhe  störten.  An  einem  ihn- 

liehen  Motive  aber)  weshalb  der  Parasit  eine  derartige  Bestattung  ffir 
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sieh  Toraassetsen  sollte,  fehlt  es  gfinslieh.  Doeh  es  bedarf  dieses  Ar« 
guments  nicht,  da  natiova$,  was  Hr.  Seiler  verschweigt,  mchts  we^ 
niger  als  sichere  Lesart  ist.  Vulgata  ist  Yielmehr  9ucliav0^f .  wofQr 
der  Vatioanns  nur  an  zweiter  Stelle  natkv6iv  hat.  Jacobs  nun  hat 
mit  treffendem  Urtheil  xailiovtf»  vorgezogen ,  Anth.  Gr.  t.  11, 3  p.  386. 
Es  war  nemlich,  wie  sattsam  bekannt,  ein  schöner  Brauch  der  Grie* 
chen ,  dafs  sie  beim  Vorflbergehn  an  Grabmfilern  den  entschlafenen  ein 
%ctiqB  zuriefen,  worauf  jene,  wie  gar  viele  noch  vorhandene  Inschrifi» 
ten  erweisen,  antworteten:  ^afi^  %al  0v,  vergl.  Franz  Elen,  epigr. 
Gr.  p.  339.  40.  Dnrch  diese  Sitte  also  will  der  Timon  Julians  nicht  be- 
lastigt seiiv,  ist  es  aber  ohne  Zweifel  sehr,  weil  er  auf  einem  Kreuz- 
wege liegt ,  den  viele  betreten.  Daher  sein  Grimm  und  Aerger.  Zu- 
dem verbittet  sich  derselbe  Timon  derartige  Zurufe  anderswo  ausdrück- 
lich, 8.  Callimaeh.  ep.  39  (Brunck  Anal.  1  p.  470):  fi^  %fdifHv  tXnißg  (Uy 
fiaxov  %iaQ,  aHic  iciqtWt^  eine  Stelle  die  vielleicht  dem  Julian 
vorgeschwebt  hat.  Ein  Schreiber  jedoch,  dem  jene  Weise  des  Grufses 
nicht  gegenwärtig  war,  setzte  klflgelnd,  weil  ja  Timon  an  einem  viel- 
betretenen  Orte  lag,  das  ihm  noth wendig  scheinende  TCariovGi.  Man 
fragt  ferner  billig,  ob  es  denn,  abgesehn  von  vvtißov  7t$ifix^9tPTQgj 
gewöhnlich  gewesen,  dafs  gerade  weg  ober  den  Rasen,  unter  dem 
todte  ruhten,  Strafsen  fahrten,  wonach  der  Parasit  ein  gleiches  auch 
far  seinen  Leichnam  hfitte  aussprechen  können?  Bei  der  grofsen  Hei- 
ligkeit, welche  in  Griechenland  die  Ruhestitten  der  heimgegangenen 
hatten ,  ist  so  etwas  vielmehr  undenkbar«  Endlich  steht  aber  auch  »a- 
r^iö^ai  beim  Alkiphron  nicht  einmal  Ober  allen  Zweifel  sicher.  Der 
Yen.  hat  praef.  p.  XLll  vtia^ai,  eine  Corruptel  die  auf  hhö^oi  fahrt. 
Hiermit  scheint  mir  die  Hand  des  Schriftstellers  hergestellt:  inxa&riv 
%eia^m  vex^v  rvfißov  neqixv^bnog,  Vergl.  111,  22,  3  to  xwiStop 
itshaC  öOi  tqlvriy  tccvvqv  tfiiigav  inxidriv  ve%^^  fidfi  fiv6'q0av  (wozu 
Bergler  Lncian.  dial.  mort.  7,  2  anfahrt:  iym  Sh  avtlxa  (talcc  IxxiSipf 
ixiliupf^  wtoßoXifiaiog  avt  txBlvov  vex^g).  111,  65,  7:  ^Etv\M%ki(g  — 
ixTCcdrjv  xi£(Uvo$  fj^^syxev.  III,  72,  4:  6  fih  invaötiv  xsmri  itifog  t^v 
ixipoQav  Ttav  ofxoi  xaracxivaiofiivtiw.  Da  innidffv  %H<t^i  vixq&v 
blofs  heifst  ^ausgestreckt  todt  daliegen',  so  setzte  der  Parasit  filglioh 
liinzu  rvfißov  7t€Qtxv9iwogj  um  den  Wunsch,  dafs  er  auf  vaterlän- 
dischem Boden  bestattet  sein  und  ruhen  wolle,  vollstindig  aua&u- 
drücken.  Für  einen  Menschen  dieser  Art  war  aber  der  Tod  an  und 
für  sich  schon  ein  schlimmer  Gedanke,  denn  seine  Lust  bestand  im 
Leben  und  Geniefsen.  Wenn  also  Laemokyklops  sagt:  *im  Vaterlande 
mag  ich  lieber  todt  und  begraben  sein  als  im  Peloponnes  schwelgen', 
so  drückt  er  seinen  Abscheu  gegen  Korinth  so  stark  aus  als  er  nur 
immer  vermag ,  und  er  braucht  den  Zusatz  nicht :  nach  dem  Tode  will 
ich  in  der  Heimat  mit  Füfsen  getreten  werden.  Wird  vorstehendes 
stichhaltig  befunden,  so  kümmert  mich  der  noch  mögliche  Einwand 
wenig,  wie  navtiif^cci  für  %Bid^m  in  die  Handschr.  gekommen  sei. 
Möglich  dafs  tä  im  vorstehenden  ixxadfiv  die  Veranlafsang  gab.  —  III, 
64,  1  p.  144:  Kqltwv  xovyiov  €1$  tpUoawpav  ^Qnafy  ivir^c^,  tov 
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ttwttfi^v  irfff^ßvtrp^  ittu  ifUiS^,  rov  in  i%  llouUlfigy  ii  inavwp 
twv  fpilofSwptav  xa^fiyei^fdtti  xav  natSig  a^ukiifov  ffytfiafuvog»  llei- 
oeke  p.  378  lil^t  entweder  i^  oder  er  schreibt  i^maiov.  Denkbar 
ist  noch  ein  drittes,  was  den  Palaeographen  suangen  dürfte :  tt|iox^fov. 
Hiesu  bStte  fiovov  treten  ktoiien,  unnmginglich  noihwendig  dürfte  es 
Dicht  sein.  —  Ebend.  2 :  ov  «^ore^i^  yetQ  liymv  yevi^m  fia^rj%iig 
alla  stoi  rov  ßlov  %al  r%  iy^^y^  ianovämas.  Fttr  iila  %€cl  ver- 
Biotbete  Hr.  Seiler  all*  ^  — ^.  Geholfen  wird  aber  schon  durch  den 
Yen.  praef.  p.  XLIV,  welcher  hMs  aUa  gibt.  Auch  III,  52>  i  p.  i27: 
ifvitat  ya^  (fjutvlmg  Tud  iv  nm^  vo  x^if0tov  nal  ntatov  ^^og  xal 
iytig  ist  mir  %€U  nach  anaviwg  verdfichtig. —  111,65,2  p.  Itf :  %oifg  a?to 
cnrpnjg.  So  gegen  die  Handsohr. ,  welche  itil  geben.  Befser  attisch 
ist  jenes;  fir  ongriechiseh  sctemt  oi  iiA^wifv^  nicht  angesehn  wer- 
den SU  können,  vergl.  Beispiele  bei  Lobeek  Phrynioh.  h^  (Bernhardy 
Synt.  247)  und  Sehaefer  Holet,  crit.  p.  26. —  111,70, 1  p.ioi:  iiexuxQ 
hi  tyLol  xm  ,yikontj  atfrM%  inrnfwUug  %al  ^ivrig  rf  ntau  xwg  %€»Qix4xg 
huitmv.  An  ^  sttefs  schon  Reiske  an  und  vermuthete  ovnttxiiXQvg  %<a^ 
^xag.  Hr.  Seiler  mein!  p.  383  mit  Nitssch  sn  Piat.  Ion  p.  68,  die  VuU 
gata  sei  durch  Bergler  gerechtfertigt,  welcher  iivi^g  ^  in  engste  Ver- 
bindung bringt.  So  hSuflg  inzwischen  tj  -nach  aHog^  iXkoMg^  ivav- 
xlog  u.  dergl.  ist  (Klotz  Devar.  p.  586 — 8d),  so  mnfs  doch  eine  V^r* 
bindnng  ^ivog  ^  • —  in  schlichter  Prosa  für  sehr  bedenklich  gelten. 
Jedesfalls  genfigte  ^hn^  xfxta  xovg  %in^a^.  .  Vielleicht  setzten  erst 
die  Abschreiber,  welche  an  ijxttxa  xiva  gewöhnt  waren,  die  Partikel 
hinzu.  Ingleichen  fillt  mir  {  auf  III,  4,  4  p.  81:  aU'  o£k  xtgAaptg  n 
^Axoh^^ig  ttvfSxviqog  icti  toig  x^anotg  «al  ovx  ixixffbtu  xy  yaffxqi  n^o 
rfjg  S^ag  tj  iiuivtig  xwftyäfiitlaa^ai»  So  lesen  wir  im  Text.  Die 
Handschr.  haben  ^  iibuvoi,  der  Ven.  praef.  p.  XXXI V  läfst  beide  Worte 
weg.  Hr.  Seiler  will  deshalb  nächtriglieh  p.  313  und  praef.  p.  VI,  1  ^ 
itdvfig  tilgen.  Da  jedoch  am  Anfange  des  Briefes  die  6.  Stunde  als 
die  der  Mahlzeit  angegeben  wird  und  nicht  erhellt,  wie  das  Pronomen, 
das  nicht  auf  Aijr^  und  ^Anolff^tg  bezogen  werden  kann ,  ohne  Sinn 
io  den  Text  gekommen  sein  sollte,  so  ist  vielleicht  nifo  x^  ÜQHcg  ixd- 
vf^,  was  abrigensauch  Hr.  Seiler  verlangt,  das  ttrsprüigliche.  Ein 
drittes  sieher  falsches  ^  steht  111,  2,  53  p.  58  vor  i7v#o»Ua  iu  den 
Codices.  Znm  Schlufe  komme  ich  auf  11,  4,  7  p.  69  zitrack:  Blyt  a^a 
Tcodo^  crfi^r  ai  xig  —  xmv  nv^ttiMmv  xal  xav  n€Qirixavirta>v  ayalfia- 
tfi»v  kttl  xov  ne^tßofjxov  laßv^y^ov,  Ueber  den  hier  offenbar  be~ 
teichneten  Koloss  des  Memnon  verweist  Hr.  Seiler  p.  296  auf  Jacobs, 
Noehden  und  Letronne:  la  statue  vocale  de  Hemnon,  Paris  1833.  Heut- 
satage  waren  dazu  noch  wegen  der  Inschriflen,  die  vom  Nero  bis  Sep- 
timius  Severus  reichen,  des  französ.  Gelehrten  Recueil  des  inscr.  grecq. 
et  lat.  de  TBgypte  t.  11  p.  316  f.  nnd  Franz  Corp.  inscr.  Gr.  t.  111  p. 
365 — 84  nr.  4719 — 61 ,  auch  über  das  Phaenomeii  des  Klingens  selber 
Lepsins*  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai 
S.  283  anzufahren.  Was  aber  die  Lesart  bei  Alkiphron  betrifft,  so 
haben  S  <2>  und  Plor.  praef.  p.  XXXIU  blofs  xw  rnovvxnvj  xm 
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rffftvvxw»  C  J^  wonach  Hr.  Seiler p.  396  aod  preef.  p.  VI,  1  nilBois- 
sonade  naehirftiflich  tmv  tnavvtfmf  ayal(taTmv  sohreibi,  da  «tp»  aiie 
dem  ttachfolifendeii  neififiöt/tov  eetslanden  sei  und  in  guten  Handschr. 
fehle.  Der  erste  Grund  besa^  nicht  viel;  er  wfirde  eher  treffen, 
wenn  niQißofjtov  dem  lUi^tfffpwßvwß  vorangienge.  Allein  bedenklich  ist 
TUQitjxeiv  schon  deshalb,  weil  die  Bedeutung  dieses  Wortes  an  dem 
^Xog  des  Nemnon  (Corp.  inser.  Gr.  nr.  47S5, 8)  nicht  passt.  Ein  Rings- 
nmhertönen  konnte  kaum  von  jenem  hellen,  zitternden,  kiingendeB 
Schwirren,  als  weiches  es  von  Ohrenieugen  beschrieben  ist,  ausge* 
sagt  werden.  Vielleieht  hat  aber,  worauf  die  Lfteke  in  jenen  swei 
Handschr.  deutet,  vor  ^jpvvtmv  nrsprflnglich  etwan  ganx  anderes 
Plati  gehabt.  Es  ist  nemlioh  allgemein  bekannt,  dafs  der  Ton  nar 
frah  Morgens  bei  Sonnenaufgang  vernehmlich  war ;  die  Inschriften,  um 
die  Stellen  der  alten  Autoren  %n  flbergehn,  erwihneu  in  der  Regel 
die  erste  oder  zweite,  seltner  schon  (nr.  4751)  die  dritte  Stunde  des 
Tages,  s.  Corp.  inser.  Gr.  nr.  4719,  4.  4790,  4.  4729,  4.  4723,  9.  4736, 
6.  4737.  4734,  5.  4736.  4743,  1.  47&3,  5.  Danaoh  vermnthe  ich:  xnp 
iti^mt  rixwvtmv  tt/aAfiannv.  f^pSv  allein  vom  Memnon  gebraucht  auch 
Lucian.  Philopseud.  33. 

Besondere  Sorgfalt  hat  Hr.  Seiler  den  Eigennamen  gewidmet, 
deren  ein  gutes  Theil  seither  abel  verderbt  war.  Vielfach  ist  hier 
nach  den  Handschr.  (a.  B«  Einchalog  I,  2S  p.  99)  oder  nach  Conjee- 
tur  aufgeriumt  worden.  Zu  den  habsehen  Bmendationen  rechne  ich,  um 
nur  einiges  ansufahren,  fcimcrp/a  ^ikmi/^  statt  tpüAtruf  1,  36,  4  p.  44 
(so  betont  auch  Lobeck  path.  prol.  p.  393,  (PtJUvr^  Passow  tm  Parlhen. 
p.  76);  nutiiywanLaq  III,  65  p.  145,  vergl.  p.  379:  (^lioxo^g  III,  71 
p.  153.  Zu  billigen  sind  III,  53  p.  138  XmvwL^u^  diOfirfS^  nvly 
III,  3,3  p.  79,  W^i^t  UI,  34,  3  p.  m/tl^iiagiog  II,  3,  9  p.  60, 
vergl.  Corp.  inser.  Gr.  n.  6015  und  6016.  Osann  Cornnt.  p.  563.  Schnei« 
dewin  Zeitsohr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1814  S.  159.  Ahrens  dial.  Dor.  p. 
498.  Freilich  aber  warten  auch  noch  manche  Namen  der  Befsernng, 
die  ich  vielleicht  wenigstens  einigen  angedeihn  lafsen  kann.  I,  4  p.  7 
KvfM&og.  Die  Handschr.,  auch  W  und  Flor,  praef.  p.  XXIV,  haben  Äv* 
fiodo^.  Deshalb  vermuthet  Hr.  Seiler  Xvfio^oo^,  vergl.  Av^io^f}, 
Doch  ÄvfioOoff  nir  XvfioOoo^  ist  eine  ontadelliche  VerkOnung.  Ich 
habe  schon  Anal,  epigr.  p.  171  Note  den  ^Akxt&og  Sivwpäwog  Aiy^ 
evg  bei  Polyb.  XXVIII,  10,9.  16,3  und  den  Kla^/Zi/^'^lxc^oov^J/wvff 
im  Corp.  inser.  Gr.  n.  1567,  4.  9  anderswo  ausammengestellt.  I,  3  p.  5 
ist  rakfivog  Vulgala.  Die  Codd.  D  U^  Ven.  praef.  p.  XXIII  geben  aber 
rukifvttiög,  der  Flor.  Fahvalog.  Darum  mufs  die  Ifingere  Form  her^ 
gestellt  werden.  1, 10  p.  13  Kigfalog.  In  T  scheint  wpedog  au  stehn, 
weshalb  Amaldus  KqwpaXog  (n^qxdog  Lobeck  path.  prol.  p.  90)  wollte ; 
Kwpaiog  W*ni  mihi  videbatur'  praef.  p.  XXV.  Von  iU^Aog  scheinen 
Jenes  nicht  Verderbnisse  au  sein.  Ob  Ei^aiog'i  Dieser  Phaeaken- 
name,  Odfss.  ^,  115,  wOrde  dem  Fischer,  der  an  den  ilotneio; sohreibt, 
nicht  abel  stehn.  I,  36,  1  p.  31  M  tag  Bvffti&v  9vi^  o^MSiofMp^« 
Bv^lov  hat  suerst  Hr.  Seiler  geschrieben.    Die  Hands^ohr.  schwnii- 
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kefi  zwlnehen  Bv^lag  !FVen.,  Mvpr/ovFlor.  prief.  p.  XXIX,  and  Mui^ 
tIov.  Zur  Hilfle  ist,  glaube  ich,  das  richtige  getroffen.  Der  voiU 
stiadige  Name  ist  gewis  24/3t;^/(w,  der  fBr  Attika  schon  von  Pape 
iai  Wörlerb«  der  gr.  Eigenoameü  nachgewiesen  ist.  I,  d3,  3.  5  p. 
39  oad  I,  39,  2  p.  60  £v^/7f3M}.  Reiskes  ZiviCicntf  wies  Hr.  Seiler 
dnrch  Plntareb  narr.  amat.  3  p.  773  C  t.  I  p.  78  Winekelm.  surück. 
Aber  auf  die  Handscbr.  möchte  ich  hier  nicht  viel  geben,  da  auch  III, 
50,  1  rar  ^ivi/brnriv  der  meisten  Bacher  der  Cod.  W  das  |  etwas  ver- 
donkelt  bat,  so  dafs  man  iv^mcriv  lesen  kann,  praef.  p.  XLII.  HI,  I 
p.  76  «nd  III,  2  p.  77  Xagwiti.  An  der  erslern  Stelle  ist  in  m  und 
dem  Flor,  praef.  p.  XXIII  Aff^offi7,  in  W  XagnTtTty^  an  der  xweiten  Xa^ 
ifimi  in  i^,  Xaifwvnfi  in  V,  Xor^cmi}  in  Yen.  praef.  p.  XXXIV.  Zu  der 
für  Omikron  fiberwiegenden  Zahl  der  Handscbr.  tritt  ferner  die  Anan 
logie  von  Xi(f(mogy  XaQOJtelvay  Xttiffwivog,  s.  Pape  a.  a.  0.  Aehn- 
lieh  hat  I,  19,  3  Yen.  praef.  p.  XXVII  fllschlich  i7ai;inm7.  111,31  p.  101 
wQttscht  ffir  Si^lXf  Hr.  Seiler  mit  Reiske  '^tfniUm  oder  ^Aowlqt^ 
weil  der  sog.  Thestyllos  als  der  Stadt  kundig  im  Briefe  charakterisiert 
wird.  Bine  Notbwendigkeit  der  Aenderung  liegt  nicht  vor«  III,  33 
p.  10b  £iumittSfig.  Dazu  die  Note  p.  339:  nomen  nihil  sigmßcaM; 
quapropier  nudim  KoTUaSr^  (a  xtmii  dueiim)  quod  signißcai  homi* 
nrm  defetMum,  nimirum  nimia  paiaUone «  corrupiiimü  causa ma* 
nifeUa  alierius  nommis  $cripluram  (Kotiwyi)  ififveiiff ,  vergl.  praef. 
p.  VI,  1.  Einmal  lifst  sich  der  Sats  nicht  durchfahren,  dafs  bei  AU 
kiphron  alle  Namen  xn  dem  Inhalt  der  Briefe  in  genauem  Beaog  stehn; 
sodann  entnehme  ich  dem  trelDichen  Yen.  praef.  p.  XXXIX  einen  richtig 
gebildeten  und  bedeutungsvollen,  wenn  auch  in  den  Wörterbaohern 
noch  fehlenden  Namen  £K0(f7uaSrig ,  vergl.  Zxo^mog  Corp.  inscr.  Gr. 
n.  3758,  1  t.  II  p.962.  Scorpu$  bei  Hartialis  d3,  1.  74,  5.  lU,  36  p.  106 
n^anvog.  So  aus  B,  Ynlgata  war  üifavivog.  Hr.  Seiler  vermuthet 
jedoch  ITipar/vor;  wie  III,  13.  Sollte  IlQativog  bedenklich  sein,  so 
standen  auch  Kgatlvog  oder  nga^ivog  mit  gleichem  Fug  su  Gebote. 
Ich  indessen  taste  jenes  nicht  an.  III,  43  p.  114  £t€Npvioialiiwt,  Ei^ 
aige  Handsdir.,  praef.  p.  XXXIX,  lesen  ctBii^Xodalfiwi.  Reiske  schlug 
vor  &ag>vlakvfuwvi.  Hr  Seiler  p.  347  dachte  auch  an  Xtaqwlodfi* 
lij^iovi,  meint  jedoch,  der  Sophist  habe  an  daUiv  ditidere  ^  dissoieere, 
diuecare^  dann  perdere  gedacht,  so  dafs  do/funv  so  viel  wie  di^Aif- 
imp  bedeute.  Dies  ist  zu  weit  faergeholl.  Vergl.  xodtoSaCfitiiv  *  dem 
der  Bauch  sein  Gott  ist.'  III,  55,  1  p.  131  IhiapavUov  ysvhw  tri$ 
^vyoTifcg  {oiftaiavtog.  So  lesen  W  Yen.  praef.  p.  XLIII  und  der  Rand 
von  Vr,  £%a(ifivCSav  Y,  £xaiittviSov  0.  Bergler  wollte  ÜKaiißwvC- 
dov,  dergestalt  dafs  der  Eigenname  ausgefallen  wtre;  Hr.  Seilerp.  365 
stimmt  bei.  Angenommen,  ZnufißcoMov  sei  die  echte  Schreibweise, 
so  hinderte  nichts  dieses  Demoticum  für  ein  Proprium  zu  halten,  s. 
Specim.  onomat.  Gr.  p.  94  fg.  Nun  aber  wird  Ünafim^Sov  durch  die 
Codd.  gedeckt  und  £iui(i0v  war  obwohl  nicht  in  Altika,  doch  sonst 
in  Griechenland  gebräuchlich ,  s.  Suid.  s.  v.  'EkXaviTtog  nnd  ZoTUfm. 
Athen.  XIV  p.  630  B.  637  B.    Vossins  de  histor.  Gr.  p.  495  Westerm. 
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Meioeke  Fragn.  com.  Gr.  I.  III  p.  315.  Lobeek  patbol.  elen.  I  p.  126. 
Zu  demselben  Stamme  gehört  ZxofioTag^  Böckh  Corp.  inscr.  Gr.  t.  II 
p.  1090  b.  Ebendas.  2  ff.  ist  'Etv(io»1^$  für  'Evionk^  schöo  von  MeU 
ueke  hergestellt  p.  365,  vergl.  Ober  den  öfter  corrumpiertea  Namen 
Alph.  Hecker  Comm.  crit.  de  anlbolog.  Gr.  p.  prior  p.  331.  Frans 
Corp.  inscr.  Gr.  t.  III  p.  330  b.   III,  56,  1  p.  134:  ovxovi/  zag  07cv(fiöag 

ici(h^  o  y^aiiiun^Kog  hto{H'0(MqifOv ^  »g  SqwCTUVj  iitiXiymv cnxlduiv^ 
avfMixavag  uvt^  n^  xitg  icffitayag  wv  ßifo^iiiav  fUffioaiAlvov ,  Kai 
qfoyiiuv  mi^av  tf ,  huixa  t€  Ttal  xi  q>iQe0^at,  —  itbüuwSQ'  xataßaku 
Ti}v  alaioyiiav  tQtaa^Xt€  (oder  mit  Nauck  Aristopb.  Bys.  fr.  p.  177, 29 
vglg  a^lu),  Heineke,  dem  wohl  die  Form  ^AffJuiSi^  fraglich  vor- 
kam, schlug '^^aili}9  oder  !^^Todi7p  vor,  da  ein  Grammatiker  die- 
ses Namens  bei  Eusd>.  praep.  evang.  X,  3,  16  und  in  den  Scholien 
lur  Odyssee  erwähnt  sei.  Hr.  Seiler  vertheidigt  p.  370  die  Ueberlie- 
ferung  durch  Bezug  auf  tag  a^fitayag  x^v  /S^coforrov.  Doch  dieses 
aqatayagisX  selber  anzufechten,  weil  der  Yen.  praef.  p.  XLIV  i(fiag  hat, 
was  auf  iita^ag  führt.  Aufserdem  hat  dieselbe  Handschr.  a(fjtxadfig^ 
d.  i.  ^A(ffßa6fjg.  Ebenso  mufs  hei  Suidas  s.  v.  ^AQlöxutstOQ  1. 1  p.  723, 
11  Bhdy  für  ^AQtxaSov  geschrieben  werden.  111,61  p.l40  TSQoa^qaV" 
xijg  MiQiöji  und  4  'Töffoaipi^vxfiv.  Nachdem  Hr.  Seiler  zuerst  Xov- 
öqoötpi^vxrw  vermuihet,  erkannte  er,  dafs  die  Lesart  des  Yen.  praef.  p. 
XLY  lUQiSag  ö%oif6o0g>ifttvxy  das  rechte  enthalt,  und  schrieb  p.  374 
£%oifodocq>(favtfig,  qui  aUium  redoUt^  vergl.  praef.  p.  YI  n.  J;  viel- 
leicht sei  aber  auch  Hxof^dotstpqavxr^  gut.  Dies  gerade  war  herzu- 
stellen, da  man  awi^ov  ganz  gewöhnlich  sagte,  s.  Lobeck  pathol. 
elem.  I  p.  301  und  jino^Slag  Corp.  iuscr.  Gr.  n.  1252,  3,  was  dort  ein 
Beiname  zu  sein  scheint.  Sammt  dem  Yen.  empfehlen  die  Lesarten 
vd(foag>(favx^  Y,  und  KoS(^g>(favxy  die  kürzere  Form.  Ist  weiter 
MiQid^j  wie  Hr.  Seiler  p.  374  annimmt,  in  der  That  verdorben,  so 
könnte  an  Mf^ufcf^m^i,  Mausename  in  der  Batrachom.  265,  gedacht 
werden.  Mir  scheint  jedoch  Mif^dag  an  il[fpx«da^  (Meineke  AnaL 
Alex.  p.  388)  eine  Stütze  zu  haben.  Zu  4  endlich:  oi ^v  yaQ  nmif^g 
Ilolvßtov  fftc  i^evxo  xakeia^i'  ^  xvxfl  ^i  aiulif^aöa  xovvoiia  Xko(^ 
SoiUpifavxriv  n(fog  xmv  6(ioxixvtov  '^vayaaOi  7t(foaayoQBviad'ai  y  war 
eine  Note  über  solche  Nameniuderungen,  die  am  häufigsten  bei  Skla- 
ven Aach  Erlangung  der  Freiheit  oder  sonst  (Hermann  griech.  Privat- 
alterth.  %.  13, 14),  doch  nicht  bei  ihnen  allein  vorkamen,  wohl  am 
Platze.  Ebenso  liefsen  sich  zu  III,  21,  2  p.  96  XuSvtiv  xifv  nalliaxev^ 
ovaav  tnv  afyw  ix  xov  0ekkiag  affrcaaag  noch  andere  Ziegennamen 
beibringen,  wenn  es  schon  sprichwörtlich  war:  ^y^v  oi^/urra,  o2bv 
ajjifrfixa  n^yi^aa  bei  Suid.,  s.  Anal,  epigr.  p.  191  N.  1.  Wegen  Otl- 
Itvg  ist  p.  331  auf  das  Wörterbuch  von  Jacobitz  und  Seiler  II,  2  S. 
1562  verwiesen :  vergl.  noch  Sauppe  epist.  crit.  ad  G.  Hermannum  p.  62. 
III,  62  p.  141,  wo  jetzt  XiS(fokhficog  gelesen  wird,  hat  P  JKbS^Aejsi- 
0og^  Y  K^ifoÜTuaog^  Yen.  praef.  p»  XLY  axoÖQokinuiQg.  Die  Yersn- 
ohoag  liegt  nahe,  £xod(foXäuao£  für  £xo(fSokimaag  zu  nehmen,  wie 


Setter-:  Aleitiltfoliis  rlietorii  epistolae.  67 

MT^to^  tmdxiftttog^UirpBtäa  neben  trapmita^  RiteOhl  N.  Rhein.  Mut. 
VIU  S.  15a  Lobeek  patbol.  elen.  1  p.  498.  Meioeke  Anal.  Alex, 
p.  118.  Sylloge  ittsCr.  Boeot.  p.  18t.  Inzwisdben  acheint  doch  Xi- 
i(folbtiaoq  ^Waiteagranpenenthalaer'  ertriglieh.  Dagegen  ist  daa 
gleieii  folgende  Kanvqo9q>qavxr(  verdorben.  Reiske  holte  aas  III,  49 
Ka3€¥09€pifirtfii.  Hr*  Seiler  bildete  KafCffo^gfQawg  oder  KuTmceQO- 
gi^wy^  Kiebt  aber  erateres  p.  975  vor:  qu4  aprum  (fitmtrtiifi  aS9um) 
odoraimr»  Diese  EIKpae  dincbt  aiir  au  stark«  Vielleicht  stand  Ka* 
gvxoafpqawy  *Soppenachnapfler.^  III,  56  p.  134  Safißotpayog  ans  F 
(Bergler  daehte  an  Sv^poq>ayog)  deutete  Bast  p.  388  als  *  einen ,  der 
fum  Erataonen  viel  efse^  ich  xweifte,  ob  mit  Recht.  Befser  würde 
Biir  KPufißotpte^  behagen,  was  nnachwer  in  Safißotpayog  Qber^ 
gieng;  so  heifst  ein  Froach  in  der  Batraehom.  321.  III,  74  p.  155 
<l>f «xoxo£li}f  nach  Bast,  dem  es  *  Sebreckebaoch,  d.  i.  ein  starker  Ea- 
ser'  besagt  p.  388.  Aber  Ven.  hat  0(^vyoxoÜLfig,  V  ^giyoKolktig^  F 
^ififoiuilfig.  Darana  hatte  ich  ütpffifonoiXiig  *  Schwellbauch '  ver* 
mathet,  eine  Aendernng  die,  wie  ich  nachher  sah,  auch  nnser  Her- 
anageber gemaeht,  Jedoch  wieder  verworfen  hatte.  III,  45,  1  p.  118 
auKvtl^ovcmrev  cvpnoalov  AuQtiv^^  liym  di  ri^v  7uu6la%rpf  OvlU- 
dog  T%  fpaktfftag.  Hier  bat  0  i}Xvx(novi7,  Yen.  praef.  p.  XLXfKfiovi], . 
Seine  Conjectnr  'HXsntifvfivi]  nimmt  Hr«  Seiler  p.  351  selber  zurück. 
Ob  ^  ^a/^fov?  Ebenao  III,  17  p.  93,  wo  B  und  Ven.  Afn^wvi  haben 
praef.  p.  XXXVIl,  Ivi^m  ^.  Im  Pariser  Steph.  Thes.  t.  V  p.  361  D  ist 
Aiiifgmri  vorgeschlagen.  III,  41  p.  113  J(fveeSfig  MriUmvi.  Da  ein 
Fraaenname  erfordert  wird,  muthmafste  Reiske  Mfilucöt:  ich  habe  an 
(fti)  MffXia  gedacht;  vgl.  *P6du)v  und  ahnl.  bei  E.  Cnrtins  Inscr.  Attic. 
XII  p.  35.  Hieran  knflpfa  ich  Fragm.  6,  11  p.  163:  JiC^ovtffuvnov  ^ 
Miyaffag  xaravlovöa.  Halfst  dies :  Kr.  *  die  Tochter  der  Hegara ',  wie 
solche  Angaben  blofs  nach  der  Mutter  biufig  sind,  besonders  wenn 
diese  zweideutiges  Standes  war  (Zwei  Inschrifien  ans  Sparta  und  Gyth. 
S.  14  ff.),  odermnft  natdlax^i^  wie  Ili,  45,  1  steht,  oder  a/9^a  ergänzt 
werden  nach  I,  34,  3  p.  40:  'E^fnvlUSi  ty  Miya^ag  aßgal  II,  4,  17 
and  ?1  p.  73.  74  n$iQai6&£v.  An  der  zweiten  Stelle  gibt  Flor,  lui'^ 
^itf'dvv  praef.  p.  XXXIII  and  ebenso  <P.  Daraus  machte  Hr.  Seiler  Uet- 
^oittdav,  nahm  es  indea  p.  304  und  praef.  p.  VI,1  zurück  wegen  Steph. 
Bys.  8.  V.  Uii^iog:  ovtwg  iiuekBivo  o  Itfi^  vijg  ^Amni^  und  des  daza 
von  Heineke  beigebrachten  Ovid.  Met.  IV ,  446  Piraeaque  Utora  Um- 
gü.  Jene  Angabe  des  Stephanos  hat  sich  noch  durch  keine  Stelle  eines 
Griechen  bestütigi,  nnd  warum  wollen  wir  hier  die  bis  auf  den  fal- 
schen Accent  richtige  Form  zweier  Handschr.,  darunter  einer  treff- 
Kcben,  verwerfen?  III,  53  p.  137  iat  AotcaSiav  nach  Schaefer  zu 
Gregor.  Cor.  p.  917  ediert.  Valgata  war  KofstaiUAv  und  ateht  auch  im 
Ven.  praef.  p.  XLII,  wmachav  in  !P.  Dafs  Eottuölwv  von  xoJtaäuw,  d.  i. 
tfyutjpg,  nirnttov  AIciphr.  III,  7,  4,  fflglich  auch  Platz  haben  könne, 
bemerkt  Scbifer  ausdrOoklich.  Demnach  ist  nicht  gegen  die  Codicea 
zu  indem.  HI,  18  p.  97.  19  p.  94.  46,  4  p.  130  il^Oarx/mv.  Die 
Handachr.  variieren  nicht,  aber  Meind£e  Fragm.  com.  Graec.  t.  lU 
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p  298  schrieb  aüntOnrägnA  ni»tMi>hin>,  mi  <««»  dttrfle,  weü  du 
Etymon  w*«»vn,  iti»a*vtov,  M»tawlt  lantet,  noibwMdi»  seio;  vgl. 
auch  Lobeck  patb.  prÄl.  p-  »17.   111,43  p.ll5  mtoHlavinne.  Hier  b.» 
e  »FiWo*lat;«ij«,  Ve».  pr.ef.p.XL  ti»X»»i«««*V-   ««»ke  *<•"»•  fi^ 
wx»«wtfnK :  7«CTttw«  ««(  m^wliiatfie,  quamgwm  m  koe  quidem 
necessarium*  Seiler.    Von  eiMm  Brechen  der  Kruen  ist  wohl  kaum 
SU  reden.   Was  sott  aber  mimtlMintie  atinl  »Brockenheder»?  Viel- 
leicht mxoxlimtis.   111,  46  p.  118  T(fwut:oUi%ioy  «xodwlöctfl.   Hr. 
Seiler  conjiciert  «F.zod»«irfHTg.    Von  den  Handschr.  ist  nur  Vmi» 
qivvodwiixt«  praef.  p.XL  Termerk«.  Meineke  schloff  p.  351  Vi^okU»- 
tv  Tor-  ohne  dies  noch  so  keniMn  hatte  ich  mir  Vtjpduudiitn  no- 
tiert    111,  55, 10  p.  134  ixlfun  ytioAnv  of  iU((l  SovOcuflmm  »ml  <P»At- 
«xuiänv.  Den  ersten  Na«en  hat  Hoinoke  hergestellt;  B  hat  Äwt^- 
etov«,  ebenso  F,  doch  darAlier  Zkwfvwr^to*«;  Vcathfov^tmm,  Ven. 
nraef  p.XLlV  tf«w^a.  Nach  diesen  Vortagen  hill,  «eines  Erachteas 
mil  Recht,  Bergk  p.  369  Äi<v)w«Ä««  fest,  d.  «s  sidi  hier  melit  am 
einen  komischen  Dichter,  sondern  nm  einen  Possenreifser  handelt,  den 
dieser  Name  gan»  gnt  keseichnel.    Dagegen  stimme  ich  Hm.  Seiler 
nicht  bei,  der  mit  Bergler  ^tXutxltum  will  p.  13* b,  am  den  PhilisUon 
aus  den  letxten  Zeiten  Angoels  m  gewinne«.  Aach  Bcrgler  ist  mir  su 
hitzig,  wenn  er  bei  Maro.  Arto«.VI,47  far  OyijwWawwcausAlkiphtOB 
IVrvwptovOf  setst.    III,  65,  8  p.  133:  Ziivo«^i|C  «4  ^««^?*»S 
tvv  liialrQiov  &s  rnriv  hiffiuUlten.    In  «$  «wtov  («s  Icfwijv  V« 
und  vielleicht  V  praef.p.XUV)  sachte  Baske  einen  weiblichen  Namen 
wie'Ewwfov.  Ein  solcher  scheint  in  der  ThntStt  fehlen.  EtwaZAi:^- 
PIONtdrSlSATTON,  da  Zotfa^tov  in  Attika  briucblich  war  (Corp. 
inscr.  Gr.  n.  486  b  1.  n.  583, 1.  ».788,  l)  oder  Mo«.«^ov?    U,  4, 13 
n  71  Äs  «^ov  agnifVl^vw  t^  ^fdij»«^«'  ^^^  »»«l  «J«««»«:-    »«» 
der  grofsen  Leichtigkeit,  mit  der  die  lebhafte  Phantasie  der  Griechen 
pertoniteierte,  wird  wohl  befser  IZiowov  geschrieben. 

Ich  Obergehe  eine  AniaU  mir  fraglicher  Eigennamen,  weil  ich 
dort  auch  keinen  Batb  weifs,  und  wende  mieh  cn  dem  CommenUre. 
Hier  mofs  ich  mich  Mvttrderst  gegen  die  Wiederholnog  der  simmt- 
lichen  Anmerkongen  Berglers  aussprechen.  Zwar  hat  sich  anser  Her- 
ansgeber die  Sache  nicht  so  leicht  gemacht,  datto  er  jene  Not«  ein- 
fach bitte  abdrucken  lafsen.  Es  sind  vielmehr  Oberall  die  nnbestimm- 
teren  Citato  Berglers  genan  aufzählen  von  Bachern,  Capiteln,  Para- 
graphen n.  8.  w.  sarockgebradit,  eine  Arbeit  die  ab  und  sn  Zeil  genag 
gekostet  haben  mag.  Auch  verkenne  ich  die  Wichtigkeit  der  b>^er- 
schen  Leistung  far  die  Zeit  ihres  Erscheinens,  das  Jahr  1715,  ni»  Wr 
eine  noch  lange  Periode  nachher  nicht  im  geringsten:  in  sachli^ec 
wie  in  sprachlicher  Besiehnng  hat  der  scharüiinnige  «od  belesene  Sie- 
benbarge  nach  dem  damaligen  Stande  der  grieoh.  Philologie  besonders  W 
Deotsohland  ein  gani  bedeutendes  geschalR.  Allein  heut  su  Tage  i«t 
die  Wifseasohafl  doch  in  jedem  Betracht  unendlich  weit  aber  jeac« 
Standpunkt  hinaus.  Berglers  sprachliche  Bemerkungen  holen  wir  jet<t 
aus  den  Wftrterbacbw»  iwd  ßrwwiatiken  sohirfer  und  sicherer,  ^ 
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sie  betreffen  wohl  gar  Dinge,  4iie  nur  beim  £leiiienfa»ruoCerridite  ge* 
lernt  werden  ((ipdovovvtmv^  svoiovvmv  =  9>&o«e/T0iearv,  notäroHfav 
p.  339-  360;  fifiavlofiifv  p.  324);  Ober  die  Realien  aber  genagt  oft  eine 
kurze  Verweisung  auf  die  neueren  Forschungen ,  wo  Bergler  mit  einer 
langen  Anmerkung  doch  nur  halbwahres  oder  jetzt  v6llig  triviales 
gibt.  Hm  Seiler  ist  dies  natarlieh  nicht  entgangen  und  er  hat  an  vie- 
len Stelleu ,  namentlich  wo  es  sich  um  Sachen  handelt ,  den  Bergler- 
sehen Noten  als  Correctiv  ein  einfaches  Citat  der  gegenwärtigen  Hilfs- 
mittel beigeschrieben.  Wenn  er  gleichwohl  den  alten  Bergler  fast 
vollständig  wiederholt  hat,  so  bewog  ihn  aufser  der  jetzt  nur  noch 
relativen  GOte  der  Arbeit  wohl  die  RQeksieht,  dafe  es  besonders  im 
Auslände,  in  England  und  Frankreich,  Liebhaber  solcher  Ausgaben 
gibt,  die  alles  bieten,  was  je  Qber  einen  Schriftsteller  gesagt  worden 
iet.  Aber  natttriieh  hat  sich  dadurch  aoeh  der  Preis  des  Buches  gestei- 
gert, was  manchem  deutschen  Gelehrten  um  so  weniger  lieb  sein  wird, 
je  verbreiteter  neben  Bergler  selber  die  jetzt  aberdies  im  Preise  herab- 
gesetzte Ausgabe  Wagners  ist,  in  der  man  den  Bergterschen  Commentar 
ebenfalls  findet.  Uebrigens  hat  sich  Hr.  Seiler  durch  jenes  Verfahren 
auch  den  Raum  far  seine  eigenen  Anmerkungen  entzogen ,  was  man 
bedauern  kann,  da  er  theils  durch  seine  ZusAtze  zu  Bergler,  theils 
durch  seine  Noten  da,  wo  Bergler  nichts  mehr  bietet,  von  III,  50  aii 
wie  zu  den  Bruchstflcken ,  hinlinglioh  dargethan  hat,  dafs  er  das  Zeug 
besitzt,  um  einen  ordentlichen  selbstindigen  Commentar  zu  liefern. 
Denn  was  die  Spraohe  angeht,  so  bekundet  Hr.  Seiler  eine  sehr  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  der  Autfdrucksweise  der  spitern  Graecitlit,  na- 
mentlich der  ErotIker,  dergleichen  von  dem  Herausgeber  des  Longus 
zu  erwarten  stand;  für  die  Realien  aber  sind  mit  grofsem  Fleifsc  die 
neuem  Hilfsmittel  aller  Art  benntzt.  Es  genQgen  hier  die  Namen  Bockh, 
Meier,  Wachsmnlh,  K.  Fr.  Hermann,  Grote,  0.  NQller,  W,  A.  Becker, 
Lobeck,  Preller,  Petersen,  Fritzsche,  v.  Lasaulx,  Leake,  Rofs,  For- 
biger,  Engel,  E.  Curtins,  Wordsworth,  Böttiger,  Jacobs,  Meineke 
u.  s.  w.  Beispielshalber  sei  dann  auf  die  Noten  verwiesen  aber  Bauch- 
redner p.  302, '^^^od/ri;  KakXlnvyog  p.  359,  rcc  ^Admvia  p.  263,  Tti 
*Aq>QoSl6Lci  p.  267,  Kmatadoxig  p.  277»  Msya^a  p;  256,  Fvi^atva 
p.  2i56,  Aeovnov  p.  271,  /Imratx/cov  p.  321,  I^iKQlvfig  p.  349,  Aiaiva 
p.  390,  ^^i6a%tv€ti  p.  398,  vaxo?  p.  383,  ^iqiaxqov  p.  391,  6rfia\iQvg 
p.  355,  Qber  harte  Winter  In  Italien  und  Griechenland  p.  211  u.  a.  Be- 
greiflicherweise mangelt  es  nicht  gerade  an  Stoff  zu  einzelnen  Nach- 
trigen.  So  war  p.  284  zu  II,  3,  10  p.  64  o^Cif^  *al  xa^fiivrig  iit 
tm  ^tixqta  rkviiigag  wegen  der  I.itteratur  aber  die  jüngst  viel  be- 
handelte Frage,  ob  die  Frauen  in  Athen  das  Theater  besucht,  K.  Fr. 
Hermanns  Lehili.  der  gottesdienstl.  Alterth.  $.  43,  9  S.  219  zu  eitleren; 
wegen  der  Stiglnleioi  p.  283  s.  auch  Welcher  im  N.  Rhein.  Mus.  VI 
S.  404 — 420  oder  Kleine  Schriften  Tb.  III  S.  499  ff. :  p.  197  zu  ^nomtx^ 
Qog,  d.  i.  ^wvoöx&Ttog  Böttiger  Amalth.  Bd.  II  S.  304;  p.  297  zur  Oe- 
tratdespende  des  Psammetichos  an  die  Athener  Böokh  StMtsh.  d.  Alb. 
Th.  I  S.  126  der  2n  Ausg.  und  Bergk  in  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  383  ff.; 
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p.  297  se  Moiqlf  Corp.  iiiaer»  6r,  ■.  3797  I.  II  p.  974;  p.  341  m 
Tip  'Tsziip^  ueml.  ^it^  Rofs  inscr.  Gr.  ined.  fa«e.  11  n.  175,  3  mit  des 
Heraiisgeberp  Note  p.  61  oad  Laaer  System  der  grieob.  Mytbol.  S.  198; 
p.  381  ZQ  ol  Ciotri^  Sv<ifxjig  Corp.  iaser.  Gr.  n.  489  t.  I  p.  473:  JBbk 
ti^ffoiv  ivaxoiv  n  JioaiMVifoiv  o6e  ßtoitog.  III,  37, 1  p*  109:  ilfftaui^ 
vtpf  ii  iv^mv  nHißCut  j/uv  ig  'EQ(iaq>Qo6ttav  %^  ^AXnmnifity  tcviivi^ 
avtt^^av6a.  So  schreibt  Epipbyllie,  die  Witwe  des  Pheedries,  wel- 
che die  Heirataantrige  des  Moschion  immer  abgewiesen  hatte,  dann 
aber  unterwegs  von  ihm  ttberwiltigt  und  aum  Liebesgennls  getwangen 
worden  war.  Hr.  Seiler  p.  3i3  wandert  sieh  mit  Lobeck  Agiaoph» 
p.  1007,  wie  doch  die  Witwe  %vm  Cnltus  des  Hermophroditos  komme, 
Letaterer  fragt  noch  insbesondere:  cur  marUum  tuumfumPhaedriam 
nomiiui/,  seä  w  ^Altmtn^iv^  pta$i  Alopeeen$ium  mttcmml?  Peter- 
sen dagegen  folgerte  au0  dieser  Stelle,  dafs  Hermophroditos  unter  den 
Hausgdttern  verehrt  worden  sei.  Einen  Fingerzeig  anm  Verstftndnis 
gewahrt  vielleicht  die  Inschrift  im  Corp.  insor.  Gr.  n.  395  U  I  p.  446, 
wo  die  Bildseule  eines  Evxvx/uxvig  MalXmviog  lB(fa0aiuvog  zijg  LtfXoH 
mit^ift'  ^Ag}(fo6i£tfi^  errichtet  wird.  Ist  nemlich  hierdurch  ein  Heilig* 
thum  der  Aphrodite  in  Alopeke  erwiesen,  so  konnte  dabei  leicht  auch 
Hermaphroditos  eine  Capelle  haben,  dem  aus  einer  uns  unbekannten 
Ursache,  etwa  in  Folge  eines  Gelübdes  noch  aus  der  Zeit  ihrer  Ehe, 
Epiphyllis  eine  Eiresione  darbringen  wollte.  Ich  erginae  demnach  an 
t6  '4^<ofe€x^9§v;  'B^^natpffodh»*  F.  309  tifv  A^ßlav  ^u^tfiu\kivti 
Zotttgm :  aber  den  Sprung  vom  Leukadisohen  Felsen  s.  noch  Welckers 
kl.  Schriften  Tb.  I S.  ilO,  II S.  110  u.  135.  P.  186  wifi  tq  Mafliag  «K^m- 
fi^iQVf  IS.  Curtius  Peloponnes  Th.  II  S.  339«  75,  P.  197  ßaanttvog  o 
rmv  yBixovmv  o^Oalfto^,  Böttigers  kl.  Schriften  v.  Sillig  Th.  III  S,  111. 
P.  154,  111,  72,  3 :  nqcnevH  tov  tfvvid^/ov  wA  ilg  snirov  o  "AffHoq  ni^ 
yog  iitoßkiipavffiv ;  hier  konnte  bemerkt  werden ,  dafs  0%nfidiftov  von 
jenem  Hofe  gewöhnlicher  Ausdruck  ist,  %,  B,  bei  Hofs:  die  Demen  von 
Attika  S.  69  N.  75^  3  ^tati  za  öo^awa  tcd  osfkvaxttTf  0wf96^lm  xmß 
^Ai^wtuytixwv  und  vermuthlich  in  einem  attischen  Titel  bei  Göttling  i 
Insor.  tr^s  in  curia  Athen,  nuper  repertae,  Jenae  1852  p.  5.  P.314 — 15 
^emxo^/bv ;  Rofs  das  Theseion  und  der  Teinpel  des  Ares  in  Athen  S.  43, 
wo  auch  eine  Inschrift  mit  AESlKOPEISll  erwfthnt  wird.  III,  4,  3 
p.  80:  r^  xlova  r^v  xq  nixqov  xovxo  iffoiiytov  avi%ov6iitv,  Corp, 
inscr.  Cr,  n.  1947,  4  t,  II  p.  47:  xo  iffoliytav  nal  xov  xeiowt  %ai  ti^v 
^a^iv  i%  ro9v  idlwv  nvtiCJUvaaav.  II,  3, 10  p.  63 :  xmv  xov  Avxditv 
fV(ivttaitov  %al  t%  Uqag  ^AxadqfUug ;  die  ans  diesen  Worten  gezoo 
gene  Folgerung,  es  habe  mehr  als  ^in  Gymnasium  im  Lykeion  gege^ 
ben ,  weist  Meier  i^urUck  comment.  de  vita  Lycnrgi  p.  XXI.  Auch  was 
die  sprachlichen  Notea  betriift,  Ufst  sich  eine  kleine  Nachlese  halten^ 
a.  B.  I,  14,  3  foo,  Nauck  Arisloph.  Bya.  p.  217;  III,  8, 3  p.  86  a«a|«s 
oder  ini^cctiavy  Winer  Gramm,  d,  neutest,  Sprachid.  S.  93der  5n  Ausg., 
Epigramm  bei  Welcher  N.  Rhein.  Mus.  Vit  S.  615 :  avxl  ch  »vöakl^g 
ioitägy  ifokvfJQtgv^  xov^,  ^£sv  ig  ^Hkvötov  avxog  avai  KQOvUris. 
P.  189  au  ewso^Arvist  nicht  au  sobreibea;  Böokh  inscr.  t.  I  p.  189,  9 
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iMdeni  n.  189.  Dsbq  s.  n.  90SS,  7.  3545,  7.  P.  164  Fragm.  6, 18  ia- 
^löaatu:  dies  wird  p.  399  erklärt:  «ema  /Wm'  ohUctaUomt.  Es 
heirst  jedoch  *  Früchte  des  FrAhlings  einsMumeln '  wie  Mco^^av;  un* 
mittelbar  vorher  ist  vom  Ausziehn  der  &Qidaiuvai  aus  der  Erde  ge* 
aprochen.  Doch  ich  breche  ab,  da  ich  achoa  dorch  vorstehendes  hin- 
iiaflith  dargethan  in  haben  glanbe,  dafs  ich  der  Arbeit  des  Hm.  Sei- 
ler Bit  Interesse  nachgegangen  bin  und  dessen  Verdienste  nicht  nnter^ 
schitse.  Sollte  unter  den  vorgeschlagenen  Teztesverbefserungen  eine 
oder  die  andere  fOr  braachbar  und  geeignet  erachtet  werden,  am  in 
einer  kanftigea Ausgabe  des  Alkiphron  Aurnahme  so  finden,  sosoll  mir 
dies  eine  Freude  sein,  leb  fäge  nnr  noch  hinan ,  dafs  p.  403 — 4S2  ein 
recht  fleifsiger  index  verborom  gegeben  ist,  dem  sieh  II.  Index  re- 
rnm  in  annotationes  p.  489 — 491  und  III.  Index  soriptorum  p.  492  an^ 
achliefsen.  Addenda  et  Corrigenda  füllen  p.  493.  94.  Die  ftnisere  Aus« 
atallnng  ist  ausfindig;  doch  könnten  der  Druckfehler  weniger  sein^ 
xn  denen  ich  anch  tepMU  p.  360  rechnen  nOohte. 

Schalpforte.  Karl  Keil. 


Die  Sage  rOM  Oedipus.  Von  F.  JT.  Sehntidvmn.  Aus  dem  finften 
Band«  der  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  der  Wilseaschaften 
Bu  Gotttngen.  Goitingen,  Dieterichsche  Buchhaadlnag.  1852* 
&0  8.  4. 

Dureh  wiederholte  Besehaflignng  mit  der  Oedipnssage,  zunächst 
auf  Veranlafsong  seiner  Bearbeitnag  der  sophokleischen  Tragoedien, 
ist  Hr.  Schneidewin  su  so  verschiedenen  Forschungen  Ober  dieselbe 
veranlafst  worden,  dafs  eine  letzte  Resnmption  derselben  etwas  sehr 
erwAnsebtes  ist. 

In  dem  Vorwort  sagt  er,  dafs  es  ihm  zunächst  um  eine  genetische 
Entwicklung  der  Sage,  wie  sie  sich  durch  die  verschiedenen  Dichter 
gebildet,  und  zwar  mit  besonderer  Räcksicht  auf  den  sophokleischen 
Oedipns  Ktaig  zu  thun  sei.  ^Uiemit  also  habe  ich  es  vornehmlich  zu 
thon ;  symbolische  Auslegung  liegt  mir  abwegs.  Vom  Epos  aus  gehe 
ich  den  abeiraschend  manigfacben  Dichtungen  vom  Oedipus  durch 
alle  Gattengen  der  Poesie  bis  anf  die  attische  Tragoedie  und  deren 
Nachklänge  nach,  um  die  besondern  meist  freilich  zertrümmerlen  poeti- 
schen Bildnngen  nad  Umbildungen  nach  Möglichkeit  zu  restaurieren 
and  daraus  für  die  Beartheilung  des  hcrliohen  sophokleischen  Oedipus 
Tyrsnnos  Nntaen  zu  ziehn:  der  Oedipus  auf  Kolonos  mit  seinem  Sa* 
genkreise  bleibt  zur  Seite.'  —  Das  letztere  ist  aus  mehr  als  ^iner 
Ursache  zu  bedauern.  Yfu  aber  die  Scheu  vor  der  symbolischen  Aus* 
legung  betrtlll,  so  merkt  man  die  in  der  Abhandlung  selbst  keines- 
wegs; vielmehr  ist  vieles  derartige  hin  und  wieder  eingestreut.  Im 
ganzen  wire  zu  wAnschen  gewesen ,  wenn  dieses  und  das  auf  örtlicher 
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UeberlieferaDg  b^rphende  Torwefgen<iflimen,  dton  die  «piaohe,  tmA- 
lieh  die  tragische  Sagenbildong  besprocheo  wäre.  Versaeheii  wir  in 
dieser  Ordottsg  die  wiobiigaien  PiuilUe  der  UnterauchuDg  hervor« 
fttiheben. 

Die  wesentliche  Bedeutung  des  O^dipus  ist  nach  dem  Verf.  sein 
Scharfsinn,  die  Bedeutung  seiner  Sohioksale  die  UnKulingliehkeil  nlles 
mensehliehen  Scharfsinns.  Das  glaubt  er  auch  in  seinen  Namen  Oi^ 
diitovg  ausgedrAokt,  dessen  gewöhnliche  £rkiArung  als  'Sohwellfufs' 
er  fttr  ein  altes  Misverstfindnis  su  halten  geneigt  ist.  Der  eigentliche 
Stamm  des  alterihamlichen  Wortes  s^i  I^y  seine  Bedeutung  die  des 
wifsenden  {WiBselin)^  «nd  twar  nicht  blofs  mit  der  speciellen  Besie-- 
huBg  anf  die  Lösnng  des  Sphinxrfithsels,  sondern  in  dem  allgemeinem 
Sinne,  dafs  er  die  trots  alles  scheinbaren  Scharfsinns  irrende  Weis« 
heit,  die  msipiens  Bapieniia  des  Menschen  versinnbildliche.  Und  ge« 
wis  ist  dieses  ein  Hauptaug  der  gansen  Sage,  wie  dieses  besonders  hin» 
sichtlich  des  Sphinxrathsels  klar  genug  ist;  die  allgemeinere,  durch 
sein  ganses  Leben  hindurchgehende  Bedeutung  aber  doch  wohl  diese, 
dafs  er  das  sohioksalsvolle ,  verhängnißvolle  des  menschlichen  Lebens 
in  dem  jähesten  Wechsel  entgegenge^eUt^r  Stufen  von  Glück  und  Un« 
glück  darstellen  ßollte.  Im  Palast  geboren  wird  er  auf  dem  wilden  Ge« 
birge  ausgesetzt,  in  glücklicher  Unschuld  und  in  Reichthum  aufgewacht 
sen ,  heldenmflthig  und  einsichtsvoller  als  alle  übrigen,  wird  er  König 
von  Theben,  aber  eben  dadurch  zugleich  der  abscheulichste  Verbrecher, 
Als  König  erseheint  er  bei  Sophokles  als  durchaus  noble  Natur,  stolz, 
jeder  Zoll  ein  König,  brav  und  für  die  Stadt  besorgt,  aufopfernd,  zärU  , 
lieh  gegen  die  Seinigen,  aber  bei  allen  diesen  Vorzügen  nichts  desto 
weniger  ein  Spielball  des  Schicksals.  Und  in  den  spätem  Acten  sei-- 
ner  Geschichte  setzte  sich  derselbe  Gegensatz  noch  weiter  fort.  Eben 
deswegen  wird  man  aber  wohl  nicht  gerade  auf  seinen  Scharfsinn  ein 
so  besonderes  Gewicht  zu  legen  haben,  sondern  diesen  nur  als  eine 
besondere  Seite  seines  hohen  persönlichen  Werthes  betrachten  mttfsen ; 
weshalb  man  deun  auch  von  der  alten  Erklärung  seines  Namens  durch 
*SohwellAifs*  nioht  abgehn  sollte.  Was  ist  greller  als  der  Gegensnta 
des  Kindes ,  welches  von  fürstlichen  Eltern  und  zur  Herschaft  geboren, 
als  lange  ersehnter  Sohn  ans  Licht  kommt,  und  welches  nun  in  dem 
wilden  Gebirge  daliegt,  ausgesetzt  und  dem  sichern  Tode  preisgege- 
ben, die  Fersen  zusammengeschnürt  wie  einThier,  welches  zur  Schlachte 
bank  geführt  werden  soll?  Es  ist  derselbe  rührende  Gegensatz,  der 
sieh  durch  die  ganze  Oedipnssage  bis  zu  seinem  Tode  hindurchzieht 
und  bei  Sophokles  in  seinem  Oedipus  auf  Kolonos  fast  noch  mehr  als 
im  Oedipus  König  hervorgehoben  ist.  Nicht  der  schuldige  Mensch  ist 
Oedipus,  denn  auch  seine  Verbrechen  sind  nioht  Verschuldung,  son- 
dern Unglück;  vielmehr  das  ganze  menschliche  Elend  in  seiner  End- 
lichkeit, Gebreohliohkeit  und  verhftngnisvoUen  Mischung  von  Einsicht 
und  Verblendung,  Sinn  und  Unsinn,  Glück  und  Unglück  ist  in  der  Oe« 
dipussage  geschildert.  'Ihr  lafst  den  «rmen  schuldig  werden,  daiui 
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fberUifet  ihr  ihn  der  Peio.'  Goethe  scheint  bei  seiften  bliaden  Siftger 
itt  Wilhelm  Meister  den  Oedipas  vor  Angen  gehabt  sa  heben. 

Die  örtlichen  nnd  Specislsagen  werden  vom  Verf.  nicht  naeh 
ihren  localen  Beziehungen  besprochen,  sondern  gelegentlich  eingo- 
«ehaltet,  wodareh  sich  die  Untersnchung  wiederholt  in  allerlei  my- 
Ihologisdie  Winkelginge  verirrt  nnd  dem  Leser  die  Uebersicht  dicht 
wenig  erschwert.  Stellen  wir  das  wesentliche  davon  susammen ,  so 
erkennt  auch  Hr.  Schneidewin  (wie  0.  Malier  und  K.  Fr.  Hermann)  in 
dem  Cnite  der  Unterirdischen  nnd  gans  besonders  der  Erinyen  die  re- 
ligiösen md  localen  Anfange  der  Sage.  Mit  Recht  wendet  er  dabei 
S.  25  besondere  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinen  Ort  Potniae  in  der 
Nahe  von  Theben  (eigentlich  eine  Vorstadt  von  Theben),  da  sein 
chthonischer  Götterdienst  unter  manchen  andern  alterthamlichen  the- 
banischen  Sagen  anch  auf  die  vom  Oedipus  grofsen  Einflufs  gehabt  za 
haben  scheint.  Was  aber  die  religiöse  Bedentang  des  Kitbaeron  be- 
triflrt(S.  26),  so  bitte  der  Verf.  lieber  die  Erinyen  dieses  Gebirges, 
wovon  nnr  Psendo-PIntarch  de  flnviis  weifs,  ganz  fahren  lefsen  sollen. 
Die  Haoptsache  ist  offenbar  die  "^(fa  teXila  auf  dem  Kithaeron ,  auf 
welchen  Dienst  die  Oedipussage  allerdings  wiederholt  Bezug  nimmt, 
aber  doch  wohl  erst  seit  der  Zeit,  als  die  Schuld  des  Leios  durch  den 
Raub  dee  Chrysippos  motiviert  wurde ,  also  auf  der  attischen  Bfthne 
erat  seit  Enripides.  So  möchte  Ref.  auch  auf  die  neaerdiogs  bekannt 
gewordene  Sage ,  die  auf  örtliche  Denkmiler  beim  Berge  Laphystion, 
in  der  Gegend  von  Lebadeia,  scbliefsen  Ufst  (Nicol.  Damasc.  bei  C. 
Mfiller  fragm.  bist.  Gr.  HI  p.  366),  nicht  so  viel  geben  als  der  Verf. 
S.  18  Ihnt.  Wichtiger  ist  es  schon,  dafs  in  der  iltern  Sage  Oedipus 
seine  Jugend  nicht  in  Korinth ,  sondern  in  Sikyon  zubrachte  (S.  35)^ 
besonders  deshalb ,  weil  diese  Verflechtnng  thebanischer  und  sikyo- 
ntscher  Landessagen  sich  in  der  Sage  von  der  Antiope  und  in  den  Aso- 
posgenealogien  wiederholt.  Beim  Oedipus  mag  fiberdies  der  sikyoni- 
sehe  Bnmenidenotfltus  im  Spiele  gewesen  sein ;  aber  den  Polybos  und 
seine  iMitd  mit  diesem  bald  mit  jenem  Namen  genannte  Frau  deshalb  zu 
ehthonischen  Gottheiten  zu  machen  (S.  37)  ist  doch  sehr  bedenklich. 
Vielmehr  scheint  üoXvßog  einfach  *  der  herdenreiche '  au  sein ,  also 
der  reiche  König  mythischen  Andenkens ,  der  mit  der  Zeit  bald  in  Si- 
kyon bald  in  Korinth  ^  von  einigen  sogar  iv  kigm  fiige^  t^  Bouniagy 
wenn  anders  auf  dieses  Scholion  etwas  zu  geben  ist  (Scholl.  Eurip. 
Phoen.  38),  untergebracht  wurde.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
aber  ist  dieses,  dafs  nach  mehrfachen  Andeutungen  Leios  sich  nach 
der  iltern  Sage  das  verhingnisvolle  Orakel  nicht  in  Delphi,  sondern 
bei  irgend  einem  boeotischen  Orakel ,  deren  es  so  viele  gab ,  oder  bei 
einem  Propheten  (etwa  Tiresias)  geholt  hatte. 

In  der  Thal  bildet  diese  Verinderung  einen  Hauptabschnitt,  und 
es  liefse  sieh  danach  die  ganze  Geschichte  der  Oedipussage  in  die 
zwei  Perioden  eintheilen,  wo  dieselbe  ihre  religiösen  Motive  noch 
nicht  durch  das  pythische  Orakel  bekommen  hatte  und  wo  dieses  der 
Fall  war.    Man  kann  den  Einflufs  dieses  Orakels  sowohl  auf  diese  the- 
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baniaohe  Sage  ab  auf  andere  (Heraklea,  Epigtmen)  niohi  hoob  genug 
anschlagen.  Jene  religiösen  Ideen  von  Delphi  aber  sind  bekanni  ge* 
nug:  dafs  von  Zeus  alle. Dinge  geordnet,  von  Apolloo  nach  seinen 
Willen  verkttndigt  werden;  dafs  die  nenscblicbe  Knrssicbligkeit nicht 
müde  wird  die  gdttliche  Vorsicht  in  ungehn  und  dadurcb  ihren  Zorn 
an  reiaen;  dafs  die  Strafe  einer  Uebertretung  des  göttlichen  Gebot« 
nicht  blefs  den  schuldigen ,  sondern  sein  ganaes  Geschlecht  treffe. 
Nirgends  sind  diese  Ideen  so  schön  und  vol&stindig  entwickelt  als  in 
der  Oedipussage,  die  deshalb  weder  allein  aus  jenen  örtlichen  reli- 
giösen Motiven  insbesondere  des  Cultes  der  Erinyen  noch  allein  aas 
der  Geschichte  des  Epos  abgeleitet  und  erklärt  werden  darf,  sondern 
ganz  vornebniich  nit  Httcksicht  auf  Delphi  und  sein  Orakel.  Es  ist 
insofern  wohl  au  beachten,  dafs  erst  bei  Pindar  und  Aeschylos  die 
ausdracklicbe  Besiehung  auf  dieses  Orakel  gefunden  wird. 

Fafaen  wir  nach  diesen  Andeutungen  die  Behandlung  der  Sage  in 
Epos  ins  Auge,  so  sind  die  wichligaten  Thatsachen  durch  den  Verf. 
S.  6 — 14  ansammeagestelit.  Die  Hauptstelle  ist  Odyss.  A,  271  ff.  Als 
Episode  kan  die  traurige  Geschichte  auch  in  den  Kyprien  vor.  Von 
der  Oedipodee  des  Kinaethon  wifsen  wir  au  wenig,  nm  nit  Sicherheit 
urtheilen  zu  können.  Sicher  alt  ist  die  Aussetzung  und  wunderbare 
Erhaltung  des  Kindes,  seine  Erziehung  durch  den  reichen  König  in 
der  Fremde;  der  Tod  des  Vaters  durch  den  Sohn,  die  Lösung  des 
Rathaels  und  ihre  nächsten  Folgen,  der  Thron  von  Theben  und  die 
Vermahlung  mit  der  Königin  Witwe,  der  eignen  Mutter  des  Oedipus; 
endlich  das  baldige  Bekanntwerden  des  Greuels,  worauf  die  Mutter 
sich  erhängt^  Oedipus  sieh  blendet,  aber  trotz  seines  Unglücks  die  kö- 
nigliche Wttrde  nicht  verliert,  vielmehr  fortregiert,  ja  nit  einer  an- 
dern Fraa  den  Labdakidenstaram  fortpflanzt.  So  entstehen  die  Kinder, 
von  denen  das  alte  Epos  der  Thebais  ausCübrlicher  erzahlte. 

Das  einzige,  worin  sich  Ref.  eine  Abweichung  von  Welcher  und 
Schneidewin  erlauben  möchte,  ist  die  Ansicht  von  der  Art  des  Todes, 
durch  welchen  der  elende  Greis  endlich  die  ewige  Ruhe  gefunden. 
Bekanntlich  berührt  die  Ilias  sein  Ende  in  den  Versen,  wo  es  von  den 
Bruder  des  Adrastos  heifst: 

OS  noive  Bffiaai*  i^il^€,  iiiwmiaos  Olümoiao^ 
ig  xiipov^  iv^a  6i  navzag  ivlna  Ka6(uiavus, 
worans  allerdings  folgt,  namentlich  wenn  man  die  Notiz  der  Scholien 
aus  Hesiod  und  andere  Umstände  mit  erwägt,  dafs  Oedipus  in  The- 
ben gestorben  war  und  dafs  dort  sein  Leichenbegängnis  mit  den  ge- 
wöhnlichen Spielen  gefeiert  wurde.  Also  wüste  die  altere  Sage  nichts 
von  seiner  Auswanderung  aus  Theben ;  ja  selbst  in  späterer  Zeit  mo- 
tivierte die  Landessage  den  Umstand,  dafs  das  Grab  des  Oedipus  nicht 
in  Theben,  sondern  in  einer  kleinen  Grenzstadt  gezeigt  wurde,  nur 
mit  dem  Grunde,  dafs  man  sich  in  Theben  durch  sein  Begräbnis  an 
Ort  und  Stelle  zu  verunreinigen  gefürchtet  habe  (Lysimaohos  bei 
Sohol.  0.  C.  9i).  Aber  die  Art  seines  Todes,  war  sie  .eine  gewalt- 
same oder  starb  er  in  seinem  Bette?    Er,  dessen  ganzes  Leben  Ver- 
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Usgnig  war,  dessen  Gebot,  MMmbeit,  Alter  ▼<»  den  Sducksslsaieb. 
tes  fort  and  fort  erschatterl  wnrde,  sollte  dieser  Mensch  naliirliclien 
Todes  gestorben  sein?   Der  Verf.  sebeini  es  selbst  niebt  recbt  in 
glsvben,  da  er  S.  11  sebreibt:  *der  von  allen  nnd  nenem  oft  genüs- 
deatete  Aasdmck  dfSowmos  OUmoiao  stinait  Tortreflicb  sn  der 
Vorstellong  von  den  boebgeamtbeten  Heldenfcönig,  der  Tom  Alter 
gebrocben  anter  den  Sebligen  des  Sebicksals  dabin* 
starst,wieein  Kämpfer  im  Felde  down^et  fCfOflsy' :  wodarcb  aber  die 
eigentllebe  Frage,  ob  der  Tod  ein  gewaltsamer  oder  ein  oatariicber 
gewesen,  niebt  gel6st,  sondern   blofs   umgangen  wird.     Aristarcb 
folgerte  ans  jenem  Ansdmek,  dafs  Oedipns  entweder  im  Kriege  ge* 
fallen  oder  sich  ron  einer  Höbe  binabgestant  haben  müfse,  imk{  yi^ 
ovtog  6  &avm;og  iura  ^fw^ov,  was  bei  dem  blinden  Alten,  der  von 
seinen  eignen  Sdbnen  beschimpft  wird,  nM>chte  er  nnn  freiwillig  oder 
unfreiwillig  so  den  Tod  finden,  einen  ebenso  erschatternden  Eindruck 
machen  mnste  als  die  bekannte  Scene  im  König  Lear,  mit  dem  Oedipns 
ohnebin  viele  Aehnlichkeit  hat.   Aristarchs  Auslegung  ist  treflich  er- 
wogen durch  Lehrs  de  studiis  Aristarchi  p.  110  sq.    Dann  aber  ist 
durch  Welcher  in  der  Sebulneitnng  1833  nnd  aber  den  epischen  Cy- 
eins  II  S.  339  (vergl.  Nitasch  sur  Odyssee  Bd.  III  S.  239)  eine  andere 
Deutung  gellend  gemacht,  wobei  jedesfalls  die  Verbindung  ötdovMO- 
tog  ig  tcNpav  irrig  ist ,  da  die  letstern  Worte  vielmehr  zu  i|l^  ge- 
hören.   Was  Apollonios  Rhodios  betrifft,  so  ist  wohl  sn  bedenken^ 
dafs  sowohl  Pelias  (Argon.  1 ,  1304)  als  Apsyrtos  (IV,  557)  auf  ge- 
waltsame Weise  ums  Leben  kamen.    Kurs  es  ist  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  Oedipns,  wie  sein  ganses  Leben  verhingnisvoll 
gewesen,  so  auch  seinen  Tod  schon  in  der  iltern  Sage  auf  aufseror- 
dentliche  nnd  verhängnisvolle  Weise  gefunden  hat,  wenn  wir  anch 
nicht  XU  sagen  wifsen ,  auf  welche  Weise  es  geschehn  ist. 

Unter  den  lyrischen  Dichtern,  von  denen  der  Verf.  S.  14  ff.  han- 
delt, ist  Pindar,  wie  bemerkt,  der  illeste  Zeuge  dafür,  dafs  es  das 
Orakel  von  Delphi  war«  welches  Leios  gewarnt  hatte  nnd  vom  Oedi- 
pns erfallt  wurde:  ein  sicheres  Symptom  davon,  dafs  damals  die  er- 
greifenden Ideen,  welche  die  attische  Bühne  weiter  entwickelt  hat, 
schon  in  dieser  Fabel  angeregt  waren.  In  anderer  Hinsicht  ist  ein 
Frsgment  der  Praxilla  von  Sikyon  merkwürdig,  nemlich  weil  darin 
zuerst  von  dem  Raube  des  schönen  Chrysippos  durch  Leios  die  Rede 
ist,  durch  welchen  Raub  seit  Euripides  das  ganze  Geschick  seines 
Stammes  motiviert  zu  werden  pflegte.  Der  Verf.  bemerkt  S.  16  mit 
Recht,  dafs  Welcher  in  seiner  frühem  Behandlung  der  Sage  (denn  spi- 
ter  hat  er  sieh  berichtigt)  nnd  nach  seinem  Vorgange  der  unterzeich- 
nete nnf  das  von  dem  0.  R.  und  den  Fboenissen  erhaltene  Orakel  zn 
viel  Gewicht  gelegt  haben.  Wahrscbeinlioh  stammt  es  aua  der  Orakel- 
sammlnng  des  Hnaseas  von  Patara. 

S.  31  ff.  ist  dann  von  der  Trilogie  des  Aeschylos  AaXoq^  Oidi^ 
novg^  'Eatxa  bA  ^|kr$mit  dem  Satyrspiele  Stply^  die  Rede,  nach- 
dem sieh  der  VerL  darüb.er  schon  früher  (Philol.  111,  dtö  ff.  V,  180  ff.) 
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in  sehr  belehrender  und  einsichtsvoller  Weise  ausgelafsen  hatte.  Dann 
M'ird  der  sophokleische  Oedipus  König  besprochen,  welchem  anfser 
der  ganzen  Charakterzeichnung,  wodurch  die  Fabel  erst  individuell 
lebendig  geworden,  auch  die  beiden  äufsern  Umstände  der  Sage  eigen- 
thfimlich  sind,  dafs  Oedipus  in  Korinlh,  dem  reichen,  glftnzendeu,  also 
im  Schofse  des  Glückes  und  der  Wohlfahrt  erzogen  wurde ,  und  dafs 
Vater  und  Sohn  auf  der  phokischen  Schiste  aufeinander  trafen,  in 
jenem  Engpass,  den  alle,  die  nach  Delphi  wollten,  passieren  musten. 
Wie  dadurch  die  Beziehung  auf  dieses  Orakel,  welches  die  Seele  der 
ganzen  Verwicklung  bildet,  auch  örtlich  um  so  bestimmter  heraus- 
tritt (bei  Aeschylos  trafen  Vater  und  Sohn  noch  zn  Potniae  aufeinan- 
der), so  wird  dieses  Verhängnis  noch  erschfltternder  dadurch,  dafa 
der  ^ine  in  Delphi  gewesen  war,  der  andere  eben  dahin  will,  beide 
also  in  ihrer  Blindheit  zwar  kein  Mittel  der  Vorsicht  unversucht  laben, 
sich  aber  darüber  nur  immer  weiter  in  das  Labyrinth  ihrer  Schicksale 
verrennen.  Was  sonst  den  sophokleischen  Oedipus  König  betrifft,  so 
ist  es  eine  Hanpttendenz  der  ganzen  Schrift  nachzuweisen,  dafs  der 
Dichter  seinen  Helden  keineswegs  als  schuldigen,  sondern  nur  an  ihm 
den  Fluch  der  Endlichkeit  habe  schildern  wollen,  wodurch  auch  ein 
wackerer  und  hochbegabter  Mensch  trotz  aller  Vorsicht ,  wenn  er  ein- 
mal auf  falsche  Wege  und  in  Widerspruch  mit  dem  göttlichen  Willen 
gerathen  sei ,  in  die  allerschlimmsten  Verbrechen  verwickelt  werden 
könne;  ganz  wie  Nitzsch  gelegentlich  gesagt  habe:  hominem  intita 
inscien  iVr,  naturae  igiiur  morbo^  in  scelera  iaeterrima  implicari  posse^ 
nisi  dens  inttrcedat^  id  suo  exemplo  deciarat  Oedipus^  gut  nuUa 
peculiari  culpa  prtmitur^  nisi  quod  animum  gerii  prorupHorem  ideo- 
que  a  cauiione  alienior  esL  Ohne  Zweifel  ein  grofser  Fortschritt  von 
falscher  Aesthetik  zu  besonnener  Beobachtung  und  Auslegung,  in  wel- 
cher Beziehung  die  Anligone  auch  einer  unbefangenen  Revision  be* 
dürfte.  —  Schliefslich  S.  45  ff.  ist  noch  von  Euripides  und  den  spä- 
tem Tragikern  die  Rede. 

Weimar.  L.  Preller. 


Des  Q.  HoraHus  FlaceuM  Sauren  und  Episteln.  F5r  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  O.  T.  J.  Krüger  ^  Professor  und  Direc- 
tor  des^Obergyrnnasiums  zu  firaunschweig.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.     1SÖ3.    VIII  u.  321  S.  8. 

Wenn  das  Unternehmen  von  Haupt  und  Sauppe  der  Schule  eise 
Reihe  von  trefflichen  und  jedesfaftls  höchst  dankenswerthen  Ansgaben 
classischer  Werke  des  Alterthnms  geliefert  hat,  so  sehen  wir  hier  ein 
Werk  ans  Licht  treten,  welches,  unabhängig  von  jenem  Uttternehmen 
entstanden ,  die  gleiche  Bahn  verfolg!  und  wohl  geeignet  sein  dOrfle 
manchen  von  denen  verstummen  zu  machen ,  welche  bis  dahin  erklär- 
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lei,  am  lieftsUB  nichta  als  den  einfachen  Text  in  den  Händen  des  Scha- 
lere m  aehn.  Mit  welcher  Klarheit  aber  seine  Aufgabe  der  verehrte 
Hr.  Verf.  ans  Werk  gegangen  ist,  darüber  hat  er  in  seinem  Programm 
von  1849  Zeugnis  abgelegt;  hier  liegt  nun  der  Beweis  vor,  dafs  er 
auch  der  Mann  ist,  die  nachgewiesene  Bahn  festen  Schrittes  su  ver- 
folgen. Es  darf  aber  dabei,  will  man  billig  sein,  zweierlei  nicht  ver- 
gefsen  werden,  einmal,  dafs  eine  Schulausgabe  die  Eigenthümlichkeit 
hat,  mit  einem  sehr  ))escheidenea  Namen  eine  sehr  grofse  Schwierig- 
keit stt  verbinden,  und  sodann  dab  Hr.  Kr.  unter  allen  Schriftstellern. 
leicht  den  dttrfle  gewählt  haben,  der  die  meisten  und  gröfsten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legt.  Es  hat  nemlich.die  Sohulausgabe,  indem  sie 
ihren  didaktischen  Gesichtspunkt  ins  Auge  fafst,  sngleich  eine  schwie- 
rige Abrechnung  mit  der  WifsenschafI  ^u  halten.  In  Beziehung  auf, 
den  erstem  hat  sie  nicht  allein  dem  Schäler  für  Praeparation  und  Re- 
petition  ein  zweckmifsiges  Material  su  liefern,  sondern  auch  das  zu-. 
sammenznstellen,  was  den  geistigen  Verkehr  swischen  Lehrer  und 
Schaler  in  der  Lehrstnnde  wesentlich  sn  erleichtern  und  su  fördern 
im  Stande  ist ;  in  Beziehung  auf  die  letztere  nöthigt  ihre  Bestimmung 
sie  sn  einer  der  Wifsenschaft  nicht  allemal  erwünschten  Kürze  ^  nö-: 
thigt  sie  einen  bedeutenden  Theil  des  Stoffes  anszoscheiden  und  bei 
Seite  zu  legen,  in  wifsensohafilichen  Fragen  selbst  auf  die  Darlegung 
des  Streites  zn  verzichten  (theils  um  ihre  Leser  nicht  zu  verwirren, 
theils  um  nicht  Dfinkel  bei  ihnen  zu  wecken),  nö  thigt  da,  wo  dai| 
wahre  nicht  nachzuweisen  ist^  das  wahrscheinliche  zu  geben,  die  Ac- 
ten, die  sich  noeh  nicht  schliefsen  lafsea,  doch  als  geschlofsen  zu  be- 
trachten. Ist  das  erste  schon  eine  schwierige  Sache,  wie  viel  mehr 
das  letzte !  nnd  es  genOgt  zu  erinnern ,  auf  welche  Gründe  Hofmann 
Peerlkamp  seine  Athetesen  gestützt  und  wie  vielfach  seine  Gegner> 
wo  sie  das  Urtheil  verwarfen,  das  höchst  aufCttllende  der  Erscheinung  . 
anerkannt  haben,  nm  sn  dem  Bewustsein  sn  gelangen,  wie  weit  sich 
bei  Horaz  das  Feld  des  Zweifels  erstreckt,  aber  wie  vieles  in  seinem 
Gedankengange,  seinem  Sntzban,  seiner  Sprache  man  gestehn  mnfs: 
adhue  9ub  iudice  lis  est.  Und  dabei  ist  die  Kürze  und  Praecision 
einer  Schulausgabe,  wenn  sie  mit  Recht  diesen  Namen  tragen  will  und 
sieh  nicht  etwa  begnttgt  beilinag  allerlei  für  den  Standpunkt  des  Schü- 
lers wichtige  Notizen  zn  geben,  sondern  den  ganzen  Kreis  seines  Be^ 
dürfnisses  erfttllen  will,  gerade  geeignet  das  unnatürliche,  gesuchte 
und  geschraubte  der  besten  Erklirttng  ins  Licht  zu  setzen  und  so  den 
Heransgeber  in  grofse  Verlegenheit  zn  stürzen ;  aber  dadurch  leistet 
sie  wieder  der  Wifsenschaft  einen  nicht  unerheblichen  Dienst.  Hr» 
Kr.  hat  seine  Anfgahe  in  ihrem  ganzen  Umfange  gefafst  und  sie  mit 
grofser  Geschicfcliehkcit  gelöst,  dafür  gibt  jede  Seite  Zeugnis.  Wenn 
wir  dennoch  an  manchen  Stellen  uns  unbefriedigt  fohlen,  so  lehrt 
meist  der  nichste  Augenblick  des  Nachdenkens  oder  ein  Blick  in  seine 
Vorgänger,  dafs  der  Tadel  nicht  oder  nur  zum  kleinen  Theile  auf  ihn 
ntit,  nnd  dafs  er  auch  da  bestrebt  gewesen  ist,  von  dem  vorliegenden 
das  beste  ansauwihlen  und  seinen  Lesern  vorzutragen. 
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Von  diesen  Gesichtspunkte  ans  möchte  Ref.  es  betrachtet  wifseiif 
wenn  er  in  der  Darlegung  der  Einrichtung  der  Ansgabe  und  dem  Be- 
richt aber  Hrn.  Kr.s  Leistungen  dies  ond  jenes  vennifst,  denn  die  letz- 
tem sind  bdcbst  wacker  nnd  achtnngswertb.  Wftfe  die  Aasgabe  eine 
wifsenschafltliche,  so  kdnnte  es  ein  Vorwarf  sein,  dafs  die  Forschung 
an  dieser  und  jener  Stelle  nicht  weiter  fortgefahrt  sei,  sobald  oiaa 
nachweist,  dafs  sie  sich  weiter  fahren  liefe;  bei  einer  Scbulansgabo 
fallt  dieser  Vorwurf  weg.  Sie  mnfs  sich  selbst  das  verengen,  wen« 
die  Befserung  eine  weitlAnftige  Beweisfahrung  bedingt« 

Wenden  wir  uns  zu  der  Darlegung  des  einseinen,  so  flndeU  wir 
an  der  Spitce  der  Satiren  und  damit  des  ganzen  Buches  Vorerinnemn- 
gen  über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  rOmischen  Satire.  Auf 
drei  Seiten  behandelt  Hr.  Kr.  mit  grofser  Karse  und  Klarheit  alle  die 
wichtigsten  Punkte,  die  dahin  einschlagen,  den  Namen,  den  Schöpfer 
der  Dichtung,  Lucilius ,  die  Frage  nach  der  Satire  des  Ennius,  die  er 
als  Gedichte  in  wandelnden  Versmafsen  der  Satire  des  Ludiids  aUi  sich 
aber  ein  Allerlei  des  Inhaltes  yerbreitend  entgegensetzt.  Dann  be- 
spricht er  die  scenische  Saturn,  wie  sie  nach  liTius  VI!,  3  eingefahrt 
wurde  bei  Gelegenheit  der  Tbeilung  des  Consulates  nwischen  Patri^ 
eiern  und  Plebejern ,  im  Gegensatz  gegen  das  Drama  des  Livius  An- 
dronieus ,  dessen  Wesen  in  der  Einheit  der  Handlang  wurzelte.  Dar* 
auf  geht  er  etwas  specieller  zu  der  lucilischen  Satire  Qber,  weist  ihr 
Betrachtung  des  Lebens ,  Geistes  nnd  der  Sitte  des  damaligen  Roms 
als  ihr  eigenthamlicbes  Feld  an ,  leitet  aas  ihr  die  faorazische  Satire 
als  humoristisches  Zeit-  und  Sittengemilde  ab ,  und  entwickelt  daraus 
in  rascher  Andeutung  den  neuem  Begriff  der  Satif  e  als  eines  witzigen 
Spottes  und  Tadels  mit  einer  Karse  undSchfirfe,  mit  welcher  sn  weit« 
eifern  schwer  sein  dürfte. 

Eine  Ähnliche  Entwicklung  erwartet  man  natürlich  an  der  Spitze 
der  Episteln ;  aber  unsere  Erwartung  wird  getenscht.  Daa  ist  jeden- 
falls eine  Ungleichm&fsigkeit.  Schwerlich  wird  der  Schaler,  welcher 
Anreden  bestimmter  Personen  bereits  an  der  Spitze  einzelner  Satiren 
(I,  1.  I,  6)  gefenden  hat,  die  also  durch  eine  solche  nicht  zu  Episteln 
geworden  sind,  eine  Frage  nach  dem  Unterschiede  beider  Gattnageo 
unterdrücken.  Hr.  Kr.  Ififst  ihn  aber  ohne  Antwort,  schwerlich  im 
Interesse  der  Ansicht,  die  er  sich  von  der  Epistel  machen  wird.  Denn 
wenn  die  Antwort  auch  von  versohiedenen  Gelehrten  gar  verschieden 
ftusgehllen  ist(s.  die  Zusamraenstellnng  vonDüntzer:  Kritik  undErkU- 
rung  der  hora£.  Gedichte  III  S.  73 — 77),  so  ist  das  doch  kein  Grund 
ganz  darüber  zu  schweigen.  Konnte  Hr.  Kr.  sich  keiner  der  bisheri- 
gen Ansichten  ganz  anschliefsen,  so  wäre  eine  Andeutung  seiner  eig* 
neu  Ansicht  hier  nöthig  gewesen.  Mochte  er  immerhin  die  höhern  Ge- 
sichtspunkte, die  bei  Beantwortung  dieser  Frage  in  Betracht  kommen, 
nls  jenseits  der  Schranken  einer  Schulansgabe  liegend  bei  Seite 
schieben ,  so  wäre  es  doch  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nicht  so  schwer 
gewesen,  für  den  Schüler  die  nothwendigsten  Bemerkungen  zusaan- 
raenzustellen,  besonders  diejenigen,  welche  bei  einer  richtigern  Auf- 
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fidlnaf  ewtelaer  Episteln  dm  Horai  in  BMradit  komBoa  'koaslen  «od 
Dwsleo.  D«BD  €8  bl  die  BpMiel  ja  die  poefiM^e  Form  des  Briefes, 
«nd  wie  der  Brief  «Is  Genses  niehl  seine  Einheit  Qndet  in  der  Naler 
der  besprochenen  Gegensünde,  sondern  in  dem  Verhältnis  des  Schrei- 
hers  nnd  Esipfingers  sn  ihnen ,  ja  wie  die  Gegenstinde  seihst  um  die- 
ses Verhältnisses  willen,  heranfesogen  sind,  so  nnifirlioh  auch  die 
Epistel.  Die  Satire  hat  eine  finiMre,  objeetive  Einheit  (Biebstidt,  s. 
Ditttser  a.  a.  0.  S.  74),  sei  es  Darstellung  eines  Fehlers,  Lasters, 
sei  es  eine  Seene  des  Lebens;  sie  betrachtet  dieselbe  als  interessant 
für  viele,  fOr  alle,  darum  spricht  sie  tu  allen.  Die  Epistel  spricht  su 
einem,  dem  EmpUnfer,  spricht  von  dem,  was  dem  Bmp Anger  und 
Schreiber  interessant  ist,  und  wenn  sie  an  das  Lieht  der  Oeffentlich* 
keit  tritt,  so  ist  es  nicht  sowohl  die  Sache  von  der  sie  spricht,  als  das 
Verhältnis  der  schreibenden  sei  es  inr  Sache  sei  es  untereinander, 
welches  sie  uns  vor  das  Auge  fahrt :  s.  B.  i,  10.  Die  beiderseitigeB 
Charaktere,  Lebensansiohten,  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  sneinnn^ 
der  stehn,  die  Theihiahme,  die  sie  gemeinschaftlich  einer  Sache  wid* 
men,  sind  Hauptsachen  welche  die  Epistel  an  entwiekela  hat,  und  sie 
wird  nm  so  vo^treflicher  sein,  je  mehr  sie  das  thnt;  im  Gegentheil 
wird  sie  wacker  sein  können  als  Gedicht,  ohne  ausgeseichnet  tu  sein 
als  Epistel.  Freilich  wird  sie  einer  gewissen  Nachhilfe  nicht  entbeh- 
ren können,  nm  vom  dritten  gant  verstenden  tu  werden,  nnd  unsere 
mangelhafte  Kenntnis  der  permmme  tioraüanae  ist  hier  im  hdchsten 
Grade  tu  beklagen.  Auf  der  andern  Seite  aber  wird  sie  eine  Zahl  von 
Unterarten  unter  sieh  befalhen  von  dem  vorsificierten  wirklichen 
Schreiben,  s.  B.  I,  9  an  Tiberins,  bis  tur  Abhandlung  in  ingierter 
Briefform,  s.  B.  an  den  Vinins  Asella  l,ia,  an  sein  Buch  1, 90,  beides  teu- 
nige  Dedicationsschriften,  die  erstere  an  Augnst,  die  letttere  an  seine 
Leser  alltumal.  Man  bat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Epistel  nichl 
eigentlich  ein  Mishranch  der  poetischen  Form  sei,  doch  wirde  mnn 
das  mit  Unrecht  bejahen.  Dufs  Vers  nnd  Reim  den  Brief  nicht  tnr 
Epistel  machen,  versteht  sieh;  die  letttere  wird  entetehn,  wo  die  ge« 
matbliche  Anffafiiung  der  Verhältnisse  ihren  entsprechenden  poetischen 
Ausdruck  findet,  die  Gescbäflssache  (die  Empfehhing  1, 9)  durch  seher- 
tende,  humoristische  Behandlung  auf  ein  gant  anderes  Gebiet  versettl 
wird,  das  Trostsehreiben  von  der  Fomi  einen  Reit  entlehnt,  der  es 
für  den  Empfänger  tu  einem  wahren  Labsal  macht.  Einer  solchen 
Anflafsnng  gegenüber  wtrde  bei  der  Epistel  an  Iccins  1, 13  8.  Sil  die 
Frage  gar  nicht  aufgekommen  sein,  ob  die  anscheinend  nur  gelegent- 
lich eingestreute  Empfehlung  des  Grosphns  nis  Haapttweek  des  Brie» 
fes  aninsehn  nnd  derselbe  vortngsweise  als  Empfehlungsschreiben  tn 
beteicbnen  sei.  Diese  Epistel  stellt  sich  ala  ein  Antwortschreiben  nnf 
einen  Brief  des  locius  dar,  voll  Klagen  Ober  seine  gedrAckte  Lage,  in 
der  er  seiner  alten  Lieblingsbeschäfligung,  physikalischea  Specnlatio- 
neu,  entsagen  mttfse,  Vs.  15,  tu  denen  er  auch  jettt  sich  mächtig  hin* 
gesogen  füUe,  doch  er  habe  auch  nicht  ^inen  Menschen,  mit  dem  er 
eine  geistreiche  Unterhaltung  fähren  könne.  Daran  nmls  sich  eine  Er- 
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kandigiing  Ober  Groapbns  Charakter  angeaehlofaea  haben,  sa  den  UM 
der  Zotritt  achoa  offen  aiehn  wOrde,  wenn  er  nur  nichl  fOrehten  nnate, 
dafsGrosphaa  von  ihm  fordern  könnte,  er  aoUe  die  Aanebmliohkeil 
eines  aolchen  Vcrkehra  mit  Zngeatftndniaaen  erkaulen,  die  er  als 
Mensch  oder  als  Verwalter  des  Agrippa  nicht  vor  sich  yerantworten 
könnte.  Unter  dieser  Voranssetsnng  begreift  sich  in  Horasens  Epistel 
alles  und  jedes,  selbst  dnrch  die  Mittbeilnag  der  politisehen  Nachrich- 
ten klingt  ein  Bestreben  hindurch  den  klagenden  mit  seiner  Lage  zu 
versöhnen,  indem  der  Dichter  einem  BedArfnisse  des  geistigen  Ver- 
kehrs entgegenkommt.  Die  Feinheit,  welche  darin  liegt,  dafs  der 
Dichter  auf  des  Iccins  Klage,  dafs  er  fern  von  Rom  onter  lauter  Geld- 
menschen (comiagüM  lucri)  lebe,  in  poetischer  Form  antwortet,  fallt 
leicht  in  die  Augen.  -«-  Dafs  diese  Epistel  ein  Antwortschreiben  sei, 
geht  ans  Vs.  16  ff.  deutlich  hervor;  aber  auch  Epist  I,  7  würde  in  ein 
klareres  Licht  getreten  sein,  wenn  man  sie  als  eine  Antwort  des  Dich- 
ters auf  ein  Billet  des  Maecenas  betrachtete,  etwa  des  Inhaltes:  Quiw 
qüe  dies  poUicHui  le  rure  fuiurum  iohm  Semiäem  wtendax  deBidera-- 
ris.  Quid  agas  tideo^  $ßd  nihil  agi».  F^bukm  no$ii.  Irrep$erai 
guamdam  tuipeaüa  in  cumeram  frumenii  etc.  Der  hochgeehrte  Hr. 
Verf.. hat  die  Verhiltnisse  awischen  Maecenas  und  Horas  vortrefOich 
erörtert  und  Jacobs^  schönes  Wort  herangexogen ,  aber  mit  alle  dem 
begreift  sich  so  vieles  in  dieser  Epistel  nicht:  schon  der  Gedanke  einen 
ao  delicaten  Gegenstand  aum  Vorwurf  eines  Gedichts  au  machen,  die 
Schroffheit  der  Wendungen  {Quodsi  me  noUi  Vs.  26.  Hae  ego  si  com- 
peUor  imagine  Vs.  54) ,  die  awischeu  den  einschmeichelndsten  Partien 
an  des  herbe  streift,  die  lange  Erzfihlnng  nm  Schlufs.  Gans  anders, 
wenn  Horaa  zu  einer  brieflichen  Aeufserung  genöthigt  war,  und  wir 
in  jenen  herben  Worten  nur  des  Maecenas  eigne  Anadraoke  haben; 
dann  tritt  alles  in  sein  Verhältnis  und  es  liegt  auf  der  Hand ,  wie  viel 
Boras  durch  die  Wahl  der  poetischen  Form  gewonnen  hat.  —  Im 
zweiten  Buche  ist  die  epistolarische  Form  mehr  cur  Einkleidung  her- 
abgesunken, und  sehr  richtig  unsers  Bedünkens  hat  der  Hr.  Verf.  die 
Schrift  de  arte  poelica  als  eine  reine  Epistel  behandelt  und  als  dritte^ 
den  beiden  Episteln  des  »weiten  Buches  angeseilt.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ans  dürfte  sich  das  ungleichmafsige  der  Behandlang  den 
Stoffes  leicht  erkliren,  das  Verweilen  bei  der  ^inen  Regel,  wAhrend  nn- 
dere  im  Fluge  abgemacht  werden  (Vs.  189 — 193  drei  ganz  heterogene 
Regeln):  spricht  doch  auch  der  Brief  von  dem  einen  ansfährlieh,  weil 
dem  Freunde  viel  daran  liegt,  und  erwfthnt  anderes  ganz  im  Finge  nnr 
um  des  Zusammenhanges  willen.  Das  hat  auch  der  Hr.  Verf.  in  der 
Einleitung,  denn  hier  finden  wir  wieder  eine  solche,  hervorgehoben 
und  so  durch  die  epistolische  Form  die  Eigenihamlichkeiten  diesen 
Buchs  entschuldigt,  anstatt  die  sammtlichen  Epiateln  dadurch  an  er- 
küren. Dns  Buch,  sagt  er  S.  386,  lafst  sich  knnm  anders  betrnebten 
denn  als  eine  didaktisch -satirische  Epistel»  *Die  epistolische  Form 
gab  aber  dem  Verf.  die  Freiheit  sich  an  kein  strenges  System  zu  bin- 
den, und  so  bietet  das  Gedicht  zwar  erhebliche  Brnchstttoke  der  Lehr» 
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▼on  Stil,  deif  Poetik  wtA  iiiibeioidMro*der  tragifehen DriiB«lar|pe  der, 
aber  es  kreni  Ast  absiehllieh  den  Zosemmenheiig  darch  eingenisclile 
KslhsohUfe,  darck  liitereriseheNotiseii  ued  Elemente  der  HelHk^  nnd 
schlierst  mü  einer  sohneidenden  Kritik  der  ubervffenen  Diehterliogei' 
Das  ist  ja  aber  gerade  das  eigen thAmliehe  des  Briefes  nnd  sosnil  ineh 
der  Epistel  ^  den  Gegenstand  nicht  iu  Aeaiehnng  anf  seine  inriere  Be- 
deutung, sondern  auf  das  Wifsen,  die  'Ansieht,  das  BedOrfnls  dessen, 
an  den  er  gerichtet  ist,  sn  besprachen.  Bitte  man  diese  Eigeatham- 
lichkeil  der  Epistel  gehörig  ins  Ange  gefafst,  so-wflrde  von  dem  an- 
geordneten, desnltosischeoy  angteicbmilsigen  des  Bachs  nicht  so  viel 
die  Rede  gewesen  sein,  wodurch  dies  Werk  nach  Goethes  IJrlheil  je- 
dem anders  vorkonuMn  wird  nnd  wieder  jedem  alle  10  Jahre  anders. 
Wer  weifs,  wie  sehr  wir  die  Ordnung  bewundern  werden,  könnten 
wir  die  Veraniafsang,  vielleicht  Veranlabnngen ,  der  Epistel' aber- 
schauen  4  eine  Anschauung  gewinnen  von  dem  Wesen  nnd  Treiben  dar 
jungen  Pisonen,  der  maaigfalligen  Oesprioh^  des  Dichters  mit  ihnen, 
deren  Resoltate  und  Hauptergebnisae  hier  susammengaiifst  sind.  Se 
weniarer  infsere  Ordnung  namentlich  in  dem  sweiten  tb^r  die  tragi- 
sche Dichtung  inSbcBondere  handelnden  Theile  Vs.  15»— 388  hersebt, 
um  desto  mehr  persöniiche  Bestehbag^n ,  Antworten  auf  Fragen,  ROek- 
blicke  auf  theilweise  oder  gane  verunglaokte  poetische  Versueke, 
haben  wir.  hier  wohl  unauerbenuen.  Stelltsich  nun  aneh*  damit  fftr  mm 
keine  Ordnung  her,  so  werden  wir  durch  diese' Betrachtutig  doch  ge- 
warnt werden,  aber  die  Leistungen  des  Dichters  in  mgereohter  Weise 
den  Stab  SU  brechen. 

In  der  Erklärung  der  einaekUdn  Gedichte  steht  mk  vollem  Rechle 
das  Bestreben  ihre  Gliederung  nnd  Theile  nachsnweisen  obenan.  Wie 
der  Dichter  selber  in  seiher  ArS'poetica'seioe  Anforderungen  eröffnet 
mit  dem  Gesetze,  ein  Gediclrt  mOfee  sieht  aus  heterogenen  Theilen  au- 
sammengesettt  sein,  und  später  diese  innere  Einheit  bei  jeder  Gele- 
genheit wieder  hervorhebt,  Vs.  136,  wie  er  Ordnung  nüd  EinMieilmig 
an  die  Spitze  der  einaelnen  Anforderungen  stellt,  Ys.  43-^45^  so  ha- 
ben wir  gewisanannehmen,  däfs  er  in  dieser  Besiehung  an  sich  sel- 
ber die  strengsten  Auforderutgen  werde  gemacht  haben.  Hr.  Kr«  häi 
in  der  Vorrede  6eU»st  erkifirt,  wie  viel  er  Dflnlser  in  dieser  Rllek- 
sickt  verdanke,  dessen  Uebersichtea  er' vielfach  fast  wörtlich  aa^e- 
nonimen  hat.  Der  Richtigkeit  dieses  Strebens  mvTs  man  jedesfalls  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  leihen  und  kann  es  dem  Hm.  Verf.  när  Dank 
wifsen,  dafs  er  bemAfat  gewesen  ist,  die  Gedichte  dem  Schaler  nicht 
als  eine  Menge  einaelner  poetisbher  Schönheiten,  sondern  als  Schölte 
in  eich  gegliederte  Ganae  vorsnftthren.  Hr.  Kr.  behandelt  diesen  Theil 
seines  Werkes  mit  sichtbnrer  Vorliebe  nnd  hier  wird  der  sonst  maneh- 
nanl  wortkarge  wortceieh  fnat  bis  aum  Uebernmfii,  vielletcht  selbst 
steht  alleaMil  im  interease  seiner  An^be ,  nnd  wenn  die  Haase  ihr^r 
AwBMrknagen  a»rden  ersten  Mick  gär  bedeutend  acheiut,  so  ist  es 
dieser  Theil,  der  eine  VerkOrsang  fuglich  erleiden  könätci  Ea  ist 
aber  diese  Nachweisung^  des..  Gedankenzusaanienhanga  um  so  viel 
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wichtigvr,  all  Hens  Mehfc  ft«  4mi  IHohtenMliireii  g«h6rt,  die  ihre 
Ckdeiikeii  wie  ein  Ciewaml  in  leicklen  FeltenwurCe  hinwerfen,  das 
.«herall  die  verbaUlen  Glieder  hinlinflioh  dnrcbaddmmern  lätni.  Im 
Gegentheil  sireht  er  ftherali  naeh  GedankenfaUe  und  Gedrungenheit 
und  achiebt  dem  Gedanken  bald  ein  Bild  unier,  bald  eine  Reibe  von 
Anspielungen,  Beispielen  und  Belegen  ein.  So  ist  man  denn  oftmals 
.sehr  in  Verlegenheit,  wo  nnd  wie  eigentlich  der  Zusanmietthang  ist, 
nnd  manohe  Conjeotur  wflrde  unaerm  Dichter  nie  aufgedringt  wordeo 
aein ,  bitte  man  den  Gedankengang  richtig  gelifst.  So  kann  denn  nn- 
iirlich  die  Nachweisnng  desselben  keine  An^bo forden  Scbalersein, 
sie  mufs  ihm  gegeben  werden,  und  Hrn.  Kr.s  Bestreben  ist  daher  höchst 
dankenswertb.  Es  lenohtel  aber  ein,  wie  bei  den  Episteln  der  oben 
ferflgtB  Mangel  eines  höhern  Gesichtspunktes  hier  su  Zeiten  verhfing- 
nisvoU  sein  mufs;  in  den  Satiren  hat  Hr.  Kr.  das  vorliegende  treulich 
.henntnt,  aber  die  Reinlichkeit  der  Zusammenstellung  lifst  oft  doppelt 
empfinden,  an  welchen  Mängeln  die  Auslegung  noch  leidet ^  wfthrend 
hei  IMlntser  sich  dasselbe  Resultat  der  Masse  von  Nebenbemerkungeo 
-halber  nicht  so  entschiedea  herausstellt.  So  gleich  Sat.  I,  1.  Für  die 
erste  Hilfte  bis  Vs.  66  wird  der  Schaler  leicht  und  sicher  dem  von 
Kr.  gegebenen  Faden  folgen;  aber  hier  wird  er  sich  verlafsen  fahlen 
und  fragen,  warum  denn  hier  eine  Schilderung  des  unglicklichen  Zu- 
Standes  des  geinigen  folgen  mQbe?  Freilich  konnte  der  Hr.  Verf.  sich 
nicht  wie  Dantser  U  S.  ÜSI  hinter  eine  scheinbare  Planlosigkeit,  durch 
welche  gleichw<»hl  eine  bestimmte  Einheit  von  Anfang  bis  su  Ende 
durchgehe,  surttcksiehn.  Hier  galt  es  rund  und  fest  aussusprechen, 
difs  das  Gedicht  aus  fewei  Theilen  bestehe,  von  welchen  der  erste,  Vs. 
fl^^-ea,  das  unhaltbare  der  GrOnde,  womit  ^e  Habsucht  ihr  Streben 
vertheidigen  möchte,  darthut,  der  aweite,  Vs.  66—100,  ihre  Folgen 
entwickelt.  Es  sei  uns  erlaubt  ein  wenig  tiefer  darauf  einangehn,  da 
diese  fintivicklang  des  Inhalts  bis  jetst  wenigstens  nicht  allgemein  an- 
erkannt ist.  Der  Dichter  kuflpft  an  an  die  allgemein  verbreitete  Erschei- 
nung der  Untnfriedenheit  mit  dem  Lehensherufe  und  will  dieselbe  aus 
der  ebenso  allgetaiein  verbreiteten  Habsucht  erklären.  Die  Menschen 
klagen  aber  die  Beschwerden  ihres  Berufs  und  wfirden  ihn  doch  nicht 
gegen  einen  andern  vertauschen  wollen.  Ist  diese  Fafsung  richtig,  ao 
flltt  dadurch  auf  das  noiimi  Vs.  19  ein  sehr  grofher  Nachdruck:  wor- 
auf weder  Duntaer  noch  Krfiger  hingewiesen  hat.  Die  Wahl  des  Be- 
•ruli  wird  also  nicht  durch  ein  richtiges  Abwägen  von  Lost  und  Last 
geleitet,  änfsere  Motive  mfidBen  bestimmend  gewesen  sein.  Erweab 
heisst  nach  Horaz  das  Zauberwort,  das  alle  Kräfte  in  Bewegung  setut. 
JSr  kuflpft  Vs.  26  seinen  Beweis  an  den  Anfang  an  und  nmste  nuturge- 
mä£i  dort  anknöpfen,  denn  es  gilt  ja  eben  jene  Erscheinung  xa  erklä- 
ren. Wie  er  die  obige  Darlegung  in  vier  Beispielen  des  Kaufmanns, 
Soldalen,  Landmanns  und  Rechtsgelehrten  durohgefährt  ktA^  so  «t- 
wartet  man  diese  vier  hier  wiedersafinden;  doch  der  Rechtsgetehrle 
fehlt,  und  stutt  seiner  hat  sieh  ein  Wirth  eingestellt,  an  dem  jedoch 
die  Kritik  solehen  Aaslofs  genommen  hut^  dnfii  sie  ihn  au  eaeamotiei«« 
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g«9Bcbl  hat.  Mil  Reciit  Ihni  Kr.  EMpracli,  aber  immd  Btewaiii^  w^^ 
aadi  drei  der  obea  geaaaalea  eracUeBea,  so  eraehieaea  aie  declmttar 
eiaeai  ganz  andern  Geaiohtapmkt ,  darl  als  «nsafriedeii  aiit  den  Be^ 
•chwerden  ihres  Berufs,  hier,  weil  ihnea  niohi  gfentge,  was  sie  da- 
darch  erworben  babca,  kann  man  »cbt  galtan  iafiiaa.  Sie  haMen  Ja 
eben  fest  an  dem  Bemf,  weil  er  ihnen  peeanüre  Vertbeile  gewibri. 
Dorl  war  die  Erseheinung  gegeben,  hier  der  Grand,  und  der  konnle 
natOrticfa  nicht  blofs  fdr  einen  Tbeii  der  genannten,  er  mnsle  Ar  alle 
gegeben  werden  und  soll  für  alle  gelten,  wie  ans  Vs.  1€S  erbeut: 
Nemo  ui  a9arus  se  frobeif  That  das  der  Reebtsgelehrte  niobt,  so 
durfte  er  gar  niebt  erwifant  werdea;  aber  er  tbnt  es  nor  nicht  se  offen 
wie  die  andern ;  sein  Bernf  bringt  ihm  nkhts  ein ,  aber  jedermann  weifs, 
dafs  er  ein  AnknOpfangspttakt  fftr  alleriei  Qeachiile  ist,  deren  Ten* 
denz  der  Dichter  dnreh  die  Decke  seiiier  measchenArenidliehen  Tbi- 
ligkeit  dorcbscbimmern  liifst.  Das  kac  menie  labarem  Sese  ferre^  se» 
«es  »1  tfi  oiia  Aifa  reendant  konnte  der  Dichter  ihm  nicht  in  den  Mnnd 
legen;  aber  er  gibt  hiniftngiich  sa  ferstehn,  dsis  er  im  Qmnde  niebt 
ein  Haar  beCser  sei  als  das  saubere  Kleeblatt  aammt  Appeadix,  dae 
er  bekämpft,  and  anf  das  er  einen  hUaigen  Angriff  eröffnet:  der  Geg* 
ner  aber  ist  kaum  aus  6iner  Position  iiiaansgewm^bn,  als  er  bereits 
eine  nene  gefunden  hat,  die  sieb'  freilich  eben  so  nnballbar  ceigt.  Gar 
sentimental  möchte  er  sein  Streben  gern  dem  der  Ameise  ?ergleicben 
(vortrefBich  weist  Hr.  Kr.  hier  dem  nam  est8mpio  bU  seiee  Bedeutung 
ui);  doch  der  Diehler  erinnert ,  dalb  die  Ameise  das  gesammelte  sei- 
ner Zeit  auch'geBiefse.  Anf  die  Eiowendung,  auf  aolebe  Weise  werde 
eher  alles  wieder  zerstreut,  repliclert  der  Dichter,  dafs  das  Bnsani- 
menhalten  der  Masse  nilein  doch  nichts  netze;  ier  Gegner  meint,  aber 
es  sei  doch  angenehm.  Auch  in  dieser  Position  «ngegriffen,  wirft  er 
die  Maske  ab  and  führt  nnwirsdi  damit  faerana:  der  Mensch  gelte 
nnr ,  so  riel  er  habe.  'Da  lifst  der  Dichter  scheinbar  den  Narren  laufen 
(Vs.  63—67)  und  soblleflst  das  Gesprioh,  um  die  Unterhaltung  auf  Mf- 
tben  und  Poetereien  zu  lehken.  Das  Gesiebt  des  babsOehtigeD,  das 
sieh  in  iaHner  finsterere  Falten  gezogen  hafte,  ertieitert  sich  {pM 
ridesf);  aber  auf  einmal  hat  der  Dichter  wieder  Posto  gefabt^  er  be- 
'  ginnt  seinem  Gegner  im  zweiten  Theile  die  Folgen  seines  Strebens 
vorzuhalten  und  sein  mutato  nomine  de  ie  narratur  fahula  vernichtet 
den  Wahn  des  Geizhalses,  durch  seinen  Reichthum  etwas  zu  gelten 
in  der  Welt;  *  die  Kinder  ze^en  nut  Fingern  auf  dich  und  die  Diebter 
singen,  vneda  in  der  POtle  darbst  (68—73).  Die  Angst  vor  Dieben 
Ififst  dith  kaum  schlafen  (76—79),  Iflf^t  dir  wachend  nicht  Ruhe.  I51 
der  Stunde  der  Nolh  und  Gefahr  hast  du  keine  Hand  zu  liebevoller 
Pflege, deine  LeidenspbaA  ohne  Frage*)  hat  dich  verhindert  dir  d*e 


^)  Diese  Form  der  Versicherpng  «eter  dem  Gewände  der  Gegen- 
frage,  wie  bU  Hr.  Kr.  in  dar  hdchst  denif  nswertben  Anieinandersetsnug 
in  seinem  Fsegmaim  von.  1^1  S.  il7  nentat,  scheint  nas  an  nns«^^ 
Stelle  ganz  unerlafslich  zu  sein,  obgleich  Hr.  Kr.  dort  an  dem-^ 
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Liebe  iueh  aor  deieer  nicliiten  Angehörigen  sa  erwerben  (8a— 91) 
und  d«  darfsl  diob  ger  nicht  wandern,  wenn  deine  Uebsacht  fremde 
Hnbflttoht  zu  deinem  Verderben  in  die  Schranken  fordert'  (9!^— 100). 
So  haben  eich  in  diesem  «weiten  Theile  vier  Unterebtheilangen  er- 
geben. '  Die  Folgen  deiner  Uabsncbt  sind:  allgemeine  Misacbtnng,  ein 
Leben  voll  Angst,  ein  Leben  ohne  Pflege  und  Liebe  und  Gefahr  von 
fremder  Habsucht  drohend.'  Während  des  ganxen  zweiten  Theils  hat 
der  ans  der  Fafsung  gebrachte  habsAchlige  nichts  zu  antworten  ge- 
wüst,  jetst  bricht  er  los:  ^Was  soll  ich  denn  eigentlich?  Leben  wie 
Maenius  undNomentanus?'  Der  Dichter  antwortet :  ^Das  ist  wieder 
derselbe  Fehler,  den  du  yorhin  begiengst,  das  Extrem  zu  suchen.  Ich 
habe  nicht  dein  Erwerben  getadelt,  sondern  dessen  Mafslosigkeit.' 
So  erklart  sich  auch  p^rgi»^  von  dem  uns  Heindorf  weifs  machen 
möchte,  es  sei  so  viel  als  indpere.  Wie  Hr.  Kr.  es  auffafst,  sieht 
man  nicht. 

Gehen  wir  nun  aber,  zur  Interpretation  des  einzelnen  Ober,  so 
koaunen  wir  damit  auf  das  Gebiet,  welches  bei  einer  Schulausgabe 
vielleicht  die  gröfsten  Schwierigkeiten  bietet,  weil  sie  hier  beide. 
Schlier,  und  Lehrer,  im  Auge  behalten  mufs.  Hier  gilt  es  mit  Klar- 
heit sich  absugrensen ,  was  von  der  Erklärung  dem  Herausgeber  und 
was  dem  Lehrer  zafallen  mufs,  und  nicht  allein  dem  Schaler  zu  ge* 
«agen,  sondern  auch  dem  Lehrer  fflr  seinen  Unterricht  das  passende 
Material  in  passender  Form  zu  bieten.  Wenn  sich  aber  irgendwo  die 
Meisterschaft  des  Hrn.  Verf.  bekundet,  so  ist  es  hier.  Die  zahlreichen 
aachlichen  Anmerkungen  sind  kurz,  klar  and  erschöpfend  behandeli, 
so  dafs  der  Lehrer  sie  einfach  abfragen  kann;  die  sprachlichen  ver- 
folgen,  so  weit  sie  die  eigentliche  Worterklfirung  angehn,  die  Ten- 
denz, nicht  die  Bedeutung  des  Wortes  im  allgemeinen,  sondern  in 
seinem  Zusammenhang  nachzuweisen,  und  schliefsen  sich  darnach  an 
die  oben  erwähnte  Entwicklung  des  Zusammenhangs  eng  an.  Selten 
und  nur  an  schwierigen  Stellen  ist  die  Uebersetznng  gegeben  und  dann 
meist  sehr  treffend.  Ref.  kann  der  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  nnr 
seine  volle  Anerkennung  zollen:  die  Ausgabe  lehrt  den  Schüler  das 


entgegeneesetzten  Resultate  kommt.  Er  hat  aber  gewis  der  dem  Dich- 
ter zustandigen  freieren  Verbindung  und  Einkleidnng  derSStze^  zu  we- 
nig Rechnung  getragen,  wenn  er  in  der  Beweisführung,  dafs  hier  keine 
Gegenfrage  voriiege,  lediglich  den  Hauptsatz:  mtrari«,  ti  nemo  prae- 
9Ui  mnerem  ins  Auge  fafst,  und  den  Nebensatz:   quem  nan  merearU 

Sinz  fallen  lafst.  Gerade  dieser  aber  enthalt  den  Gegensatz  und  das 
anze  wurde  vollständig  ausgesprochen  etwa  lauten:  lltrum  concedtM, 
te  non  mereri  tuorum  amorem,  an  eam  ai$  eorum  esse  pervenitatem, 
«f  eontm  omerMi  non  magu  tihi  oossis  porere,  ^am  aHmum  freno 
md  currendum  exeitare?  So  gefaist  gewahrt  die  Stelle  ganz  genau, 
was  Kr.  von  der  Gegenfrage  fordert,  dafs  sie  diene  das  vorhergebende 
(com  tu  wrgemio  pott  mmUa  ponas,  non  mererU  mnorem)  durch  die 
Unmöglichkeit  und  Unsuiafsigkelt  der  hier  aufgestellten  Behauptung 
pttdaty  ut  H  qmU  tuelktm  ctU)  zu  bestitigen  und  in  be- 


iopenmm 
gninden. 
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Wort  in  Zusämmenliange  rerstehn  and  aberlirsl  dem  Lehrer  die  Be- 
deatong  ans  dem  sonst  bekannten  abzuleiten  oder  zweckmifsige  Pa- 
rallelen zu  ziehn.  So  linden  wir  S.  997  zo  A.  P.  Vs.  128  die  Bemer- 
koDgen,  zu  comsnrfiia:  *  gemeint  ist  ein  idealer  Stoff  im  Gegentheil 
eioes  bistQrischen';  zn  proprie:  *geht  nieht  anf  den  Dichter,  sondern 
taf  die  dargestellten  Charaktere,  insofern  ihnen  durch  die  Art  der 
Behtadlottg  EigenthQmlichkeit  verliehn  wird.'  Vs.  130  ignota  indicta* 
que:  *ein  Beispiel  hiervon  ist  Lessings  Nathan  der  Weise';  zn  V8.1S4 
wterpre»:  *  gemeint  ist  die  Uebertragung  grieehiseher  Dramen.'  Da- 
■it  ist  dem  Sohfiler  das  Verständnis  der  Stelle  ermöglicht,  dem  Lehrer 
■her  Oberlafsen,  das  Verhiltnis  von  commnnia  und  proprie  an  sieh, 
das  von  commuma  zu  publica  maierits ,  und  das  des  letztern  zu  pri- 
tüti  iuris  esse  zn  erliutern ,  und  damit  seheint  mir  der  geehrte  Hr. 
Heransgeber  so  ganz  den  Mittelpunkt  getroffen  zu  haben.  Der  Form 
naeh  sind  auch  hier  die  einzelnen  Anmerkungen  kurz  und  bflndig,  oft 
ein  blofses  Citat,  wobei  der  Hr.  Verf.  einer  höchst  empfehlenswerthen 
Sparsamkeit  huldigt.  Wer  dem  Schttler  fünf  Citate  gibt,  mag  gewis 
Mio,  dafs  die  letzten  drei  nicht  nachgeschlagen  werden;  der  Hr.  Verf. 
gibt  selten  mehr  als  6ins ,  und  hllt  meistens  streng  an  dem  im  Progr. 
fon  1649  S.  22  von  ihm  entwickelten  Grundsätze,  Crtate  aosBaehem, 
die  er  nicht  in  den  Rinden  des  Schfllers  sicher  voraussetzen  darf,  ans- 
loschreiben.  Hiufig  sucht  er  durch  eine  Frage  das  weitere  Nachdenken 
des  Schalers  zu  wecken,  aber  es  sind  eben  Fragen  an  SchOler,  mehl 
Rithsel. 

Den  einzelnen  Erklirungen  kann  man  durchschnittlich  eine  sehr 
glfickliche  Fafsung  nachrOhmen.  Dafs  unter  einer  so  großen  Zahl 
einige  mit  unterlaufen ,  die  man  im  Interesse  des  Schalers  oder  des 
Unterrichtsanders  gewOoscht bitte, war  kaum  zu  vermeiden.  Wenn 
sich  z.  B.  S.  293  zn  A.  P.  86  deseripias  ser^are  vices  operumque  e#- 
lores  die  Bemerkung  findet:  ^t>iees  die  Stelle  und  das,  was  an  der 
bestimmten  Stelle  zn  leisten  ist;  daher  auch  die  Rolle,  der  Charakter, 
wie  partes.  So  hier  der  einer  jeden  Diohtnngsart  eigenthamliche  Cha- 
rakter'; so  wird  die  Erklirung  dem  Schaler,  der  mit  der  vorgefifsten 
Meinung,  dafs  eices  der  Wechsel  heifse,  an  sie  herantritt,  nicht  ge- 
oOgen  (erklirt  doch  auch  Orelli  Od.  IV,  7,  3  mutmi  viees  =  mmiai 
muiaUimes),  Hier  bitte  eine  Verweisung  auf  Od.  I,  4,  1  graia  tiee 
eeris  ei  fa/eoni  =  durch  erfreuliches  Eintreten  (Platzfafsen)  von  Frih- 
ling  und  lauem  Wind,  und  etwa  Livius  III,  36  ut  insigne  regium  in 
orbem  suam  euiusque  vieem  per  omnes  irei  (jedem  an  seiner  Stelle) 
dem  Lehrer  eine  Handhabe  gegeben,  um  die  Bedeutung  von  tices 
grandlich  zu  besprechen,  was  fOr  die  Stelle  nnerlifslich  ist,  und  dem 
Schaler  zu  zeigen ,  wie  riees  hier  anf  das  Vs.  74  vorausgehende  fi«- 
meros  znrickweist  nnd  dadurch  seine  specielle  Deutung  erhilt.  -* 
Wenn  beim  nichsten  Verse  Hr.  Kr.  poiia  saiutor  erklirt:  ich  lafke 
mich  grüfsen ,  so  ist  das  doch  einer  starken  Misdentung  ausgesetzt, 
als  wire  es  =  ich  verhindere  nicht ,  dafs  ich  gegrifst  werde.  — 
S.  291  findet  sich  au  clusses  aqmUomibms  arcei  die  Bemerk«ttg :  in  Prosa 
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aquiUmes  a  däsiilms  areei;  dsraber  aber  wie  eine  lolehe  UmkeHronf 
uÄgliok  wird,  kein  Wort.  Wollte  Hr.  Kr.  blofs  den  Lehrer  erinnern 
sie  nioht  z«  flbergehn  ?  -^  Im  ganzen  sind  jedoch  dergleichen  nangel- 
hafle  Fafsangen  seltene  Ansnahmen,  darch  die  Schwierigkeit  der  Stelle 
ofUiials  entsehttidigt.  An  andern  Stellen  llfst  sich  vielleicht  mit  Reehl 
zweifeln ,  ob  auch  hier  den  Verf.  der  glttckliche  Takt  geleitet  habe, 
durch  den  sich  die  Interpretation  in  dieser  Ausgabe  anszeichnet.  Wenn 
er  S.  300  A.  P.  188  ^odcumqu»  ostendis  mihi  He  i'ncrediUuB  odi  er« 
klirt:  *ich  wende  mich  mit  Abschen  davon  ab',  so  sind  Vs.  185  vnd 
186>  in  denen  Medeas  Kindermord  und  Atreos  Grenelthat  erwihat  ist, 
rnfsgebend  gewesen  fflr  diese  Interpretation.  Aber  zaaicbst  mnfs 
doch  der  unmittelbar  vorhergehende  Vers  aut  in  a»em  Ptocne  aui 
Cmdmus  perUitur  in  anguem  ins  Auge  gefafst  werden ,  der  eine  so 
grelle  Deutung  des  odi  ebenso  wenig  vertrigt ,  als  der  Zusatz  incre^ 
dului.  Umgekehrt  wfire  durch  Verweisung  auf  Od.  I,  37, 1  PeraicoM 
odi  puer  apparaius  und  III,  1, 1  Odi  profonum  tulffus  ei  arceo ,  das 
jedesfalls  durch  *  weich  unheiliger  Pöbel  *  herzlich  schlecht  ibersetzl 
ist,  zu  verweisen  gewesen.  Kann  doch  das  profonum  vuigu»  kann 
etwas  anderes  sein  als  die  Masse  derjenigen ,  die  sich  nicht  entachlie- 
fsen  konnten,  den  Parteinamen  zu  entsagen  und  die  Verhällnisse  an 
nehmen,  wie  sie  eben  vorlagen.  Der  Schfiler  wäre  hier  gerade  zu  er- 
innern gewesen,  dafs  odi  eine  schwfichere  Bedeutung  Mch  mag  es 
■iohl'  haben  könne.  —  Vs.  165  erklirt  Hr.  Kr.  mit  Orelli  eublimin 
durch  *  hochfahrend.'  Aber  der  Augenschein  lehrt,  daf^  in  dem  Verse 
mtbUmie  cupidusqHe  ei  amaia  relinquere  pemix  die  beiden  Hilften 
entgegengesetzt  sind  und  subUmis  ein  Synonymen  von  cupidM»  t=s 
hoehstrebend  ist.  Ovid.  Fast.  1,  301  Non  Venus  ei  vinum  »ublimia 
peeiora  fregii.  Amor.  III,  I,  39  carmina  »ublimia.  —  Vs.  135  lautet 
die  Anmerkung  zu  nee  deeilies  imiiaior  in  arium^  ünde  pedem  pro* 
ferre  pudar  veiei  aui  operie  lex:  *  sklavische  Nachahmung,  bei  der 
man  sich  so  beschrflnkt,  dafs  man  sich  scheut  in  irgend  etwas  von 
dem  Originale  abzuweichen  oder  auch  nicht  abweichen  darf,  wenn 
licht  das  Gesetz,  die  Anlage  und  Einheit  des  Ganzen  gestört  werden 
soll.'  Dann  aber  mftste  Hr.  Kr.  velat  lesen,  denn  der  Conjunctiv  mab 
BOthwendig  die  Schwierigkeit  (artum)^  in  die  er  sich  gestürzt  hat. 
Bäher  bestimmen.  Es  hätte  die  Stelle  ein  tieferes  Eingehn  wohl  wtln- 
sohenswerth  gemacht.  Horaz  stellt  der  Bearbeitung  eines  bekannten 
Stoffes  die  drei  Klippen  gegenfiber,  vor  denen  sie  sich  zu  hfiten  ha- 
be: 1)  blofs  dialogische  Behandlung  einer  Erzählung  ist  kein  Drama, 
Vs.  133;  2)  Uebersetzung  ist  nicht  Dichtung,  Vs.  133;  3)  eine  ängsU 
liehe  Nachahmung  setzt  den  Dichter  in  die  Verlegenheit,  durch  jede 
AbweiebuBg  von  seinem  Vorgänger  diesen  zu  tadeln  (pudor  9eiai^ 
vorausgesetzt ,  dafs  es  einem  Meister  zur  Nachahmung  vorliegt)  oder 
gegen  das  Gesetz  der  Dichtung  zu  verstofsen.  Ein  Pingerzmg  auf  den 
Gegensatz  von  pedem  proferre  und  pedem  referre  und  die  Analogio 
von  gradum  proferre  Stat.  Theb.  XII,  9  wäre  dabei  auch  wohl  am 
Platze  gewesen.  •—  Ebenso  scheint  sur  Vs.  173  die  BrUirnng  von 


KrOger :  Horniuw  Mire»  iwd  EpUtefai.  9it; 

tpe  lornffM  (?^  tpßm  longam  k^he^^  mil  aeinar  Hoffwuif  weit  hiMaif- 
reichend)  «ngenÄf  end  luid  im  WiderApruch  ni|  dem  CauseUiwanuBen-*. 
beege  mil  däa$0r  uad  aeerf ,  aef  den  Ur,  Kr.  hinweiat.  Von  des  bei- 
den nngeiogenen  Siellea  aeblierat  aieh  allenfalla  noeh  die  erate,  Od.  I,, 
4^  15  eaf06  9umma  brevü  apem  noM  eeiai  inckomre  Umgarn  an,  ob- 
gleieb  dorl  die  $pe9  Umga  beifai,  bier  ein  Mann  Umguu  9fs;  aber  in. 
velchem  Zuaammenbang  mit  unaerer  Stelle  Ur.  Kr.  die  aweile,Cio.  Cat. 
m.  7»  34  memo  tii  tarn  aenftr,  qui  se  ammum  non  puiei  tiper 0  p>a$$B, 
denkt,  iai  Ref.  nicbt  recht  klar  geworden.  Viel  befaer  hatte  Orelli 
die  beiden  Dentimgen  ^langaam  xam Hoffen'  und  ^täk  im  Hoffen'  ein- 
ander entgegengeatellt,  welche  lelatere  aicb  r^rtrefSicb  an  düaior 
anaehlieral.  —  Doch  dergleichen  kleine  Aaaatellongen  kdnnen  den 
Wertb  der  Auagabe  nicht  vermindern, 

Dafa  der  Kritik  in  einer  SchMlaiiagabe  ein  wenn  auch  beacbrink- 
<er  Ranm  an  gealatten  aei,  darttber  kann  Ref.  mit  Hrn.  Kr.  nnr  ein- 
verstanden aein,  der  die  Grundaätae,  wonach  dabei  zu  verfahren  aei,  in, 
aeiaem  Programm  von  1851  trefOich  dnrgelegt  hat.  Nicht  einmal  an, 
aUen  dort  genannten  Stellen  bat  Hr.  Kr.  die  Veranlafanng  au  einer  Be- 
apreebwHp,  wie  er  aie  andeutet,  gegeben«  Ueberall  aber. bat  er  die* 
aem  Punkt  mitgrofaem  paedagogiachen  Takt  behandelt,  nie  durch  die 
Dnrlegnng  der  Streitfrage  den  Schaler  au  dem  Danket  verleitet,  er 
könne  Ober  die  Heroen  der  Wifaenachaft  xu  Gericht  aitxen;  er  nennli 
gewöhnlich  nur  den  Vertreter  der  Anaicht,  der  er  beitritt,  und  deutet^, 
die  entgegengeaetste  in  flachtigcn  Umrifaen  an. 

In  grammatiacher  Beaiehung  endlich  mufa  Ref.  bekennen ,  dafa  er 
aieh  in  den  Hoffnungen,  die  er  auf  eine  Auagabe  dea  Horaa  ana  der  Feder 
einea  namhaften  Grammatikera  gesetat  halte,  get&iiacht  geaehn  hat,  frei*, 
lieh  ohne  einen  andern  ala  aieh  aelbat  anklagen  au  kOnnen,  Dafa  Hr, 
Kr.  dem  Sohüler  hier  eine  Reihe  dankenawerther  Erinnerungen  gehen 
wOrde,  war  an  erwarten,  und  wenn  deraelbe  aioh  entachuldigt,  dafa 
er  meiat  aeine  eigne  Grammatik  citiert  habe,  wenn  aie  auch  im  Kreiae 
der  Sehaler  nicht  ao  weit  verbreitet  aei  ala  manche  andere,  ao  kann 
gewia  niemand  dnraber  mit  ihm  rechten.  Ein  wackerer  Primaeer  wird 
nneh  aolchem  Wink  aohon  in  seiner  Granunatik  die  Regel  au  anchen 
oder  den  Lehrer  nach  ihr  an  fragen  wifsen.  In  diesen  Beaiehnng  ge- 
nagt Hr.  Kr.  jeder  billigen  Forderung.  Aber  Ref.  suchte  hier  ein  meh- 
rerea:  er  nahm  die  Auagabe  in  die  Hand  mit  der  Hoffnung,  an  geeig- 
neten Stellen  Winke  aber  die  grammaliacheu  Eigenthamlichkeiten  dea 
Horas  an  finden.  Homa  bat  dergleichen  doch  viele;  wer  weifa  es 
denn  niebl,  wie  hiuSg  er  graeciaiert,  wie  oft  er  daa  Adjectiv  ge- 
bmncht  atatt  dea  Partioipa,  A.  P.  133.  218.  Od.  lU,  27, 10,  wie  er  im 
Gebrauche  dea  aignificanten  Nebenbegriffa  atatt  dea  der  Conatruc- 
tion  sn  Grunde  liegenden  Hauptbegriffea  aieh  faat  der  Freiheit  der 
griechiacben  Tragiker  nähert,  A.  P.  64  cloaae«  a§mUofUh$$  areei  :;=. 
arcmdo  defendii^  wie  er  im  Gebrenoh  des a»ii^  fm  mit  dem  Indi- 
eativ  so  annallend  daatebt.  Ref.  hoffte  hie  und  da  Andentnqgen  tther 
den  Ufltfang  von  dergleichen  EiiBanlhAmlichkeiten  nu  fteden;  aber  aelbst 
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an  der  clamsohea  Stelle  Sp.  II,  3,  183  mmiI  pt4  nan  kub$ami^  bh 
qui  nan  curat  habere^  bef nOgt  sieh  Hr.  Kr.  seine  Gramaatik  S.  836 
%ü  citieren ,  wo  allerdings  dieser  Sprachgebraoch  sehr  gut  erlAotert 
ist)  wo  er  aber  natürlich  nicht  sagen  konnte,  dafs  der,  qui  non  curat 
habere^  kein  anderer  sein  könne  als  Uoraz  selbst,  und  dafs  hier  also 
in  den  beiden  Modis  die  Kenntnis  anderer  nnd  die  Selbstkenntnis  sieh 
gegenOber  tritt,  was  gewis  geeignet  gewesen  wire  dem  Schaler  de» 
Unterschied  farslicher  zu  machen.  Dergleichen  Erläuternngen  des  spe- 
ciellen  Sprachgebrauchs  sind  nicht  allein  dankenswertb ,  auch  die  In* 
terpretation  hat  den  Mangel  derselben  zu  empfinden.  Dero  Ref.  fiel  das 
besonders  bei  A.  P.  40  auf:  cui  iecta  potenter  erü  res,  wo  Hr.  Kr. 
sich  begnfigt  znerklfiren:  nach  Vermögen.  Fürchtet  er  nicht,  dab 
der  nachdenkende  Schüler  an  einer  so  lockern  Verbindung  werde  An- 
stofs  nehmen  7  Wire  es  da  nicht  am  Orte  gewesen  eh  erinnern ,  wie 
bei  Horas  das  Adverbinm  häufig  in  einer  lockern  Verbindung  mit  sei* 
nein  Verbum  steht,  so  dafs  es  sieh  bald  an  die  blt^fse  Form  desselben 
anschmiegt ,  bald  eine  Beziehung  auf  das  Sabject  oder  Object  dessel- 
ben zeigt.  So  steht  es  hier  für  cui  rei  alicuiui  potemU  ea  res  leeta 
erity  in  qua  elaboret^  so  Vs.  76  tersibus  impariter  iunctiM^  obgleich 
wohl  die  Verse,  aber  doch  nicht  ihre  Verbindung  ungleich  ist,  ao 
Vs.  28  proprie  eommunia  dicere  =  communibut  dicendo  proprieta- 
tem  adäere.  Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  Sat.  I,  3,  d5 
quatem  me  saepe  libenter  obtulerim  tibi^  die  Erklärung  liest:  ^iibenter 
mit  Wifsen  und  Willen,  ohne  dafs  ich  mich  durch  Rücksichten  hfitte 
abhalten  lafsen.'  So  erkifirt  freilich  auch  Orelli ,  aber  wer  kann  glau- 
ben, dafs  ein  Horaz  das  gesagt  habe?  Ref.  hfilt  kbenter  für  ein  Prae- 
dicat  des  aus  der  Form  des  Perf.  Conj.  zu  entnehmenden  coneedo.  — 
Fügen  wir  dazu  noch  eine  Stelle,  wo  der  Hr.  Verf.  zu  unserm  Be- 
dauern bei  der  verbreiteten  Ansicht  stehn  geblieben  ist  Sat.  I,  3,  6 
iSi  peteret  per  atnicitiam  patrt»  atque  suam  lehnt  Hr.  Kr.  es  ab  die- 
sen Conjunoliv  als  stiffip/f 0  ficti  zu  fafsen:  wenn  er  ihn  bile,  mit  dem 
Nebengedanken:  er  bat  ihn  aber  nicht;  sondern  will  es  mit  dem  Ne- 
benbegriir  der  öftere  Wiederholung  *so  oft  er  ihn  bat'  gefafst  wifsen. 
Aber  das  geht  doch  ins  unglaubliche,  dafs,  wenn  Augustus  die  Wei- 
gerung des  launischen  Mannes,  den  er  als  trefflichen  Singer  nun  ein* 
mal  nicht  entbehren  mochte,  einmal  hingenommen  hatte,  er  sich  wie- 
derholt einer  solchen  sollte  ausgesetzt  haben  nicht  in  neckischer  Bitte, 
sondern  petens  per  amieitiam  patris  atque  suam.  An  ihrem  Platze 
behandelt  ffthrt  die  Stelle  mit  Nothwendigkeit  darauf,  in  der  eumptio 
ficü  im  Gegensatze  zur  Vergangenheit  (gewöhnlich  durch  das  Plus- 
qnamperf.  ausgedrückt,  denn  die  im  Gegensatze  zur  Gegenwart  lehnt 
Hr.  Kr.  mit  Recht  ab)  zwei  verschiedene  Fülle  zu  unterscheiden :  ein- 
mal eine  iumptio  facti^  die  den  Fall  als  wirklich  geschehn  annimmt,  und 
wofür  das  Plasquampf.  der  Ausdruck  ist,  und  zweitens  eine  sumptio  eo- 
luniatis^  die  ihn  nur  als  eine  Mögliohkeit  oder  einen  Willen  setzt,  ein, 
scheint  es,  ganz  übersehener  Fall,  den  der  Lateiner  durch  das  Imper- 
feetum  Conj.  ausdrückt.    Diesen  viel  seitnern  Fall,  der  sieh  an  das 
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bekanite  erederei^  die^ru  Kr.  Granm.  §.  459  Aain.  2  anschliebl, 
haben  wir  hier  Tor  ans:  hAlte  Caesar  troU  seiner  Macht  ihn  bitten 
wollen,  er  hüte  niehts  aasrichten  können;  denn  *er  wQrde nichts  aas« 
gerichtet  haben'  hätte  profeciisei  heifsen  mflfsen.  Eben  dahin  gehört 
Cleero  de  oficiis  III,  19,  75:  ai  dares  hone  Hm  M.  Craiso^  «l  d$gi^ 
iormm  percusiione  po$9ei  keres  icriphu  es$e^  pu  re  vera  non  e$$e$ 
hereM^  m  foro^  mihi  crede^  saliarei:  *da  bittest  dem  Crassus  einmal 
die  Möglichkeit  geben  sollen,  —  er  wäre  im  Stande  gewesen  auf  offe^ 
nen  Markte  eu  tanzen.'  pr.  Caec.  %.  12:  magnus  konos  ein'  iucundm$ 
mmiieri  fuisiei^  si  dmiumum  es$B  UcuiMsei:  frueretur  enim 
bomu  cum  eo,  quem  .  .  .  *wire  es  gestattet  gewesen,  dafs  er 
dauernd  sei:  denn  da  bitte  sie  geniefsen  können',  wo  die  beiden 
Arien  der  Snmptio  unmittelbar  nebeneinander  stehn. 

Doch  genug  von  einer  Ausgabe,  die  Ref.  fiberall  empfehlen 
mAehte,  und  ron  der  er  doch  nach  schlechter  Recensentenweise  fast 
nur  die  Flecken  and  Mingel  besprochen  hat. 

Meldorf.  W.  B.  Kohter. 


Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezügliche  Schriften. 


[Nachtrag].  Die  im  rorigen  Hefte  sich  Torfindende  Anseige  war  bereits 
1  Drnck  abgesandt,  als  mir  noch  einige  Schriften  verwandten  Inhalts 
iQgiengen,  welche  sofort  cn  besprechen  zweckm&fsig  schien.    Die  BeiirS^ 
g€  gwr  Gymnatiai-Päedttgogik  von  Dr.  Metger  (Progr.  Emden  1852«. 
90  8.  4)  leigen  ebenso  von  anfrichtig  wohlmeinender  Gesinnung,   als. 
▼Ott  Einsicht  und  Erfahrung,  obgleich  wir  uns  mit  dem  Inhalte  sna- 
Theil  nicht  einrerstanden  erkISren  können.    Es  werden  besonders  zwei 
Punkte  behandelt,  die  rein  praktische  oder  materielle  und  die  intel- 
leetneUe  Seite  des  Gymnasialunterrichts.    Mit  nnTcrkennbarem  Inter- 
esse fShrt  der  Hr.  Verf.  in  Bezug  auf  die  erstere  aus,  dafs  nur  Sf> 
weckung  eines  lebendigen  Interesses  die  Verbindung  der  Unterrichts^ - 
gegenstinde  mit  dem  speciellen  Inhalte  ihres   nachberigen  Bemftstn- 
dinrns  den  Sehülem  nachgewiesen  und  zum  Bewnfstsein  gebracht  wer* 
den  solle.    Dazu  halt  er  bei  dem   Lehrer  nicht  Polyhistorie,  sondern 
nur  diejenige  allgemeine  Kenntnis  und  Uebersicht,  welche  man  über- 
hanpt  Ton  gebildeten  Leuten  erwartet,   für  erforderlich  und  glaubt, 
dafs  da  in  einem  CoUegium  immer  einzelne  sich  finden  wurden,  die 
auch  anfser  ihrem  Bemfiikreise  liegenden  Gegenstinden  sich  zugewandt, 
durch  deren  Zusammenwirken  jene  Aufgabe  auf  die  lohnendste  Weise 
gelSst  werden  könne.    Dem  Ref.  wäre  es  Tor  allem  erwünscht  gewe- 
sen ,  wenn  der  Hr.  Verf.  nur  an  einigen  Beispielen  seine  Ansicht  näher 
eriantert  und  begründet  hatte;  denn  sehr  wesentlidie  Bedenken  sdiei- 
neo  deraelben  entgegensastebn.    Zuerst  gibt  ein  solches  die  Brfiahmag, 
dafa  so  ▼ieie  Minner,  welche  eine  BemfimifseMcbaft  stidiert  haben 
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ond  in  deran  Avtibnng  und  Anwondnng  tfiektigea  leiatea,  sidk  den- 
noch  nicbt  nar  nicht  der  beieichneten  Verbmdang  bewnfst  sind,  son- 
dem  dieselbe  geradeza  leugnen,  and  wollen  wir  dies  aach  nicht  als 
einen  Bewei«  Ton  dem  Nichtatattfinden  einer  «olchen  anerkennen,  ao 
mnf«  es  in  nna  doch   die  Frage  herromifen:  wie  aehwierig  es  lor 
Schnler,  die  fon  der  Wifaenachaft,  der  sie  aich  an  widmen  Torimben, 
noch  gar  nicht«  wifsen,  aein  werde,  jene  Yerbindnng  an  begreifeB, 
wie  aehwierig  für  die  Lehrer,  welche  von  jener  nar  eine  allgemeima 
Kenntnia  beaitsen,  aie  darznlegen  und  nachxvweiaen«    £a  kann  fenar 
fineilich  niemandem  einfallen  am  leugnen,  dafa  die  VorateUangen  ond 
Kenntnisse,  welche  anf  dem  Gymnasium  gewonnen  werden,  in  dam 
künftigen  Berafe  Tielfach  Verwendnng  finden,   aber   einmal  sind  die- 
selben ganz  allgemeiner  Nntnr  und  das  specielie  daron  —  s.  B.  die 
Kenntnis  eines  romischen  Gesetses  oder  StaatseiBrichtnag «—  eraoheint 
als  ein  so  geringer  Bmchtheil  der  Wifaenachaft  selbst  oder  die  prak- 
tische Anwendung  erfolgt  so  spät,  dafs  man  kanm  jenea  als  nothwen- 
dig  für  dieses  anerkennen  wird  und   mindestens  —  was  eine  Haupt- 
sache ist  —  wird  so  schwerlich  bewiesen  werden  kSnnen,  dafs  nnd 
warum  nicht  auf  leichterem  nnd  kfinerem  Wege  der  Schaler  jene  Vor* 
bereitung  für  die  Wifsenschaft  gewinnen  könne.     Die  Gymnasialbil- 
dnng  hat  nämlich  die  materielle  Vorbereitung   lur  das  künftige  Be- 
rufsstudinm  gar  nicht  ins   Auge   au   fafsen.    Das  elgenthfimliche  und 
werthTollste  an  ihr  besteht  in  derUebung,  Kräftigung  nnd  Zucht  des 
Geistes  nnd  awar  werden  diese  an  einem  Stoffe  gewonnen,  ohne  den 
wifsenschaftliche  Bildung  überhaupt  nicht  bestehn  kann,  der  aar  Wifsen- 
schaft selbst  aber  in  keinem  nähern  Verhältnis  steht,  als   daa  Leben 
überhaupt  an   einem   besondem  Theiie  desselben.     Das  Gymnaainn 
fibernimmt  die  Bearbeitung   des   Bodens,   auf   dete  die   Pflanse  der 
Wifsenschaft  emporwächst.    Alles  wird  zugeschickt  und  Torbermtet, 
was  zur  Aufnahme  und  zum  Gedeihn  des  Samenkorns  dienlich  und  no- 
thig  ist,  auch  die  Stoffe  werden  hineingebracht,  welche  ao  seiner  Nah- 
rung gehören,  aber  das  Samenkorn  selbst  wird  erst  von  andern  Hän- 
den gelegt.    Wer  will  nun  an  der  gewordenen  Pflanae  alles  daa  wie- 
der heranafinden ,  was  in  sie  dureh  jene  Bearbeitong  aus  dem  Bedan 
gekommen?     Die  Pflanae  gedeiht,  wenn  sie  findet  was  sie  braucht, 
es  au  soeben  braucht  sie  niemand  zu  lehren.     Doch  ohne  Bild,  Bef. 
kann  sich  nicht  davon  überzeugen,  dafs  die  Verbindung  der  Unter- 
richtsgegenstände mit  dem  speoiellen  Inhalte  des  künftigen  Bernfastn- 
dlmas  eine  solche  sei,  dafs  sie  der  Schüler  zo  begreifen  brauche  nnd 
dafs  er  sie  begreifen  könne.     Aber  abgesehn  daTon,  scheint  es  aodi 
in  paedagogiseher  Hinsicht  bedenklich,  den  Jüngling  oder  Knaben  sehos 
ao  frühzeitig  auf  seinen  künftigen  Beruf  hinzuweiien.    Es  wird  dadurch 
ein  Sehnen  ond  Suchen  geweokt  werden,  was  nicht  allenthalben  Be- 
friedigung findet  und  mindestens  von  der  Gegenwart  abziehe     Biit 
ganzer  Seele  aoU  er  aich  dem  Gymnasialanterrichle  hingeben,  niche 
sehen  mtt  halbem  Auge  nach  der  Universität  hinsehielen«  Wir  fbrehtan, 
daa.waaierWeekttng  des  Intenaaea  an  dem  Gegeaataad  diene«  aoil»  wlid 
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ia  das  Gefentkeil  amaclilaisieft.    Ukd  bedarf  ••  denn  wbUlch  aolchar. 
MiUal  das  Interesse  %n  wecken?    Briagt  nicht  das  beim  Lemen  gans 
oabewafst  eBtstehende  GeCubl  erweiterten  Wifsens  nnd  gewachsener 
Kraft  eine  Freade  berver,  die  aar  Begeisterang  sich  steigert?    Dien 
Geühl  in  wecken  ist  yon  je  eine  Fordevnng  der  Paeda|^gik  gewesen» 
Brauchen  wir  weiter  %n  gehn?    Will  man  ans  einhalten,  ein  grefser 
Tbeil  unserer  Jugend  frage  nun  einmal  nach  dem  Gewinn  fürs  künf- 
tige Leben,  so  antworten  wirt  solche  altkluge»  roneitige  Fragen  mofa 
der  Lehrer  dalun  xnrnckweisen,  wohin  sie  geboren ,  nicht  sich  yon 
▼ea  ihnen  leiten  nnd  gangeJn  lafsen«    Und  man  hat  ja  eine  ganx  gnta 
Antwort  darauf.    Man  weise  die  Jagend  hin  auf  die  Manner ,  welch« 
glinsende  Lichter  in  Kanst  und  Wifsenschaft  geworden  and  yon  Mit- 
oad  Nachwelt  bewundert  sind,  welche  entweder  selbst  ausgesprochen, 
welcher  Vorbereitung  sie  ihre  Grdfse  Terdanken,  oder  an  denen  es  djent- 
lich  erkennbar  ist  (am  ein  Beispiel  für  die  Naturwifsenschaften  anzu- 
fahren, verweisen  wir  aaf  das,  was  Schubert:  Reis^  darch  das  sudU, 
Frankreich  und  Italien  II  S.  205  über  Galilei  gesagt  hat).    Wir  mei-' 
Ben,   wo    solche   Beispiele   nicht   wirken,  sei  weoig  zu  hoffeu,  der 
Jüngling,  den  die  Brfahmng  der  Geschichte  nicht  mehr  au  wecken 
und  treiben  Termag,  werde  nie  ein  Junger  der  eehtan  Wifsenschaft 
werden,    and   wer   nicht  einer   8aohe  n^i  ihrer  seihst  willen,  ohne 
Rücksicht  auf  Nutxen  und  Gewinn,  Zeit  und  Kraft  an  widmen  Ter- 
möge,  der  könne  aach  der  WiCieaschaft  nie  taugen«    Daran  aber,  ohne 
Rücksicht  auf  unmittelbaren  Gewinn  nnd  Verwendung  etwas  mit  Kifer 
SU  lemen,  soll  das  Gymnasiam  gewohnen?    Passt  des  Hm.  Verf.  Vor- 
schlag dasu?    Mehr  einyerstanden  sind  wir  mit  dem,  was  in  Betreff 
des  sweiten  Punktes  gesagt  wird,  und  hier  bewegen  wir  uns  auch 
mehr  aaf  dem  Boden  eigentlich  praktischer  Vorschlige.     Die  Forde» 
rang,  dafs  der  Unterricht  auch  wirlUich  die  Kraft  entfalten  mnfs%, 
die  er  haben  solle,  ist  so  allgemein  anerkannt,  aber  auch  so  schwie- 
rig an  erfüllen,  dafs  jede  Hinweisong  darauf  willkommen  sein  mufs« 
In  drei  Punkten  sind  wir  indessen  doch  Yerschiedener  Meinung.  Wenn 
der  Hr.  Verf.  glaubt,  es  werde  bei  den  alten  Sprachen  noch  immer 
Tiel  xn  yiel  auf  Arbeiten  und  Stilübnngen  verwendet,  {so   wollen  wir 
nicht  die  Möglichkeit  und  das  Vorkommen  von  Uebertreibungen  in  Ab- 
rede stellen,  aber  mofsen  durchaus  den  Grundsats  festhalten,  da(s  sam. 
gründlichen  und  fertigen  Verstehn  der  Sprache  ein  nicht  geringes  Mafs  in 
jenen  Uebungen  erforderlich  ist.    Die  gewifsenhafte  Betreibung  dieser 
ist  das  mühevollste  und  am  wenigsten  unmittelbar  Genufs  und  Freude  ge- 
währende im  Berofe  des  Lehrers.    Ohne  die  feste  Ueberseugung  von  der 
NüthwendlgkMt  und  dem  Nutaen  wird  sich  keiner  der  Arbeit  unter- 
ziehn.     Niemals  kann  es  Laune  sein,  wenn  über  ihr   andere  Dinge 
vemachläfsigt  werden  sollten,  höchstens  ans  Gewifsenhaftigkeit  be- 
gangener methodischer  Misgriff.  lief,  meint,  oian  solle  in  Herabsetnong 
des  Werthes  der  schriftlichen  Übungen  deshalb  recht  vorsichtig  an 
Werke  gehn,  da  leicht  mancher  veranlafst  wird,  sich  die  lastige  Bürde 
som  Nachtheil  der  Schule  za  erleichtern.  Zweitens  verlangt  der  Hr.  Verf« 
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ömfangliciie  'Kenntnis   der   gesammten  Lttteratnr  der  Alten  nhd  will 
deshalb  dnrch  Chrestomathieti  dieselbe  selbst  bis  zQ   den  Bysantinem 
herab  Termittelt  sehn.    Ref.   ist  kein  Freund   solcher  Chrestomatien^ 
Kenntnis,  die  doch  stets  halb  nnd  oberflachlieh  bleibt,  nnd  kann  des> 
halb  von  Lecture  ganzer  Bacher  im  .Gymnasium  nicht  absehn,  indes 
bleibt  doch  yieles  chrestomathisch,  da  wenig  Schriftsteller  ganz  gele* 
sen  werden  kSnnen.    Um  so  mehr  aber  scheint  Beschränkung  auf  die 
besten  und  mttstergiltigsten  nothwendig,  damit  nicht  durch  das  flüch- 
tige Ifindnrcheilen  dnrch  vielerlei  die  Vertiefang  gestört  werde  und 
der  Schüler  die  Gewohnung  sich  In  ganze  Geisteswerke  auffafsend  hin- 
einzuail>eiten  yerliere.     Ohnehin  kann  Kenntnis  der  alten  Litteratur 
in  ihrem  ausgedehnten    Umfange  ebenso    wenig  Zweck  sein,  als   ein 
solcher  in  Bezug  auf  die  deutsche  gestellt  werden  kann.    Endlich  wol- 
len wir  dem  Hm.  Verf.  recht  gern  die  Kenntnis  des  Kriegswesens  der 
Alten  aufopfern  —  obgleich  er  selbst  nicht  leugnen  wird,  dafs  auch 
in  solchen  Dingen  sich  an  der  Hand  der  Schriftsteller  zurechtzufinden, 
eine  zweckm&fsige  Uebong  des  Geistes  ist  —  auch  Ton  jeder  syste- 
matischen und  philosophischen  Darstellung   der  Mythologie  sehn  wir 
ab,  aber  das  WeSen  derselben  scheint  er  nns  gar  zu  einseitig  nnd  nicht 
gerecht  genug  sn  beurtheilen,  mindestens  die  auch  in  ihr  niederge- 
legten Ideen  ku  rerkennen.   Und  dafs  gerade  die  Kenntnis  ▼on  den  re- 
ligiösen Vorstellungen  und  Ansichten   der  Alten,  der  Grundlage  des 
ganzen  Lebens,  nnnmg&nglich  nothwendig  sei,  wenn  überhaupt  eine 
richtige  Anschauung  Tom  Alterthum  gewonnen  und  durch  den  Gegen- 
satz das  Christenthum  in  helleres  Licht  gesetzt  werden  soll,  scheint 
uns  nber  allem  Zweifel  erhaben.   —    Die  phÜo^opkiseke  PrapaedtuHk 
und  der  deuUehe  Ünternehi  in  den  ohem  Ctoäsen  dee  Gymnasiunu» 
Von  E.  Rittweger  (Programm,  Hildburghausen  1853.    20  S.  4)  war 
dem  Ref.  um  so  interessanter,  als  er  des  Verf.  Ansichten  mit  seinen 
so  eben  nnd  mit  den  ron  jenem  früher  (NJahrb.   Supplement.   Bd.  X 
8.  275)   Vorgetragenen    rergleichen    konnte.      Die    letztern    erschei- 
nen  denn   hier  sehr  bedeutend   modificiert  und  es    freut    uns,   dafs 
die  Praxis  des  Schulmanns  daran  einen  wesentlichen  Antheil  gehabt 
hat.    Zwar  halt  der  Hr.  Verf.  philosophischen  Unterricht  auch  jetzt 
noch  f&r  nothwendig,  aber  er  betrachtet  ihn  nur  noch  als  Kenntnis- 
nehme Ton  den  Gesetzen,  welche  dem  langst  geübten  und  angeeigne- 
ten zu  Grunde  liegen,  sieht   daTon  ab,  besondere  Stunden  dafür  zn 
fordern  und  will  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unterrichte,   er  lifst 
endlich  empirische  Psychologie  und  Geschichte  der  Philosophie  ganz 
fallen  und  beschrankt  sich  auf  formale  Logik  und  Poetik  als  einen  An- 
fang zur  Aesthetik.    Ueber  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unter- 
richte gibt  er  recht  gute  und  brauchbare  Winke,  doch  scheint  er  uns 
in  der  Hinsicht  zu  weit  zu  gehn,  dafs   er  den  Unterricht  schon  in 
Tertia  beginnen  lafsen  und  hier  die  Lehre  Ton  den  Definitionen,  in 
Secnnda  die  ron  den  Urtheilen ,  in  Prima  endlich  die  Ton  den  Schlufsen 
erörtert  wifsen  will.     Soll  einmal  die  Logik   gelehrt  werden  —  und 
darflber  haben  wir  onsere  Ansichten  oben  ausgesprochen  ^,  so  wird 
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man  ticli  anch  dafür  entscheiden  nufsen,  sie  in  ^iner  Classe  nad.  sw«r 
in  der  obersten  zu  absolrieren.  Denn  zwischen  den  einzelnen.  Theiie^ 
derselben  findet  doch  ein  solcher  innerer  Znsamnenhaiig  statt,  da£f 
alles  befser  und  leichter  begriffen  und  behalten  wird»  wenn  der  Uiv- 
terricht  ein  ununterbrochener  ist.  Es  heifst  n  riel  auf  das  Gedacht*- 
nis,  das  Bewufstsein,  ja  die  Lust  der  Schüler  bapen,  w^nn  man  glaubt 
ohne  Verlust  an  Zeit  eine  solche  Continuität  in  einem  Zeiträume  von 
4 — 6  Jahren  bewirken  und  festhalten  zu.  können«  Und  ohnehin  -^  was 
das  wichtigere  ist  —  erscheint  uns  ein  zu  fiühes  Kinlihren  der  Ji^ 
gead  in  philosophische  Begriffe  und  Gesetze  nicht  ohne  Nachtheil  blelr 
ben  zu  können.  Damit  schliefsen  wir  weder  eine  Vorbereitung  für  den 
eigentlichen  Unterricht,  die  wir  yielmebr  geradezu  fordern,  noch  den 
Gebrauch  dieser  oder  jener  terraini  techniei  aus,  sondern  wünschen 
nur  die  Aufstellung  und  Begründung  dee .  Gesetaes  als  eines  sqlcheii 
erat  spater  eintretend.  Natürlich  muste  der  Hr.  Verf.  auch  auf  dea 
deatschen  Unterricht  eingehn  und  konnte  dabei  die.  Ansichten  R./V. 
Raumers  nicht  nbergehn.  Die  grofsen  Verdienste  des  letitern  vollr 
kommen  anerkennend,  hält  Ref.  doch  mit  dein  Hm.  Verf.  de«  Vorschlag 
ununterbrochener  Vorlesung  yon  ganzen  Btamea  für  praktisch  unausr 
fahrbar  und  wegen  der  Natur  der  Jagend  nicht  für  rathsam,  und  Ter- 
mag'  auch  seiner  unbedingten  Verwerfung  alier  uad  jeder  ErUantng 
deutscher  Gedichte  nicht  beizustimmen,  indes  hat-  derselbe  die  na«hr 
theiligen  Seiten  davon  so  schlagend  läid  trisffend  naohgewieaenf .  dafs 
über  die  dabei  zu  befolgende  Methode  die  ernstesten  Erwägungen  att- 
gestdlt  werden  muTsen.  Will  man  dabei  Poetik,  d.  h.  mehr  als  aufsere 
Technik,  lehren,  so  furchten  wir,  dafs  die  Vermeidang  jener  sehr  schwier 
rig  sein  wird.  Auch  hier  scheint  nur  die  Vermittlung  des  fiditiffMi 
Gefühls  und  der  Wahrnehmung  das  wahre  za  sein. 

Der  in  diesen  Jahrbüchern  hinlänglich  besprochene  und.  wie  wir 
glauben,  unparteiisch  gewürdigte  Organisationsentwurf  für  die  estei^- 
reichischen  Gymnasien  hat,  wie  natürlich  jedes  umbildende  und  nea 
schaffende  Werk,  im  Lande  vielfache  Gegner  gefunden,  welche  nicht 
immer  auf  dem  Boden  gewifsenhafter  Prüfung  stehn  und  nicht  immer 
von  dem  alleinigen  Wunsche  zu  helfen  und  zu  fordern  beseelt  oder 
▼on  klarer  Einsicht  in  die  wirklichen  Bedürfnisse  getragen  scheinen« 
Um  so  mehr  freut  es  uns,  dafs  sich  auch  dort  StimoMU  für  denselben 
erheben.  Eine  solche  ist  die  Schrift:  C.  Johne:  I7e6er  unter  StU' 
dientDCBen  neuester  Zeit  (Bohmisch-Leippa  1852,  Programm.  25  S.  8). 
Mit  Warme  widerlegt  der  Hr.  Verf.  in  eingehender  Besprechung  den 
Vorwurf,  als  würden  durch  den  Organisationsentwurf  die  Schüler  über- 
bürdet, indem  er  darthut,  dafs  manches  schon  früher  zu  den  Studien 
gehört,  aber  in  die  philosophischen  Curse  verwiesen,  jetat  nur  in  anr 
derer  Ordnung  gelehrt  und  durch  die  Ausdehnung  aber  einein.  langem 
Zeitraum  das  Lernen  erleichtert  werde,  dafs  das  neue  von  der  Zeit 
nothwendig  gefordert  werde  und  dafs  endlich  befsere  Methode  wesent- 
liche Forderung  und  Erleichterung  biete.  -Am  ausführlichsten  be- 
spricht er  die  Kenntnis  der  dautschen  Litteralar,  ve»  deren  Gesehsahta 
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er  einen  förmlichen  Ahrita  bietet.  Bs  mag  diea  ffir  soldie,  welche  gar 
keine  Kenntnia  deren  beaitxen,  fSrderlich  aein,  die  Nothwendigkeit  aber 
war  aaf  einem  andern  Wege  zu  erweisen.  Kirzer  nnd  schlagender  sind  die 
▼orwSrfe  (Beroniiignng  des  Griechischen  Tor  dem  Lateinischen ,  Fach» 
lehrersystem,  Ueberbnrdang,  Vemachlifsigang  der  Religion,  Matiiri* 
iatsprüfking)  widerlegt  in  den  Fragmenten  üher  Üntetriehtswesen  tu 
OefferretcA  Ten  L.  t.  Henfier  (Wien  1853).  XII.  Die  epttnaeial- 
tvflmn  (6.  46 — 68.  Abdfvek  ans  den  Blattern  der  österreichischen  Cor^ 
Tespondens),  indem  einmal  ans  der  Geschichte  des  Unterrichtswesens 
nachgewiesen  wird,  dafs  die  wesentlichsten  Verandeningen  nicht  nevp 
sondern  schon  langst  als  Bedürfnis  gefühlt  und  t ersucht  worden  seien, 
eodann  auch  der  Beweis  nicht  fehlt,  wie  solche  nnferstindige  Ver* 
^dSchtignngen  die  besten  und  edeUten  Absiebten  der  Regierung  lihmea 
«nd  vnwiricsam  machen.  MH  Tollem  Rechte  xeigt  der  Hr.  Verf.,  dafs 
•man  eigentlich  erst  im  Jahre  1857,  wo  das  erstemal  Schüler,  die  das 
ganse  Gymnnsiom  nach  dem  neuen  Plane  absolTiert  haben,  abgehen 
werden,  sn  einem  gültigen  Urtbeile  berechtigt  sein  werde.  Da  die 
Verdichtigngen  nicht  auf  einzelnes,  sendem  Tielmehr  auf  die  ganie 
«i  Grunde  liegende  Idee  gerichtet  sind,  so  brauchte  der  Hr.  Verf. 
-mneh  nicht  ansnfShren,  wie  bereitwillig  die  höchste  Behörde  auf  die 
ctSrfabrangen  und  wahrhaft  gegründete  Bedenken  eingegangen  ist,  wo^ 
Ton  wir  in  diesen  Jahrbüchern  mehrfache  Beweiae  mitgetheilt  haben. 

8ehr  interessant  ist  die  Schrift:  Schlüter:  Rui^hUeke  auf  die 
-Oeeekiekie  der  frunmoeieehen  GeeeUigthung  über  den  hohem  unter- 
rieht  vom  C4m9uiate  bie  jetzt.  (Emden,  Programm  1853.  24  S.  4). 
4ie  stimmt  in  den  Resultaten  mit  der  Ton  uns  Bd.  LXVII  S.  561  f.  be- 
«prochenen,  dem  Hm.  Verf.  aber  unbekannten  ausührlichern  Darstel- 
lung Ton  Holzapfel  uberein,  gewährt  aber  eine  grofsere  Uebersicht- 
llchkMt  und  dm  sie  mit  einem  etwas  spatem  Zeitpunkt  schliefst,  eine 
Uarere  nnd  tiefere  Einsicht  in  die  Bestrebungen  und  Absiebten  der 
gegenwartigen  Regierung  auf  dem  genannten  Gebiete. 

A.  Dieteeh. 


Auszuge  aus  Zeitschriflen. 


Gelehrte  Anmeigen  herauegegehen  von  Mitgliedern  der  k,  5af  r. 
jikadenUe  der  Wieeeneehaften,  litö2.  Zweiter  Band.  Juli  bis  De- 
cember.  (XXXV.  Bd.  der  ganzen  Folge).  [8.  Bd,  LXVH  S.  118  ff.]. 
^Handbuch  der  griechischen  Numismatik  Ton  A.  C.  E.  Ton  Werlhof 
fHannoTer  1850).  Empfehlende  Relation  Ton  Fried r.  Orenaer  (Nr. 
7—10)  mit  sahlreicben  saohlichen  und  litterarhistorischen  Zusitzen. — 
De  Nemesi  Graecorum  scr.  Chr.  Walz  (Tubingae  1852.  4).  Rela- 
tion Yon  Friedr.  Creuzer  (Nr.  10.  11),  der  die  Torliegende  Mono- 
graphie nU  eine  musterhafte  Probe  Ton  Forschung  über  einen  speciel- 
len  Cultns  und  dessen  Bilderkreis  bezeichnet.  —  Ciceros  ausgewihlte 
Mmden  erklärt  rm  K.  Halm.    UI.  n.  V.  Bdohen  (Upalg  18U  nnd 
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1800)9  lobend«  Anstige  Ton  L.  tob  Jan  roh  einigen  abweicbenden 
Bemerkangen,  Nr.  12.  13.  'In  den  Anmerkangen  zeigt  sich  mit  we* 
nigen  Auenahmen,  wo  da«  hier  gebotene  aber  die  Faffinnffflkraft  der 
Schfiler  gewöhnlichen  Schlags  hinansgekt,  überall  der  richtige  Takt 
dei  3cholmanne8  ebenso,  wie  der  sichere  Blick  des  anf  seinem  Gebiete 
wohl  orientierten  Gelehrten.'  —  Legis  Robriae  pars  snperstes»  £d^ 
Fr.  Ritschelias.  2r  Artikel  Ton  Fr.  Thiersch.  Nr«  14.  15  (mit 
nachtraglichen  Berichtigangen  S.  560)  1  worin  der  Ref.  ^ie  Vermuthnng 
ausspricht,  es  mochte  in  der  sogen,  lex  Rnbria  ein  Theil  der  nach  den 
Umstanden  Yeranderten  oder  ergäniten  lex  Pompeia  des  Cn.  Posnp^« 
Strabo  (s.  Piin.  N.  H.  III  c  20  §.  138)  vorliegen,  yielieicht  eine# 
Exemplars  derselben,  weiches  für  das  Municipiam  Mutinense  bestimmt 
war.  —  Lysiae  orationes.  £d,  Car.  Scheibe  (Lips.  1852  bei  Teob* 
ner)  und  desselben  Verfafsers  Emendationes  Lysiacae  (Neustrelitz  1852), 
sehr  günstig  angezeigt  Ton  Kayser,  Nr.  48-— 51,  der  die  eingeschia» 
gene  Methode  der  Kritik  als  Muster  einer  recognitio  beseicbnet,  and 
SU  einer  grofsen  Anzahl  yon  Stellen  eigene  Yermnthnngen  mittheiit» 

—  Die  deutsche  Nationallitterator  seit  I^sing  bis  auf  die  Gegenwart 
Ton  I>r.  Jos.  Hill ebr and.  3r  Bd.  (Hamb.  und  Gotha  1851).  Fortr 
Setzung  der  in  Bd.  I  1852  Nr.  33-^35  begonnenen  Recension  Ton 
Bajer  (in  Erlangen)  Nr.  55-— 59,  der  in  näherer  Besprachnng  der  Ur- 
theUe  über  Jean  Paul,  Fichte,  Schelliag  und  die  Romantiker  neue  Ber 
lege  seines  frühem  Urtheils  mittheilt ,  und  zuletzt  noch,  wie  aack  an 
GerTinas,  die  vernachlalsigte  Würdigung  oberdeutscher  SchriftstelleiV 
wie  eines  Lorenz  Westenrieder  und  Friedr.  Roth,  ragt.  —  Geschieht^ 
des  griech.  Kriegswesens  von  der  ältesten  Zeit  bis  Pyrrhus,  tou  W. 
Rüstow  und  Dr.  H.  Kochly  (Aarau  1852),  kurze  überaus  lobende 
Anzeige^  des  epochemachenden  Werkes  tou  Hoffmann,  Nr.  ^9  f.  "-^ 
Gnindrifs  der  romischen  Litteratur  Ton  G.  Bernhardy,  2e  Bear^ 
beitung  (Halle  1850).  Der  ungenannte  Rec.  (Kayser?)  ertheilt  dem 
Werke  sein  Tolles  Lob.  Das  Urtheil  des  Verf.  gründe  sich  überall 
auf  eignes  Lesen;  die  Autoren  des  silbernen  Zeitalters  habe  wohl  kel* 
ner  so  Tollstandig  durchgearbeitet  als  B.  Die  Raeension  Ton  Nr.  €Q 
— 66  ist  eine  fortlaufende  Relation  mit  Einstreuung  eigner  Bemerkun- 
sen,  die  im  einzelnen  abweichen,  wie  über  Terentins,  Plautus,  Ovi^ 
dios,  Horatius,  Tibullus,  sodann  über  Ciceros  rhetorische  Schriften; 
über  die  Theorie  der  Beredtsamkeit  hege  B.  nicht  überall  die  treffend- 
sten Ansichten:  am  meisten  sei  der  Werth  des  Auetor  ad  Herenninm 
verkannt.  —  Die  Tyrannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten 
Griechen,  yon  Herm.  Gottfr.  Plafs.  2  Bde.  (Bremen  1852).  la- 
bende Recension  Ton  Fr.  Creuzer,  Nr.  69  f.,  mit  einigen  Nachtrii- 

fen  und  Nach  Weisungen;  Termifst  wird  an  dem  reichhaltigen  Werke 
ie  mangelhafte  Kenntnis  der  griechischen  Münzkunde,  aus  der  der 
Verf.  noch  yiele  Belehrungen  über  die  Torschiedenen  Personen,  top 
denen  er  handelt,  hätte  gewinnen  können. 

Gelehrte  Anzeigen  ■.  s.  w.  1853.  Januar  bis  März.  —  Nr.  1.  % 
Akademischer  Vortrag  des  Prof.  Thomas  über  einen  codex  Venetus 
zum  Dialogus  und  zur  Germania  des  Tacitus.  Zur  Germania  hatte 
den  Cod.  schon   Mafsmann  benutzt,  aber  keine  genaue  Vergleichung 

fehabt;  der  Verf.  ergänzt  diese  und  gibt  sodann  seine  CoUation  des 
lialogus  mit  mehreren  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen ;  c*  10  wird 
Termathet:  hinc  ingentU  exlelamationet  ex]  hU  a99ensu$:  c.  15  en 
eredo  andocttts,  ^od  maligni  iuspieionem  non  verebarit;  e.  39 
frequenier  probationibuM  H  tesUbus  tUentium  inportunum  inäieiU 

—  Nr.  8—12.  Gedächtnisrede  Ton  Friedr»  tou  Thiersch  auf  AOr 
dreas  Schmeller,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akade- 
mie am  28.  Nor.  1852.  —   1)  Piatonis  dialogi  ex  recogn.   C.   Frid. 
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Hermann!.  Vol.  I— III  (Lip«.  1851).  2)  Piatonis  Phaedo.  Rec.  et 
comment.  instr.  Godofr.  Stallbanm.  Ed.  IIF.  (Gothae  1850). 
8)  Kritischer  Commeritar  zu  Piatons  Phaedon,  Ton  Herrn.  Schmidt. 
le  Hälfte  (Halle  1850).  4)  Suse  mihi  aber  Zweck  und  Gliederung 
des  platonischen  Phaedon  (im  Philologns  Bd.  V).  5)  Beitrage  zur  Er- 
kifirung  Ton  Piatons  Phaedon,  von  Dr.  Schmidt  (in  Mntzells  Zeit- 
schrift Bd.  VI).  6)  C.  F.  Hermanni  dispatatio  de  partibns  animae 
ii^mortalibns  secundum  Platonem  (Gottingae  1850).  Collectivrecension 
Ton  Christ.  Cron,  Nr.  18—24  als  Fortsetzung  der  in  Nr.  74  des 
XXXIIl.  Bdes  abgebrochenen  Anzeige.  Nach  einer  kritischen  Bespre- 
chung einer  Reihe  Ton  Stellen  des  Phaedon  heifst  es  ober  Nr.  1 :  'Wir 
erkennen  mit  vollster  Ueberzengnng  an,  dafs  durch  Hermanns  Bear- 
beitung ein  wesentlicher  Schritt  zur  Herstellung  eines  urkundlich  ge- 
sicherten und  von  überlieferten  Schaden  gereinigten  Textes  gemacht 
worden  ist,'  und  glauben,  dafs  bei  der  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl 
▼on  Stellen,  in  denen  der  Herausg.  den  Text  der  Zürcher  Ausg.  Ter<> 
lafsen  hat,  etwa  %  der  Torgenommenen  Aendernngen  sich  als  wirk- 
liche Verbefserangen  behaupten  durften.^  Von  Nr.  2  wird  besonders 
der  exegetische  Commentar  einer  Prüfung  unterworfen  und  bei  aller 
Anerkennung  der  geschickten  Handhabung  des  Herausg.  an  einer  Reihe 
Ton  Stellen  nachgewiesen,  was  für  eine  neue  Ausgabe  noch  zu  erg&nzen 
und  zu  berichtigen  scheint.  Kurzer  wird  Nr.  4  besprochen  mit  man- 
chen Einwendungen  im  einzelnen ;  über  d  und  5  heifst  es :  '  Die  Grnnd- 
Itchkeit  der  Behandlung  und  das  eingehende  Verständnis  —  Klgeri- 
schaften  die  eben  so  an  dem  kritischen  Commentar  wahrzunehmen  sind 
'^-  machen  diese  Beitrage  ebenso  anziehend  dem  Inhalte  nach,  wie  sie 
steh  durch  Klarheit  der  Anordnung  und  Darstellung  empfehlen.'  Von 
Nr.  6  werden  die  Resultate  in  einer  kritisierenden  Relation  mitge- 
theiit.  —  Nr.  29—33.  Akademischer  Vortrag  vom  Rector  Karl  Halm 
Aber  die  Handschriften  der  Verrinischen  Reden  des  Cicero,  insbeson- 
dere über  den  Vaticanischen  Palimpsest.  Nach  einer  Charakteristik 
der  Verr.  Handschr.  nach  ihrem  Werth  in  den  einzelnen  Buchern  und 
nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  berichtet  der  Verf.  fib^r  die  wich- 
tigen Resultate,  welche  einerseits  eine  neue  von  Dr.  Heinr.  Brunn 
besorgte  Collation  des  Vaticanischen  Palimpsests,  andrerseits  die  Be- 
nutzung der  Originalabschrift  Niebuhrs  von  den  Lagomarsiniscben  Col- 
lationen  geliefert  hat*),  die  Zumpt  bekanntlich  (s.  Praef.  p.  XXXI) 
nicht  selbst  in  Händen  gehabt,  sondern  nur  eine  in  Bonn  für  ihn  ge- 
fertigte Abschrift  benutzt  hat.  Bei  Gelegenheit  wird  auch  gezeigt, 
dafs  die  Leidner  und  zwei  Wolfenbüttler  Handschriften  des  IV.  und 
V.  Buchs  aus  dem  cod.  Parisinus  7774 A,  sei  es  mittel-  oder  unmittel- 
bar, abgeschrieben  sind,  tou  welcher  Haupthandschrift  dieser  Bü- 
cher für  die  kritische  Zürcher  Ausgabe  eine  neue  Collation  von  Dr. 
Barsian  besorgt  ward.  —  Nr.  33--35.  Akademischer  Vortrag  des 
Geh.  Raths  Friedr.  t.  Tbiersch  über  die  neuesten  Untersuchungen 
des  Erechtheions  auf  der  Akropolis  von  Athen.  ^Obwohl,  wie  ich 
glaube,  meine  Abhandlungen  in  ihren  wesentlichen  Theilen  auch  durch 
die  neuen  Nachforschungen  ihre  Bestätigung  gefunden  haben,  so  er- 
fahren sie  doch  im  einzelnen  nicht  wenige  Berichtigungen.' 

.  *)  Wie  uns  aus  Mittheilnng  von  Freundeshand  zukommt,  so  konn- 
ten für  die  kritische  Zürcher  Ausgabe  der  Reden,  von  der  noch  in 
diesem  Jahre  ein  erster  Band  erscheinen  wird ,  die  Resultate  der  neuen 
Collationen  erst  von  Hb.  Hf  Accus,  an  benutzt  werden,  sind  aber  in 
einem  besondem  Supplement  zu  den  Verrinen  mitgetheilt. 

^nm.  cfer  Rtd, 
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ZdUehrift  für  die  ogUrrnehUchen  QpHmoiUu  (ForUetsang  tmi 
Bd.  LXVII  S.  227-34).  Zehntes  Heft.  Abhandlungen.  Gry- 
8ar:  Ein  Wort  über  die  Uebangen  im  Lateinsprechen  an  den  ober» 
Ciaasen  der  Gymnasien  (S.  783 — 94:  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre- 
chen ist,  nicht  am  des  Gebrauchs  im  Leben  Yvillen,  sondern  weil 
durch  sie  das  Verständnis  der  Sprache  und  ihrer  Eigenthumlichkeiten 
gefordert  und  für  den  wahrhaft  wifsenschaftiichen  Vortrag  in  jeder 
andern  Sprache  wesentlicher  Nutzen  gewonnen  wird ,  nothwendig.  Da- 
bei sind  die  besten  lateinischen  Schriftsteller  zu  Mustern  zu  aehsea 
und  vielfache  Leetüre  bildet  den  geeignetsten  Weg  dahin  zu  gelaagea« 
Der  Schüler  mufs  von  Yornherein  im  Unterricht  vorbereitet  werdea» 
der  Lehrer  Herschaft  über  die  Sprache  und  Methode  besitzen.  An  dca 
österreichischen  Gymnasien  ist  jetzt  noch  Unterlaf«ung  jener  Uebua- 
gen  räthlich,  weil  1)  den  Schülern  die  Grundlage  aller  sprachÜchea 
Bildung,  die  gehörige  Kenntnis  der  Muttersprache,  noch  fehlt,  2)  die- 
selben nach  iem  Mafse  ihrer  Kenntnisse  im  Lateinischen  aocli  niciit 
gehörig  vorbereitet  sind,  3)  durchgebildete  Lehrer  noch  jaangeia« 
Dagegen  werden  umfängliche  Schreibubungen  dringend  empfohlen).  — 
Litterarische  Anzeigen.  Taciti  Agricola  in  us.  schoiar.  ed.  Fr.  Rit- 
ter, ed.  tert.  und  erklart  von  C.  Wez.  Von  A.  Capellmana 
(S.  795—801;  an  Nr.  1  wird  zwar  manches  für  eine  Schaiaasgabe  er- 
forderliche vermifst,  aber  die  Kürze  und  Deutlichkeit  der  eriJareadea 
Anmerkungen  anerkannt.  Nr.  2  wird  namentlich  wegen  der  Einleitun- 
gen gerühmt,  auch  trotz  mancher  Ausstellungen  die  Zweckmafsigkeit 
für  die  Schule  im  allgemeinen  zugegeben.  Die  von  W.  c.  11 — 13  vor- 
genommene Umstellung  und  die  in  c.  33  vorgeschlagene  Veränderung 
werden  verworfen,  in  c.  1  Ritters  Verbefserung:  incursoturtts  tarn 
»aeva  gebilligt).  —  Homers  Werke,  übers,  von  Z  an  per.  2e  und  3e 
Aufl.,  von  M.  J.  Fest  (S.  801 — 808:  unter  eingehender  Besprechung 
der  einschlagigen  Litteratur  wird  die  vorliegende  Uebersetzung  mit 
Berufung  auf  Ürtheile  von  Goethe,  der  Beachtung  des  Pubücums,  wel- 
che überdies  schon  durch  die  wiederholten  Auflagen  erwiesen  ist,  em- 
pfohlen). —  Der  Unterricht  im  Deutschen,  von  A.  v.  Räumer,  in  K. 
V.  Raumers  Geschichte  der  Paedagogik.  lU,  2,  von  H.  Bonitz  (S. 
808 — 23:  ausführliche  Anzeige  zu  dem  Zwecke,  zu  ernstem  und  fleifsi- 
gem Studium  der  'musterhaften  Abhandlung'  anzuregen.  Hr.  Bestimmt 
den  negativen  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  ganz  bei,  aber  nicht  den  po- 
sitiven, namentlich  nicht  dem  Wegfall  jedes  grammatischen  Unter- 
richts in  den  untern  Classen  und  jeder  Erklärung  bei  dem  Lesen  deut- 
scher Meisterwerke).  —  A.  Schleicher:  Formenlehre  der  kirchen- 
slavischen  Sprache,  und  Miklosich:  Vergleichende  Grammatik  der 
slavischen  Sprache.  Von  Miklosich  (S.  823  f. :  nur  kurze  auf  die  Bü- 
cher aufmerksam  machende  Relation).  —  Kurtscheit:  Tabula  geo- 
graphica Italiae  antiquae  und  Orbis  terrarum  ex  Cornelio  Nepote  de- 
scriptus,  von  G.  Linker  (S.  825 f.:  streng  tadelndes  Urtheif).  —  J. 
Hain:  Handbuch  der  Statistik  des  österreichischen  Kaiserstaats,  W. 
Pntz:  Lehrbuch  der  österreichischen  Vaterlandsknnde ,  Fr.  Vani- 
cek:  Handbuch  der  osterr.  Vaterlandskunde  und  V.  P rasch:  Hand- 
buch der  Statistik  der  osterr.  Kaiserstaats.  Von  A.  Steinhauser 
(S.  827 — 36 :  Nr.  1  als  wifsenschaf tliches ,  aber  nicht  für  Schulen  be- 
rechnetes Werk  sehr  gelobt;  Nr.  2  in  vielen  Punkten  getadelt;  Nr. 
3  und  4  bei  manchen  Ausstellungen  doch  empfohlen).  —  Thiel:  Hilfa- 
bnch  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  von  Dr.  Schmidt 
(S.  836  f. :  wird  zum  Gebrauche  in  Gymnasien  ganz  und  gar  nicht  em- 
pfohlen). —  Verordnungen  und  Statistik  (S.  838—49).  —  Miscellen. 
iJeber  die  Schuldisciplin ,  von  A.  Wilhelm  (S.  850—54:  knüpft  an 
das  Programm  des  Troppauer  Gymnasiums   von    1852,  enthaltend  J, 
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Dragoni:  Ueber  die  Scbnldisdplin  an  Gymnaaien,  an  und  weist  unter 
erlanternden  and  modificierenden  Bemerkungen  das  viele  beherzigenswert 
the,  was  jene  Abhandlung  enthalte,  nach),  —  Auszug  aus  den  Ccnferenz- 
Protokollen  der  Wiener  Gymnasialdirectoren.  Mitgetheilt  vun  A.  Ca- 
pe 11  mann  (8.  856  f.)«  '—  Litterarische  Notizen.  Die  Schedascbeu 
Wandkarten  (es  wird  auf  diese  im  Auftrage  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Cttitus  und  des  Unterrichts  Ton  dem  Abtheilungschef  im  k.  k.  mi- 
litär.-geographischen  Institute,  J.  Scheda,  gefertigte  Karten,  von 
denen  bis  jetzt  Europa  erschienen,  aufmerksam  gemacht).  —  Mailan- 
der Ausgaben  der  römischen  Classiker,  von  G.  Linker  (S.  856—58: 
die  Erbärmlichkeit  dieser  Nachdrucke  der  Teubnerschen  Ausgaben  wird 
an  Salnst  und  Tacitus  nachgewiesen). 

Elftes  Heft.  Abhandlungen.  Bratranek:  Ueber  die  lyrische 
Poesie  (S.  839—70:  Probe  einer  vielleicht  spater  erscheinenden  gro* 
fsem  Abhandlung.  Es  werden  der  psychologische  Ursprung  des  Gesangs, 
seine  Bedingungen  und  die  Verschiedenheit  in  der  Entstehung  des 
Epos,  der  Lyrik  und  des  Dramas  dargelegt).  —  F.  y.  Königsberg: 
Ueber  den  Zustand  des  physikalischen  Studiums  nach  dem  jetzigen 
Lehrplan  (S.  870— 79t  sucht  die  Ansicht  derjenigen  zu  widerlegen, 
welche  meinen,  dafs  früher,  wo  die  Physik  in  die  philosophischen 
Curse  verlegt  und  auf  ein  Jahr  beschrankt  war,  mehr  gewonnen  wor- 
den sei  als  nach  dem  gegenwärtigen  im  Organisationsentwurf  vorge- 
zeichneten Lehrplan.  Uebrigens  wird  die  im  Ministerialerlafs  vom 
17.  Mai  1852  als  vielfach  gewünscht  bezeichnete  Veränderung  als  höchst 
wunschenswerth ,  ja  fast  nothwendig  bezeichnet).  —  J.  Auer:  Ueber 
Lehrerbemf,  besonders  an  Gymnasien  (S.  879—89:  warme  und  klare 
Darlegung  der  innem  Eigenschaften,  welche  der  Lehrer  besitzen  mufs, 
um  segensreich  und  seinem  erhabenen  Berufe  entsprechend  zu  wir- 
ken). —  Litterarische  Anzeigen.  Grotefend:  Die  schriftstellerische 
Laufbahn  des  Horatius.  Von  Grysar  (S. 890 — 97:  Darlegung  des  ge* 
schichtlichen  Ganges,  welchen  die  Frage  über  die  Abfafsangszeit  der 
horazischen  Gedichte  genommen  und  Charakterisierung  des  von  Grot. 
eingeschlagenen  Wegs  za  deren  Bestimmung.  Dieser  selbst  v^rd  ver- 
woHen  und  aufgestellt:  man  mufse  unterscheiden  1)  Gedichte,  in  de- 
nen Indicien  die  Zeit  der  Abfafsung  evident  machen,  2)  solche,  in 
.denen  dies  nur  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  der  Fall  sei,  3)  in  denen 
sich  gar  keine  Indicien  finden;  diese  letztern  seien  im  allgemeinen  der 
Zeit  einzureihn,  welche  sich  für  die  ganze  Sammlung,  zu  der  sie  ge- 
hören ,  ergebe).  —  8  c  h  e  n  k  1 :  Griechisches  Elementarbuch  nach  der 
Grammatik  von  Cortius.  Von  Enk  (S.  897:  auch  solchen  Gymnasien, 
wo  die  genannte  Grammatik  noch  nicht  eingefKhrt,  ganz  dringend 
empfohlen).  —  v.  Kalckstein:  Lehrbuch  der  Geographie,  von  A. 
Steinhauser  (S.  898—900:  den  Lehrern  empfohlen  als  ein  Werk, 
das  in  gedrängter  Kurze  und  doch  mit  lebendigem  Vortrage  den  Ge- 
genstand von  jener  Seite  erfafst ,  von  der  er  ergriffen  und  zur  An- 
schauung gebracht  werden  mufse,  wenn  Geographie  Wifsen  für  sich 
werden  und  nicht  blofser  Hilfsgegeiistand  bleiben  solle).  —  Holle: 
Schnlwandkarte  des  österr.  Kaiserstaats.  Von  A.  Steinhauser  (S. 
900 — 902 :  als  an  nicht  geringen  Unvollkommenheiten  leidend  und  der 
Karte  von  Roost  weit  nachstehend  nachgewiesen).  —  Grub  er:  Die 
Raumformen  und  Raumgröfsenlehre  in  Verbindung  mit  dem  Zeichnungs- 
unterrichte. Von  A.  Gernerth  (S.  902  f.:  als  dem  Zwecke  des  geo- 
metrischen Elementarunterrichts  recht  entsprechend  bezeichnet).  — 
Nagel:  Geometrische  Analysis,  und  Pritt:  Aufgaben  aus  der  Geo- 
metrie und  Trigonometrie,  übertragen  von  Kifshng.  Von  A.  Ger- 
nerth (S.  904 — 11:  als  für  den  Anfänger  des  interessanten  und  lehr- 
reichen sehr  viel  enthaltend  gelobt.     Zur  Empfehlung  der  geometri* 
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scken  Analysifl  iberliavpt  wird  eine  Stelle  fttu  Pappas  angeführt).  — 
Bi  sc  hoff:  Gmndrifs  der  Naturgeschichte ,  and  H.  Conscience; 
Blatter  aus  dem  Boche  der  Natnr ,  deutsch  Ton  Z  o  1 1  e  r.  Von  Schmidt 
(8.  912->14:  Nr.  1  als  anbrauchbar  bezeichnet,  Nr.  3  als  allenfalls 
empfehlenswerth).  —  Richter:  Leiehtfafsliche  Blementarnatorlehre, 
▼on  V.  Pierre  (8.  914— ]6:  Tom  Gebrauche  in  Schalen  wird  abge^ 
rathen).  —  Verordnungen  nnd  Statistik  (S.  917—25)  (8.  924  f.  findet 
sich  ein  ausführlicher  Nekrolog  des  rerstorbenen  Scbttlraths  Silhaty). 
—  Miscelien.  Die  «weite  Versammlung^  der  Gymnasiallehrer  Böhmens, 
mitget heilt  Ton  J.  Jun^mann  (8.926-933).  —  Mailänder  Aasgaben, 
Virgiiii  Aeneis,  Ton  Linker  (8.  940  f.;  in  gleicher  Weise  wie  die 
übrigen  Aasgaben  frnher  beurtheilt).  —  Bericht  über  den  Fortgang 
der  Teubnervcben  Bibliothek,  Ton  G.  Linker  (8.  934—36:  belobende 
Anzeige  mit  manchen  beachte nswerthen  kritischen  Bemerkungen  zn  ein- 
zelnen Stellen).  —  Schnitz:  Lateinische  Synonymik,  Ton  A»  Wil- 
helm (S.  936  f.:  das  Buch  wird  auch  in  seiner  zweiten  Ausgabe  zur 
Benatznng  der  Jugend  empfohlen).  —  Auszuge  ans  Zeitschriften  (8. 
947  f.). 

Zwölftes  Heft.  Statistische  Uebersicht  aber  die  österreichi- 
schen G3rmnasien  am  Schlufse  des  Schaljahres  1851 — 52  (49  8.  4  mit 
einleitenden  Bemerkungen,  aach  im  Buchhandel  besonders  zn  haben. 
Das  geeignete  wird  In  dem  Artikel  Oesterreich  unter  den  Personal-  nnd 
statistischen  Notizen  im  nächsten  Hefte  gegeben  werden). 

Vierter  Jahrgang  1853.  Erstes  Heft.  Abhandlnngen.  Gry- 
sar:  Andeutungen  aber  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Darstellung 
und  Latinitat  des  Gescbichtschreibers  Tacitus  (8.  1—42:  behandelt 
zuerst  die  rhetorischen  Eigenthümlichkeiten ,  den  Nachdruck,  den  Witz, 
die  Lebendigkeit  im  Schildern  und  Erzählen,  nnd  mitunter  poetische 
Färbung,  dann  die  lexikalischer*)  und  syntaktischer  Art,  endlich  die 
in  der  Gestaltung  der  Satze).  —  G.  Curtins:  Bemerkungen  zur  grie* 
chischen  Grammatik.  L  Zur  Lautlehre  (8.  43— 52t  hauptsächlich  ge- 
gen die  im  8.  Hefte  des  Tori^en  Jahrgangs  enthaltene,  übrigens  dank- 
bar anerkannte  Anzeige  Ton  Th.  Wolf  (s.  Bd.  LXVil  8.  229  f.)  ge- 
eerichtet.  Ea  wird  zuerst  die  UnTermeidlichkeit  der  Anwendung  Ton 
Hilfsformen  nnd  dann  die  Noth wendigkeit  solche,  welche  durch  die 
SprachTTifsenschaft  als  Torauszusetzen  erwiesen  sind,  zu  gebrauchen 
dargelegt,  dann  die  $.  25  gegebene  Bintbeilang  der  Vocale,  so  wie 
der  Consonanten,  endlich  im  einzelnen  $.  37.  38.  64  Anm.  1.  69.  73 
und  87  gegen  Ausstellungen  des  Recensenten  gerechtfertigt). '—  Litte - 
rarische  Anzeigen.  Weiler:  Lateinisches  Lesebuch  aus  LiTius.  Von 
Kergel  (8.  53—61:  bespricht  eingehend  die  Frage,  ob  ein  Lesebuch 
an  die  Stelle  des  Nepos  zu  setzen  sei  und  lobt,  nachdem  diese  be- 
jaht ist,  das  Buch  sowohl  in  Anlage  und  Ansfuhrung.  Bemerkt  wird 
nur,  dafs  im  ersten  Theil  der  Standpunkt  des  Schülers  zu  tief  gedacht 


*)  Der  Gebrauch  der  Nentra  Ton  AdjectiTen  für  die  entspreehen-^ 
den  SubatantiTa  abstracta  ist  schon  bei  Salust  sehr  häufig  (Tergl.  des 
Hef.  Anm.  zn  Cat.  52,  6  p.  246—49),  und  Tacitus  geht  nur  wei* 
ter  darin«  Ueber  die  Adjective  f&r  GenetiTe  der  entsprechenden 
SubstantiTa  s.  zu  lag.  40,  2  p.  296.  Das  8.  24  angeführte  nMUii/es(«s 
ddieti  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck,  Sal.  Cat.  52,  36;  lug. 
35,  8,  desgL  siehe  disserere  mit  Acc.  Cat.  5,  9.  Ing.  30, 4.  Der  p.  28 
berührte  Gebrauch  des  Perf.  ist  ebenso  wenig  eine  EigentbimUcbkeit 
des  Tacitos  (s.  d.  Ref.  zu  Sai.  Cat.  10,  4).  DaCs  anch  bei  Salust  def 
Gebrauch  des  Conj.  Ton  wiederholten  Handlungen  selten  sei ,  hat  Ref. 
stt  lug.  44,  4  p.  322  bemerkt.  A.  D, 

7* 
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UDd  deshalb  im  Texte  des  Lir.  su  viel  geändert  sei,  während  der 
sweite  der  Schwierigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caesars  b.  Gall.).  — 
Zur  Beurtheilung  der  Beckerschen  Grammatik,  von  K.  Weinbold 
(3.  61—73:  in  eingehender  Scharfe  werden  die  grofsen  Schwachen  4es 
Beckerschen  Systems  und  dessen  ganzliche  Unbrauchbarkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen,  indes  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeutung 
zugestanden,  die  nemlich  der  blofs  formellen  Sprachbetrachtung  eine 
rein  abstrakte  entgegengehalten  zu  haben).  —  51.  Buncker;  Ge- 
schichte des  Alterthums.  1.  Bd.  Von  Thomas  (S.  75 — 76:  dringend 
empfehlende  Anzeige).  —  Teutsch:  Geschichte  der  Siebenbürger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  Ton  £.  t.  Frie- 
denfels (S.  76—79:  als  auf  gründlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  richtig  erfafsend  gelobt).  —  ]>.  Vo  Iter:  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  £lementargeographie,  3)  Lehrbuch  der 
Geographie  I.Thl.  2eAufl..  3)  physikalische  Erdbeschreibung.  2eAusg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Schulatlas  im  Auszuge.  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79—87:  Nr.  I  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  2  als  dankenswer- 
thes  und  auch  für  gereifte  Schüler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  zu 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  und 
fleifsiges  Werk ,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrer  und  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irthumer  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)'  Schüler,  Lehrer 
und  alle,  welchen  grofsere  Arbeiten  nicht  zu  Gebote  stehn,  sehr 
brauchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen  S.  88  und  89.  — 
Miscellen.  Schulprogramme  osterr.  Gymnasien  am  Schi ufse  des  Schul- 
jahrs 1851^52.  —  F.  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie*  Oberschützen.  Von  A.  S  tein  haus  er  (S.  90— 93:  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  —  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.  1.  Zur  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Griechen  und  Römer  (S.  93—96:  vollständige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  Urtheiien  aber  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwifflenschaftlichen  Unterrichts  im 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Plan  im  Organisationsentwurf  (ur 
das  Untergymnasium  ▼oltkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymnasium die  Unmöglichkeit,  die  Physik  von  Tornherein  auf  ausrei- 
chende mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  als  zu  einer 
Veränderung  dringend  auffordernd,  jedoch  wird  der  von  andern  ge- 
thane  Vorschlag,  das  Pensum  für  Gl.  VIII  nach  VI  zu  verlegen,  Ter- 
worfen,  weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Gl.  V  und  1  Sem.  Cl.  VI  Naturge- 
8chichte.  2  Sem.  01.  VI,  Cl.  VIT  und  01.  VlII  1  Sem.  Physik.  01. 
VIII  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie. 
Zuletzt  wird  angedeutet,  wie  sich  von  dem  letztern  Unterrichte  aus 
das  Bedürfnis  nach  Philosophie  wecken  lafse).  —  Litterariscbe  Anzei- 
gen. Kühner:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache.  I3e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Capelimann  (S.  110^114:  erkennt  zwar  Tiele 
wirkliche  Verbefserungen  an ,  Termifst  aber  durchgreifende  Oonseqnens 
and  verlangt  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  0.  Jnlii  Caesaris 
commentarii  de  hello  gallico  et  civil!,  Ton  A.  Boberenz.  Is  u.  2s 
Heft.  Angezeigt  von  Kergel  (S.  115^118:  durchweg  belobende  and 
empfehlende  Anzeige.  Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  sa 
einer  gefälligen  Uebenetzung  anzuleiten  oft  zu  weit  gegangen  und 
Worte  übersetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schüler  hinlängliche  Ans- 
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kmift  biete).  —  Happe:  Geschichte  der  deutschen  Natiönallitteratur. 
2e  Aufl.  VonK.  Weinhold  (S.  118~-119:  wird  als  nicht  ungeschickte 
Compilation  beseichnet,  aber  dennoch  viele  Fehler  nnd  Mißgriffe  ge- 
rn*gt).  —  Hohl):  Geschichte  der  deutschen  Li tterator,  Ton  K.  Wein- 
hold (S.  120^121:  ^bei  lügenhafter  Anmafsung  dennoch  ein  schmäh- 
liches Plagiat')-  —  Meneghinit  Lezioni  orali  di  geografia  fisica. 
2  Bde.,  Pisa  1861  u.  52,  Von  A.  Steinhäuser  (8.  121—131:  Vor- 
lesungen als  Binleitnng  zu  einem  Cnrse  über  Geologie.  Indem  Ton 
Abschnitt  tn  Abschnitt  der  Inhalt  durchgegangen  wird,  gewinnt  der 
Rec.  das  Urtheil,  dafs  das  Werk  ein  ausgezeichnetes  Produkt  der  ita- 
lienischen Litteratnr  über  Erdkunde  bilde).  —  Rotter:  Lehrbuch 
der  Geschichte  des  Mittelalters  für  osterr.  Gymnasien,  von  J.  Le- 
par  (S.  132-— 36:  fiir  die  Schule  sehr  empfohlen.  Im  stofQichen  wer^ 
den  manche  Irthumer  nachgewiesen.  Die  Red.  hat  in  Anm.  einiees 
nachgetragen  und  des  Rec.  Ansicht,  dafs  die  Prager  Universität  keine 
deutsche  gewesen  sei,  bekämpft).  —  Karsten:  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Naturlebre.  2e  Abth.  Von  A.  v.  Waltenhofen  (S.  136-37: 
das  über  die  erste  Abtheilung  in  der  Zeitschr.  1851  S.  562  f.  abgege- 
bene  lobende  Urtheil  wird  in  Bezug  auf  die  zweite  bestätigt).  -^ 
Koppe:  Anfangsgrtinde  der  Physik.  3e  verb.  Aufl.,  Ton  V.  Pierre 
(S.  137:  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bucher  bezeichnet).  —  Ho- 
meri  lliadis  Bpitome,  Ton  Frz.  Hochegeer  (S.  137 — 152:  Ausführ- 
liche Darlegung  der  Grundsätze,  weiche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear- 
beitung der  Epitome  befolgt  hat  *).  —  Verordnungen.  Personal-  und 
Schulnotizen  (S.  153—58).  —  Miscellen.  Ein  paar  Wunsche  hinsicht- 
lich des  Studiums  romischer  und  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
▼on  Prof.  W.  J.  Menzel  in  Gorz  (8.  159—62:  wünscht  für  die  bei- 
den obersten  Classen  einen  Vortrag  der  griechischen  nnd  römischen 
Litteratargeschichte  und  sodann  wegen  der  häufigen  Torkommenden 
obsconen  Stellen  Chrestomathien).  —  Redactionelle  Anmerkung  zum 
.Torstehenden  Aufsatze,  TonBonitz  (S.  162 — 64:  der  erste  Wunsch 
TTird  als  auf  etwas  gegründet ,  was  ein  Zweck '  des  Gymnasiums  sein 
kann,  der  zweite  aber  als  Ton  der  Frage,  wie  müfsen  Chrestomathien 
eingerichtet  sein ,  nntrennbar  bezeichnet).  —  Schulprogramme  1852. 
Ghibellini:  Degli  studi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corso 
ginnasiale,  Brescia.  Von  A.  Steinhauser  (S.  164 — 69:  der  aufge- 
stellte Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  auch  über  das  einzelne 
einige  Bemerknngen  gemacht  werden).  —  Kudelka:  Kurze  Ueber- 
sieht  der  Naturkräfte,  Linz,  und  Mi tt eis:  Eingangsworte  beim  Be- 
ginne der  populären  Vorträge  über  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (S. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthält  sich  der  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  2  wird 
als  wenigstens  zu  einer  Programmabhandlnng  nicht  geeignet  bezeich- 
net). —  Progr.  Ton  Feldkirch,  Ton  J.  Bergmann  und  H.  B.  (S.  170 
— 172).  —  Bibliographische  Uebersichten.  11.  Ausgaben  Ton  Classikern 
nnd  Erklärungsschriften  (S.  172—76:  griechische  Classiker  bis  mit 
Isokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  Lei- 
stungen unserer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (S.  277 — 86: 
durch  sorgfältige  Vergleichnng  der  frühem  und  jetzigen  Gymnasial- 
einrichtungen wird  das  Resultat  gewonnen,  dafs  wenn  die  I^istnngen 
noch  nicht  allenthalben  befriedigend  seien ,  dies  nicht  am  Organisa- 
tionsentwurfe  liege.  Viele  praktische  Bemerkungen,  namentlicn  nber 
den  Gebrauch  eines  Lehr-  und  Lesebuchs  in   dem   Untergymnasium 


*)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nächstens  eine  Anzeige  geben  zu  kon- 
nen  hftfftn,  so  werden  wir  dort  darauf  znrnckkommen.  D. 
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werden  gegeben).  —  G«  Cur t ins:  Benerkvngen  nr  griech.  Grem^ 
roatik  (BWUetxnng  des  im  1.  Heft  enthaltenen  Anfsatzes.  If .  Zur  Fle- 
xiontfiehre.  S.  1Ö6— (^6:  nachdem  aach  hier  klar  aufleinandergeaetxty  dafs 
und  warum  die  Resultate  der  sprachvergleichenden  Wifaenschaft  scUon 
in  der  Schule  Berücksichtigung  finden  mufsen,  werden  die  Bemerkun- 
gen des  Rec.  zu  den  DecUnationen  eingehender  Erörterung  untermo- 
gen).  —  V.  Tschernigg:  Beitrag  zur  Abhandlung  über  Lehrerbe- 
ruf, besonders  an  Gymnasien  (S.  197—201:  knöpft  an  den  Aufsatz 
Ton  Auer  im  11.  Heft  des  Torigen  Jahrgangs  an  und  dringt  besonders 
auf  den  Gebrauch  der  kirchlichen  Gnadenmittel  als  Kräftigung  und 
Stärkung  znm  LehrerberuQ.  —  Litterarische  Anzeigen.  Overbeck: 
Galierie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  3s  Heft,  Ton  Seidl 
(S.  202^209:  das  über  die  ersten  Hefte  im  Torhergehenden  Jahrgange 
der  Zeitschr.  6s  Heft  S.  452—59  gefällte  Urtheil  wird  auch  in  Bezug 
auf  das  dritte  bestätigt.  Am  Schlufse  werden  einige  Berichtigungen 
gegeben).  —  Codemo:  Una  scuola  di  geografia  elementare.  Ediz.  11. 
Vicenza  1862.  Von  A.  Steinhauser  (S.  209— 314i  ausfShrliche  Dar- 
stellung der  manches  eigentbiimliche  und  viel  zweckmäfsiges  enthal- 
tenden Methode  und  Einrichtungen  des  Verf.,  welchen  jedesfalls  all- 
gemeine Bekanntschaft  in  Deutschland  zu  wünschen  ist).  —  Stieler 
und  Sydow:  Schulatlanten  in  ihrer  neuesten  Gestalt.  Von  A.  Stein- 
hauser (S.  214 — 16:  die  bedeutenden  Verbef«erungen,  welche  die 
neuen  Ausgaben  erfahren  haben,  werden  nachgewiesen).  —  PI  ei  bei: 
Handbuch  der  Elementargeometrie.  Von  A.  Gernerth  (S.  216—18: 
namentlich  Lehrern  der  Mathematik  an  Untergymnasien  und  strebsa- 
men Volksschullehrern  zur  Einsicht  empfohlen).  —  t.  Heufler:  Ein 
botanischer  Beitrag  zum  deutschen  Sprachschatz.  Von  J.  S.  Seidl 
(S.  219-221:  der  Versuch  des  Hrn.  Verf.  den  deutschen  Pflanzenna- 
men zur  Geltung  zu  Terhelfen  wird  namentlich  auch  als  für  den  natur- 
wifsenscbaftlichen  Unterricht  in  Schulen  bedeutsam  dargelegt).  — 
Verordnungen,  Personal-  und  Schulnotizen  (S.  222—39:  dabei  S.  231 
-^39  ein  ausfuhriicher  Nekrolog  des  Directors  W.  Po  dl  aha).  —  Mi- 
scellen.  Ressel:  Auch  ein  Wort  zur  orthographischen  Frage  (S.  240 
—50:  von  der  Redaction  mit  manchen  widerlegenden  Anmerkungen  be- 
gleiteter Versuch,  die  Ton  K.  Weinhold  aufgestellten  Grundsätze 
und  Vorschlage  umznstofsen).  —  Ueber  Tellurien,  Luuarien,  Planeta- 
rien im  allgemeinen  und  über  die  Apparate  des  Hrn.  A.  Leibenfrost 
insbesondere  (S.  250—56:  ausführliche  und  Tergleichende  Darstellung 
der  Arbeiten  des  Hrn.  Dir.  Böhm  und  des  Hrn.  Leibenfrost,  zu 
dem  Zwecke  sie  bekannt  zu  machen  und  zu  allgemeiner  Benutzung  zu 
empfehlen).  —  Bibliographische  Uebersichten.  II.  Ausgaben  griechi- 
scher Classiker  (S.  256—62)  und  Uebersicht  der  historischen  Littera- 
tur  (S.  262 — 65).  —  Oesterreichische  Schulprogramme  naturwifsen- 
schaftlichen  Inhalts:  1)  Fischer:  Ueber  Artbestimmungen  in  der 
Naturgeschichte  überhaupt  und  insbesondere  in  der  Botanik,  Teschen« 
2)  Heinz:  Begründung  der  Aufnahme  der  Naturgeschichte  in  das 
Gymnasium,  Laibach.  3)  Tomaschek:  Zoologiscne  Briefe,  Prefs- 
burg.  Von  H.  M.  Schmidt  (S.  266—68:  Nr.  1  wird  als  Terfeblt, 
Nr.  2  als  gut  geschrieben  und  gemeint ,  Nr.  3  als  im  ganzen  lobens- 
werth  bezeichnet.  Am  Schlufse  spricht  Ref.  den  Wunsch  aus,  es 
möchten  su  Programmabhandlungen  nicht  die  ganzen  Systeme  und  de- 
ren Darstellungen  gewählt,  Tielmehr  der  Ausbau  der  Wifsenschaft  durch 
sorgfältige  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  einzelnes  gefor- 
dert werden).  —  Litterarische  Notiz  (S.  268:  Mittheilung  des  Ton  G. 
Curtius  in  diesen  NJahrb.  LXVII  S.  1 — 21  über  A  h  r  e  n  s  Formenlehre 
des  homerischen  und  attischen  Dialekts  gefällten  Urtheils). 


Schul-  lud  PeraoMlatduriehten  u.  s.  w. 
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Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 
Mittheilungen. 


Ansbach.  Die  erledigte  Lehrstelle  an  der  miterBten  Ciasae  der 
dasigen  Lateinschule  ist  dem  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  tu 
Hersbruek  Dr.  Karl  Ulmer  in  provisorischer  Eigenschaft  Terliehn. 

Arnstadt.  Von  dem  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVf  S.  324) 
ward  Oct.  1852  der  College  Kuhn  an  das  Gymnasium  zu  Sonders- 
hansen berufen  und  an  seiner  Stelle  der  Cand.  H.  Schmidt  ange- 
stellt. Die  Schölersahl  betrug  am  Schlufse  des  Schulj.  1863:  63  (I:  4, 
II:  8,  111:  16,  IV:  15,  V:  20),  3  meldeten  sich  zur  Abitarientenpru- 
fnog.  Dem  Jahresbackht  beigefügt  ist:  Beiträge  xur  Getchiekte  de$ 
Gymosjuflw.  2r  Tbl.    Vom  Oberlehrer  Uhlworm  (32  S.  4). 

Grofsherzogthum  Baden.  In  dem  Schuljahre  1851— 52  wurden  die 
Gelehrten-  und  hohem  Burgerschulen  von  der  nachTeneichneten  An- 
tahl  Ton  Schülern  besucht  *) : 


"IST 

In    Gaa- 

leo. 

Sekttler- 

ira. 

A.    Lficeen. 

CarUruhe    .     .     . 
In  der  Vorschule 
Constanx 

Preiburg     .      .     . 
Heidelberg  . 
Mannheim   • 
RasUtt        .     .     . 
Wertheim    .     .     . 

402 
220 
217 
452 
230 
262 
159 
139 

2081 

617 
285 

Biachofsheim  a 
Bretten .     . 
Buchen  .      . 
Constanx 
Eberbach    . 
Emmendingen 
Bppingen    . 
Ettlingen    . 
Ettenheim  .     . 
Preiburg     . 
Gemsbach  . 
Heidelberg . 
Homberg    . 
Kork      .     .     . 
Mannheim  .     . 
Mosbach      .     . 
Mullheim     .     . 
Schwetzingen  . 
Sinsheim     .     . 
Schopfheim 
Ueberlingen 
Villingen     .     . 
Waldshnt    .     . 
Weinheim   .     . 

uR. 

8 

35 
54 

105 
29 
61 
49 
46 

106 

110 
16 

198 
32 
18 

208 
89 
85 
55 
72 
46 
52 
51 
56 
53 

B.    GymnoMien. 

Bruchsal     .     .     . 
Donau eschingen    . 
Lahr      .... 
Offenburg  .     .     . 
Tanberbischoffs- 
heim  .... 

180 

87 

139 

96 

115 

C.   Paedagogien, 

Dorlach      .     .     . 
Lörrach       .     . 
Pfonheim  . 

75 

90 

120 

An  hohem  Bürger- 

schulen    .     .     . 
An  Gelehrtenschulen 

Gesammtochttierzahl 

111 

1745 

D.  Höhere  Bürger- 
sekulen. 

Baden    .... 

2983 

2983 

4728 

^)  Den  Bestand  der  Gelehrten-  und  hohem  Bärgerschalen  im  Schul- 
jahre 1851—52  siebe  in  diesen  NJahrb.  Bd.  h%!f.  S.  216.  217. 
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Schnl«  und  Personalnachrichlen^ 


Im  Spatbcrbflte  1852  wurden  Ton  dea  Lyceen  und  auf  den  Grund 

der  bei  dem  grorsherzogllchen  Oberstudienrath  erstandenen  Maturitäts- 
prüfung: zum  Studium  der  beigesetzten  Berufsfacher  auf  die  Univer- 
sität entlafsen  *) : 


2  33 

Thcolojf.  J 

5 
1 

i 

i 

> 

1 

i 
1 

i 

2S 

— 

Von  den  Lyceen  zu 

1 

-i 

1 

Carlsruhe 

17 

3 

7 

5 

1 

— 

1 

— 



— 

— 

Constans 

16 

6 



0 

3 

— 

— 

— 



— 

— 

Freiburg 

80 

47 

3 

10 

13 

1 

1 

— 



D 

— 

Heidelberg 

11 

2 

4 

2 

f 

— 

— 

1 



— 

— 

Mannheim 

17 

1 

2 

6 

6 

— 

1 

— 

• — 

— 

— 

Rastatt 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

Wertheim ^ 

5 

3 

— 

1 

— 

— 

1 

— 





— 

Nach    beim    grofsherzogli- 

lichen      Oberstiidienrath 

erstandener    Maturitäts- 

prüfung       

B 

-   !  2 

3 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

l 

157 

166 

118 

32 

27 

2 

4 

1 

1| 

5 

1 

Uebersichl  der  Studierenden  auf  den  Unipersiläien  Heidelberg  und 
Freiburg  im  Winterhalbjahr  1852 — 53. 
A.    Auf  der  Universität  Heidelberg. 
Badener. 
Theologen,  immatriculierte  u.  Seminaristen    56 

Juristen 85 

Mediciner,  Chirurgen  und  Pharmaceuten      48 

Cameralisten 12 

Philosophen  und  Philologen 11 

Summa  212 

Aufserdem  besuchen  die  akademischen  Vor- 
lesungen noch  Personen  reifem  Alters         8 

Conditionierende  Chirurgen  und  Pharma- 
ceuten        9 


chlbadcnc 

r.    Zasammen. 

13 

69 

391 

476 

51 

09 

5 

17 

23 

34 

483 

695 

9 

17 

5 

14 

GesammtzahL    229 


497 


726 


B. 


Auf  der  Universität  Freiburg. 

Baden«r.    Nichlbadener.  Ztfsammen. 

Theologen 158             41  199 

Juristen  und  Notariatscandidaten    ...    59               2  61 
Mediciner,  Pharmaceuten  und  höhere  Chi- 
rurgen    68             12  80 

Cameralisten,  Philosophen  und  Philologen  .18               4  22 

zusammen    303             59  362 

Hinzu  kommen  noch  Hospitanten 16 

Niedere  Chirurgen 13 


Gesammtzahl    391 


*)  Das  Verzeichnis  der  im  Spätjahre  1851  zum  Studium  von  Be- 
rnfsfächern  auf  die  Universität  entlafsenen  Schüler  siehe  in  diesen 
NJahrb.  Bd.  LXV  S.  218. 


sIttastische  und  «ädere  MittheiiaDfen.  105 

Uehersiekt  der  Sckülertahl  an  der  polyieehninchen  Sehnle  mu  Carh- 
ruhe  und  der  damit  verbundenen  Vorschule  im  Studienjahre  185^^* 

Badener,    Nichll>ftdaa«r.  Zocwnioen« 

I.    Alleemeine  mathematische  Classe   .30             II  41 

n.           „                  „                 „        .       19            1»  30 

III.            „                    „                  „.34  7 

IngenienrschDle 6              19  2o 

Bauschule 21              30  51 

Forstschule      .     .     .     .    * 13               3  16 

Chemisch-technische  Schule      ....          7              13  tSO 

Mechanisch- technische  Schule ....         16              60  75 

Handelsschule  und  Postcurs     .     *     .     .        23               3  26 

Unbestimmte  Fächer  und  Hospitanten    .34             10  44 

Landwiithe *.     •  15               3  18 


186  167  3:)3 

Vorschule 35  3  38 


221  170  391 

[*1 


Berlin.  Der  Chef  der  kon.  4>reussischen  Militarbildnnffsanst alten , 
Generallieutenant  Joseph  von  Radowitx»  ist  zum  ^litglied  der 
kon.  Akademie  der  Wifsenschaften  emvahit.  —  Der  bisherige  kon.  Biblio- 
thekar Dr.  Friedlander  wurde  zum  zweiten  Geheimen  Staatsar- 
cbivar  ernannt. 

BiBERACH.  Das  Rectorat  der  dasigen  lateinischen  Schule  ist  dem 
Professor  Planck  in  Heilbronn  übertragen. 

Braumschwcig  [s.  Bd.  LXV  S.  218].  Das  Lebrerpersonal  des 
Obergymnasiams  bestand  im  Schnljahre  Ostern  1852 — 53  aus  dam  Di- 
rector  Prof.  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  dem  Religionalebrer  Pastor  Kel« 
be,  den  Oberlehrern  Dr.  Bamberger,  Dr.  Skerl  und  Giffhorn, 
Prof.  Dr.  Assmann,  den  Oberl.  Stegmann,  Hei  1er, Koch  und  den 
Chordirector  Müklbrecht.  Neben  diesen  unterrichteten  in  einzelnen 
Lehrfächern  Collab.  Sack  (ernannt Dec.  1852),  Scbulamtscand.  Franz 
Brandes  und  Cand.  theol.  CarlBrandes.  Die  Frequenz  der  Schule 
betrug  Michaelis  1852:  84  (I:  14,  11:  21,  UI:  19,  IV:  30),  Ostern 
1853:  74  (I:  14,  U:  18,  III:  15,  IV:  27).  Zur  UniTersItat  wurden 
Mich.  1852  4,  Ostern  1853  7  Oberprimaner  entlafsen.  Das  Osterpro- 
gramm  von  1853  enthalt  eine  Abhandlung  des  Pastor  Kelbe:  aber  den 
pgychiaehen  Ursprung  und  Entwicklungsgang  der  Religion  (32  S.  4). 

Feldkirch.  Am  k.  k.  Obergyinnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  237)  war 
wihrend  des  Schaljahres  1851 — ^52  der  weltliche  Lehrer  J.  Merkel 
ausgeschieden  und  dagegen  die Supplenten.Ad.  Trientl,  P.  Bitsch- 
nau  nnd  Thom.  Amman,  sammtlich  Weltpriester,  eingetreten.  Das 
Gymnasium  hatte  jetzt  die  vollständige  Zahl  von  8  Classcn  erreicht 
und  zählte  an  Schalem  115  (I:  22,  II:  18,  HI:  12,  IV:  13,  V:  12, 
VI:  15,  VII:  18,  VIÜ:  15).  Das  Programm  enthalt:  Frz.  Bole:  ge- 
Mchichtiiehe  und  atati8ti»ehe  INotixen  über  da§  k,  Jb.  €hfmna§ium  au 
Feldkireh  (22  S.  4). 

Freiberg.  Aus  dem  zum  23.  Mai  erschienenen  Jahresberichte  des 
Gymnasiums  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Schulamtscandidat  Habe- 
nich t  mehrwochentliche  stellvertretende  Aashilfe  leistete ,  dafs  Mich. 
1852  1,  Ostern  1853  5  Schüler  zar  Universität  giengen  und  die  Schn- 
lerzahl  beim  Beginne  des  neuen  Carsos  112  (I:  19,  II:  16,  III:  23, 
IV:  17,  V:  29,  VI:  8)  betrug. 
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GÖTTiNGBH.  Der  ÄMessor  der  pbilosophuchen  FacoUat  Dr.  Lod* 
^ig  Lange  ist  airm  aurserordentlichen  Professor  ernannt  worden.  — 
Der  Schnlamtscandidat  Gustav  Schmidt  ist  als  Collaborator  am 
dortigen  GymnaBinm  angestellt. 

Halle.  Der  bisherige  ordentliche  Professor  an  der  Unirersitat 
in  Marburg,  Dr.  Knoblauch,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
Physik  an  der  Universität  Halle  ernannt. 

Hof.  Professor  Dr.  Chr.  W.  Schmetzer  an  der  dasigen  Stn* 
dienanstalt  ist  auf  sein  Ansuchen  wegen  geschwächter  Gresundheit  in 
den  Ruhestand  getreten  und  die  Professur  an  der  If.  Gymnasialclaüse 
dem  Studienlehrer  an  der  Ilf.  Clasise  der  Lateinschule  zu  Bayreuth, 
Gustav  Gebhardt,  verliehen. 

Kassel.  Am  24.  Mai'  feierte  der  als  Historiker  hochverdiente 
Staatsarchivar  und  Landeslfiblfothelcar  Dr.  Christoph  v.  Rommel 
sein  äOjahr.  Doctorjubilaeum.  Als  Gratulationsschrift  erschien  dazu : 
Dr.  K.  Bernhardi:  Vier  Briefe^  die  Gründung  der  kurfüntin  han- 
dethibliothek  su  Ea$8el  betreffend, 

KÖNIGSBERG  IN  pREUSSEN.  Der  Von  dem  Ministerium  für  Holstein 
und  Lauenburg  entlafsene  Professor  Dr.  J.  Olshansen  in  Kiel  ist 
zum  ordentlichen  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  zum  Ober- 
bibliothekar der  königlichen  und  Universitätsbibliothek  in  Königsberg 
ernannt. 

Leipzig.  An  der  Nicolai  schule  wurde  Dr.  Leop.  Seidler 
auch  für  das  Sommerhalbjahr  1853  zur  Aushilfe  beibehalten.  Sein  Pro- 
bejahr vollendete  im  vergangenen  Cursus  Dr.  Herrn.  Seidler.  Nach- 
dem der  Katechet  Dr.  Schütz  das  Pfarramt  in  Leutsrh  angetreten, 
ward  provisorisch  der  Schnlamtscandidat  Dr.  E,  W.  Hartwig  ange- 
stellt. Die  Schälerzahl  betrug  Ostern  1852:  155,  1853:  165.  Zur 
Universität  wurden  Mich.  1852  7,  Ostern  1853  17  entlafsen.  Das  zum 
23.  Mai  erschienene  Programm  enthält  den  2bjähr,  Jahre§beriehi 
des  Reetürt  seit  seinem  jimtsaniritt y  nebst  einer  Skizze  der  vim  dem», 
(Prof.  Dr.  K.  F.  A.  Nobbe)  am  18.  Mai  1852  gehaltenen  Festrede. 
—  Der  Privatdocent  Dr.  Joh.  Overbeck  in  Bonn  ist  zum  aufser- 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  Leipzig  für  das  Fach  der 
classischen  Archaeologie  designiert  worden. 

LÜNEBURG.  Vom  Johanneum  war  während  des  Schuljahres  Ostern 
1852 — 53  der  Collaborator  Beyer  ausgeschieden,  um  ein  geistliches 
Amt  in  Harburg  anzutreten.  An  seine  Stelle  trat  der  Cand.  d.  Theo!. 
Frz.  Mu  rambrau  er.  Der  Schularatscandidat  Schlomer  übernahm 
eine  Stelle  am  Progymnasium  zu  Eimbeck.  Die  Schülerzahl  betrug  im 
Winter  1852—53  im  Gymnasium  282  (I:  22,  II:  31,  HI:  38,  IV:  35, 
V:  44,  VI:  50,  VII:  62),  in  der  Realschule  83  (I:  7,  IF:  38,  HI:  38), 
Gesammtsumme  385.  Abiturienten  waren  Ostern  1853  11.  Das  Pro- 
gramm enthält:  Volger:  der  dreissigj ährige  Krieg  im  Fürstenthum 
läüneburg,    Zweite  Abt^eilung  (16  S.  4). 

Magdeburg.  Am  Paeda^ogium  zum  Kloster  U.  L.  F.  (s.  Bd.  LXV 
8.  341)  worden,  da  die  Schulerzahl  eine  Theilnng  der  Tertia  noth- 
wendig  machte,  zwei  neue  Lehrstellen  creiert  und  diese  dem  Dr. 
Leitzmann,  welcher  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  bestanden,  und 
dem  Lehrer  Kalkow,  welcher  bisher  schon  Aushilfe  geleistet  hatte, 
übertragen.  Der  Abgang  des  Prof.  Dr.  Wehrmann  nach  Zeitz  hatte 
eine  Lücke  gebildet,  die  Erhebung  des  Hilfslehrers  Dr.  Krause  zum 
ordenil.  Lehrer  ist  Bd.  LXVII S.  491  gemeldet.  Ostern  1852  Giengen  nach 
bestandener  Abiturientenprüfiing  8  Schuler  der  Prima,  Mich,  desselben 
Jahrea  3  ab.    Die  Schülerzahl  betrug  im  Winterhalbjahre  356  (I:  24, 
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II:  36,  IIIA:  21,  IHBi  40,  IVA:  35,  VA:  43,  VB:  50,  VIA:  67, 
VfB :  40) ,  darunter  62  Alumnen.  Das  Jahrbuch  enthalt :  Dr.  Kloppe: 
Reehereke»  9ur  ia  dialeete  de  Guace  (fFace)^  trouvire  anglo-nor- 
mand  du  Xlle  aUele.    I.  partie  (24  S.  4). 

Meldorf  [s.  Bd.  LXVII  S.  491  *)].  Das  Lehrercolleginm  der  dasi- 
gas  Gelehrtenschule  bat  in  dem  Schuljahre  Ton  Ostern  1^2—53  keine 
Aendemng  erfahren.  Die  Schülerxahl  betrug  am  Schlufa  des  Schul> 
Jahrs  68  ([:  9,  II:  15,  IFI:  17,  IV:  21,  V:  6);  »ur  Universität  ent- 
lafsen  wurden  Mich.  1852:  2,  Ostern  1853:  2.  Das  Programm  Ostern 
1853  enthält  eine  Abhandlung  des  Rectors  Dr.  H.  W.  Ko Ister:  von 
den  Dofften  und  Hammen  de§  alten  DUmarsehena  (30  S.  4). 

Prag,  Der  an fserord entliche  Professor  Dr.  A.  Schleicher  ist 
zum  ordentlichen  Professor  der  deutschen  und  vergleichenden  Sprach- 
wifsenschaft  und  des  Sanskrit  an  der  dortigen  Universität  ernannt. 

Königreich  PREUSSEN. 

Frequenz  der  Gymnasien  in  der  Provinz  Brau denburg  im  Sommer- 
semester 1852. 


feu 

Zahl  der 

Frequenz  am   Schlufse   des 

Som- 

=1 

Schüler  am 
SchlusB  d. 
W.-Seni. 
1831-52. 

mersemesters  1852. 

I. 

II. 

lU. 
111 

IV. 

63 

V. 

|VI. 

[Sa. 

Abt. 

Joachimsth.    Gymn. 

31 

341 

6Ö 

70 

64! 

-^ 

368 

14 

Friedr.  -  Wilhelms- 

Gymnas.    .     .     . 

27 

575 

60 

100 

176 

103   69 

64 

580 

19 

Franzos.  Gymn.      . 

21 

271 

17 

28 

75 

54 

55 

51 

278 

5 

Berlinisches    Gymn. 

27 

465 

37 

69 

131 

142 

48 

30 

457 

9 

Friedr.-Werdersches 

56 

103 

139 

57 

62 

47 

464 

9 

Gymnas.    .     .     . 

30 

460 

Köln.  Realgymn.     . 

•25 

388 

31 

42 

103 

104 

55 

54 

389 

6 

Gymnas.    zu    Bran- 

denburg   .     .     . 

10 

199 

20 

19 

39 

32 

39 

39 

188 

4 

Gymn.   zu  Potsdam 

18 

344 

33 

66 

71 

89 

62 

47 

368 

7 

incl.  Realclassen 

103 

10 

27 

38 

46 

121 

Gymn.  zu  Prenzlau 

14 

278 

14 

23 

39 

67 

71 

71 

285 

1 

Gymnas.    zu    Neu- 

Rnppin 

11 

246 

21 

21 

42 

44 

62 

55 

245 

6 

Gymn.    zu   Cottbus 

10 

139 

17 

20 

.  ^ 

37 

29 

— 

149 

2 

Gymn.  zu  Frankfurt 

1 

1 

a.  d.  0.    .     .     . 

12 

241 

25 

32 

52 

42 

46 

43 

240 

5 

Gymn.  zu  Gnben  . 

12 

182 

12 

21 

33 

42 

36 

35 

180 

incl.  Realclasse  . 

35 

1 

15 

21 

73 

1 

Gymn.    zu    Königs- 

1 

berg  in  der  N.   . 

9 

185 

25 

28 

30 

34 

40 

43 

200 

2 

Gymn.  zu  Lnckan 

10 

84 

6 

18 

26 

36 

-.- 

— 

86 

3 

Gymn.  zu  Sorau     . 

10 

137 

14 

18 

45 

32 

31 

— 

140 

10 

Paedagog.  zu  Zülli- 

' 

c?.au     .... 

16 

212 

18 

61 

61 

50 

29 

10 

229 

3 

Summa 

239 

4747 

4846 

106 

*)  Daselbst  Z.  12  v.  u.,  S.  492  Z.  1 
Z.  17  V.  u.  lies  Bünz  statt  Bung. 
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los 


ScJiUl-  und  P^rtoaalntchriehten, 


ProTlnz  PosBR. 


i 

P 

s 

Gymnas.  zu  Trzme- 
czno     .     .     •     • 
Gymn.  zn  Bromberg 
Gymn.  zn  Ostrowo 

Q     ■«     s 

1^1;??. 

i"  ^  1 .  1 

B 

M 

»-•      H.      k-< 

OD    4^    4^ 

5  i3     e 

Zahl  der 
Lehrtr 

i 

i 

8  iS  fe 

H-     O      M> 

III 

Frcuucnx 

im   VVinier 

1831  >5i 

s  s  s 

rS  5      8 

^l.J 

i 
g 

i" 

3 
1 

•t 
»— 

SR 

(X 

f"/- 

SS  g  g 

«;  IS      8? 

' 

SS 

■^         w 

rs  ä  s 

2  S       2 

^Is 

SS 

s 

t      8 

s«/-^ 

^! 

^    1  ) 

)6       8^ 

1 

5  ^n 

"^)g:       8 

3 

:g 

iM- 

«8      S 

^ 

'"JiS      S 

< 

•^t 

^!f 

)i     es 

< 

< 

SS  83 

;< 
? 

i 

g 

isl 

1  ^      § 

? 

1406 

s  ts  i 

«  g      § 

!« 

1 

5 

$  ö>   S 

Sg      ^ 

1 

§ 

s 

Sg    SS    M 

S  S       » 

s 

s^ 

1 

1  1  i 

-^    l«             ^ 

iJ 
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S.SS 
^1 

Frequenz  im  Sommer  1852. 

P 

hi 

J. 

IF, 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

El. 

Sa. 

in 

Evang.  Gymn. 
Friedriä«   Coli. 

in   Königsberg 

17 

193 

19 

21 

42 

32 

31 

45 



190 

5 

Gymn.    Altstadt 

in  Königsberg 

16 

400 

71 

65 

93 

64 

56 

49 

— 

408 

5 

Gyrnn.  Kneiphof 

ebend. .     •     . 

16 

330 

40 

56 

89 

68 

45 

34 

— 

333 

11 

G.    Rastenbarg 

13 

227 

31 

42 

59 

39 

38 

22 

— 

231 

8 

Gymn.  Tilsit     . 

16 

254 

23 

49 

63 

39 

40 

39 



253 

11 

G.  Gnmbinnen  . 

10 

238 

22 

37 

45 

56 

45 

35 



240 

4 

Gymn.    Lyck 

10 

188 

27 

40 

40 

33 

29 

33 

— 

202 

1 

Danzig     .     .      . 

18 

518 

35 

80 

138 

99 

57 

57 

58 

524 

10 

Eibing     .     .      . 

11 

J91 

9 

16 

37 

42 

44 

29 



177 

— 

Thom      .     .     . 

12 

%yi 

20 

40 

66 

66 

45 

26 

__ 

263 

— . 

Marienwerder    . 

11 

278 

15 

40 

56 

54 

65 

20 



280 

8 

Katholische. 

Braonsberg  . 

12 

304 

47 

44 

71 

48 

43 

43 

— 

296 

3 

Conitz      .      .      . 

15 

432 

32 

54 

78 

66 

80 

51 



387 

4 

Culm  .... 

13 

332 

18 

54 

60 

52 

73 

54 

— 

311 

2 

Summa 

187 

4122 

4094 

72 

Erang.  Progym- 

nas.  za  Hohen- 

1 

stein    .     .     . 

9 

127 

10 

22 

39 

36 

15 

6 

28 

Kath.  Progymn. 

47 

Rössel .     .     . 

8 

168 

29 

38 

28 

30 

172 

Deutsch  Crone  . 

7 

122 

12 

2 

32 

21 

27 

121 

Summa 

24 

417 

421 

Provinz  Westphalen. 
Die  Provinz  Westphalen,  welche  ohngefahr  l^Miilion  Einwoh- 
ner hat,  hat  11  Gymnasien,  1  Tollständige  höhere  Bürgerschule  und 
8  Progymnasien.    Die  11  Gymnasien  waren  im  Jahre   1851   von  2666 
Schülern  besucht;  diese  vertheilten  sich  in  folgender  Weise: 

A.     anf  die  einzelnen  Anstalten: 


1851 

1852 

1 

1851 

1852 

Arnsberg.     .      .     . 

190 

190 

Minden    .... 

247 

221 

Bielefeld.     .     .     . 

211 

215 

Münster  .... 

651 

672 

Coesfeld  .... 

128 

131 

Paderborn     .     .     . 

557 

565 

Dortmund      .     .     . 

153 

*) 

Recklinghausen  . 

136 

140 

Hamm       .... 

120 

128 

Soest 

147 

150 

Herford    .... 

126 

126 

*)  Bei  Dortmund  ist  die  Zahl  nicht  angegeben. 
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Schul-  und  Pergonalnachriobten, 


B.  auf  die  einzelnen  Classen : 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

vr. 

Abitur. 

Arnsberg.      .     .      . 

39 

58 

29 

22 

22 

30 

14 

Bielefeld.     .     .     . 

24 

21 

22-19 

32 

40 

38 

6 

Coesfeld  .... 

20—12  ') 

26 

29 

12 

18 

14 

19 

Dortmund «) .     .     . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

U 

Hamm      .... 

3 

6 

18 

15 

27 

33 

— 

Herford«)     .      .      . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

12 

Minden    .... 

12 

9 

20 

43 

47 

43 

1 

') 

4 

17 

26 

MSneter*)    .     .     . 

53-62 

81-111 

83-78 

92 

62 

5a 

44 

Paderborn     .     .     . 

43—67 

69—72 

53-71 

62 

64 

64 

41 

Recklinghausen . 

44 

37 

19 

7 

11 

22 

20 

Soest 

24 

31 

24 

19 

25 

27 

10 

Von  diesen  Anstalten  sind  Arnsberg,  Coesfeld,  Munster,  Pader* 
bom  und  Recklinghausen  katholisch ,  Bielefeld,  Dortmund,  Hamm,  Her- 
ford, Minden  und  Soest  evangelisch.  Im  Jahre  1853  wird  in  Burg* 
Steinfurt  ein  evangelisches  Gymnasium  errichtet  werden  vorläufig  mit 
den  untern  Classen.  Das  sogenannte  christliche  oder  lutherische  Gym- 
nasium zu  Gütersloh  ist  in  seiner  Organisation  und  Entwicklung  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Anerkennung  Ton  Seiten  des  Staats  und  das 
Recht  der  Abiturientenprüfung  wohl  in  der  nächsten  Zeit  erfolgen  wird. 

Mit  den  Gymnasien  in  Bielefeld ,  Dortmund  und  Minden  sind  Real- 
classen  verbunden ,  in  Bielefeld  2  für  Nichtstndierende  von  II  und  IIK 
ebenso  in  Dortmund,  in  Minden  3  für  Nichtstudierende  von  I,  II  und 
111.  Das  Gymnasium  in  Minden  schliefst  sich  an  den  von  der  Ber- 
liner Landes- Seh al-Conferenz  entworfenen  Lectionsplan  möglichst  an. 
Die  Lehrercollegien  bilden  aufser  dem  Director  in 


Ober- 

Ord. 

wiss. 

R^.]|g^. 

techn. 

H-asa 

lehrer 

Lehrer 

Lehrer 

lebrer 

Lehrer 

Cand. 

Arnsberg       .     .     . 
Bielefeld.     .      .     . 

4 

5 

1 

2 

1 

3 

3 

1 

1 

1 

Coesfeld  .... 

5 

3 

1 

2 

Dortmund      .     .     . 

3 

4 

4 

2 

Hamm       .... 

5 

3 

2 

Herford    .... 

3 

3 

2 

Minden    .... 

5 

5 

2 

I 

Munster  .... 

l'i 

6 

1 

1 

3 

Paderborn     .      .     . 

7 

8 

1 

3 

1 

3 

3 

1 

Soest 

4 

3 

2 

An  den  katholischen  Anstalten  waren  5,  an  den  evangelischen  6  Can- 
didaten  beschäftigt.  Im  Jahre  1852  wurden  zur  Universität  entlafaen 
178  Abiturienten  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  von  diesen  wollten  84 
kathol.,  10  evangel.  Theologie,  4  Philologie,  8  Philologie  und  Theo- 


1)  Die  Classe  in  2  Abtheilungen  getheilt. 

2)  Die  Zahl  ist  nicht  angegeben. 

3)  Schüler  der  Realclassen. 

'  4)  Untersecunda,  Obertertia  und  Quarta  zerfallen  in   zwei  paral- 
lele Coetns. 


statislische  und  andere  Mittheilungen. 
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logie,  34  Joriflpindeiui,  S  Jura  nnd  Camenlia,  19  Medicia,  3  Mathe- 
matik und  Naturwiffleiuchafteii ,  1  NatarwifseiMchaften ,  5  Fontfacb, 
1  Oeconomie,  4  Baufach,  1  Maschinenban  stodteren;  4  waren  noch 
nnentachieden ,  «S  widmeten  sich  dem  Verwalte ngsfach,  1  den  Poetiach« 

RHEINPR0VI1I2. 

Die  RheinproTioz  hat  bei  einer  Bevölkerung  von  2,780,600  Ein- 
wohnern 19  Qymnasien  und  die  Ritterakademie  zu  Bedburg.  Von  die- 
sen Anstalten  sind  11  katholisch  *),  8 evangelisch  *)  und  1  gemischt*). 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Schuljahre  1H51— 52  4920,  von  denen 
3076  auf  die  katholischen,  1612  auf  die  evangelischen  und  232  auf  die 
Simultananstalt  kamen.  Diese  vertheilten  sich  auf  die  einzelnen  An« 
stalten  und  Glossen  in  folgender  Weise: 


Sa. 

1. 

II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

Abit. 

Aachen  .      . 

501 

27-42 

50-50-50 

64 

74 

61 

66 

27 

Bonn      .     . 

331 

38 

56 

61 

^55 

60 

60 

22 

Clere     .      . 

IIb 

25 

15 

18 

21 

20 

26 

10 

Cobleni 

360 

33 

26-23 

58 

67 

60 

54 

13 

Düren    .      , 

183 

29 

45 

25 

30 

26 

15 

8 

Dnsseidorf  . 

266 

34 

20-31 

39 

41 

51 

50 

14 

Duisburg     . 

210») 

27 

23—17 

34 

20 

37 

21 

8 

Elherfeld    . 

197 

18 

28 

67 

33 

29 

22 

5 

Emmerich  . 

188 

25 

33 

36 

31 

25 

32 

9 

Essen     .     . 

232 

28-21 

22—29 

37 

27 

32 

36 

23 

KölnPr.-W. 

468 

23-33 

37—47 

40-40») 

33-32 

43-42 

49-49 

15 

Köln  kath.  6. 

493 

32-40 

49-65 

80») 

65 

81 

81 

31 

Kreuznach 

129 

-*) 

—^ 



— 



6 

Mnnstereifei 

133 

16 

31 

24 

25 

21 

16 

10) 

Neufd 

177 

10 

23») 

28 

22 

25 

37 

Saarbrücken 

176 

9 

160 

13 

23 

34 

44 

3 

Trier      .      . 

400 

35-54 

44—44 

53 

70 

57 

43 

33 

Wesel    .      . 

185 

12 

24 

33 

38 

35 

43 

4 

Wetzlar 

122 

17 

15 

18 

22 

13 

37 

5 

Bedburg      . 

44 

13 

11 

9 

5 

6 

— 

3 

Zur  Universität  wurden  entlafsen  239  Schüler  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  and  zwar  von  den  kath.  Anstalten  160,  von  den  evang.  65,  von 
der  Simultanstalt  23.  Von  diesen  wollten  87  kathol.  und  10  evangel. 
Theologie,  4  Philologie,  7  Theologie  und  Philologie,  49  Jura,  4  Ca- 
meralia,  13  Jura  und  Cameratia,  31  Medicin,  2  Mathematik  und  Na- 
tarwifsenschaften  nnd  1  Philosophie  studieren;  3  widmeten  sich  dem 
Bergfach,  9  dem  Forstfach,  1  dem  Baufach,  3  der  Oeconomie,  6  dem 
Militärdienst,  2  dem  Verwaltungsfach,  2  dem  Kaufmannsstande  nnd 
1  der  Musik. 

Mit  den  Gymnasien  in  Nenfs,  Saarbrücken  nnd  Wesel  sind  Paral- 


1)  Aachen,  Bonn,  Coblenz,  Düren,  Dufseldorf,  Emmerich,  Köln, 
Mnnstereifei,  NeuTs,  Trier  und  Bedburg.  2)  Clcve,  Duisburg,  El- 
herfeld ,  Köln,  Kreuznach,  Saarbrücken,  Wesel  und  Wetzlar.  3)  Essen. 
4)  Die  erste  Realclasse  hatte  17,  die  zweite  14  Schüler.  5)  Tertia, 
Quarta,  Quinta  und  Sexta  zerfallen  in  2  Parallelcoetus.  6)  Tertia, 
Qnarta  und  Quinta  zerfallen  in  zwei  Parallelcoetus.  7)  Die  Ver- 
theilung  auf  die  einzelnen  Classen  Ist  im  Programm  nicht  angegeben. 
8)  Im  Programm  nicht  angegeben.  9)  6  in  der  obern,  5  in  der  un- 
Ura  Realclasse.    10)  In  der  Realsection  für  II 3,  für  III 10,  für  IV  16. 
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Todesfalle. 


lelclaMen  für  die  NichUtudierenden  (Realabtheilanisen)  yerbnndeji  und 
zwar  in  Neufs  2,  in  Saarbrücken  und  Wesel  je  3;  in  Daisburg  sind 
Ü  ToHstandig  getrennte  Realclaasen.  Neufs,  früher  ein  Progymnasium, 
ist  erst  im  Jahre  1854&  za  einem  vollständigen  Gymnasium  erhoben 
worden. 

Die  Lehrercollegien  bilden  aufser  dem  Director  in 


Ober- 

ordentl. 

W.Hilfs- 

Helig.- 

techn. 

Cand. 

lehrer 

Lehrer 

lehrer 

lehrer 

Lehrer 

Aachen     .... 

4 

5 

2 

2 

3 

1 

Bonn  .     .     . 

4 

'   4 

3 

1 

2 

Cleve .     .     . 

4 

2 

2 

1 

3 

Coblenz    .     . 

4 

5 

1 

2 

3 

Düren.     .     . 

3 

5 

1 

1 

1 

1 

Düsseldorf    . 

4 

5 

2 

2 

1 

Duisburg 
Elberfeld       . 

6 

3 

2 

1 

1 

3 

4 

1 

1 

1 

Emmerich     • 

4 

2 

2 

1 

1 

Essen       .     . 

3 

3 

3 

1 

2 

Köln  Fr.  W. 

6 

3 

4 

2 

2 

1 

Köln  kath.  G. 

6 

4 

3 

2 

3 

Kreuznach     . 

6 

1 

1 

2 

Munstereifel 

2 

4 

1 

2 

Neufs  ^   .     . 

1 

7 

Saarbrücken 

4 

4 

2 

Trier  .      .      . 

5 

5 

1 

3 

3 

Wesel       .      . 

3 

4 

2 

2 

Wetzlar   .      . 

5 

2 

1 

1 

l 

Bedburg  .     . 

2 

4 

1 

1 

6 

sien  der  Rheinprov 


Es  waren  also  im  Schuljahre  1851 — 51  7  Candidaten   an  den  Gymna- 


benen  Probejahrs  beschäftigt. 


nz  mit  der  Abhaltung   des  gesetzlich  Torgeschrie- 


Big. 


Todesfälle. 


In  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  Mai  starb  zu  Petersburg  der  Minister 

der  Volksaufklarungy  Senator  und  Geheimerrath  Fürst  Pia  ton  Ale- 

xandrowitsch  Schirinski  Schichmatow. 
Am  21.  Juni  zu  Padua  der  k.  k.  Ministerialrath  Dr.  Franz  Exner, 

bis  1849  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 

Prag. 
Am  29.  Juni  zu  Paris  der  berühmte  Botaniker  Adrien  de  Jussieu, 

Mitglied  der  Akademie. 


Berichtigung. 


Oben  S.  10  Z.  18  v.  o.  ist  zu  lesen : 

TetVQOxtovovvTtig  xi  atpiv  cS^  inevxoiiai 

statt: 
rav^OKxovovprag  x  avxol%  mS'  inivzofuci. 


Kritische  Benrtheilnngen. 


Aristophanis  Comoedias  edidit  Thtodomw  Ba^gk.    Lipn««  1853.   B. 

G.  Teuboer.    VoL  I.  XXXIX  u.  287  S.    Vol.  II.  XX  u.  335  8. 8. 
Aaugewählle  Kamoedien  des  AriHopkoßies.   Rrklart   tod    Theodor 

Koekn    Erste«    Bindchen.     Bie    Wolken.     Leipzig  1853.    Weid- 

manuiclie  Bachhondlnng.    153  S.  8. 

Die  Herausgabe  der  Komoedien  des  Aristophanes  in  der  Tenb- 
nerscben  Bibliolheca  bal  Hr.  Prof.  Bergk  fibemommen.  Was  dieser 
treffiicben  Sammlung,  der  die  weiteste  Verbreitung  zu  wfinschen  ist, 
ftberhaupt  mit  Recht  naohgerahmt  werden  mufs ,  dafs  die  Textesrecen- 
siop  der  eiiiseloen  Schriftsteller  bewährten  Kritikern  fibertragen  wor- 
den ist,  welche  einen  möglichst  beglaubigten,  mit  Besonnenheit  nnd 
Umsicht  constituierten  Text  zu  liefern  bemüht  waren,  das  gilt  auch 
in  Bezug  auf  die  Ausgabe  des  Aristephanes.  Die  Leistungen  des  Hrn. 
B.  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Komoedie  sind  bekannt,  nnd  wir 
können  uns  daher  darauf  beschrinken,  nachzuweisen,  wie  Hr.  B.  sich 
seine  Aufgabe  gestellt  und  wie  sich  seine  Ausgabe  zu  den  bisherigen 
Leistungen  wie  zu  den  Anforderungen  verhält,  die  man  an  einen  Her« 
ansgeber  des  Aristophanes  zu  stellen  berechtigt  ist.  —  Eine  selb- 
ständige ,  durchgreifende  Textesrecension  zu  liefern  lag  nicht  in  dem 
Plane  des  Hrn.  Herausgebers.  Sein  Bestreben  war,  einen  durch  die 
besten  Handschriften  beglaubigten  Text  herzustellen  und  nur  solche 
Emendalionen  aufzunehmen,  die  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit fär  sich  haben,  so  dafs  viele  verdorbene  Stellen,  ffir  die  sich 
ein  solcher  Verbefserungsversuch  nicht  darbot,  unverbefsert  stehn 
geblieben  sind.  Damit  nnn  der  Leser  über  alle  von  Hrn.  B.  vorge- 
nommenen Aenderungen  in  Kenntnis  gesetzt  werde ,  hat  er  die  von  W. 
Dindorf  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  1830  erschienene  Ausgabe 
dea  Aristophanes  zu  Grunde  gelegt  und  ein  Verzeichnis  aller  Abwei- 
cbnngen  der  Lesart  von  jener  Ausgabe  vorausgeschickt,  in  welches 
zugleich  Verbefserungsversuche  vieler  Stellen  aufgenommen  sind,  die 
eine  Aufnahme  in  den  Texl  nicht  gefunden  haben.  Diesem  Verfah- 
ren kann  man  seine  Billigung  nicht  versagen.  Dafs.  Dindorfs  Recen- 
sion  zu  Grunde  gelegt  worden,  ist  in  der  Ordnung,  da  s^t  Brnnck 
Dindorf  der  einzige  Kritiker  ist ,  der  eine  Gesammteusgabe  des  Dich- 
ters besorgt  hat.  Es  mufs  in  der  That  befremden,  dafs  seit  70  Jahren  so 
aufgerordentlich  wunig  für  Aristophanes  geschehn  ist.   Die  Beschaffen- 

iV.  JiArb,  f.PkILm.  Patd,  B4.  LXVm.  Hft.  3.  8 
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keit  der  Brunckschen  Ausgabe  ist  bekannt.  Sie  hat  Epoehe  genacht, 
weil  Brnnck' zuerst  mit  einer  gröfsern  Kenntnis  der  Sprache  und  Me- 
trik ausgerüstet  und  durch  die  Pariser  Handschriften  unterstützt  eine 
Menge  der  gröbsten  Fehler  getilgt  hat,  wiewohl  er  andererseits  mit 
der  grörsten  Willkür  die  handschriftliche  Lesart  gefindert  und  sehr 
viele  tbeils  unnöthige,  theils  entschieden  falsche  Emendationen  in  den 
Text  hineingesetzt  hat.  Einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Kritik 
findet  man  in  den  Dindorfscheu  Ausgaben ,  und  mit  Recht  nennt  Hr.  B. 
Dindorf  *  de  Aristophane  optime  meritnm.'  Allein  eine  nnbefangene 
Benrtheilnng  wird  auch  seine  Verdienste  auf  das  rechte  Mafs  zurück- 
zuführen sich  verpflichtet  halten.  Sowie  Bruncks  Leistungen  durch 
die  in  jener  Zeit  namentlich  von  England  aus  angeregten  und  geför- 
derten Forschungen  vermittelt  worden  sind,  so  ist  auch  der  durch  D.  im 
Vergleich  mit  der  BrnnckschenRecension  bewirkte  Fortschritt  zum  Theil 
als  eine  selbsterwachsene  Frucht  des  allgemeinen  Umschwungs  zn  be- 
trachten, den  die  gesammte  Alterthumsw  ifsenschaft  in  jener  Zeit  er- 
fahren hat.  Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Gram- 
matik, die  aus  den  Schriften  der  alten  Grammatiker  gewonnenen  Be- 
lehrungen, wobei  allerdings  D.  vielfach  fördernd  mitgewirkt  hat,  so- 
wie die  in  eine  ganz  neue  Bahn  gelenkte  Metrik  gaben  der  fiberhaupl 
auf  festere  Principien  zurückgeführten  Kritik  sichere  Anhaltspunkte, 
sowie  durch  die  bekannt  gewordenen  beiden  besten  Handschriften  nun 
erst  eine  feste  Grundlage  für  die  Kritik  des  Arislophanes  gewonnen 
wurde.  Nimmt  man  dazu  die  vielen  schätzbaren  Vorarbeiten  und  trelT- 
lichen  Bemerkungen  von  Reisig,  Bentley,  Forson,  Elmsley,  Dobree, 
Hermann  u.  a.,  so  bleibt  aufser  dem  Verdienste,  eine  dem  allgemei- 
nen Standpunkte  der  Wifseuschaft  angemefsene  Recension  besorgt  zu 
haben,  nicht  gar  zn  viel  übrig,  wodurch  D.  aus  eignen  Mitteln  die 
Texteskritik  des  Aristophanes  (denn  von  dieser  allein  ist  hier  die 
Rede)  weiter  geführt  hat.  Ja  man  mufs  sich  wundern ,  dafs  Bruncks 
Ansehn  einen  solchen  Einflufs  auf  ihn  ausgeübt  hat,  dafs  sehr  viele  sei- 
ner ganz  willkürlichen  Aendernngen  vou  D.  weiter  fortgepflanzt  wor- 
den sind  und  dafs  trotz  der  vielen  Ausgaben ,  die  er  bis  zu  seinen 
letzten  Arbeiten  1838  besorgt  hat,  ein  wesentlicher  Fortschritt  nicht 
wahrzunehmen  ist,  wenn  auch  manche  unhaltbare  Lesart  in  der  Oxfor- 
der Ausgabe ,  namentlich  in  den  Anmerkungen  beseitigt  und  ein  kflk- 
nerer  Anlauf  in  der  Pariser  Ausgabe  genommen  ist,  die  freilich  auch 
dem  subjectiven  Belieben  öfter  einigen  Spielraum  verstattet  hat.  In 
den  letzten  15  Jahren  ist  manches  für  Aristophanes  geschehn,  eineGe- 
sammtansgabe  des  Dichters  aber  nicht  erschienen.  Das  grofse  Ver- 
dienst der  Bergkschen  Ausgabe  ist  nun  dies ,  dafs  hier  zuerst  der  Ein- 
flufs der  Vttigata  und  namentlich  Bruncks,  so  weit  er  ein  nnbereeh* 
tigter  Ist,  völlig  beseitigt  und  der  Text  auf  die  Auctoritit  der  besten 
Quellen  eonstituierl  und  vielfach  verbefsert  erscheint,  dafs  endlich 
eine  Anzahl  von  Verbefsernngs vorschlagen  beigefügt  ist,  die  sich 
theils  durch  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  empfehlen, 
Ikeils  wenigstens  zn  weiterem  Nachdenken  anregen  und  anleiten.  Wenn 
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wir  so  dem  Verfakren  des  Hrn.  B.  nnsern  vollen  Betfall  schenken  nnd 
in  seiner  Ausgabe  einen  wesentlicken  Fortschrilt  in  der  Kritik  des 
Aristophanes  anerkennen  marsen,  so  k&nnen  wir  doch  auch  einige 
Bedenken  nicht  anterdrueken.  Der  Text  ist  auf  die  Auctorität  der  be- 
sten Handschriften  basiert,  nnd  als  die  besten  Hss.  gelten  Hrn.  B.  mit 
Recht  die  Ravennaer  nnd  die  ans  gleicher  Quelle  geflofsene  Venediger 
Handschrift.  Die  Obrigen  Hss.  betrachtet  Hr.  B.  als  von  untergeord- 
netem Wertbe,  deren  Auctorität  jenen  gegenüber  nicht  in  Betracht 
komme.  Allerdings  ist  der  Ravennas  die  lauterste  Quelle,  allein  er  ist 
sehr  fehlerhaft  geschrieben  und  beispielsweise  in  allen  den  Ffillen,  wo 
es  sich  um  die  Unterscheidung  von  o,  <o  oder  e,  at  oder  »,  %  i})  c«,  oi 
n.  a.  handelt,  von  durchaus  keinem  Werthe.  Dies  hat  Hr.  B.  nicht 
immer  beracksichtigt,  sowie  er  auch  öfter  einem  blofsen  Schreibfeh- 
ler, deren  es  in  dieser  Hs.  sehr  viele  gibt,  die  Bedeutung  einer  an 
beachtenden  Variante  beigelegt  hat.  Aber  nicht  blofs  Schreibfehler 
finden  sich  im  Ravennas,  sondern  auch  viele  Interpolationen  und  Ver- 
befsernngen ,  von  denen  andere  Hss.  frei  sind.  Dies  ist  nicht  so  aufzu- 
fafsen,als  ab  solche  Fehler  in  den  andern  Hss.  durch  Conjectur  verbefsert 
wfiren;  vielmehr  lafst  es  sich,  wie  wir  glauben,  mit  aiemlicher  Evi- 
dena  erweisen ,  dafs  die  allen  nnsern  Hss.  zu  Grunde  liegende  Racen- 
sion  in  zwei  getrennten  Familien  fortgeführt  worden  sei ,  von  denen 
die  eine,  mehrfach  verzweigt,  eine  Menge  Fälschungen  erlitten,  die 
andere  sich  verhaltnismäfsig  ungetrübt  erhalten,  aber  doch  auch  In* 
terpolationen  erfahren  hat.  So  konnte  es  kommen,  dafs  verdorbAiie 
Stellen  im  Ravennas  zufallig  in  der  andern  Familie  von  der  Verderb- 
nis verschont  geblieben  sind,  also  nicht  immer  auf  einer  spätem 
Emendation  beruhen.  Dies  ist  bei  der  Beurtheilung  der  Varianten  wohl 
zu  beachten ,  und  wenn  wir  auch  das  kritische  Verfahren ,  welches 
Hermann  in  seiner  Ausgabe  der  Wolken  befolgt  hat,  keineswegs  bil- 
ligen ,  so  ist  doch  Hr.  B.  in  einseitiger  Ueberschätznng  des  Ravennas 
jedesfalls  zu  weit  gegangen.  —  Zu  einer  Ausstellung  anderer  Art  ver- 
anlafst  uns  das  Verfahren ,  wonach  Hr.  B.  verdorbene  Stellen  in  den 
Text  aufgenommen  hat,  ohne  es  jedesmal  zu  bezeichnen,  dafs  die 
Stelle  verdorben  ist.  Dafs  Stellen,  für  welche  eine  probable  Emen* 
dation  nicht  gefunden  wurde,  unverändert  nach  der  handsohriftlichen 
Lesart  in  den  Text  gesetzt  worden,  kann  man  bei  einer  Ausgabe,  die 
zu  rechtfertigenden  Bemerkungen  keinen  Raum  verstattet,  nur  billigen, 
aber  ebenso  sehr  wird  es  gerade  bei  solchen  Ausgaben ,  die  sich-  auf 
den  blofsen  Text  ohne  Commentar  beschränken ,  für  den  Herausgeber, 
zur  Pflicht,  verdorbene  Stellen  als  solche  zu  bezeiebnen.  Wenn  z.  B. 
der  Leser  Thesm.  500  im  avyieg  olov  icxiv  ediert  und  in  dem  Ver- 
zeichnis über  diesen  Vers  nichts  bemerkt  findet,  so  kann  er  auf  die 
Vermuthung  kommen ,  als  ob  die  Komiker  sieb  an  der  zweiten  Stelle 
des  Trimeters  den  Spondens  erlaubt  hätten,  oder  als  ob  dies  Hrn.  B.8 
Ansicht  sei;  oder  ist  er  der  Worte  in  der  Praefatto:  ^malui  ioonm 
aperte  depravatum  intaetnm  relinquere'  eingedenk,  so  wird  er  an  allea 
denjenigen  Stellen ,  die  gesund  sind,  deren  Verständnis  ihm  abermekl 

8* 
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einleucbtet,  uügtmis  sein,  ob  er  es  mit  einer  gesonden  oder  verdor- 
benen Stelle  za  tbun  bebe  nnd  ob  es  sich  Terlohne,  weiter  Aber  dieselbe 
nachsndenken.  Ref.  mofs  nocb  immer  an  der  Ansieht  festhalten ,  die 
er  in  der  Praefatio  Kar  I^ysistrata  yorzaglich  mit  Bezug  auf  Dindorf 
ausgesprochen ,  dafs  der  Herausgeber  für  einen  Text  zu  sorgen  habe, 
der  keine  metrischen  Schnitzer  nnd  nicht  Worte  ohne  Sinn  enthalte, 
*ut  legi  et  intellegi  possit',  Worte  die  Hr.  B.  seltsamerweise  so  ver- 
standen hat,  als  ob  ich  mich  rühmte ,  die  Lysistrata  vollständig  herge- 
stellt an  haben.  —  In  der  Constituierung  der  Rhythmen  der  Chorge- 
sftnge  hat  sich  Hr.  B.  mit  geringen  Abweichungen  an  Dindorf  ange- 
schlofsen,  weil  sich  über  diesen  Gegenstand  erst  dann  werde  etwas 
sicheres  feststellen  lafsen,  wenn  die  Gesetze,  welche  die  Sceniker  be- 
folgt haben ,  genauer  werden  erforscht  sein.  Auch  in  der  Angabe  der 
Antistrophica  hat  sich  Hr.  B.  Dindorf  zum  Führer  gewählt ,  was  nicht 
gebilligt  werden  kann.  D.  hat  diesen  Nangel  seiner  frühem  Ausgaben 
später  eingesehn  nnd  es  wäre  wflnschenswerth  gewesen,  wenn  sieh 
Hr.  B.  in  dieser  Hinsicht  vielmehr  nach  der  Pariser  Ausgabe  gerichtet 
hätte.  Es  branohte  deshalb  die  Responsion  durch  Conjectur  nicht  über- 
all hergestellt  au  werden ,  wenn  nur  der  Leser  darauf  aufmerksam  ge- 
macht wurde;  ist  ja  doch  auch  in  den  Chorgesängen,  die  als  anti- 
strophisch  bezeichnet  sind,  die  genaue  Entsprechung  nicht  fiberall 
durchgeführt,  zuweilen  freilich,  wie  Fried.  953  mit  eiuer  Gewaltsam- 
keit hergestellt,  die  mit  dem  sonstigen  besonnenen  Verfahren  des  Hrn. 
B.  seltsam  contrastiert.  Doch  wir  brechen  diese  allgemeinen  Bemer- 
kungen hier  ab ,  um  das  Verfahren  des  Hrn.  B.  an  einzelnen  Stellen 
des  Dichters  näher  zu  prüfen.  Wir  betrachten  zunächst  die  Wol- 
ken, die  fast  gleichzeitig  von  Hrn.  Theodor  Kock  in  der  von 
Haupt  und  Sauppe  herausgegebenen  Sammlung  griechischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  bearbeitet  worden 
sind,  dessen  Ausgabe  uns  gleichfalls  zur  Benrtheilung  vorliegt. 

Hr.  Kock  hat  bei  Herausgabe  der  Wolken  im  ganzen  die  Grund- 
sätze befolgt,  welche  die  Herausgeber  der  Sammlung  in  ihrem  Pro- 
gramm aufgestellt  haben  und  die  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
können.  Einzelne  Abweichungen  sind  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als 
diese  Ausgabe  nicht  blofs  für  Schulen  bestimmt  ist,  da  yrohi  die  mei- 
sten Gymnasien  die  Leetüre  des  Aristophanes  ausschliefsen,  und  zwar 
mit  vollem  Recht,  da  Aristophanes  eine  Lectttre  für  Männer  und  nicht  für 
angehende  Jünglinge  ist  und  man  die  Zeit  zweokmäfsiger  auf  die  Tragi- 
ker, namentlich  Sophokles,  verwenden  sollte.  Daher  hat  auch  Hr.  K.  au- 
fser  den  Gymnasien  besonders  diejeuigen  im  Auge  gehabt,  welche  auf 
der  Universität  den  Dichter  nicht  blofs  leseu,  sondern  auch  geniefsen 
wollen,  sowie  er  die  nicht  philologischen  Freunde  des  hellen.  Alter- 
Ihnms  durch  seine  Arbeit  dem  Dichter  zuzuführen  wünschte.  Wir  glau- 
ben, dafs  ihm  die  bezeichneten  Leser  für  seine  Arbeit  dankbar  sein  wer- 
den, da  er  mit  fleifsiger  Benutzung  seiner  Vorgänger  das  zum  Verständnis 
des  Stacks  erforderliche  in  einer  praecisen  and  dabei  klaren  Darstel- 
Inng  beigebracht  und  auch  an  einzelnen  Stellen  durch  eigene  Forschung 
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das  VeraüBdois  des  Dichters  f efdrderl  hat.  Wanschenswerlh  wiri) 
es  geweseo,  wenn  er  den  kritischeo  Bemerkungea  weniger  Raum  ver- 
staUel  and  lieber  in  einem  Anhange  ein  Verzeichnis  der  Aendeningen 
beigefOgt  nnd  statt  des  metrischen  Anhangs  sich  auf  die  blofsen  Sehe« 
raata  beschrfinkt  hfitte,  wodurch  für  jenes  mehr  Ranm  gewonnen  wor- 
den wäre.  Gerade  die  Kritik  ist  aber  die  schwächste  Seite  des  Buchs, 
da  es  dem  Hrn.  Herausgeber  noch  an  Sicherheit  und  festen  Principien 
fehlt.  Es  scheint  swar,  als  ob  er  sich  an  die  besten  Handschriften  an- 
schliefsen  wollte,  allein  es  begegnet  ihm  sehr  hänflg,  dafs  er  auf 
Grund  blofser  Schreibfehler  des  Ravennas  Conjecturen  gründet,  die 
durchaus  unwahrscheinlich  sind.  Dabei  herscht  eine  sehr  grofse  Aen> 
dernngslnst  bei  ihm  vor,  die  ihn  zu  den  gewaltsamsten  Emendationen 
verleitet.  Auffallend  ist  es ,  dafs  er  es  liebt,  durch  Conjectur  unge- 
wöhnliche Formen  und  Rhythmen  herzustellen ,  welche  andere  Heraus- 
geber durch  Conjectur  entfernen  würden,  wenn  sie  durch  die  Hss. 
aberliefert  wären.  Einselne  Emendationen  zeichnen  sich  aber  durch 
einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  aus.  —  Dem  Text 
ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  die  in  5  Abschnitte  zerfallt.  Im 
1.  S.  7 — 17  entwirft  Hr.  K.  in  klarer  nnd  lichtvoller  Darstellung  ein 
Bild  von  den  damaligen  Zeitverhältnissen,  den  Bestrebungen  der  So- 
phisten und  dem  Wirken  des  Sokrates,  der  trotz  des  gröfsten  und 
schärfsten  Gegensatzes ,  in  dem  er  zu  jenen  stand ,  doch  manche  auf- 
fallende  Aehnlichkeit  mit  ihnen  hatte,  so  dafs  er  nicht  blofs  dem  un- 
gebildeten Volke,  sondern  auch  den  gewähltem  Geistern  seiner  Zeil 
als  einer  der  Sophisten  erschien,  als  deren  Repraesentant  er  von  Ari- 
stophanes  verspottet  wurde  und  zwar  gerade  er,  weil  von  den  frft- 
hern  Sophisten  keiner  in  Athen  geboren  war.  —  Hierauf  folgt  eine 
genaue  Auseinandersetzung  des  Inhalts  des  Stacks.  —  Im  3.  Abschnitt 
S.  34 — ^35  verbreitet  sich  Hr.  K.  aber  das  Verhältnis  der  erhaltenen 
Wolken  zu  den  an  den  grofsen  Dionysien  im  Jahr  des  Archen  Isarchos 
aufgefahrten.  Wenn  auch  eine  eingehende  Erörterung  dieser  vielfach 
besprochenen  Frage  der  uns  hier  gestattete  Raum  ausschliefst,  so  ist 
sie  doch  von  so  entschiedenem  Einflufs  auf  Kritik  und  Erklärung  des 
Stacks,  dafs  sie  nicht  ganz  umgangen  werden  kann.  Ueber  einzelne 
Funkle  der  Streitfrage  darf  man  eine  ziemlich  allgemeine  Ueberein- 
slimmung  voraussetzen,  wie,  dafs  die  Olymp.  89,  1  an  den  grofsen 
Dionysien  aufgeführten  Wolken  den  dritten  Preis  erhalten ,  dafs  der 
Dichter  das  Stück  —  wahrscheinlich  ohne  alle  Veränderung  —  her- 
ausgegeben hat  und  uns  einzelne  Fragmente  daraus  erhalten  sind;  dafs 
aber  später,  frühestens  nach  4  Jahren,  der  Dichter  das  Stück  umge- 
arbeitet und  dafs,  nachdem  die  erste  Ausgabe  sehr  früh  verschollen 
isl,  sich  diese  Umarbeitung  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hat.  Es  ent- 
steht nun  die  Frage,  ob  der  Dichter  die  Umarbeitung  behufs  einer 
Aufführung  oder  einer  blofsen  nochmaligen  öuxoxsvri  unternommen 
habe.  Das  letztere  hat  Beer  in  seiner  Schrift  ^  über  die  Zahl  der  Schau- 
spieler bei  Aristophanes  **  behauptet  und  darum  auch  die  Rollenver- 
theilnng  dieses  Stücks  nicht  angegeben,  da  man  in  ^iner  Soene  mit 
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drei  Schauspielern  nicht  «oskomme.  Aber  eine  nicht  «ttffflhrbare  Ko- 
ffloedie  hätte  der  Dichter  nicht  heraasgegeben ,  und  dafs  er  das  bereita 
einmal  herausgegebene  Stflck  nach  mehrem  Jahren  noch  einmal  in  ver- 
befserter  Gestalt  herausgegeben  habe,  ist  eine  an  sich  nicht  aehr 
wahrscheinliche  Annahme.  Darum  nimmt  man  »eit  G.  Hermann  siem- 
lieh  allgemein  an ,  der  Dichter  habe  allerdings  eine  zweite  Anffab- 
rung  beabsichtigt,  habe  aber  die  Umarbeitung  nicht  ganz  dorchge- 
fahrt,  das  Stfick  also  auch  nicht  zum  zweitenmal  zor  Aufführung  ge- 
bracht. Dieser  Annahme  schliefst  sich  auch  Hr.  K.  an ,  der  noch  ge- 
nauer ausfahrt,  der  Dichter  habe  in  der  ersten  Heftigkeit  des  Schmerzes 
beschlofsen ,  das  Stack  nur  einigermafsen  verindert  und  den  Zeitver- 
hfiltnissen  angepasst  im  nfichsten  Frühjahr  auf  die  Bühne  zu  bringen, 
80  dafs  die  Angabe  der  fünften  Hypothesis,  die  zweiten  Wolken  seien 
im  Jahr  des  Archon  Ameinias  aufgeführt,  nur  eine  irrige  Auffafsung 
einer  an  sich  richtigen  Ueberlieferung  sei,  die  Verwirklichung  habe 
sich  aber  aus  unbekannten  Ursachen  verzögert;  Aristophanes  habe 
auch  noch  spater  mehrere  Jahre  an  seinen  Wolken  gearbeitet,  bis  er 
endlich ,  da  die  Zeit  den  Schmerz  der  Kränkung  linderte  und  glänzende 
Erfolge  ihn  aber  die  6ine  Niederlage  trösteten ,  das  unnütze  des  be- 
denklichen Unternehmens,  ein  gefallenes  Stück  wie  aus  Trotz  dem 
^Publicum  nochmals  aufdrängen  zu  wollen,  eingesehn  nnd  die  Ueber- 
arbeitung  noch  unvollendet,  wie  wir  sie  jetzt  besitzen ,  liegen  gelafsen; 
auch  die  eigentliche  Parabase  scheine  ihre  Entstehung  nicht  einer  nnd 
derselben  Zeit  zu  verdanken,  die  Verse  528 — 536  können  kaum  in 
demselben  Jahre  geschrieben  sein  wie  die  Stelle,  in  der  des  Eupolis 
Harikas  erwähnt  werde.  —  Gegen  eine  solche  Annahme  glauben  wir 
ganz  entschieden  auftreten  zu  müfsen.  Irgend  eine  Ueberlieferung  liegt 
ihr  nicht  zu  Grunde.  Aus  dem  Scholion  zu  552  ersehen  wir,  dafs  Era- 
tosthenes  eine  Didaskalie  über  eine  zweite  Aufführung  der  Wolken 
nicht  vorgefunden  hat  und  daher  die  aufgeführten  von  den  blofs  her- 
ausgegebenen Wolken  unterscheidet.  Wäre  diese  Folgerung  richtig, 
was  wir  hier  nicht  untersuchen  wollen,  so  könnten  wir  annehmen, 
dafs  Aristophanes  entweder  die  Wolken  zum  zweitennmle  herausge- 
geben, ohne  eine  Aufführung  zu  beabsichtigen,  oder  dafs  er  eine 
Aufführung  zwar  beabsichtigt,  diese  aber  freiwillig  oder  gezwungen 
unterlafsen  und  das  Stück  alsdann  herausgegeben  habe.  Jede  dieser 
Annahmen  hat  ungleich  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die, 
dafs  er  das  Stück  zwar  umgearbeitet,  aber  unvollendet  liegen  gelafsen 
habe.  Denn  hat  er  es  unvollendet  gelafsen,  so  hat  er  «s  auch  nicht 
herausgegeben,  und  nach  seinem  Tode  werden  etwa  seine  Söhne  ein 
unvollendetea  Stück  gleichfalls  nicht  herausgegeben  haben.  Das  Stflck 
ist  aber  durchaus  vollendet,  und  nach  der  Ueberlieferung  erstreckt  sich 
die  Umarbeitung  bis  auf  die  letzte  Scene,  welche  eine  wesentliche 
Umgestaltung  erfahren  hat.  Der  Dichter  mflste  also  an  dem  Stücke 
bald  hier  bald  dort  herumgebefsert  und  die  Abänderungen  so  ange- 
bracht haben,  dafs  der  Herausgeber  zu  Irtfaümem  in  Bezug  anf  das  aus 
der  ersten  Bearbeitung  beizubehaltende  verleitet  werden  konnte.   Da* 
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aber  diese  lrtb<liiN$r,  wie  der  Anachronismos  in  der  Parabase,  band* 
greillieb  siod,  so  mnfs  der  Heraasgeber  ein  unverständiger,  gedanken- 
loser Menscb  gewesen  sein.  Es  war  also  nicbt  sein  Sohn ,  der  selbst 
Dicbter  war.  Dafs  aber  ein  anderer  die  Wolken  beraasgegeben  babe, 
ist  durchaus  unwahrscbeinlich.  Allei»  aucb  dies  zugegeben ,  so  waren 
doch  die  Atbener  nicht  so  urtbeilslos,  um  den  Irtbnm  nicht  gewahr  zu 
werden,  was  ihnen  sehr  leicht  fallen  muste,  da  ja  die  erste  Bearbei- 
tang  in  ihren  Hinden  war.  Wenn  nun  aber  gar  einzelne  Stacke  der 
Konoedie,  ja  einzelne  Verse  der  eigentlichen  Parabase  selbst  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verfarst  sein  sollen,  so  sind  wir  nicht  unr  gen&tbigt, 
den  Herausgeber  und  die  Atbener  fflr  bornierte  Menschen  zu  Jialten, 
sondern  selbst  den  Dichter ,  der  jetzt  einige  Verse  schreibt  und  nach 
Jahren  andere  Verse  binzufflgt,  ohne  zu  merken,  dafs  jene  Verse  nun 
nicht  mehr  passen.  Wie  man  auch  die  Sache  ansiebt,  aberall  stöfsl 
man  auf  die  gröfsten  Unwahrscheinlichkeiten ,  und  die  Schwierigkeiten 
des  Stacks  sind  lange  nicht  so  nnerklirlich  als  diese  Annahme ,  die 
jene  beseitigen  soll.  Denn  das  ist  festzuhalten,  dafs  wir  es  mit  einer 
blofsen  Hypothese  zu  thun  haben,  die  eben  gemacht  ist,  um  gewisse 
Widerspräche,  an  denen  das  Stück  leidet,  zu  beseitigen,  und  dafs  diese 
Hypothese  natarlich  ffillt,  wenn  eine  minder  unwahrscheinliche  Annah- 
me jene  Schwierigkeiten  löst.  Freilich  meint  TeufTel  im  Philologus 
VII  S.  326,  es  sei  *  durch  die  ganz  zuverlifsige  Thatsache  der  üeber- 
arbeitung  des  Stocks  durch  den  Dichter  selbst  Gelegenheit  geboten, 
anf  dem  Grunde  sorgf&ltiger  Scheidung  des  fremdartigen  und  Verbin- 
dung des  zusammengehörigen  aufbauende  Kritik  zu  üben.'  Allein  von 
der  Thatsache  der  Ueberlieferung  des  Stacks  durch  den  Dichter  ist 
ein  gewaltiger  Sprang  zu  der  Annahme,  dafs  in  unserm  Text  beide 
Bearbeitungen  durcheinander  gemengt  seien;  die  von  ihm  gettbte  Kritik 
ist  keine  aufbauende,  es  ist  eine  zerstörende  und,  mit  welchem  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  sie  auch  auftreten  mag,  eine 
im  Princip  verwerfliche  Kritik.  Betrachten  wir  kurz  die  Stellen,  wel- 
che Hr.  K.  und  andere  für  ihre  Annahme  anfahren. 

Vs.  723  tritt  Sokrates  auf  die  Bühne,  um  zu  sehn,  wa^  Strepsia- 
des  herausspeculiert  habe,  und  da  dieser  nur  von  den  Wanzen  etwas 
za  sagen  weifs,  fordert  ihn  Sokrates  auf,  nicht  so  weichlich  zu  sein, 
sich  einzuhüllen  und  nachzudenken.  Unmittelbar  anf  die  Entgegnung 
des  Streps indes  folgt  731  g>iQ€  wv  aO^tfco  ngmov  o  xt  dp«  xovxovL 
avtog^  xa^ivdstg;  Hr.  K.  bemerkt:  *731 — ^734  ist  als  Bruchstuck  einer 
andern  Recension  auszuscheiden  und  der  Rest  so  zu  ordnen:  723 — 726. 
73^—742.  727—730.  743  ff,  (K.  Fr.  Hermann).  Oder  731—745  ist  die 
zweite  Recension  statt  723 — 730.  (Beer).'  Die  Annahme  einer  solchen 
Vermischung  beider  Recensionen  durch  den  Herausgeber  hat  aber  viel 
gröfsere  Bedenken  als  die  Stelle  selbst.  Die  Sache  liegt  hier  nicht  so, 
dafs  der  Dichter  etwas  unvollendet  gelafsen,  sondern  dafs  der  Herausg. 
eine  vollkommen  ausgearbeitete  Scene  aus  der  ersten  Bearbeitung  und 
eine  ebenso  vollkommen  ausgearbeitete  Scene  aus  der  zweiten  Bearbei- 
tung vor  sieb  hatte  und  dafs  es  ihm  einCel,  Stücke  aus  beiden  Bearbeilun- 
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er  sich  enticheide  und  dann  den  gewfiblten  koyog  lerne,  nemlich  beiai 
Sokratea  im  g>ifOWiCxfJQiov.  Dafs  Sokratea  den  Unterrichl  dem  loyog 
ttSiftog  übertragen  habe,  ist  auch  an  sich  ganz  unwahrscheinlich.  Denn 
der  Dichter  konnte  es  sich  wohl  gestatten,  behufs  lebendiger  Darle- 
gung der  Gegensätze  die  beiden  loyoi  zu  personificieren ,  allein  er 
durfte  sie  nicht  in  die  Handlung  eingreifen  lafsen ,  da  er  seiner  Ver* 
spottung  des  Sokrates  und  der  philosophischen  Grübelei  die  Spitze 
abgebrochen  und  sich  selbst  entgegengearbeitet  haben  würde,  wenn 
er  einen  leibhaften  koyog  adinog  im  g>(fovttatifQiov  angenommen  bitte. 
Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Scene  1105 — 1112 nicht  fiberflufsig,  son- 
dern nothwendig,  da  nach  Abgang  der  beiden  Xayoi  Pheidippides  alleia 
übrig  bleibt  und  doch  von  Sokrates  abgeholt  werden  mufs.  Ein  Be- 
denken kann  man  allerdings  erheben,  und  das  ist  dies,  dafs  nach  dem 
Kampfe  wieder  Sokrates  und  Strepsiades  o'hne  alle  Motivierung  auf- 
treten. Allein  dazu  war  der  Dichter  nach  den  ihm  zu  Gebole  stehen- 
den Darstellnngsmitteln  genöthigt.  Wir  sehn  nicht  ein ,  wie  er,  wollte 
er  einmal  die  beiden  koyot  personificieren,  anders  hätte  verfahren 
können.  Vor  dem  Auftreten  der  loyoi  musten  Sokrates  und  Strepsiades 
abtreten,  damit  die  beiden  Schauspieler  in  diesen  neuen  Rollen  auf- 
treten. Wahrend  des  Kampfes  sind  die  3  Schauspieler  auf  der  Bflbne. 
Das  Abtreten  der  koyot  hat  der  Dichter  gut  motiviert,  indem  der  dl- 
%aiog  flochtet  und  der  andere  als  Sieger  abziehn  kann.  Das  Auftreten 
neuer  Personen  kann  aber  von  ihnen,  da  sie  mit  der  Handlung  des 
Stüeks  nichts  zu  thun  habeu ,  nicht  angezeigt  werden ,  ebenso  wenig 
von  Pheidippides;  es  blieb  also  nichts  Übrig,  als  Sokrates  und  Strep- 
siades ohne  weiteres  wieder  auftreten  zu  lafsen.  Es  ist  nemlich  so, 
als  wenn  Sokrates  und  Strepsiades  gar  nicht  abgetreten  wären ,  und 
der  Dichter  wOrde  sie  auch  nicht  entfernt  haben ,  wenn  er  nicht  dazu 
genöthigt  gewesen  wäre.  Diese  ROcksicht  auf  die  Darstellungsmittel 
ist  wohl  zu  beachten,  da  sich  manches  daraus  erklärt.  Wir  werden 
noch  einmal  bei  den  Ekklesiazusen  darauf  zurückkommen.  —  Demnach 
findet  sieh  im  Dialog  nichts  vor,  was  zu  der  Annahme  berechtigen 
könnte ,  das  Stack  sei  unvollendet  geblieben  oder  habe  auch  nur  die 
letzte  verbefsernde  Hand  nicht  erfahren.  Eine  weitere  Stutze  fttr  diese 
Ansicht  findet  Hr.  K.  mit  andern  darin ,  dafs  die  eigentliche  Parabaso 
und  das  Epirrhema  die  Abfafsuug  zu  verschiedenen  Zeiten  voraus- 
setzen ,  dafs  dem  Kampf  der  beiden  koyoi  kein  ChorgeSling  vorausgeht, 
endlich  dafs  das  Epirrhema  1113  ff.  als  vereinzeltes  Stack  der  Para- 
base  stehn  geblieben  ist.  Das  letzte  Argument  ist  ohne  alle  Bedeutung. 
Wenn  Hr.  K.  sagt,  die  Sitte  habe  die  Einlegung  eines  einzelnen  Epir- 
rhema ohne  Antepirrhema  durchaus  nicht  gestattet,  selbst  die  Hin- 
zufflgung  einer  möfj  und  avtuiSri  sei  unabweislich ,  so  ist  dies  eine 
unbegründete  Behauptung.  Was  Sitte  war,  lernen  wir  ans  den  erhal- 
tenen Stücken,  diese  sind  sich  aber  in  dieser  Beziehung  so  unähnlich, 
dafs  sich  etwas  bestimmtes  nicht  behaupten  Iftfst.  In  den  Thesmopho- 
riazusen  haben  wir  ein  Epirrhema  ohne  Antepirrhema  und  ohne  ipdiq 
und  avxipi^i  in  der  Lysistrata  vertritt  ein  antistrophischor  Chorgc- 
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sang  die  tpS^  und  eevv^aSfj;  endlich  in  den  EkkleBiaznsen  haben  wir 
ein  einzeln  stehendes  Epirrhema,  ganz  wie  in  den  Wolken,  am  Ende 
des  Stacks  1155 — 1162.  —  Dars  vor  der  Kampfscene  der  loyoi  ein 
Chorgesang  erwartet  werde,  ist  richtig,  unrichtig  aber  die  Folgerung. 
Selbst  wenn  es  anderweitig  erwiesen  wäre,  dafs  der  Dichter  das  Stück 
unvollendet  gelafsen,  wflrde  sich  daraus  das  Fehlen  des  Chorgesangs 
nicht  genügend  erkliren  Ursen.  Denn  der  Herausgeber  wüste'  doch 
wohl  befser  als  wir,  was  zu  einem  Stücke  gehört,  und  er  wollte  nicht 
Bruchstücke,  sondern  ein  ganzes  Stück  herausgeben.  Fand  er  also 
einen  neu  hinzugedichteten  Chorgesang  nicht  vor,  so  hatte  er  den  allen 
genommen,  ebenso  wie  er  das  Epirrhema  stehn  liefs,  trotz  des  Ana- 
chronismus, der  darin  enthalten  ist.  Man  könnte  zwar  meinen,  die 
Kampfscene  sei  iu  der  ersten  Ausgabe  nicht  vorgekommen ,  allein  das 
wäre  ein  ganz  willkürliches  Meinen.  In  der  6.  Hypothesis  heifst  es : 
avrlfux  fi  na^ißaötg  rov  ^o^ov  i^fisinrai ,  xal  wcov  o  6l%utoq  loyog 
TCQog  Toy  aötuov  lalet.  Die  Kampfscene  ist  also  nicht  neu  hinzuge- 
kommen, sondern  umgearbeitet  (ijfuatvai)^  ebenso  wie  die  Parabase 
umgearbeitet  aber  nicht  neu  hinzugekommen  ist,  da  die  ersten  Wol- 
ken doch  wohl  auch  eine  Parabase  hatten.  Es  bleibt  demnach  als 
Stütze  für  die  Hermannsche  Ansicht  nur  das  Epirrhema  übrig,  das  von 
Kleon  als  einem  lebenden  spricht,  wShrend  zur  Zeit  der  Abfafsung 
der  zweiten  Wolken,  wie  aus  der  Parabase  hervorgeht,  Kleon  bereits 
todt  war.  Das  ist  das  Hanptargumenl,  das  eigentlich  allein  zu  jener 
Hypothese  geführt  hat,  da  den  anderweitigen  Bedenken,  die  man  auf- 
gestellt hat,  selbst  wenn  sie  gegründet  wfiren,  eine  wirkliche  Beweis- 
kraft nicht  zugestanden  werden  kann.  Lüfst  sich  dies  Argument  be- 
seitigen, so  fällt  die  ganze  Hypothese.  Dafs  bei  wiederholten  Auf- 
führungen älterer  Stücke,  selbst  wenn  Abänderungen  vom  Dichter 
vorgenommen  wurden,  die  Beziehungen  auf  die  nrühern  ZeitverhälW 
nisse  nicht  getilgt  wurden,  wird  wohl  jeder  einräumen ,  allein  ebenso 
versteht  es  sich  von  selbst ,  dafs  es  dann  dem  Dichter  nicht  gestattet 
war,  zugleich  Beziehungen  auf  die  Gegenwart  in  die  Handlung  hin- 
einzudicbten.  Läfst  es  sich  also  nachweisen ,  dafs  einzelne  Theile  der 
Wolken  eine  verschiedene  Zeit  der  Abfafsung  voraussetzen ,  so  kann 
das  Stück  in  dieser  Gestalt  von  Aristophanes  nicht  herrühren.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  es  sind  die  alten  Wolken,  die,  wie  wir  sie  haben, 
Olymp.  89,  1  aufgeführt  werden  konnten  und  die  eben  als  solche  der 
Dichter  in  der  Parabase  einführt.  Die  Parabase  kann  natürlich  nicht 
in  jener  Zeit  abgefafst  sein,  sie  gibt  sich  ja  selbst,  auch  abgesehn 
von  der  Erwähnung  des  Harikas,  als  etwas  aus,  was  der  Dichter  zu 
den  Zuschauern  der  neuen  Aufführung  spricht.  Allein  die 
Parabase  gehört  nicht  zur  Handlung  des  Stücks;  sie  ist,  so  zu  sagen, 
eine  neue  Vorrede  zu  den  alten  Wolken.  Ja  wir  glauben  mit  vollem 
Recht  behaupten  zu  können ,  Aristophanes  durfte  gar  nicht  das  Epir^ 
rhcma  der  ersten  Wolken  tilgen  und  ein  neues  dichten.  Denn  das  Epir- 
rhema ,  in  wie  losem  Zusammenhange  es  auch  oft  mit  der  Handlung 
stehe,  gehört  doch  zum  Stücke  und  sein  Wesen  ist  eigentlich,  dafs  es 
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Spöttereieii  gegen  die  Zaschauer  oder  Scherze  enKhilt,  «Uo  nur  die 
Gegenwart  berücksichtigen  kann.  Der  Dichter  stände  also  mit  sich 
selbst  im  Widerspruche,  wenn  er  sagt:  Mch  bringe  euch  die  alten 
Wolken',  also  die  Zuschauer  veranlafst  sich  in  eine  frühere  Zeit  su 
denken,  nnd  sie  gleich  darauf  aus  der  frühem  Zeit  in  die  Gegenwart 
versetate.  Natürlich  nehmen  wir  an,  dafs  das  Epirrhema  den  ersten 
Wolken  angehört.  Hr.  K.  hat  sich  durch  Droysen  verleiten  lafsen, 
die  Abfafsung  desselben  Olymp.  89,  2,  also  ein  Jahr  nach  der  Auffüh- 
rung der  ersten  Wolken  und  etwa  3  Jahre  vor  Abfafsung  der  eigent- 
lichen Parabase  zu  setzen.  Das  ist  aber  ein  ganz  verzweifelter  Aus- 
weg und  wir  werden  uns  nimmer  entsohliefsen,  uns  die  Thatigkeit  dea 
Dichters  in  der  Weise  zu  denken,  dafs  er  heut  einen  rothen  Lappen 
anflickt  und  nach  Jahren  wieder  einen  grünen  daran  setzt,  ohne  zu 
merken ,  dafs  der  erste  roth  war  und  dieser  also  nicht  passt.  Ebenso 
verzweifelt  ist  Teuffels  Ansicht,  der  anzunehmen  scheint,  Aristophanes 
habe  zum  blofsen  Privatvergnügen  au  den  Wolken  herumgebefsert,  wenig- 
stens heifst  es  a.  a.  0.  S.  353:  ^  dafs  das  Stück,  so  wie  es  uns  vorliegt, 
von  Aristophanes  weder  zur  Aufführung,  noch  auch  zu  schriftlicher 
Veröffentlichung  bestimmt  war.'  Die  Droysensche  Annahme  kann  nicht 
richtig  sein,  wie  es  denn  überhaupt  mislich  ist,  aus  der  anscheinenden 
Wahrscheinlichkeit  von  Beziehungen  auf  Thatsachen  die  Aufführungs- 
zeit eines  Stücks  zu  bestimmen ;  wenigstens  darf  derartigen  Combina- 
tionen  kein  solches  Gewicht  beigelegt  werden ,  dafs  man  ihnen  zu  Liebe 
bestimmte  Ueberlieferungen  in  Zweifel  zieht  oder  sich  zu  Annahmen 
entschließt,  die  an  sich  ganz  unwahrscheinlich  sind.  Denn  wie  pas- 
send auch  eine  Stelle  mit  einem  uns  bekannten  Factum  in  Beziehung 
gebracht  werden  könne,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vorhanden ,  dafs 
ein  anderes,  uns  unbekanntes  Factum  eine  ebenso  passende  Beziehung 
znlafae,  wie  in  nnserm  Falle  Leutsch  im  Philologus  1  S.  478  —  ob  mit 
Grund ,  wollen  wir  unerörtert  lafsen  —  die  Stelle  auf  eine  Strategie 
Kleons  Olymp.  88,  4  bezieht.  So  viel  steht  jedesfalls  fest,  dafs  das 
Epirrhema  den  ersten  Wolken  angehört,  jene  Stelle  sich  also  auf  kein 
Faetum  beziehn  kann,  das  nach  Olymp.  89,  1  stattgefunden  hat. 

Im  vierten  Abschnitt  S.  32 — 35  wird  eine  kurze  Kritik  dea 
Stücks  gegeben  und  werden  die  Gründe  ermittelt,  welche  die  Richter 
bewogen,  den  Wolken  den  Preis  nicht  zuzuerkennen;  endlich  im 
fünften  S.  35  f.  einige  Worte  über  die  scenische  Darstellung  der 
Wolken  gesagt.  Hier  heifst  es  unter  anderm :  ^  Später  erst  (183)  wird 
sie  (die  Thür  des  gtQowiati^QMv)  geöffnet,  und  beim  Eintritt  des  Frem- 
den erscheint  das  Innere  des  Specuiatoriums,  zunächst  der  Uofraum, 
der  von  Sokrates  nicht  selten  als  Ort  für  seine  Meditationen  benutzt 
wurde.  Die  Schüler,  die  hier  in  verschiedenen  Gruppen  und  Stellun- 
gen ihren  Studien  nachgehen,  ziehn  sich  bald  (195)  zurück,  um  nicht 
von  Sokrates  getroffen  zu  werden;  und  nun  erst  (200)  treten  Strepsia- 
des  und  der  ihn  führende  Schüler  in  die  innern  Theile  des  Grübelhau- 
aes.'  Das  ist  eine  sehr  seltsame  Vorstellung.  Einen  Hofraum  hatten 
die  griechischen  Häuser  in  dieser  Zeit  nicht  nnd  beruht  dies  auf  einer 
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Venreehslaiig  inil  den  römischen  Häusern.  Dann  wflnschten  wir  su 
erfahren,  wie  es  möglich  wurde,  darch  das  OefTnen  einer  Thtr  in  der 
Scenenwand  den  Zuschaaem  einen  Hofraum  und  hinter  demselben  das 
Grühelhans  mil  den  manigfachen  Geriüien  rorzüfabren.  Sollten  die 
Zuschauer  dies  sehen ,  so  hüte  doch  wohl  die  gaose  Scenenwand  ver- 
schwinden mOTsen.  Vielmehr  wird  183  vermittelst  des  Ekkyklems  das 
tpifovtiavfiQiov  und  in  demselben  die  Schiller  in  den  verschiedenen 
StelliMigen  den  Zuschauern  vorgefahrt.  Freilich  wird  diesen  Schdlern 
der  Befehl  ertheilt  hineinzugehn,  nnd  als  Grund  198  angegeben:  ov^ 
olov  T  ttVTolai  nQog  tov  ai^a  l|m  durtf^ßnv  nokvv  Seyvtv  ictlv 
Xifivov.  Und  diese  Stelle  mag  wohl  Hrn.  K.  snr  Annahme  des  Vorhofs 
veranlafst  haben.  Allein  die  Schaler  sind  trotzdem ,  dafs  sie  sich  im 
fpffovuati^ifuyv  befinden,  doch  jetzt  der  freien  Luft  ausgesetzt.  Es 
kommt  nemlich  darauf  an ,  dafs  wir  die  Bedeutung  des  Ekkyklems  rich- 
tig anffaisen.  Das  Bkkyklem  dient  nicht  dazu ,  dem  Zuschauer  einen 
Blick  in  das  innere  des  Hauses  zu  verstatten ,  indem  man  ihn  hinein- 
fahrt, ihn  in  das  innere  hineinsehn  läfst,  sondern  am  das  innere,  den 
Blicken  verborgene  aus  diesem  seinem  Znstande  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  hervorzuziehn,  dafs  es  kein  inneres  mehr  ist,  sondern 
offen  vor  aller  Augen  daliegt.  Wenn  Hr.  K.  weiter  unten  sagt,  die 
fernere  Handlang  bewege  sich  durchaus  auf  der  Strafse,  so  ist  da- 
gegen zu  erinnern,  dafs  dies  immer  der  Fall  ist,  und  dafs  eben  des- 
halb der  Grieche  den  Zusohauer  nicht  in  das  innere  des  Hauses  ver- 
setzt, sondern  dieses  innere  auf  die  Strafse  zieht.  Daher  wird  nicht 
etwa  die  Thttr  geöflRnet  oder  die  Scenenwand  auseinander  geschoben, 
nm  einen  Einblick  in  das  innere  zu  gewähren ,  sondern  es  wird  das 
Ekkyklem  angewandt,  d.  h.  das  innere  wird  auf  die  Scene  hervorgo- 
rollt.  Der  Zuschauer  fafst  es  nun  nicht  mehr  als  ein  inneres  nnd  auch 
die  so  hervorgerollten  Personen  sind  sich  bewust,  dafs  sie  vor  die 
Oeffentlichkeit  getreten  und  aller  Blicken  ausgesetzt  sind.  Dies  be- 
weisen die  betreffenden  Stellen  aus  der  Tragoedie  nnd  Komoedie,  und 
wenn  noch  ein  Zweifel  daraber  bestehn  könnte,  so  wird  er  durch  das 
Ekkyklem  in  den  Thesmophoriazusen  beseitigt.  Dort  wird  der  Diener 
des  Agathon  aufgefordert,  seinen  Herrn  herauszumfen ,  worauf  er  er- 
wiedert,  das  sei  nicht  nöthig,  er  werde  bald  selbst  erscheinen,  da  er 
gerade  dichten  wolle  und  es  im  Winter  schwer  sei  Verse  zu  machen, 
wenn  man  nicht  an  die  Sonne  hervorkomme.  Bald  darauf  erscheint 
Agathon,  95:  'Aya^wv  i^iqxnM  nnd  zwar  vermittelst  des  Ekkyklems, 
96:  wtog  ovnKwdovfAewg^  nnd  dichtend,  ganz  so  wie  es  der  Diener 
angekflndigt  hatte.  Agathon  ist  also  zwar  in  seinem  Zimmer,  allein  er 
ist  nicht  mehr  innen,  sondern  draufsen,  dafs  ihn  die  Sonne  bescheinen 
kann.  So  sind  die  Schaler  zwar  in  dem  fpffOvtMvqqwv^  allein  da  die- 
ses hervorgerollt  worden  ist ,  so  sind  sie  draufsen ,  also  an  der  Lull, 
die  ihnen  schadet,  daher  sie  hineingehn  sollen.  Das  Ekkyklem  ver- 
schwindet abrigens  mit  Vs.  237. 

Indem  wir  uns  nun  zum  Texte  selbst  wenden ,  bemerken  wir, 
dafs  wir  nur  einzelnes  hervorheben  nnd  zwar  namentlich  soleho  Stellen 
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aaBwfiblen,  die  geeignel  sind,  unser  oben  ausgesproclienes  Urtbeil 
Biber  zu  begranden. 

Vs.  2.  Gleich  die  ersle  Bemerkung  kann  nicht  gebilligt  werden. 
Dindorf  hatte  frflher  bemerkt:  *Sunt  qui  (xQtifMc)  tum  poni  patent, 
quam  rei  innsitata  vel  magnitudo  vel  multitodo  indicatur',  hiemacb 
Hr.  K.:  *  ro  Jjf^fui  r.  v.  Eine  Kur  Bezeichnung  einer  Menge  oder  Gröfse 
oft  gebrancbte  Umschreibung.  Ach.  150  oaov  tb  xq^iuc  netffvwtw» 
npoai(f%itat»  Thesm.  281  oöw  ro  XQVt''  otvi^i^vat  r^g  Xiyvvog.  Tcrgt. 
Ri.  1219.  Fr.  1278.'  Da  hier  ro  XQtjfia  tiuv  wxrmv  nicht  die  Menge 
der  Nachte  bezeichnet,  so  war  diese  Bedeutung  von  x^fux  gar  nioht 
anzufahren  oder  doch  nar  kurz  zu  bertthren ,  am  wenigsten  aber  an  die 
Spitze  zu  stellen  und  mit  Beispielen  zn  belegen ,  während  für  die  an- 
dere Bedeutung  nur  ^in  Beispiel  Ri.  1219  angeführt  und  nicht  ausge- 
schrieben  wird.  Denn  Thesm.  281  heifst  es  nicht  avi(^etm  Ttjg  li- 
yvvog^  sondern  aviqxt^  wco  trjg  kiyvvog.  Wenn  nun  der  eine  Theil 
der  Bemerkung  unnöthig  ist ,  so  ist  der  andere  sogar  falsch ;  denn  nicht 
Xif^fM  bezeichnet  die  Gröfse,  sondern  oöov,  und  es  kann  zu  xp^fur  ein 
Adjectiv  treten,  das  nicht  die  Gr&fse,  sondern  auch  andere  Eigen- 
schaften bezeichnet.  Hr.  K.  wäre  nicht  in  diesen  Fehler  verhllen, 
wenn  er  sich  des  ersten  Fragments  ans  den  Babyloniern  erinnert  bitte: 
10  Zcv,  ro  x^fAtt  ryg  vtokcUag  mg  xaAov.  —  Vs.  87.  Statt  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  co  nai^  m^ov,  <Z>.  tl  ovv  iMtü^ai  6^aöot;  setzen 
die  Hrn.  B.  und  K.  K.  Fr.  Hermanns  Emendation  ni^ov  (uu,  Tl  6i  n, 
in  den  Text,  weil  m^ov  fiot  im  Rav.,  ni/&ov(iai  im  Yen.  steht.  Aliein 
diese  Hss.  sind  nicht  frei  von  Glossemen  und  es  ist  doch  wohl  den  Re- 
geln der  Kritik  angemefsener  [aoi^  das  sich  zur  Ergänzung  so  leicht 
darbot,  für  ein  Glossem  zu  hallen  als  ow,  was  in  allen  Büchern, 
auch  im  Rav.  nnd  Yen.  steht,  in  6i  zu  verwandeln.  Hr.  B.  bemerkt: 
^m^ov  fiOi  —  ex  C.  Fr.  Hermanni  emendatione,  nisi  mOov  tl  fM».  Tl 
TMdßluii  S»  6.  maus.'  Es  war  zu  sagen:  *nisi  cum  Reisigio  maus.' 
—  Ys.  151.  Sonderbar  heifst  es  bei  Hrn.  K.  zn  IliQaixal:  *  Numeros 
and  Genns  festgestellt  durch  Thesm.  723  und  Ekkl.  319  gegen  Lys. 
229.'  Auch  in  der  Lys.  ist  nfQaixa  Femininum,  und  dafs  dort  der 
Dual  steht,  während  sich  sonst  der  Plural  flndet,  kommt  daher,  weil 
avonsvm  %a  IltQaina  in  dem  Sinne  gesagt  ist  wie  (i£qbiv  t»  cxiiri,  — 
Vs.  179  ix  T^  TUtkalatffag  ^oifMxriov  vg>t(keto,  Hr.  K.  hat  die  treif- 
liche  Emendation  G.  Hermanns  ^(uiriov  aufgenommen.  Hr.  B.  be- 
merkt: Mibrorum  scripturam,  quae  iam  antiquo  aatis  tempore  vitinm 
xontraxit,  intactam  reliqni:  scripserat  Aristophanes :  ix  Tr,g  nalt^g 
^tvfKiazunf  vq>iiUfo.  i.  e.  dam  ex  cineribus  coenulam  sive  fercnlum 
protraxit.  nakti  idem  est  quod  snpra  Xanii  tifpga  Pherecrates  1»- 
VI»  fr.  ö:  ^Avbtkrfia  xtatp^ak^^  nikriq  gmamv  to  nvg.*  Diese  Emen- 
dation ist  uns  unverständlich  geblieben.  Aus  feiner  Asche,  die  man 
Aber  den  Tisch  streut,  um  mathematische  Demonstrationen  vorzuneh- 
men, kann  man  eine  Speise  heimlich  nicht  hervorlangen.  Sollte  eben 
dies  beabsichtigt  sein,  zu  zeigen,  dafs  dem  Sokrates  unmögliches 
möglich  werde,  so  wäre  die  Erßndung  sehr  platt,  während  nach  der 
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ander«  Leserl  den  Sokrates  ein  verständliches  TaschenspielerkansU 
cken  eben  so  fein  wie  maliliös  angedichtet  wird.  —  Vs.  194.  Von  dem 
jti^mKTog  derjenigen  Schaler,  welche  gebackt  zur  Erde  blicken,  heirst 
es  avTog  xad^  mnov  acr^ovoiulv  dtötiaxetai.  Hierzu  Hr.  K. :  *  ovrog 
%a^  ovrov,  ein  philosophischer  Schnlansdrock,  durch  den  ein  Begriff 
absolut  (für  sich  allein),  von  allen  Accidentien  befreit,  hingestellt 
wird.'  Der  Ausdruck  *  er  für  sich  altein '  (während  nemlich  der  Kopf 
etwas  anderes  treibt)  ist  nicht  aus  der  philosophischen  Schule,  son- 
dern aus  der  gewöhnlichen  Rede  entnommen,  und  auch  an  eine  An- 
spielung auf  den  philosophischen  Ausdruck  hier  nicht  za  denken.  — 
Vs.  214.  Hr.  K.  bemerkt,  dafs  Arist.  bei  Wiederholung  der  Frage  durch 
den  gefragten  stets  das  relativ-interrogative  Pronomen  und  Adverb 
brauche,  und  führt  doch  4  Stellen  an,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Also 
war  doch  zu  sagen  in  der  Regel;  nicht  stets.  Uebrigens  hat  er 
nicht  alle  Ausnahmen  angeführt,  vergl.  Ekkl.  761.  An  unserer  Stelle 
wäre  die  einfache  Wiederholung  der  Frage  rhythmischer,  doch  ist  der 
Rhythmus  vielmehr  durch  die  Schreibart  nov  0^.  raot;  'tfrtv  herzu- 
stellen. Die  Unslatthaftigkeit  eines  solchen  Rhythmus  steht  wohl  fest, 
um  so  mehr  fällt  es  auf,  dafs  beide  Heraasgeber  selbst  die  leichtesten 
Aenderungen,  die  bei  der  Beschaffenheit  unserer  Hss.  gar  keine  Aen- 
demngen  sind,  zur  Beseitigung  desselben  verschmäht  haben,  wie  1192 
die  Aenderung  von  TtQoöi^tiKev  in  nQoai9ipi.  Ja  Hr.  B.  hat  wieder 
neue  Stellen  hinzugefügt,  wie  Vögel  1624  KottitsttafJiivog  Ixtivog^  ap- 
Tiaöag  ka^ga^  wo  er  avaqna0ag  ediert,  weil  im  Rav.  und  Yen.  xo- 
vaffTuicag  sieht.  Diese  Stelle  ist  instrnetiv,  anoh  darum,  weil  sie 
wie  viele  andere  Stellen  zeigt,  dafs  unsere  beiden  besten  Hss.  nicht 
frei  sind  von  Interpolationen ,  die  sich  in  den  andern  Hss.  nicht  finden. 
So  liegt  es  hier  auf  der  Hand,  dafs  ein  Abschreiber,  der  zur  Verbin- 
dung von  n€tTct7na(Uvog  und  anataoag  ein  xnr/  fdr  nöthig  hielt,  dies  am 
Rande  oder  über  dem  Worte  bemerkte,  w otüuf  xal  iifnaaag  \on  öinem 
Abschreiber  in  xa^Tcacag  (sie),  von  andern  in  Kavagnacag  verwan- 
deil wurde.  Hier  liegt  der  Schaden  offen  zu  Tage,  schlimmer  wäre 
es ,  wenn  ein  Metriker  das  bereits  verdorbene  nitvaqnioag  corrigiert 
ond  natürlich  auf  avaQisuicag  gefallen  wäre.  Doch  müste  auch  dann 
der  Rhythmus  entscheiden.  Auch  den  Anapaest  nach  einem  Tribra- 
ehys  statuiert  Hr.  B.,  wie  663.  —  Vs.  216.  Hier  hat  sich  Hr.  K.  durch 
U.  Sanppe,  dem  er  mehrere  Mittheilungen  zum  Aristophanes  verdankt, 
verleiten  lafsen ,  noQQm  naktv  statt  noQi^  naw  in  den  Text  zu  setzen, 
^denn  Streps.  meint,  dafs  die  Sokratiker  ans  Willkür  Sparta  so  nahe 
herangebracht  haben.'  Streps.  ist  ein  Mann  von  gesundem  Menschen- 
verstände und  keineswegs  so  blödsinnig,  dafs  er  glauben  sollte,  die 
Nähe  der  Spartaner,  die  ihm  selbst  fühlbar  geworden,  sei  ein  Werk 
der  Sokratiker.  Dann  könnte  er  ja  auch  nicht  sagen,  sie  sollten  ihr 
ganzes  Denken  daraufrichten,  Sparta  zu  entfernen,  denn  wenn  das 
erste  in  ihrem  Belieben  stand ,  so  mufs  es  auch  das  andere.  Vielmehr 
sagt  Strepsiades :  wenn  ihr  so  feine  Grübler  seid ,  so  grübelt  doch 
das  ans,  was  ans  allen  Nutzen  bringen  würde,  dafs  ihr  Sparia  gans 
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wei  t  Yon  uns  entfernt,  sonst  wird  es  uns  einmal  schlecht  ergelm.  ^- 
Vs.  221.  ^  Der  frflber  so  geschwitsige  SebQler  hat  in  des  Lehrers  Ge- 
genwart keine  Zeit:  in  Wahrheit  sohent  er  sieh,  den  Meister  zu  stö- 
ren.' Das  erstere  ist  ausreichend.  Auch  war  zn  bemerken ,  dafs  der 
Schaler  mit  diesen  Worten  abtritt.  Ebenso  war  sn  223  auf  den  Rhyth- 
mus von  225  hinzuweisen  und  zu  226  zu  bemerken,  dafs  Streps.  ijltog 
als  den  Sonnengott  auf fafst,  zu  234  zu  erklfiren,  wie  Sokrates  zu  der 
Erwähnung  von  uMQÖa^m  kommt,  und  über  die  Verdrehung  des  Ge- 
dankens 236  etwas  zu  bemerken,  und  dies  um  so  mehr,  als  A.  Nauck 
im  Philologus  IV  S.  197  allerdings  irthttmlich  235  dem  Streps.  zotbeilt. 
—  Vs.  320.  Die  hier  aufgestellte  Regel  aber  die  Positionslinge  vor 
mnta  cum  liquide  ist  unrichtig.  Es  war  zu  sagen,  dafs  die  Verlinge- 
rung  sich  auf  anapaestische  Verse  beschränke.  —  Vs.  331.  Hr.  K.  haC 
mit  G.  Hermann  statt  ov  yorp  f»or  /iC  ola^  bttr^  mit  einigen  Bachern 
ov  yoQ  fui  Jf  ilX  ia^  m  aufgenommen.  Es  ist  doch  sehr  bedenk- 
lich die  besten  Quellen  zu  verlafsen ,  zumal  olad*'  und  Ha^  sehr  leicht 
verwechselt  werden  und  dann  die  HinzufQgnng  des  ikla  nothwendig 
wurde.  Wenn  hinzugefügt  wird,  dafs  der  folgende  Unsinn  um  so 
komischer  wirkt,  wenn  er  im  ernsten  Lehrton  vorgetragen  wird,  so 
vermögen  wir  in  dem  folgenden  keinen  Unsinn,  sondern  eine  scharfe 
Verspottung  zu  erblicken.  —  Vs.  368.  ^  Die  Wolken  zeigen  sich  in 
ihrer  Anrede  an  Sokr.  und  Streps.  ihrer  Schatzlinge,  der  Dithyram* 
biker,  ganz  wttrdig:  ihre  Ausdrncksweise  ist  nicht  minder  bombastisch, 
als  die  335  AT.  verspotteten  Phrasen  jener.'  Etwas  bombastisches  liegt 
nicht  in  der  Anrede,  sondern  die  treffendste  Charakteristik  des  Be- 
ginnens des  Alten  und  des  Treibens  des  Sokrates. —  Vs.37l.  ^ai^QUt^ 
sonst  mit  T;  biet*  im  anapaestischen  Vers  und  in  der  Thesis ,  zugleich 
in  Folge  der  Schirfnng  durch  den  Accent,  $.'  Der  Einflufs  des 
Accents  in  Bezug  auf  die  Verlängerung  kurzer  Silben  ist  schon  von 
den  alten  Grammatikern  behauptet  worden,  und  Hermann  hat  seine  An- 
sicht hierttber  in  ihrem  vollen  Umfange  bis  zuletzt  beibehalten,  trotz 
der  gegrändeten  Einwendungen,  die  schon  Böckh  de  metris  Pind|iri 
erhoben  hat.  Wenn  dieser  gleichwohl  in  iMifxof^%,  imodsilti  und 
ihnl.  die  Verlingerung  dem  Einflufse  des  Accents  zuschreibt,  so  ist 
dies  unrichtig,  da  das  Quantittts Verhältnis  der  accentuierten  Silbe 
fttr  den  Accent  gleichgiltig  ist ,  dieser  also  zur  Verlängerung  nichts 
beitragen  kann.  Zudem  steht  damit  in  offenbarem  Widerspruch,  dafs 
solcl^e  Längen  nur  in  der  Thesis  gebraucht  werden  können,  da  ja 
gerade  die  Verlängerung  um  so  eher  gerechtfertigt  wäre,  wenn  zum 
Wortacoent  auch  der  Versacoent  hinzutritt,  wie  denn  in  der  That  die 
Ansicht  von  der  Kraft  der  Arsis ,  eine  Kttrze  zu  einer  Länge  zu  ma- 
ehen ,  weit  verbreitet  ist.  Dies  ist  aber  ebenso  unrichtig.  Denn  eine 
Silbe  kann  nur  als  Länge  im  Verhältnis  zu  Kürzen  zur  Arsis  werden, 
und  als  solcher  fällt  ihr  der  Ictos  zu.  Dieser  kann  ebenso  wenig  eine 
Kurze  lang  machen,  als  das  Zeitmafs  eines  Tones  durch  intensive 
Kraft  verdoppelt  werden  kann.  Wenn  also  in  der  Caesnr  eine  Karze 
steht,  so  ist  es  nicht  die  Kraft  der  Arsis,  die  sie  zur  Länge  macht. 
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sottdwB  es  ist  4ie  Fange ,  darch  welche  die  sweite  Hora  ersetzt  winL 
Die.  obeo  aegefährten  Fülle  sind  vielmehr  unter  einem  andern  Gesichte- 
paukte  snsammenzafarsen.  Da  nemlich  viele  Wortformen  des  Quanti- 
Uitsverhaltnisses  ihrer  Silben  wegen  im  daktylischen  Rbythmas  ganz 
nnbranchbar  sind,  so  blieb  nichts  fibrig,  als  die  Quantität  gewisser 
Silben  in  indem,  daher  adavaro^,  dnovka^M  mit  langer  erster, 
ohae'  difs  der  Accent  dabei  einen  Einflurs  übte.  Ebenso  waren  alle 
diejenigen  Wörter  vom  Gebrauch  im  Hexameter  ausgeschlofsen ,  die 
eiaen  Creticus  enthalten«  Man  hat  also  entweder  die  sweite  Lange  als 
eine  Kflrze  oder  die  Kürze  als  eine  Lange  gebraucht.  Das  erste  findet 
statt,  wenn  die  beiden  ersten  Silben  eines  mit  einem  Doppelconsonan- 
ten  anlattteoden  Wortes  einen  lambas  bilden,  in  welchem  Falle  die 
vorhergehende  kurze  Silbe  trotz  der  Position  un verlängert  blieb,  eben 
daher  auch  im  Lateinischen  die  Mefsung  von  tUteriui ,  forluilus.  Das 
sweite  wurde  in  den  angeführten  Beispielen  zur  Anwendung  gebracht. 
Hr.  K.  hätte  daher  sagen  müfsen ,  dafs  ai^tfUt  mit  epischer  Lioenz  mit 
langem  i  gemefsen  sei ,  weil  das  Wort  sonst  im  anapaestischen  Vers- 
nafse  nicht  zu  brauchen  gewesen  wäre ,  und  dafs  eine  solche  Silbe  in 
die  Thesis  gestellt  werde,  weil  da  die  Verlängerung  nicht  so  in  die 
Ohren  falle.  Ebenso  gebraucht  das  Wort  .Kratinos  Drap.  4.  Anderer 
Art  ist  at^Qia  bei  Krat.  Del.  5,  wo  vielmehr  uI^qbm  zu  schreiben  ist, 
wie  Soph.  Antig.  357  Schneidewin  ivcU&QUog  mit  Recht  aufgenommen 
iiat.  —  Vs.  382.  *  Streps.  gibt  hier  schon  eine  auffallende  Probe  sei- 
ner Yergefslichkeit.'  Das  ist  unrichtig.  Dem  Dichter  kommt  es  auf 
eine  consequente  Durchfafarung  einzelner  Charakterzflge,  die  einem 
▼orabergehenden  Zwecke  dienen,  gar  nicht  an.  Streps.  ist  nur  so 
lange  vergefslich,  als  er  in  der  Lehre  ist,  später  zeigt  er  ein  ganz 
gvtes  Gedächtnis,  und  so  liegt  auch  hier  kein  Grund  vor,  ihn  ver- 
gefslich darzustellen.  Sokrates  hatte  allerdings  gesagt,  dafs  die  Wolkep 
aoeammenstofsea  und  so  das  Krachen  entstehe,  allein  das  ist  dem 
Streps.  noch  nicht  einleuchtend  und  darum  fragt  er  noch  einmal ,  und 
als  Sokrates  dasselbe  wiederholt,  was  er  bereits  gesagt,  ist  Streps. 
ebenso  wenig  fiberzeugt  und  fragt:  g>igSf  xavxi  v^  xfA  ^^x^vhv^  — 
Ys.  409.  Statt  &jti(av  haben  beide  Herausgeber  mit  dem  Rav.  otttcov 
aafgenommen,  und  Hr.  B.  nach  Jtacioustv  die  Interpunction  getilgt,  so 
daÜB  £vaOovund  fo;(mv  zu  verbinden  wäre,  was  nicht  angeht.  Sonst 
könnte  omov  stehn,  allein  die  Autorität  des  Rav.  ist  in  solchen  Diur- 
gen,  wie  Hr.  K.  selbst  im  Rhein.  Museum  VIII  S.  342  nachgewiesen 
hat,  so  gut  wie  keine,  wie  er  auch,  in  demselben  .Verse  !a%ov  statt 
SaXQv  bietet.  —  Vs..  422.  Hr.  B.  zieht  mit  Reisig  und  K.  Fr.  Hermann 
da^^v  cum  folgenden.  Allein  dagegen  ist  der  Rhythmus  und  es  ist  ^ 
angemefsener,  dafs  Streps.  dem  Sokrates  Muth  zuspricht,  den  er  ja 
dben  dadurch  noch  mehr  überzeugen  will,  dafs  er  sagt,  er  würde  auf 
sieh  schmieden  lafsen,  so  unempfindlich  ist  er.  —  Vs.  461  ff.  lu  der 
Constitttierang  dieser  Verse  schliefsen  sich  beide  Herausgeber  Dindorf 
an,  Hr.  K.  mit  einer  Aenderung,  die  ganz  verunglückt  ist.  Ueber- 
Lanpt  hätte  Hr.  K.  Hermann  zu  seinem  Führer  wählen  sollen.    Wenn 
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470.  475  fflr  daklylisehe  Hexameter  ausgegeben  werden,  so  ist  doch 
dabei  wobl  £u  beachten ,  dafs  der  dritte  Fufs  in  beiden  ein  Spondeus 
ist.  Dies  kann  nicht  mehr  fär  zufällig  angesehn  werden,  wenn  man 
weiter  sieht,  dafs  der  zwischen  ihnen  stehende  Vers  ebenfalls  im 
dritten  Fufs  einen  Spondeus  bat,  sondern  man  mufs  annehmen,  dafs 
wir  hier  nicht  Hexameter,  sondern  Trimeter  haben,  und  diese  An- 
sieht  wird  doch  wohl  zur  unumstöfslichen  Gewisheit,  wenn  man  fin- 
det, dafs  von  461  ab  alle  daktylischen  Verse  in  solche  Trimeter  ab- 
getheilt  werden  können,  welche  in  den  beiden  ersten  Füfsen  reine 
Daktylen ,  im  dritten  einen  Spondeus  oder  Trochaeas  haben.  Hr.  K. 
hat  den  Rhythmus  zerstört,  indem  er  OilH>(iai  noch  zu  465  zieht,  und 
auch  Dindorf  hat  gefehlt,  dafs  er  461  einen  iambischen  Monometer  an- 
nimmt, während  der  erste  Vers  ist  rl  iteiaofnai;  tov  nivxa  %q6vov  (UV 
ifiav  ifi  — ,  vergl.  Ekkl.  578,  wo  gleichfalls  daktylische  Trimeter  ge- 
braucht sind.  Von  461  sind  4  Reihen  zu  unterscheiden :  a)  2  dact. 
trim.,  deren  erstem  die  iamb.  penthem.  vorausgeht,  dem  zweiten  ein 
(roch,  monom.  als  clausula  folgt,  b)  d  dact.  trim.  mit  derselben  tro- 
chaeischen  Clausel,  c)  desgl.  d)  2  dact.  trim.,  der  letzte  catal.  in  syi- 
labam. —  Vs.  459.  ^nccQ  i^ov  zu  egct^,  nicht  zu  ^a^tav.^  Hr.  K. 
hatte  auch  den  Grund  angeben  sollen,  den  K.  Fr.  Hermann  angibt,  dem 
er  hier  folgt,  dafs  nemlich  Streps.  von  Sokrates  und  nicht  von  den 
Wolken  lernen  solle.  Allein  was  er  lernen  soll,  stammt  von  den  Wol- 
ken ,  daher  lernt  er  es  von  ihnen  durch  den  Sokrates.  So  sagen  die 
Wolken  412:  co  r^g  luyalri^  iictOviirjoag  aofpiagj  ov^^coTTf,  TtaQ  ^ftmv, 
431 :  aAA.'  S(Svat>  cot  rovvo  tcciq  ^ficSv.  --«  Vs.  483  hat  Hr.  K.  mit  Recht 
die  von  allen  Herausgebern  vernachlifsigte  Emendation  von  Dobree 
1}  likvrjfioviitog  el  für  ei  (iv.  aufgenommen.  —  486.  487  werden  mit 
Unrecht  für  unecht  erklärt  wegen  ihres  geringen  Zusammenhangs  mit 
dem  Ganzen.  Streps.  will  ja  doch  das  liyeiv  lernen,  dazn  braucht 
man  aber  nicht  blofs  Gedächtnis,  sondern  auch  eine  natttrliche  An- 
lage zum  Reden.  —  Vs.  523  ngckovg  tf^lioa.  Diese  viel  besprochene 
und  vielfach  emendierte  Stelle  ist  wieder  durch  zwei  Verbefserungsver* 
suche  bereichert.  Hr.  B.  schlägt  vor  xort  ravxfjv  aotpcircct  ix^iv^  tmv 
l^&u  xcDfAa^dicov  7eQ(0T€i\  '^^imd  ivayeiki  vinäg,  Hr.  K.  aber  hat^v^aSriTv 
statt  ngmovg  in  den  Text  gesetzt,  *  denn  Arist.  wollte  vor  allen  an- 
dern Versuchen  mit  neuen  Komoedlen  sein  verunglücktes  Stück  zu- 
erst wieder  zur  Darstellung  bringen.'  Allein  die  Worte  würden  viel- 
mehr bedeuten ,  Aristophanes  wolle  von  den  zu  wiederholenden 
Stücken  die  Wolken  zuerst  zur  Darstellung  bringen.  Unserer  Ansiebt 
nach  ist  nichts  zu  ändern ,  nnd  gedenken  wir  bei  einer  andern  Gele- 
genheit diese  und  einige  andere  Stellen  der  Parabase,  die  im  Zusam- 
menhange und  in  Verbindung  mit  einer  andern  Frage  betrachtet  seia 
wollen ,  ausführlicher  zu  besprechen.  —  Vs.  618.  Mit  dieser  Stelle 
hätte  Fried.  4l4  ravr  S(fa  TcaXai  xmv  iifUQmv  TKaQBxlemivqv  vergli- 
chen werden  können.  —  Vs.  632.  ^  ngog  ro  9(09.  Denn  Streps.  war 
in  die  dunkeln  penetralia  des  Speculatoriams  hinabgestiegen  (508).' 
Daran  ist  nicht  za  denken,  nifog  to  (p^  ist  gesagt  wie  das  gewöhn- 
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liehe  lüQog  tov  iqXtoVj  wenn  jemand  ans  dem  Zimmer  ins  freie  tritt, 
und  am  wenigsten  lafsen  diese  Worte  in  Sokrates  Mnnde  eine  solche 
Beziehang  20.  —  Vs.  652.  *i^  rov  Ai  ili  oW*,  d.  h.  alka,  vti  tov 
Jla^  olda.'  Vielmehr  hätte  Hr.  K.  mit  Hirschig  v^  toi/  jf  dem  So* 
krates  zotheilen  sollen,  wie  es  Hr.  B.  gethan  bat.  —  Vs.  654.  Statt 
tv  if/Mv  naidog  Svtog  hat  Hr.  B.  in  ifiav  n,  0.  mit  dem  Ray.  und  Yen. 
aufgenommen,  was  uns  eben  so  unpassend  scheint,  als  wenn  wir  sag- 
ten :  *  zur  Zeit  meiner  Kindheit.'  Die  Yertauschung  von  ki  und  hä 
ist  sehr  häufig  und  beruht  hier  auf  einem  blofsen  Schreibfehler.  — 
Vs.  667.  Statt  reciha  y  iat  ovx  aQ^va  schreibt  Hr.  K.,  jedesfalls  ror> 
schnell,  t.  y  ov%  lax  aQQBva.  —  Vs.  745.  «crra  zriv  yvtifM]v  niliv 
rJvrfiov  avd'ig  avro  xal  ivyQci&iöov  sucht  Hr.  K.  durch  Annahme  eines 
Hyperbatons  für  Kai  S.  avxo  zu  erklären,  was  unstatthaft  ist,  vergl. 
Meineke  Fragm.  Com.  IV  p.  436,  der  die  betreffenden  Stellen  bespricht. 
Annehmlicher  Hr.  B.  xttl  xora  vqv  yv.  —  Vs.  786.  Hier  hat  Hr.  K. 
das  richtige  gesehn,  wenn  er  statt  hcsl  vi  wvl  n^mcv  idtduffirfg  rer- 
befsert  ircBl  xl  ^v  0  Ttqmzov  L  Die  Emendation  ist  aber  befser  als  ihre 
Begründung :  *  die  ausdrackliche  Wiederholung  des  xC  f^v  im  folgenden 
Verse  beweist  die  Richtigkeit  der  Aenderung.'  Die  Wiederholung  be- 
weist nichts.  Kann  Streps.  auf  die  Frage:  xl  nqmov  iöUia%^f^  ant- 
worten: q>iQ  Tdco,  xl  (livxot  Ttgmov  17V,  so  kann  er  auch  nachdenkend 
noch  hinzufügen:  xl  nQmxov^v;  Dafs  er  aber  so  antworten  kann,  zeigt 
die  ähnliche  Stelle  Thesm.  630,  wo  die  Frage  flitiiioi  oxt  n^mw  iifUv 
Tüöv  IcQwv  idelxwxo  von  Blnesilochos  mit  denselben  Worten  wie  hier 
beantwortet  wird  g>iQ  tdca  xl  (ihxoi  ngmov  ^v,  nur  dafs  xl  n^faetov 
fjfv  nicht  mehr  wiederholt  wird,  weil  Mnesil.  eine  Antwort  findet.  Ue«> 
brigens  wird  an  unserer  Stelle  wohl  xl  riv  oxi  ngmov  zu  sehreiben 
sein.  —  Vs.  827.  Statt  ovx  faxiv,  wofflr  im  Rar.  ovx  iv&ftiv  steht, 
Terbefsert  Hr.  K.  richtig,  wie  es  scheint,  ovx  for'  h\  wie  1470,  wo 
derselbe  Vers  wiederholt  wird,  Porson  die  Lesart  vieler  BOcher  cix 
hm  in  ovx^'  M  verwandelt  hat.  —  Vs.  863.  Statt  oW  vermuthet 
Hr.  K.  o7<r^',  weil  es  vielmehr  darauf  ankomme,  dafs  Pheidippides 
sich  des  Vorfalls  erinnere.  Da  mnthet  ihm  der  Vater  doch  zu  viel  zu, 
wenn  er  sich  erinnern  soll,  dafs,  als  er  6  Jahr  alt  war,  der  Vater  den 
ersten  Heliastensold  erhalten  und  ihm  dafür  ein  Wägelchen  gekauft 
habe.  —  Vs.  884.  og  xidixa  Xfycav  avcex^iitei,  xov  xqbIxxovu,  Diesen 
Vers  hat  Hirschig  verdächtigt  und  beide  Herausgeber  sind  ihm  beige- 
treten und  haben  ihn  als  einen  unechten  in  Klammern  gesetzt.  Hr.  K. 
fahrt  3  Gründe  an:  der  Vers  ist  schlecht  gebaut,  fehlt  in  den  alten 
Ausgaben  und  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  liyog  ffxxmv  ist 
dem  Streps.  nicht  angemefsen.  Von  Erheblichkeit  ist  nur  der  erste 
Grund,  dafs  nemlicb  aÖMa  auf  der  letzten  Silbe  den  Ictus  hat,  allein 
solcher  Verse  gibt  es  mehrere  und  Hr.  K.  schlägt  sonst  solche  rhyth- 
mische Feinheiten  nicht  hoch  an  und  hat  Vs.  817  ^  tiv  Jla  rov 
OlvnTtiov  nicht  in  Klammern  eingeschlofsen,  obwohl  er  ebenso  schlecht 
gebaut  ist.  Ueber  den  zweiten  Grund  ist  kein  Wort  zu  verlieren; 
was  aber  die  genaue  Bekanntschaft  des  Streps.  mit  dem  ilo^o^  tprtfov 
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betrifR,  la  sagt  ßlreps.  gleich -am  Anfange,  es  seien  bei  Sokratea 
zwei  Xoyoij  der  HQBlvvfov  und  der  i^ntov^  und  114:  tov  tfvxovcc  vtxuv 
liyavtu  ipaöi  vadAXcire^a.  Das  ist  doch  wohl  ganz  dasselbe,  was  bier 
steht  Denn  wenn  der  kiyog  rjftxnov  beim  Verfechten  der  ungerechten 
Sache  siegt,  so  kann  er  doch  nur  Ober  die  gerechte  Sache  siegen,  die 
der  andere  l&yog  vertritt.  Hirschig  hat  noch  einen  Grund  angefahrt, 
dafs  nemlich  als  Scholion  tu  den  Worten  xov  f(txova  ganz  derselbe 
Vers  angefahrt  sei.  Das  ist  aber  kein  Scholion,  sondern  Victorias  hat 
diesen  Vers  aus  einer  Handschrift  an  den  Rand  der  Aldina  gescbrie- 
beo,  da  er  in  dieser  Ausgabe  fehlt.  Uns  scheint  der  Vers  nothwendig, 
weil  es  dem  Streps.  gerade  anf  den  loyog  ritxcav  ankommt,  er  daher 
diesen  n&her  bezeichnet.  —  Vs.  905.  ^xov  naxiq  avxov.  Ungewöhn- 
Hebe  Stellung,  vergl.  Krttger  47,  9  A.  12  und  18.  Vielleicht  nach 
Sauppe  zu  indem  in  tov  nacxiQ  avxog  d\*  Die  Hinweisnng  auf  den 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  war  am  Orte,  aber  die  Aendernng  zu 
Yorscbnell.  Ganz  ebenso  steht  Vögel  475  xovfuniQ  avxfjg,  Fried.  880 
ifiavxov  Tf»  xki,  Uebrigens  hat  Hr.  K  selbst  in  den  Wolken  515 
ediert  t^v  gwaiv  avxov.  —  Vs.  925.  Statt  £(mi  cogUag  ediert  Hr.  K. 
ayaiMi  capiag^  weil  Earipides  als  Freund  und  Anhanger  des  Sokrates 
Yom  "ASixog  nicht  getadelt  werden  könne.  Aber  die  Aendernng  ist  za 
gewaltsam  nnd  dann  mufs  die  Lesart  der  besten  Hss.  aufgegeben  wer- 
den, die  nach  äfioi  (S(KpUtg  folgen  lafsen  oi^oi  (lavlag  und  erst  dann 
^  iftvi^a^iigi  endlich  stehn  (laidag  und  öwpCag  offenbar  in  einem  Ge- 
gensatze ,  so  dafs  ayafMu  die  Symmetrie  stören  wttrde.  Es  ist  nichts 
zu  ändern ,  nur  ist  tfo^/a  nicht  von  der  Weisheit  des  Euripides  zu  ver- 
stehn,  sondern  der  ilnwiag  wird  verhöhnt,  dem  ein  so  weiser  Ge- 
danke eingefallen  sei.  — -  Vs.  9&4  ist  liy<ov  gans  willkarlicb  in  li- 
ynv  gelindert ;  im  folgenden  Verse  scheint  es  angemefsener  iv^ads 
in  iwttv^a  zu  findern,  da  diese  Worte  oft  verwechselt  werden  und 
einige  Hss.  ivxüv^a  bieten,  als  in  der  Gegenstrophe  te^  ow 
Ttfd'  m  mit  Hermann  in  nqog  di  rad*  co  zu  verwandeln.  —  Vs.  966 
wird  av  statt  cd  vermuthet,  weil  der  Kitharist  zuerst  erwähnt  wird; 
allein  €cv  ist  nicht  in  Bezug  auf  den  Kitharisten,  sondern  auf  die  Ja- 
gend gesagt.  —  Zu  967  wird  der  Dithyrambendichter  Kydias  aus  Her- 
mione  genannt,  trotz  der  Auseinandersetzung  von  A.  Nauck  iita  Rhein. 
Museum  VI  8.  431.  —  Vs.  995.  Statt  m  t%  Aldovg  fAÜiXetg  xiyal^i 
itvmtXrfiHv  schreibt  Hr.  K.  fUlJUi  xayaXfLa  nakaaatkv^  weil  im  Rav. 
ivasckcexxuv  steht.  Daran,  dafs  das  Wort  ein  episches  ist  und  bei 
den  Attikern  nicht  vorkommt,  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen.  Doch  durfte 
Hr.  K.  es  nicht  dadurch  schätzen,  dafs  er  Beispiele  aus  verschiedenen 
Vßrsarten  anfuhrt,  weil  dies  den  Leser  zu  dem  Glauben  veranlafsen 
könnte,  als  brauche  Arist.  beliebig  epische  Worte  auch  im  Dialog. 
Was  Hr.  K.  gegen  avcath^Hv  einwendet,  es  könne  die  Bedeutung  be- 
sudeln nur  in  Verbindung  mit  einem  Genetiv  haben,  mag  im  allge- 
meinen richtig  sein,  allein  der  Genetiv  ist  hier  nicht  nöthig,  da  o  Xi 
dasteht,  d.  h.  alaxQov  leoiav.  —  Vs.  1031.  *Der  Chor  redet  den  AI- 
iuuog  an'  ist  v^sebrieben  statt:  den^Adinag.  —  Vs.  1040.  xoi!giv  vo- 
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fUM9  jcol  xaig  dttuct^  xitvavrC  avrtl^ai.  Da  der  Plaral  ilnag  iii«ht  dtt 
Recht  bedeute,  worauf  fiotbe  aufnerksam  f  emaoht  bat,  ediert  Hr.  K. 
XQUUV  vofJLOig  h  vort^  Slnaig.  Der  "Adintog  tritt  aber  uioht  blofs  in 
Proceaseo,  sondern  überhaupt  dem  gesetzlichen  entgegen.  —  Ys.lOM. 
htvii  HOKunov  iott  %al  dt$lov  noiü  top  ävö^.  Weil  in  einigen  Bü- 
chern dciioTcrrov  siebt,  vermuthet  Hr.  K.,  noui  sei  ein  Glossen  und 
der  Dichter  habe  geschrieben  ovi^  xaxitnov  deikavcniv  t  iffyallnai 
xov  Svdf^.  Das  ist  eine  erstaunliche  Akrisie.  Und  solche  Gewalt- 
samkeiten werden  vorgenoaunen ,  um  einen  Vera  su  erhalten ,  der  wo- 
gen des  Anapaests  im  4.  Pnfse  fehlerhaft  ist.  —  Vs.  106S.  Statt  Tstvv 
iitvl  ravx  hinvu  hat  Hr.  K.  in  den  Text  gesetzt  roth;'  htiv  «v%  ixHtßa. 
Dafaaber  «vre  nicht  attisch  ist,  seigt  Aristophanes  am  besten,  bei 
dem  av&ig  und  av  äufserat  häufig,  uvte  aber  nur  einmal,  Lys.  66,  vor- 
kommt, wo  es  eben  wegzuschaffen  ist.  Die  Bicher  haben  dort  »1  d* 
ovd'  &<ipff^  XüDQWSi  Ttv€g.  Hr.  B.  vermnthet  aivai  6^  Sti(faif  was 
sich  dnrch  Leichtigkeit  der  Eroendation  nicht  eben  empfiehlt.  Die 
leichteste  Aenderang  wäre  ai  d'  ov  "te^«,  allein  wenn  man  aneh 
wtfi^iqa  oder  mit  der  Krasis  ^^^^^9  sagte,  so  könnte  jenes 
doch  bedenklich  scheinen,  av  oder  etwas  ähnliches  ist  aber  dortnoth- 
wendig,  so  dafs,  wenn  jenes  nicht  zu  erweisen  ist,  aW  i^^  frspa« 
zu  schreiben  wäre.  Im  Chorliede  696  vermnthet  Hr.  B.  ou  oe  statt 
ovre,  was  anspricht.  Diesen  Vers  durfte  abrigens  Hr.  K.  ebenso  we- 
nig als  Beweisstelle  anführen ,  wie  Wesp.  1016,  wo  avve  als  in  einem 
anapaestisohen  Tetrameter  stehn  kann.  An  unserer  Stelle  konnte  Hr. 
K.,  wepn  ihm  die  Wiederholung  des  tavra  nicht  angemefsen  schien, 
TOVT  iiftl  tavv  ineiva  schreiben,  wie  es  im  Fried.  64  beifst  tovt  lim 
zovtl  TO  »anov  ovO  oiym  ^leyovy  oder  mit  Reisig  javx  iavlv  avi 
bfLsivam  —  Vs.  1083.  xl  Ö^  ffv  ^or^crvido^  m&ofuvog  öoi  xbpqa  xe 
xiMj.  So  mit  Brunek  und  Dindorf  Hr.  B.  Das  ist  aber  ein  unrliyth- 
miscker  Vers ,  wie  er  von  Aristophanes  nicht  herrOhrea  kann.  Hr.  K. 
bemerkt  *  die  Umstellung  der  Worte  aus  eig.  Vorm.,  um  den  Vers  and 
die  Wortstellung  zu  verbefsern.'  Er  gibt  x£  d'  ijv  TU^ofuvog  öoi  ^- 
^pavtdad^  xi^a  x€xiX&y.  Die  Wortstellung  bedarf  keiner  Befserung, 
da  7a^6(Uvog  passend  zwischen  ^99.  und  rU^fj  genlellt  ist;  inwiefern 
aber  der  Vers  dadurch  befser  geworden  sein  soll,  vermögen  wir  nicht 
einzusehn.  Er  isi  offenbar  noch  schlechter  geworden,  denn  bei  der 
andern  Lesart  ist  doch  noch  die  Möglichkeit,  das  tfo/zu  trennen,  wäh- 
rend ^cr^MTVidi»^  an  dieser  Stelle  den  Vers  nnheilbar  VerunstalteL 
Dazu  kommt  nun  noch  der  Anapaest  im  vierten  Fufse.  Die  Forsonsche 
Regel  hat  ihren  guten  Grund  und  wird  durch  den  Usus  bestätigt.  Nnn 
sind  wir  zwar  nicht  der  Ansieht,  dafs  die  entgegenstehenden  Stellen 
dareh  Emendation  wegsnsehaffen  sind,  wenn  es  nicht  auf  eine  leichte 
Weise  geschehen  kann,  denn  einzelne  Licenzen  kommen  vor,  allein 
umgekehrt  durch  Conjectur  ohne  Noth  solche  Unregelmäfsigkeiten  in 
den  Text  zn  bringen ,  ist.in  keiner  Weise  gestattet.  Da  tfo«  in  mehre- 
ren  Hss*  fehlt,  andere  ft  nneh  ^tpavidn^jj  bieten,  so  hat  dies  Her- 
mann aufgenommen.   Bafo  #a<  eiageiiokl  sei,  um  den  Vers  herzusteUen, 
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oder  weil  es  tu  ergansen  ist  (verfl.  zu  86),  scheint  ^wahrschein* 
lidi.    Es  mufs  also  etwas  ausgefallen  sein ,  und  swar  in  fmher  Zeit, 
was  donn  durch  ys  aasgefülU  worden,  das  sich  in  unsern  besten  Ba- 
chern nicht  findet.    Es  ist  abef  nicht  ye  ausgefallen,  sondern  ti^  was 
swischen  (<xq>€cvidio^  und  jttd6fUvog  leicht  geschehen  konnte.   Es 
liegt  darin  eine  Ironie  und  ist  in  Besug  auf  1076  i(iolx€v6ag  xi  gesagt. 
—  Vs.  1119.  ehu  tov  xot^tcov  rexovaag  aiimiXovg  fpvka^ofuv.   Hr.  B. 
vermuthet  ilxa  xal  xa(fjt6v,  wodurch  der  Sehaden  nicht  geheilt  wird, 
da  xa(fmg  nicht  vom  Weine  gesagt  werden  kann.    Daher  bat  Bothe 
tenovaag  t  vermuthet,  doch  kann  der  Artikel  nicht  fehlen.    In  jeder 
Besiehung  genügt  Koraes  Emendation  X9xal  tag  für  tsKovaagy  die  Hr. 
K.  mit  Dindorf  aufgenommen  bat,  wiewohl  die  Annahme  eines  so  auf- 
fallenden Schreibfehlers  etwas  bedenkliches  hat.  —   Vs.  1145.  *So* 
krates  tritt  allein  aus  dem  Hause,'     Vielmehr:  Sokr.  tritt  statt  de« 
Sklaven  selbst  aus  dem  Hause.  —  Vs.  1166—1170.  Hr.  K.  bat  hier 
gans  unzulifsige  Rhythmen  statuiert;  so  halt  w  aU  aov  Ttatffog  für 
einen  daktylischen  Rhythmus,  aber  ein  solcher  daktylischer  Dimeter 
mitten  zwischen  Anapaesten  wfire  etwas  unerhörtes.    In  der  Klammer 
will  er  den  Vers  als  einen  Dochmius  mefsen,  was  ebenso  unrichtig 
ist,  da  die  syllaba  anceps  hier  und  1168  offenbar  ausgeschlofsen  ist. 
Schon  1165  hätte  m  Wxvov,  m  TTttt  nicht  mit  S^bX^^  olnmv  in  einen  Di- 
meter verbunden  werden  sollen ,  nicht  nur  des  Hiatus  wegen ,  sondern 
in  BerOcksichtigung  der  euripideischen  Stelle ,  die  hier  von  Arist.  an- 
gewandt wird.    Bei  Enr.  Hec.  172  heifst  es : 

iCQog  xivd*  cmlav  m  xinvov,  m  nai 

dv<fxavoxax€cg  (uttiQog^  i^eX^ 

l^iX^  orxoov,  Sie  (iaxi(fog 

avSav — 
Es  bilden  demnach  bei  Arist.  die  Worte  o  ximvov^  o  Jtal  offenbar 
einen  Monometer;  den  nächsten  Vers  des  Eurip.  konnte  Arist.  nicht 
brauchen,  aber  den  darauf  folgenden  hat  er  ganz  aufgenommen,  nur 
dafs  er  tfov  naxgog  fflr  fuxxtffog  setzen  muste.  Dieser  Vers  ist  also  ein 
anapaestisoher  Dimeter ,  und  so  auch  der  folgende  od*  ixiivog  aviio. 
CO  q>(Xog^  o  iplXog,  Der  nächste  Vers  lautete  früher  Sni^i  cv  Xaß^nv. 
Da  aber  die  beiden  besten  Hss.  ani%'i  Xaßmv  xov  vtov  tsov  bieten,  so 
hat  Dindorf  xov  vtov  noch  aufgenommen  und  darin  sind  ihm  beide  Her- 
ausgeber gefolgt.  Allein  läfst  man  das  tfov  ans ,  so  nimmt  man  eine 
Interpolation  an  und  dann  kann  auch  xov  vtov  eine  solche  sein.  Viel- 
mehr erweisen  sieh  hier  hier  die  beiden  Hss.  als  eine  lautere  Quelle 
ohne  Interpolation,  nur  hat  das  cov  eine  falsche  Stelle  erhalten.  Wo- 
hin es  gehört,  zeigt  die  Lesart  anderer  Bacher,  die  av  Xaßviv  oder 
iSvXXaßmv  haben.  Wortumstellungen  sind  im  Rav.  und  Ven.  nicht  sel- 
ten ,  so  kurz  vorher  1164  Ivio&ev  x^ixmv.  Es  ist  also  zu  verbefsern : 
onM  öov  Xaßmv  xov  vtov^  und  dieser  Vers  ist  nicht  ein  troohaeischer 
Dimeter ,  sondern  ein  Dochmius  mit  einem  iambischen  Sohlnfs ,  wie  er 
in  der  Tragoedie  oft  vorkommt,  und  daraus  ist  er  jedesfalls  entnoaa- 
men ,  und  wie  er  sieh  auch  bei  Arist.  findet,  wie  Lys.  6&9.   Ebenso 
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gebaoijsl  auch  der  folgende  Vers^  wo  loi  nach  rinvov^  waa  nnr  im 
Vea.  steht,  su  streichen  iat:  im  uo  xixvovy  iov,  iov.  Uebrigens  hal 
Hr.  B.  mit  Unrecht  116&~67  dem  Sokr.  zagetheilt.  Dieser  geht  lld4 
ins  Hans  und  kommt  1167  heraus,  indem  hr  zu  Streps.  sagt:  od'  ixu- 
v<k$  avfiQ.  Mit  den  Worten  am^i  tritt  er  wieder  ab.  —  Vs.  1179. 
?i^  yaff  iifTi  %9il  via  ti^  ^(*'i(fo ;  £.  ilg  iqv  yi  ^ticuv  tit  n(f%)%avtii 
(paal  iMH,  Hr.  B.  aieht  fi(ii(fa  zu  der  Rede  des  Strepsiades.  Allein 
abgesehn  davon,  dafs  die  Lesart  des  Rav.  von  erster  Hand  t^^  ^f^^^ff 
für  die  gewöhnliche  Personenvertheiluqg  spricht,  ist  der  Sinn  durch- 
aus gegen  eine  solche  Aenderang.  Pheidippides  sagt:  ^gibl  es  denn 
einen  Tag,  der  zugleich  ei^  und  via  ist?'  Dasselbe  was  er  1182 aus- 
spricht: ov  yuQ  M0^  Qucmg  ^lC  fifiiifa  yivon  Sv  fifUQai  dvo.  So  ist 
fllii(fa  im  Munde  des  Pheidippides  sehr  passend ,  während  es  im  Mundo 
des  Streps.  ganz  unpassend  wAre ,  da  dieser  keine  VeranUrsung  hat 
anzunehmen,  Pheid.- denke  bei  ivni  an  etwas  anderes  als  an  ^fU^. 
Dann  wire  auch  eine  Betheurung  unentbehrlich.  Die  Stelle  derselben 
vertritt  das  y*  nach  ^,  and  die  Worte  sig  i^v  ye  zeigen  ganz  deutlich, 
dafs  sie  der  Anfang  der  Antwort  des  Streps.  sind.  —  Vs.  1333.  iv 
Sv  mlevöm  ^yti  ce.  £.  vovg  noUwg  ^ßovg;  Hr.  K.  hat  nach  Hermanns 
und  Dindorfs  Vorgänge  mit  Ausstofsung  der  Worte  !v  £v  xsiUvtfm 
V»  ffS9  die  im  Rav.  fehlen,  einen  Monometer  nolovg  ^sovg  angenom- 
men, was  sich  wohl  nicht  rechtferligen  Uifst  Hr.  B.  emendiert:  £* 
notovg  ^eovg;  17.  ov  Sv  iuk$va<o  "ywyi  <Se.  Ueberzeugend  ist  das 
nicht.  —  Vs.  1242.  17  ftijv  av  tovjoiv  t^  Xifov^  doioeis  6£wqv*  Da 
im  Rav.  tovto»  steht,  so  hat  Hr.  K.  vovr^  in  den  Text  gesetzt:  ^Nun 
wahrlich,  diesem  (dem  Zeus)  wirst  du  schon  noch  büfsen 
fflr  deine  Gottlosigkeit.  Der  Gegensalz  mir  aber  antworte  ist 
etwas  verändert.'  Hätte  Arist.  diesen  Gegensatz  beabsichtigt,  so 
hätte  er  das  mir  im  Gegensatz  zu  xovt^  ausdrflcken  mafsen.  Allein 
er  hnl  ihn  nicht  beabsichtigt  und  konnte  es  auch  nicht ,  da  Streps.  nicht 
gegen  Zeus  allein,  sondern  auch  gegen  die  andern  Götter  gefrevelt 
hat,  und  da  ein  solcher  Gegensatz  gegen  den  natürlichen  Zusammen- 
hang der  Stelle  wäre.  Pasias  will  nemlich  das  Gespräch  abbrechen 
und  auf  seine  Angelegenheit  kommen,  der  Gegensatz  liegt  also  in  der 
gottlosen  Rede  des  Streps.  und  dem  Privatgeschäft  zwischen  diesem 
und  dem  Pasias:  ^was  deine  Gottlosigkeit  betriflTt,  so  wirst  du  seiner 
Zeit  schon  dafar  bafsen,  in  Bezug  auf  unsere  Angelegenheit  aber  er- 
kläre dich,  ob  du  zahlen  willst  oder  nicht.'  Daher  ist  Tovrmv  noth- 
wendig.  —  Vs.  1246  ediert  Hr.  K.  xl  aot  daiui  i^icuv  ir>t  ;  M. 
iauM^tiv  Ö09ut.  Richtiger  Hr.  B.  xl  tfot  dox<r  dgaöuv-j  ufcodm^iv 
0fH  doTtit;  so  dafs  der  Zeuge  nicht  spricht,  den  Arist.  gewis  nicht 
redend  aufgefahrt  hat.  —  Vs.  1275  vertheidigt  Hr.  K.  uvxog  iytal- 
vff^'mach  dir  am  das  Geld  keine  Sorge;  du  selbst  (ttvfo^) 
sobeinst  gelitten  tu  haben.'  Dieser  Gegensatz  ist  unmöglich,  da  das 
Geld  nicht  krank  oder  von  Sinnen  sein  kann.  Hermann  verbefserta 
uv^ig  vyuUvotgj  Hr.  B.  av^ig  iyuLviig^  beides  mit  gutem  Sinn.  — 
Vs.  1286  hat  Hr.  K.  am  Ende  des  Verses  nach  toxov  ein  y  einschieben 
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tn  mafsen  geg^laubt.  Das  ye  wtre  awar  passend ,  alleni  so  darf  Hiaii 
nicht  Kritik  Oben.   Diese  EKsion  findet  sieh  zuerst  VOgel  1716,  aher 
an  einer  Stelle,  die  offenbar  aus  der  Tragoedie  entlehnt  ist,  dann  nur 
noch  in  den  viel  spftter  aufgefahrten  Ekkl.  351.  —  Vs.  1304  hat  Hr. 
K.  mit  Reisig  i^a^iCg  fflr  iiftxö^iig  aurgenommen,  mit  Unrecht,  wie 
es  uns  soheiut;  1310  laßitv  %a%6v  xi  mit  Dindorf  ffir  das  von  Hermann 
hergestellte  unthv  laßeiv  ri,  was  auch  Dindorf  spater  flQr  das  rich^ 
tigere  erklart.    Hr.  B.  hat  ans  1307 — ^9  swei  Verse  gemacht,  indem 
er  ti  vor  Xi^^etai  stellt  und  rot^ov  in  tpvroW  verwandelt.    Gewalt- 
sam  sind  die  Aenderungen  in  der  Antistrophe ,  wo  STtavreg  ansgewor^ 
fen  und  nafimvtiQtt  in  novm  novriqa  umgeindert  werden  muAi.  Hierin 
kann  man  Hrn.  B.  nicht  beistimmen.    Er  bildet  einen  troehaeischeu 
Trimeter,  den  Arist.  nicht  kennt,  und  mufs  zu  dem  Ende  Aenderun- 
gen in  der  Antistrophe  vornehmen,  die  ebenso  in  Bezug  auf  den  Sinn 
wie  auf  das  Metrum  keine  Spur  einer  Verderbnis  zeigt.    Auch  in  dem 
folgenden  Chorliede  ist  sein  Vorschlag  nicht  annehmbar,  1349.  50  an 
schreiben :  iXÜ  ia^  ortp  ^qaaivnm '  \  iijlov  vi  Xi^fur  vavöqog  und 
in  der  Antistrophe  Xaßoifiev  Sv  i(^ßlv^ov^  denn  die  Wiederholung 
desselben  Rhythmus  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  die 
Antistrophe  aufser  Zweifel  gesetzt.    Hr.  K.  vermnthet  dijXüv  yi  loi 
xavdqog  to  voi/ftor  und  setzt  diese  Lesart  auch  sofort  in  den  Text.  Das 
heifst  die  Willkür  zu  weit  treiben.    Man  sehe  doch  nur.     Die  hand- 
schriftliche Lesart  ist  d^Aov  yB  to  A^'  hxl  tiv^^wiov.    Da  wird 
denn  erstens  ein  roi  eingeflickt ,  zweitens  i^l  herausgeworfen ,  drit- 
tens Tai^&^QMTov  in  xivögog  umgeindert,  viertens  to  Aiijemt  in  to  voi^fMr 
verwandelt,  fAnftens  endlidi  xivd^  und  to  rfitifia  umgestellt,  d.  h. 
es  werden  in  3  Worten  5  Aendernngen  vorgenommen ,  wfthrend  doch 
der  Rhythmus  ohne  alle  Aenderung  durch  blofse  Umstellung  von  to 
Xijfta  und  rav^Q<aiuw  hergestellt  werden  kann :  d^Aov  ye  xiv^fftincv 
*(fxl  xo  Xijfia.  —  Vs.  1352  {di|  Uyuv  x^ti  ngog  %0(^.  Da  der  Artikel 
nothwendig  scheint  und  in  einer  Hs.  ijdei  mit  einem  s  aber  dem  i|  stellt, 
verbefsert  Hermann  Set  Sri  Xiysiv  tt^o^  tov  xoqov,  Hr.  K.  dagegen 
iXQtjv  Xiyuv  n.  t.  %.  was  viel  weniger  wahrscheinlich  ist  als  jenes, 
oder  tdu  Xiyuv,  —  Vs.  1359  emendiert  Hr.  K.  ovx  apa  tot  cvdv^ 
X^v  (TS  T.  Aber  warum  hier  eine  Aendernng ,  da  Hr.  K.  den  Anapaeal 
im  vierten  Fufse  fflr  zulfifsig  hält?  —  Vs.  1412.  Statt  der  Vulgatn 
xvntstv  T ,  die  nur  Dindorf  beibehalten ,  schreiben  die  andern  Herans- 
geber mit  einigen  Hss.  tvtttovt  .  Da  aber  im  Rav.  twvxnv  steht,  so 
hat  Hr.  K.  dies  beibehalten  und  1411  evvoeiv  in  evvoovv^'  verwandelt, 
d.  h.  er  hat  die  Lesart  der  besten  Hs.  dort  beibehalten,  wo  cmi 
Schwanken  der  Lesart  stattfindet,  dagegen  eine  andere  Stelle,  wo 
kein  Schwanken  stattfindet,  wilHcArlieh  geludert.    Denn  warum?   Der 
Sinn  verlangt  die  Aenderung* nicht  nur  nicht,  sondern  er  ist  entschie- 
den dagegen,  wie  das  folgende  huMuniq  yi  xom  hx  bvvoüv  to  tv- 
9rmv  zeigt.  -^  Vs.  1418.  Die  handschriftliche  Lesart  tov;  y^op^ag 
fj  Tovg  viovg  Tt  mXmiv  ist  verschieden  emendiert  worden.    Das  ridi- 
lige  hat  entschieden  Hr.  B.  getrolTen  xavg  yiqovxag  tov  i^ov'tfn  nhimvj 
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Bar  ist  der  Singular  tov  Wov  anffaUif ,  datier  dürfte  wobl  tavg  yi^ 
fOV7ff$  Tuv  viov  aa  schreiben  sein.  —  Im  der  letiten  Sceoe  theiltUr. 
B.  alles,  was  gewOluilick  die  drei  Schaler  eod  Chaerephoo  sprechen, 
Einern  Sobaler  so,  demselben,  der  za  Anfang  des  Stacks  aufgetreten; 
die  Verse  1495.  96.  1499— IdOl  deai  Diener  des  Slrepaiades,  der  auch 
bereits  am  Anfange  des  Stockt  gesprochen,  endlich  1606—10  dem 
Chore  in.  Die  leiste  Annahme  findet  sich  anoh  bei  Beer,  allein  an« 
geaMfsener  isles,  dafs  der  Chor  sich  bei  der  leisten  Handlung  gar 
nieht  betheiligt,  und  die  Worte  sind  in  SIreps.  Munde  durchaus  pas- 
send, die  er  nicht  blofs  snrn  Sklaven,  sondern,  wie  dies  öfter  vor- 
kommt, auoh  SU  sich  aelbst  spricht,  da  er  mit  liand  aos  Werk  legt. 
Ebenso  ist  auch  an  Vs.  1609  nicht  Anslofs  su  nehmen,  der  Oberhaupt 
den  Grund  der  Verfolgung  angeben,  aber  nicht  einen  Bestimmungs- 
grund  für  den  Sklaven  enihalten  soll.  Was  die.EinfOhrung  des  Skia* 
ven  als  redende  Person  belriffl,  so  theill  der  Ven.  Vs.  1496.  96  aller- 
dings diesem  su.  Allein  die  Autorität  der  Hss.  ist  in  diesem  Punkte 
eine  ganz  geringe.  Derselbe  Ven.  und  der  Rav.  lafsen  1503  denselben 
Sklaven  sprechen ,  den  offenbar  Sokrates  spricht,  und  1506  ftthren  sie 
den  Hermes  als  redend  auf,  woran  nicht  zu  denken  ist.  Unpassend 
wären  jeoe  beiden  Stellen  im  Hunde  des  Sklaven  insofern  nicht,  als 
1496  dwXijnoXoyoviAa^  xatg  donolg  tijg  olxUtg  sich  auf  das  Spalten  des 
Holzes  und  nicht  auf  das  AnzAnden  besieht  und  1500  ^v  ^  a^vvti  fiot 
ffti}  itQoi^  vag  ihMaq  nur  die  Thitigkeil  des  Sklaven  berOeksichtigl 
wird.  Gleiohwohl  isl  jene  Verlheiinng  unstalthafl.  Denn  der  Sklave 
hat  sich  bisher  an  der  Handlung  durchaus  nieht  belheiligl,  so  dafa  fttr 
den  Dichter  keine  Veranlafsaog  vorlag,  ihn  hier  redend  einsnfihren; 
nalslos  verwenden  aber  die  Griechen  keine  Sehanepieler.  Hier  wäre 
noch  dastt  der  Hohn  und  die  Besiehnng  in  dfaieivolo^vfuiri  im  Hunde 
des  Sklaven  gans  unpassend.  Endlich  liegt  darin,  dafs  der  Sklave  auf 
den  Ruf  des  SIreps.  nicht  antworlet,  sondern  lautlos  kommt,  die  Lei- 
ter ansetst  und  das  Dach  besteigt,  eine  gans  bestimmte  Hinweienng, 
dafs  der  Sklave  eben  ein  Stalisl  ist.  Als  solcher  hat  er  im  Stacke 
keine  Selbslfindigkeit  und  isl  nur  ein  Werkzeug  des  SIrepsiades,  so 
dafs  dieser  von  dessen  Thiitigkeil  wie  von  setner  eignen  sprechen 
kann.  Mithin  hal  die  gewöhnliche  Personenvertheilung  nichts  anstölBi- 
gt9.  Wenn  endlich  das,  wacf* gewöhnlich  mehrere  Schaler  sprechen, 
nnr  öinem  zngetheill  wird,  so  können  wir  uns  dies  nur  aus  dem  Sire- 
ben erkUren,  die  Anzahl  der  redenden  Personen  zn  verringern,  du 
ohnedies  schon  vier.  Ihltig  sind,  SIreps.,  der  Diener,  Sokrates  und 
der  Schaler,  wihrend  dem  Dichter  nur  3  Schauspieler  zu  Gebote  stehn. 
Allein  die  VV^orle  sind  entschieden  gegen  eine  solche  Annahme,  denn 
der  Schaler,  der  1495  fragt:  uv^f^wtz  xl  iMUlq\  vnd  darauf  eine  Ant- 
wort erhftll,  kann  doch  unmöglioh  1497  foriftihren:  olfio^,  xtg  hv^^ 
nvineoluvi^  ^%twv\  Es  sind  also  jedesfalts  mehrere  Schaler  ansuneb- 
men ,  die  aber  dem  Tritagonisten  zufallen  wOrden ,  da  der  Protagonist 
den  SIreps.,  der  Deuieragonisl  den  ebenfalls  auftretenden  Sokrates 
darslelll.  Es  ist  also  ein  Paraehoregem  anzunehmen,  das  hier  dareb- 
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aus  kein  Bedenken  hat.  Der  eine  der  Schüler  nemtich,  die  bereila 
früher  aufgetreten  waren  und  die  Statisten  sind,  spricht  die  Worte 
av^QOTtiy  vlnouig;  der  zweite  die  Worte  anolsig^  oTtoleig,  Dazu 
bedurfte  es  keines  Schauspielers.  Der  Tritagonist,  der  den  bereits 
früher  dargestellten  Schüler  auch  hier  fibernimmt,  spricht  1497  und 
1505 ,  welcher  Vers  bisher  irthümlich ,  auch  bei  Hrn.  K.,  dem  Ghae- 
rephon  zugetheilt  wurde.  Hiernach  ist  auch  gar  kein  Grund  für  den 
Dual  1506.  7,  der  auch  nicht  einmal  durch  die  Hss.  bestätigt  wird  und 
den  Hr.  K.  um  so  weniger  hatte  aufnehmen  sollen ,  da  schon  Fritzsche 
Thesmoph.  p.  529  darauf  aufmerksam  gemacht  hat.  Hr.  B.  hat  die 
handschriftliche  Lesart  wieder  hergestellt.  —  Wir  scheiden  von  Hrn. 
Kock  und  fügen  den  Wunsch  hinzu,  dafs  er  auch  femer  seine  Thätig- 
keit  dem  Aristophanes  zuwenden  und  bei  der  Herausgabe  des  nächsten 
Bändchens  vor  allem  den  Grundsatz  festhalten  möge ,  dafs  «der  über- 
lieferte Text  nicht  ohne  Noth  und  nur  nach  vielfältiger,  reillicher  Ue- 
berlegung  geändert  werden  dürfe. 

(Der  Schlnfs  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Ostrowo.  Robert  Enger. 


1)  Lysiae  oraliones.   Edidit  Carotu«  Seheibe.     Accedant  orationnm 

deperditarum  fragmenta.    Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  6.  Teub- 
neri.    MDCCCLIJ.    XL  u.  246  S.  8. 

2)  EmendaUonum  Lynacarum  fasciculns.    Scripsit  Carolun  Scheibe^ 

gymn.  Carol.  professor.     Programm  des  Gymnasü  Carolini  1862. 
Nen-Strelits,  Druck  der  Hofbuchdrnckerei  von  Carl  Gley.  36  S.  4« 

Bereits  haben  diese  beiden  Werke  des  Hrn.  Prof.  Scheibe,  der 
ab  gründlicher  und  scharfsinniger  Gelehrter  schon  durch  mehrere 
Schriften  rühmlich  bekannt  ist  und  besonders  um  Lysias  sich  als  Kri* 
tiker  und  Erklärer  wahres  Verdienst  erworben  hat ,  ihre  gerechte  und 
anerkennende  Würdigung  gefunden  durch  die  nach  allen  Seiten  ein- 
dringende ReoensioB  K.  L.  Kaysers  in  den  Münchner  gel.  Anzeigen 
Nr.  48-51  Octbr.  1852.  Schon  früher  hatte  Kayser  im  Jahrgang  1848 
derselben  Zeitschrift  bei  Anlafs  einer  Beurtheilung  der  vom  Ref.  be- 
arbeiteten Auswahl  lysianischer  Reden  viele  Stellen  aus  denselben  be- 
handelt. Schade,  dafs  diese  Recension  Kaysers  Hrn.  Scheibe,  wie  es 
scheint,  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist:  denn  sie  enthält  eine  nicht 
geringe  Anzahl  feiner  Bemerkungen  und  scharfsinniger  Emendationen, 
für  welche  die  Freuude  des  Lysias  Hrn.  Kayser  zum  Danke  verpflichtet 
sind.  Aber  noch  reicher  und  ergiebiger  ist  diese  Anzeige  der  Schei- 
besehen Schriften,  in  der  theils  viele  glückliche  Verbefserungen  und 
anregende  Vermuihnng^n ,  theils  gelungene  Erklärungen  dunkler  oder 
bisher  misverstandener  Stellen  vorgetragen  sind,  so  dafs  wir  die  iei- 
sUittgeQ  der  Uro.  Scheibe  uad  Kayser  su  dem  besten  zählen,  was  seit 


Scheibe:  Lysiae  orationes  —  Eaiendationes  Lysiaoae. 

funfielin  Jahren,  d.  h.  seit  dem  Erscheinen  der  Zürcher  Ausgabe  für 
diesen  herlichen  aUischen  Redner  gethan  worden  ist.  Rechnet  man 
hieran  noch,  was  von  Sauppe  und  Bergk  für  die  Fragmente,  nnd  von 
Bergk,  Cobet,  Hirschig,  Sintenis  u.  a.  für  einzelne  Stellen  beigetra- 
gen worden  ist,  so  ergibt  sich  ein  ganz  bedeutender  Fortschritt  in 
der  Behandlung  des  Lysias  aus  diesen  wenigen  Jahren.  Was  nun  Kay- 
ser  im  allgemeinen  an  Scheibes  Ausgabe  und  an  den  Emendationes 
Lysiaoae  rühmt,  dem  stimmen  wir  mit  voller  Ueberzeugung  bei  und 
verweisen  der  Kürze  wegen ,  namentlich  auch  in  Betreff  der  Vortheile, 
welche  Scheibe  aus  dem  Codex  Palatinus  (X)  zog,  auf  Kaysers  Refe« 
rat.  Wahrend  wir  dann  an  vielen  Stelleu  Hrn.  Scheibe  und  ebenso 
Hm.  Kayser  beistimmen  mflfsen,  haben  wir  doch  über  mehrere  eine  von 
dem  einen  oder  dem  andern  oder  beiden  Gelehrten  abweichende  An- 
sicht; der  Sache  aber  glauben  wir  am  meisten  nützen  zu  können,  wenn 
wir  den  Raum  dieser  Anzeige  wesentlich  dazu  verwenden.  Über  eine 
Anzahl  streitiger  Funkte  unsere  Meinung  vorzutragen. 

Doch  zuerst  einige  Stellen  in  denen  wir  beistimmen.  1, 14  bringt 
der  Sprecher  Umstände  vor ,  die  ihn  zum  Argwohn  gegen  die  Treue 
seiner  Frau  hfttten  bestimmen  können.  Er  schwieg  aber  und  glaubte 
ihren  Ausreden.  Doch  fiel  ihm  auf,  dafs  sie  geschminkt  war,  wahrend 
ihr  Bruder  doch  vor  noch  nicht  dreifsig  Tagen  gestorben  war.  Ofitog 
d^  ovd'  oikoag  ovdhv  iinmv  ^sqI  xov  Tcgayficnog  i^eX^-mv  ^XOfifiv  ISm 
Ctamy.  Für  ebtanf  vermuthet  Hirschig  {movoav,  was  mit  Recht  aucb 
Hr.  S.  billigt.  Der  Sprecher  zeigt,  wie  er  lange  keinen  Verdacht 
hegte,  ovd^  vnovoav  §.  13.  Dieser  kam  ihm  erst  auf  das,  was  ihm 
von  einer  Alten  über  seine  Frau  zugetragen  wurde,  %.  17  {leatog  fiv 
ima^lag.  Offenbar  ist  es  ihm  auch  §.  14  darum  zu  thun  zu  bemerken, 
dafs  er  immer  noch  keinen  Verdacht  schöpfte,  so  dafs  er  in  Beziehung 
auf  das  vorhergegangene  ovd'  vnovoav  höchst  wahrscheinlich  gesagt 
haben  wird  ovö^  ovzmg  ovSiv  imovomv.  Zweitens  ist  oviiv  iiitciv 
ziemlich  unnütz,  da  mxoiirjfv  l^m  tftawrjj  folgt.  •—-  §.  22  nal  (leva  wv- 
za  öuyivovTO  iifiiqai  viaaaQeg  ij  Tcivre^  ig  iyi  fuyalotg  vfuv  vex^i}- 
Qioig  inidd^m.  Hr.  S.,  der  überhaupt  mehrere  Lücken  zuerst  entdeckt 
hat,  stöfst  sich  aoeh  hier  an  dem  ungehörigen  des  Zusammenhanges 
und  nimmt  mit  Recht  eine  Lücke  an  hinter  nivzB.  Es  mnfs  etwas  wich- 
tiges sein,  was  iieyakoig  rsxfirigloig  dargethan  werden  soll,  und  da 
von  hier  an  die  narratio  in  ununterbrochener  Folge  fortläuft,  so 
dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dafs  in  der  Lücke  etwa  summarisch  vor- 
ausgreifend  die  Hauptsache  in  kurzem  Ausdrucke  bezeichnet  war, 
etwa  Euphiletos  habe  den  Buhlen  hi  ccvro^m^fo  gefanden.  —  $.36 
bitte  die  Vermuthung  der  Zürcher  otfTS  für  mg  angeführt  werden 
dürfen. 

III,  18  wird  eine  Schligerei  erzfthlt.  {iip^  di  yfvoftm^  wA  tov 
fui^^xlov  ßaXXovtog  avxovg  wxl  TtsQl  xov  cm^uitog  i^twoiLhov  %ul 
zQVX&v  iifuig  ßaXlovtav,  ft*  de  xvTixovxmv  avxwv  into  Xfjg  (li- 
dt^g,  *al  ifiov  i^vo^hov  xrL  Hier  sieht  man  nicht,  dafs  nach  ßaX-- 
X6v%o»¥  in  xvwfivxiov  eine  solche  Sieigernng  wire,  dafs  iv$  ii  dazft- 
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gesetst  werden  mnste.  Auch  ist  dann  avv&v ,  das  der  Zosanunenbang 
nicht  in  crurov  za  verfindern  salftfst,  anverstftndlich,  sowie  anch  der 
erst  hier  folgende  Zusatz  vno  fii^tig.  Schon  Reiske  wollte  mmov- 
TC9V.  Das  richtige  dürfte  sein  iiti  dk  ftvmowmv  avx^v  mit  einer  hier 
gerechtfertigten  Tmesis ,  s.  KrOgers  Sprachl.  §.  42,  4  A.  1,  wobei 
denn  anch  imo  (li&fig  seine  Erklärung  bekommt.  Im  Anfang  warfen 
sie  Steine,  spfiter  aber  fielen  sie  selber  nnmittelbar  den  Sprecher  und 
seinen  Geflhrten  an  vor  Rausch  and  kamen  ihnen  als  besoffene  an  den 
Leib;  und  da  sich  diese  wehrten  und  andere  sich  hineinmengten,  so 
gab  es  allseitig  Löcher  in  die  Köpfe. 

In  der  Rede  IV,  einer  Vertheidigong  gegen  die  Anklage  wegen 
thfitlicher  Mishandlung,  sagt  der  Beklagte,  der  Kläger  habe  sich  ge- 
weigert  die  gemeinschaftlich  von  ihnen  beiden  gekaufte  und  besefsene 
TtOQVfi  av^fffojtog  znr  Folterung  herzugeben,  während  der  Beklagte 
ihre  Folterung  begehrt  hatte,  weil  sie  ttber  aHes  vorgefallene  genaue 
Auskunft  hätte  geben  können.  Und  doch  wärde  er,  der  Beklagte,  da- 
bei im  Nachtheil  gewesen  sein,  weil  jene  den  Kläger  weit  bevorzugte 
und  somit  zu  Ungunsten  des  Beklagten  Aussage  gethtn  haben  würde. 
Die  Worte  lauten  §.  16 :  d«a  xavtipf  Sitavta  xa  n^cc%^iv%u  fffitv  yt- 
yhnjvaij  xal  ov  Xtjöei  ovdkv  iv  tovt]?.  fyüuy  Sv  ivusov  d%Qv  ßaaa- 
via^dctig^  ilÜ  onatuvövvBvov  tovto.  Die  Hss.  geben  aber  nicht  ay 
ävtöovy  sondern  uv  ftfov.  Die  angefahrten  Verbefserangsvorschläge 
scheinen  nicht  zu  befriedigen,  auch  derjenige  des  Hrn.  S.  nicht,  ob- 
wohl er  richtig  wahrgenommen  hat,  dafs  nach  ovri;  6i  und  dia  tav^ 
nfv  die  Anaphora  am  Platze  wäre,  und  darum  vorschlägt  nal  ov  X^- 
öBioidiv.  xttvtfig  Symy  Sviaav  i%wv  ßuatcvi^ßlörjg  ilÜ  uTtetuviv^ 
vwov  TOvro.  Dieses  tavvrig  für  iv  xavxji  möchten  wir  annehmen,  aber 
sonst,  mit  Ausnahme  dafs  uvtcov  für  av  Ttfov  stehn  mnfs,  im  folgen- 
den nichts  verändern.  Vielmehr  scheint  das  vorausgegangene  ver- 
stammelt  zu  sein.  Es  handelt  sich  nemlich  nicht  mehr  darum,  dafs 
der  Gegner  die  noqvri  jetzt  auch  noch  zur  Folterung  hergebe,  sondern 
der  Sprecher  zieht  die  ihm  günstigen  Folgerungen  ans  dem  Umstände, 
dafs  der  Gegner  auf  geschehene  Aufforderung  die  Folterung  verwei- 
gert habe.  Es  kam  also  nicht  darauf  an  zu  bemerken,  dafs  sie  alles 
würde  sagen  können,  sondern  dafs  sie  alles  hätte  sagen  können. 
Dieser  Sinn  würde  hergestellt,  wenn  es  hiefse:  xol  ov  krfiHv  {ftci- 
X$v  ovöiv,  Tovzrig  fytoy  uviaov  elxav  ßaaavuf&döfig  xrl.  Der  Zu- 
sammenhang wäre:  diese  gehörte  nns  gemeinschaftlich  an  und  wosto 
es  am  besten.  Um  dieser  willen  sind  alle  die  Dinge  zwischen  nns  vor- 
gefallen und  nichts  konnte  verborgen  bleiben.  Wenn  diese  gefoltert 
wurde ,  so  war  ich  im  Nachtheil ,  aber  ich  wollte  es  darauf  ankommen 
lafsen.  Sie  hat  ihn  nemlich  weitaus  bevorzugt  und  es  mit  ihm  gegen 
mich  gehalten.  Aber  dennoch  wollte  ich  es  auf  ihre  Aussage  bei  der 
Poltemng  ankommen  lafsen.   Er  aber  traute  ihr  nicht. 

VI.  Die  Stelle  %,  6  ßaadiag  icollwg  xexoilaxevic^,  m  Sv  ^vy- 
yhfitttt^  Ttkfiv  xod  Iiv(faKov(fhv  Jtowalovy  obsehon  niemand  etwas 
darftber  bemerkt,  kann  wohl  ni^l  richtig  sein.    VemniliUoli  mufs  es 
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fceirsea  oaotg  i^fyYtyhnftuu  —  |.  27  imodifii^  ii  i%  tovrov  rov  xtv- 
&VVOV  xmhtkswfev  ilg  ti}v  iawov  fcokw  isü  rov  ttv^ecxoaUav  . .  . 
^mg  li^^fjfv  fVfiiMv,  ffitfrf  sig  tovg  ^iKtiiiivavg  aivovg  buf^v^ffiw 
iq»Kia&ak.  Mil  Recht  hat  Hr.  S.  M  mit  Taylor  far  hui  gatciuriebeB 
«ad  eine  LQeke  angeaaniBen,  die  er  sinngemars  erfiast  wifsen  will 
vwknmp^  dk  air^  adinr^unrnv.  In  gaaa  gleicher  Weise  halte  Ref. 
für  sieh  frflher  versucht  xoaamipf  6h  «rvrtt  oder  ovro  äi  ovr^  ohne 
idinfjiucTiov  y  was^  eatbehrlich  scheiat.  —  $.38  ovöbvI  yiq  ifimv 
toaovxav  ovtmv  tot  mna  «/urpnjpnra  ovo*  ofiout  ^v  rotg  IdfvdoxAlov, 
offrc  »crl  TOVTOv  ^fiiov  oTtolwaat,  Auch  hier  freol  sich  Ref.  laal 
wdrtirch  in  der  Emendatioii  mit  Hm.  S.  EBsanmeagetroffen  so  sein, 
iodeia  er  schrieb  mn  xcav  ummv  X9vrw  fifuv,  während  Hr.  S.  tov- 
Toy  tav  mnm  i^uv  yorsehligt. 

Der  Rede  YII  über  den  aasgegrabenen  Oelbaam  hat  Kayser  in  der 
Rec.  eine  längere  «nd  frnchtbare  Prafnng  gewidmet  nnd  namentlidi 
eine  schwierige  Stelle,  an  der  sich  Ref.,  wie  andere  vor  ihm,  wieder- 
holt versucht  hatte ,  ohne  zn  befriedigendem  Resultat  sn  kommen,  vor- 
trefflich emendiert,  indem  er  §.  35  det.v6v  nacb  doxcT  einsetst  und  das 
Fragezeichen  am  Scfalnfse  der  Periode  streicht.  Der  Kläger  hatte 
nemlich  das  Anerbieten  des  Beklagten,  er  wolle  seine  Sklaven  zur 
Folterung  hergeben,  zurflckgewiesen  mit  der  Bemerknng,  auf  die  Ans* 
sagen  der  gefolterten  Sklaven  dflrfe  man  sich  nicht  verlafsen.  Dem 
ealgegnet  nun  der  Kläger  nach  Kaysers  Emendation  sehr  passend: 
ifiol  di  öonet  dnvov  elvtUy  timnl  «vrov  fiiv  ol  ßcufavtioßsvoi  xatth^ 
yo^o^tiVy  ev  tlSotig  St*  cncoOavovvrort'  nsql  Si  vmv  ösanoxw,  otg 
mqjvnaai  %a7tovov0vatoij  [uikXov  iv  iTlowo  ivi%BsBüu  /^tfavi^ofievoi 
^  mutunovtig  iatfilJJrjifiai  xw  na^ivxwv  xaxmv.  Dagegen  können 
wir  diesem  Gelehrten  nicht  beistimmen  in  folgenden  Punkten :  $.  23 
iuviftvta  ovv  %io%(o^  og  tl  juiv  icaffi^xexo  (ui(nv(fag,  xovtatg  tcv  '^^iov 
9Mtci;£(V,  bsiidii  di  ov*  bUIv  cvvro,  iftol  mal  xavxw  [xiiv]  '^rndctv 
olnai  x^vai  yevia^i,  Hr.  S.  vermutbet,  dafs  statt  og  d  zu  schreip- 
ben  sei  ort,  ü  oder  on,  tl  fihv  /a^.  K.  will  nach  nic%m  einschie- 
ben into  xotfX(n)L  In  der  That  ist  die  Ellipse  in  letsterm  Sinne  zu  er^ 
klären.  Dafs  aber  nichts  zu  ändern  sei,  bemerkt  sehr  richtig  Funk- 
hänel  in  sehr  dankenswerthen  Bemerkungen  zu  Lysias,  die  er  dem 
Ref.  gütig  mitgetbailt  hatte,  durch  Vergieichung  von  Lysias  XII,  30, 
welcher  Stelle  H.  S  a  u  p  p  e  noch  XXX,  30  beifügte.  Hierzu  lafsen  sich 
noch  anfahren  Dichterstellen,  wie  Sophokles  Phil.  Vs.  1364  x^v  yiq 
tfs  ^rrt  avxQv  iwi  ig  Tqolav  fioUtv^  ii(utg  x  astilf^uv^  ot  yi  ifot; 
%a9vßi^avj  lutx^  yiffag  ifvkmvxegy  wo  die  Beziehung  des  ebenfiills 
im  Affect  gesprochenen  o7  ye  auf  die  Atriden ,  die  vor  Troja  sind,  noch 
härter  ist.  Ebenfalls  etwas  hart  ist  die  Ellipse  bei  Isokr.  g.  Kallim. 
%,  37  sTDOtfi^i  ßoTj/^iv  vftff^  ov%  iXxivtg  uv  öwfxvxB^axovg  Cifüg 
weovg  €cnaiilim0iv  j  alÜ  OLxivtg  uv  nxi,  i —  Dafs  dann  der  seit  Bek- 
ker  beseitigte  Artikel  Xfjfv  hinter  xavxriv  wieder  einzusetzen  sei ,  darin 
atimmen  wir  K.  bei,  nicht  aber  in  seiner  Erklärung  der  tfjfUa.  Dieses 
soll  nemlich  beifsea:  *er  meint,  ich  hätte  auch  diesen  Schaden  notb- 
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wendig  erlitten  (die  Ausgaben,  nm  seine  Zeogen  zu  bestechen)',  s6 
dafs  der  Sinn  vfire:  *  hätte  er  Zeugen,  so  würde  er  verlangen,  dafs 
man  diesen  Glauben  schenke;  da  er  keine  hat,  soll  der  Angeklagte 
alles  bestochen  haben.'  Allein  ob  der  angeklagte  Sprecher  der  Rede 
durch  Bestechung  der  Zeugen  Geld  ausgegeben  nnd  damit  an  seinem 
Vermögen  Einburse  erlitten  habe,  war  dem  Klager  ziemlich  gleioh- 
giltig.  Ferner  würde  der  Beklagte  zugeben,  der  Klfiger  habe  bona 
fide  geklagt,  was  er  gerade  nicht  zugibt.  Endlich  würde  er  nicht 
o&roi  x^va»,  was  ein»  gutmüthige  Selbstt&uschnng  beim  Klfiger  vor- 
aussetzt, gesagt  haben,  sondern  geradezu  Xiyu  oder  ipsvdetai  oder 
ähnliches.  Immerhin  wäre  auch  so  der  Gedanke  unklar  und  unpassend 
ausgedrückt.  Vielmehr  ist  folgendes  4er  Sinn :  *  er  spielt  mir  in  der 
That  arg  mit,  er  der,  wenn  er  Zeugen  hätte,  verlangen  würde,  man 
solle  diesen  glauben,  jetzt  aber,  da  er  keine  hat,  meint,  ich  mflfse 
diesen  Schaden  (keine  Zeugen  stellen  zu  können)  auch  haben.  Be- 
greiflich nun  zwar  ist  es,  dafs  ein  Sykophant,  der  keine  Zeugen  hat, 
doch  Worte  hat.  Von  mir  aber  denket  anders ,  denn  ich  habe  Zeu- 
gen, und  zwar  euch  selbst,  ihr  Areopagiten',  §.  25  €tiwvg  xoLwv 
ifiag  xovttav  fkiqrtvqag  na^i^Ofiai.  —  Dafs  §.  25  r^v  nccvQlda  nach 
w0m^  ausgefallen  scheine,  hat  K.  trefflich  bemerkt,  nnd  ohne  eine 
solche  Ergänzung  wird  die  Stelle  niemals  klar.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Einschiebung  von  slxortog  vor  ig 
a<p€ndiav  §.  26.  Der  Sprecher  sagt:  *in  der  Ebene  sind  viele  Oel- 
bänme  und  ebenso  auf  meinen  übrigen  Grundstücken ,  die  ich  mit 
Leichtigkeit  und  mit  viel  geringerer  Gefahr  der  Entdeckung  hätte  aus- 
thun  können  als  diesen  Stumpf,  um  dessen  willen  ich  jetzt  vor  Ge- 
richt stehe',  xaixoi  ov  itptov  rag  (ih/  (iM^ig  ^fifäag  ovza  mal  tvoIJlov 
ytoioiffiai ,  xovg  di  ns(^l  xov  atifutxog  Mvövvovg  [ovxcd]  Tteql  ovSivog 
woviiw  %al  xag  (liv  noklieg  ilalag ^  eig  Sg  i^ijv  fAäiXov  i^afiaatavnvj 
ovTco  Oe^oTUumv  qwivofiai^  xi^v  dh  (lOf^v^  fjv  ovx  oliv  x  i/v  la^tZv 
jgo^^avTor,  &g  itpavllmv  wvl  xqlvofiat.  ^.  h.  *ich  handle  nicht  so 
dumm,  dafs  ich,  wo  ich  leichter  freveln  konnte,  mich  enthalte  und 
die  Bäume,  wie  jedermann  sieht,  sorgfältig  pflege,  dagegen,  wo  ich 
entdeckt  werden  muste,  da  frevle,  wobei  zu  riskieren,  dafs  ich  als 
Frevler  vor  Gericht  gezogen  werde,  wie  jetzt  (freilich  ganz  grund- 
los) geschieht.'  Bei  dieser  Anffafsung  haben  wir  nicht  nöthig  dxixmg 
einzusetzen. 

Mit  Uebergehung  der  stark  verderbten  Rede  VIII ,  um  die  sich 
Hr.  S.  mit  mehrern  guten  Emendationen  verdient  gemacht  hat ,  berüh- 
ren wir  einige  Stellen  ans  der  IX.  Ein  bisher,  wie  es  scheint,  noch 
nicht  bemerkter  Fehler  steckt  dort  in  §.  II  avviyvaCav  de  (ot  axf^a- 
vnvoi)  xttl  avxol  ag>iaivmg  tjdixriKoxBg '  ovxs  ya^  evdvva^  inia%0Vj 
ovre  Big  6i»aaxiJQiov  elask^ovxeg  xa  nqa%^ivxa  t^^o)  xvf^ui  xaxiaxti- 
tfav.  Schwerlich  kann  es  hier  heifsen  iitiaxov.  Denn  dafs  die  Stra- 
tegen nicht  sollten  Rechenschaft  über  ihre  Amtsföhrnng  abgelegt  ha- 
ben, ist  kaum  glaublich.  Man  lese  aber  imoaxovxsg^  so  kommt  der 
richtige  Sinn  heraus:  *  weder  bei  der  Reehenschaftsablegnng ,  noch 
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dadorch,  dafs  sie  den  Fall  zw  gerichtlichen  Eutscheidong  brachten, 
haben  sie  ihrer  gegen  mich  aasgefällten  Ordnuugsbnfse  Giltigkeit  Ter- 
schafft/  —  §.  17  to  dh  TBkevzaiöv,  vofilSovtsg  ovx  Cxavcsg  {u  xbv$^ 
liwQ^c^at^  vo  7ti(fag  ix  X'^g  TColBoag  i^i^laffav.  Das  haben  sie  noch 
nicht  gethan  und  die  Hyperbel  scheint  zu  stark.  Sollte  es  nicht  heifsen 
i^Blavvav^iv  oder  irjtwaiv  i^BkavvBivl  —  §-21.  Der  Angeklagte 
sagt:  *  verschafft  mir  Recht,  so  bleibe  ich  in  der  Stadt  ((iBlvaiiii  av 
iv  Tfl  nolBi)^  vernrtheilt  ihr  mich ,  so  verlafse  ich  sie.  vlvi  yuq  inuQr 
^ivra  ilnlii  öbI  ^ub  aviiTColttiVBa^aij  rj  ii  fis  %(fri  öiavorfi'ivTdc  ^  da 
ich  die  Verfolgungssucht  meiner  Gegner  kenne  und  kein  Recht  mehr 
gegen  sie  würde  finden  können?'  Hr.  S.  beruft  sieh  auf  Franz,  dessen 
Ausgabe  wir  jetzt  nicht  zur  Hand  haben.  Allein  uns  scheint,  dafs  ent- 
weder fft€  xffri  zu  streichen  oder  richtiger  fuivai  nach  diavoti^ivra  ein- 
zosetzeu  sei.  Denn  er  sagt,  er  würde  nicht  mehr  an  bQrgerlichen 
Rechten  und  Verhandlungeu  Theil  nehmen ,  ja  nicht  einmal  mit  Sicher- 
heit in  der  Stadt  bleiben  können. 

Ebenfalls  bisher  unbeachtet  ist  der  Fehler  X,  7  fym  d'  olfiai 
vfiag,  in  SvÖQBg  dinaotal,  w  TCBql  tmv  ovofidranf  diatpiQBC^ui  akla 
T^g  tovttov  öiavolag.  Es  kann  sich  hier  nicht  dämm  handeln,  ob  die 
Richter  über  die  Bedeutung  von  Worten  nneins  seien  und  streiten, 
sondern  die  Parteien.  Entweder  wird  es  also  heifsen  mttfsen  ^fitfß, 
oder  noch  richtiger  nach  Anleitung  der  Rede  XI,  3,  welche  nur  ein 
Aaszug  von  X  ist  und  zur  Emendation  der  letztern  sich  mehreremal 
nOtzlich  erwiesen  hat,  iyad^  olfiui  diiv.  —  $.  28  W  yitq  Sv  xovvov 
aviaqoxBqov  yhoixo  avxmy  ij  XB&vavai  (mv  imo  mv  i%^qavj  aitlav 
i*  IXBiv  imo  TCDv  jcatdiov;  Hr.  S.  setzt  nach  ncdSoav  aus  XI,  10  av^ 
^nja^iu  ein ,  was  K.  billigt ,  weil  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  sei, 
als  ob  der  verstorbene  von  den  Söhnen  angeklagt  worden  wäre. 
Wessen  wäre  aber  der  verstorbene  von  den  Söhnen  angeklagt  wor- 
den ?  Der  Gegensatz  zeigt  deutlich ,  dafs  xB^vav€ci  zu  imo  tmv  naldahf 
zu  wiederholen  ist,  so  dafs  kein  Misverstlindnis  möglich,  sondern 
folgendes  der  Sinn  ist:  *  was  könnte  dem  Vater  auch  noch  im  Tode 
krinkender  sein  als,  während  er  von  den  Feinden  umgebracht  worden 
ist,  die  Nachrede  zu  haben,  er  sei  es  von  den  Söhnen.'  —  §•  29  o<rf> 
luljovg  Bial  xal  vtavüxi  tag  o^Btg ,  xo^ovvtj^  (laXXov  o(fy^  a^ioi  bIöi  * 
d^^ov  7«^  ori  xolg  ^liv  aiifuxat  dvvetvteu,  xicg  6h  ifrvxag  ovx  S%ovoiv. 
Statt  %al  veaviui  wollte  Sluiter  olvBovlai^  was  unpassend  wäre,  Hir- 
achig  aber  schlägt  vBavi%mB(fOi  vor,  an  sich  sehr  passend.  Doch  läfst 
sich  wohl  auch  vBavlai  vertheidigen ,  zwar  nicht  als  Adjectivum ,  was 
in  der  Prosa  nicht  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheint ,  aber  in  fol- 
gendem Sinne :  *  je  gröfser  sie  sind  und  kecke  Bursche  von  Ansehn.' 
Im  folgenden  achlug  Emperius  vor  ovx  tv  ixovciv^  Reiske  hatte  xag 
dh  ifv^o^  ywMKw  ixov0iv  gewollt.  Ref.  vermuthete  früher  tag  6h 
ipvxag  ov  touwtag  ^ovff^v,  glaubt  jetzt  aber,  die  Vulg.  lafse  sich 
halten:  *  nicht  den  Muth,  den  ihr  Aeufseres  verhelfst.' 

Zar  Rede  XII  hätten  wir  mehrere  gelungene  Emendationen  von  Hrn. 
S.  and  besonders  von  K.  aufzuzählen,  wir  beschränken,  uns  aber  auf 
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einiges  von  dem,  wo  wir  anderer  Meinong  sind.  %,  55.  Von  Pfaeidoo 
und  einigen  andern  Anhängern  der  Oligarchie,  die  aber  der  FacCion 
des  Kritias  Opposition  machten  ond  dann  später  als  Zehnmänner  an 
der  Spitse  derer  in  der  Stadt  standen,  heifst  es:  ljt$tdfi  eivtovg  ilg  vqp 
igxiiv  Hovhrtfifxv,  noXif  \uiifa  «rratftv  %al  noliiiov  bd  vovg  iv  Ha- 
oauttoig  i^  SötBog  htUrfiav.  Da  aixovg  xariatufiav  aostöfsig  ist,  so 
mochten  wir  avxavg  lieber  mit  Bergk  streichen,  als  es  mit  Scheibe  in 
ovto/  yerändern.  Letzteres  misfällt^arum,  weil  kein  Gegensati  n6* 
Ihig  ist;  und  man  sieht,  wie  nevvovg  durch  Misverständnis  des  nait- 
atffiav  leicht  in  den  Text  kam.  Aach  in  dem  nnmittelbar  folgenden 
j  xal  qpffvf f  mg  buidfjDnno  m  oi%  vtüq  tnv  iv  Ileiifttut . .  .  Arro- 
€kif;av  möchten  wir  das  seit  Reiake  aufgenommene  {  nicht  gegen  das 
handschr.  o?,  welches  Hr.  S.  Emend.  p.  35  in  Schutz  nimmt,  Verlan- 
sehen.  Es  wird  ja  nicht  etwas  neues  eingefohrt  wie  etwa  in  der  For- 
mel: *sie  die  anch  dentlidi  darthaten',  sondern  aus  der  erzählten 
Thatsache  wird  gefolgert.  Also:  ^  womit  sie  auch  deutlich  darlhaten% 
80  dafs  es  entweder  ^  oder  wahrscheinlich  ^  heilsen  mufs.  —  $.71 
heifst  es  von  Theramenea :  ov  x(f6%B(fov  e!ace  ripf  hmlrfilav  yBviö^tf 
Sag  0  leyofuvog  wi  i%elvov  xatqog  ht^uXmg  W  mnov  hr^f^rfi^^ 
Karl  /MTCTf^V^cirro  ftiv  xitg  (lera  jivü<ivdQOv  vaCg  hc  £a(iov.  Niemand 
nnsers  Wifsens  hat  bis  jetzt  noch  hulvov  beanstandet.  Auf  wen  sollte 
es  gehn?  Der  Natur  der  Sache  nach  auf  Lysander.  Aber  dieser  wird 
erst  später  genannt  Man  wird  achreiben  mttfsen  vii  ixc/vmv,  von  den 
Lakedaemoniern.  —  %.  86.  ^AHa  nal  tw  iwBffovvittiP  ctvtoig  a^iov 
^uvfiaiswj  mtSQW  ig  xakol  xiyu^l  alxffiovta^^  T17V  owmv  i^esijfv 
nldovog  a^fav  imotfitdvovng  xt^  rovrmv  novriglag.  Vor  xal  xmv  |vv<- 
qovvxmv  will  K.  ein  tovso einschieben,  weil  Aber  die  ^yepoviarcg,  von 
denen  die  Rede  schon  gewesen,  etwa«  neues  vorgebracht  werde. 
Das  verhielte  sich  allerdings  ao,  wenn  im  §.  85  ausschliefslich  von 
den  fyjvBi^vxiig  gesprochen  worden  wäre.  Allein  diejenigen,  von  de- 
nen ea  dort  heifst,  dafs  sie  xovxotg  ijnovai  ßmi^aovxBg^  sind  minder 
die  Redner  als  die,  welche  in  eifriger  Theilname  den Eratosthenes  be- 
gleitet haben,  wie  die  advoeaii  im  rdmischen  Gericht.  Er  geht  die 
dessen,  die  fOr  Eratosthenes  sich  beeifern  werden,  durch;  %  85  sind 
^  wnotig  iixüvat  ßoif&fjaavxig  oder  wenigstens  diesen  Vorwand  ge- 
brauchen, %.  66  speciell  die  ^t^oCfvc^,  $.  87  die  fta^/nfffsg.  Wenn 
wir  also  dieses  xovxo  verwerfen,  so  stimnwn  wir  auf  der  andern  Seite 
bei,  wenn  K.  gegen  Bergk  und  gegen  S.,  welche  akrfiovxai  aaaslo- 
fsen  wollen,  bemerkt,  dafs  der  Symmetrie  wegen  der  ersten  Alter- 
native des  Satzes,  also  dem  AOff^ov  —  wnftiqlug^  ihr  eignes  Verbum 
so  gul  gebühre  wie  der  zweiten  von  ^  an  ihr  inoloyffiovxni.  Die  Pe- 
riode warde  schwerfällig,  wenn  iatokvyffitnnat.  zum  ersten  Gliede  ver- 
atanden  werden  mäste.  Mit  richtiger  Beobachtung  des  lysianiachen 
Sprachgebrauchs  empfiehlt  K.  iJl/Buxr^9ovxat  au  schreiben,  ovfoup, 
was  er  hinzufügt,  halten  wir  eben  nicht  far  nothwendig,  da  mnoSg 
kurz  voraus  gieng.  —  $.88  ovx  oiv  iuvovy  ü  xnv  f»jv  idUmg  ts- 
^emrmv  oi  qtUM  cvpanmXhuvxo^  wtoig  6i  xoüg  f^v  moUv  ifgoli0u4$ 


Sobeibe:  Lyme  ortikmes  —  BnendationeB  Lysiaete.       145 

tfpKOv  ix  in^gav  noXXol  t^ovifiv;  Cod;  Pal.  hat  ipcov.  Reiske  nnd 
nach  ihm  S.  schreiben  17  nov^  Saappe  aber,  wie  wir  glaaben,  richtig 
dijmv.  Nie  ist  ans  1}  nov  in  der  Mitte  eines  Satses  vorgekommen,  son- 
dern es  beginnt  stets  mit  grofsem  Affecte  folgernd  den  Nachsatz.  So 
Vn,  8.  XII,  35.  XIII,  57.  XXV,  17.  XXVII,  15  und  an  vielen  andern 
Stellen  mehr. 

XIII,  15  o^mvre^  dh  ovro»  o[  Svdqeg  ov6(im  (ih  elfftjvriv  keyofii" 
vfpfy  T^  d'  lip^m  xfiv  dfifiüXQotktv  %ataXvo(Uvfj¥.  Hr.  S.  hat  Hirschigs 
auf  den  ersten  Anblick  speciöse  Conjectur  ysvofiiyriv  aufgenommen. 
Aber  was  sollte  einzuwenden  sein  gegen  das  *  dem  Namen  nach  hiefs 
es  so'?  Auch  mfiste  es  schwerlich  ysvofiivriv^  sondern  yiyvoiUvtiv 
heifseo.  —  Von  vielem  vorzagliehen,  was  in  der  neusten  Zeit  von 
verschiedenen  fflr  diese  Rede  gethan  worden  ist,  wollen  wir  nur  we- 
nige Beispiele  anfahren.  Dahin  gehört  die  Emendation  Bergks  Ku^ 
Sevg  %,  54,  der  von  S.  im  Programm  eine  sehr  scharfsinnige  und  gelehrte 
Begründung  zu  Theil  geworden  ist.  Eben  so  §.  59  die  von  S.  vorgenom- 
mene Ausfallung  der  Lücke  durch  ovroo  aus  dem  Cod.  Pal. ;  femer  die 
mit  sorgfaltiger  Erwigung  des  Sprachgebrauchs  von  S.  aberzengend 
geführte  Vertheidigung  der  Conjectur  Taylors  av  xa^af^  ^A^rpfui&v 
wta  %,  59  für  ov  KaXmg  *A^.  Weiter  §•  71  'S.s  offia  rovr»  für  crAAa 
Yovrm.  Dagegen  glauben  wir  nicht,  dafs  er  §.  51  wohl  gethan  hat 
wnuhAüfi  UV  zu  schreiben ,  vermuthlich  weil  die  Hssv  «orcrlvde/i^av 
haben,  was  aber  kaum  Veraalafoung  genug  bietet,  von  der  gewöhn- 
lichen Ausdrucksweise  didiovEg  (lii  Kotalv&slfi  0  dijiiog  abzugehn. 
Von  einigem,  wo  wir  anderer  Meinung  sind,  fahren  wir  §.  90  an,  ov- 
divu  yaq  Offvwv  ot  iv  Uuf^uli^  xtng  tv  cftftn  ä^UHSav,  Der  Sprecher 
will  zeigen ,  dafs  sich  Agoratos  nicht  einmal  auf  die  Vertrige  berufen 
könne,  die  zwischen  denen  im  Piraeeus  und  denen  in  der  Stadt  ge- 
ncblofsen  waren.  Der  Gang  der  etwas  sophistischen  Beweisführung  ist 
folgender.  Wftre  Agoratos  in  der  Stadt  gewesen ,  wfihrend  wir,  seine 
Ankläger,  im  Piraeeus  waren,  so  könnte  ersieh  auf  diese  Verträge  be« 
rufen.  Allein  er  befand  sich  damals  im  Piraeeus  wie  wir ,  seine  Klü- 
ger; folglich  finden  die  zwischen  denen  in  der  Stadt  und  denen  im 
Piraeeus  geschlofsenen  Vertrüge  keine  Anwendung  auf  ihn ,  oiSiva  yifQ 
OQKOv  ot  iv  TlHffuUi  fi  xoig  iv  &CXU  äiioiSixv.  So  schreibt  auch  S. 
mit  Baiter.  Allein  ij  fehlt  in  den  Hss.  und  ist  erst  von  Baiter  ergünzt 
Wir  möchten  es  vorziehn  der  spitzfindigen  Dednction  angemefsen  raH 
Palmerius  zu  schreiben  ovdiva  yuff  oq%ov  ot  iv  IJui^m  votg  iv  üe»- 
Qaut  &\i06ttv. 

Aus  XIV,  worin  ebenfalls  viele  Verbefserungen  angebracht  sind, 
wollen  wir  nur  6ine  Stelle  berühren  §.  7,  wo  dargethan  werden  soll, 
dafs  Alkibiades  sich  in  jeder  Beziehung  gegen  das  Gesetz  über  Ver- 
siaranis  der  Milizpflicht  vergangen  habe.  aarQceviiag  iitv  yaq  diiialmg 
av  «itov  alwvw^  ort  xaraleyelg  av  ^rcr^v,  Xstnotct^tav  Siy  oti  ov% 
ln$ifjl&s  lu^  vfimv  ffrgaromdBvofUvog  ^  ovdhytaQia%8  jttera  rmv  aXXnv 
iovriv  ra|ai,  inXlag  di,  ort  Sav  wthv  jüeta  rmv  onXirmv  iUvSwi&- 
siv  tnfuviiv  itXivo.  Der  Fall,  dafs  einer,  der  zum  HoplHendienst  ei». 

ff.  Jtikrk  f.  PMi.  «.  AmC  »d.  LXVIII.  Bß.  2.  10 
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fesehri^Mii  war,  sich  aobefafirliii  die  Reiterei  eindringle,  wena der 
Reiterdieast  in  dem  betrefTeaden  Feldzug  gröfsere  Gefahrlosif  keil  in 
Ansflicht  stellte,  kam  auch  soast  noch  vor,  XVI  $.  13.  An  unserer  Stella 
bernbl  das  Gewicht  des  Vorwurfs  eben  darauf,  dafs  Alkibiades  sich 
dem  Hoplitendienste  willkarlioh  entsog  nnd  unter  die  Reiterei  giwg. 
Auffallend  ist  es  nun,  dafs  der  im  Gegensatz  su  litTUvuv  erforderliche 
Ausdruck  ojtklrtjgdti^  wo  man  ihn  erwartet,  hinter  navaliyelg  sich  nicht 
findet,  sondern  statt  dessen  o  ntn^v  und  6  tmti^^.  Wie  nun  Ref.  sdios 
vor  Jahren  mcUtrig  für  das  unnütze  ov  tmq^  vermnthet  hatte,  so  freal 
er  aich  hierin  mit  Bergk  zusammengetroffen  zu  sein,  wie  auch  schos 
Stephanus  nach  Scheibes  Vorrede  so  vorgeschlagen  hatte.  Allein  da* 
mit  ist  die  Sache  noch  nicht  im  reinen.  Der  interpolierte  Cod.  G  lifsl 
0  sfOTi}^  und  0  ntiQov  weg  und  ist  der  einzige ,  der  XBiTVoza^fav  6i  m 
einschiebt.  Schon  das  erweck!  Verdacht  gegen  diese  Worte ,  so  dab 
sie  wahrscheinlich  nur  eine  Coiyectur  an  der  Steile  von  o  naiiqf  sind, 
wozu  der  Interpolator  den  Begriff  lemora^fov  aus  §.  5  holte.  Auch 
wird  dieser  Begriff  in  unserm  Text  durch  ovn  iTteiijk^B  und  ovdi  fM- 
^hxt  itnnov  Ta|«i  schief  definiert.  Wir  lesen  also  einfach  oxi  kouI'- 
üsyffl^  Imlltfig  ovK  iTU^rjl^e  %xi.  Dann  reducieren  sich  die  Vorwürfe 
auf  zwei  bestimmte,  den  der  a<ftif€cvt£a^  dafs  er  nicht  mit  ausmar- 
achierte,  sich  auch  nicht  zu  der  ihm  gebotenen  Abtheilung  der  Ho- 
pUten  stellte,  und  auf  den  der  4iMa* —  Im  Anfange  der  Rede  XV  bittet 
der  Sprecher  die  Richter,  sie  sollen  unparteiisch  sein  r^i  fs  duoxovn 
%al  tm  (j^yovti,  nal  (ivi  ßai^&ovwacg  mg  Sv  ßo/iXmvxai  näaacv  nffO- 
tv{Uav  S%Hv  naqi  xo  iinatov  ^nitplöaa&ai.  Hr.  S.  schreibt  mit  Mark- 
land otg  für  mg.  Ohne  damals  von  Marklands  Conjectur  zu  wifsea, 
achrieb  Ref.  vor  Jahren  9»,  was  er  anfahrt,  weil  der  Singular  zu  deaa 
Naflderus  xip  diwtovxt  und  ^psiyavxi  befser  passt.  —  XVI  §.  13  bunS^ 
nawag  id^mv  totg  (liv  bauvoviSiv  aa^Utav  tlvoi  dsiv  voiUiotrgag^ 
%oSg  d'  onklxcitg  xivdvvov  ifyovfiivovg*  Hier  ist  slvai  deiv^  obschoe 
ea  Ref.  erklärte,  dafs  die  Umstände  ein  solches  Resultat  haben  musten, 
immerhin  auffallend,  da  man  Soea^i  erwartet.  Wir  vermuthen  da- 
rum dvm  dl},  ironisch,  was  zu  der  SteUe  passt.  —  §.  16  fuil  ov  noL- 
laSg  iifUgaig  vCxiqov  fiixa  xccvxa  iv  KoQlv^m  xm^low  U%vffmv  fumt^ 
Ifl^vmVi  — *Ayffidaov  d'  slg  t^v  Bounlav  iußaiovxog^  ^^v^pkC«^ 
lUifmf  xAviq%ovtmv  uiwimolacii  xa^ßig  atxtvig  ßoifiiiiSottCi^  90^011- 
p4vwv  iatavxmv  —  9t(to(tel^mv  iya  %xL  Da  die  asyndetische  Häufung 
der  Genetivi  absoluti  bei  Lysias  ungewöhnlich  ist,  so  ist  vermnthholi 
nach  ifnjfpufafUvmv  und  nach  g>oßov(Up(ov  die  Part,  di  einzusetzen. 

XVII  §.  4  ist  Ref.  ebenfalls  mit  Hm.  S«  zusammengetroffen,  der 
fsfv  streicht  nnd  dann  im  folgenden  nach  iatty^q^ov^  wo  Sauppe  9I 
«tfl  a  i/f»  viviichlug,  iatoyi^q>Qvxig  S  xai  fyoi  scbreibt. —  XVIII  %.  16 
o(iov  di  fuiliOxa  q>&ovfiaM  m  ovxmg  ^Sti^  o£  xä  tiig  noltmc 
n^atxovteg  d^axtivxai,  äax  ov%  0  xi  av  xf  noXu  ßiktufsiw  y^ 
SovTO  of  4^0(fig  XtyiwötVj  au  itp  wv  Sv  avxol  nsf^dalwiiv  fiiXXmg^ 
twxaiiuig  ^npptisa^e.  Hier  hat  K.  eine  überzeugende  Verbefseruag 
aagebracht,  iadam  er  of  und  n^dxxwtig  streicht  nnd  itamixtu  aehreibl. 
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Nv  9^ot^«tt  h«l  0r  wie  8.  nnaiifefaistet  folafseo.  Enppfriiu  er« 
keimte,  dafi»  hier  von  Neid  nicht  die  Rede  sein  könne,  und  verenehte 
ipifoyrüsmj  wee  euch  nicht  ganz  geeignet  ist.  Den  erforderlichen  Affecl 
wfirde  Yielleicht  of/ia^^va*  befaer  bezeichnen.  —  §.  IS  »al  tqv^ 
vfiug  iyvan£V£»iHltunal^6v%sgyO(fd'&g  ßovlivonivoi'  £ji  yiiQ  iiU-- 
fu^^c  Tcov  yfyivrnUviov  avft^o^cov,  xa2  zoig  ^eoig  tig  6/40veMrv  cv- 
%t6^i  tunauSt^vM  %fiv  niUv  iiakXovj  ^  inl  xt^m^iuv  %nv  ftan 

liy9v%€Ls  laj^tog  nlovz'^aui.  Die  durchachofsenen  Worte  atrei/ßht  Hr. 
S.,  nie  leien  ans  §.  19  geboU.  %Qct7if6iutfoi  ist  augenscheinlich  unecht. 
Streicht  man  aber  den  ganzen  Fassos,  so.  folgt  auf  xoraor^va^  %fi¥ 
nokiv  unmittelbar  das  zf^v  (liv  mkiv  etuciotca^  nicht  sehr  gefällig,  da- 
gegen ganz  gut,  wenn  einige  Worte  dazwischen  sind.  Wir  schreiben 
also  bd  z^  ziim»qI^  zav  fucQBhjXv^6z(av  y  was  nach  beendigtem  Par- 
teikampfe den  Siegern  sfifs  dOnkt,  und  streichen  nur  zQ4m6§uvo&. 

Aus  Rede  XIX  wollen  wir  folgende  Stellen  herausheben.  Wenn 
auch  §.  10  die  Lesart  des  Cod.  C  laßaaiv  wahrscheinlich  nur  Con* 
jectur  ist,  seist  es  doch  das  schlichteste  und  das,  was  unmittelbar 
der  Sinn  verlangt,  so  dafs  es  vor  den  Coajecturen  KirjifOvofMiatoaiv^ 
m^elffioöiv  und  x€Qdavw0iv^  wie  einmal  Ref.  ans  dem  ^^  Swuv  des 
Cod.  Pal.  versuchte,  den  Vorzug  zn  verdienen  scheint.  —  $.33  zlva 
yi^  ohö^Sj  ^i^ittov  fihif  civfor,  iTUßzoXw  i  avz^  ^xovamv  Tta^a 
zov  itatQog  fii}dev  ano^auv  ix  i^virpov,  iffr^iiivov  6e  TtQiaßevzifv  %al 
^iXlovza  niiiv  ag  Evayoi^Vj  imoldsuä^ai  av  zi  zav  ovzav;  Ueber 
i%  KvTCQOv  findet  Ref.  von  niemandem  etwas  bemerkt.  Er  selber  hatte 
es  in  seiner  Ausgabe  mit  anog^auv  verbunden,  was  hart  ist.  Funk- 
h&nel  bemerkte  ihm ,  am  natürlichsten  würde  es  mit  finovamv  verbun- 
den, was  richtig  ist;  allein  die  Stellung  widerstrebt.  L&fst  man  es 
wo  es  ist,  so  entsteht  eine  nngebAhrlicbe  Hervorhebung  ^  nemlich  von 
Kypros  her.'  Entweder  ist  i%  iCw^ov  hinter  narbig  zurückzuver- 
setzen, oder  wahrscheinlich  ist  es  als  Glossem  zn  fpiovcwv  zu  strei- 
chen. —  In  der  verdorbenen  Stelle  §.  36  J^iiog  yaq  o  nvQilaiiTtovg^ 
z^itiQ€t(fXmf  ttg  KwcQOv^  ideif^  fu>v  JtQoaU^sivavz^^  kiyav  ou  ika^ 
ße  avfi^kov  naffa  ßa0iki0g  zov  (tsyakov  qtutktjiy  l^tf^j  cog  ^Aqt^ 
Czoipavi^v  kaßsiv  ixfiatdiua  fivag  in  ovr^,  ig  Sxoi  uvaUciUiv 
tigti  z^g  ZQifiQttQxlttg'  (so  jetzt  mit  Recht  S.)  imi^if  äh  ilg  KwtQOv 
aq^xoizo^  kioBiS^at  <»tpdoi^  dmct  fwäg*  hatte  Ref.  in  der  Ausgabe  ge- 
schrieben Xi^ouv  d'  ^A^i0zQipivu  kaßüiv  oder  auch  X^Oai  d'  av  Agte- 
Czo^avii  kaßdiv.  Hr.  6.  aber  will  an  deren  Stelle  einfach  setzen  nal 
laßiZv.  Was  aber  dieser  Coiyeotur  im  Wege  steht,  das  hat  K.  treffend  , 
gezeigt  und  dann  selbst  vermntbet  ijf^ino^aiw  tv^ixog^A^i^zotpivH 
kaß6v.  Der  Sinn  kann  wohl  kein  anderer  sein  als :  Demos  sagte  zu» 
Sprecher  dieser  Rede,  er  bednrfe  zur  Ausrüstung  des  Schiffes  nach 
Kypros  Geld,  er  habe  da  eine  goldene  Schale  vom  Perserkdnig  als 
Andenken  nnd  Erkennungszeichen;  die  wolle  er  dem  Aristo-' 
phanes  geben  oder  leihen  oder  als  Unterpfand  darge- 
ben,  wenn  er,  DemoSi,  daranf  löMinen  von  Aristophanes  vorge- 
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streekt  erhalte.  Diesen  Sinn  glaubt  Ref.  am  ktfraesten  erreidit 
*  in  haben  dureh  Einachiebnng  eines  Wortes,  welches  naeh  x^titf^ 
leicht  verloren  gehn  konnte,  nemlich  ijv  yftfinvj  oder  auch  im  Ge« 
gensatz  su  laßmv  etwa  ipf  diotfnv,  oder  auch  nach  K.  ^v  weo9i^$v^ 
nur  dafs  wir  seines  Zusatzes  ev^iag  nicht  bedfirfen.  Auf  %(ffiaei¥ 
aber,  ^dafs  er  leihen  wolle',  verfiel  Ref.  gerade  ans  dem  Grande,  weil 
der  einstweilige  Besitz  dieser  Schale  nicht  nnr  wegen  des  von  Demos 
versprochenen  hohen  Zinses,  sondern  noch  viel  mehr  als  Erkennnngs» 
zeichen  und  gleichsam  Empfehlungsbrief  in  der  Hand  des  Trägers,  wie 
das  folgende  zeigt,  von  grofsem  finanziellen  und  diplomatischen 
Nutzen  sein  konnte,  wo  der  Ausdruck  leihen  sehr  am  Platze  war. 
—  Dafs  sowohl  $.  34  als  $.  38  bei  tj^iowa  ein  av  unentbehrlich  sei, 
hat  nicht  nur  K.  richtig  gesehn,  sondern  daran  auch  schon  frahcr 
Fnnkhinel  den  Ref.  erinnert.  —  In§.  38  freut  sieh  Ref.  bei  einer  spi- 
lern  Ueberarbeitnng  dieser  Rede  in  der  Emendation  der  Worte  iXmtm 
iav  l|  ovrinv  XaßoitB  mit  Hrn.  S.  ziemlich  zusammengetroiTen  zu  sein. 
S.  fafst  den  Passus  so:  vvv  tolwv  ü  Srifuvaatte  ti  TI/jao^Iov,  — 
o  ffti7  yhoixo^  ü  |iii/  vt  fiiAiUi  {liya  aya%iv  h&f^M  ty  it6li$  — , 
ilatm  6i  ig  othrcov  lußott  ij  i%  tav  Aifi0voq>ttvavg ysyivrfcw^  tov- 
Tov  IvMMf  fiitovt  [Sv]  %avg  ivayxatovg  tovg  i%dvov  xii  öipkiQ  avtüv 
cnsoAitfffi;  Gerade  so  Ref.,  nur  dafs  er  iXatvm  d'  ovv  el  l|  ffvrmv 
IttßoiTt  conjicierte,  einerseits  zur  Wiederaufnahme  der  Protasis  nach 
der  Parenthese,  andrerseits  weil  ihm  schien,  dafs  in  dem  idv  nicht 
nur  ein  untergegangenes  d'  stecke.  Vorher  will  K.  idrifiev^ccre  und 
ilttßtte,  weil  genau  genommen  dieser  §.  nur  wiederhole,  was  in  §.  34 
gesagt  war.  Dagegen  ist  au  erinnern,  dafs  mit  der  Construction 
*wenn  ihr  die  Gater  des  Timotheos  zu  Händen  des  Fiscus  eingezogen 
bittet'  der  Wunsch  in  der  Parenthese  o  f»^  yhotxo,  d  [ii^  xi  [UlUi 
fUya  ayorOov  hec^at  xy  n6k$$y  welcher  nnr  bei  etwas  noch  möglichen 
znlflfsig  ist,  nicht  vereinbar  wfire.  Gedenkbar  ist  abrigens  auch,  dafs 
man  nach  obiger  Parenthesis  des  Wunsches  eine  zweite  folgen  liefse, 
■emiieh  in  folgender  Schreibart:  —  iluxxm  d'  äv  Ig  avxmv  lußotxefj 
i%  xmv^AQunwpavovg  yeyivfirai  —  womit  dann,  statt  die  zweite  Pro- 
tasis ans  diesen  Worten  zu  machen,  das  $.  34  mit  xal  f»^  iyivno  xy 
nolei  itffo&ivxmv  intavtmv  xixxa^  xaXavt«  iffyvfflov  in  §.  dS  als  be- 
kannt und  zugegeben  angenommen  wftrde.  —  $.  40  tcr  6i  Xomit  x^ 
vtti  naxilatej  xaXttvxa  btuoMMiim,  Ref.  benutzt  diesen  Anlafs,  einen 
in  seiner  Ausgabe  begangenen  Irthum  zu  berichtigen.  Konon  hatte 
zwei  Söhne.  Aufser  Timotheos  hatte  er  einen  Sohn  von  der  zweiten 
Frau,  einer  Kyprierin,  der  in  Kypros  sich  befand.  Nvn  wird  aber  mit 
T^  v&i  nicht  der  letztere  bezeichnet,  sondern  ohne  Zweifel  Timotheos, 
der  als  allbekannt  keines  bezeichnenden  Zusatzes  bedurfte,  wäh- 
rend der  Sohn  der  Kyprierin  wohl  schwerlich  ohne  ru  h  Kinfff 
geblieben  wäre.  Auch  ist  kaum  glaublich,  dafs  Timotheos  im  Testa- 
mente seines  Vaters,  wenn  dieser  schon  ein  dvunolog  und  xakatog 
war,  wie  Isokrates  bezeugt,  abergangen  worden  wäre.  Endlich  be- 
sengt aneh  der  hierin  kundige  Isokrates  im  Vil.  Briefe  §.  6,  dafs  Ko- 
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BOD  iem  Timotheos  ein  sehdnes  Vermögen  hinlerlieii.  —  $.48  rao- 
^uvivtog  i*  irvrov  (neml.  KXEoqtmnog)  oiöafMv  dnla  rar  xrif*^^^ 
alXa  TUil  ot  nifociiiunnig  %al  U  xtföt^al^  naff  olg  naxliimv^ 
oftoloyoviUvmg  nivtitig  ttow,  K.  leugnet,  dars  xmaltlauiv  anders  als 
mit  dem  Daiiv  verbanden  werde,  weswegen  er  uriÖBCxul  lUtvtsg,  olg 
xatäi0tiv  av  vorschlägt.  Die  Aenderung  ist  sehr  einnehmend,  ob- 
schon  vielieicbt  nicht  nöthig.  An  einen  vererben  heifst  allerdings  x«- 
talilxuv  rtvi^  ubtr  na^^  xivi  setzt  voraus,  dafs  man  Vermögen  bei 
einem  in  Sicherheit  gebracht  habe ,  und  wer  hierauf  abreist  oder  stirbt, 
von  dem  heifst  es  mnaXdnn  naQu  tivu  Personen ,  die  aaf  dem  Glatt^- 
eis  athenischer  Demagogie  sich  bewegten,  mochten  sich  oft  veranlafst 
finden  fQr  alle  Wechselfftlle  sieh  so  vonnsehn.  So  heifst  es  XXIX 
§.  3  von  Ergokles,  er  habe  bei  schlechter  Besorgnng  der  Staatsinter- 
essen  sich  ein  Vermögen  von  mehr  als  dreifsig  Talenten  gemacht,  das 
jetit  nirgends  in  der  Stadt  anm  Vorschein  kommen  wolle;  und  doch 
mQfse  es  irgendwo  stecken,  et  yaq  9sa^  ro^  nridsataig  ztd  cilg  inei- 
vog  oimtoftav  iv^Qwcwv  ^^o  f»^  ipavt^^erm,  %aJi&t»g  »a^  xotg 
ix^^OK  cv^c^tfcrai.  So  wollen  XXXII  §.  15  ansQ  ifiol  tunaku- 
gt^ivra  htilvav  telewiicavtog  fyci  öot^  Idania  Reiske  und  Bekker  « 
n«Q  iiud  schreiben.  Endlich  wird  nicht  gesagt,  dafs  Kleophon  kein, 
sondern  nur,  dafs  er  nicht  viel  Vermögen  hinterliefs,  and  wenn  seine 
Verwandten  and  Verschwägerten,  bei  denen  seine  VerlafsenschafI  war, 
notorisch  arm  waren,  so  beieugt  das  nur,  dafs  er  bei  ihnen  nicht  viel 
Vermögen  stehn  hatte. 

Vielleicht  mnfs  es  XX  $.  4  heifsen  wm  ^  ovtov  iv€%a  [u^ttv  ti 
nl^^og  xo  v(ihsQOV,  ij  tmv  Ttatömv.  Das  erste  ^9  das  in  den  Hss. 
fehlt,  konnte  leicht  ausfallen.  —  §.24  ifih  [ihf  iig  IkmXlav  i^buit^ 
^f«y,  v(uv  S^  ovx  17V  •  .  .,  m0T*  Mlvui  xovq  (amiag^  olog  fpf  ti}v  ^* 
2i}v,  fmg  xo  ^qttmuiciv  öav  i/v.  K.  ergflnst  die  Lflcke  mit  S%iftfi%ogm 
Wir  glauben  aber ,  die  Stelle  sei  verstammelt  und  die  Krankheit  er-* 
strecke  sich  weiter.  Heilung  ist  da  schwer.  Folgendes  möchte  jedoch 
den  Sinn  richtig  geben:  viitv  d*  ovn  ^v,  n^/lv  ift^h  sunraiU^f^vai  ilg 
xiwg  batiaq^  Mivai,  olog  ^v  »xl.,  vergl.  §.  25.  — ^  XXI  §.  9.  Der  Spre- 
clier  erzählt,  in  der  Seeschlacht  bei  Aegospotamoi ,  wo  so  viele  Schiffe 
verioren  giengen,  iyn  xr^v  xi  iiuiwov  vavv  i%6^i0a  %al  xrpf  Jimh 
tfffioxov  tov  ^uhi^i^img  iöwaa.  Vielleicht  mufs  es  ino\iL$4i^rKv  heifsen, 
denn  mit  iniinaa  §.  11  verhält  es  sich  anders.  —  %  18  vermnthen 
wir  vnig  itnivxmv  di  %a\  xmv  IdCwv  xal  xmv  Srifio^hov  ovtng  fiyov^ 
l»al uoi  itenoXixeva^ai ^  %al  ifiäg  de  Mivai,  Hins  ov6iv  öeiv  lu  ino- 
loyffiaa^ai  iuqI  avxnv.  In  den  Hss.  and  Ausgaben  fehlt  di.  -—  i.  2S 
möchten  wir  die  Lücke  so  aasfallen:  ovdmwtoxi  iBixovi^ydv  vnh(f 
Vfftmv  diov  Suvov  tiyoviitjVy  üxocovxtj^  ntvecxiqovg  xovg  itaSdag 
SMrral«/^.  Reiskes  ivs&vft^^fiv  und  Bakes  iXoyiaa^ktpf  drüoken  nicht 
genug  die  Empfindung  aus,  die  hier  verlangt  wird. 

XXII  $.  1.  Hoikol  ^0*  n(^£krilv%ocCi  ^av^iitnnig  Sri  fy»  xwv 
önoMoXdv  h  x^  ßovly  xctrfjyiQOvv.  Vermathlich  ist  za  lesen  ov  xar- 
xfff6(iow.  Allerdings  klagte  er  später  im  Rathe  (§.  5)»  weswegen  ov 
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auch  mag  gestrichen  worden  sein.    Aber  wundern  konnte  man  sich 
nicht,  dars  er  saerst  im  Rath  nnd  dann  vor  Gericht  klagte,  das  war 
vielmehr  consequeni.    Dagegen  auffallend  war  es,  dafs  er  Euerst  im 
Rathe  vom  Verfahren  gegen  die  Kornhändler  absurathen  schien  und 
sie  dann  spfiter  vor  Gericht  selber  verklagte.  Das  verdrehte  man  ihn 
so,  er  habe  vor  Rath  nicht  geklagt,  und  gegen  diese  Verdrehung 
wehrt  er  sich.  —   XXV,  11  otfo*  (liv  iv  tJ  drifuw(iarla  atifioi  ijaorv 
avOvi'org  iBdmKOxeg  fj  tmv  ovtmv  aTuare^fiivoi  fj  äXkrj  uvl  cvfi" 
ipooa  nexqrjfiivoi  xrf   Von  allem  hier  vorgeschlagenen ,  denn  der  ge^ 
wohnliche  Text  gibt  allerdings  Anstofs,  scheint  dem  Ref.  am  entspre- 
chendsten,  was  K.  früher  vorschlug  (j^niTs^  wollte  er  ov  d€S<»Kiteg)j 
4ars  geschrieben  werde  ^  ev^vag  (Ofpkrjxivig  ^  vergl.  X,  27  toig  no- 
kitaig  ovdifjUav  itwtoxB  itpkev  ev^vi/v.  —    Sollte  nicht  §.  25  stall 
des  unbekannten  'Ekiyivriv  eu  schreiben  sein  ^Eini%a(fipff  Vgl.  XII,  55. 
—  Zu  §.  33  Eiehn  wir  unsere  Conjectur  Eurfick  und  schliefsen  uns  dem 
Verfahren  K.s  an,  auf  welches  unabhfingig  von  ihm  auch  W.  Vischer 
in  Basel  gekommen  war.    Nemlich  mit  Aufnahme  von  Sauppes  mo- 
iviSB6^cu  soll  die  Stelle  so  geschrieben  werden:  if/ov^Bvoi  vvv  fiiv 
dtot  tovg  rmv  ix  Usigaimg  xivdvvovg  cnnoig  l^Bivai  noutv  o  xi  av 
ßovktavrai,  iiv  d^  vorrs^ov  ifulv  6i   higovg  canvu^Ut  yivrftaiy  rov- 
Tovi^   fihv    vnoivaea^ai,    inelvovg    Sh  /xng'ov  dvv^ftfda». 
^  Diese  Leute ,  die  im  traben  fischen ,  wollen  lieber  dafs  der  Staat  durch 
andauernde  Unordnungen  schwach  sei ,  als  dafs  er  durch  krfiflige  Min- 
ner Eur  Ruhe  und  Ordnung  komme.    So  lehnen  sie  sich  an  die  aus  dem 
Piraeeus.    Kfimen  aber  andere  Eur  Macht  als  die,  unter  deren  Schutze 
sie  alles  fflr  erlaubt  halten ,   und  brftchten  Rettung  aus  der  Unord- 
nung, so  fürchten  sie  {rovrovg  (ih)  surückgedringt  eu  werden,  weil 
jene  Retter  gröfsere  Bedeutung  erhielten.'  rovtovgy  wofür  man  uvtol 
erwartet,  ist  durch  den  Eintritt  des  Zwischensatzes  iav  d'  vau(fOv 
iffiiv  öl  Mqovg  aavfiQia  yhnjtai  entschuldigt.    Vollends  klar  wird 
das  ganze,  wenn  man  im  folgenden  nach  K.s  trefQicher  Conjectur  Sax€ 
tovzo  delaavxeg  ifiitoödv  slatv^  iav  u  di   akk<av  aya^ov  vf/Ltw 
tpalvrjfvai  schreibt  statt  S^b  xo  avxo  Ttdwfg  i^noddv  xre. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Stellen  aus  XXXI.  Es  heifst  $.  13,  Phi- 
Ion  habe  aus  schlechtem  Egoismus  sich  weder  eu  denen  in  der  Stadt 
gehalten,  noch  eu  denen,  die  den  Piraeeus  eingenommen  hatten, 
ovdi  yieq  xofixoi^  id'ikrfie  övyxaxskd'nv.  Hierauf  liest  man  einen  ver- 
stümmelten Felsen :  ^  dl  mal  xavxa  xol  aixog  yevofuvogy  den  Sauppo 
in  fpruil  6h  xavxa  xal  aifxog  noQayevofuvog  verbefserte.  Da  aber 
diese  nakte  Notis  des  Sprechers  über  seine  eigne  Person  die  Arga- 
mentation stört,  so  vermuthete  Ref.,  die  Worte  seien  eine  verstüm- 
melte Randbemerkung  eines  Lesers  über  Lysias  selbst,  etwa  gtrfil  dh 
rovfor  surl  avxog  naQoytvofUvog,  Allein  am  richtigsten  urtheilt  ohne 
Zweifel  K.,  der  vorschligl  gyqasi  Sh  avxog  xavxa  ikiy%6fUvog*  — 
$.  1&  werden  die  Aasflflcble  berührt,  mit  denen  Philon  seine  Abwe- 
senheit im  Piraeeus  entsehuldigen  werde,  nemlich  etwa  er  sei  krank 
gewesen  nnd  habe  die  Waffen  nichl  selber  tragen  können,  oder  er 
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^ad'  iUyxuv  avzov  —  .  KulftM  kuIh  die  Zeugeo.  Da,  wie  hier- 
aaa  erhellt,  in  dieaeaii  Prooees  Replik  nod  Duplik  nicht  geatattet  war, 
•o  will  er  die  %.  15  io  Aussicht  gestellten  Aoalaehte  gleich  jetst  wi- 
derlegen «nd  thut  es  daroh  die  Aussagen  der  Zeugen.  Es  ist  alao 
nicht  nöthig  mit  Hrn.  S.  eine  Lfleke  anzunehmen,  weil  hinter  ilfyxup 
aitiv  die  Beweisfahrang  ausgefallen  sei.  -^  $.  30.  *  Erinnert  euch, 
waram  ihr  den  um  den  Staat  verdienten  Hinnern  Ehre  anthut,  den 
schlechten  aber  das  Gegentheil.'  iädjfifi  ya^f  afupiuQU  ravta  cm  tc5v 
ysytvrifUvuv  lUtklov  ti  Sutxa  ij  xm  yEVffaoiUvmv^  tv  ayoM  npodv-^ 
liavtM  ylvta^vi  kxL  Für  das  unpassende  UtCxeri  rermuthete  Sauppe 
kux^,  S.  a^ifx^*  Näher  kommt  vielleicht  des  Ref.  Vermuthung 
%a^ii%^y  als  na(f€edely(una  aufgestellt.  Dennoch  scheint  K.s  bt§* 
iil%^  am  geeignetsten.  —  $.  31.  Es  handelt  sich  bei  der  Dokimn* 
sie  des  Philon  um  die  Frage,  ob  er  würdig  sei,  in  der  ßwltj  %m 
eitlen,  nug  d'  tlnog  iaz&  tovtov,  og  ov6i  tilavtaiog  M  tov;  stfvdv- 
^ovg  i}A^9  ni^t^ov  xmv  xare^aoafUtfOv  »al  ovt»  tfv vvcfAi;^^ 
vai.  Das  6vv  steht  mit  nqoxeifov  rov  xatiffya^fihnv  im  Wider- 
spruch. Hr.  S.  bemerkt  nichts  darüber.  Reiske  schrieb  xal  ovrmtfl 
Tifiif&^jtwft,  was ,  obschon  der  Redner  in  einer  Amplifioation  begriffe« 
ist,  für  eine  Rathsstelle  in  viel  seheint.  Eher  scheint  eine  Bestimmung 
an  tmv  %axiqyacoi^hmv  y  etwa  %ul  immg  i^fav  oder  »al  Tofovrmv 
ovtmp  erforderlich. 

Zum  Schlufs  erinnern  wir  nochmals;  dafs  wir  wesentlich  nur  eine 
Reihe  solcher  Punkte  lu  behandeln  uns  vorgenommen  hatten,  in  denen 
wir  entweder  abweichender  Meinung  waren  oder  die  uns  noch  niehl 
befiriedigend  erledigt  schienen.  Ohne  diese  Absicht  bitten  wir  eine 
viel  gröfsere  Menge  von  Stellen  herausheben  können,  in  denett  wir 
dem  Verfahren  des  Hm.  Scheibe  beipflichten,  dessen  Kritik  wir  fir 
eine  sehr  besonnene  und  grandliohe  erkliren  und  durch  dessen  Ans- 
gabe  sich  die  Freunde  des  Lysias  namhaft  gefördert  finden  werden. 

Aara«.  ü.  Baucheiutein. 


AeBcUnU  oratianes.    Cnravit  Fndericu§  Frmnkt.     Lipsiae  sumpU- 
bns  et  typis  fi.  6.  Teubneri.    MDGCCLI.    X  u«  216  S*  8. 

Fir  diejenigen,  welche  sich  um  die  Kritik  der  attischen  Redner 
bekimmert  haben,  ist  die  Bemerkung  ttberflüfsig,  dafs  Hr.  Teubner 
ffir  seine  Sammlung  in  Hrn.  Rector  Franke  den  geeigneten  Bearbei-* 
ler  der  Reden  des  Aeschines  gefunden  hat.  Denn  dieser  Gelehrte  hat 
nioht  nur  durch  gelegentliche  Schriften  und  Recensionen  die  Verbe- 
Isernng  und  richtige  Herstellung  des  aeschineischen  Textes  gef&rderC, 
sondern  durch  seine  Ausgabe  der  Timarchea  aneh  pmktisoh  den  Weg 
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stt  eiser  auf  featen  Grandailsen  beriiheaden  Receoaion  daaaelbett  eröff- 
Bei,  einen  Weg,  welchen  der  unteraeichnete  in  aeinen  1836  erachie- 
nenenObaervatt.  in  orati.  Atticoa  aneral  geaeigt  und  Baiter  and  Sanppe 
.  aeildem  mit  kritiachem  Soharfblick  und  Conaequena  durch  alle  Reden 
dea  Aeaehinea  verfolgt  haben.  Ea  iat  deahalb  erklärlich,  dafa  Hr. 
Fr.  aich  bei  der  Dnrchfahriing  der  Leaarten  der  beaten  Handachriflei»- 
familie  abgm  und  des  Havnienaia  (woau  fttr  die  Cteaiphontea  noch 
der  Cod.  n  kommt)  im  Gegenaats  an  der  Bekkerachen  Kritik,  welcher 
die  erwieaenermafaen  interpolierten  Codd.  ekl  (für  die  Rede  de 
falaa  legatione  auch  i)  aum  Grande  liegen,  in  den  meiaten  Fallen  an 
die  Zarcher  Heranageber  anachUefaen  maate.  Die  Vorrede  erwähnt 
aber  neben  eignen  and  fremden  Verbefaervngen  nnr  die  Abweichun- 
gen von  jener  eraten  Handachriftenclasae,  während  die  Geataltung  dea 
Textea  nach  deraelben  atillachweigend  vorgenommen  worden  ist.  Dafa 
der  Herausgeber  dennoch  mitunter  auch  da,  wo  er  den  schlechtem 
Haa.  gefolgt  ist  oder  aonat  eine  Aenderung  getroffen  hat,  eine  Andeu- 
.UiBg  unterlifat,  kann  man  nm  so  weniger  gut  heifaen,  ala  man  nach 
dem  im  abrigen  eingeschlagenen  Verfahren  auf  den  Gedanken  kommen 
kann ,  dafa  anch  in  einem  solchen  Falle  die  Leaart  der  mafsgebenden 
Codd.  vorliegt.  So  haben  diese  z.  B.  in  der  Tim.  §.  46  nebat  mehreren 
von  der  andern  Handachriflenfamilie  die  allerdinga  ungewöhnliche 
Wortatellong  ixlvöwa  di  %al  (lii  x^  (uefftv^ovwt  al6%qi^  wogegen 
Hr.  Fr.  ohne  eine  Bemerkung  mit  Bekker  achreibt:  axlviwa  Si  rfJ 
fupfftvQOVwi  9ud  (lii  ulaiqi,  Ebenfalla  ohne  Bemerkung  ist  de  f.  leg. 
$.  111  mit  Bekker  nach  dem  bekanntlich  interpolierten  Cod.  i  r^y 
bufiiXtutv  viiv  avtov  statt  der  in  allen  äbrigen  Uas.  stehenden  Lesart 
tfjv  bii^iUuxv  xijfv  ht  avtfrig  gegeben ,  welche  ich  für  richtig  halte. 
Denn  der  Zuaatz  tijv  ovrov  iat  überflüfsig,  da  Aeaehinea  den  De* 
moathenea  fiberall  von  seiner  Thfttigkeit  sprechen  lafst;  dafa  dage- 
gen die  Dtenstbeflifaenbeit  aich  auf  die  Geaandten  Fhilippa  eratreckt 
habe,  diea  au  bemerken  war,  wie  man  aus  dem  folgenden  erkennt^ 
durchaus  nothwendig.  Freilich  wird  die  Verbindung  ^  hü  xiva  hu- 
fiiXsuc  schwerlich  jemala  an  einer  andern  Stelle  nachgewiesen  werden« 
Will  man  also  nicht  mit  H.  Wolf  ti^v  ini^iUiuv  xi^v  luql  mnoiq  le- 
aen,  woau  ich  keineswegs  rathen  möchte,  so  bleibt  nichts  übrig  ala 
jene  auffallende  Construction  durch  die  Analogie  von  ^  tt^o^  xqv$ 
^ioijg  htifiiliia  bei  Demosth.  in  Androt.  §.  78  extr.  au  schfltaen,  waa 
awar  auch  angefochten,  aber  von  ^Funkhänel  in  seiner  Ausgabe 
p.  132,  p.  158  und  in  den  Add.  p.  162  durch  die  auch  zum  Schutze 
der  fraglichen  Lesart  bei  Aeschines  zu  verwendende  Stelle  ana  dem 
Epitaphios  des  Gorgias  (Orat.  Att.  ed.  Tur.  vol.  11  p.  130  A  v.  6  ff.) 
gut  vertheidigt  worden  ist.  Funkhänel  hatte  noch  hinzufügen  können 
Fiat.  Leg.  VI  p.  754  B  und  Flut.  Tib.  Gracch.  c.  3;  m.  vergl.  aufser- 
dem  die  zwar  erst  von  Foseidonios  (bei  Athenaeos)  und  Diodor  von 
Sic.  gebrauchte ,  aber  jener  aeschineischen  aehr  ähnliche  Wendung  ^ 
itg  xiva  u.  ef^  n  hufiilBux,  s.  L.  Dindorf  in  Stepbani  Tbes.  III  p.  1690. 
Dann  würde  ^  hu^iUixi  ^  hi  aviov$  die  Sorgfalt  sein,  welche  De- 
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Bosthenes  ilmeii,  deD  Gesaidteii,  sagewandl  hatte.  —  So  ist  ferner  in 
der  Ctesiph. ,  welche  ich  in  gegenwärtiger  Aaxeige  heaoDders  an  he* 
rtckaichtigen  gedenke,  §.  11  ohne  Erinneraag  für  den  Leser  mitBek«. 
ker  und  den  ZOrchern  nach  den  schlechteren  Godd.  ekl  geschriehen: 
ii  ^ttg  iötl  ^Utgiog  xmv  va  na^^vofux  y^tpovxmv^  während  die  befse- 
ttuü^f^tiq  htl  iikiftog  inl  tiov  xic  »«^  ^^.  haben.  Dafs  M  nicht 
anfgenonunen  werden  kann,  leachtet  eben  so  ein,  als  dafs  es  nieät 
mnlhwillig  oder  cur  firklirong  ich  weifs  nicht  wessen  eingeschoben 
ist.  Ich  glaabe  also  mit  Taylor ,  dafs  jene  Gorruptel  entstanden  ist 
ans  d  6ii  rig  (ihqiog  iat&  tciv  rar  ituQ.  yf^  —  Einer  Bemerkung  be- 
durfte auch  die  Aufnahme  des  Optativs  §.  37:  »ol  btkaiw  iv  t^ 
^r^tpüffiotTi  ^—  9ud  fittAa  o^m^,  Ty  ^  noXig  Srpi  vruvdwa  tfOBfunra, 
fta(f  mv  liuXls  xmv  mnilm^ihwv  liyov  ia(ohff(^w^i  ans  dem  einni- 
gen  Cod.  k  nach  Bekker  und  den  Zflrchem  statt  des  ConjunctiTS  tv 
^,  welchen  ich  billige.  Denn  nicht  die  abstracto  Regel  bestimml 
den  Modus ,  sondern  der  jedesmalige  Sinn.  Stände  hier  n.  B.  Zv  l/o% 
so  würde  Aeschines  dem  Demosthenes  selbst  bei  jenem  Beschlufse  die 
wohlgemeinte  und  heilsame  Absicht  beilegen:  'damit  die  Stadt  rechen- 
schaflspfiichtige  Personen  hätte,  von  denen  sie  Rechenschaft  Aber  den 
Aufwand  erhalten  könnte.'  Da  sich  aber  Demosth.  nach  der  Insinua- 
tion des  Aeschines  der  Rechenschaflsablage  zu  entsiehen  sucht,  so 
kann  jener  selbst  diese  Absicht  nicht  mit  ausgesprochen  haben,  son- 
dern es  ist,  wie  sich  schon  ans  den  unmittelbar  vorausgehenden  Wor- 
ten %al  (MxXa  oif^mg  ergibt,  ein  allgemeiner  Zusata  des  Aeschines,  im 
welchem  gerade  die  Absicht  die  Verantwortlichkeit  der  fU%<MOioi 
herbeisuführen  als  in  dem  Decrete  gelegen  und  auch  fOr  die  Folgeseit 
giltig  vom  Redner  dargestellt  wird.  Ich  halte  daher  den  Conjnnctiv 
hier  fQr  eben  so  gerechtfertigt  als  in  $.  64  mQtfuivijti  u.  iton^atfi^B 
und  §.  150  ßwlivörfi^Bj  wofür  Saoppe  ohne  Grund  ßovlMauf^ 
vermnthet  hat.  Die  Grenaen,  welche  fiänmlein  in  seinen  Untersnehnn- 
gen  über  die  griech.  Modi  dem  Conjnnctiv  in  Absichtssätzen  anweist, 
scheinen  mir  zu  eng  gezogen.  —  Weiterhin  muste  angedeutet  werden, 
dafs  %.  31  oi  nqo6^äq  mit  Bekker  ans  ekl  aufgenommen  worden  ist 
statt  fft^  TCffOö^slg^  was  die  Zürcher  aus  den  übrigen  Hss.  zurückge- 
führt haben;  ob  mit  Recht,  wage  ich  zwar  nicht  zu  entscheiden,  mub 
aber  doch  gestehen,  dafs  mir  das  unerklärliche  f»f{  wie  ein  alabandi- 
scher  Soioecismns  vorkommt.  —  So  fehlen  Notizen  über  die  mit  Recht 
Torgenommenen  Weglafsnngen  §.  54  und  56,  über  die  Schreibung  tud 
Mvffilcnfny  %.  82,  über  iga^tforcdai  %,  116,  über  nwl  täv  noUnv  ii 
iipitfiivnv  %.  126,  über  die  durch  Streichung  von  cTre^Mrvow,  welches 
nur  df  und  Havn.  weglafsen,  nach  dem  Vorgange  der  Zürcher  (Sauppe 
Epist.  crit.  p.  128  ff.)  emendierten  Worte  $.  195  u.  a.  m. 

Obgleich  aber  die  Lesarten  der  befseren  Handschriftenfamilie  mit 
anerkennenswerther  Folgerichtigkeit ,  die  indessen  nicht  in  Pedanterie 
▼erftillt,  und  mit  dem  Hrn.  Fr.  eigenthümlichen  sichern  Takte  herge- 
stellt worden  sind ,  und  zwar  in  der  Timarchea  in  noch  ausgedehnte- 
rem Mafse  als'in  der  Specialansgabe  derselben,  welche. der  unter- 
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seiehnete  in  Jahre  1842  in  dieaen  JaluMchern  einer  aaafiÜirUcbeB 
Beartheilang  unterworfen  hat:  so  ist  doch  der  Herauageber  an  einigen 
nicht  eben  weaeotlichen  Stellen  seinem  Grundsatie  untren  geworden. 
So  Cteaiph.  %.  39,  wo  Fr.  mit  Bekker  und  den  Zarchern  nach  den 
Codd.  ekl  geschrieben  hat:  offcog  av  slg  {  voftog  tuhI  fi^  TtUlovs  ne^l 
ixatftfig  n^a^ag^  da  doch  alle  übrigen  Hss.  die  Praeposilion  tuqI 
weglarsen,  welche  auch  gar  nicht  nöthig  ist.  Denn  ixiaxr^  9s^|emg 
ist  ein  Genetivus  obiecti ,  wie  ihn  x.  B.  Demosth.  de  cor.  §.  140  ge- 
hrancht:  tct  rmv  ^AiMpuSöimv  t»v  Ao%Qmv  doyfutta  statt  TCt^l  tmv  ^A^ 
9»(ftf6oy  (s.  Schäfer  au  p.  274,  21 ,  welcher  passend  xh  MByuqlfov  f^ 
^lia  ans  Thokyd.  1, 140  anfahrt),  und  de  f.  leg.  §.  144  (p*  385,  25) 
%o  r&v  avftjuixtav  dayiia  ^decreivm  de  sociis*,  de  cor.  §.  160  fovff  Ao- 
fovg  avtmv  fttr  mgl  avtmv  (Schafer  au  p.  281,  8  und  1089,  29).  — 
Sodann  mnste  in  der  Ctes.  %,  42  mit  der  befsern  Uandschriflenclasse 
geschrieben  werden  Svixa  i^it^  nal  avögaya^lag  statt  a^^  !vixa 
%al  avdq, ,  was  die  Schreiber  der  Hss.  ekl  aus  $.  49  entnommen  ha- 
ben. Es  lohnt  sich  kanm  der  Mähe  für  die  bekannte  Vorsetznng  der 
Praepos.  ivuxa  Stellen  ansnfahren,  wie  bei  Aeschines  selbst  de  f.  leg. 
§.  150.  152.  167.  Lykurg  %.  37.  Dem.  de  cor.  §.  293  u.  s.  f.  —  Ctes. 
%  43  hat  Fr.  \uiioa$  Tiiiaig  x^uta^uu  Dagegen  lafsen  die  Zürcher  mit 
den  befseren  Hss.  ttfuug  weg,  womit  G.  Hermann  au  Aesch.  Agam. 
Vs.  1610  (vol.  U  p.  499)  einverstanden  ist.  —  Warum  ferner  §.  56 
Hr.  Fr.  mit  den  neusten  Herausgebern  das  ans  den  schlechteren  Hss. 
entnommene  Medium  6wi^  dem  ActivnmdMrt^£^  (eigentlich:  du  bildest 
durch  Theilnng,  d.  h.  du  unterscheidest,  Schäfer  au  Dem.  p.  182, 21) 
Torgeaogen  hat,  sehe  ich  nicht  ein.  Vgl.  Demosth.  (48)  c.  Olympiod. 
%,  12  imkov  iym  Svo  (UifCdag,  Uerod.  I,  94  xov  ßaadia  avrmv  duo 
liid^g  iulovxa.  Flut.  PericI.  c.  27  oxrm  (li^  iuXdvj  au  welcher 
Stelle  vor  andern  Sintenis  p.  190  nachzusehn  ist.  —  $.  61  war  in  den 
Worten  xov  ^^  (uxic  Hotvov  öweSglov  xnv  'EUiqvfov  Tcoti^aa^i  n^v 
s^^fjvtTv  der  Znsatz  Tciv'filX^vmv,  der  sich  nach  §.  58  von  selbst  ver- 
sieht, mit  den  Hss.  agmn  ausaulafsen.  Dagegen  würde  auch  ich  An- 
stand genommen  haben  in  demselben  §.  nach  den  Hss.  aegkimn  tdv 
iva  Tov  xixxaQtav  xoi^ov  für  tov  n^mov  aufzunehmen,  da  bekannt- 
lich cljp  für  ^Qwxog  der  Sprache  des  N.  T.  angehört,  welches  hierin 
dem  hebräischen  Gebrauche  folgt.  —  §.  75  muste  iv  nolvtd^  ohne 
Artikel  nach  agmn  geschrieben  werden,  so  wie  öfter  bei  nihg  der 
Artikel  fehlt,  wenn  es  den  Staat  bezeichnet  —  §.  84  war  sK^T^g 
luyiaxfig  aviiiut%iag  nach  den  befsern  Hss.  dem  allerdings  einschmei- 
chelnden fCiffi  T^  ^ccvi»aax^  tfv/ifi.  vorzuziebn ,  da  auch  das  erstem 
eine  starke  Ironie  enthält.  —  $.  169  steht  dia  xifv  nsgl  xo  ybfog  on;- 
^/ov  in  der  Zärcher  Ausgabe  und  ihr  folgt  Fr.,  ungeachtet  in  den  Hss. 
acdfgmn  9B^off  to  )rivoff  gelesen  wird,  was  sich  vertheidigen  läfst, 
wenn  man  ftf^og  durch  *in  Betreff,  in  Beziehung ,  mit  Rücksicht  anP 
erklärt,  wie  bei  Aesch.  Tim.  §.  109.  Demosth.  de  symmor.  §.  2.  de 
f.  leg.  §.  310.  341.  Leptin.  %,  31  n.  anderwärts. 

Am  meisten  veninataltet  ist  der  Text  der  Aeschines  dorch  Inter- 
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pol»tionen ,  von  denen  viele  von  Dobree ,  Baiter  und  Sauppe  u.  a.  enU 
deekt  and  ausgemerzt  worden  sind.   Dessennngeachtet  findet  sich  go- 
wis  noch  eine  nicht  geringe  Menge  von  Glossemen ,  welche  alle  in  be- 
seitigen erst  dann  möglich  werden  warde,  wenn  man  eine  Hs.  auf- 
finde ,  welche  weder  sn  der  einen  noch  zu  der  andern  Classe  der  ae- 
schineischen  Codd.  wählend  und  von  einem  nicht  durch  Rhetoren  und 
Interpreten  verfllsehteu  Exemplare  stammend  den  Text  des  Redners 
auf  eine  so  durchgreifende  Art  reinigte,  als  es  durch  den  vielbespro- 
chenen Pariser  Cod.  2  fflr  Deraostheues  und  durch  den  Urhinatischen 
ffir  Isokrates  neuerdings  hat  geschehen  können.    Bis  jetzt  entbehren 
wir  noch  einer  solchen  Hs.    Wir  sind  also  in  dieser  Beziehung  um 
80  mehr  auf  das  eigne  Urtheil  angewiesen ,  als  dergleichen  erklärende 
nnd  ansschmückende  Einsehiebungen  sehr  alt  zu  sein  scheinen  und 
vielleicht  gar  von  Lehrern  der  rhodischen  Rednerschule  herrfihren,  in 
welcher  begreiflicherweise  des  Aeschines  Reden  vorzugsweise  bei  dem 
Studium  der  Beredtsamkeit  zu  Grunde  gelegt  und  erklärt  worden  seia 
mögen.    Es  folgt  daraus,  dafs  selbst  die  aus  verschiedenen  Zeiten 
faerrtthrenden  und  meist  compilierten  Seholien  fOr  die  Lösung  dieser 
Fragen  nur  von  untergeordneter  Geltung  sein  können.   Und  wenn  auch 
der  Kritiker  nicht  zu  vergefsen  hat,  dafs  die  Diction  des  Aeschines 
weit  entfernt  knapp  und  gedringt  zu  sein  vielmehr  sich  in  einer  ge- 
wissen behaglichen  Breite  ergeht  (plenior  Ae9Chine§  ei  tnagi»  fusu$ 
ei  grandiori  Stmi/is,  quo  minus  itricius  est.  Quintil.  X,  1,  77),  so 
Icönnen  doch  nicht  Znsitze  im  Texte  geduldet  werden ,  welche  nicht 
blofs  Zusammenhang  und  Concinnitit  stören,  sondern  durch  welche 
auch  den  Bürgern  Athens  etwas  so  bekanntes ,  schülerhafles  und  tri- 
viales gesagt  worden  wire,  dafs  sie  sich  wie  Schnlknaben  oder  Bar- 
baren bitten  vorkommen  müfsen,  nnd  ohne  Zweifel  weder  ^ifvßog 
noch  yilcjg  zurückgehalten  hatten.    Von  dieser  Art  ist  aufser  man- 
chen andern  von  den  Zörchern  and  Fr.  verbefserten  Stellen  auch  die 
de  f.  leg.  §.  23:  &  dl  ovdiv  Ixoav  iit^octöv  (ligog  xov  a<ifiatog  —  mg 
äv  ^AgiftTtldrig  6  xovg  (pOQOvg  tcc^etg  xoig  'EXkffiiVj  o  di%aiog  inixalov» 
(uvog^  6vitxeQalvBi%alncncavtvBiömQo6oiUag^  wo  die  hier  ganz  nichts 
sagenden  nnd  unpassenden  Zusitze  o  xovg  g)6^g  ra^ag  Totg'^Xriatv 
nnd  6  dl%aiog  inixakoviisvog^  von  denen  der  erstere  von  einem  müfsi- 
gen  Erklirer  aus  Aeschines  Ctes.  §.  268  und  Dem.  Aristocr.  $.  209 
entlehnt  ist,  mit  Cobet  de  arte  interpr.  p.  141  au  streichen  sind. 
Ebenso  wenig  scheint  mir  in  der  Tim.  §.  25  o  öixaiog  inwaXaviuvog 
von  Aeschines  herzurühren,  so  wie  in  der  Ctes.  §.  181  tTtixakoviu- 
vog  als  Zusatz  eines  Erklärers  schon  von  den  Zürchern  nach  den  befse- 
ren  Hss.  mit  Recht  getilgt  worden  ist,  wihrend  o  dUaiag  der  Concin- 
nitit mit  dem  voraufgehenden  halber  nicht  angetastet  werden  darf.  —  . 
Auch  in  der  Ctes.  §.  30  findet  sich  ein,  wie  ich  aus  dem  Sinn  und  den 
Spuren  der  Hss.  schliefse,  nicht  unbedeutendes  Einschiebsel.   Es  wer- 
den von  Aeschines  drei  Arten  von  u^ovxsg  aufgeführt,  um  darzulegen, 
dafs  auch  Demosth.  ein  solcher  agicov  und  somit  reohensohaflspflich- 
tig  gewesen:  1)  die  %n^ovi}i;o/,  2)  die  nXtii^oly  3)  die  von  den 
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Phylen,  Trittyen  and  Demen  frei  and  persönlich  erwihlten.  Zu  dieser 
letzten  Glasse  grehörte  Demosth.,  da  er  von  der  Phyle  Pandionis  aum 
TeixoTtoiog  gewählt  werden  war:  ine^dav  d'  a^iÜn  tigy  lauten  die 
Worte,  tovg  into  tov  iiqfiav  %exBi^ovtiiiivovg  %al xovg  nliiQtinoifg 
iffXOVtag,  xaraXelnstm^  oSg  al  ifwial  tuil  at  x^mveg  xai  oi  dtjfioi 
i^  iavtmv  atQOvvtai  vi  dtifioCut  XQrjfutta  6ut%tiqlJ^Hv  y  xovtovg  aSge^ 
xoifg  aQXwrag  dvcn.  Erstens  ist  es  unlogisch  zu  sagen:  wenn  man 
die  durch  Wahl  and  Loos  bestimmten  Behörden  wegnimmt,  so  bleibt 
abrig,  dafs  die  durch  die  Phylen  u.  s.  w.  erwählten  erwählte  Behör- 
den sind.  Es  mnste  vielmehr  heifsen:  so  bleiben  die  durch  die  Phylen 
u.  s.  w.  erwählten  Behörden  Obrig.  Zweitens  passen  die  Worte  tovto 
di  yfyvstm  nicht  zu  xovtovg  at(fetovg  agxovxtiig  elvaij  sondern  nur  an 
dem  diesen  Worten  vorausgehenden.  Endlich  drittens  haben  die  Hss. 
simmtlich  nicht  ncnaXtlnexat  (nur  in  Cod.  nscheinteszu  stehn,  da 
Bekker  diesen  nicht  erwähnt),  sondern  fucxaUnavxaij  naxallTtovxai 
und  xaxaXilnovxM,  Aus  diesem  allen  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dafs 
die  Stelle  mit  Weglafsung  der  Worte  xovxovg  a[(fexovg  uqjpvxaq  ilvai 
nrspr anglich  so  geheifsen  habe:  xatalitstopxai  ovg  at  qn)lal%a\«t 
t^ixxvig  xal  ot  d^fto*  i£  iocvxmv  a[Qovvxa$  xa  dtifiofSui  x/i^tjiuixa  dicr- 
Xm^uv.  Tovto  S\  ylyvixvv  %.  r.  X.  Aehnlich  spricht  Aeschines  Ctes. 
§.  45  extr. :  xi  xo  xaxaXetnofievov  iöxi  »A^v  ot  ^ivtnol  9xixpcnfoi ;  — 
In  derselben  Bede  %,  81:^  xotavxr^  dl  iunattovarfg  ra^j^^  luxa  tcov 
HVfigwx&v  voötifidxfov  avx^  fjöfi  xi  fuxa  xccvxa  ißovJavexOy  luvi  de#* 
klag  xal  xrjg  n(^g  OiXoxQaxriv  vTCeq  xijg  SmQodoxlag  ^tiXoxvnlag,  xal 
iiyrfiatOj  el  xav  0V(i7tifiaß£v6vxmv  xal  xov  OiUnuov  xatr^o^og  ava- 
tpavHf^^  xov  fiiv  0iXonqaxfiv  TtQodtjlfog  aitoXitd^at  halte  ich  die  Worte 
ftsra  iullag  xal  xfjg  ngog  Odoxf^axtiv  inh^  r%  da^ifodoxiag  itiXorv- 
nlag  mit  Bake  in  den  Schol.  bypomn.  IV  p.  323  für  einen  sich  schon 
durch  die  Wortstellung  verrathenden  Zusatz  eines  Erktärers;  denn 
die  Erklärung  ist  nicht  nur  überfiorsig,  sondern  auch  unrichtig,  da 
durch  die  folgende  Darstellung  der  Handlungsweise  des  Demosth. 
kein  Beweis  von  der  dnUa  desselben  gegeben  wird.  Eine  wenn  auch 
unbedeutende  Bestätigung  des  Verdachtes  gegen  jene  Worte  möchte 
noch  die  Versetzung  in  den  besten  Hss.  agmn  liefern ,  welche  inkq 
'^fi^  iriXotvTtlag  öcoQOÖOTUag  haben.'  Wenn  aber  Bake  Sagodoxlag  ta- 
delt und  dafar  donQodoxfjfiaxog  erwartet,  so  fahre  ich  ihm  daffegen 
Aeschines  selbst  an  Ctes.  §.  58:  xai  xovxmv  mu6x$qffir(tB  6m  Jr^- 
lioa^iviiv  xal  OiloxQiitrjv  ttal  xig  xovxiov  diO(fodoxiag^  ag  idagoSoxt}* 
cav  CvOxavxBg  inl  xo  irniooiov  x6  v(UziQov:  und  wenn  er  hinzufugt, 
dafs  ifikoxwUa  kein  oratorisches ,  sondern  ein  philosophisches  Wort 
sei,  so  gebe  ich  ihm  zu  bedenken,  dafs  namentlich  seit  Isokrates  und 
durch  ihn  eine  Anzahl  philosophischer  AusdrOcke  in  die  oratorische 
Redegattung  herfibergenommen  worden  ist,  und  dafs,  wenn  auch  nicht 
^flkoxvitla ,  so  doch  das  Verbum  {i^Aorv^fu;  wiederum  bei  Aeschines 
selbst  und  zwar  zweimal  in  ähnlicher  Weise  gelesen  wird,  nemlich 
Ctes.  §.  211  und  Tim.  §.  58.  —  In  §.  130  ovx  Cxavov  ^v  xo  xoig  [iv- 
^fUfiot^  9«vev  tffnutov  ipvka^ac^aij  ^  xav  ^v^xnv  xiltw^q^  mub 
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BoUiweBdig'  mit  Baiter  qnjXa^wf^m  gestricben  werden,  da  nicht  nur 
der  Sinn  das  Verbam  verschmftht,  sondern  auch  die  Erklftrnng  im 
Nominativ  steht.  Es  ist  ans  qnfXa^aff^ai^  su  Anfange  des  §  entstan* 
den.  —  Nicht  minder  bin  ich  geneigt  in  §.  187  iv  xolwv  xm  ^i^^^f» 
xa(fa  to  ßovXivnqqiovj  ^  föoti  dwQEav  xotg  ano  0vlfig  ipivyovxa  xov 
ifjitov  naxayayavaiv^  ftfriv  Uuv  mit  Bake  a.  a.  0.  p.  330  die  Worte 
n«f^  TO  ßovXevx^^iov  f&r  unecht  tu  halten.  Die  Athener  wnsten  doch 
wohl,  wo  dasMetroon  stand,  und  deshalb  konnte  es  natQrlich  auch  De* 
mosthenes  weder  de  f.  leg.  §.  129  (p.  381  in.)  noch  (or.  26)  c.  Ari- 
stogtt.  I  $.  98  (p.  799)  einfallen,  ein  Wort  Ober  die  Lage  dieses 
Tempels  hinsusnsetsen.  Ohnedies  hfitte  iv  x^  ^tpr^f»«  x^  naQct  xo 
ßovUw^Qicv  gesagt  werden  mflfsen ,  da  die  Verbindung  na(^  xo  ßov- 
Ifw^^cov  fdfriv  IAbiv  hier  nicht  nur  hart,  sondern  geradesu  verkehrt 
sein  wflrde;  gar  nicht  des  Umstandes  au  gedenken,  dafs  die  zwei 
Hss.  el  die  Praepos.  naf^  auslafsen. 

In  der  Aufoahme  von  eignen  und  fremden  Vermuthungen  ist  Hr. 
Fr.  so  vorsichtig  verfahren,  dafs  er  sich  s.  B.  durch  die  Zürcher  Kri- 
tiker nicht  hat  verleiten  lafsen,  in  der  Ctes.  §.  27  die  handschriftliche 
Lesart  %al  inhaiev  iv  rfo  ffniq>£iffitfxi  hciöxfjg  xwv  9>viUSv  ikia^a$ 
rovg  bttfieXfi&fiaonivovg  xmv  Iffyow  aufzugeben  gegen  das  Reiskesche 
ixaöxji^  über  dessen  Unstatthaftigkeit  sich  der  Herausg.  selbst  in  die* 
sen  NJahrb.  1842  Bd.  XXXIV  S.  262  erklärt  hat.  Der  Genetiv  ist  der 
partitive  und  gehört  zu  iXifS^t^  wie  schon  Bremi  richtig  bemerkt  hat, 
gehört  aber  zugleich  auch,  was  das  eigenthümtiche  dieser  Stelle  ist, 
zo  ijeifuXri&fiöoiiitfovg.  Obenein  wird  i%icxifig  einigermafsen  bestfi- 
ligt  durch  Libanios  in  der  vTci^eöig  zu  Dem.  de  cor.  p.  221  R.  (p.  197 
f.  Bekk.)  ^^idi/crffv  iid  xo  Iffyov  &v6(^g  dina^  ipvX^  iTwaxrjg  itg.  — 
Ebenso  wenig  ftndert  er  etwas  %.  152  an  dem  handschriftlich  überlie- 
ferten Ausdrucke  hti%Ei^tiv  i^eXrjCiig  ainUct  (laXa,  ßXinav  tlg  xa 
xovxav  nQOöoma^  Xiyeiv  cog  du  ae —  oxeqxxvovo^m;  so  anlfXUig  der- 
selbe auch  erscheinen  mag.  Denn  wenn  es  auch  gewja  ist,  dafs  die 
Verba  des  WoUens,  Wflnschens  und  diesen  fthnliche  mlfdem  Futurum 
verbunden  werden,  ja  dafs  selbst  eine  Cumulation  solcher  Futura 
stattfindet  (Lobeck  zu  Phryn.  p.  748) ,  so  ist  es  doch  einzig  in  seiner 
Art,  dafs  von  dem  Futurum  eines  Verbi  des  Wollens  ein  Infin.  fnt. 
eines  ähnlichen  Verbi  des  Wollens  und  von  diesem  wieder  ein  anderer 
lafinitiv  abhängig  ist;  wenigstens  sind  die  von  Lobeck  a.  a.  0.  beige- 
brachten Beispiele  in  dieser  Hinsicht  sämmtlich  von  dem  unsrigen  ver- 
schieden. Dessenungeachtet  finde  ich  es  billigenswertb,  dafs  Fr.  nicht 
mit  Baiter  und  Sauppe  nach  Reiskes  Vorschlag  in^xHi^ug  geschrie- 
ben and  i^eXi^eig  getilgt  hat;  denn  imx^tqfjöetg  bedurfte  doch  wahr- 
haftig nicht  der  Erklärung  durch  i^sktfiEig  selbst  für  sehr  unverstän- 
dige Leser.  Will  man  die  beiden  Infinitive  erklären,  so  wird  man  in 
denselben  eine  recht  nachdrflckliche  Zurückweisung  der  Unverschämt- 
heit des  Demosth.,  die  schon  in  dem  Versuchenwollen  des  Verlangens 
der  Bekränzung  sieh  zeigt,  zu  suchen  haben,  in  dem  Sinne:  *nnd  du 
wirst  noch  bereit  sein  auch  nur  den  Versuch  machen  zu  wollen  au 
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sagen,  Mb  da  bekrinxt  werden  mflstest?'  —  Aach  $.  107  and  lOft 
hat  Hr.  Fr.  die  durch  die  Hss.  heglaubigte  Form  ^AngayakUdai  nicht 
gewagt  mit  der  Form  KQayallöai  zu  vertauschen ,  welche  Baiter  nnd 
Sauppe  aus  Conjectur  aufgenommen  und  letzterer  in  der  Epist.  crit. 
p.  54  f.  mit  überzeugenden  Gründen  für  Aeschines  in  Anspruch  ge- 
nommen hat.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieses  lobenswerthen  Con- 
servativismns  in  der  Kritik  mag  es  der  Kürze  wegen  genügen  noch 
auf  §.  184.  196  und  2^  zu  verweisen. 

Bei  dem  allen  hat  Fr.  keinen  Anstand  genommen  evidente  Ver- 
beXserungen ,  mochten  sie  von  ihm  oder  von  andern  gefunden  worden 
sein,  in  den  Text  zu  setzen,  wie  in  der  Tim.  §.  46  cvvqasve^  was  ich 
jetzt  für  richtig  halte  anstatt  des  cvvlöete  der  Hss. ;  ib.  §.  62,  wo  Fr. 
zuerst  in  dieser  Ausgabe  das  den  Sinn  und  die  Structur  des  Satsen 
störende  nai  vor  fiif  iiovov  gestrichen  hat  (die  Partikel  ist  von  einem 
Grammatiker  eingeschwärzt,  welcher  im  vorhergehenden  vnsQßalvovxa 
statt  des  von  den  meisten  und  besten  Hss.  gebotenen  vTCigßaivav  las 
nnd  jenes  ebenfalls  von  Imödifa  abhangig  machte);  §.  68  Xi^tfi^h 
Conjectur  von  Emperius  u.  Fr.  für  aqau^  §.  8&  ov  akwva$  für  ^v 
ikmvaij  Hypothesis  zur  Ctes.  p.  118, 1  xat^v  roy  rov  Ttokifiov  (auch 
die  Conjectur  Frankes  in  derselben  Hypothesis  p.  117,  22  e^  6h  xal 
naq  iavrov  htidcn^ev  für  d  öl  {iti  naq  iavtov  inid,  verdiente  aufge- 
nommen zu  werden) ;  §.  26  nglv  Sv  koyov  xal  ev^vag  da  für  ko^ 
yovQj  welcher  ungebräuchliche  Plural  aus  dem  folgenden  Flur,  ei^v^ 
vag  entstanden  zu  sein  scheint  (auch  in  Inschriften  findet  sich  nar  der 
Singular:  Boeckh  Staatshaush.  II  S.  56  der  %  Ausg.  C.  Inscr.  Nr. 
108.  214,  gleich  wie  wir  nicht  sagen:  ^Rechnungen  geben  oder  able* 
gen',  sondern  ^Rechnung')  nnd  an  andern  Stellen. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  des  Ae~ 
schines,  besonders  in  der  Ctesiphontea ,  über  welche  neuerdings  dar 
Holländer  Bake  in  dem  4.  Bde  der  Scholica  hypomnemata  p.  315 — 334 
seine  kritischen  Beobachtungen  mitgetheilt  hat,  von  denen  aber  nur  ein 
geringer  TheiVzu  gebrauchen  ist,  zumal  da  sich  dieser  Gelehrte  um 
die  heutzutage  über  die  Classificierung  der  aeschineiscben  Hss.  und 
über  die  Grundlagen  des  Textes  feststehenden  Grundsatze  nicht  bo« 
kümmert  zu  haben  scheint  und  die  Zürcher  Ausgabe,  welche  er  nach 
dem  freilich  ganz  ungerechtfertigten  im  2.  Bde  der  Schol.  hypomn« 
p.  196  f.  ausgesprochenen  Urtheile  zu  schlieTsen  doch  kennen  muste, 
gar  nicht  zu  Rathe  gezogen  hat.  In  der  Tim.  §.  19  glaube  ich  auch 
jetzt  noch  an  die  Richtigkeit  der  von  mir  in  diesen  NJahrb.  1842  Bd. 
XXXV  S.^  132  mit  Bezug  auf  §.  188  vorgetragenen  Vermnthnng  f&ij 
i^iatca  avx(p  —  ftijd  Uqaavvriu  kffacacd'at  ag  avöh  na^aq^  r^  <rm- 
fioT*  mit  Weglafsung  von  öiaUyeiai  hinter  xa^o^^  (=  a^g  aidh  icor* 
^ag^  ovxi  to  oiafia).  —  §.  66  in  den  Worten  des  ersten  Zeugnissen 
fhiUa^ai  öiakv^vui  xit  nqog  'Hytfiaviifov  möchte  ich  den  Artikel 
streichen  und  am  Ende  statt  »al  dukv^rfiav  c&tfovrm^  lesen:  »ad  tu^ 
kv^rfiav  ovt€9g.  Fr.  gibt  nach  Cod.  p  %al  ovr»  öukv^av,  —  In 
den  Versen  aus  dem  Phoenix  des  Euripides  §.  152  halte  auoh  ich  die 
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Bmeadttioii  Buissonades  iUntiv  ^  fttr  nobesweiMt  rMlif ,  • 
die  Meinekes  ^fie^M/na«  fttr  das  unerklärliche  im  Texte  Boch  eteha 
gebliebene  iiinoQivtuu ,  dt  Stobaeos  liitqeinui  bat  und  Aeschues 
selbst  erkürt:  intusi  itxoßXinviv  nms  top  x«^'  tjiiigtty  ßtov  i^  o  »f*- 
vofievog.  Dafs  vor  ocrtg  o  ofiüLwv  ein  oder  ein  paar  Verse  ansfeCal- 
len  sind,  war  meine  Vermutbung  a.  a.  0.  S.  140,  welche  mir  um  so 
wahrscheinlicher  werden  muste,  da  ein  Kritiker  von  solcher  Bedea- 
tnng,  wie  Meineke,  später  auf  eben  dieselbe  gekommen  ist.  Hr.  Wag- 
ner, welcher  in  seiner  Sammlang  der  Fragmente  des  Enripides  die* 
selbe  bestreitet,  hat  sieb  die  nachfolgende  Erklirnng  des  Aesehines 
nieht  genau  angesehn  and  den  Zusammenhang  des  Fragments  selbst 
■ieht  gehörig  erwogen.  —  %.  169  steht  in  den  besten  Hss.  üv  d'  6 
avtog  iv  xolq  nqog  ifiittg  rolg  tf^oiq  yivrfttn  olog  vw  iatlv  iv  toig 
hemyyiXfuxa^v.  Deshalb  vermathet  Saappe  o  uitog  nqog  tnueg  toig 
ilfyoig.  Ich  glaube,  dafs  jene  Lesart  verderbt  sei  aus  6  aitog  rotov- 
xog  nnog  i^g  ring  lifyotg.  —  %,  193  ist  wifg  öwtifoQovg  stvrmv  go* 
wis  falsch,  da  von  den  Gerichtsbeiständen  des  einzigen  Timarchos 
die  Rede  ist.  Es  murs  also  nach  der  Vermuthnng  der  Zürcher  heirsea 
roifg  ifwffyoffovg  crvtfl. 

Zu  der  richtigen  Schreibung  J$^vlov  und  Jiqmvloiß  in  der 
Rede  de  f.  leg.  §.  47.  140  und  155  kann  jetzt  noch  verglichen  werde« 
Cobet:  orat.  de  arte  interpr.  p.  133,  vor  allen  aber  Lobeck:  PathoL 
sermonis  Gr.  elem.  1  p.  121  ff. 

In  der  Ctes.  $.  20  bin  ich  zwar  einverstanden  mit  der  von  Baiter 
und  Sauppe  aufgenommenen  Verbefserung  zov  l%tl  0%\Aqwuyv  %al 
tm  luyünanf  nvQiov  Syu^  aber  nur  unter  der  Voraussetsung,  dafii 
nicht  das  ganze  Gerichtscollegium  des  Areopags  als  solches ,  sonder» 
ein  jeder  einzelne  von  den  Areopagiten  verstanden  werde.  Ganz  ihn- 
lieh  sagt  Lysias  (or.  26^  gegen  Euandros  $.11:  tavtrig  di  tijg  iifpjg 
i^ioi  itovog  aifog  »od  avtiv  iffXBtVy  %al  (Uta  tijg  iv  ^Aqüm  luiym 
ßovX'^  tov  Satavta  Xlfovov  rov  (uySatmv  xvQiog  ytvitt&ai»  Vgl.  auch 
LjB,  (or.  30)  gegen  Nikom.  §.  29.  In  welcher  Weise  gegen  Areopag- 
iten gerichtlich  verfahren  wurde,  ersieht  man  aus  Dinarch  I  §.  55 
IT.,  wozu  Hitzners  lehrreiche  Anmerkung  nachzulesen  ist.  -^  §.  94 
nimmt  Fr.  keinen  Anstofs  an  iitxQt  dcv^,  sonst  würde  er  die  Lesurl 
des  Cod.  a  fUx(fi  tovöb  erwihnt  haben ,  wie  es  die  Zftrcher  gethan. 
Und  allerdings  meine  ich  nicht ,  dafs  iiVQO  mit  TOtids  zu  vertauschen 
sei,  das  von  einem  der  strengen  Grammatiker  herribrt,  weiche  die 
Verbindung  von  Praepositionen  mit  Adverbien  bei  griech.  Scbriflstel^ 
lern  der  befsem  Zeit  nicht  gelten  lafsen  wollten :  eine  Frage ,  welche 
Lobeek  zu  Phryn.  p.  45  ff.  auf  das  grOndlichste  erledigt  hat.  Was 
namentlieh  lUjifii  betrifft ,  wovon  Lobeck  nur  6in  Beispiel  aus  Dionys. 
Bai.  anfahrt,  so  findet  sich  dies  mit  Adverbien  anfser  in  unserer  Stelle 
auch  bei  Dem.  de  cor.  §.  163:  ovro  (ii%Qi  noQQOy  de  f.  leg.  §.  210 
lUxifi  il^ig  (gerade  so  wie  bei  Pseudo-Aescbin.  Ep.  7  $.  3  fi^x^i  X^^X 
in  derselben  Rede  $.  336  ^^^t  vmd.  Von  ilg  haben  wir  noch  2  Sei* 
spiele  in  der  Glesiph.  ^  98  und  99  ilg  offors.  —  $.  53.  Der  Dativ  mf 
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in  den  Worten  ota  t«  iiiyt&ca  tidv  alöxifmv  ovtag  Itfrl  ni0ta  9uA 
yvmQiiut  toig  inovovöiv  —  «ou^  ovrov  6si  —  Cviwccvm^vai  isl 
aohwer  zu  rechtfertigen ;  dafür  rielleicht  orov  oder  h  dro.  —  $•  73 
weifs  sich  Bake  avvovg  in  den  Worten  nolsfutv  aitovg  nicht  zn  er<- 
klären  und  vermathet  daher  ov^i^,  ohne  Noth  nnd  anpafsend  obenein : 
aitovg  ist  hier  so  viel  als  (novavg  und  entspricht  dem  folgenden  idl^. 
lieber  diese  Bedeutung  s.  Hermann  Opusc.  I  p.  314  und  meine  Vind. 
Lys.  p.  5.  —  Dafs  §.  82  £iQQitov  tstjog  nnd  nicht  Zl^qtov  xuypg,  wie 
alle  Herausgeber  haben,  sn  schreiben  sei,  hat  Fnnkhflnel  in  den  Ob- 
servatt.  crit.  in  Dem.  Phil.  III  p.  3  (zu  $.  15)  nachgewiesen.  —  §.  85, 
wo  die  Einnahme  von  Enboea  nnd  die  Zuräckgabe  der  Städte  an  die 
Einwohner  dieser  Insel  durch  die  Athener  erzählt  wird,  steht  nal  tag 
xe  nolcig  airig  xal  tag  itoJutelag  intidofts  o^fimg  %ul  dmulmg  roc^ 
nuqwMna^B^ivoiig  in  allen  Ausgaben  nach  den  Hss.  ekl.  Da  aber  alle 
abrigen  aizolg  naf^anLaxa^i^uvoi  haben,  so  mufs  nach  meiner  Meinung 
«VTO^  xolg  naQ€nuna^e(UifOig  verbefsert  werden :  iis  ipnt ,  ^i  res 
9ua$  Dtsirae  ßdei  commendaceruni^  eai  reddidisHs^  ähnlich  wie  in 
der  entsprechenden  Stelle  des  Demosthenes:  iatQÖcvvtii  xavxa  öiiuxiaig 
iivxoig  xotg  i^rifua^rpioaiv  elg  vfiäg,  —  §.  112  oti  d'  alri&^  ^fy^S 
iwiywod't  xi{v  xov  ^fov  [lawilav.  ascovtfare  x^  aqag,  ivaiivtfifhftB 
xmv  oifnavy  ovg  viimv  at  nifoyovo^  luxa  xav  *AfMpi%xv6va)v  öwm- 

MANTEIA, 

[Ov  naiv  x^i$  nohrpg hi  imitZg.\ 

OPKOLAPA. 
Tuvxfjg  xijg  i^g  tud  rmv  opKO»v  xul  x^g  lutvttktg  ysvo^Uvr^  ».  t.  iL 
So  Bekker  und  Franke  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  genäfs. 
tiauppe  schreibt  APA»  OPKOL  Aber  selbst  damit  ist  die  Ordnung 
noch  nicht  hergestellt.  Der  Umstand,  dafs  MANTEIA  in  dem  Cod. 
«  ganz  fehlt,  das  Asyndeton  und  der  sonstige  Gebraach  machen  es 
mir  wahrscheinlich,  dafs  die  Worte  so  aufeinander  gefolgt  sind: 
aviyvm^t^  xiiv  xov  ^sov  fiavtsUiv,  MANTEIA,  [Ov  icqIv  xifiÖB  no- 
Xrpg  —  hi  ixtaigj]  ^Axovaaxe  xrig  agäg.  APA.  '  {vafivi^tfOijrfi  twv 
OQKotw^  ovg  vfimv  ot  nifoyovoi  fieta  xoiv  'AfupiKxvovav  tfwmfioaav. 
OPKOL  Tavtfig  xfjg  agag  x.  t.  A.  Es  ist  bekannt,  dafs  bei  derglei- 
chen Ueberscbriften  häufig  Verwirrung  in  den  Hss.  herscht  nnd  dafa 
selbst  die  besten  in  dieser  Beziehung  keine  zuverläfsige  Gewähr  bie- 
ten. —  §.  181  hat  Fr.  geschrieben :  ax  ivxrj  Iktlaiuvt  vuvyjxfla  xov 
nigdriv  ivmaxEj  und  zwar  ot  iv  x^  nach  den  besten  Hss.,  während 
die  Zürcher  nach  cdf  u.  Aid.  w  x^  darbieten ;  ZuXa^vi,  ist  mit  Bai- 
ter  und  Sauppe  dem  einzigen  Heimst,  entnommen  slatt  ntgl  Zalafiivi 
oder  »apor  £alaiuvi,  in  welche  Lesarten  sich  die  befscren  Codd. 
theilen.  Aber  obschon  ich  recht  wohl  weifs ,  dafs  bei  Maga^mvi, 
JSuXa^ivi  u.  a.  die  Fraeposilionen  häufig  weggelafsen  werden,  so 
acheint  mir  dennoch  die  Zusammenstellung  der  Dative  sehr  hart  zu 
sein ,  und  ich  möchte  daher  lieber  lesen  oxe  r^  iv  ZaXa^vi  vav(ucxl^ 
genau  so  wie  bei  Flut.  Lysand.  15.   Ffir  iv,  welches  den  Abschreibern 
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iD  der  BedeQtang^  von  *nahe  bd'  (s.  Fr.  A.  Wolf  sn  Dem.  Lept.  p.  479, 
25  R.)  aufnUig  erschien ,  sabstitaierten  sie  luiga  oder  mpL  Weniger 
nnstöfsig  als  die  Frankesche  Sehreibung  wfire  wenigstens  ote  ttjv  £a- 
ka^uvt  vccvfutxlav  (Sintenis  za  Plnt.  Pericl.  9  p.  108).  —  %.  207.  Da 
die  ältesten  nnd  besten  Hss.  ovrog  nkaU^  (liv  ^adifog  haben ,  so  würde 
ich  lieber  ^adiov  emendlert  als  ^aov  mit  Bekker  und  den  Zflrcheni 
aus  den  schlechteren  Hss.  aufgenommen  haben.  Die  Comparativform 
^dtov  habe  ich  mit  den  Zflrchem  mit  Verweisung  auf  Lobeck  su 
Phryn.  p.  403  auch  bei  Lysias  (or.  12)  gegen  Bratosth.  $.  89  lurOok- 
gefahrt,  und  dieselbe  ist  vielleicht  auch  bei  Aeschines  Tim.  $.  194 
statt  faov  aus  den  ältesten  Hss.  dfh  und  dem  Mead.  herzostellen.  — 
$.  212.  Mit  Recht  hat  Hr.  Fr.  die  Stelle  o  yitQ  Sv&Qomog  ov  xnpaXtjv^ 
ilhx  nifocoöov  %iiixr(ttti  unberOhft  gelafsen,  nachdem  sie  von  ver- 
schiedenen Gelehrten  fflr  verdorben  gehalten  und  von  einigen  andi 
mit  Conjecturen  bedacht  worden  ist;  die  geistreichste  ist  die  von 
Weslermann  (zum  Theil  nach  Toupius)  in  der  Schrift  *de  litibus  qnas 
Demosthenes  oravit  ipse^  (Ups.  1834)  p.  30  vorgetragene :  o  y^^  ^^ 
^Qixmog  ov  xstpalriv  iXXa  nttpikMov,  ov  jti^OifaMOv  akXa  nqoiöSov 
xhnrjtai.  Dieser  Ileilmittel  bedarf  es  aber  gifteklioherweise  nicht 
Denn  der  Verf.  der  Lebensbeschr.  des  Demostti.  in  Reiskes  Aesehinee 
vol.  II  epil.  p.  156  hat  ziemlich  dieselben  Worte,  wie  sie  sich  in  den 
Hss.  des  Aeschines  finden:  od€v  %al  AiaxlmK  ovHdiiaiv  orvrm  Xiyei' 
0  xijy  iug>aXriv  nqotsoöov  %€%trjftivog  ^  m  iico  t^  K&paXiig  ino^tto. 
Diese  Stelle  enthält  zugleich  die  Erklärung  unserer  Worte.  Man 
braucht  nemlich  nach  xe^orAijv  nur  txvnpf  aus  dem  vorhergehenden. zu 
ergänzen  und  nifpaXi^v  sowohl  als  it^odov  als  Praedicat  zn  nehmen, 
um  den  angemefsenen  Sinn  zu  erhalten.  Der  Orellische  Verbefserungs- 
verschlag  ov  lUfpaXriv  7tBq>aXfiv  aXXa  n^odov  Kixtrpcai  enthält  einen 
Soloecismus,  da  die  Graecität  ov  futpaXtfv  xfjv  %ig>aXfjv  erheischte. 

Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  folgende  bemerkt:  Tim.  %.  96 
higm,  de  f.  leg.  §.  45  tiyi/  /JovAijv,  Ctes.  §  61  (ifi  naXwg. 
'Neu-Strelitz.  Karl  Scheibe, 


Des  Q.  BaraHne  Flaccus  Satiren^  übersetzt  und  erklart  durch  ^If. 
heim  Em$t  Weher,  Director  der  Gelebrtenschule  zu  Bremen.  Nach 
des  Verfafsers  Tode  herausgegeben  von  Wüheim  Sigmund  Teuffei, 
aofserordentl.  Professor  der  cl assischen  Philologie  zu  Tübingen. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metslerschen  Buchhandlung.  18&2« 
VI  nnd  M)B  S.  gr.  8. 

Schon  in  dem  Vorworte  zn  seiner  im  Jahre  1838  erschienenen 

Uebersetzmig  und  Briäuterung  der  Satiren  des  Jnvenal  theilte  der  Verf. 

ndt,  dafs  seine  Studien  der  römieoben  Satiriker  ihn  veranlafst  hätten, 

auch  eine  netrlsehe  Uebersetanng  der  Sermonen  nnd  Epiateln  des  Ho- 
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ras  aiisiaarbeiteD,  and  die  Vorrede  la  des  Verf.  im  Jahre  16^  her- 
ausgegebener Schrift:  *Q.  Uoratius  Flaccus  aU  Mensch  und  Dichter' 
brachte  die  Nachricht,  dafa  schon  seit  1839  eine  von  ihm  verfarste 
Uebersetzung  und  Erläuterung  der  Satiren  des  Horaz  in  den  Händen 
der  Metzlersohen  Buchhandlung  in  Stuttgart  zum  Drucke  fertig  liege, 
welcher  ursprünglich  jene  Schrift  habe  vorangestellt  werden  sollen. 
Was  für  Umstände  die  Erscheinung  dieser  Arbeit  bis  in  das  vorige 
Jahr  verzögert  haben ,  ist  uns  nicht  bekannt.   Dem  im  Jahre  lä50  ver- 
storbenen Verf.  war  es  nicht  beschieden,  dieselbe  zu  erleben,  wenn 
gleich  er,  wie  das  Vorwort  des  gegenwartigen  Herausgebers  uns  be- 
lehrt, das  Werk  nicht  blofs  schon  vor  Jahren  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten hinein  druckfertig  gemacht,  sondern  es  auch  später  noch  einmal 
aberarbeitet  hatte.   Hr.  Teuf  fei  unterzog  sich  aber  auf  den  Wunsch 
des  Verlegers  der  Herausgabe  desselben  ebensowohl  aus  Liebe  zu  dem 
Dichter  selbst  als  zu  dem  verewigten  Verfafser,  indem  er,  seiner  Er- 
klärung indem  Vorworte  zufolge,  bei  dem  Vertrauen,  welches  ihm 
derselbe  in  Schriften  und  im  persönlichen  Verkehr  bewiesen ,  ebenso- 
wohl hoffen  dorfte,  dafs  der  verstorbene  selbst  der  Wahl  des  Ver- 
legers nicht  widersprochen ,  als  dafs  er  sein  Verfahren  bei  der  Her- 
ausgabe gebilligt  haben  würde.    Hr.  T.  hat  nemlich  das  Manuscript 
nicht  gan£  so,  wie  der  Verf.  es  hinterlafsen,  zum  Druck  befördert, 
sondern  manches  in  demselben  gestrichen,  manches  hinzugefügt  und 
geändert.   Was  er  gestrichen  hat,  das  sind  namentlich  *  Expectoratio- 
Ben ,  welche  sich  auf  persönliche  und  vorübergehende  Verhältnisse  be- 
logen und  nicht  zur  Sache  gehörten,  insbesondere  häufige  Aosfäile 
gegen  bestimmte  Richtungen  und  Parteien  innerhalb  der  beiden  christ- 
lichen Hauptkirohen.'   Dafür  wird  er  aber  ebenso  gewis  auf  den  Dank 
der  gegenwärtigen  Leser  rechnen  dürfen,  als  er  überzeugt  ist,  dafs 
auch  der  Verf.  bei  der  gegenwärtigen  Erscheinung  des  Buches  die- 
selben uttterdrAckt  haben  würde.     Schweift  doch  auch  noch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  das  Buch  auf  manche  Nebenwege  ab  und  enthält  aller- 
lei kürzere  Kreuz-  und  Querzfige ,  welche ,  wenn  ganz  streng  nur  die 
Sache  ins  Auge  gefafsl  wird,  gar  wohl  hätten  fehlen  können.    Der  be- 
kannte Humor  des  Verf.  ist  es ,  der  sich  nicht  selten  in  dieser  Weise 
Lufl  macht.   Wenn  man  aber  bei  demselben  zuweilen  an  das  horazi- 
sche  non  saiis  est  risu  diducere  ricium  audiioris  erinnert  wird ,  so 
gilt  doch  audi  von  ihm  das  Wort  desselben  Dichters:  ei  esx  quaedam 
iamen  hie  quoque  otrAu,  und  es  ist  von  vorn  herein  anzuerkennen, 
dafs,  wenn  man  das  pine  oder  andere  abrechnet,  was  nicht  nach  den 
Geschmaeke  eines  jeden  Lesers  sein  wird ,  der  humoristische  Ton  im 
ganzen  gar  wohl  zu  dem  Tone  des  su  erläuternden  Dichters  selbsl 
passt,  und  dem  Leser  neben  der  ans  dem  reichhaltigen  Commentare  zu 
schöpfenden  Belehrung  zugleich  auch  meistens  eine  angenehme  Uuter- 
haltüg  gewähren  wird. 

Etwas  mehr  als  gestrichen  ist  von  dem  Herausgeber  hinzugefügt, 
sei  es  znr  Berichtigung  oder  zur  Bestätigung  des  von  dem  Verf.  ge- 
aagttn.  Diese  Znaitae,  unter  denen  sich  eine  Menge  von  Verweiaun^ 
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gen  a«f  die  jeUt  beendigte  Paulysobe  Realeneydopeedie  beftadet,  sind 
dorcb  eckige  Klammern  leicht  erkennbar  gemacht.  Gelndert  indessen 
ist  nach  Um,  T.s  Versicherang  nur  wenig,  insonderheit  an  der  Ue- 
bersetznngim  materiellen  gar  nichts,  und  dies  um  so  mehr,  weil 
die  Grundsatze,  nach  denen  Weber  gearbeitet  hat,  von  denen  des  Her* 
ansgebers  in  ziemlichem  Grade  Tersohieden  sind;  im  Commentare 
nur  ein  einzigesmal  etwas  erhebliches  bei  Sat.  1, 10,  66  anter  Berttck- 
sichtigung  der  Hermannschen  Monographie  über  diese  Stelle ;  im  übri- 
gen also  nur  unbedeutendes ;  anch  nicht  an  dem  manigfach  eigenthüm- 
liehen  Stile  des  Verf. ;  nnr  sind  die  oft  sehr  complioierten  und  weit« 
schichtigen  Perioden  durch  Einführung  einer  rationellen  (mitunter  aber 
doch  wohl  noch  etwas  zu  sparsamen)  Interpunclions weise  übersieht» 
lieber  gemacht. 

Was  die  Einrichtung  und  den  Inhalt  des  Commentars  betrifft ,  so 
sehliefst  sich  derselbe  zwar  zunächst  der  Uebersetzung  an,  nimmt  aber 
doch  sehr  häufig  auch  auf  die  Worte  des  Grundtextes  Rücksicht  und 
bespricht  dieselben  sei  es  zur  Rechtfertigung  der  durch  die  lieber* 
Setzung  gegebenen  Auffafsung  des  Sinnes  oder  auch  der  an  streitigen 
Stellen  befolgten  Lesart  des  Textes;  wiewohl  er  am  meisten  auf  Ent- 
wicklung der  Gedanken  und  auf  das  sachliche  gerichtet  ist  Der  Umfang 
desselben  ergibt  sich  schon  ans  der  oben  angegebenen  Seitenzahl,  in* 
dem  von  den  508  Seiten  nur  etwa  65  auf  die  Uebersetzung,  7  auf  das 
Register  kommen,  das  übrige  blofs  dem  Commentare  gewidmet  ist. 
Dafs  dieser  indessen  von  dem  Verf.  prineipiell  nicht  etwa  blofs  für 
nichtphilologische  Leser  bestimmt  ist ,  wie  sein  Commentar  zum  Juve* 
Dal ,  in  welchem  er  nach  seiner  eignen  Erklärung  Vorr.  S.  XI  znaaebst 
nur  den  nichtphilologischen  Lesern  seiner  Uebersetzung  als  Amanuen- 
sis  dienen  wollte,  ist  sehr  leicht  zu  ersehn.  Nicht  mit  Unrecht  aber 
wird  man  von  demselben  behaupten  dürfen,  was  der  Verf.  ebendaselbst 
von  seinem  Commentare  zum  Juvenal  zugesteht,  dafs-wohl  manche 
einzelne  Bemerkung  etwas  zu  weitUnfig  geworden  sei.  Gedrängte 
Kürze ,  scheint  es ,  gehörte  nie  zu  den  Eigenschaften  der  Schreibart 
des  Verf.  Doch  sieht  man  es  sehr  leicht  den  gegebenen  Erläuterungen 
an,  dafs  auch  von  ihnen  gilt,  was  der  Verf.  ebendaselbst  zu  seiner 
Entschuldigung  hinzufügt:  ^erwünschte  Zeit  und  Welt  des  Dichters 
möglichst  lebendig  zu  machen,  und  fand  in  einzelnen  Excursionen  eine 
Erholung,  die  dem  Erklärer  der  Alten  bei  einem  solchen  Werke  die 
Mühe  versüfst,  ihm  selbst  alltagliche  Dinge  den  Laien  auseinanderzn* 
setzen.^  Daher  denn  aufVeranlafsung  einzelner  Stellen  gar  manches  bei- 
gebracht wird ,  was  selbst  zum  gründlichsten  Verständnis  derselben 
keineswegs  erforderlich  war.  Der  Verf.  benutzt  offenbar  con  amore 
die  dargebotene  Gelegenheit,  nicht  blofs  das  Füllhorn  seiner  antiqua* 
riseben  Gelehrsamkeit  nach  allen  Seiten  hin  auszuschütten,  sondern  auch 
mit  abersprudelnder  Laune  nach  rechts  und  links  allerlei  sarkasiischo 
Seitenhiebe  zu  führen ,  und  namentlich  durch  Anspielungen  und  Hin« 
Weisungen  auf  moderne  Verhfiltnisse  seine  Schilderungen  zu  beleben, 
wobei  es  an  allerlei  derben  und  pikanten  Ausdrücken  und  Wendungen 
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nicht  fehlt.  Sollte  hierbei  vielleicht  anch  maDchem  Leser  das  horazi- 
sehe  erai^  guod  tollere  velles  einfallen  (hin  und  wieder  sog^ar  auch 
das  cum  fluerei  luiulenius)^  so  wird  doch  gewis  keiner  sein,  der 
nicht  |»/iira  relinquenda  totlendis  fände  und  bei  der  Reichhaltigkeit 
des  zur  ErUnlerung  des  Dichters  ihm  dargebotenen  gern  geneigt  wäre, 
ttber  manches  dazn  nicht  erforderliche  und  aberflufsige  Beiwerk  hin- 
wegsusehn. 

Einige  Proben  davon  glauben  wir  zur  Rechtfertignng  des  eben 
gesagten  gleich  hier  nnsern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dOrfen.  So 
heifst  es  S.  19  zu  Sat.  I,  1,  66  ff.  bei  Besprechung  der  nach  Athen  ver- 
legten Anekdote  von  dem  reichen  Filz,  der  vor  seinem  Geldkasten 
sitzend  *im  Selbstgefahl  seines  vollwichtigen  Bankwerthes  der  öffent- 
lichen Meinung  ein  Schnippchen  schlägt':  ^dies  Geschlecht  war  zu 
Horazens  Zeit  in  Rom  ad  lanum  und  ad  puteal  sicherlich  so  zahlreich 
zu  finden  als  heutzutage  um  Mittagszeit  auf  den  grofsen  europäischen 
Papiermirkten,  wo  es  sich  mit  dem  dreifachen  Erze  der  drei-,  vier- 
und  fünfprocentigen  Stocks  gegen  alle  Anfechtungen  des  Geistes  ritter* 
lieh  wappnet.'  S.  487  in  der  Einleitung  zu  Sat.  11,  8,  dem  Gastmahl 
des  Nasidienus :  *  mit  unwesentlichen  Modificationen  in  den  Namen  und 
Tischgebräuchen  würde  sich  das  muthwillige  Product  ganz  vortrefQich 
auf  die  nächste  beste  Notabilität  der  ephemeren  Geldaristokratie  in 
jedem  unserer  grofsen  Handelsplätze  übertragen  lafsen ,  um  dem  wahn- 
witzigen Bauernstolze ,  der  mit  seinem  Judensäckel  die  Geschicke  der 
Welt  zu  dirigieren  meint,  für  Zeiten  wo  die  Menschheit  vielleicht  wie- 
der durch  edlere  Hebel  gefördert  wird  zum  Monumente  zu  dienen.' 
(Da  der  verewigte  Verf.  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  an  solchen 
Handelsplätzen,  in  Frankfurt  a.  M.  und  in  Bremen,  zugebracht  hat,  so 
mag  er  in  seiner  Umgebung  wohl  manche  Erfahrungen  dieser  Art  ge- 
macht haben.)  Den  Nasidienus  aber ,  dessen  Name  wenigstens  kein 
fingierter  ist,  da  eine  von  Orelli  beigebrachte  Inschrift  dessen  histo- 
rische Authenticität  beweist,  glaubt  er  auf  Acrons  Auctorität  wohl  für 
einen  römischen  Ritter  halten  zu  dürfen,  *  was  ohne  Zweifel  einschliefst, 
dafs  er  zu  den  Publicanen  oder  Generalpächtern  gehörte,  mit  dem 
denn  Maecenas  leicht  Geschäfte  haben  konnte,  die  es  ebenso  gut  er- 
klärbar machten ,  wenn  er  eine  Einladung  zu  demselben  annahm ,  als 
wir  heutzutage  nicht  staunen,  wenn  die  dirigierenden  Staatsminister 
bei  den  Geldwechslern  ihrer  Höfe  speisen.'  Der  horazische  Ummidius 
(Sat.  1, 1,  96  dite$^  ui  meUretur  nummos)  gibt  ihm  Gelegenheit  za 
der  Bemerkung,  dafs  ein  ähnliches  Verfahren  ^um  sich  in  Bausch  und 
Bogen  der  Masse  ihres  Vermögens  angenehm  zu  versichern'  noch  jetzt 
bei  reichen  Bauern  und  Handwerkern  vorkomme.  Mindestens  werde 
das  Factum  von  holländischen  und  altenburgischen  Bauern  entschieden 
behauptet.  *Ich  selbst'  fügt  er  hinzu  *habe  in  einer  kleinen  Stadt  der 
Rheingegend  einen  Bäckermeister  gekannt,  der  sich  nach  Tische  mit 
seiner  Frau  eine  Münzbelustigung  verschaffte,  indem  er  seine  grofsen 
Thaler  in  der  Kornmetze  abmafs.  Unter  Gelehrten  ist  dieser  Zeitver- 
treib wol  seltener.'    Ueber  den  geschwätzigen  Fabius,  Sat.  I,  i,  14, 


Weber  niid  TenfTel :  Horatins  Satireii.  165 

welcher  dem  Scboliastea  xafolge  ein  rdnischer  Ritter  aus  Narbo  in 
Gallien  gewesen  sein  nnd  einif^e  Bücher  aber  die  stoische  Philosophie 
geschrieben  haben  soll,  wird  bemerkt,  dars  der  gallische  Name  die- 
ses Ritters  vermutblich  deshalb  unbekannt  sei,  weil  er  in  provincialer 
Eitelkeit  lieber  den  vornehm  klingenden  römischen  fahrte.  Darauf 
folgt  eine  Bemerkung  aber  die  Sitte  der  Provincialen ,  sobald  sie  das 
Bürgerrecht  erhielten,  vor  ihren  einheimischen  Namen  den  Vor-  und 
Geschlechtsnamen  des  Mannes  zu  setzen ,  welcher  ihnen  jene  Ehre  ver- 
schaffte, und  der  von  nun  an  auch  ihr  Patronus  blieb.  Nach  weiteren 
Erörterungen  über  das  Ansehn,  welches  das  fabische  Geschlecht  in 
Gallien  geübt  habe,  und  über  das  Verfahren  der  Römer  bei  Romanisie- 
rung  der  eroberten  Provinzen ,  schliefst  die  lange  Note ,  zu  welcher 
der  Verf.  sich  durch  den  ominösen  Schwitzer  Fabius  hat  verlocken 
lafsen ,  mit  einer  Bemerkung  über  die  muthmafsliche  Beschaffenheit 
seiner  philosophischen  Werke,  in  welcher  sogar  die  jetzigen  Bewoh- 
ner Galliens  übel  wegkommen.  Denn  *da  die  Philosophie  nie  die 
stärkste  Seite  der  Franzosen  gewesen',  so,  meint  der  Verf.,  mochte 
auch  jener  Fabius  in  seinen  Schriften  mehr  darüber  geschwatzt  als  ge- 
redet haben.  —  Bei  Besprechung  der  campanischen  Krankheit  und 
des  dem  Messius  ausgeschnittenen  hornartigen  Gewfichses  auf  der 
Stirn  Sat.  I,  5,  69  ff.  erfahren  wir  gelegentlich  aus  Artemidors  Traum- 
buche ,  dafs  erst  in  den  Zeiten  der  Antonine  Hörner  das  Symbol  der 
Hahnreischaft  geworden  seien,  *  während  früherhin  stolze  Honarchen, 
wie  Alexander  der  Grofse  und  seine  Nachfolger,  sich  als  Söhne  des  Zeus 
in  aller  Naivetfit  und  ohne  etwas  arges  dabei  zu  haben,  mit  Hörnern 
hatten  abbilden  lafsen.'  Die  Anwendung  der  epikurischen  Lehre  zur 
Rechtfertigung  der  gegen  das  vermeintliche  Wunder  zu  Egnatia  Sat.  I, 
5, 100  gehegten  Zweifel  wird  insofern  sehr  probabel  gefunden,  ^als  der 
Dichter  es  für  evident  halten  konnte ,  dafs  die  Götter  sich  nicht  in  Un- 
kosten setzen  würden,  um  durch  etwas  aufserordentliohes  den  Pfaffen 
von  Egnatia  einen  Zulauf  zu  verschaffen.'  Die  Attribute  des  Priapns 
Sat.  1,  8,  *  einer  Personification  der  befruchtenden  und  erzeugenden 
Kräfte  in  der  Natur'  werden  ausführlich  besprochen;  bei  Erläuterung 
der  Bestimmung  des  parrecius  ab  inguine  peUus  ebenso  wie  des  Stocks 
in  seiner  Rechten  zur  Scheuche  der  Diebe  kann  der  Commentator  aber 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  die  den  Dieben  zugedachte 
Züchtigung  analog  sei  derjenigen,  ^welche  in  neuern  Landern  rohe 
Forstbeamteu  gelegentlich  einer  hübschen  Waldfrevlerin  sngedeibn 
lafsen.'  Die  Beute,  welche  Hercurius  sichtliche  Hand  reicht,  qwun 
praesens  Hercurius  feri  Sat.  II,  3,  68,  erinnert  den  Verf.  daran,  dafs 
dergleichen  unerwarteter  Gewinn  von  einem  namhaften  Handeismanne 
in  seinen  Büchern  unter  der  Rubrik:  *  unversehener  Gottessegen'  auf- 
geführt sei,  unter  welche  z.  B.  die  Posten  gekommen  seien,  welche 
seine  Correspondenten  einzufordern  vergefsen  hatten.  —  Dem  Sat.  U, 
4,  51  ff.  empfohlenen  Verfahren  zur  Klärung  des  massischen  Weines 
wird  zur  Seite  gestellt  eine  ganz  ähnliche  von  dem  verewigten  Söm- 
mering  erfundene  und  von  einigen  seiner  Freunde  in  Frankfurt  mit 
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groFsero  Erfolg  prakthich  aasgeführte  Netbode,  deren  Beachreibong 
Kenner  und  Liebhaber  S.  879  naehlesen  mögen.  Der  leinene  Filtrier- 
sack,  welchen  Horat  ebendas.  Vs.  54  verwirft,  wird  parallelisiert  mit 
dem  ehemals  beim  Kaffee  von  uns  gebrauchten.  ^Es  ist  klar'  heifstes 
dabei  *  dafs  ein  solches  barbarisches  Verfahren  den  herlichsten  Wein 
verderben  muste;  daher  denn  einsichtsvollere  einen  metallenen  Durch- 
schlag wählten ,  neben  dem  indes  das  Vorurtheil  far  den  leinenen  Sack 
bei  alten  Gevattern  sieh  ebenso  hartnfickig  behauptete  als  der  FiU 
triersack  beim  Kaffee  unserer  alten  Gevatterinnen.*  —  Was  Friedrich 
der  Grofse  als  letzte  Nahrung  zu  sich  genommen,  erfahren  wir  eben- 
falls ans  dem  Commentare  zu  Sat.  II,  4  S.  382;  es  war  nichts  anderes 
als  eine  halbe  Seespinne  (araignie  de  mer)^  welche  als  ein  vorxflg- 
lieber  Leekerbifsen  gilt.  Die  gegen  Heindorf  polemisierende  Bemer- 
kung über  die  iltoia  toralia  ebendas.  Vs.  84  führt  auf  die  moderne 
Sitte,  die  eleganten  Meubel  der  Staatszimmer  für  die  Zeit,  da  sie  nicht 
gebraucht  werden,  mit  leinenen  Kappen  zu  Qberziehn.  *Aber  diese  zieht 
man  ja,  wenn  Gesellschaft  geladen  ist,  herunter,  und  jeder  Stuhl  nimmt, 
wie  Jean  Paul  sich  ausdrückt,  vor  jedem  Steifse  höflich  seine  Kappe 
ab.  Würden  das  die  Römer  wohl  anders  gehalten  haben?'  Nicht  un- 
passend ist  die  Vergleichnng  der  bei  Sat.  II,  5,  56  erläuterten  Bestim-- 
mung  der  quinqueein\  welche  zu  beiden  Seiten  des  Tiber  die  nichl- 
liche  Polizei  zu  handhaben  hatten ,  mit  englischen  Constablern,  *al8 
vereideter  Bürger,  welche  nicht  eigentliche  Magistrate  sind^  aber  de- 
ren Attribute  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  augenblicklich  zu  ver- 
sehen haben  und  dafür  eine  bestimmte  Vollmacht  führen.'  Aehnlich 
den  oben  angeführten  Anekdoten  von  dem  rheinischen  Bäcker- 
meister, welcher  als  Seitenstfick  zu  Ummidius  hingestellt  ward ,  und 
dem  Handeismanne ,  der  die  von  seinen  Correspondenten  nicht  einge- 
forderten Posten  als  unversehenen  Gottessegen  notierte,  ist  dasS.  415 
als  Parallele  zu  dem  Verfahren  des  Nasica  (Sat.  II,  5,  65)  in  einer 
besondern  Note  unter  dem  Texte  beigegebene  Geschichtchen  von 
einem  adligen  Beamten ,  der  seine  Tochter  für  etwa  3000  Gulden  an 
einen  physisch  und  moralisch  scheufsiichen  alten  Kerl  verkauft  habe, 
anstatt  sie  einem  wackern  und  ihrer  würdigen  Mann  zu  geben ,  der  nur 
augenblicklich  nicht  so  viel  Geld  herbeischaffen  konnte,  um  des  Vaters 
Schulden  zu  bezahlen. 

Die  hier  angeführten  Stellen  werden  hinreichen ,  nicht  blofs  die 
Manier  des  Verf.  in  der  Herbeiziehung  von  allem ,  was  ihm  zur  Ver- 
anschaulichnng  der  Gedanken  seines  Dichters  dienlich  schien ,  sondern 
auch  zugleich  den  durch  das  ganze  Buch  herschenden  Ton  der  Behand- 
lung zu  charakterisieren.  Wer  indessen  mit  andern  Schriften  unsers 
Verfafsers  bekannt  ist,  der  wird  in  seiner  Schreibart  und  Behandlnnga- 
Welse  auch  hier  nur  dieselbe  scharf  ausgeprägte  Eigenthümliohkeit 
desselben  wieder  finden,  die  ihm  auch  anderwärts  entgegentritt.  In 
dem  Gegenstande  selbst,  mit  dem  er  es  hier  zu  thun  hatte,  lag  bei 
seiner  Individualitit  einenicht  geringe  Versuchung,  überall  seinem  Ho- 
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Bor  friHen  Laaf  zu  lafsen,  sdbBt  aaf  die  Gefahr  hia  ood  wieder  aber 
die  dareh  daa  fmjäiv  Seyav  vorgeaahriebenen  Greaien  hiaaaasBgeba. 

Betrachten  wir  jetat  daa  in  dem  Goainientar  lur  Erklärung  ud- 
aera  IHchtera  geleiatete  naher,  ao  haben  wir  nnaer  Aagenmerk  auf 
dreierlei  zo  richten,  wodurch  far  dieaelbe  geaorgt  ist.    Wir  meinen 
1)  die  Einleitungen  su  den  einzelnen  Satiren;  2)  die  Entwicklung  der 
Gedankenfolge;  3)  die  aprachlicben  und  sachlichen  Erklärungen  dea 
einzelnen.  Wie  viel  snm  richtigen  Veratindnia  nnaera  Dichters  auf  daa 
zweite  ankomme,  ist  keinem  Leser  desaelben  unbekannt.    Um  so  mehr 
Ycrdient  die  ungemeine  Sorgfalt  Anerkennung,  welche  der  Verf.  ge- 
rade auf  dieaen  Punkt  verwandt  und  durch  welche  er  aich  um  das  Ver- 
atändnia  deaaelben  ein  unleugbarea  Verdienst  erworben  hat.   Dasaelbe 
gilt  aber  auch  von  den  manigfaltigen  Saoherklirangen,  unter   denen 
die  anf  die  vierte  und  achte  Satire  dea  zweiten  Buchs  bezOglichen  von 
der  Art  aind,  dafs,  wie  auch  der  Herauageber  in  dem  Vorworte  be- 
merklich  madit,   dadurch  daa  Verständnis  dieser  Gedichte  mitunter 
namhaft  gefördert  iat.    Seine  Virtuosität  auf  dem  Gebiete,  in  welchea 
dieae  Gedichte  einachlagen,  hatte  der  Verf.  ja  achon  früher  durch  an- 
dere Aofaätze  beurkundet.    Dafs  er  in  den  Einleitungen,  die  den 
Leser  auf  das  Verständnis  des  ganzen  vorbereiten  aollen ,  sich  vor  den 
Wielandachen  Fehlern  gehfitet  haben  werde,  ^ durch  allzu  detaillierte 
Aufapfirang  apecieller  Tendenzen  den  dichterischen  Gehalt  zu  aerstö- 
ren',  läfat  sich  schon  aus  der  Art  und, Weise  abnehmen,  wie  er  bei 
der  dritten  Satire  des  zweiten  Buchs  in  der  Kritik  der  Wielandachen 
Einleitung  zu  derselben  verfahrt.   Auch  in  der  Einleitung  zu  der  vier- 
ten Satire  desselben  Buchs  hält  er  es  für  n6thig,  manche  unbegrttn- 
deta  Voraussetzungen  Wielands  zurflckzuweisen.    Wenn  er  indessen 
der  seltsamen  Annahme  Wielands  gegeuAber,  dafa  Catius  nur  die  Leh- 
ren dea  verhüllten  Horaz  aelbst  vortragen  aolle,  sich  der  Heindorf- 
schen  Hypothese  zuneigt,  dafs  man  wohl  gar  den  Maecenaa  selbst  als 
den  verborgenen  Verfafser  dieses  Kachendecalogus  ansehn  dürfe,  so 
bleibt  auch  diesea  trotz  alle  dem ,  waa  er  zur  Unterstützung  dersel- 
ben beibringt,  noch  sehr  problematisch.  —   Kaum  für  der  Mühe  werlh 
halten  wir  aber  die  in  der  Einleitung  zu  Sat,  1,  9  gegebene  Widerle- 
gung der  freilich  auch  von  Orelli  erwähnten  aeltsamen  Annahme  dea 
Italieners  Job.  Ant.  Volpi ,  dafs  der  lästige  Begleiter  unsers  Dichters 
auf  der  heiligen  Strafse  kein  anderer  als  --  der  Dichter  Properz  gewe- 
sen sei.    Düntzer  (Krit.  und  Erkl.  der  Sat.  des  Hör.  S.  194)  sagt  mit 
Recht ,  dergleichen  Vermuthungen  verdienen  nur  der  Seltsamkeit  we- 
gen angeführt  zu  werden.    Wir  würden  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Satire  nichts  vermifaen ,  wenn  der  wunderliche  Einfall  auch  ganz  un- 
erwähnt geblieben  wäre.  —    Sehr  schätzbar  ist  dagegen  in  der  Ein- 
leitung zu  Sat.  I,  8  der  ansfiihrliehe  Excnrs  über  die  in  einen  Garten 
verwandelte  Grabstätte  auf  dem  eaquilinischen  Hügel,  in  welchem  unter 
andern  S.  185  ea  wahrsoheinlich  gemacht  wird,  dafs  anfser  dem  fragli- 
ebea  Begräbaiaplatze  der  Sklaven  und  Armen  auch  wohl  andere  Begräb- 
niaatätlen,  nemlieh  Erbbegräbnisse  um  daa  Vaterland  verdienter  Man- 
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ner^  welche  der  Stoal  so  dieaem  Dehore  awdrOeUioh  angewieaen  nod 
den  Familien  ttberwiesen  hatte,  auf  den  Eaquilien  waren.  Damit  wftrde 
denn  auf  die  Vs.  d6  erwähnten  magna  sepulcra^  hinter  denen  der  Mond 
sibh  versteckt,  deren  Vorhandensein  an  diesem  Piatse  nach  seiner  Um- 
l^estaltong  darch  Maeeenas  befremdend  ist,  ein  Licht  geworfen.  Den 
Verf.  fahrt  auf  diese  Vermnthung  eine  Steile  in  Cic.  Phil.  IX,  7,  17» 
wo  Cicero  von  dem  Senate  verlana^t,  dafs  zu  dem  Ehrenbegrabnisse 
des  Servins  Snlpicins  ein  Plats  anf  dem  esqnilinischen  Felde  (m  com» 
po  Bsquüino)  oder  wo  es  sonst  passlich  scheine ,  angewiesen  werde. 
DaÜB  dergleichen  Erbbegrabnisse  nicht  vom  Platse  weggeschafft  wer- 
den dnrflen  (der  Verf.  sagt:  konnten,  was  doch  wohl  nur  in  diesem 
Sinne  su  verslehn  ist),  ergibt  sich  nach  seiner  Bemerkung  ebenfalls 
ans  Cic.  Phil.  IX,  6,  14:  Btatuae  iniereunt  tempestate^  «t,  veHutaie;  te- 
pulcrorum  auiem  iancMas  in  ipso  solo  esi^  quod  nuUa  vi  moveri  ne- 
gu0  deleri  poiesi.  Dagegen  durfte  man,  wie  er  weiter  bemerkt,  Gra> 
ber  an  einem  locus  publicus  hinwegräumen  (nach  Cic.  de  leg.  II,  93, 
ö8).  *Aus  diesem  Grunde  war  es  dem  Maeeenas  erlaubt,  den  Kirch- 
hof der  Armen  und  Sklaven  sn  serstören,  die  Monumente  der  grofsen 
Familien  aber  muste  er  slehn  lafsen.'  Hiermit  scheint  uns  allerdings 
die  Frage ,  wie  an  diesem  Platze  nach  seiner  Umwandlung  durch  Mae- 
eenas nicht  blofs  überhaupt  noch  sepu/cra,  sondern  magna  sepulera  sich 
befinden  konnten,  genflgender  beantwortet,  als  wenn  dieselben  von 
Grabhageln  über  grofsen  fttr  eine  Menge  von  Leichen  auf  Einmal  be- 
stimmten Gruben  verstanden  werden,  da  man  gerade  diese  bei  der 
Umgestaltung  des  Platzes  in  einen  Garten  am  ersten  weggesohaffit  ha- 
ben wird.  Es  mdsle  sonst  sein,  dafs  man  diese  Umgestaltung  noch 
nicht  als  ganz  vollendet  zu  denken  hatte.  Dantzer  (a.  a.  0.  S.  92) 
greift  zu  einer  andern  Vermuthung.  Priapus,  welcher  den  Mond  sich 
hinter  diesen  hohen  GrabmSlern  verkriechen  lifst,  um  nichts  von  den 
dort  vorgehenden  schrecklichen  Dingen  zu  sehn,  soll  zu  denken  sein 
als  ein  lügenhafter  Aufschneider,  der  die  schrecklichen  Scenen  nur 
mit  den  fürchterlichsten  Farben  malen  wolle  und  eben  deshalb  sage, 
der  Mond  habe  sich  vor  Entsetzen  darüber  sogar  hinter  den  hohen 
Grabdenkmälern  versteckt.  In  der  Hitze  seiner  lügenden  Aufschneide- 
rei bedenke  er  gar  nicht,  dafs  gar  keine  Denkmale  mehr  vorhanden, 
ja  dafs  alle  Gräber  weggebracht  seien.  Erst  als  er  dies  gesagt,  kom- 
me es  ihm  selbst  sonderbar  und  unglaublich  vor,  und  er  füge  daher, 
wie  Lügner  zu  thun  pQegen,  die  festeste  Versicherung  hinzu,  es  sei 
wahrhaftig  so,  wie  er  eben  gesagt.  Bei  Annahme  dieser  echt  humo- 
ristischen Erfindung,  meint  er,  schwinden  alle  sonst  unlösbaren  Schwie- 
rigkeiten. Allein  was  den  originellen  Schwur  des  Priapus  betrilTl 
(Vs.  37 — 39),  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dieser  sich  keineswegs  blofs 
auf  den  ^inen  Umstand,  dafs  der  Mond  sich  hinter  Gräbern  versteckt 
haben  soll,  bezieht,  sondern  vielmehr  auf  die  ganze  vorhergehende 
Erzählung  von  Vs.  33 — 36.  Wenn  wir  also  auch  in  Ermangelung  an- 
derer Beweise  für  des  Noohvorhandensein  hoher  Grabmäler  an  dieser 
Stätte  zu  der  Annahme  einer  lOgenhaflen  Aufschneiderei  des  Friapua 


Weber  and  Tenllel :  Horatiua  Satiren.  169 

uisere  Znflachl  nehmen  mflsten,  so  würde  doch  wenigstens  die  tob 
demselben  hiningefflgte  Bekräftigung  seiner  Aassage  uns  nieht  dazn 
n6thigen.  —  Gegen  Webers  Beweisfahrung  erlanben  wir  ans  übri- 
gens nar  noeh  die  6ine  Bemerkung ,  dafs,  so  glanblieh  es  aneh  ist, 
dafs  Ehrenbegrftbnisse,  wie  er  sie  hier  voranssetst,  nieht  angetastet 
werden  durften,  in  den  aus  Cie.  Phil.  IX^  6  angefahrten  Worten  doch 
kein  genügender  Beweis  dafar  enthalten  an  sein  scheint,  da  das  quod 
nicht  anf  die  aepukra^  sondern  anf  den  Grund  und  Boden  (in  9p8o  solo) 
zu  beziehen  ist,  und  Cicero  nur  von  der  physischen  Unmöglich- 
keit redet,  mit  dem  Grund  und  Boden,  der  einmal  zur  Grabstätte  be- 
nutzt ist,  eine  Verfinderung  vorzunehmen,  wodurch  die  saneHtat  se- 
pmhrorum  vernichtet  wArde.  Die  Grabstätte  bleibt  von  selbst  far  im- 
mer eine  heilige  Stitte,  da  der  Grund  and  Boden  nicht  von  der  Stelle 
ger&ckt,  nicht  zerstört  werden  kann. 

Indem  wir  uns,  was  die  Einleitungen  betrifft,  schliefslich  damit 
begnügen,  sie  im  allgemeinen  für  sehr  gelungene  Vorbereitungen  zur 
Anffafsung  des  rechten  Gesichtspunktes,  aus  welchem  die  einzelnen 
Stacke  des  Dichters  zu  betrachten  sind,  zu  erklären,  machen  wir  im 
besondern  noch  anf  das  in  der  Einleitung  zur  fanften  Satire  des  zwei- 
ten Buches  enthaltene  Sittengemilde  aufmerksam,  in  welchem  die 
schon  von  Heindorf  in  seiner  Einleitung  gegebenen  kurzen  Andentun* 
gen  zur  Nachweisung  des  Ursprungs  und  der  so  weiten  Verbreitung 
der  in  dieser  Satire  mit  dem  genialsten  Mnthwillen  geschilderten  Nie- 
derträchtigkeit weiter  ausgeführt  sind,  so  dafs  man  sieht,  wie  nahe 
es  dem  Dichter  lag ,  auch  über  sie  die  Geifsel  seiner  Satire  zu  schwin- 
gen. *Der  Kern  aber  des  in  dieser  Satire  waltenden  Humors  steckt' 
wie  der  Verf.  zum  Schlufse  seiner  Einleitung  treffend  bemerkt  ^hanpt- 
sächlich  in  der  Rolle,  welche  der  Dichter  die  aus  ultehrwardiger  Po»- 
tensage  berühmten  und  gefeierten  Respectspersonen,  den  Odysseus  und 
Tiresias,  hier  spielen  läfst,  indem  sie,  äufserlich  mit  den  Bedingungen 
ondim  Tone  ihrer  heroischen  Würde  auftretend,  diese  auch  in  der 
feierlichen ,  gemefsenen  Weise  ihres  Vortrags  behauptend,  in  ihren 
Gesinnungen  den  römisch  augustischen  Zeit-  und  Modegeist  geldsfich- 
tiger  Glueksritterschaft  und  mit  heroischem  point  d^honneor  erstaun- 
lich wenig  Umstände  machenden  Habgier,  als  mfifse  es  nur  so  sein,  in 
nller  Unschuld  manifestieren.  Auf  eine  bewunderungswürdige  Weise 
läfst  der  Dichter  den  Nimbus  ihrer  Heroenwflrde  gleichsam  durch  die 
Gardinen  schimmern,  der  nun  die  vertrackten  Grundsätze,  denen  sie, 
sich  in  die  Zeiten  schickend,  huldigen,  mit  dem  Lichte  schlagender 
Ironie  beleuchtet.' 

Hinsichtlich  der  Erläuterungen  einzelner  Stellen  möge  es  uns 
vergönnt  sein,  besonders  solche  ins  Auge  zu  fafsen,  an  denen  sich 
von  jeher  der  Scharfsinn  der  Interpreten  versucht  hat,  um  zu  sehn, 
was  für  sie  von  unserm  Verf.  geleistet  ist.  Gleich  Sat.  1, 1, 4  entschei- 
det sich  derselbe  kurz  and  gut  für  die  Beibehaltung  der  handsohrifU 
liehen  Lesart  ^oers  afmts  und  rechtfertigt  dieselbe  mit  den  schon  von 
Heindorf  and  OreUi  beigebrachtea  Gründen.     Sehr  treffend  erinnert 
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aber  Hr.  Teuffel  daran,  dafB  oitfit,  wenn  auch  niolit  dem  Worte,  doch 
dem  Sinne  nach  mit  »iipeniia  identisch  ist.  Wir  möchten  aber  auch 
noch  darauf  aufmerksam  machen ,  dafs  selbst  das  muUo  lam  fraciuM 
mmnhra  labort  schon  auf  einen  bejahrten  Krieger  schliefsen  lAfst.  Ue- 
berKongend  ist  endlich  auch  die  Ton  Weber  gegebene  Hinweisung  auf 
Tac.  Ann.  I,  17,  wo  geradezu  senes  unter  den  Waffen  nach  dreifsig- 
I  bis  vierKigjfthriger  Dienstseit  erwflhnt  werden.  —  Den  perfidus  caUpo 
I  Vs.  S9  schützt  er  gegen  alle  ihm  willkürlich  substituierten  Surrogate 
in  seinem  guten  Rechte ,  und  läfst  sich  nicht  auf  eine  weitliuftige  Be- 
sprechung  derselben  ein.  Wegen  der  perfidia  (oder  maUgniias^  ef. 
Sat.  I,  5,  4),  zu  w.elcher  ihn  sein  Gescbfift  verleitet,  verweist  er  auf 
Cic.  de  off.  1, 42, 150,  indem  ja  der  caupo  zu  der  dort  charakterisierten 
Classe  von  Leuten  gehört,  qui  mercantur  a  mereatoribus^  quod  sia- 
Hm  iDendani^  von  denen  Cicero  sagt:  nihil  proßeiani^  nisi  admodnm 
meniiantur. 

An  der  vielbesprochenen  Stelle  Vs.  88,  wo  die  Lesart  zwischen 
an  St,  an  sie,  ai  $i  und  ac  si  schwankt,  wiewohl  bei  sehr  ^geringer 
Auctorität  für  das  von  Heindorf  empfohlene  ac  st,  entscheidet  sich  We- 
ber nach  Bentleys  und  Orellis  Vorgänge  für  an  si,  wenn  gleich  er 
auch  das  ai  si  nicht  unangemefaen  findet,  welches  an  Kirchner  einen 
sehr  gründlichen  Vertheidiger  gefunden  hat.  Dafs  er  Heindorf  Unrecht 
tfaut,  wenn  er  das  ac  $i  geradezu  für  sinnlos  erklärt,  ist  schon  von 
Hrn.  T.  in  einem  Zusätze  nachgewiesen.  Das  einzige,  was  gegen  das- 
selbe bei  der  von  Heindorf  angenommenen  Construction  zu  erinnern  ist, 
ist  eben  die  Unbeholfenheit  jener  Construction  selbst,  bei  der  das  ac 
.  . .  operam  perdas  von  dem  entfernteren  st  hinter  mtrarts  abhängig 
gemacht  wird  und  hinter  ac  wieder  hinzugedacht  werden  mnfs,  wäh- 
rend in  diesen  hypothetischen  Satz  ac  .{si)  .  .  .  operam  perdas  ein 
zweiter :  st  cognatos  .  .  .  amicos  hineingeschoben  wird.  Gegen  den 
Gedanken  selbst  wird  nichts  zu  erinnern  sein.  Denn  denken  läfst  es 
sich  gar  wohl,  dafs  der  geizige  den  Wunsch  hegt,  die  Freundschaft 
der  Verwandten  sich  zu  erhalten ,  dafs  ihm  aber  seine  Bemühungen 
nicht  gelingen,  weil  er  argento  posi  omnia  panii  (Vs.  86)  und  also 
auch  gar  kein  Geld  daran  wenden  will.  —  Mehr  aber  wird  hei  ge- 
nauerer Prüfung  gegen  das  auf  den  ersten  Blick  leicht  bestechende  an 
ti  zu  erinnern  sein,  wenn  es  auch  durch  Hss.  noch  so  gut  begründet 
sein  sollte,  so  dafs,  wie  W.  meint,  es  Eigensinn  sein  würde,  sich 
dagegen  zu  sträuben.  Wir  haben  in  unserer  Abhandlung  *  über  die 
Kritik  bei  Erklärung  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  in 
den  Schulen'  (Braunschweig  18öl)  die  verschiedenen  Lesarten  dieser 
Stelle  ausführlich  besprochen  und  erlauben  uns,  was  wir  daselbst  über 
das  an  si  gesagt  haben,  in  der  Kürze  hier  zu  wiederholen.  Es  kommt 
hier  vor  allem  darauf. an,  dafs  wir  den  Sinn  der  in  diesem  Satze  bei 
der  Lesart  an  si  enthaltenen  Gegenfrage  uns  verdentiichen.  Ueber  den 
Gebrauch  derselben  im  allgemeinen  dürfen  wir  auf  unsere  lat.  Gram- 
matik S.  691  verweisen.  Dafs  das  vorhergehende  mHraris .  .  .f  nichts 
anderes  als  eine  rhetorische  Frage  sei  in  dem  Sinne  von  non  esi  quod 
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mtrer^r  bedarf  kaum  der  Bemerkutiff.  Hat  nun  eine  solcbe  Gegenfrage 
Mit  o»  bekanntlich  immer  den  Zweck,  das  vorhergehende  da- 
durch EU  bestitigen  oder  za  begründen,  dafa  etwaa,  was  bei  Nicht« 
annähme  desselben  nothwendig  angenommen  werden  muste,  vn* 
möglich  oder  unznläfsig  sei,  so  mäste  der  Sinn  der  hier  Vorhände« 
nen  Frage:  an  .  .  .  perdas?  und  der  Zusammenhang  der  Gedanken 
folgender  sein :  *  da  du ,  bei  dem  Wunsche  (oder  Bestreben)  die  Liebe 
der  von  Natur  dir  schon  befreundeten  Verwandten  die  zu  erhalten  dich 
nicht  vergeblich  bemahn  würdest :  so  hast  du  dich  auch  nicht  dahlber 
in  wundem,  wenn  niemand  dir  die  Liebe  erweist,  die  du  nicht  ver^ 
dienst/  Hier  vermifsen  wir  einen  richtigen  Zusammenhang  zwischen 
Grund  und  Folge.  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  entweder,  wenn  ein 
solches  Bestreben  sich  die  Verwandten  als  Freunde  zu  erhalten  wirk- 
lich ein  vergebliches  wäre,  der  geizige  zu  jener  Verwunde- 
rung berechtigt  wfire,  oder  umgekehrt:  inwiefern  er  sich  nicht  aber 
Versagung  der  Liebe  wundern  dürfe,  wenn  (oder:  weil,  da)  jenes  Be- 
atreben kein  vergebliches  sei.  Nur  dann  würde  diese  Gegenfrage 
passen,  wenn  es  etwa  im  vorhergehenden  hiefse:  *  warum  thust  da 
aber  nichts  dazu,  dir  die  Liebe  anderer  zu  verdienen?'  (in  dem  Sinne: 
du  solltest  es  doch  nur  einmal  versuchen).  Denn  diese  Aufforderung 
würde  ganz  richtig  durch  die  Bemerkung  motiviert  werden,  dafs  es 
ja  gar  kein  vergebliches  Bemflhn  (im  Gegentheil  sehr  leicht)  sein  werde 
sich  (zum  Beispiel)  die  Liebe  der  von  Natur  schon  befreundeten  Ver- 
wandten zu  erhalten.  Indem  wir  also  so  wenig  das  ac  si,  als  auoh 
das  an  sie ,  oder  an  si  hier  statthaft  finden ,  haben  wir  uns  a.  a.  0. 
nur  für  das  schon  von  Kirchner  gerechtfertigte  at  si  entscheiden  kön- 
nen und  diese  Lesart  auch  in  unserer  Schulausgabe  der  Satiren  aufge- 
nommen ,  von  der  wir  grundsfitzlich  eine  weitere  Besprechung  der  an* 
dem  Lesarten  fem  gehalten  haben.  In  Betreff  der  Worte  nuUo  labore 
bemerken  wir  nur  noch ,  dafs  wir  dieselben  einzig  und  allein  in  dem 
Sinne  von  ntUlo  tuo  labore  zu  dem  Nebensatze  quo$  natura  übt 
dat  ziehn ,  wie  dies  auch  von  W.  in  seiner  Uebersetzung  ausgedrückt 
ist,  wfihrend  Fr.  A.  Wolf  sie  in  seiner  Uebersetzung  zu  dem  Haupt- 
satze zog,  jedoch  geOifsentlich  das  entsprechende  *ganz  ohn^  eig- 
nes Bemühn'  so  auf  den  Scheideweg  stellte,  dafs  nur  aus  der  Inter- 
punction  hinter  dem  Satze  *die  schon  die  Natur  dir  gegeben'  ersicht- 
lich ist,  dafs  er  selbst  sie  nicht  mit  diesem  Nebensatze  verbunden 
wifsen  wollte. 

Bei  Vs.  38  wird  ein  neuer  Versuch  gemacht,  das  u.  a.  von  Beut- 
ley,  Wolf,  Heindorf,  Kirchner,  Orelli  abgewiesene  paiiens  wieder 
an  die  Stelle  von  sapiens  zu  bringen.  Wir  bezweifeln  sehr,  dafs  die 
dafür  beigebrachten  Gründe  eine  ausgebreitete  Zustimmung  finden 
werden.  Es  soll  hier  *noch  nicht  von  einem  weisen  Gebrauche  der 
gesammelten ,  sondern  lediglich  von  einem  endlichen  zur  Ruhe  kom- 
men und  Aufgeben  der  rastlosen  Einhamsterei  die  Rede  sein.'  Dafs  von 
einem  Gebrauche  die  Rede  ist,  liegt  am  Tage.  Weshalb  sollte  aber  in 
diesem  Gebrauche  nicht  ein  Beweis  der  sapienUa  der  Ameise  zn  finden 
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sein?  So  wie  sich  diese  nach  dem  Urtheil  der  Geipier  in  ihrer  Fflr* 
sorge  für  die  Zukunft  an  den  Tag  legt,  so  zeigt  sie  sich  nach  dem 
Urtheile  des  Dichters  ebensowohl  und  gans  besonders  in  dem  Ge- 
brauche. Warum  sollte  dies  (wie  W.  meint)  eine  matte  Wiederholung 
sein?  Palien»  aber  in  der  von  W.  hier  angenommenen  Bedeutung  ge- 
lafsen  wird  sich  durch  das  zur  Erklärung  hinzugefagte  schwerlich 
rechtfertigen  ursem  Es  soll  sein  s.  v.  a.  ^phlegmatisch  sich  wei- 
tere Sorgen  nicht  machend,  im  Gegensatze  zu  jener  misbehaglichen 
Unruhe,  die  durch  Meer,  Sturm,  Feuer  und  Eisen  ihr  hastiges  Jagen 
nach  Schätzen  fortsetzt.'  Dies  aber  soll  bewiesen  werden  durch  Cic. 
de  orat.  II,  75,  306,  ein  Beweis,  den  wir  unmöglich  gelten  lafsen  kön- 
nen. Denn  wenn  der  Redner  M.  Antonius  hier  von  sich  selber  sagt, 
dafs  er  unruhigen  und  scheltlustigen  Sachwaltern  gegenüber  das  Gleich- 
gewicht behaltend  und  sich  nicht  aus  der  Fafsung  bringen  lafsend  fär 
nimiumpaiims  et  letUus  gehalten  werde,  so  liegt  doch  am  Tage,  dafs 
hier  von  einem  wirklichen  Dulden  die  Rede  ist,  und  dafs  er  gerade 
in  dieser  Duldsamkeit,  indem  er  durch  die  Schmähungen  der  Gegner 
sich  nicht  ans  der  ruhigen  Fafsung  bringen  UEst,  einigen  zu  weit  zu 
gehn  scheint  Das  ientus  mag  immerhin  den  Begriff  des  phlegmati- 
schen enthalten ,  und  aus  dem  Phlegma  dann  die  patienHa  sich  erkla- 
ren lafsen.  Bei  der  Ameise  ist  in  der  winterlichen  Situation,  iU'WeU 
eher  sie  hier  geschildert  wird,  beim  ruhigen  Genufse  des  gesammelten 
von  einem  Dulden,  denn  dieser  Begriff  ist  doch  nun  einmal  aus  dem 
pati  nicht  wegzubringen,  gar  nicht  die  Rede. 

Was  endlich  das  streitige  nemo  ui  avarus  se  probei  Vs.  108  be- 
trifft, so  entscheidet  sich  W.  trotz  des  Hiatus  nur  für  diese  Lesart, 
banptsichlich  dadurch  bewogen,  ^dafs  es  die  einzig  natürliche  und 
ohne  wunderliche  Verkünstelungen  der  Interpretation  verstandliche 
ist.^  Wie  sehr  wir  ihm  darin  beipflichten  müfsen,  ist  aus  dem  in  dem 
oben  erwähnten  Programme  von  uns  gesagten  ersichtlich.  Auch  wir 
fafsen  bei  dieser  Lesart  nemo  als  das  allgemeine  Subject  (vgl.  Vs.  1  ff.) 
and  avarus  als  Apposition:  nemo^  propterea  quod  avarus  esi  oder 
propier  avaritiam.  Denn  dies  ist  ja  eben  das  Ergebnis  der  ganzen  in 
dem  vorhergehenden  enthaltenen  Deduction  *). 


*)  Ich  erweise  vielleicht  manchem  unserer  Leser  einen  Dienst  durch 
Mittheilung  der  den  obigen  Vers  betreffenden  Stelle  aus  einer,  wie  es 
scheint,  wenig  bekannten  Bonner  Inauguraldissertation  von  Frans 
Pauly,  welche  unter  dem  Titel  'Qnaestiones  Horatianae  criticae' 
(34  S.  gr.  8)  am  19.  März  1851  erschienen  ist.  Hier  heifstesS.3l  f.: 
—  Monge  difficillimus  locus  est  v.  108,  ubi  codicnm  alii  nemo  ut  ex- 
hibent,  nemon^^  ut  alii.  Sed  in  codice  Vetustissimo  scriptum  fuit: 
iUue  unde  abU  redeOy  qui  nemo  ut  avarus  Se  probet.  Atqui  nemon* 
ut  scripturam  in  sententiarum  nexum  prorsus  non  quadrare  non  est 
qnod  plnribus  demonstrem;  nemo  ut  scripturam  qui  probant  vereor  nt 
simile  biatus  exemplum  apud  Horatium  inveniant.  Itaqne  ex  Vetnstis> 
simo  Bland,  scribo  qui  nemo,  i.  e.  cur  nemo,  ita  ut  poetam  quasi  re- 
spicere  putem  ad  primum  rarminis  versnm:  Qui  fit  Maeecnas  e.  q.  s. 
Atqne  loco  sie  restituto  optune  vel  ea  quadrant  quae  v.  113  sequootttr 
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Die  Ton  dem  Verf.  su  Sat.  I,  3,  20  Nuüane  habes  tiHa  ?  —  Immo 
aUa ,  et  foriasse  minora  versuchte  Rechtfertigung  der  von  ihm  aufge- 
nommenen Lesart  haud  foriasse  minora  hat  schon  in  einem  Zusätze 
des  Herausgebers  eine  Zurückweisung  gefunden.  Auch  dieser  erklSrt 
sich  Kwar  gegen  die  von  W.  verworfene  Auffafsung  der  Stelle,  wel- 
che Kirchner  Quaest.  Horat.  p.  53  ff.  zur  Vertheidigung  der  Lesart  ei 
in  Vorschlag  gebracht  hatte,  bemerkt  aber,  dafs  damit  Aatidnoch  kei- 
neswegs gerechtfertigt  sei.  Nur  können  wir  der  Ansicht  Hrn.  T.s  nicht 
beipflichten,  dafs  der  Dichter,  wenn  er  zugäbe,  dafs  die  Fehler,  die 
er  selbst  habe,  nicht  kleiner  seien  als  die  des  Tigellius,  sich  damit 
des  Rechts  begftbe,  diesen  zu  tadeln,  und  dafs  wir  uns  dann  verge- 
bens im  folgenden  nach  einem  Anfschlufs  umsehn  würden,  von  was 
sonst  er  dasselbe  ableite.  Er  meint,  bei  ei  sei  diese  Begrandung  ge- 
geben: *  Fehler  habe  ich  zwar  allerdings,  doch  nicht  die  von  mir  an 
Tigellius  getadelten  und  hoffentlich  überhaupt  kleinere.  Denn  wenn 
ich  mir  sagen  mfiste,  ich  habe  ebenso  grofse  oder  gar  noch  gröfsere, 
so  möchte  ich  nicht  so  auftreten :  wie  Maenius  denke  ich  nicht.'  Der 
hier  angenommene  Grund  der  Berechtigung  zu  einem  Tadel  der  Fehler 
anderer,  wie  des  Tigellius,  scheint  uns  gar  nicht  in  der  Gedankenreihe 
des  Dichters  zu  liegen.  Was  ihm  die  Berechtigung  dazu  gibt  und  was 
ihn  in  der  Hauptsache  von  Leuten  wie  Maenius  unterscheidet,  das  ist 
nnr  der  Umstand,  dafs  er  überhaupt  gegen  die  eignen  Fehler 
nicht  blind  ist.  Er  gesteht  bereitwillig  zu,  dafs  er  auch  Fehler 
habe,  nur  andere.  Ob  aber  dieselben  n i c h  t  kleiner  oder  kleiner 
seien  als  die  des  getadelten  Tigellius,  das  ist  es  nicht  worauf  es  hier 
ankommt.  Genug,  er  hat  auch  Fehler,  und  macht  es  mit  denselben 
Dicht  wie  Maenius,  der,  indem  er  den  Novius  tadelt,  gegen  seine  eig- 
nen Fehler  eine  strafbare  Nachsicht  Qbt.  Hiermit  aber  kommt  dann  der 
Dichter  auf  den  in  Vs.  34  ausgesprochenen  Hauptgedanken ,  welcher 
in  dem  folgenden  weiter  ausgeführt  wird.  Wir  glauben,  dafs,  was  die 
Gedankenfolge  betrifft,  dieselbe  nicht  minder  richtig  ist,  wenn  der 
Dichter  sich  kleinere,  als  wenn  er  sich  ebenso  grofse  Fehler  beilegt 
(beides  jedoch  mit  einem  die  Behauptung  unentschieden  lafsenden  for- 
iasse). Ob,  was  die  Art  und  Beschaffenheit  der  Fehler  unsers  Dichters  im 
Vergleich  mit  denen  des  Tigellius  betrifft ,  dieselben  wirklich  für  klei- 


^▼.:  Sic  festinanti  semper  loeupleüor  obstat  y  qaibns  iternm  poeta  cau- 
sam addere  putandu«  est,  cur  avari  nnmqnam  se  possint  probare.  At- 
tamen  temperare  mihi  non  possum ,  quin  hie  commemorem  ingeniosissi- 
mam  Fr.  Ritschelii  coniecturam ,  j^ui  quidem  in  illa  n  littera  nemo 
Terbo  male  adiuncta  latcre  ratus  tic,  i.  e.  nunc  Icni  transpositione 
facta  «ic  scribendum  esse  aliquando  no«  docuit  inter  Seminarii  philo- 
logici  exercitatione«:  Illuc  unde  abii  redeo  nunc:  nemo  ut  avarus 
atque  huic  emendationi  ut  a  sententia,  Quantum  Video,  lul  obstat,  ita 
mirnm  qnantum  convenit  quod  in  codice  Gothano  eat  ne  n,  supra 
scripta  tarnen  tiemon'  ut  scriptura.  Sed  cum  optio  data  sit,  'Blandi- 
niani  codici«  vencrandac  antiquitati»  dandum  easc  videtur,  ut  »criba- 
tur  qui  nemo,'  ^*  ^' 
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ner  oder  ebeeso  groft  ftu  halten  seien  wie  die  dea  TigelUua,  das  ist 
freilich  eine  Frage,  die  je  nach  der  Vorstellung,  welche  man  sich  von 
dem  Tigellius  nach  der  von  unserm  Dichter  selbst  gegebenen  Cha- 
rakteristik KU  machen  hat,  verschieden  beantwortet  werden  wird; 
schwerlich  werden  sich  die  Meinungen  hieraber  jemals  vereinigen.  So 
%,  B.  sind  nach  Kirchner  a.  a.  0.  p.  54  alle  an  Tigellius  getadelten  Feh- 
ler nicht  zu  denjenigen  zu  rechnen,  perniciem  gnaecumque  feruni^  son- 
dern zu  den  tnediocribuSj  deren  Horaz  selbst  sich  zeihe  (Sat.  I,  4, 
130),  und  selbst  seine  Vs.  15  fr.  getadelte  Verschwendung,  meint 
Kirchner,  habe  ja  nicht  darin  ihren  Grund,  quod  homo  nihiii,  decoc- 
tor  ei  heUuo  essei,  sed  quod  continere  eas  ui  musicus  (nach  Virtuo- 
senarl)  nequirei^  ^quippe  benignus  erat*  Sat.  2,4.  Er  nimmt  also  die- 
ses nach  unserer  Ansicht  ihm  nur  mit  Ironie  gespendete  Lob  (wobei 
der  Dichter  aus  der  Seele  jenes  leichtfertigen  aber  seinen  Tod  be- 
trflbten  Gesindels  redet,  dem  seine  Verschwendung  zn  gute  kam)  als 
ein  ganz  ehrlich  gemeintes.  Auch  W.  S.  75  fragt:  ^sind  denn  die 
Fehler,  die  Horaz  so  humoristisch  an  Tigellius  schildert,  so  gewaltige 
Todsünden?  sind  es  denn  nicht  dieselben  oder  ziemlich  ähnliche,  als 
er  sich  11,  3,  308  ff.  von  Damasippus  und  II,  7»  23  ff.  von  seinem  eig« 
neu  Sklaven  vorwerfen  lafst?'  Dahingegen  erkennt  z.  B.  Mitscherlich 
Racem.  Venus,  fasc.  111  p.  6  in  jener  Liberalitat  eine  turpissima  pro-- 
fusio^  die  nicht,  wie  Heindorf  meine,  nur  etwas  lächerliches,  nicht 
hafsenswerthes  sei,  und  glaubt  schon  deshalb,  dafs  Horaz  seine  Feh- 
ler nicht  für  hßud  foriasse  minora  als  die  des  Tigellius  erkläreil 
könne. 

Bei  Vs.  70  cum  mea  compenset  viiiis  bona  meint  W.,  komme  es 
darauf  an,  ob  die  Partikel  cum  als  Fraeposition  oder  als  Coajnnction 
genommen  werde.  Heindorf,  der  sich  fttr  das  erste  ausspreche ,  habe 
die  Trennung  der  Fraeposition  von  ihrem  Casus  durch  eine  völlig  ent- 
sprechende Stelle  des  Lucretius  II,  1165  belegt.  Dagegen  ist  aber 
schon  von  Wastemann  in  der  neuen  Ausgabe  des  Heindorfschen  Horas 
Einspruch  getban.  Denn  bei  Lucrez :  cum  tempora  iemporibus  prae-^ 
sentia  confert  ist  cum  Conjunction,  wie  eine  richtige  Auffafsung  des 
Zusammenhangs  lehrt.  Was  die  Trennung  der  Fraeposition  von  ihrem 
Beziehungs werte  betrifft,  so  wird  dieselbe  sich  nicht  leicht  andere 
finden ,  als  wenn  das  trennende  Wort  oder  die  trennenden  Wörter  mit 
jenem  Worte  gleichsam  nur  ^inen  Begriff  ausmachen,  z.  B.  praeter 
belli  ca$ibu8  amissos  Liv.  XXXIX,  25,  8.  Wenn  gleichwohl  Vergilius 
Aen  IV,  233  sagt:  nee  super  ipse  »ua  molitur  laude  laborem,  so  er- 
klärt sich  dies  nur  ans  der  im  Lateinischen  beliebten  Zusammenstellung 
von  ipse  und  suus  und  der  Absicht  das  sua  durch  Voranstellung  des 
ipse  zu  verstärken.  Dafs  dem  Dichter  indessen  in  dieser  Beziehung 
eine  gröfsere  Freiheit  gestattet  ist,  als  der  Prosaiker  in  Anspruch 
nehmen  darf,  ist  nicht  zu  leugnen.  Vergl.  per  iamen  adversi  gra- 
dieris  cornua  Tauri  Ovid.  Met.  II,  80;  oder  auch  bei  Nachstellung 
der  Fraeposition:  nam  viiiis  nemo  sine  nascitur  in  unserer  Satire 
Vs.  68.  —  Ueber  die  Beziehung  der  Worte  hac  lege  Vs.  72  ist  zwar 
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in  dem  Coauneniare  nichts  gesagt;  dock  ersieht  man  aus  der  Ueber- 
setzung,  dafs  sie  zu  dem  folgenden,  nicht  zu  dem  vorhergehenden 
omart  «4  ea/e(  gezogen  sind,  was  einen  unrichtigen  Gedanken  geben 
wurde.  Wästemann,  welcher  in  einer  Note  gegen  diese  von  Heindorf 
angenommene  Verbindung  sich  erklart ,  hat  gleichwohl  im  Texte  die 
unrichtige  Heindorfsche  Interpunclion  stehen  lafsen.  Will  mau  nem- 
lieh  diesen  Satz :  amari  si  volet  hac  lege  zum  Vordersatze  des  nach- 
folgenden in  irulina  poneiur  eadem  machen ,  so  erhfilt  das  hac  lege 
durch  seine  Beziehung  auf  amari  auch  gewissermafsen  einen  passi- 
ven Sinn.  Denn  amalur  aliquis  hac  lege  kann  nichts  anderes  heifsen 
als:  er  wird  so  geliebt,  dafs  dieses  Gesetz  auf  ihn  angewandt  wird, 
d.  h.  dafs  mit  ihm  ebenso  verfahren  wird,  wie  er  bei  andern  verfahrt. 
Dies  liegt  aber  in  dem  nachfolgenden  i»  truHna  eadem  panetur,  Vor- 
dersatz und  Nachsatz  erhielten  also  nur  eine  hinter  einer  Verschieden- 
heit der  Worte  sich  versteckende  Tautologie:  *wenn  er  unter  An- 
wendung dieses  Gesetzes  auf  ihn  selbst  geliebt  werden  will,  so  wird 
er  auf  dieselbe  Wage  gelegt  werden'  (d.  h.  so  wird  dieses  Gesetz 
auf  ihn  angewandt  werden).  Nach  Vofs :  *  gefallt  ihm  Liebe  auf  sol- 
chen Beding ,  so  wage  die  selbige  SchaP  ihn.'  Dahingegen  heifst  hac 
lege  nach  unserer  Verbindung  s.  v.  a.  haue  legem  si  sequitur,  was  W. 
hinreichend  in  der  Uebersetzung  durch  ^dann'  ausgedrückt  hat. 
(Der  Schlafs  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Braunschweig.  G.  T.  A.  Krüger, 


Abriss  der  allgemeinen  Geschichfe  in  zusammenhangender  Darstel- 
lung auf  geographischer  Grnndlage.  Ein  Leitfaden  für  mittlere 
und  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  IT.  Asamann,  Professor  am 
CoUegium  Carolinnm,  Lehrer  der  Geschichte  am  Obergymnasinm 
und  an  der  hohem  Tochterschule  zu  Braunschweig.  Brannschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.  1853.  VIII  und 
382  S.  gr.  8. 

Allerdings  ist  es  ein  erfreuliches  Zeugnis  einer  in  vielen  Bezie- 
hungen fruchtbaren  Regsamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Paedagogik ,  dafs 
in  Zeitschriften  und  besondern  Abhandlungen  so  vielfach  aber  die  ver- 
schiedenen Methoden  des  geschichtlichen  Unterrichts  verhandelt  und 
die  manigfaltige  Lehrpraxis  in  grofsen  und  kleinen  Lehrbfidiem  an- 
schaulich gemacht  wird.  Freilich  tauchen  dabei  viele  unpraktische. 
VorscbUge  und  unnatze  Erörterungen  auf  und  manche  flberflafsige 
Bacher  werden  geschrieben,  die  den  unsichern  Anfänger  auf  dem  Ka^ 
theder  verwirren  und  irre  fahren  können.  Aber  ein  tttohtiger  Anfänger 
im  Lehrfach  arbeitet  sich  allmfthlich  durch  und  lernt,  ohne  das  von 
fremder  Erfahrung  gebotene  gute  zu  verschm&hn,  immer  mehr  der 
eignen  gewonnenen  Erfahrung  trauen  und  geht  auf  dem  als  recht  und 
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zweckmärsi;  erkannten  Wege  Enversichtiicb  nnd  freudig  vorwlrts. 
Mit  den  strengsten  Forderungen  iin  die  eigne  Fortbildung  and  der  ge> 
wirsenhaftesten  Beobachtnng  seiner  eignen  Thfitigkeit  gibt  der  erfab- 
rene  Lebrer  seinen  Schüiern  auf  die  von  ibm  als  bewäbrt  erkannte 
Weise  das ,  was  er  für  diesen  Zweck  selber  gefunden  oder  von  andern 
gelernt  und  selbständig  verarbeitet  hat  nnd  ferner  finden  und  lernen 
und  verarbeiten  wird.  Was  die  methodische  Discussion  bietet,  wird 
er  rasch  überblicken  und  verstehu  und  jnanchen  Wink  dankbar  be- 
nutzen, während  er  viele  wohlgemeinte  und  nützliche,  aber  in  der 
eignen  Praxis  längst  klar  gewordene  Auseinandersetzungen ,  daneben 
aber  auch  viele  verkehrte  und  unpraktische  Forderungen  der  Theil- 
nähme  oder  Polemik  der  Jüngern  Fachgenofsen  fiberlafst.  Einen  sei- 
nen Forderungen  entsprechenden  Leitfaden  oder  ein  Handbuch  für  seine 
Schüler  wird  er  mit  Gewifsenhaftigkeit  und  Takt  suchen,  und  wenn  er 
nach  langer  Erfahrung  von  dem  wirklichen  Bedürfnis  eines  solchen 
Hilfsmittels  überzeugt  ist,  ein  solches  für  seine  und  andere  Schüler 
selber  herzustellen  berechtigt  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  will  der  unterzeichnete  Ref.  ein 
neues  Hilfsbuch  für  den  Geschichtsunterricht  besprechen,  das  als  das 
Werk  eines  geachteten  und  erfahrenen  Schulmannes  einer  besondem 
Beachtung  werlh  ist,  und  zur  Rechtfertigung  seines  Vorhabens  nur 
noch  erwähnen ,  dafs  er  den  zwanzigjährigen  Lehrerfahrungen  des  Ver- 
fafsers  gerade  eben  so  viele  Jahre  der  Lehrer thätigkeit  auf  demselben 
Gebiete  nnd  eben  auch  an  einem  Gymnasium  und  an  einer  höhern 
Töchterschule  entgegenstellen  kann. 

Der  Verf.  betrachtet  nach  dem  Vorworte  sein  Lehrbuch  als  einen 
Beitrag  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.  Es  soll  ein  Leitfaden 
sein  für  den  obersten  Cursus  au  mittlem  und  höhern  Lehranstalten. 
Sein  Hauptstreben  war,  den  gegenwärtigen  Forderungen  der  Wifsen- 
schafl  wie  des  praktischen  Lebens  Genüge  zu  leisten  und  für  diesen 
Zweck  den  Zusammenhang  der  Entwicklung  der  Begebenheilen  von 
der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  nachzuweisen  nnd  nament- 
lich durch  zweckmäfsige  Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  die  Ueber- 
sieht  zu  erleichtern,  so  wie  durch  stete  Hinweisuog  auf  die  geogra- 
phischen Bedingungen  die  geschichtliche  Entwicklnug  klar  zu  machen. 

Dafs  dies  di(x  richtigen  Grundsätze  sind,  die  jeden  leiten  müfsen, 
welcher  Geschichte  lehrt  nnd  für  den  Unterricht  schreibt ,  ist  unbe- 
streitbar. Es  sind  Grundsätze,  die  seither  von  jedem  ins  Auge  gefafst 
worden  sind,  der  seiner  Aufgabe  bewust  und  kundig*  gewesen  ist. 
Man  darf  dies  wohl  selbst  nach  der  allmählichen  Verbreitung  der  Bit- 
terschen  Ansichten  besonders  durch  die  Sydowschen  Karten  für  den 
zuletzt  erwähnten  Gesichtspunkt  behaupten.  Denn  tritt  dies  auch  in 
den  gangbaren  Lehrbüchern  weniger  hervor ,  in  denen  die  geographi- 
Bchen  Uebersicbten  fast  nur  die  politische  Eintheilung  und  Topogra- 
phie des  Schauplatzes  der  Begebenheiten  geben ,  so  wird  sich  doch 
schwerlich  ein  tüchtiger  Lehrer  damit  begnügt  haben,  sondern  bemüht 
gewesen  sein,  die  physikalischen  Verhältnisse,  aus  denen  sich  die 
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potttiffftai  VeiindeffOUfe«  erkUreD,  in  Uaterrichle  tberall  Btüte«. 
weisen.  Wir  haben  es  also  hier  nicht  mit  neuen  Ansichtea  und  Crnnd- 
aitsen  s«  Ihun,  soDder»  nur  damit,  wie  diese  bereite  als  riehtig  er- 
kannlen  Prinoipian  vom  Verf.  in  der  Bearbeitung  seines  Leitfadees  an* 
gewendet  worden  sind.  Da  mnrs  Ref.  zunäohst,  wenn  er  Hafs  und 
Attsdehnung  der  Bearbeitnng  im  ganeen  als  eines  Leitfadens  fttr  de« 
Unterricht  betrachtet,  seine  abweichende  Meinung  geltend  auHsheo. 
D«r  Lehrer  der  Geschichte  ranfs,  wenn  er  auf  die  Schüler  wirken  wil^ 
die  Begebenheiten  in  susammenhingendem  und  lebeadigem  Vortrage 
enählen^BalOrlich  nicht  in  der  Art  des  akademischen  Lehrers,  der 
schon  wohl  vorbereitete  Schaler  vor  sich  hat  und  vielen  als  htskennt 
voranssetsen  kann,  wihrend  der  Gymnasiallehrer  durch  Eriftutenuigeii, 
ilneh  Znrack-  nnd  Vorwirlsweisen  so  wie  durch  Repetitionen  und 
UebuDgen  der  verschiedensten  Art  seinen  Vortrag  oft  unlerbrecbee 
■müb;  aber  ein  klares  Bild  der  %n  ersihlenden  Begebenheiten  mufs  er 
in  jeder  Stunde  oder  in  einer  Reihe  voa  Stunden  geben.  Will  er  der 
bei  einen  Leitfaden  benutsen,  der  zum  Festhalten  der  Heeptgeaichtft- 
punkle  des  Vortrags  so  wie  sum  Einprftgen  der  Namen  und  Zahlen 
BOthwendig  ist,  so  mufii  dieser  Leitfaden  sehr  gedr&ngt  sein,  wie  der 
mr  däeavm  Zwecksehr  empfehleaswerthe  Gruudrifs  von  Th.  Dielita 
(8.  AbA.  1851) i  ja  selbst  dine  gute  Zeittafel,  wie  n.  B.  die  von  Ar- 
■  old  Schäfer,  wird  diesem  Zwecke  entsprechen.  Sine  ausftthiv. 
MehereDarstdlnng  der. Begebenheiten,  welcher  das  Auge  des  Schift- 
lern  wihrend  des  Vortrags  unwillkarlich  folgt,  seratreut  denadbee  und 
hindert  ihn,  dem  Vortrage  des  Lehrers  mit  Aufmerksamkeit  sn  folgen. 
I>emnach  kami  dem  Ref.  eine  ansfahrliche  Darstellong  der  GeschioMe 
nuf  24  Drockl»ogen  als  Leitfaden  beim  Unterricht  nicht  eweckmafaig 
erscheinen. 

Damit  ist  aber  die  Arbeit  des  Verf.  keineswegs  als  verfehlt  aur 
ffftekgewiesen.  Der  Schlikr  bedarf  neben  dieaem  Leitfade«  ein  aus- 
fahrlicheres  Leaebuch,  das  er  neben  dem  Unterrichte  «sur  RepetiU^u 
benutxen  kann.  Wenn  in  diesem  die  Begebenheiten  der'Geachichtsi, 
wenn  andi  hier  und  da  elwns  anders  gruppiert,  nach  den  GrundfiMltsep 
eniUt  werden,  denen  er  selbst  beim  Vortrag  folgt,  sa  wird  er  gem 
ttn  noiches  den  Schelern  in  die  Hände  ^eben,  weil  dadurch  dasi  W4K» 
er  seihet  vorgetragen  hat,  befestigt  und  vielleklit  auch  atelleuweisD 
ergänat  wird.  Von  diesem  GeaicbtspuAkte  aus  nun  betrachtet  Ref«  dep 
AssflMttnachen  Abrifs  uttd  hat  darOher  Rechenechaft  su  gehen «  ob 
er  den  oben  angegebenen  Grundaiteen  eetsprechend  gearbeitet  ief. 
Her  möchte  nur  ieseitiguttg  mneeher  Bedenken,  die  Ref.  ee«st  whe- 
benmoste^  die  BerOcksiehtigwig  der  hohem  Töcfateraehulen^ 
welche  te.Varf.  dem  Vorwort  gemftfs  auch  im  Sinne  gehabt  hat,  ganip 
aafoer  Frage  bleiben,  äelba^  die  reifem  Zöglinge  aolober  Auetaitee 
hmnehen  durchaus  nioht  alles  das  %n  wifsen,  was  in  dieaem  Abriiae 
far  obere  fiyamnsiniten  und  Rimlsebelar  mitgetbcüt  wird*  Für  Ved^ 
eben  iai  eine  viel  gröfaere  Beaehritikuug  nothwendig,  weou  sie  von 
der  GsBeUehte  elwis  far  dne  L«lieil  gwiHß^B  und  pieht  gar  i^u  An- 
iv.  Mre-A  nur. «.  AMf.  V4f.'^~~  12 
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bei  HcMier  ertebeiiieii,  S.  17.  Die  geiatigea  Wettkinpfe  bei  dei  Na- 
tionalspielen Bind  Ter^fsen  S.  19.  Die  messenischen  Kriege  find  sa 
dQrftig  behandeil  S.  31.  Bei  Kleisthenea  nraate  die  Auflöfimg  der  alten 
Fhylen  erwihnt  werden ,  S.  28.  Die  griecbiaehen  Colonien  sind  ao 
oberilaehlioh  erwähnt,  dafa  dem  Schüler  dieae  so  wanderbare  Entwich- 
lang  and  Yerbreitang  des  gnechisehen  Lebens  ganx  unklar  bleibt,  S.  23 
and  später  (S.  36).  Die  altere  Geschichte  Italiens  bleibt  ganz  danket, 
S.  24.  Umbrer  and  Osker,  von  denen  wir  noch  Sprachdenkmäler  ha> 
ben ,  mästen  erwähnt  werden ,  die  orientalischen  Einflarse  (Enander 
and  Aeneas?)  konnten  wegbleiben.  —  Bei  der  Yerfafsaag  Roms  (Ro- 
malos  and  Servias)  mosten  anch  die  Ritter  erwähnt  S.  25  and  26,  so 
wie  später  S.  47  das  Verhältnis  der  Tribnl-  and  Centariatcomitien  sa- 
etnander  deatlieher  gemacht  werden.  Bei  Plataeae  ist  der  Athener  Ari* 
slides  ebenso  bemerkenswerth  wie  der  Spartaner  Paasanias,  and  es 
ist  in  diesem  Perserkriege  aberhaapt  wichtig,  wie  aberall  aclien  dem 
spartanischen  Oberfeldherm  »-  denn  die  Spartaaer  hatten  noch  die 
Hegemonie  —  sich  die  Athener  ansseiobneten,  Enrybiadea  and  The- 
ndatoklea  bei  Salamis,  Leotychides  and  Xanthippos  bei  Mykale.  Auch 
dafs  sich  das  persische  Landheer  nach  der  Schlacht  bei  Salanris  nach 
Norden  anräekaog  and  waa  hier  die  Athener  fflr  Griechenlands  Frei- 
heit thaten ,  während  die  Spartaner  nar  den  Peloponnes  vertheidigen 
wollten^  moste  erwähnt  werden  S.  30.  Der  Ton  Alkibiades  gewisser- 
marsen  reranlarste  Versuch  der  Oligarchen  gegen  Athens  Freiheit  and 
die  Beschränkong  der  Demokratie  in  Athen  während  des  peloponnesi- 
sehen  Kriegs  ist  nicht  erwähnt.  Aach  tritt  nicht  genug  hervor,  wie 
Alkibiades  aar  Beainnang  gekommen  lär  sein  Vaterland  wirkte  nad 
wie  sich  die  Athener  selber  zu  Grande  richteten  (Schlacht  bei  den  ar- 
ginnsisehen  Inseln  und  Verurtheilang  der  Strategen)  S.  33.  In  der 
Geschichte  Alexanders  des  Grorsen  fehlen  viele  bedeutende  Zage  bot 
Charakteristik  dea  grofsen  Mannes,  wie  sein  Uebersleigen  des  Par»- 
pamisos  aafiwei  verschiedenen  Wegen,  waa  mehr  bedeutet  als  Ha»- 
«ibals  Alpeaaug,  die  Fahrt  auf  beiden  Armen  des  indusdelta  bis  aom 
Meere  aur  Befriedigung  seiner  Wifsbegierde  und  xum  Aufsuchen  er- 
weiterter VAlkerverbbdong  S.  40.  Was  S.  54  Ober  die  Städte  Italiens 
sieht,  ist  ungeaagend  (Hnnicipien).  Die  Peldherrn  der  Römer  in  den 
ersten  Schlachten  gegen  Hannibal  darften  nicht  fehlen,  ebensowenig  was 
Hannibal  nach  dem  xweiten  panischen  Kriege  vor  der  Verbannong  fär 
aein  Vaterland  that  S.  56  ff.  Lepidos  Versuch  gegen  Snllas  Eiarieb- 
tongen  war  au  erwähnen,  um  so  mehr  da  der  Sohn  als  Trinmvir  Be- 
deutung bekam.  Ueberhaupt  isl  der  Hinweis  auf  VerwandtochafI  der 
poliliseh  bedeutenden  Männer,  woan  sieh  in  der  römischen  Geschichte 
viel  Gelegenheit  bietet,  fär  die  susammenbängeade  Uebersicht  sehr 
empfehleaswerth,  s.  B.  Melelhis  Scipio,  Adoptivsohn  des  Metellas  Pins, 
des  Sohnes  des  Numidieus,  des  Sohnes  des  Macedonieus,  dessen  Grofb- 
vater  bei  Paaormus  siegte;  der  Triumrir  Antonius  Enkel  des  Redners 
undNeflb  des  Consul  Antonius,  dea  Collagen  des  Cicero;  Cato  von 
üliea  Urenkel  dea  Cenaor  Gato  u.  s.  w.  —  Den  Seesieg  Iber  Sezlaa 
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Ponpejn«  Terdankle  Avgmitits  so  gut  wie  den  bei  AotUn  dem  Agripp«, 
da  Uun  selber  die  Einsieht  und  Energie  einee  Peldhem  fehlte,  S.  71. 

Die  Kaifergeechichte  isl  dagegen  an  weitliofUg  dargestellt:  sie 
■iauDl  TOB  6  Bogen,  die  der  gaasen  alten  Geschichte  gewidmet  sind, 
1^  Bogen  ein,  gewis  ein  MisTerhiltnis ,  wenn  aneh  Ref.  einer  au  darf- 
ligen  Behandlang  dieses  Theils  der  römischen  Gesohiehte  keineswegs 
das  Wort  reden  will.  Was  hier  wichtig  ist,  konnte  bei  einer  iweck- 
Bunfsigen  Vertheilang  auf  beschränkterem  Raum  gegeben  werden.  Wo- 
su  aber  21  Zeilen  —  so  viel  wie  far  Trajan  —  flDr  den  elenden  Cali- 
gnla,  37  fttr  den  schwachen  Claudias,  während  Septimius  SeTems  mit 
ij  Seyems  Alexander  mit  5,  Decius  mit  2  Zeilen  sbgefertigt  werden? 
Freilich  ist  es  wohl  hier  und  da  Oblich,  von  dem  Schmuta  und  Wahn- 
sinn der  ersten  Kaiser  nach  Tiberius  ausfahrlich  su  berichten  ond 
dann,  wo  die  freilich  Tergebliche  Anstrengung  einzelner  tüchtiger 
Kaiser  wie  der  Severns,  des  Decius,  Clsudius,  Aurelian,  Probus  n.  a. 
in  dem  Kampfe  zwischen  der  sich  anfidsenden  alten  und  der  krafÜg 
emporstrebenden  neuen  Welt  das  gröfste  historische  Interesse  erregt, 
einen  dürftigen  Abrifs  zu  geben ,  der  dem  Schüler  die  Bedeutung  dieser 
Zeit  nicht  anschaulich  machen  kann.  Doch  dies  ist  eine  Unsitte,  von  der 
sich  der  historische  Unterricht  befreien  mufs  und  bei  einer  sweck- 
nifsigen  Vertheilung  des  Stoffes  leicht  frei  machen  kann. 

Zuletzt  will  Ref.  noch  einige  Beispiele  von  ungenauen  und  un- 
klaren Anführungen  und  Mittheilungen  geben.  Dahin  gehört  z.  B. 
S.  22  die  Darstellung  der  solonischen  Yerfafsung.  Femer  S.  71 ,  Oc- 
tavianus  habe  an  die  Stelle  der  aristokratischen  Republik  die  Militürmo- 
narchie  mit  demokratischen  Formen  gesetzt.  S.  72  *  Sulla  sehrieb 
Boch  in  griechischer,  der  Volksmann  Caesar  in  römischer  Sprache/ 
Der  Cherusker  Hermann  S.  75  keifst  wohl  jetzt  ttberall  Armin.  S.  77 : 
*  Wie  Catall  sangen  TibuU  und  Properz  als  Nachahmer  ^r  Griechen.' 
(CatuU  ist  nicht  blofs  Nachahmer  der  Griechen,  sondern  auch  eigen- 
thOmlich  römischer  Dichter).  Wenn  S.  77  Orid  mit  den  Worten  cha- 
rakterisiert wird  *  dem  Bedürfnis  leichterer  Unterhaltung  diente  Ovid', 
ao  denkt  aieh  der  Schaler  im  Verhüitaia  au  dmi  andern  dort  erwähnten 
Dichtem  des  angusteisehen  Zeitniters  in  dem  geistreichen  und  nn- 
nMUhsvoUen  Schriftsteller  nicht  mehr  nis  einen  leidlieh  sehreibendan 
litteralen.  Der  Kaiser  Calignla  wurde  als  soleher  Gajna  Caesar  ge- 
nannt, Caraealla  und  Elegabal  (nickt  Heliognhal,  wie  der  Verf. 
aehreibt)  beide  als  Kaiser  M.  Aurelins  Antoninas;  Calignla  and  Cara- 
ealla waren  bekanntlich  SpitaaaaMn,  Elegabal  der  Name  des  syriaehen 
Sonnenprieatera.  Demnach  isl  zn  schreiben:  C.  Caesar,  geaannl  Cali- 
gnla, Antoninna  gen.  Camcalla  «nd  ebenso  Elegabal.  Den  beiden  treff- 
lichen Antoninen  (Pins  und  Marc  Aarel)  wird  S.  86  praktische  Tieh- 
ti^Mil  abgesprochen  and  gleich  darauf  ihre  Sorgia  rar  daa  Raieh  in  dar 
Weise  Tnjana  and  Hadrimm  geraimil  and  erlüalert  S.  SS  sind  Cnr- 
üns,  Taeitna  and  Snelon  ohne  wailare  Bemerfcang ab heachtenswerfbe 
Hiatorifcar  nebeneinander  geateül  Commodna  wird 
elend  genannt  8. 89,  eine  Charakterislifc   die  mit 
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kilafi»  Wandtmiiif  WicbUglLeii  dor  KnUurpflaaMa  imd  i»  VkfMdtm 
allgemein  did  Jagend  ansprechen ;  Ref.  weifti  das  ans  Erfahnoig. 

Zu  solchem  Behnfe  ist  das  oben  dem  Titel  nadi  genannte  Bneb 
sicherlich  von  gröfste»  Mut&eus  anregend  nnd  belehrend  in  hohem 
Grade.  Als  das  Ergebnis  aeh^jihriger  Studien  liefisrt  es  in  chrono^ 
logisch-ethnischer  und  topographischer  Folge  eine  Menge  TOn  Stoff 
aus  eiaer  sablreichen  Summe  von  litterarischen  Werken,  die  S.  V-^X 
mittelst  enges  Druckes  verseichnet  stehen,  in  guter,  passender,  ge>- 
schiokter,  klarer,  einfacher  Darstellung.  Es  wagt  awar  sein  Verl 
*  nur  schachtern  die  Aufmerksamkeit  des  PabliCums  auf  einen  Gegen- 
stand SU  lenken ,  der  dem  ersten  Anscheine  nach  dem  Geiste  nnd  den 
Bestrebungen  unserer  Zeit  fremd  scheinen  könnte ^  dessen  tiefere  Ver* 
folgung  aber  Thatsaohen  berührt,  von  denen  die  Bildung  der  Vdlker, 
ja  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  abhieng,  nnd  mil 
denen  noch  jetzt  die  Kultur  der  alten  und  neuen  Welt  fortsohreitel' 
(Binl.  S»  1),  und  *ist  weit  entfernl  von  der  Anmabnng,  eine  mnfa- 
Isende  Kulturgeschichte,  welche  das  menschliche  Geschleeht  auf  seiner 
stufenmäfsigen  Entwicklung  aus  dem  rohen  Zustande  snr  Civiliaation 
begleitete  und  auf  den  verschiedenen  StuCsn  die  geschichtlichen  Nae^ 
Weisungen  lieferte,  mit  welchen  Produoten  diese  oder  jene  Nation  groCs^ 
gelogen,  fortgeschritten,  eine  andere  aber  in  ihrer  Entwicklung  ni- 
rackgeblieben  sei  —  welche  Art  von  Geschichte  übrigens  noch  in  der 
Litteratur  fehle  —  liefern  su  wollen,  da  das  Ausarbeiten  der  gegei»- 
wirtigen  Schrift  ihm  die  Schwierigkeiten  neigte,  bei  den  besehrink- 
ten  litterarischen  Hilfsmitteln,  die  ihm  sn  Gebole  standen,  etwas  nm^ 
falsendes^  vollstAndiges  su  leisten'  (S.  l);  indessen  schon  das,  was 
der  Verf.  geleistet,  ist  aller  Anerkennung  werth,  kann  und  magdieB«^ 
eis  werden  einer  aligemeinen  Kulturgeschichte, die  naehl  das  Werk 
ist  ^ines  Menschen,  die  uns  die  Menschheit  seigen  wird  in  einem  edlem 
und  gef&Uigern  Lieble  als  die  blutige  Geschichte  der  Kriege,  der  Stnata- 
umwaUungen  u.  dergl.  Der  Verf.  hat  darum  seine  Sohrifl  auch  nur 
^Beitrage^  genannt. 

Znr  Abfafsnng  derielben  ist  Hr.  V.  nunichst  veranlafiil  worden 
didurch,  dafs  sich  ihm  beim  Unterrichte  an  einer  BeaUiohnle  in  Geo- 
graphie und  Geschichte  und  fraher  auch  in  der  Naturgesehichle  der 
Mangel  einer  Kalturgeschiohte  des  Thier-  und  Pflanienreiohs  fahftbar 
nuichte.  Um  demselben  ^—  man  erkenne  hieraus  sofort  den  denken- 
den Mann  und  den  gewifsenhaftcn  Lehrer !  —  mehr  Frische  nnd  Lebes- 
digkeii  an  geben,  sah  er  sich  gem«fsigt,  die  Wanderungen  der  Haus- 
thiere  und  Kulturpflanzen  nach  den  Quellen  au  erforschen.  *Je  weiter 
er  in  diesem  mühsamen  Studium  vorschritt,  desto  BMhr  wuchs  bei  ihm 
das  laterefse  für  die  Sache.  Einige  Vorträge  nnd  Abhandlungen  Ober 
einMitte  Partien  dieser  Porsobnngen  sowie  Monographien,  welohe  be- 
«oodei«  aber  die  KuUurgesehiehte  seines  engem  Vaterlandes  in  den 
wftrttembergischen  JahrbOefaern  erschienen ,  wurden  mit  BeiCall  nnfge- 
noounen  und  ermnthiglen  den  Verf. ,  dae  gante  Werk,  aUi  dan  Resul- 
tat ftehnjftbriger  Studien,  und  nichden  es  dmimal  omgnnrbeitet  wor- 
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dM,  tt  der  TOrliiagMiiMi  SestBll  dem  grdlberea  Ptabüknai  roriiilegeii' 
(Voned»  8.  III). 

Was  die  AaerdiivBf  des  SIoAm  «»belriffi,  lo  hei  der  Verf.  die 
Knllorgesohiclite  des  Alterlhams  ^ethnof  raphiseh'  behaadoU,  «ad 
das  ait  Reeht;  dein  dieser  Theil-  der  all^emeiaea  Weilkistorie  tritt 
ms  ja  ift  geschlorseiieB  VolksTerdnen  eotgegen.  Nor  bitten  wir  ge-» 
«rinscbt,  Hr.  V.  kitte  eiee  knrse  Bilileltaiag'  gegebea  Aber  die  Heimat 
der  Mensobeiiraeett  and  Ober  die  Btröanuagen  derselben,  naraentliob 
der  wellsen  Race,  als  derjenigen,  welobe  ron  jeber  am  lebendigste« 
and  flafsigaten  geiresea.     Im  Mittelalter  gestaltet  sich  die  6es<düchte 
schon  mehr  allgemeiner.  *  Von  der  Bnideoknng  ron  Amerika  an  konn« 
ten  die  Gegenstinde  monographisch  behandelt  werden ,  indem  das 
erste  Prodact,  das  ana  Amerika  nach  Bnropa  kam,  sobald  es  in  den 
Kreis  der  Geaohiohte  trat,  anf  seinen  Wanderangen  ron  Land  an  Land 
grlelchsam  biographisch  bis  anf  die  aenste  Zeit  verfolgt  warde.     la 
der  Geschiehta  der  drei  letalen  Jahrhunderte  ftiirt  die  Natar  der  Sache 
«nf  eine  gemischte  Behandlung;  die  Geschichte  ist  nach  Littdertt 
geerdaet,aber  nach  Produeten  gruppiert'  (Vorrede  S.  IV).  Biuleitende 
Abschnitte,  die  aber  wohl  bitten  abgesondert  werden  sollen  unter 
eine  eigene  Rubrik,  sprechen  1)  Ton  der  frflhen  Zihmung  der  Hans- 
ttnere^  derea  Heimat  uabeaweifelt  Asien  ist,  und  dem  ursprOnglichen 
Aidian  der  Knlturgewichse —  beides  liegt  allerdings  jeaseit  der  Grea* 
sea  der  Geschichte,  aber  nichts  merkwflrdiger  als  das  — ;  2)  von  der- 
Verbreitung  der  Pflanaen  ohne  Beihilfe  der  Mensohen;  3)  von  der  Ver- 
breituag  der  Thiere  durch  Pflaasen;  4)  tob  der  Verbreitang  uad  Ver* 
foderaag  der  Pflaasen  and  Thiere  durch  den  Meascbea;  5)  von  dem 
Eiaflafae  des  Measehen  nuf  die  Physiognomie  eines  Landes;  6)  vom 
Verdringen  der  Kullargewiehse  darch  wild  wachseade  Pflanien;  7) 
von  dea  ersten  Spuren  der  Kultur  (hier  bitten  wir  gewflnsoht,  der 
Verf.  bitte  den  vieldeutigen  Namen  Kultur  etwas  niher  erliulert,  bitte 
«ach  aicht  «e  falsche  Behauptaag  aufgestellt,  dafs  alle  die  Mythea 
voa  Hercules  als  dem  vermeintliehen  Vemiohter  der  wilden  Thiere 
aas  Aaiea  and  Afrika  nach  Griediealaad  uad  Baliea  verpflanst  wordea 
selea,  da  me  vielmehr,  aumeist  wenigstens,  in  Hellas  selbst  ihre  Hei- 
BMt  haben;  auch  ist  jener  Sagenkreis ^keiaeswegs  so  alt,  wie  ihn  der 
Verf.  aanimmt  S.  19);  8)  von  den  Getraidearten ,  den  Lieblingsbia- 
men  and  dem  Weinstocfc;  9)  von  den  Hansthieren;  10)  von  den  Nah- 
mngapflansen  und  Hauslhieren  als  Begleitern  der  V6lkerstimme  ailf 
ihren  Wanderungen;  11)  von  der  Verbreitung  sehidlieher  Thiere  uad 
Pflaasea;  13)  voa  dea  Bediagaagen,  uater  welchen  sich  Gewiefase  ver- 
pAansea  lafiien;  Nr.  13  gibt  eine  Vergleichung  der  Welttheile  in  Rflck- 
aidit  auf  dea  Reichthum  ihrer  Producte;  Nr.  14  ein  Capitel  aber  das 
Zuraekweiobeu  der  Kalturgewichse  uad  seine  Ursachen,  und  von  Nr. 
15  an  beginnt  erst  die  specielle  Aufaihlung  der  einsekiett  Völker  uad 
der  Verdienste  derselben  um  die  Kultur  der  KulturpflauBca  ahd  Haus- 
thierow 

Dam  Verf.  aoch  weiter  wa  felgea  in  AuffAhmag  der  andarwelti- 
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gen  Abfchnitte,  soll  nd  kann  niehl  nnsere  Aiiflielit  mib;  dag«gmi 
wollen  ¥rir,  so  viel  wir  yermOgen,  seinem  sn  Ende  der  Vorrede  ge« 
ftnlserten  Wünsehe  sa  genflgen  snehen,  einige  weitere  Notiien  oder 
•■eh  Berichtigungen  beizubringen. 

ZuTörderst  wftre  doch  wohl  non,  nach  den  neverdinga  gegebe- 
nen AnfkUirungen  Ober  daa  hohe  Alterthnm  Aegyptena,  mit  dar  Pflnn- 
aenn  und  Thier-Kuiturgescbiohte  dieses  Landea  au  beginnen,  und 
dttrfte  nur  hierbei  die  grofse  Schwierigkeit  zu  ttberwinden  sein,  dnlb 
Bun  versuchte  klar  zu  werden  und  klar  zu  machen ,  ob  nicht  achon 
die  höehat  wahrachetnltch  der  afrikanischen .  Raoe  angehörige  Urbe« 
yölkermig  die  gflnatigen  telluriachen  Verhiltniase  zum  Land-  und  Gar- 
tenbau und  zur  Viehzucht  benutzt  oder  ob  erst  der  Ton  Arabien  her 
apAter  eingedrungene  Stamm  der  weifsen  Menachenrace  die  Kultur- 
pianzen  und  Hauathiere  mitgebracht  babe.  Daa  eratere  dOrfte  keinen- 
Wegs  80  unwahrscheinlich  sein ;  aber  sicherlich  haben  die  neuen  Ein- 
dringlinge die  ursprüngliche  Kultur  bedeutend  erhöht  und  erweitert. 
Das  Werk  von  Lepsius  wird  hier  wohl  manofaea  aufküren  oder  feater 
begrflnden.  Uebrigens  wfire  dem  Hm.  V.  zu  rathen ,  die  Religion  nnd 
die  Kultur  einzelner  Gottheiten  der  Aegypter  nicht  unbeachtet  zu  la- 
faen:  aie  deuten  mehrflltig  auf  den  besagten  Gegenatand  hin.  —  Bei 
den  Phoeniziern  ist  das  Werk  von  Movers  nicht  zu  umgehen.  Warum 
hat  hier  der  Verf.  nicht  derCedern  des  Libanon  Erwfthnung  gethan?  ~ 
Die  Darstellung  der  jadiscben  Kulturgeschichte  konnte  sehr  bereichert 
werden  ans  de  Wettea  Archaeoiogie  der  Hebräer  (neueate  Aufl.) ,  aus 
RoaenmAllera  bibLAUertbumskunde  oder  aus  Winera  bibL  Reallexikon. 
Auch  wenn  der  Garten  Eden  (d.  i.  Anmuth,  Lieblichkeit,  Liebreiz) 
■Ichta  ist  als  ein  Produ^tet  der  Phantaaie,  der  Dichtung,  so  zeugt  er 
doch,  da  ersehen  so  früh  vorkommt,  in  einem  der  ältesten  Stücke  der 
Bücher  Moseh^  von  Gartenknnde,  von  Anlegung  und  Daaein  von  Gür- 
ten. —  Ans  der  Kulturgeschichte  der  Griechen  wären  die  Namen  und 
Einwanderungen  eines  Kekrops ,  Danaos ,  Kadmos  und  Pelöpa  alz  nn-- 
historisch  zu  tagen;  andi  die  Argonautenfahrt  nnd  der  trojanische 
Krieg  in  daa  Reich  der  Sagendichtung  zu  verweiaen,  aus  welchem  nn-- 
mittelbar  nichts  für  die  Geschichte  gefolgert  werden  mag.  Ana  der 
Religion  dieses  interessanten  Volkes  liefse  sieh  dagegen  noch  manche 
nitereasante  Notiz  für  den  Zweck  des  Verf.  entnehmen;  wir  wollen 
nur  auf  die  heiligen  Haine  als  Umgebung  der  Tempel  hingewieaen 
haben.  Noch  wären  zu  bemerken  gewesen  die  schattigen  Gymnaaien, 
Mnseen,  die  Gärten  des  Kimon  u.  dgl.  Die  Anlegung  der  vielen  Co- 
lonien  des  rührigen,  bewegliehen  Volkea  mnate  gans  vorzüglieh  her- 
vorgehoben werden,  und  unter  diesen  namentlich  Kyrene  in  Afrika 
wegen  seines  Silphium.  Die  Verbreitung  des  Dionyaoa-  und  Deme- 
terdienstea  in  den  Colonien  und  mittelat  deraelben  iat  hier  ein  aehr 
wichtiges  Moment.  Ai|^eb  der  Gott  Aristaeoa  geBört  dahin.  Die  helle- 
■iaehe  Alterthnmakunde  von  Wachamnth  böte  wohl  auch  aonat  manche 
Nachlese.  —  Bei  den  Persern  war  zu  erwähnen  der  Name  ihrer 
Gärten  Pardes,  woher  Paradiea  (sacr^adfieog).  —  Die  Karthager  dvrf- 
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ten  keiBMwegi  uerwilial  bleiben,  tbeilt  wagen  ikires  mugebreiletea 
Handels  Mit  sehr  verfohiedetten  Produoten  (s.  Heeren),  tbeik  wegen 
ihrer  Cdonien,  theil»  endlich  wegen  ihrer  Schriften  ftber  den  Aoker-* 
bau ,  welche  selbst  Ton  den  siegreichen  Rtaem  anerkanal  werden.  -— * 
Aegypien  unter  denPtolemaeem  verdiente  eine  besondere  BerOeksichti« 
goag  and  Erörtemng  in  Besug  der  beireffenden  Ponkle,  yomehalinl» 
aber  wegen  seines  blähenden  Handels  mit  und  nach  Indien.  —  Die 
Römer  sind  mit  vorsQglicher  ^Sorgfalt  und  AnsMhrliehkeit  behandelt, 
nnd  mit  vollem  Rechte  als  die  Trfiger  der  antiken  Knltar  hinOber  ins 
Mittelalter  nnd  ans  dem  Süden  von  Europa  nach  dem  Westen  nnd  Nor« 
den.   Hier  käme  es  nur  bei  Feststellung  der  Urelemente  dieser  KnI« 
tnr  darauf  an ,  zu  bestimmen ,  was  die  Latiner  bei  ihrer  Wanderung 
nos  Bpirus  nach  dem  mittlem  Italien  und  bei  ihrer  Besitanahme  den 
Landes  Latium  bereits  von  Ackerbau,  Viehxuobt,  Obstbau  u.  s.  w.  fttr 
Kenntnisse  hatten  und  dahin  mitbrachten.     Da  möchte  denn  die  neno 
Wifsenschaft  der  Sprachenvergleichung  von  nicht  geringem  Nutzen  und 
Interesse  sein,  wfire  sie  nur  schon  das ,  was  sie  in  der  Beziehung  sein 
sollte,  daßs  sie  nicht  blofs  die  Wortlk>rmen  zusammengestellt  hät^ 
sondern  auch  die  Wörter  ^iner  Bedeutung  nnd  ^ines  Herkommens,  £iner 
Classe,  also  z.  B.  die  verwandten  Wörter,  welche  sich  auf  Ackerbau, 
Obstbau,  Gartenbau,  Viehzucht  beziehen.     Wie  merkwflrdig  ist  es 
z.  B.  in  der  Art,  wenn  der  Hebraeer  9nt  hat  und  dies  mit  dem  latei- 
nischen serer e  übereinstimmt  im  Klange  und  in  der  Bedeutung?  Was 
ist  daraus  zu  schliefsen?    Wenn  Wörter  wie  ay(f6g  und  o^er,  a^m 
und  aro^  a^ot^ov  und  aratrum,  iivkri  und  moto,  iluv  und  motere^ 
ivyw  nnd  jugum^ßovg  und  ho$^  ßoHnm  undposco,  ßatiq^und.  pasior^ 
wiav  xwis  und  canis ,  oi^  und  ontt ,  vg  und  stis ,  ßowtolog  und  6tf- 
huicus^  vo9foAog  nnd  tubuicut,  xofftog  und  AorliM,  olvog  und  emnm, 
iXala  nnd  o/iea,  fi&i  und  mel  n.  a.  der  Art  zwei  Sprachen  und  den 
betreffenden  Völkern  angehören,  was  lifst  sich  anderes  daraus  ver- 
muthen,  als  dafs  die  beiden  Völker  schon  vor  ihrer  Trennung  diesel- 
ben gehabluttd  mithin  die  dadurch  bezeichneten  Dinge  gekannt,  ge- 
flbt,  getrieben  haben  mflrsen?  Welche  gewichtige  Folgerungen  er- 
giben  sieh  nun  erst,  wenn  die  europäischen  Sprachen  mit  den  ver- 
wandten asiatischen  in  der  Beziehung  zusammengestellt  würden !  Man 
hat  schon  lange  das  Bedfirfnis  gefühlt,  auch  erkannt;  warum  wenden 
die  Kenner  des  Fersischen,  des  Sanskrit  nicht  ihr  Studium  vor  allem 
hierauf? 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Alterthnms; 
mehr  wird  der  Verf.  noch  finden  in  der  allgemeinen  ReaUncyelopaedie 
der  elass.  Alterthumswifsenschafl,  z.  B.  unter  den  Artikeln  Fomn ,  Bus- 
tica  res,  Lana,  Hortus  u.  s.  w.     In  Bezog  auf  das  Mittelalter  wollen 
wir  erwähnen,  dafs  der  Verf.  hier  mit  grofsem  Fleifse  und  grofser 
Belesenheit  zu  Werke  gegangen  ist  und  vieles  beigebracht  hat  zum 
Anbau  der  besagten  Wifsensart,  namentlich  was  das  südliche  Deutsch- 
land anbetrifft.     Ihm  standen  als  einem  Bewohner  dieses  Theiles  un- 
sere Vaterlandes  vor  allemdie  dorUgen  Quellen  mehr  offen.     Für  das 
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Bördlielie  DeolMhland  wflrden  ebenfalli  die  UrkiadM  d»r  Sttidle  and 
Linder  noeh  gar  Banehen  Beitrag  liefern,  anfaerdem  Schriften  wie  die 
Godieea  diplomatiei  der  veraehiedenen  Städte  and  Under,  Möhbera 
(resohiolite  der  WifaenaelMiften  in  der  Mark  Brandenbarg,  Tittmanna 
Geaohiobte  Heinrichi  dea  Erlanchten,  Klddena  Programme  Ober  den 
Oderbandel  a.  dgL  —  Die  neae  Zeit  ia t  mit  ao  Tonflglicbem  Reiek- 
tfaam  &M  Stoffes  and  aoicher  Sachkenntfiia  behandelt,  d^fe  wir  niehta 
an  bemerken  gefnnden. 

Und  80  wOnachen  wir,  dafa  der  Verf.  dareh  Tbeilnabme  anek 
▼on  Seiten  der  Schalminner  und  Gesohiohlarorscher  aberhaapt  far  die 
mabsame  AbCifliang  aeinea  Werkes  belohnt  werde.  *Zwar  sind  ea 
niekt  grofse  Helden,  deren  Siegeslauf  er  beriohtet;  die  Völker  stehen 
kier  nickt  im  Kampfe  ond  Streite  gegenüber,  sondern  jedes  theilt  dem 
andern  das  köstlichste  mit,  was  es  hat,  ohne  selbst  daddreh  irmer  na 
werden.  Nieht  nur  Individuen  aind  ea ,  die  unserer  Betrachtung  sick 
darbieten,  aondern  vielmehr  das  ganse  menschliche  Geschlecht,  das 
durch  diesen  friedlichen  Verkehr  in  seiner  Kultur  vorgeschritten  ist, 
daa  ein  wOrdigerea  und  fröhlicheres  Dasein  gewonnen  hat/ 

Brandenburg.  .«.^  ß.  H.  Hefter. 


A  frammalicdl  dicHonary  ofthe  Engüih  language.  Grammatischea 
Wörterbuch  der  englischen  Sprache.  Ein  Rathgeber  bei  der  J«ee- 
tfire  sowohl,  als  bei  dem  Uebersetsen  ans  dem  Deutschen  ins 
Englische.  Nach  den  besten  Quellen  und  mit  Belegen  aus  ilte- 
ren  und  neueren  Ciassikem.  Von  JTari  Mhreektj  Lehrer  am  mo* 
demen  Gesummt -Gymnasiom  su  Leipiig.  Leipiig,  Verlag  von 
Gustav  Mayer.  1863.  VIII  n.  136  9.  8. 

Die  Idee  das  Gebfiude  der  Grammatik  in  alphabetisofaer  Ueber- 
aicht  au  ordnen  ist  nicht  neu.  Der  Vorgftnger,  au  den  sich  unser 
Verf.,  was  die  leitenden  Grundsfitxe  betrifft,  besonders  gehalten  hat, 
ist  Dr.  Hauachild,  welcher  bereits  1837  ein  grammatisches  Handwör- 
terbuch der  frauEÖsischen  Sprache  herausgab*)  und  selbst  einige, 
wenn  auch  unbedeutende  Vorgänger  auf  diesem  Felde  nennt. 

Die  Grundidee  dieser  Werke  ist ,  die  in  der  gewöhnlichen  Graai- 
matik  bald  hier  bald  da,  wie  es  eben  das  strenge  System  verlange, 
behandelten  grammatischen  VerhAltnisse  und  Eigenschaften  identischer 
Wörter  hier  auf  einaelne  gesonderte  Gruppen  an  concentrieren  und 
ao  (nach  Hauschild  S.  V)  die  Uebersioht  Ober  die  eben  angedem« 
tetan  Verhüitnisae  einselner  Wörter  in  ihrer  Gesammtbeit  auch  denen 


*)  Dictionnaire  crammatical  de  ta  langue  fran9at8e.  Grammati- 
sches RandwSrterbnch  der  fransosischen  Sprache  von  Dr.  B.  J.  Hau- 
achild.   Leipiig,  Hinrichasche  Bnchhandlui«.  1837.  VI  n.  813  8.  a 
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laieliter  sngiigKidi  sn  rnftchen,  welche  ndi  niclit  msseiiUefidieh  mit 
dieten  Gegenständen  besohifligen.  In  DebereinstimniBng  hiermil  aoU 
«uch  das  Albreohtsehe  Werkehen  (S.  V)  ein  *ii«ndbaohl6in  zvaa  Neoh* 
sehlagen  sein,  allxeit  beteit  dem  fragenden  bei  vorkommenden  Schwie:> 
rigkeilen  eine  leicht  zngingrliohe  Aafkiarnng  za  geben ;  deshalb 
die  alphabetische  Anordnung  des  Gänsen.  Es  sind  die  einseinen  Anf« 
sitze  ebenso  viel  bändige  *  Monographien  der  einzelnen  Gegenstände; 
jeder  soll  seine  Vorlage  immer  gleich  nach  allen  Seiten  hin  belenoh* 
ten.'  —  'Indes  treten  anob'  so  fährt  der  Verf.  fort  'diese  gvsondafu 
ten  Anfoitze  durch  ihre  wechselseitigen  Beziehnngen  sehr  vielfach  in 
den  genausten  inneren  Zusammenhang  und  bilden  so  gr6fsero  sysl^ 
matische  Abhandlungen,  können  demnach  recht  filgHch  audi  dem  noäh 
nicht  weit  vorgedrungenen,  selbslstrebenden  Spmchsohfller  ein  be*- 
qnemes  Mittel  zur  Fortbildung  werden.' 

Es  ist  einleuchtend,  dals  der  Vert  bei  dieser  sich  freier  bewe^ 
senden  monographischen  Methode  immer  naeh  einem  aUgemetnerei 
Standpunkte  strebte  und  die  befruchtende  Vergleidhung  anderer  (be^ 
sonders  der  dentschei,  französischen,  lateinischen  und  griechischen) 
Sprachen  anwandte  und  zwar  nicht  blofe,  wo  sich  diese  auf  den  ersten 
Blick  gleichsam  von  selbst  ergibt *)9  sondern  anch  da,  wo  ein  geflb* 
leres  Auge  und  gereifleres  Studium  erforderlieh  war,  um  sogleich  die 
deckenden  Erscheinungen  in  anderen  Sprachen  zu  erspähen. 

Eines  aber  möchte  wohl,  da  diese  Art  Werke  Ja  ausdrflcklich 
audi  far  den  noch  nngeObten  $prachschfller  bestimmt  snd,  wttn«' 
nchenswerth  sein ,  nemlich  die  Anführung  der  Hauptgegenstände  anoh 
mit  deutschen  Namen;  wenn  ein  Anfänger  etwas  die  Anssprache 
betreffendes  wifaea  will,  so  sollle  ihm  die  kleine  Erleichterung  g^ 
wAirt  sein,  das  Wort  'Aussprache'  zu  linden,  wenn  er  auch  dann 
auf 'Pronuttciation^  verwiesen  wirde.  Nicht  jeder  (bestimmt  der  AnAn- 
ger  nicht)  ist  so  zu  Hanse  in  diesen  Dingen,  dafs  er  z.  B.  ohne  lan- 
ges Nachsuchen  fände,  was  Gedankenstrich,  Umkehrung  der  Satzglie- 
der u.  s.  w.  auf  englisch  heilbt.  Natärlich  gilt  dies  nicht  von  Wör^ 
lern,  die  bis  auf  wenige  Buchstaben  ganz  identisch  sind. 

Was  nun  ferner  den  Stdff  des  aufzunehmenden  selbst  betrifft,  so 
sollte  ein  solches  grammatisches  Wörterbuch,  was  ja  keineswegs  nur 
eine  lexikalisch  geordnete  Grammatik  sein  soll,  sondern  in  vielen 
Punkten  zwischen  Grammatik  und  Wörterbuch  mitten  inne  steht,  auch 
beide  soviel  als  möglich  ergänzen  und  beiden  vorauseilend  gar  man- 
ches auffahren  und  andeuten,  was  vielleicht  in  beiden  noch  nicht  Plals 
Anden  kann ;  ich  will  dies  an  einem  Beispiele  erläntem. 


*)  Wie  heim  englischen  Accusativ  mit  dem  Infinittr  oder  wenn 
wie  im  Griechiadien  (rtiyfaM»,  to  cAonoe,  to  happek)  das,  was  dem 
Gedankea  nach  Hauptverbnm  ist,  im  Satz  eine  nntern^rdnete  Rolle 
(im  Griechischen  als  Particip»  im  Englischen  aU  Infinitiv)  einnimmt, 
und  zwar  abhangig  von  dem  Nebenverbuni.  welches  alsVerbum  finl- 
tum  auftritt,  wofür  wir  im  Deutschen  ein  Adverbium  (zufäHlg,  eti^va) 
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fo;  ke  tmUtidg  mm  homifi  af  mn  «fMrfftfiNi  «if «f  (ab  AUeitaat 
hiervoii  mi$4yit^;  a  imm,  toAtei  farikmiik  warn  kirn  ik0  mmm  cf 
^Hooke^;  tke  *äMr  Huhky'  (fir  km$kmd);  maiff;  mouBep; 
nuTMtp;  p0orpiggff;  pikey {iüriumpikemam); Mkippff(AMre4m 
an  einen  Hatroien);  Mkiriff  (tke  name  wo»  caiwü^  tugguud  kff  kv$ 
profmü^mof  firiU)  nad  so  gar  manehe  andere  freiliek  mehr  burleske 
all  edle  Bildaagen,  aber  ancb  binllf  feaag  in  der  komiaebea  litlara* 
l«r,  oin  in  einem  Werke  Berflekuoktignng  su  finden,  welokea  wie  das 
voriiegende  troU  des  sebainbar  geringen  Unfanges  doeh  eine  Pilla 
von  anxiehenden  nnd  belebrenden  Bemerkangen  bietet  und  offenbar 
von  einer  gesunden  und  Tomrthailsfreien  Kritik  sengt.  Man  vergieU 
chn  s.  B.  den  Artikel  ^Ellipse',  besonders  die  sehr  nAtbige  SeUnra- 
tanerirang,  famer  ^Femiadne'  0,  %  Ober  Femininaibildang,  die  sehr 
ffiehtige  Behanptang  unter  *JInst%  dab  dieses  Zeitwort  gegen  die  An- 
«dia»  der  meisten  englisehen  Grammatiker  anch  als  Imperfeet  vor» 
komme,  velehe  übrigens  dnrcb  aoob  sohlageadere  Beiq^iele  leieht 
belegt  werden  kann,  ferner  ^Objectire,  Onomatopoeia,  Peripbrasia, 
PersonficatSon,  PresentTense'  ^),  nnd  viele  andere.  < —  Wann  aber  der 
VerU  aicb  bei  einem  so  wichtigen  fiegenstando,  wie  die  InterpnnetioB 
ist,  mit  blolser  AufiAhlnag  der  Zeiobea,  aawie  einer  knraen  Verwei»- 
nnng  auf  Hansebilds  Werk:  *die  Biidangnelemente  der  deataehen, 
fennsAsiseben  nnd  6ng)isobea  fipmobe'  begnflgt,  so  ist  dies  aUerdingn 
«igenigend;  denn  nieht  jeder  besitst  dies  Werk,  webhas  aneh  di^ 
aen  Punkt,  was  die  obersten  Grundsitse  aalangt,  awar  trefllieh  behan- 
delt, aber  seinem  ganaen  Zwecke  nach  nicht  in  der  Form  nnd  Aue» 
dahnnng,  welche  der  Plan  des  vorliegenden  Werkes  verlangen  wOrde. 
•^  Etwaa  ähnliches  gilt  von  dem  Artikel  Unveieien',  welcher  alls« 
knr«  abgetban  ist,  snmal  dieser  schwierige  Paukt  der  engtischen 
Ctemmitik  noch  nie  in  seinem  gaaaen  Umfange  bearbeitet  worden  iat; 
•eh  kann  nieht  nmhin  ancb  hier  anf  eine  treffliobe  kleine  Abhiadlnng 
binauweisen,  welche  Hm.  Albrecht  bei  einer  neuen  Auflage  (die  einem 
eo  gediegenen  Werke  bald  b«  wonsehen  ist  und  ancb  nieht  enableiben 
wird)  gewis  von  grobem  Nntaen  sein  wird,  nemlieb:  Dr.  £.  ftade: 
von  der  Umstellung  der  Sataglieder  in  der  engliachen  Sprache.  Drea'> 
den  18i7  (Programm  der  h&heren  BOrgerscbnle  an  Keuatadt^Dresden); 
aowie  eine  andere  gleich  grOndlicbe  und  ersehdpfende  Arbeit  dessel- 
ben Sprachforsehers  hei  Gelegenheit  einer  von  den  Grammatikern  fast 
eben  so  sehr  vernachlibigten  Partie  des  Englischen,  nemlieb  des  Com- 

jnnctivs,  dnrebaus  ab  Gnuidlage  wird  dienen  mafsoa^^). 
■ ■ 

*)  Auch  hieher  pasat  jedoch  die  gute  Bemerkung  anter  'Mast*,  daTs 
der  lernende  nicht  engherzig  in  der  Beurtheilnng,  aber  vorsichtig  in 
der  Anwendang  sein  solle;  die  in  Rede  stehende  FreiheH  steht  unr 
der  Poesie  (oder  dem  hahesen  Stile)  au,  die  Jedoch  noch  weiter  geht 
nnd  Wechsel  des  Imperfecta  nnd  des  eraiblenden  Praesens  gestattet 
troU  engheraiger  Kritiker;  vgl«  Bulwera  Selbstvertheidigung  nnd  in- 
teressante Belege  aas  Milton,  Drjden  und  Pope,  King  Arthur  t 
p.  54  (Tauchn.  Ed.). 

**)  Der  Cenjnectiv  in  der  engUsChen  Spraehe,  von  Dr.  K.  Kadei 
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Biiie  interessante  Seite  des  Baehes  ist  es  ferner ,  dafs  es  kurze 
Uebersiebten  über  den  Binfiars  fremder  Sprachen  anf  die  englisehe 
gibt,  sowie  das  Verhältnis  der  rerschiedenen  Sprachbestandtheile  im 
Bnglischen  selbst  behandelt,  vgl.  Angio-Sawon^  Anglicüm^  Briiisk^ 
DoMuk^  Derivaüon^  Dialeci^  Duich^  Eiymologp,  French^  GaUieüm^ 
GermaniMm,  Gree4$m  (HeUenitm),  Hebraum  ^  Hybrid  ^  Iriskism^  lia-» 
lian^  laiin,  Latinism,  Neohgüm^  Scoittcism  (nicht  SeaüMitm  ;  aoch 
anf  S.  111  SU  corrigieren),  Spaniih  u.  s.  w. 

In  Hausebilds  Dictionnaire  grammatical  sind  ähnliche  Andeu- 
tungen gegeben,  obschon  seltener,  weil  das  Französisehe  nicht  in 
dem  Umfange  fremdem  Einflufs  ausgesetzt  gewesen  ist  als  das  Eng- 
lisehe,  Aneh  bei  dieser  Partie  wftre  jedoch  in  dem  uns  vorliegenden 
Werke  oft  mehr  Falle  wflnschenswerth.  Ich  will  dies  nur  an  ^inem 
Beispiele  nachweisen.  Die  nördlichen  Bewohner  Grofsbritanniens,  die 
Schotten,  haben  stets  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Lit- 
lerator  Englands  geabt;  es  ist  unnöthig,  die  bedeutenden  Namen  alle 
anzufahren,  welche  einen  nicht  geringen  Theil  der  Aehtung,  in  wel- 
chem die  englische  Litteratar  steht,  für  ihr  *  engeres  Vaterland'  in 
Anspruch  nehmen  dttrfon.  Und  doch  finden  sich  in  den  bedeutendsten 
Werken  der  ersten  Schrifhiteller  Ausdrücke  und  Wendungen ,  die  dem 
befseren  englischen  Stile  durchaus  widerstreben.  So  laufen  bei  Ro- 
bertson und  Sir  Walter  Scott  Scotticismen  mitunter,  Qber  die,  wie  sieh 
Macaulay  (bekanntlich  selbst  ein  Schotte)  ausdrückt^),  *a  London 
apprentice  wouid  laugh' !  Und  dies  sind  nicht  etwa  vereinzelte  Falle ; 
diesen  Namen  scbliefsen  sieh  so  bedeutende,  wie  Hnme*^),  Allan 
Cunningham,  Dugald  Stewart  u.  s.  w. ,  sowie  die  ganze  gewis  in  der 
Utteralur  hochstehende  schottische  Tagespresse  an,  das  bertthmte 
Edinburgh  Review  mit  eingeschlofsen.  Auch  war  es  der  Schotten 
eifriges  BemAhen,  dem  Tadel  der  englischen  Kritiker  durch  sorgfältige 
Beachtung  des  Sprachgebrauchs  zu  entgehen,  wie  z.  B.  Humes  n.  a. 
Beispiel  zeigt,  sowie  Schriften,  welche  eigens  zur  Vermeidung  sol- 
cher Klippen  herausgegeben  wurden.  In  dieser  Absicht  verfafste 
schon  1799  Hngh  Mitchell  ein  Werk,  betitelt:  Seotticisms,  vulgär 
Anglicisms  and  grammatical  improprieties  eorrected.  Glasgow.  8  (vgl. 
Lowndes:  Bibliographer^s  mannal).  —  Allein  auch  hier,  wie  dies  in 


Prof.  an  der  konigl.  sechs.  Kriegsschule  zn  Dresden  (aus  Herrigs  'Ar- 
chiv für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteratnren'  beson- 
ders abgedruckt).  Brannschweig,  6.  Weatermann.  1851.  43  8.  8. 

♦)  Critical  and  hiatorical  esaays  by  T.  B.  Macaulay  V  p.  87 
(Tanchn.  £d.). 

♦♦)  Bs  ist  uns  aus  der  in  neuerer  Zeit  heransgegebenen  Corre- 
spondens  von  Hnme  (Life  and  correspondence  of  David  Home.  From 
ihe  papers  beaueathed  by  bis  Nephew  to  the  Royal  Society  of  Edin- 
burgh, and  other  original  sources.  By  John  Hill  Burton,  Esq.  Ad*- 
vocate.  1846.  2  vols.  —  Letters  of  eminent  persons ,  addressed  to  Da- 
vid Hnme.  Herausgegeben  von  demselben,  1849)  bekannt  geworden, 
dafs  Lord  Lyttelton  auf  Ansuchen  des  Vcrfafsers  selbst  es  fibernom- 
men  hatte,  die  Scotticismen  in  der  Geschichte  Humes  zn  bezeichnen. 

19.  Mrb.  f.  PkU,  u.  AMt  Hd,  LXVm.  ffft  2.  13 
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ähnlicher  Weise  Ref.  in  Bezug  auf  viele  sogenaBiite  AmerteaDismen 
(Herrigs  Archiv  für  neuere  Sprachen  IV  S.  130 — 156)  nachgewiesen 
hat,  übte  die  schottische  Litteratur  einen  so  gewaltigen  Einflufs,  dafs 
eine  Menge  bcEeichnender  Ausdrücke  allmfchlich  auch  bei  guten  engli-. 
sehen  Schriftstellern  vorkam  und  endlich  sich  vollständig  einbürger« 
te.  —  Ich  will  hier  nur  swei  Beispiele  anführen,  denen  sich  jedoch 
leicht  andere  anreiben  lafsen. 

Ein  schottisches  oder  überhaupt  nordenglisches  Wort  ist  raid 
(rade),  der  feindliche  Einfall,  Streif-  und  Raubzug;  dies  finden  wir 
häufig  bei  schottischen  Schriftstellern.  So  nannte  Walter  Scott  die 
Ausfiüge,  welche  er  als  junger  Mann  von  Edinburg  aas  ins  Land  un- 
ternahm, im  Scherze  raids,  DasWort  wurde  allmählich  immer  häufiger, 
so  nennt  das  Blackwood^s  Magazine  irgendwo  die  feindlichen  Ansfllle, 
welche  die  Tscherkessen  gegen  den  russischen  General  Safs  unternah- 
men, in  ernster  Rede  und  ohne  das  Wort  als  EigenthAmlichkeit  anzn- 
sehen ,  raids.  In  der  März-Nummer  1852  derselben  verdientermafsen 
hochgeschätzten  Zeitschrift  finden  wir  eine  Erzählung ,  die  den  Ti- 
tel fahrt:  The  raid  of  Ämaboü,  A  iale  of  ihe  hffgone  year;  und 
endlich  begegnet  uns  das  Wort  in  neuerer  Zeit  öfters  in  der  eng- 
lischen Litteratur.  Es  ist  mir  zwar  im  Augenblicke  nur  ^in  Beleg  zur 
Hand,  aber  aus  einem  der  befseren  Litteraturblätter:  ihe  Bellene  and 
ihe  Roman  looked  for  the  hostiie  raid  as  the  inhabiiani  of  London  ar 
Paris  loohs  for  the  Opera  $eason.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Fran- 
zosen ein  in  Klang  und  Bedeutung  ähnliches,  aber  natürlich  in  durch- 
aus keinem  etymologischen  Zusammenhange  stehendes  Wort  neuerer 
Zeit  dem  Arabischen  entlehnt  haben ,  nemlich  den  Ausdruck  Ra%Ua. 
Dieses  Wort  wird  nicht  mehr  bloss  für  die  Raub-  und  Mordzüge  in 
Algerien,  sondern  überhaupt  von  ähnlichen  Gewaltthaten  gebraucht; 
so  wurden  die  wiederholten  Beschlagnahmen  der  Pariser  Journale 
im  Jahre  1841  wegen  der  ^Briefe  des  Königs'  und  dann  wegen  einen 
Schreibens  von  Didier  *  zwei  Razzias  gegen  die  Presse'  genannt  und 
seit  jener  Zeit  ist  das  Wort  in  der  französischen,  ja  selbst  in  der  deut- 
schen Tagespresse  ganz  geläufig  geworden. 

Es  ist  keine  Frage,  dafs  diese  Neuwörler  wirkliche  Bereicherun- 
gen sind  —  wenn  sie  sich  nemlich  das  Bürgerrecht  erkämpfen  kön* 
nen.  Dies  ist  z.  B.  mit  einem  Worte  der  Fall  (sparte^  zerstreut,  ein- 
zeln), welches  früher  mit  Unrecht  ein  Americanismus  genannt  wurde, 
und  in  Bezug  auf  welches  ich  vor  einigen  Jahren  (Herrigs  Archiv  IV  S. 
139)  anführte,  dafs  es  ein  Scotticismus  sei,  das  aber  als  genaues  Cor- 
relativ  zu  dense  wohl  verdiente,  allgemein  üblich  zu  werden ;  es  findet 
sich  in  den  besten  schottischen  Zeitschriften  (so:  oblique  eyes^  yeüow^ 
ish  complexion^  sparse  hair^  and  ihe  oiher  characierisiics  of  the 
Northern  Asiatics^  Edinburgh  Review,  Oct.  1848  p.  443),  neverer  Zeit 
aber  (erfreulicher  Weise)  auch  bei  guten  englischen  Autoritäten:  if 
he  be  a  hunter  ^  hi$  food,  and  the  shins  of  beasts  for  clothing  are 
easy  to  get^  proeided  popuUUion  be  sparse^  Westminster  Review, 
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Oct.  1849  p.  6.  ihe  EarPs  M  kawk^  wiih  $t9  feaihers  all  $tiff  and 
iparse^  Bnlwer  Harold  I  p.  aoi  (Taachn. Ed.). 

Es  wäre  wohl  d«r  Mühe  werth  gewesen,  wenn  Hr.  Albrecht  mehr 
diese  Seite  der  Scotticismen  (dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprach- 
eigenthumlichkeiten)  behandelt  hätte,  als  Proben  der  schottischen  Aas- 
sprache m  geben,  welche  sich  überhaupt  schwer  unter  den  Begriff 
Scotticism  unterordnen,  welcher  doch  zunächst  nicht  schottisabe 
Uundart  bedeutet  (obgleich  Hilpert  ans  Misverstandnis  des  von  Todd 
gebrauchten  Wortes  idiom*)  sowohl  Saxonüm  als  ScoUici$m  mit 
*  eine  Mundart  des  Sächsischen,  die  schottische  Mundart'  übersetzt, 
was  Grieb,  wie  gewöhnlich,  gläubig  nachschreibt). 

Noch  eine  Ausstellung  möchte  ich  an  den  etymologischen  Par- 
tien, welche  die  schwächste  Seite  des  Buches  bilden,  aussprechen. 
Hier  ist  freilich  im  aligemeinen,  was  die  neuere  Zeit  bietet,  mangel- 
iiaft  genug ,  aber  selbst  in  längst  abgethanen  Dingen  beracht  in  unse- 
rem grammatischen  Wörterbache  Zweifel  oder  irrige  Ansicht.  So  ist 
es  längst  ausgemachte,  aach  z.  B.  von  Webster  anerkannte  Thatsache, 
dafs  die  Vorsilbe  a  im  Englischen  (among^  abroad  etc.)  aus  angel- 
sachsiscbem  ««,  nicht  von  al  abzuleiten  ist,  vgl.  u.  a.  eine  treffliche 
Abhandlung  von  Oskar  Piltz  in  Herrigs  Archiv  VIII S.  38  ff.  —  Ebenso 
ist  keine  einzige  der  in  dem  Artikel  *Danish'  angefahrten  Endungen 
danischen  Ursprungs,  was  hier  darzuthun  unverbältnismäfsigen  Raum 
erfordern  würde,  auch  von  den  meisten  dieser  Endsilben,  wie/y^^) 
u.  s.  w.  eine  von  niemand  angefochtene  Wahrheit  ist. 

Wenn  Ref.  in  diesen  Punkten  das  vorliegende  Werk  einer  ge- 
nanen,  auf  einzelnes  eingehenden  Beurtheilung  unterworfen  hat,  so 
wird  der  Hr.  Verf.  hierin  nur  das  Bestreben  erkennen,  seinem  mit  vie*- 
lem  Fleifse  zusammengetragenen  Werkchen  gerecht  zu  werden,  welches 
in  vielen  Punkten  den  gewöhnlichen  Schlendrian  der  Grammatiker 
verläfst  und  mit  Recht  bekämpft  und,  da  es  in  der  Hauptsache  gründlich 
snd  genau  gearbeitet  ist,  nicht  verfehlen  kann  anzuregen  und  vielfa- 
chen Nutzen  zu  stiften. 

Die  Ausstattung  des  Bnobes  ist  untadelhaft. 

Leipzig.  Dr.  Felix  Flügel. 


*)  Todd  (der  letzte  Herausgeber  des  Johnson)  fuhrt  nemllch  aus 
Warton's  bist,  of  engl,  poetry  eine  Stelle  an,  aus  welcher  gans  klar 
ist,  dafs  er  unter  an  tdiMi  •/  ikt  Saxon  languagt  nichts  anderes 
verstanden  haben  kann  als  angelsachsische  Spracheigenheit.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  Warton  nicht  hat  sagen  wollen,  die  Spra- 
che des  Robert  of  Gloucester  sei  voll  von  *  Mundarten  des  Sachsi- 
schen*. 

**)  Man  -wgX,  s.  B^  eine  (selur  tncktige)  Abhandlung,  welche  einer 
Reihe  ähnlicher  Aufsätze  des  oben  erwähnten  Hrn.  Oskar  Piltz  ange- 
hört: über  lihe  und  die  Bildnngssilbe  Ijf,  Herrigs  Archiv  XS.  361—380. 
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Ueber  die  religiöse  Eruehung  der  platonischen  Staaisbürger 
nach  Plato  de  rep.  p.  377--392y  Tom  Collaborator  Aren:  Pro- 
gramm des  Gymnasinms  za  Oldenburg  1853.    29  S.    8. 

Plato  polemiaiert  de  rep.  p.  377 — 392  gegen  den  gesammten  hiatori«chen 
Glauben  «eines  Volkes,  verlangt  eine  religiöse  Brtiehung  Ton  früher 
Jugend  an,  will  seine  jungen  Staatsbürger  behütet  wifaen  daTor,  dafs  sie 
die  Gotter  lästern ,  aber  auch  nicht  jeden  beliebigen  Mythus  hören ;  die- 
selben  sollen  gottesfnrchtig  und  gottahnlich  werden.  Indem  der  Verf. 
nun  ^agt,  worin  Plato  das  Ziel  der  religiösen  Bniehung  erblieke, 
und  den  Gnindnnterschied  i wischen  der  platonischen  und  modemeR 
Anschauung  andeutet,  kommt  er  dahin,  dafs  dem  Plato  der  Staat 
und  dessen  Wohl  das  Ziel  seiner  Erziehungslehre  war,  wonach  der 
Paedagog  die  Zöglinge  nicht  in  einer  beliebigen  Natur-  oder  philoso* 
phischen  Religion  zu  erziehen  hat,  sondern  in  der  gegebenen  Religion 
des  Staates.  Plato  wollte  nichts  absolut  neues  schaffen,  sondern  nur 
das  vorhandene  umgestalten  und  den  bereits  ausartenden  Volksgeist 
in  festere  Formen  bannen ,  deren  eine  di»  strenge  Jugenderziehung 
ist,  die  den  wahren  hellenischen  Geist  wecken  und  nähren  soll. 
Daneben  geht  die  dem  Plato  eigenthumliche  philosophische  Theo- 
rie, welche  in  der  Welt  der  Ideen  lebt.  Br  construiert  seinen  Staat 
nach  Analogie  der  menschlichen  Seele. ^Derselbe  besteht  aus  drei  Stan- 
den (&q%o'mq,  tpvla%igf  drjiitovffyoi) ,  weiche  durch  das  Band  der  Ge- 
rechtigkeit zusammengehalten  werden.  Des  Staates  Aufgabe  ist  da- 
her die  Realisierung  der  Gerechtigkeit.  Im  weiteren  Verlaufe 
wird  gezeigt,  wie  Plato,  je  weiter  er  auf  seinem  Fundamente  fort- 
baut, desto  mehr  die  strenge  philosophisehe  Specnlation  Terlafst  und 
sich  an  das  gegebene  accommodiert.  Bs  zeigt  sich  ein  Conflict  zwischen 
Theorie  und  Praxis  in  der  platonischen  Behandlung  des  Objectea 
der  religiösen  Erziehung,  der  Religion,  wobei  er  auf  die. eigne  sub- 
jectiTe  Fafsung  derselben  Terzichtet  und  sie  nur  in  ihrer 'objeGtiyen 
Bedeutung  als  Volkssitte,  als  Staatseinrichtung  nimmt.  Br  beschrankt 
die  Erziehung  ohne  Berücksichtigung  des  dritten  Standes  ganz  auf  die 
beiden  ersten  Stande,  für  welche  er,  obgleich  sie  sich  aber  den  ge- 
neinen Standpunkt  erheben  sollen,  doch  die  alten  Mythen  zur  Grund- 
lage ihrer  religiös-sittlichen  Erziehung  benutzt.  Der  Grund  ist  ein 
psychologischer,  da  sie  die  passendste  geistige  Nalirnng  für  die  erste 
Altersstufe  bilden  und  die  angehenden  Staatsburger  mit  dem  harschen- 
den Volksglauben  vertraut  sein  mnfsen.  Der  Verf.  geht  nun  im  folgen- 
den in  den  von  Plato  entworfenen  Gnindzigenfiber,  weist  ihreZwei- 
deotigkeit  und  Inconseqnenz  nach,  bespricht  die  Hauptsätze,  Gott 
sei  unveränderlich  und  Gott  sei  das  absolut  gute,  und 
IGhrt  uns  dann  zu  Piatos  Ansichten  von  der  Heroenwelt,  wonach  sich 
ergibt,  dafs  der  Philosoph  die  Gotter  and  Heroen  ihres  eigenthim- 
liehen  (griechischen)  Wesena  entkleide  und  sie  doch  als  Getter  fort- 
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besteben  lafscy  so  dafs  die  Vermittlang  fehle.  Dann  folgt  die  Be- 
sprechung des  platonischen  Satzes,  welche  Mythen  politisch 
nntflich  seien.  Den  Schlafs  bilden  die  Resultate  der  philosophi- 
schen und  politischen  Prüfung,  welche  wesentlich  negativer,  in 
geringem  Grade  positiver  Natur  sind,  wobei  swar  nach  des  Verf. 
Meinung  lu  beachten  sei,  dafs  Plato  nicht  alle  Mythen  bebandle  $ 
man  könne  aber  annehmen ,  dafs  die  Gründe,  welche  die  von  ihm  be- 
sprochenen Mythen  yernichteten ,  ancb  noch  eine  Menge  der  übrigen 
Temichten  wurden. 

L.  E.  H. 


Amdeuhmgen  aar  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens ,  von  Di- 

rector  Prof.  Zander.  Dritte  Portsetsung«    Programm  der  Geiebr- 

tenschnle  in  Ratzeburg  1853.    35  S.    4. 

Der  Hr.  Verf.  bespricht  die  romische  Legion,  in  deren  Ge- 
schichte und  Ausbildung  er  drei  Perioden  festsetzt;  die  erste  umfafst 
den  Uebergang  aus  der  ursprünglich  phalangitischen  Aufstellung  zu 
der  Manipularaufstellung  im  Zeitalter  des  Camillus;  die  zweite 
beginnt  im  zweiten  punischen  Kriege  und  ist  hauptsachlich  beschrie- 
ben von  Polybius,  ausgegangen  von  dem  grofsen  Scipio;  die  dritte 
wird  charakterisiert  durch  die  Cohortenaufstellung,  begründet  durch 
Marina,  ausgebildet  durch  Julius  Caesar.  Das  vorliegende  Programm 
behandelt  die  erste  Periode.  Nach  Besprechung  des  Ausdrucks  Legion 
und  der  schon  von  Varro  gegebenen  Ableitung  behandelt  der  Verf.  die 
Aushebung  nach  der  Tribuseintheilung  von  Romulus  an,  dann  die 
Stärke  der  Legion,  welche  bekanntlicb  schon  von  früh  an  zu  verschie- 
denen Zeiten  verschieden  war,  indem  sich  ein  allmähliches  Fortscbrei- 
ten in  der  Stürke  der  Legionen  zu  erkennen  gibt  und  dieselbe  zwi- 
schen 4000  und  5200  Mann  schwankte.  Daran  knüpft  sich  die  Be- 
aprecbnng  einer  wichtigen  Stelle  bei  Livius  (VIU,  8),  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Verf.  das  Wort  genunare  bei  Liv.  I,  52  durcb  'ver- 
einigen' (vgl.  Liv.  XXXVI,  24),  nicht  durch  'verdoppeln'  erklart.  An 
jener  ersteren  Stelle  ist  von  der  nach  Manipeln  geordneten  Heeres- 
anfstellung  ganz  klar  die  Rede,  und  der  Verf.  hat  sich,  wie  überall 
durch  seine  vortreffliche  Arbeit,  so  namentlich  durch  Erläuterung 
jener  angeführten  Stelle  grofses  Verdienst  erworben.  Er  halt  einige 
Veränderungen  im  Texte  für  nothwendig,  indem  er  unamquamque  pri- 
mum  pUum  in  unampiamque  primam  püum  (mit  Lipsius)  oder  in  quam- 
queprimam  pilum  verandern  will,  femer  vexittum  vor  centtim  octoginia 
$ex  streicht  und  fere  hinter  quinit ,  nicht  hinter  quattuor  setzt.  Da- 
rauf folgt  eine  Untersuchung  über  Bewaffnung  der  Legion,  über  die 
Bedeutung  der  Anstatt,  der  principe»  und  der  triariiy  ferner  der  oe- 
eenst,  woran  sich  eine  vortreffliche  Untersuchung  über  das  Avance- 
ment der  Centurionen  anschliefst.  Die  Stelle  bei  Liv.  I,  43  wird  bei 
den  ersten  Fragen,  die  bei  Liv.  XLII,  34  bei  der  letzten  zu  Grunde 
gelegt. 

L.  E.  H, 
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GeschichUtabeUen  zum  Auswendigkmen,  yom  Professor  Dr.  jimoid 

Schäfer.    Vierte  Terbefserte  Auflage.     Leipzig  1853,  Arnoldisehe 

Bachhandlang.  VUI  and  64  S.    & 

Da  die  schnell  hintereinander  folgenden  Auflagen  hinlänglich  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  yorliegenden  Werkes  beurkunden,  so 
glauben  wir  in  Betreif  der  vierten  Auflage  nur  darauf  aufmerksam 
machen  zu  mufsen,  dafs  dasselbe  durch  Hinzufugung  eines  Abschnitts: 
das  Morgenland  8.  8— 9  eine  wesentliche  und  dringend  nothwendige 
Vervollständigung  erhalten,  sowie  dafs  der  Hr.  Verf.  durch  zahlreiche 
Verbefserangen  und  Veränderungen  (wobei  auch  manches  von  dem 
Bd.  LXIII  8.  86—89  bemerkten  Berücksichtigung  gefunden)  deutliche 
Beweise  von  fortgesetzten  ernstlichen  Bemühungen  und  Stadien,  um 
demselben  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  verschaffen,  gegeben  hat.  < 

G.  Ä.  D. 


Die  Bedeutung  der  Mathemaiik  als  Unterrichtsgegenstand  auf 
Gymnasieny  "^om  Collaborator  Rottok,  Programm  der  vereinigten 
Gelehrten-  and  Burgerschale  zu  Eutin  1863.     26  S.    8. 
Nach  dem  vom  Gymnasium  aufgestellten  Zwecke  mufsen  die  Un- 
terrichtsgegenstande so  gewählt  sein,  dafs  sie  1)  zur  Ausbildong  ei- 
nes formalen  wifsenschaftlichen  Geistes,  2)  zur  Stärkung,  Veredlung 
und  Entfaltung  einer   freien  und   selbständigen  geistigen  Thätigkeit, 
ond  3)  zur  Erlangung  des  höchstmöglichen  Standpunktes  im  Wifsen 
und  Erkennen    nicht    entbehrt   werden   können.    Der  Verfafser  weist 
nun  im  Laufe  seiner  Abhandlung  nach,  dafs  auch  auf  die  Mathematik 
diese  drei  Sätze  vollkommene  Anwendung  erleiden  und  dafs  wiederum 
die  Mathematik  den  darin  an  sie  gestellten  Anforderungen   durchaas 
entspreche. 

L.  E.  H. 


üeber  das  Auflösen  planimetrischer  Aufgaben.  Vom  Prorector  Dr. 
Crützlaff,  Programm  des  kon.  Gymnasiums  zu  Marienwerder  Michae- 
lis 1852.  20  S.  4.  und  eine  Figurentafel. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  bekannten  Klage  über  den  an  Gymna- 
sien häufig  bemerkbaren  Mangel  eines  gunstigen  Erfolges  des  Unter- 
richts in  der  Mathematik,  and  findet  den  Grund  dieser  Erscheinung 
theils  in  dem  Wesen  dieser  Wifsenschaft  selbst,  theils  in  der  zu  ge- 
ringen Anzahl  der  mathematischen  Lehrstanden,  theils  in  dem  unzu- 
reichenden Privatfleifs  der  Schaler.  Zur  Beförderung  dieses  nner- 
läfsllchen  Privatfleifses  aber  sei  es  erforderlich,  dafs  der  Schaler  sich 
des  Stoffes  zu  bemächtigen  verstehe,  nnd  hierzu  bedürfe  derselbe  ei- 
ner Anleitung.  Eine  solche  ist  nun  für  die  Losung  planimetrischer 
Constmctionsaufgaben  in  vorliegender  Abhandlung  enthalten.  Dieselbe 
behandelt  folgende  Gedanken :  die  Aufgabe  sei  zuerst,  in  ein  bestimm- 
tes Gebiet  der  Geometrie  einzuweisen;  man  mufse  sich  bewust  wer- 
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den,  was  gegeben  sei  nnd  was  anmittelbar  ans  dam  gegebenen  folge» 
and  daher  ebenfalls  als  gegeben  betrachtet  werden  könne.  'Wäre  s. 
B.  ein  Dreieck  gegeben,  so  sind  alle  seine  Seiten  und  Winkel ,  sein 
Flächeninhalt ,  seine  drei  Hohen,  seine  drei  8chwerlinien ,  die  drei 
auf  den  Mitten  der  Seiten  errichteten  Perpendikel ,  die  drei  Winkel- 
balbiernngslinien ,  der  ein-  und  umgeschriebene  Kreis,  die  Radien 
desselben,  die  Berührungspunkte  u.  s.  w.  auch  als  bekannt  anzuneh- 
men'.   Die  Aufgaben  fordern  entweder: 

])  Form-,  Grofsen-  oder  Lagenbestimmungen  altein,  oder 
3)  Form-  und  Grofsenbestimmungen  xusammen,  oder 

3)  Form-  und  Lagenbestimmungen  lusammen,  oder 

4)  GrÖfsen-  und  Lagenbestimmungen  xusammen,  oder  endlich 

5)  Form-,  Grofsen-  und  Lagenbestimmungen  xugleich. 
Hiernach  sei  der  Abflchnitt  der  Planimetrie  zu  wählen,  in  welchen 

die  Aufgabe  gebore.  Nun  sei  das  gesuchte  mit  dem  gegebenen  in 
nachweisbare  Verbindung  zu  bringen,  wozu  nothigen  Falles  'neue 
Raumgrofsen  zu  erfinden '  seien.  Dies  werde  sich  in  der  Regel  dnrch 
Zusammenstellung  yon  Punkten  des  gegebenen  mit  Punkten  des  ge- 
suchten bewerkstelligen  lafsen.  Hierbei  lafse  sich  der  geometrische 
Ort  oft  in  Anwendung  bringen.  Dieser  sei  eine  Kreislinie  oder  der 
Schenkel  eines  Winkeis,  oder  der  Bogen  eines  Kreisabschnittes,  oder 
ein«  Parallele,  oder  ein  concentrischer  Kreis,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Bestimmungen  nnd  Forderungen.  —  Es  folgen  nach  der  Durch« 
fahrong  dieser  Sätze  zur  Verdeutlichung  der  Auflosungsmethode  18 
Aufgaben  mit  Analysis,  Synthesis  und  Beweis.  Die  Determination  ist, 
am  den  Umfang  der  Auflösungen  abzukürzen,  weggelafsen.  Die  Auf- 
gaben beziehen  sich  auf  Construction  yon  Dreiecken,  Geraden,  Be- 
ribmngskreisen  u.  s.  w»,  und  sind  sehr  passend  gewählt  und  mit  Be- 
stimmtheit in  Form  nnd  anschaulicher  Klarheit  behandelt.  —  Der 
Verf.  hat  unleugbar  den  Schillern  eine  sehr  dankenswerthe  Anleitung 
snr  Losung  geometrischer  Aufgaben  gegeben  und  durch  die  Beispiele 
einige  Normen  für  die  hierbei  zu  bildenden  Gedankenreihen,  An- 
schauungen und  Darstellungen  der  gedachten  Raumgebilde  aufgestellt. 
Ueber  die  Losung  geometrischer  Aufgaben  erlaubt  sich  Ref.  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  beizufügen.  Die  geometrischen  Constructions- 
Aufgaben  sind  so  manigfaltiger  Art  und  bisweilen  so  yerwickelt  und 
die  Verbindungen  des  gegebenen  mit  dem  gesuchten  so  versteckt,  dafs, 
wenn  dieselben  auch  sicher  unter  die  angegebenen  Kategorien  gebo- 
ren, doch  ihre  Einweisung  in  die  geeignete  Stelle  bisweilen  mit  be*' 
deutenden  Schwierigkeiten  für  den  Schüler  verknüpft  ist.  Zur  Losung 
schwieriger  geometrischer  Constructions-Aufgaben  sind  vollständige 
Sicherheit  im  Besitz  der  geometrischen  Lehrsätze,  ein  geübtes  Ver* 
mögen  der  innera  Anschannng  nnd  ein  gewandter  Ueberblick  über 
mögliche    Verbindungen  von   Raumgebiiden    erforderlich.     Der  Verf. 

sagt:  'Haben  wir ,  so  sind  wiederum  neue  RanmgroCsen  zu 

erfinden'»  In  diesem  'Erfinden'  Hegt  die  Schwierigkeit  der  Losung, 
nnd  iunr  dentnt  der  Verf.  die  Gegend  fnr  die  Richtung  des  Weges  an. 
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auf  welch«m  man  ram  Ziele  gelangen  könne.  Unter  vielen  Wegen  ist 
der  ^ine  rechte  Weg  immer  noch  an  snchen,  Ja  Tielleicht  erst  sn 
bahnen.  Es  mag  nnn  wohl  möglich  sein,  dafs  wenig  befähigte  Scha- 
ler algebraische  y  trigonometrische  und  geometrische  Rechnangsanfga- 
ben  selbst  mit  Sicherheit  losen  lernen ;  zur  Losung  xnsammengesetitcr 
geometrischer  Constmctions-Anfgaben  gehört  aber,  eben  wegen  des 
oben  genannten  '£rfindens%  eine  besondere  Befähigung.  —  Des  Verf. 
bescheidenes  Bedenken,  ob  yielleicht  Anleitungen  dieser  Art  über- 
flufsig  seien,  kann  Ref.  nicht  theilen.  Es  ist  jedesfalls  iweckmafsig, 
den  Schulern  knrxe  Abhandlungen  über  einzelne  Gegenstande  der 
Mathematik  in  die  Hand  zu  geben,  und  daher  die  Anfertigung  Ton 
derartigen  Monographien  stets  erwünscht. 


Grundriss  der  Naturlehre  zum  Behufe  des  populären  Vortrags  die- 
ser Wifsenßchaft  ausgearbeitet  Ton  G.  H,  F.  Scholl  ^  Dekan  und 
Bezirksschutinspector  in  Nürtingen.  Mit  84  Holzschnitten.  Vierte, 
Fermehrte  und  verbefserte  Ausgabe.  Ulm,  1851.  Verlag  der  Woh* 
lerschen  Buchhandlung  (Lindemann).    136  S.   8. 

In  denjenigen  Classen  des  Gymnasiums,  in  welchen  den  Schülern 
die  Kenntnisse  der  Fundamentalsätze  der  Algebra,  der  Geometrie, 
der  Stereometrie  und  der  ebenen  Trigonometrie  zn  Gebote  stehen, 
kann  ein  wifsenschaftlioher  Vortrag  der  Physik  beginnen.  Dies  dürfte 
aber  wohl  erst  in  der  oberen  Abtheilung  der  Secnnda  statthaben.  la 
diesem  Falle  wird  aber  die  untere  Abtheilung  der  Secnnda  schon  so 
weit  mathematisch  vorgebildet  sein,  dafs  diejenigen  Satze  der  Stereo* 
metrie  oder  Trigonometrie,  welche  znr  Erläuterung  oder  Beweisfüh-> 
rang  der  vorzutragenden  physikalischen  Lehrsätze  dienen,  schnell  nnd 
leicht  vorläufig  behandelt  werden  können,  so  dafs  der  Anfang  dea 
wifsenschafUichen  Vortrags  der  Physik  in  der  unteren  Abtheilnng  der 
Secunda  möglich  ist.  Wenn  nun  aber  den  Schülern  ein  ihnen  ganz 
fremder  Stoff  in  der  diesem  eigenthümlichen  wifsenschaftlichen  Form 
gegeben  werden  soll,  so  haben  dieselben  zugleich  mit  Stoff  nnd  Fom 
zu  kämpfen,  wodurch  den  nur  mittelmäfsig  befähigten  nicht  nnbeden* 
tende  Schwierigkeiten  bereitet  werden,  welche,  namentlich  bei  Man- 
gel an  Zeit  zu  hinreichender  Vorbereitung  und  Wiederholung,  für 
Auffafsung  und  Durchschaunng  zusammengesetzter  Erklärungen  nnd 
längerer  Beweisfährungen,  leicht  unüberwindlich  werden,  ermüden, 
entmnthigen  und  Widerwillen  oder  Abneigung  gegen  den  Lehrgegen«- 
stand  erzeugen  können.  Es  dürfte  daher  geeignet  erscheinen,  die 
Physik  in  den  unteren  Classen,  vielleicht  schon  von  der  Tertia  an, 
in  populärer  Weise,  d.  h.  mit  Auswahl  der  leicht  verständliehen  Fun- 
damentalsätze ans  den  verschiedenen  Abschnitten,  zwar  so  viel  alz 
möglich  im  Znsammenhange,  aber  ohne  durchgängige  Beweisfühning, 
zu  behandeln,  so  dafs  den  Schülern  der  obern  Classen  daa  Object  der 
Physik  in  gröbsten  Umrifsen  vorschwebt.    Sollte  aua  der  dioeea  Un- 
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teffieht  ertMlend«  Lelmr  eiaei  Leitfadeu  bedfirfen  oder  denf elben 
den  Schalem  in  die  Hand  geben  wollen ,  eo  wurde  des  oben  genennte 
Bndi  sweckmifrig  sein*  Alles  was  als  Vorbereitang  for  darauf  fol> 
gende  wiCienBehaftliebe  Behandlung  der  Physik  erforderlich,  ist  in  die- 
•en  Buche  in  geschickter  Anordnung  und  ibersichtlicher  Form  ge> 
geben.  Die  sur  Erläuterung  dienenden  Zeiohnungen  sind ,  was  stets 
erwitnecht  ist,  in  den  Text  eingedruckt*  Bei  den  meisten  Sätzen  ist 
mit  Seitenangabe  auf  wifsenschaftliche  oder  ausführlichere  Werke  yer- 
wiesen^  i.  B.  auf  Brandes ,  Mnller*Pouiilet,  Hellmuth  (Fischer)  u.  a.  m* 
Die  Lehrgegenstande  sind  in  iwei  Theile  geordnet.  Der  erste  Theil 
handelt  'tou  denjenigen  Erscheinungen ,  welche  auf  der  Schwere  der 
Korper  in  ihrer  Verbindung  mit  andern  theils  allgemeinen ,  theils  be- 
aondem  Korpereigenschaften  beruhen.'  Der  iweite  Thail  enthalt  die 
allgemeinen  Satse  *Ton  denjenigen  Erscheinungen,  welche  auf  den  so- 
genannten Imponderabilien  beruhend  Der  erste  Theil  serfillt  in  fünf 
Capitel:  1)  Statik  und  Mechanik  im  weitem  Sinne,  2)  Statik  und 
Mechanik  im  engern  Sinne,  3)  Hydrostatik  und  Hydraulik,  4)  Aero* 
staUk  und  Pneumatik,  5)  Akustik.  Der  iweite  Theil  besteht  eben- 
falls aus  fünf  Capiteln :  1)  Ton  der  Warme,  2)  vom  Lichte,  3)  von 
der  Electricitat ,  Frictionselectricitat,  Contactelectricitat  und  elec- 
triiche  Meteore,  4)  von  dem  Magnetismus,  5)  tou  dem  Electromagne- 
tismus,  der  Magnetoelectricitat  und  der  Thermoelectricltat. 

D.  A.  D. 


Die  Physik  in  der  Volkeschule  tou  Dr.  F.  E.  J.  Crüger.  Zweite 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  Erfurt  und  Leipsig,  Gotth.  Wilh. 
Korner.  1852.  126  S.    8. 

Das  Buch  ist  in  fSnf  Capitel  eingetheilt.    Das  erste  Capitel  ent- 
halt eine  historische  Skizxe  der  Physik  in  der  Schule.    Arnos  Come- 
nins,  Rousseau,  Basedow,  Eberhard  y.  Rochow,  Junker,  Hoffmann, 
▼•  Turk  und  Hellmuth  werden  als  diejenigen  angefahrt,  deren  Schrif- 
ten auf  die  Abgrenzung  und  Methode  des  Unterrichts  der  Physik   in 
der  Schule  von  besonderem  Einflufs  gewesen  seien.    Da  der  Stoff  in 
den  Lehrbüchern  entweder  auf  ein  kaum  xu  beachtendes  Minimum  re- 
dnciert  oder  in  einem  Umfange  gegeben  sei,  welcher  sich  in  einem 
einjährigen  Cursus  nicht  bewältigen  lafse,  so  «versnchen  wir  es   in- 
erst,  den  Lehrstoff  für  die  Volksschule  zu  umgrenzen,  indem  wir  ei- 
nerseits in  Uebereinstimmung  mit  ihrem  Wesen  und  Wollen  allgemeine 
Gesichtspunkte  als  RegulatiT  für  die  zu  treffende  Auswahl  aufstellen, 
andrerseits  die  einseinen  Lehren  der  Physik  durchwandern,  um  aus 
ihnen   nach    Marsgabe   dieser   allgemeinen    Grundsätze   auszuscheiden 
oder  SU  behalten,  was   der  Schule  fem  liegt  oder  was  ihr  frommen 
mag*.    Cap.  II.  Es  wird  die  yerringerung  des  Stoffes  durch  1)  'Ent- 
fernung alles  mathematischen  Beiwerks',  2)  «Beseitigung  aller  Künste- 
leien und  spielenden  Anwendungen',  3)  «Beseitigung  sammtlicher  ver- 
wiekelter  VMvuche  und  complicierten  Apparate'  ersielt,  und  bei  der 
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Bestimmiing  des  Umfangea  desselben  besonders  angegeben:  1) 'Herror- 
hebang  der  Wittemngserscbeinnngen  %  2)  *  BoräcksichtigQng  der  ins 
Leben  hanfig  Torkommenden  Werkzeuge  und  der  in  die  Augen  fallen- 
den Anwendungen',  3)  'Zurackgehen  auf  einfache  Versuche  und  allgn- 
mein  bekannte  Erscheinungen*.  Nach  Anführung  der  allgemeinen  Ei- 
genschaften folgt :  *  Fast  keine  dieser  Eigenschaften  steht  im  organi« 
sehen  Znsammenhange  mit  irgend  einer  Reihe  physikalischer  Erschei- 
nungen. Ware  dies  der  Fall,  so  muste  jede  an  ihrer  Stelle  einge- 
reiht werden.  So  aber  sind  es  Reflexionen,  die  man  ohne  Bedenken 
in  streichen  hat,  wenn  man  gewinnen  will'.  Ans  der  Lehre  Ton  Be- 
wegung und  Gleichgewicht  werden  allein  als  fnr  Mittheilung  geeignet 
erklärt:  das  Fallen,  das  Loth,  der  physische  Hebel,  die  Wage,  die 
schiefe  Ebene,  die  Schwere  des  Wafsers,  die  horizontale  Stellung  sei- 
ner Oberfläche,  der  hydrostatische  Springbrunnen,  das  Schwimmen 
der  Körper,  die  Wafserpumpe  und  die  Feuerspritze.  Die  Lehre  Tom 
Schalle  soll  sich  auf  die  Entstehung  und  Fortpflanzung  desselben  durch 
die  Luft  beschränken.  'Die  Lehre  von  der  Wärme  ist  das  Hauptca 
pitel  in  der  Physik  der  Volksschule'.  In  ähnlicher  Weise  wird  nach 
dem  Utilitätsprincip  die  Wahl  des  Lehrstoffes  aus  den  übrigen  Ab- 
schnitten getroffen.  Csp.  111.  *Die  unterrichtliche  Behandlung  des 
Lehrstoffs'.  Cap.  IV.  'Vom  physikalischen  Apparat  der  Volksschule \ 
Cap.  V.  'Die  Anordnung  des  Lehrstoffs'.  An  66  angegebene  und  er- 
klärte Versuche  soll  der  Vortrag  der  aus  der  Physik  in  der  Volks* 
schule  mitiutheilenden  Sätze  angeknüpft  werden.  Zur  Ausführung 
sämmtlicher  Versuche  ist  erforderlich  folgender 

Apparat: 
Ein  halbes  Dutzend  sechszöiliger  Reagiercylinder  .     .    4%  Sgr. 
Ein  Glastrichter  mit  langem  geradem  Rohr    ....    4 

Zwei  Spritzrohren  (nach  Berzelius) 1 

Ein  poröser  Thonbecher  für  galvanische  Versuche 

(4"  hoch,  3"  weit) 5 

Vier  Loth  Kupferdraht 5 

Eine  Platte  von  volcanisiertem  Gummi,  als  Elektro- 
phor  KU  gebrauchen 20 

Summa  1  Thlr.  9%  Sgr.  ~ 
Die  eigenthümliche,  geistreich  polemische  Behandlung  des  Gegen- 
standes fefselt,  wie  jede  scharfe  Kritik,  die  Aufmerksamkeit  des  Lo- 
sers.  Welches  Publicum  hat  aber  der  Verf.  bei  Anfertigung  dieses 
Buches  yor  Augen  gehabt  ?  Wegen  der  vom  Anfange  bis  S.  70  un- 
unterbrochen fortgeführten  Polemik  durfte  dieses  Publicum  wohl  nicht 
in  der  Schule  nnd  am  wenigsten  in  der  Volksschule  zu  suchen  sein. 
Derartige  Polemik  ist  in  der  Schule  unstatthaft;  sie  ist  entweder  den 
Schülern  unyerständlich  oder  erzeugt  anmafsende  Selbstüberschätzung 
nnd  Torlaute  Absprecherei.  Wird  doch  selbst  eine  nicht  geringe  An- 
zahl derjenigen  Lehrer,  welche  in  der  Volksschule  Physik  vortragen, 
ein  competentes  Urtheil  in  Betreff  der  fraglichen  Gegenstände  sn  fäl- 
len kaum  sich  antrauen.    Das  Buch  fordert  für  seine  erste  Hälfte  saoh- 
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kmidige  Leser.  Diese  werden,  wenn  anch  nieht  überall  beistimiDea, 
docb  mit  grofsem  Interesse  dem  Entyricklnngsgange  folgen  und  znr 
Brwigang  der  gefällten  Urtheile  angeregt  werden.  Die  Bekanntschaft 
mit  der  iweiten  Hälfte  des  Baches  ist  wegen  der  Einfachheit  der  dar 
selbst  beschriebenen  Versacbe  gewls  für  viele  Lehrer  nicht  ohne 
Nntsen.  Wenn  der  Verf.  die  yo»  ihm  far  den  Vortrag  bestimmten  Ab- 
schnitte Ton  dem  polemischen  Tbeil  ganzlich  trennen  nnd  in  ein  Buch« 
lein  xnsammenfafsen  wollte,  so  konnte  dieses  wohl  für  den  Elementar» 
Unterricht  recht  sweckmafsig  werden.  Die  abgesonderte  polemische 
Abhandlung  aber  wurde  denjenigen,  welche  Auswahl  oder  Methode 
des  Verf.  verwerfen,  snr  Beachtang  und  Prfifung  zu  empfehlen  sein. 
D.  A.  D. 
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j^iii  Vorschlag, 

In  junffster  Zeit  ist  für  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  Alter- 
thnms  dnrcn  Ausgrabungen  alter  Denkmäler  sehr  viel  geschehen.  In 
Aegypten,  Assyrien  und  Babylonien  sind  auf  Veranlafsung  und  Kosten 
der  kon.  preussischen,.  der  franzosischen  und  englischen  Regierung 
grofsartige  Nachgrabungen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  unternom- 
men worden  und  werden  zum  Theil  noch  fortgesetzt.  Alles,  was  bis- 
her auf  griechischem  Boden  in  dieser  Richtung  geschehen  ist,  wird 
dadurch  weit  nberfligelt;  ans  Griechenland  venautet  kaum  noch  Ton 
einzelnen  zufalligen  Funden;  gröfsere  absichtliche  Nachforschungen 
sind  dort  seit  der  Ausbeutung  der  Tempel  von  Aegina,  Phigsiia, 
Karthaea,  Olympia  und  den  Arbeiten  auf  der  AkropoUs  Ton  Athen, 
aowie  seit  den  Forschungen  auf  kleinasiatischer  Erde,  in  Assos,  Mag- 
nesia, Halikamassos  und  Xanthos,  kaum  noch  unternommen  worden. 
Wie  vrünschenswerth  es  aber  fir  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des 
alten  Griechenlands,  für  quellenmafsige  Forschung  über  riele  wichtige 
Fragen  der  alten  politischen,  Litleratur-  und  Kunstgeschichte  sei, 
dafs  gerade  in  Griechenland  aus  dem  schutzenden  Schofse  der  Erde 
mehr  Denkmäler  hervorgezogen  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Ans* 
fiihrung.  Welchen  Dienst  hat  nicht  allein  Lord  Aberdeen  durch  die 
Aufdeckung  des  Schatzhauses  in  Mykenae  der  Wifsenschaft  erwiesen  I 

Eine  Menge  von  Orten  bieten  sich  mit  der  sichersten  Aussicht 
auf  einen  belohnenden  Erfolg  zu  Nachgrabungen  dar,  z.  B.  Delphi, 
das  Schatzhaus  in  Orchomenos,  das  Heraeon  bei  Argos,  der  Tempel 
von  Nemea,  das  isthmische  und  epidaurische  Heiligthum  u.  s.  w.; 
aber  kaum  ein  anderer  mit  gleicher  Aussicht  auf  wifsenschaftlichen 
Ertrag,  wie  Olympia. 

Denn  in  Olympia,  als  dem  grofsen  Nationalheiligthume  der  Hel- 
lenen, häuften  sich  auf  kleinem  Räume  Denkmäler  und  Merkwürdig- 
keiten  aller  Artt  Bauanlagen  verschiedener  Classen  und  Zeiten,  hei- 
lige Gebäude,  Tempel,  Heroa,  Altare,  Thesauren,  Theater,  Stadium, 
Hippodrom  und  andere  Bauten;  hier  standen  Hunderte,  ja  Tausende 
von  Götterbildern  und  Statuen  aus  Erz  und  Stein*)   und  manigfaltige 


*^  Dw  altere  Plintus  nahm  an,  dafs  zu  seiner  Zeit  noch  drettau«» 
send  Statuen  in  Olympia  vorhanden  waren. 
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Wah^^cbei^t  lir  die  poiitifche  und  Litteratargescbidite  gewibrt 
aber  Olympia  besondere Erwaitnngeo  dadurch,  dass  hier,  an  dem  ge- 
heiligtsten Orte  in  Hellas  and  anter  dem  Schatze  des  Gottesfriedena, 
Urkanden  aber  Vertrage  der  Terschiedensten  Art  xwischen  den  einzel- 
nen Staaten  anf  Stein  and  Brz  aufgestellt  waren,  wie  wir  schon  ans 
Thukydides  (V,  47)  wifsen,  femer  Weihinschriften,  Epigramme  und 
andere  monumenta  litterata,  Ton  denen  einzelne  darch  die  Ganst  des 
Znfalls  Ton  den  Flöten  des  Alpheios  wieder  herrorgespSlt  worden 
sind,  wie  die  elische  Erztafel ,  C.  I.  G.  n.  11,  oder  die  ehernen  Uelme 
mit  Inschriften,  ebendas.  n.  16.  29.  30.  31.  Welche  Aufschlufse  sind 
hier  für  die  Staatengeschichte,  far  die  Geschichte  der  Kanst  and 
Schrift  in  gewartigen  1 

Dazu  kommt  die  grofse  Gunst  der  ortlichen  Verhältnisse.  Wo  ein 
antiker  Ort  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewohnt  ge- 
blieben ist,  wie  Athen,  Theben,  Eleusis,  Megara,  Argos  u.  s.  w., 
da  hat  das  Bedürfnis  immer  neuer  Bauten  und  Anlagen  unendlich  Tiel 
altes  zerstört;  Olympia  aber  hat  den  Vorzug,  nie  ein  bewohnter  Ort 
gewesen  zu  sein.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  seit  seiner  Zerstö- 
rung die  Trümmer,  so  weit  sie  nicht  aus  werthyoUem  Erze  waren, 
am  Boden  liegen  geblieben  und  nur  mit  Erde  überdeckt  worden  sind, 
wie  die  kleine,  aber  mit  Erfolg  gekrönte  Ausgrabung  der  Franzosen 
und  selbst  die  zufalligen  Funde  Ton  Gegenständen  aus  Erz  schon  ge- 
zeigt haben. 

Der  heilige  Hain,  die  Altis  von  Olympia,  nahm  eine  Ebene  ron 
höchstens   3500— 4000  Fufs  Lange  bei  1600—2000  Fufs  Breite  ein, 

Segen  Norden  von  felsigen  Hügeln,  dem  Kronion,  gegen  Süden  Ton 
em  Alpheios,  gegen  Westen  von  seinem  Nebenflufse,  dem  Kladeos, 
begrenzt;  nur  gegen  Osten  ist  die  Grenze  nicht  so  bestimmt  gezogen. 
Aber  seit  dem  Alterthnme  hat  sich  der  Boden  der  Ebene  durchgängig 
im  mittleren  Darchschnitte  um  4  —  6  Fufs  erhöht;  theils  durch  die 
▼on  den  Höhen  durch  den  Regen  herabgespulte  Erde,  tbells  durch  ge- 
legentliche Ueberschwemmungen  der  beiden  Flnfse,  wenn  der  Kladeos 
dnrch  geschmolzenen  Schnee  angeschwollen  Ton  der  Pholoe  herabkam, 
oder  wenn  der  Alpheios,  nach  einer  der  Ton  Zeit  zu  Zelt  sich  wie- 
derholenden Anstauungen  des  Sees  Ton  Pheneos  und  nach  wieder  er- 
folgtem Durchbrache,  jeweilig  ein  bis  zwei  Jahre  lang  eine  gröfsere 
Wafsermasse  herab  walzte  (wie  zuletzt  in  den  Jahren  1834  und  35  der 
Fall  war)  und  gleichzeitig,  du»eh  winterliche  Regen  angeschwellt, 
ans  seinen  Ufern  trat  und  die  Altis  unter  Wafser  setzte*).  Pur  ge- 
wöhnlich aber  fliefst  der  schöne,  hier  schon  180  Fufs  breite  Plnfs 
in  einem  betrachtlich  tieferen  Bette,  als  der  Boden  des  heiligen  Hai- 
nes ist. 

Diese  Andeutungen  ober  die  Oertlichkeit  Ton  Olympia  fahre  ich 
hier  nicht  weiter  ans,  well  ich  nichts  befseres  darüber  zu  sagen  wüste, 
als  neuerdings  namentlich  Ton  Curtios  geschehen  ist.  Von  den  Alten 
gibt  Pansanias  im  fünften  und  sechsten  Buche  die  zusammenhängendste 
und  ansfahrlichste  Darstellung;  Ton  neueren  Reisenden  ist  Torztlgiich 
auf  Leake,  so  wie  auf  das  Werk  der  französischen  Commission  zn 
▼erweisen**). 

Den  Plan  einer  Ausgrabung  in  Olympia  hatte  schon  Winckelmann 
mit  Begeisterung  gehegt,  aber  Griechenland,  Ton  Italien  nur  durch 

*)  Diese  Vorgange ,  die  sich  im  Mittelalter  Öfter  wiederholt  haben, 
kannte  schon  Strabon  VIII  p.  389. 

**)  E.  Curtius:  Olympia.  Berlin  1852.  Ders.:  Peloponnesos  II  S. 
50-70.  Leake:  Morea  I,  23  ff.  and  Peloponnesiaca  8—108.  Bxp^d. 
Bcientif.  de  la  Mvr^e  I.  Bd. 


Aoigrabaiig  tob  Olyapia.  905 

dfti  ioouche  Me«r  getrennt,  schien  damals  dem  westlidien  Borop« 
noch  ferner  xu  liecen  als  heute  die  neue  Welt.  Die  französische  Nach« 
grabung  ▼erdient  kaum  den  Namen;  sie  hat  nur  die  beiden  kunen 
Frontseiten  des  Tempels  des  Zeus  und  den  Fufsboden  der  Cella  auf- 
gedeckt und  sah  sich  schon  durch  reiche  Funde  belohnt.  Fürst  Pack« 
ler-Muskau  blieb  bei  dem  augenblicklichen  Vorhaben  einer  grundlichen 
Untersuchung  Olympias  stehen*). 

Auch  die  griechische  Regierung  hat  bis  jetzt  eine  Aniraumung  der 
olympischen  Ebene  nicht  ins  Werk  gesetzt;  ihre  Finanzkrafte  werden 
in  dem  neu  erwachsenden  Staate  nach  allen  Seiten  hin  in  Anspruch 
genommen.  Olympia  droht  noch  immer  ein  Terschlofsenes  Buch  mit 
sieben  Siegeln  zu  bleiben,  und  doch  sind  die  Siegel  dieser  für  Griechen- 
lands Vergangenheit  wichtigsten  Urkunde  so  leicht  zu  losen.  Gunsti- 
gere örtliche  Bedingungen  für  eine  Ausgrabung  können  nicht  gedacht 
werden.  Olympia  liegt  wenige  Stunden  Tom  Meere,  unmittelbar  am 
Ufer  eines  schiffbaren  FluTses,  welcher  bis  dorthin  wenigstens  5—6 
Fnfs  Tiefgang  hat,  der  übervölkerten  Insel  Zante  gegenüber,  so  dafs 
Arbeiter,  Lebensmittel,  die  nöthigen  Instrumente  und  Werkzeuge,  wie 
Hebel,  Winden,  Seile,  Karren,  das  erforderliche  Holz  zu  Gerüsten 
u.  a.  w.  leichter  dahingeschafft  werden  können  als  nach  vielen  ande- 
rea  Punkten,  die  sonst  zu  Aasgrabungen  einladen  mochten. 

Wir  Deutschen  beschäftigen  uns  yielleicht  mehr  als  irgend  eine 
andere  Nation  mit  dem  alten  Griechenland;  wollen  wir  in  seiner  mo* 
namentalen  Erforschung  hinter  anderen  zaröckbleibenY     Es  wäre  ein 
raluaiiches  Unternehmen,  Winckelmanns  Plan  auszafahren,  die  deckende 
Brdschicht  Ton  der  Ebene  Ton  Olympia  durch  deutsche  Geldmittel  ab- 
zuheben.    Ohne  sanguinische  Hoffnungen,  ohne  übertriebene  Brwar- 
tOAgen  denke  ich  so.    Sin  englischer  Privatmann,  der  Oberst  Howard 
Vyse,  hat  aus  eigenen  Mitteln  10000  Pf.  St.  an  die  Erforschung  der 
Pyramiden  gesetzt;  sollte   «ne  ganze  Nation  zu   ähnlichem  Zwecke 
nicht  10000  Thaler  aufbringen?    Es  sind  unter  uns  viele  Myriaden 
gebildeter  Menschen,  welche  ein  Unternehmen  solcher  Art  begnnsti* 
gen  und  mit  Theilnahme  verfolgen  wiirden;  mit  einem  kleinen  Geld- 
opfer, wenn  es  viele  Tausende  bringen,  steht  es  zta   erreichen.    Mit 
3 — dOOO  Thalem  kann  schon  die  Arbeit  unternommen,  kenn  ein  grofser 
wifsenschaftlicher  Erfole  erzielt  werden.    Daher  wende  ich  mich  mit 
Vertrauen  an  unser  Volk.    Es  steht  zu  hoffen,  dafs  edle  und  kunst- 
sinnige Fürsten  geruhen  werden,  das  Vorhaben  grofsmuthig  zu  unter- 
stutzen.     Und    wenn  die  Gelehrten,  die  sich  an  Universitäten  und 
Gymnasien  mit  griechischer  Litterator  und  Geschichte  beschäftigen, 
wenn  die  Geistlichen,  Rechtsgelehrten,  Aerzte,  die  Griechenland  ei- 
nen Theil  ihrer  Bildung  verdanken,  wenn  Architekten,  Maler,  Bild^ 
hauer  und  andere  Kunstler,  wenn  Buchhändler  und  andere  Freunde 
der  Litterator  alle  ein  geringes  nach  Lust  und  Kräften  beitragen,  so 
kann  in  wenigen  Wochen  eine  hinlängliche  Summe  beigesteuert  sein, 
um  das  Werk  zu  beginnen.    Vor  allem  wage  ich  auf  die  bereite  und 
eifrige  Mitwirkung  der  verehrten  Fachgenofsen  an  Universitäten  und 
Gymnasien,  so  wie  der  Herren  Schulrathe  in  den  Provinzen  und  auf 
die  geneigte  Vermittelung  geachteter  Buchhandlungen  zur  Entgegen- 
nahme und  Weiterbeförderung  der  Beitrage  zu  rechnen.    Im  besonde- 
ren erlaube  ich  mir,  die  nacbbenannten  geehrten  Herren  auf  diesem 
Wege,  anstatt  besonderer  schriftlicher  Einladung,  um  vrirksame  För- 
derang des  angeregten  Unternehmens  zu  ersuchen**). 


*)  Vgl.  Rofs:  grieeh.  Königsreisen  I  S.  183-189. 
**)  Die  hier  aufgeführten  Namen  lafsen  wir  als  unwesentbch  ans 
dieMm  Abdruck  weg.  ^m.  der  Rti. 


206  Ausgrabaog  von  Olpnpia. 

Nkht  weniger  aber  werden  die  Herren,  welche  in  dieser  Livte 
nicht  ffenannt  sind,  um  ihre  geneigte  Mitwiritang  gebeten. 

Die  Verlagshfendlang  von  C.A.Schwetschlte  u.  Sohn  (Herr M, 
Brüh  n)inBraunschweig  ist  namentlich  erbotig,  eingesandte  Geldbei- 
trage entgegensunehmen  and  sq  verzeichnen,  sowie  der  nntenteichnete 
Venafser  dieses  Aufrufes  selbst,  seine  Freunde  und  Collegen,  die 
HerrenProf. B  ernhardy  und  Meierund  HerrDirector  Eckstein  in 
Halle.  So  wie  je  100  Tbir.  beisammen  sind,  werden  sie  bis  cur  Zeit 
der  Verwendung  sinstragend  bei  einem  hiesigen  Bankhanse  hinterlegt; 
die  geeignete  Zeit  des  Beginns  der  Arbeit  aber  sind  die  Herbstmonate, 
▼om  September  an.  ^        ^ 

Der  unteneichnete  übernimmt  es,  der  kon.  griechischen  Regie- 
rung, welcher  er  lehn  Jahre  lang  xu  dienen  die  Ehre  gehabt  hat,  die 
geeigneten  Antrage  und  Vorschlage  su  machen.  Es  rersteht  sich,  dafs 
den  geneigten  Beförderern  dieses  Unternehmens  kein  materieller  Ge- 
winn in  Aussicht  gestellt  werden  kann;  die  in  Olympia  su  findenden 
Gegenstände  mnfsen  sämmtlich  der  griechischen  Nation  Terbleiben. 
Nur  für  möglichst  schnelle  wifsenschaffcliche  und  künstlerische  Be- 
kanntmachung der  gehofften  Entdeckungen  wird  Sorge  tu  tragen  sein; 
die  summarischen  Ergebnisse  der  Ausgrabnng  werden  monatlich  in  der 
Allg.  Monatsschrift  für  Litteratnr  und  Wifsenschaft  Teroffentlicht  wer- 
den. Die  kon.  griechische  Regierung  wird  xu  ersuchen  sein,  die  Lei- 
tung und  Beaufsichtigung  der  Ausgrabungen  dem  Herrn  Alex.  Riie 
Rangab^,  meinem  Amtsnachfolger  an  der  Ottos-Uniyersitat  in  Athen» 
übertragen  zu  wollen,  unter  Beiordnung  eines  geübten  Architekten 
und  Zeichners,  woran  in  Athen  kein  Mangel  ist.  Der  Besuch  der 
Ausgrabung,  die  Betrachtung,  Ausmefsnng,  Zeichnung,  Copierung  der 
zu  findenden  Denkmaler  an  Ort  und  Stelle  wird  jedem  Reisenden  frei- 
stehen, und  ein  Besuch  von  Olympia,  da  die  österreichischen  Dampfer 
allwochentiich  in  drei  bis  vier  Tagen  ihre  Passagiere  ron  Triest  an 
die  Westküste  des  Peloponnes  bringen,  ist  Ton  jedem,  der  die  ge«* 
ringen  Reisekosten  iron  einigen  hundert  Gulden  nicht  schent,  auch 
aus  dem  Herzen  Deutschlands  innerhalb  weniger  Wochen  zu  bewerk- 
stelligen. 

Sollte  der  Belauf  der  Beitrage  die  gehegten  Erwartungen  über- 
steigen, oder  sollte  er,  wie  nicht  zu  hoffen  ist,  hinter  denselben  zu- 
rückbleiben, so  wird  die  kon.  griechische  Regierung  zu  ersuchen  sein, 
im  ersteren  Falle  neben  der  Aufgrabung  von  Olympia  eine  andere  ähn- 
liche Arbeit  zu  unternehmen,  im  zweiten  Falle  ein  geringeres  Werk, 
Z.  B.  die  Aufraumunff  des  Schatzhauses  in  Orchomenos  oder  des  zwei- 
ten Schatzhanses  in  Mykenae  dafür  Teranstalten  zu  wollen. 

Die  wifsenschaftlicben  und  litterarischen  Tageblätter,  wie  die  po^ 
Utischen  Zeitungen,  werden  ersucht,  diesem  Aufrufe  durch  gefällige 
Aufnahme,  beziehungsweise  durch  Mittheiinng  seines  Inhalts  weitere 
Oeffentlicbkeit  zu  geben  und  das  Vorhaben  ebenfalls  durch  Entgegen- 
nahme und  Weiterbeförderung  ^on  Beiträgen  zu  unterstützen*). 

Halle  a.  d.  S.  den  4.  Mai  18^. 

Professor  L,  üos«. 


*)  Sowohl  die  Redaction  als  auch  die  Verlagshandlung  dieser 
NJahrb.  erklären  mit  Vergnügen  ihre  Bereitwilligkeit  Beiträge  ent- 
gegenzunehmen und  an  einen  der  im  obigen  genannten  Herren  in  Ha  He 
einzusenden. 
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Fädugogiteke  Revue»  Begründet  von  Mager^  fortgeeetwt  v&n 
Sckeibert,  Langbein  und  Ruhr  (Portoetxung  von  Bd.  LXVII 
8.  344—357).  Vienehnter  Jahrgang  18d3  oder  Band  XXXIII.  XXXIV 
and  XXXV. 

Januarheft.  Abhandlungen.  C.  G.  Scheiber t:  Aus  der  Schul- 
Stabe.  Sechster  Artikel.  Die  häuslichen  Aufgaben  (S.  l--^50!  Schlufa 
im  Mänheft  S.  161 — 199.  Sehr  umfängliche  und  alles  einielne  berück-* 
sichtigende  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  auch  für  den  Gym-* 
nasialtehrer  Tiele  brauchbare  und  beherzigenswerthe  Winke  bietet, 
einen  Auszug  aber  nicht  wohl  gestattet*).  ~  Beurtheilongen.  Lotse: 
medicinische  Psychologie  oder  Psysiologie  der  Seele,  von  Mlqa^l 
(8.  61 — 61:  sehr  lobende,  gegen  einzelne  Behauptungen  Tom  Stand- 
piinkte  der  Herbartischen  Philosophie  Einwendungen  erhebende  An^ 
zeige).  —  Seyffert:  das  PriTatstudinm  u.  s.  w.,  Ton  Scheibe rt 
(S.  61—67:  der  Inhalt  der  Schrift  wird  bei  manchen  abweichendes 
Anaichten  doch  im  Ganzen  sehr  lobend  anerkannt,  aber  die  in  der 
Vorrede  kund  gegebenen  Stimmungen  nicht  gebilligt).  —  Barbieuxi 
ABiibarbaros  der  französischen  Sprache,  Ton  W.  Langbein  (S.  67—* 
69 1  referirende  Anzeige).  —  Graser:  The  spelling  reform.  Die  Re- 
form der  englischen  Orthographie  auf  Grund  des  phonetischen  Alpha* 
bot«,  von  Langbein  (S.  69 — 70:  die  Anregung  der  Sache  wird  als 
dsnkenswerth  anerkannt).  —  Förster:  Gesetz  der  deutschen  Sprach^ 
entwicklang  oder  die  Philologie  und  die  deutsche  Sprachwifsenschaft, 
von  H.  Schweizer  (S.  70  n.  71 :  durch  Anfuhrung  einiger  Stellen  wird 
das  Bach  in  seiner  ganzen  Erbärmlichkeit  charakterisirt).  -*  Lfining: 
Schalgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  von  H.  Schweizer 
(S.  71 — 73:  die  Geschicklichkeit  in  präciser  Darstellung  und  die  histo- 
riache  Begründung  werden  anerkannt  und  einige  Randglossen  zu  ein- 
zelnen SS  mitgetbeilt).  —  Barbieaz;  Aasgewählte  Lustspiele  Mo- 
li^res,  Ton  Langbein  (S.  74:  empfohlen,  namentlich  wegen  der  hi- 
storisch-vergleichenden Behandlung  der  Sprache).  —  Plötz:  Lectures 
choisies,  Ton  Langbein  (S.  74:  kurz  referierende  Anzeige).  —  Gö- 
t singen  Deatsches  Lesebuch  far  Gymnasien  und  Realschulen.  1  Thl., 
Ton  Langbein  (S.  76—76:  ffir  die  Zwecke  des  Verf.  TortrefBich, 
abor  des  Referenten  Ansprüchen  an  ein  Lesebuch  nicht  entsprechend 
gefanden).  —  Gräfe  und  Giemen:  Deatsches  Lesebuch.  1.  Thl.  2. 
Aufl.,  Ton  dems.  (S.  76*— 77:  statt  des  angehängten  yortrefSichen 
Wörterbochs  wird  die  Bearbeitung  eines  solchen  dnrch  die  Schaler  ge- 
wünscht). —  Sartori us:  Lebensspiegel.  Abth.  II.  2.  Aufgabe,  von 
deoM.  (S.  77—78:  dringend  empfohlen).  —  Pädagogische  Zeitung.  Nach 
dem  Protokolle  berichtigende  Mittheilung  über  die  Versammlung  dent- 
seber  Realschalmänner  in  Kosen  (Bd.  XXXII  S.  383—87)  von  Klei- 
ber (S.  1 — 8).  —  Bericht  über  die  13.  PhilologenTersammlung  in  GÖt- 
tingen  (S.  8*- 16:  Abdruck  zweier  Berichte  aus  der  Augsb.  Allg.  Zei- 
tung). —  Mittheilungen  ans  dein  Berichte  des  holländischen  Ministe- 
riuma  des  Innern  im  Mai  1863  aber  die  Schalen  erstattet  (S.  16-18). 
—  Ana  Baden  (S.  18—19:  es  wird  auf  Haatz's*^)  Schrift:  'Zur  Ge- 


*)  Auch  hier,  wie  anderwärts  kommt  der  Verf.  auf  die  schon  oft  Ton 
ihm  angeregte  Idee  einer  Zeitschrift  für  Schaler  zurück,  und  der  so« 
genannte  freie  Unterricht  wird  empfohlen. 

**)  Aach  wir  nehmen  Gelegenheit  hier  auf  die  ausgezeichneten  Lei- 
stungen, welche  wir  in  Haatz*s  bald  erscheinender  Geschichte  der 
Unirersität  Heidelberg  za  erwarten  haben,  aalmerkBam  za  machen. 
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schichte  der  Uniyenitit  Heidelberg^  ftofinerluam  gemacht).  —  Ans 
Preussen.  Stettin ,  26.  Sept.  (Feier  bei  dem  Aastritt  des  Schnlraths 
Grassmann  aas  seiner  Steliung  als  Sembardirector.  S.  19 — 20).  — 
Rapport  de  M.  Damas,  TiceprSsident  da  conseil  supMenr,  sor  lea 
travaux  de  la  commission  mixte  poar  re^iser  les  programmes  d'  ensei- 

fnement  des  lyc4es  et  cenx  d'  admission  aax  ^coles  speciales*   23. 
aill.  1852  (S.  20-33). 

Februarheft.  Abhandlungen.  Loth:  specielle  Chemie  —  All- 
gemeine Chemie  —  Systematische  Chemie  —  Chemisches  Labarato- 
rinm  im  Verhältnisse  xa  einander  and  xu  dem  Zwecke  des  Unter- 
richts (S.  81 — 107:  Aasffihrliche  Erorterang  des  Gegenstandes  mit  aa- 
geknüpften  Beurtheilangen  der  Werke:  Loth:  Grandris  der  systema- 
tischen Chemie,  Casselmann:  Leitfaden  für  den  wifsenschafblichen 
Unterricht  in  der  Chemie  für  Gymnasien  a.  s.  w.,  Loth:  Wegweiser 
durch  das  Gebiet  der  Chemie,  und  Schumann:  Chemisches  Labora- 
torium. Mit  Vorwort  von  Riecke).  —  Ball  auf:  der  wifsenschaftliche 
Unterricht  in  der  Arithmetik  auf  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschu- 
len (Erster  Artikel.  S.  108—123:  sucht  nachxuweisen ,  dafs  die  Be- 
handlung der  Arithmetik  als  allgemeiner  Grofsenlehre  pädagogisch  be- 
rechtigt sei).  —  Beurtheilangen.  Steffenhagen:  die  modernea 
Berufsschulen,  ^on  Scheibert  (S.  124—130.  Abfertigende  Beorthei- 
lung.  Vrgl.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVII  S.  577—580).  —  DeuUohe 
Grammatiken:  1^  Zeising:  Grammatik  der  deutschen  Sprache.  2) 
defs.  Leitfaden  für  den  ersten  grammat.  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache.  3)  Heyse:  Leitfaden.  16.  Aufl.  4)  Graber:  der  Unterrieht 
in  der  deutschen  Sprache.  5)  Jahns:  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache 
auf  der  zweiten  Stufe  des  Unterrichts,  Ton  Kuhr  (S.  130—139:  nach 
einleitenden  Bemerkungen  wird  Nr.  1  den  obern  Classen  der  Gymna- 
sien, wenn  man  eben  allgemeine  Grammatik  lehren  wolle,  empfohlen, 
Nr.  2  dagegen  weniger  gebilligt.  Nr.  3  erhält  wegen  derjvielen  ror- 
genommenen  Verbesserungen  Lob.  Nr.  4,  eine  Anleitung  für  den  Leh- 
rer, erfahrt  hinsichtlich  des  grammatischen  Theils  Tielfachen  Tadel- 
Nr.  5  wird  als  einfachere  und  fafslichere  Darstellunc  des  Becker'schea 
Systems  bexeichnet).  —  Uebersetxungen  altclassischer  Schriftsteller, 
▼on  Qu  eck  (S.  140—147:  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
Uebersetxungsliteratur  im  allgemeinen  werden  die  Uebersetzung  Pla- 
ton's  Ton  Drescher,  der  Apologie  und  des  Kriton  toa  Nufsiin 
and  des  Staats  Ton  Schneider  besprochen  und  sammtlichen  unter 
einzelnen  Ausstellungen  ein  nicht  geringer  Werth  zugespn>chen).  -^ 
Vermischte  Aufsatze.  I.  Von  H.  Seh  weizer  (S.  184--153: 1.  Sprache: 
für  die  Frage  über  den  Ursprung  der  Sprache  sei  die  Verwandtschaft 
der  Worter,  welche  'sprechen'  bedeuten,  mit  denen,  welche  'aafleach- 
ten'  und  'ausbrechen' ,  nicht  ohne  Wichtigkeit.  IL  Deutsch.  Ueber  die 
Etymologie  dieses  Worts  und  seinen  Zusammenhang  mit  'deuten'  und 
Meutlich'.  III.  Welsch  o.  ä.  Ausdrücke.  IV.  Die  deatsche  Verschie* 
bung  der  festen  Consonanten  (die  LautTorschiebung).  Vielfache  Ety- 
mologien. —  Zerstreute  Bemerkungen  yon  Otto  (S.  153— 160 1  behan- 
delt unter  anderem:  Lectüre  des  Lehrers.  Unterschied  der  erziehenden 
und  rächenden  Strafgerechtigkeit.  Zur  christlichen  Schuldisciplin.  Er- 
ziehung zur  Wahrhaftigkeit.  Einfachheit  des  Unterrichts).  —  Päda- 
gogische Zeitung.  Prankreich  (S.  37  —  51:  hauptsächlich  Mittheilun- 
gen aus  Thaulowi  Wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutschen 
Philosophie  umgeht?  und  eines  Artikels  aus  der  Allg.  Zeitung  über  ei- 
nen Besuch  im  Taubstummeninstitut  zu  Paris).  —  Desgl.  Arr^  du 
ministre  —9  r^latif  k  renaeignement  r^ligieux  des  lycöes.  29.  Aodt  1852 
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(8.  51—530  "^ fizant  le  nonteau  plaü  d*^tade<  das  lyc^at.  dO. 

AoAt*  1862  (S«  53— 75.) 

Marxheft.  Abhandlangen.  9«  Januarheft.  ->-  Ballauf:  der  wis» 
aenschaftliche  Unterricht  n.  s^  w.  Zweiter  Artikel  (b.  Febraarheft. 
8.  200—218:  Darstellung  der  Anfange  einer  allgemeinen  Gro&enlehre, 
gestutzt  auf  die  Ton  Herbart  aufgestellten  Begriffe  Ton  Grofse  und 
Zahl).  —  Beurtheilun^en.  Doderlein:  Yocabularium  für  den  lateini- 
achen  Biementariinterncht  and  Erläuterungen  dasu,  Ton  IL  Seh  wei- 
ser (8.  214^222:  sehr  anerkennende  Recension.  Bemerkungen  aber 
Ailartf,  ab^ent^  praesens,  eMe^  eandieioy  eenuy  bibo^  sieUa,  eontuUy 
inmiaref  tedtciut,  triptidtum,  truddaref  venerariy  minister^  ob$eme^ 
Ulis,  uevuniy  avu$,  anu9f  dUnpare,  noeere,  neeiOf  pecue^  abiutduMy 
dieaXf  gestio ,  fianettcor,  earmeuy  eogitö,  f actio,  tnrtue^  harena^ 
Uiera,  eeUutyjuM,  puto,  ealiut,  tero,  aemen,  aequor),  -^  1.  Eyth's 
Homer's  Ilias  im  Yersmafse  der  Urschrift  nach  neuen  prosodischen 
Grnndsataen.    2.  dess.  Sophokles  König  Oedipus.    3.  Donner:  8o 

E holdes.  3.  Aufl.  4.  Tacitus  Werke  öbersetst  Ton  Gutmann.  6. 
ncan.  Pharsalia,  ubers.  Ton  Merkel,  tou  Queck  (8.  223—31: 
aber  die  Gmndsatse  des  Herrn  Eyth  werden  einige  Bemerkungen  ge- 
macht, welche  jedoch  die  Sache  nicht  gans  Terwerfen  sollen.  Aach 
über  einige  Stellen  folgen  dergl.  Nr.  3  wird  als  wesentlich  Terbessert 
bezeichnet ,  die  Uebersetzüng  Ton  El.  119  und  O.  R.  334  als  Terfehit. 
Nr.  4  als  ohne  Verletzung  der  Gesetze  des  Deutschen  dem  Tacitei- 
sehen  Ausdruck  ziemlich  nahe  kommend  gerühmt.  Von  Nr.  5  wird  Fort- 
setzung gewünscht).  —  Stacke:  Erzählungen  aus  der  griech.  €re- 
schichte  in  biographischer  Form,  Ton  Langbein  (8.  231  f.  Das  Buch 
wird  gelobt,  aber  Bedenken  getragen,  es  den  Schülern  in  die  Hände 
zu  geben).  —  Zerstreute  Bemerkungen  Ton  Otto  (S.  233 — 240)  sehr 
schöne,  aber  nicht  zunächst  unmittelbar  den  Gymnasialnnterricht  be- 
rührende Bemerkungen).  —  Pädagogische  Zeitung.  Stettin  (S.  81t 
Aufenthaltskarten  der  G3rmnasiBsten).  Stettin  (8.  81  f.  Anzeige  tob 
Hartung's  Bericht  aber  das  Erziehungsinstitut  in  Briesen).  Stralsund 
(8.*  82:  Errichtung  einer  besondern  Realschule).  —  Statistische  Mit- 
theilungea  und  Verordnungen  (8.  82—84).  Paderborn  (Reclamation  ehe- 
maliger Jesuitengöter  8.  84—86).  Sachsen-Meiningen  (S.  86^88.  Mit- 
theilung einer  Stelle  aus  dem  Programme  Ton  Saalfeld,  die  Einigung 
fiber  die  Kenntnifse  der  Confirmanden  betreffend).  —  Uebersichten. 
Mittheilung  des  Aufsatzes  Ton  Trendelenburg  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  über  seine  Elemente  etc.  (S.  N.  Jahrb.  Bd.  LXVI 
8.  322.  8.  89—95).  — >  Aufsatz  aus  dem  Bremer  Handelsblatt  über 
Handelsschulen  (S.  95 — 105).  -—  Fortsetzung  des  im  Torigen  Heft  an- 
gefangenen arrM  (8.  105 — 118).  —  Rapport  de  M.  Nisard  snr  le 
projet  de  r^glement  de  l'^cole  normale  sup^rieure.  5«  Aoüt.  1852. 
(8.  118—126). 

Aprilheft.  Abhandlungen*  Scheibert:  die  geheimen  Condaiten- 
llsten  (8.  241—252:  redet  im  Tollen  Ernste  jener  alten  Einrichtung 
das  Wort  and  wünscht  deren  Wiederherstellung).  —  Derselbe:  die 
Veranschaulichungsmittel  (8.  256—60:  warnt  Tor  zu  häufiger  und  un- 
geschickter Anwendung  solcher).  '^  Miqu^l:  die  Bildung  des  mensch- 
lichen Willens  durch  pädagogische  Regierung,  Unterricht  und  Zucht 
Bor  Festigkeit  and  sittlichen  Freiheit  (8.  260-^270:  den  Standpunkt 
des  Verfafsers  and  der  Gegner  darlegende  and  die  hauptsächlichsten 
Abschnitte  bezeichnende  Einleitung  zu  einer  Untersuchung  über  den 
geaannten  Gegenstand).  —  C ramer:  pädagogische  Reisebemerkungen 
ana  Schweden  (8.  271 — ^291 :  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Gymnasien 
and  der  UnlTertitat  und  ist  eine  selu'  lesenswerthe  und  erfreuliche 
Darstellung).  —  Beortheiinngen.  Hahns  althochdeutsche Grammatikr 
/V.  Jakfb.  f.  nur.  ».  Aied.  Bd.  LSVIII.  ÜT/k.  2.  14 
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v«ii  H.  Schweiser  (S.  292-99:  Es  wird  üi  diese«  Weike  das  niebft 
gefunden,  was  nach  den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  su  erwarten 
stund,  naiaentlich  die  Entwicklungsgeschichte  Yermifat.  Bemerkungen 
im  einxelnen  über  Grimma  Laugnung  einfacher  langer  Vocale,  aber 
den  Ablaut  und  Tielea  andere).  —  Dettmar:  Vocabulariiim  für  den 
grieohlscben  Elementarunterricht,  von  Langbein  (S.  299:  im  gansen 
empfohlen).  —  Rothert:  der  kleine  Li vius,  Ton  Langbein  (S.  300: 
empfohlen;  ein  Speciallexikon  wird  gefok*d«rt).  -—  Gotiinger:  deut* 
srhes  Lesebuch.  2.  Theil,  Ton  Langbein  (8.301—902:  den  Zwecken 
des  Verfassers  ganz  entsprechend  gefunden).  —  Weidemann:  latei- 
nisches Lesebuch  für  die  oberen  Classen  der  Reabchalen,  von  Lang- 
bein (8.  302—304:  sehr  brauchbar  befunden.  Fnr  LiTins,  die  Aeneid« 
und  Ciceros  Verrinen  wird  mehr  Raum  und  für  das,  was  sich  tosb 
8chuler  selbst  finden  lasse,  mehr  andeutende  Behandlung  gewünscht). 
— •  AusBug  in  einem  Bande  aus  Corinna  ou  i'ltalie  p.  Atme  Stael, 
▼on  Langbein  (8.  301:  recht  brauchbar).  —  Stacke:  Ers&hlangen 
aus  der  röm.  Geschichte,  yon  Langbein  (8.  305:  wie  die  gleich« 
'Bearbeitung  der  griechischen  Geschichte  im  Manhefte  beurtheilt).  — 
Lttben:  Leitfaden  au  einem  methodischen  Unterrichte  in  der  Natur- 
geschickte,  yon  Langbein  (8.  306 --306:  dringend  empfohlen).' — 
Airy:  Vorlesungen  über  Astronomie  von  Seebald  (8.  306-*307:  sehr 
empfohlen).  —  1)  Krita:  die  eTangeltsche  Lehre  u.  s.  w.;  2)  H* 
V.  Bielke:  biblisches  Lesebuch;  3)  Kur  tat  Lehrbuch  der  heiligen 
Geschichte,  von  L  a  n  g  b  e  i  n  (8.  309  ~  314 :  Sammtliche  Bücher,  nameat« 
lieh  1  und  3  werden  aufs  dringendste  empfohlen).  — Gurtmann:  di« 
biblischen  Geschichten  des  Alten  Testaments,  von  Langbein  (8« 
314  f. :  der  Werth  des  Buches  in  der  Anleitung  und  Anregung  für  den 
Lehrer  gefunden,  sonst  aber  der  Plan  getadelt).  —  Nissen:  Unter- 
redungen über  den  kleinen  Katechismus,  Ton  Langbein  (8.  316—320: 
ganz  Tortrefflich  befunden).  -—  Pädagogische  Zeitung.  Bericht  über 
den  Fortgang  des  Nationalschulensystems  in  Irland  (8.  127^29).  — 
Ans  der  Kirchenordnung  für  die  Grafschaft  Bentheim  vom  Jahr  1708 
(8.  129—136:  mitgethetlt,  weil  sich  darin  der  streng  christliche,  rein 
biblische  nnd  kirchlich-demokratische  Geist  des  Reformirtenthnms  auf 
schlagende  Weise  manifestire,  ans  dem  Latein  ubersetit).  —  Frank- 
reich. Arr^t^  du  ministre,  fixant  le  r^lement  d'ätude  et  de  l'^ele 
normale  sup^rieure.  16.  8ept.  1862  und  2.  Fortsetzung  des  schon  in 
Febrnarheft  begonnenen  arret^  (8.  136 — 168). 

Mai-  und  Juniheft.  Abhandlungen.  Scheibert:  die  Preisfrage 
'  des  Herrn  Alt-Land ammann  Schindler.  Zweiter  Artikel  (Fertsetsnng 
▼on  XXVIU,  207:  beschäftigt  sich  mit  der  Schrift  Ton  Friedrich: 
die  Erziehung  zur  Arbeit,  eine  Forderung  des  Lebens  an  die  Schuld, 
und  widerlegt  dessen  Ansichten).  —  Schubert:  Philipp  Melanch- 
thons  Humanismus  (8.  336—363:  sehr  zweckmässige,  klare  und  an- 
schanliche  Darstellung  der  Ansichten  und  des  Terdienstlichen  Wirkens 
des  grossen  Reformators  für  das  Gelehrtenschnlwesen).    —    Klein- 

taul:  Industrielle  Erziehung.  Die  projectierte  IndustrieuniTersitat  in 
ondon  (8.  364 — 371:  interessante  Mittbeilungen  aus  den  Parlaments* 
Terhandlungen  darüber,  wichtig  für  die  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens in  England).  •--  Benrtheilungen.  Ueber  den  philosophiseken  und 
naturwissens<maftlichen  Unterricht  auf  Gelehrtenschalen.  Aulsats  in 
der  akademischen  Monatsschrift.  1863  8.  19  if.  Ton  Langbein  (8. 
872 — 76:  Terwirft  besonders  die  Ansicht,  dafs  für  beide  im  Gynna- 
sinm  nothwendige  Unterrichtslacher  eigene  Fachlehrer  angestellt  wer* 
den  müasten  nnd  macht  an  dem  Lehrplan  für  die  Natorwissenschalten  und 
der  Beaeiehnung  des  Zwecks  Anssteliungen).-^  1)  K  e  p  p  e :  AnCangagründe 
dar  Physik.  3.  Aufl.  2) Scholl:  Gnindrils  der  NaSiirlehre.  4.  Anflag«. 
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3)  CrSger:  die  Fhyslk  in  der  Volksschnle.  4)  Cr^ger:  Crrundzage 
der  Physik.  3.  Aufl.  5}  Schneider:  Leitfaden  für  die  ExperiinentaN 
physik.  2.  Aufl.  6)  Agthe:  Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  der 
Physik.  7)  Karsten:  Lehrgang  der  mechanischen  Natnrlehre.  8) 
Cruger:  die  Schule  der  Physik.  1.  Lieferung ,  yon  H.  Emsmann 
(S.  375—388:  Nr.  1  als  eins  der  besten  Lehrbücher  und  die  nea< 
Anflaee  als  eine  wirklich  verbesserte  empfohlen,  Nr.  2  nnd  3  eben- 
falls, lieber  Nr.  4  wird  das  ober  die  erste  Auflage  Bd.  XXVIII  S. 
378—82  gefällte  Urtheil  bestätigt.  An  Nr.  5  wird  Ueberladong  mit 
historischem  Stoffe  und  mangelnde  mathematische  Begründung  und 
manches  einzelne  eerugt.  An  Nr.  6  rielerlei  brauchbares  gefunden,  die 
Figuren  getadelt.  Nr.  7  findet  vollste  Anerkennung,  desgleichen  unter 
mancherlei  Ausstellungen  auch  Nr.  8).  —  1)  Holle:  Schul  Wandkarten 
von  Asien,  Afrika,  Nord-  und  Sudamerika,  Australien.  2)  Selten: 
Grundlage  beim  Unterrichte  in  der  Erdbeschreibung.  21.  Aufl.  3) 
Bbensperger:  Landkartenbuchlein,  von  Dr.  Gribel  (S.  388—92; 
Nr.  1  unter  Anführung  von  mancherlei  Uebelstanden  empfohlen;  auch 
an  Nr.  2  wird  mancher  Grund  zu  Ausstellung  gefunden,  Nr.  3  abei* 
als  ganz  oberflächlich  und  unklar  verworfen).  —  Oppermann:  Leit- 
faden beim  Unterrichte  in  der  Erdkunde,  ron  Gribel  (S.  392—96: 
Fleifs,  praecise  Darstellung  und  Ffille  von  Material  rühmend  erwähnt, 
aber  die  Eignung  zum  Leitfaden  zum  Theil  gelaugnet).  —  Anzeige 
von  7  Religionsbnchern ,  von  W.  Langbein  (S.  3%— 400).  —  Päda- 
gogische Zeitung.  Statistik  der  Gymnasien  und  höheren  BSrgerschuleitf 
la  Preussen  (S.  159  f.).  Hannover  (s.  161  ff.  Mittheilung  ans  der  ron 
uns  Bd.  LXVII  S.  596—602  abgedruckten  Verordnung).  —  Mitthei- 
lungen  der  im  Programme  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  von 
Brei  er  gegebenen  Abhandlung:  das  Schulturnen  nach  Spiefs  (S.  169 
— 186).  —  Schluss  des  schon  im  Februarheft  begonnenen  Arr^<S  (S. 
186-208).  ».  D. 


Allgemeine  Monatitehrift  für  Jfi»9en»ehaft  und  Litteratur.  Unter 
Mitwirkunff  von  J.  G.  Droysen  und  G.  W.  Nitzsch  redigirt  und 
herausgegeben  von  Fr.  Harms,  G.Karsten,  Litzmann,  K.  Mul^ 
leahoff,  K.  W.  Nitzsch,  J.  Olshausen,  J.  W.  Planck,  Wie- 
se 1er  in  Kiel.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  S.  Jahrgang  1853. 
Januar.  Die  vergleichende  Sprachforschung  in  ihrer  neuesten  Ge- 
staltung, von  G.  Curtius  (angeknüpft  an  Aufrecht  und  Kuhn« 
Zeitscltfift  für  vergleichende  Sprachforschung.  I.  Bd.  und  II,  1  u.  2. 
S.  1 — 9:  die  Geschichte  der  Sprachvergleichung  wird  in  zwei  Perio- 
den, die  der  Eroberung  und  des  Ausbaus,  getheilt,  als  denr  letztem 
dienend  und  tüchtig  geleitet  und  gefordert  die  Zeitschrift  freudig  be- 
grüfst  und  die  Bedeutsamkeit  der  Aufsätze  von  H.  Porstemann: 
numerische  Lautverhaltnisse  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutscbeir 
und  Sanskrit  nachgewiesen).  —  Die  Vaganten  oder  Goliarden  und 
ihre  Lieder  (Th.  Wright:  the  latin  poems  to  Watter  Mapes,  Anec- 
dota  literaria  und  Early  mysteries  and  other  latin  poems  of  the  XII 
and  XIII  centuries,  J.  Grimm:  Gedichte  des  Mittelalters  auf  Kdnig 
Friedrich  I.  den  Staufer  und  aus  seiner  sowie  der  nächstfolgenden 
Zeit,  Seh  melier:  Carmina  Burana,  d  u  M4ril:  po^ies  populairef  la- 
tines  ant^rieures  an  douzi^me  si^le  nnd  poMes  populalres  latfnes  du 
moyen  Age).  Erster  Artikel,  von  W.  Giesebrecht  in  Berlin  (S.  1» 
—43:  die  tief  eingehende,  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  sehr 
bedenuane  Uatersncknng  geht  ven  dem  Liede  in  den  Carmiaibos 
«mnb  S.  951  (UMonds  Volkslieder  S.  291)  bm  and  begruAd^l»  den 
einaeliMn  Motiven  desselben   nachgehend,  zunächst  durch  Parlegnnf 
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des  Zasammenhangfl  mit  der  geaammteB  geittigeii  EiitwickiiHif  d«« 
Zeitalters«  dafs  das  Yaganienwesen  mit  seiner  eigenthnailichen  kleri- 
kalen Färbung  and  seiner  lateinischen  Schnlpoesie  nur  anf  den  fran- 
sosischen  Schulen  des  J2.  Jahrhunderts  sich  gebildet  haben  könne« 
Bs  werden  dann  die  positiven  Beweise  dafür  in  den  Vagantenliedern 
Angeführt  nnd  nächst  dem  Ursprange  des  Namens  Goliardi  das  Vor- 
kommen desselben  um  1200  und  das  Verschwinden  gegen  1300  in  Frank- 
reich, endlich  die  Verbreitung  nach  England  and  Beatschland  aus  Ur- 
kunden nachgewiesen.  Interessant  ist  die  Uebereinstimmung  des  Ganges, 
den  die  Lyrik  der  Vaganten,  die  Poesie  der  geistlichen  Hofe  und 
ISchuIen  genommen,  mit  dem,  welcher  der  altfranzosischen  Lyrik  der 
Troubadours  zu  Theil  ward).  —  Ueber  die  medicinischen  Kenntnisse 
der  alten  Aegypter  und  über  ein  alt- ägyptisches  medicinisches  Manu- 
Script  im  königl.  Museum  zu  Berlin,,  von  H.  Brugsch  (S.  44— 56: 
mit  einem  Facsimile.  Angeknüpft  an  Sprengel:  Versuch  einer  prag- 
matischen Geschichte  der  Arzneikunde,  Andrea:  zur  ältesten  Ge- 
»chichte  der  Augenheilkunde,  und  Haser:  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  und  der  epidemischen  Krankheiten.  Zusammenstellung  des- 
sen, was  die  Alten  von  der  Heilkunst  der  Aegypter  überliefert  haben *3 
nnd  Beseitigung  aller  Zweifel  über  das  Vorhandensein  genauerer 
medicinlscher  Kenntnisse  durch  Mittheilungen  über  das  aus  dem  vier- 
lehnten  Jahrhundert  vor  Christo  herrührende  Manuscript.  Dabei  S» 
51  f.  Untersuchung  über  die  Königsnamen  Tet  und  Sent).  —  Ueber 
die  fossile  Thierwelt  des  einfachen  Mikroskopes  und  deren  geognosti- 
sehe  Bedeutung^  Frdr,  ▼•  Hagenow:  die  Bryozocn  der  Mastricbter 
Kreidebildung.  Erster  Artikel,  von  L.  Meyn  in  Kiel  (S.  57—77^.  — 
Classification  der  Schauspiele  Calderons,  von  M.  Rapp  in  Tübingen 
(S.  78 — 96:  nach  einleitender  Darstellung  der  Geschichte  des  spani- 
f chen  Dramas  werden  die  erhaltenen  108  Stücke  Calderons  nach  Claa- 
sen  gesondert ,  aufgeführt  und  der  aesthetische  Werth  jedes  derselben 
ohne  alle  Neben rücksichten  (unter  welche  jedoch  der  sittliche  Gehalt 
nicht  eingerechnet  werden  soll)  kurz  bezeichnet.  Interessant  sind  meh- 
rere Parallelen  mit  dem  griechischen  Theater).  —  Beitrage  zur  Lebens- 
beschreibung des  Herzogs  von  Friedland,  von  Hei  big  (S.  97 — 104: 
I.  Mittheilungen  aus  den  Berichten  des  kurf.  sachsischen  Abgesandten 
Lebzelter  über  Waldsteins  Leben  zu  Halberstadt  -1629  und  die  FaUch- 
heit  seines  Charakters.  IT«  Ein  Verzeichnis  der  Truppen  Waldsteina 
im  Winter  1633—34,  beides  aus  dem  Dresdner  Archiv.  IIF.  Mitthei- 
lungen von  Notizen  über  denselben  aus  der  ungedrnckten ,  in  der 
Dresdner  Bibliothek  befindlichen  Chronik  der  Deutschen  von  Christian 
Lehmann  (f  1688).  —  Februar.  Ueber  Magnetismus  und  Diama- 
gnetismus. Werke  vonFaraday,  Plucker,  Knoblauch  und  Tyn- 
dall,  von  von  Feilitzsch  in  Greifswald.  Erster  Artikel  (S.  105 — 
119).  —  Das  kirchliche  Bufswesen  im  Abendlande,  insbesondere  bei 
den  germanischen  Völkern .  K.  Hildenbrand:  Untersuchungen  über 
die  germanischen  Poenitentialbücher  und  F.  W.  Wasserschieben: 
Die  Bufsordnangen  der  abendländischen  Kirche,  vonW.  E,  Wllda  in 
Breslau  (S,  120-133:  für  den,  welcher  die  Geschichte  des  Mittel* 
alters  studiert,  sehr  interessante  Darstellung,  wie  sich  auch  die  be- 
zeichnete wichtige  kirchliche  Institution  unter  Einwirkung  nationeller 
Anschauungen  und  Sitte  ausgebildet  hat  und  Darlegung  des  bedeuten- 
den Werthes  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Werke).  —  Ueber  die 
fossile  Thierwelt  u.  s.  w.   von  Meyn.  Zweiter  Artikel  (siehe  Januar 

*)  Was  Diodor  1,  59  über  Pheron  berichtet,  hat  er  aus  Herodot  II, 
111  entlehnt.  Auch  8.  53  findet  sieh  ein  falsehes  Citati  Herodot  HI, 
80  für  m»  33. 
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9.  133—156).  --  Die  tateiniscfie  Epigraphik  und  ihre  gegenwärtigen 
Zustande.  Th.  Mommsen:  Tnscriptionea  regni  Neapolitani  Latinae, 
Ton  W.  Henzen  (S.  157—184:  zeigt  unter  vollständigster  Berück- 
sichtigung der  gesammten  einschlagigen  Litteratur  zaerst,  dafs  noch 
immer  Leichtsinn  und  Bequemlichkeit  die  richtige  und  genaue  Mitthei- 
inng  von  Abschriften  hindern  und  dafs  der  Mangel  an  Kritik  die  Port- 
fiberlieferung Terfalschter  und  untergeschobener  Inschriften  in  Menge 
fordert,  wenn  schon  bedeutende  Fortschritte  zum  befsern  bei  den 
Neueren y  wie  Marini  und  Borghesi,  sich  finden,  beweist  dann  wie 
Mommsen  allein  die  richtigen  Wege  zur  Beseitigung  dieser  Uebelstande 
eingeschlagen ,  beklagt ,  dafs  der  von  ihm  eingereichte  Plan  zu  einem 
Corpus  inscriptionum  Latinarum  ron  der  Berliner  Akademie  nicht  an- 
genommen worden  sei  und  legt  endlich  den  bedeutenden  Werth  der 
▼eroffentlichten  Arbeit  dar).  —  Die  irAnische  Heldensage  von  Spiegel 
in  Briangen  (8.  185—194:  legt  unter  Hinzufugung  eigener  Notizen  dl« 
Leistungen  Roths,  Kuhns  u.  a.  auf  diesem  Gebiete  dar  und  zeigt, 
Ivie  die  Erforschung  derselben  historisch  wichtig  sei,  einerseits  weil 
sie  zu  der  ursprünglichen  Anschauung  und  Verwandtschaft  unseres 
ganzen  Sprachstammes  zurückführe,  andererseits  weil  sie  das  alte 
frtln  in  seiner  wahren  Gestalt  vor  uns  wieder  aufleben  hifse).  — 
Zacher:  die  deutschen  Spriichwdrtersammlungen  nebst  Beitragen  zur 
Charakteristik  der  Meusebachscben  Bibliothek,  tou  K.  Mnllenhoff 
in  Kiel  (S.  195 — 197?  zeigt  die  Bedeutsamkeit  des  Ton  Zacher  beab- 
sichtigten Unternehmens  einer  Bibliographie  unserer  Nationallitterator 
und  wünscht  demselben  die  Möglichkeit  der  Ausführung  Terschafft  zu 
sehen).  ->  März.  Zur  Geschichte  des  englischen  Dramas,  ron  Ulrici 
(8.  199—216:  Aufführung  der  von  der  Shakespeare-Society  seit  ^841 
herausgegebenen  Werke  mit  kurzen  Inhaltsangaben  und  Bemerkungen 
ober  deren  literarhistorische  Bedeutung).  —  H.  Ritter:  auch  ein 
Versuch  über  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  sich  zu  Terstandigen. 
Erster  Abschnitt  (S.  217—241).  —  Zend  aresta,  im  GrundteTte  sammt 
der  Huzvaresch-CJebersetzung  herausgegeben  Ton  Spiegel,  1.  Abtfa., 
iibersetzt  von  Spiegel.  1.  Bd.  und  edited  and  interpreted  by  N.  L. 
Westergaard  I,  1.  von  R.  Roth.  Erster  Artikel  (S.  242—253: 
stellt  die  Behauptung  auf,  dafs  die  Urschrift  schon  die  wesentlichsten 
Gebrechen  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  enthalten  habe  und 
ein  sprachlich  Tolikommen  richtiger  Text  nie  vorhanden  gewesen  sei, 
was  der  fragmentarische  Charakter  weniger  anfiTallig  erscheinen  lafse, 
und  fuhrt  als  Beweis  dafür,  dafs  die  Schriften  in  der  vorliegenden 
Form  der  Aufzeichnung  nicht  über  die  Zeit  Christi  zurückreichen,  den 
Charakter  des  Alphabets  an ,  wobei  jedoch  nicht  geleugnet  wird ,  dafs 
Trümmer  der  Urlitteratur  des  Ormuzdglaubens  darin  enthalten  sind. 
Die  metrischen  Stucke  im  Ja9na  werden  sodann  als  Hulfsmittel  für 
die  Kritik  der  Texte  bezeichnet.  Die  Wichtigkeit  der  Arbeiten  Wester- 
gaards  und  Spiegels  wird  übrigens  anerkannt).  —  Ueber  Magnetismus 
und  Diamagnetismus.  2.  Artikel  (siebe  Februar  S.  254 — 273).  —  Choro- 
graphie  von  Hellas.  E.  Cürtius:  Peloponnesos.  IL  Bd.  von  L.  Rofs 
(8.  274—282:  das  Urtheil,  welches  der  Rec.  im  Jahrgang  1851  S. 
397  ff.  über  den  ersten  Band  gefallt,  wird  über  den  zweiten  bestätigt. 
Bemerkt  wird ,  dafs  der  Verf.  dem  Strabo  doch  immer  zu  viel  ein- 
räume und  seine  offenkundigsten  Fehler  mit  zu  vieler  Pietät  verdecke. 
Von  der  Anerkennung  der  Phonicier  als  erster  Begründer  der  griechi- 
schen Cultur  wird  die  weitere  Anwendung  auf  deren  Alter  gewünscht, 
s.  B.  das  Bestehen  alter  Kunststrafsen ,  Brfickenbauten  mit  Wölbun- 
gen, Kenntnis  des  Zeichnens  und  Modellierens,  wie  das  Schatzhaus 
SU  Mykenae  voraussetze.  Die  Peiasger  als  ein  in  der  Bildung  vorge- 
schrittenes,   seefahrendes   Volk    werden   nach  Roth    als   ein    syrisch- 
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•emitischer  VoUustamm  beseicbnety  and  dadareh  vieles  erklärt  y  was 
ohne  dies  den  Pelasgern  mit  C.  unklar  zageschrieben  wird.  Da«  Bild 
des  alten  Sparta  wird  als  za  gewagt  entworfen  dargestellt,  bestritten 
wird,  dafs  das  Grab  des  Leonidas  von  einem  Tamuns  überdeckt  ge- 
wesen, dafs  der  Name  der  Aspis  in  Argos  von  dem  kleinen  Relief  her* 
zoieiten  sei,  dafs  Erdstofse  das  Heiligtham  von  Nemea  verwüstet 
haben,  was  vielmehr  der  Zerstörung  durch  Alarlch  und  seine  Gothen 
zugeschrieben  wird.  Der  Name  tct  lUdavqa  wird  dem  Alterthnme  vin- 
dicierty  Pausan.  II,  2,  3  statt  ;(o>/iat4  i^vfMxrf  vorgeschlagen).  —  April. 
Ueber  das  deutsche  Wörterbuch  von  J.  und  W.  Grimm,  von  A.  Fleg- 
le r  in  Zürich  (S.  283—307:  nach  einleitender  Darstellung  von  der 
Entwicklung  der  Lexikographie  überhaupt  und  der  deutschen  insbe» 
sondere  werden  als  die  Vorzüge  des  Grimmschen  Wörterbuchs  die 
erofsere  Anzahl  von  Wortern ,  £e  reichhaltigere  und  vielseitigere  Be- 
handlung der  äufsern  Geschichte  und  der  innern  Bedeutungen  mit  allen 
Nüancierun^ en,  und  das  unmittelbare  Sprachgefühl  und  die  tiefe  Spür» 
kraft,  so  wie  in  Folge  davon  die  anschauliche  und  lebensvolle  I>ar- 
Stellung  anerkannt,  dagegen  wird  gerügt,  dafs  nicht  überall  die  ein- 
fache Grundbedeutung  bündig,  abgerundet  und  klar  genug  vorange- 
stellt sei,  einzelne  Artikel  eine  ungleichartige  und  unvollständige  Be- 
handlung erfahren  (z.  B.  Ablafs),  die  eingebürgerten  Fremdwörter 
nicht  genug  berücksichtigt  wurden,  endlich  das  Wörterbuch  nicht 
nach  Wortfamilien  und  Wurzeln  habe  abgefafst  werden  können)«  — 
Bitter:  auch  ein  Versuch  u.  s.  w.  Zweiter  Artikel  (siehe  Marx  S. 
308-343).  —  Die  Vaganten  oder  Goliarden  und  ihre  Lieder  von  W* 
Giesebrecht  (S.  344 — 381:  eine  Kritik  der  Entstehung  der  Vagan- 
tenlieder wird  an  den  historischen  Ueberblick  über  das  allmähliche  Wie- 
deraufleben derselben  in  der  Litteratur  angeknüpft,  besonders  die  Per- 
sönlichkeit Walthers  von  Lille  beleuchtet  und  schliefslich  die  Mitthei- 
lungen C.  Bocks  über  eine  Handschrift  in  der  burgnndischen  Bibliothek 
zu  Brüssel  im  Anhange  zu  Weifs:  Geschichte  Alfreds  des  Grofsea 
berücksichtigt).  —  Mai.  Ueber  Goethes  naturwifsenschaftliche  Arbei- 
ttfi,  vonH.  Helmholtz  in  Königsberg  (8.  383—392).—  H.  Ritter: 
auch  ein  Versuch  u.  s.  w.  3.  Artikel  (s.  März  S.  393—433).  —  Zar 
Personalgeschichte  der  Akademie  der  Cmsca  von  A.  v.  Renmont 
(S.  434-443).  —  Ueber  Systematik  der  Archaeologie  der  Kunst  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Universitätsunterricht.  K.  F.  Hermann: 
Schema  akademischer  Vorträge  über  Archaeologie.  K.B.  Stark:  archaeo- 
logische  Studien.  E.  Gerhard:  Grnndrifs  der  Archaeologie,  von  O ver- 
beck (S.  445 — 466:  über  den  Begrifif  und  Umfang  der  Archaeologie  und 
über  ihr  Verhältnis  zur  gesummten  Alterthumswifsenschaft  wird  das  durchs 
greifend  richtige  ausgesprochen  gefunden  von  O.  Jahn  in  den  Berich- 
ten der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  Wifsenschaflen  von  1848  8. 
209  ff.  und  nach  Darlegung  des  Inhalts  und  Charakterisierung  der  drei 
genannten  Werke  dessen  Ideen  theils  erörtert,  theils  ausgeführt, 
theils  durch  Anwendung  vervollständigt).  —  Kurze  Notizen  »von  K. 
M(üllenhoffj.  Theophilus,  niederdeutsches  Schauspiel,  herausgegeben 
vron  Ho  ff  mann  V.  Fallersieben.  Erster  Druck.  (8.  467  f.:  auf- 
merksam gemacht  wird  darauf,  dafs  die  Stockholmer  Handschrift  schon 
seit  1845  zu  London  abgedruckt  erschienen  ist).  —  B.  Thorpe: 
nortbern  mythology  (S.  468  f.:  dieses  Sammelwerk  wird  allen  besten« 
empfohlen). 


SelmU  aad  PerBonalnachriditeii  a.  s.  w.  215 

Schul-  und  Personaluachrichten,   statistische  und  andere 
Mitlheiiungen. 


AtTRiCH.  Du  dasige  Gymnaflinm  besteht  nack  dem  Ostern  18ö3 
▼eroffentlicliten  Lehrplane  (Programme  mit  Abhandlnngen  werden  nicht 
ausgegeben)  ans  6  Classen,  woTon  Secnnda  für  das  Griechische, 
Quarta  für  das  Lateinische  und  Französische  in  zwei  Abtheili^ngen 
terfallen«  Der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt  erst  mit  Secunda. 
Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  Rothert,  Reetor 
Reuter,  Conrector  Holscher,  den  Oberlehrern  H  ach  meist  er  und 
Bienhoff,  den  Coilaboratoren  Funk,  Dr.  Wiedaschnnd  Dr.  Nä- 
hert und  dem  Gymnasiallehrer  Wesel.  Die  Zahl  der  Schaler  war  Neu- 
jahr (1862 :  103)  1853: 126  (1 :  9,  11 :  21,  III:  25,  IV:  26,  Vi  23,  VI :  22). 
Hinsichtlich  des  geschichtlichen  Unterrichts  erwähnen  wir  folgendes. 
In  Quinta  wurde  im  Schuljahre  1852—53  eine  metrische  Uebersetinng 
der  Odyssee  (ganz)  and  der  Ilias  (bis  zum  neunten  Buche)  Torgelesen 
«ad  der  Inhalt  möglichst  treu  nacherzählt;  für  das  Schuljahr  1853— 
54  wird  der  übrige  Theil  der  Ilias  in  ahnlicher  Weise  behandelt.  In 
Sexta  ist  im  Schuljahre  1852—53  die  deutsche  Heldensage  (Kampfe 
der  Romer  und  Deutschen ,  Volkerwanderung,  Gründung  neuer  Reiche, 
Nibelungensaee)  vor-  und  nacherzählt  worden,  im  jetzigen  Schuljahre 
folgt  die  Heldensage  des  Orients  und  Griechenlands  nach  Homer  und 
Herodot,  woran  sich  dann  der  Cursus  in  Quinta  anschliePst,  eine  Ein- 
richtung des  geschichtlichen  Unterrichts  in  den  untern  Classen,  wie 
sie  sonst  dem  Ref.  noch  nirgends  bekannt  geworden.  [Bing*] 

Berlin.  Die  kon.  Akademie  der  Wifsenschaften  hat  zu  corre- 
spondierenden  Mitgliedern  der  philosophisch  -  historischen  Classe  er- 
nannt W.  Henzen  in  Rom,  Tn.  Mommsen  in  Zürich,  Jos.  Ar- 
neth  in  Wien,  G.  B.  de  Rossi  in  Rom,  Th.  G.  v.Karajan  in  Wien. 
—  Dem  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultat  Dr.  Im- 
manuel Bekker  ist  der  Charakter  als  Geheimer  Regierungsrath  bei- 
;elegt  worden.  —  Am  Friedrich  -  Werderschcn  Gymnasium  ward  der 
isherige  Hilfslehrer  Dr.  A.  J.  F.  Zinzow  zum  ordentlichen  Lehrer 
befordert. 

Bramdenburg.  Als  Conrector  (s.  Sorau  Bd.  LXVII S.  728)  wurde 
am  Gymnasium  Dr.  W.  R.  Bergmann  (vorher  in  Neu-Ruppin)  an- 
gestellt. 

Breslau.  Am  kathol.  Gymnasium  wurde  der  Schulamtscandidat 
Haegele  als  CoUaborator  angestellt.  . 

CÖTHEN.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXV  S.  219)  bestand,  nachdem  der  mit  Abhaltung  seines  Probejahrs 
bcachafiigte  Schulamtscandidat  Hummel  in  eine  Hauslehrerstelle,  der 
Cand.  theol.  A.  Friesleben  aber  zur  Uebernahme  des  Amtes  als 
Reetor  und  Caplan  in  Nienburg  ausgetreten,  dagegen  der  Cand.  Mül- 
ler eingetreten  war,  aus  dem  Dir.  Dr.  Cr  am  er,  Prof.  Hanisch, 
den  Subrectoren  Bosse  und  Hellwig,  den  Lehrern  Klebsadel, 
Dr.  Schmidt,  Dr.  Heinze,  Weber,  Pastor  Laue,  Turnlehrer 
Gehricke  und  den  Hilfslehrern  Cand.  Muller  und  Cand.  Schön e- 
mann.  Zur  Universität  waren  Ostern  1852  3  abgegangen.  Die  Sehn- 
lercahl  betrug  Ostern  1853:  153  (1:  12,  II:  18,  III:  16,  IV:  34,  V: 
31,  VI:  24).  Das  Programm  enthalt  eine  Abhandlung  von  G.  B.  Kleb- 
sadel: Das  Gffmntuium  (19  S.  8). 

DiLLiNGEif.  Die  combinierte  Lehrstelle  der  Chemie  und  Naturge- 
schichte am  Lyeeum  erhielt  de»-  ^'  *  Mor  Dr.  Pollak, 
iis4  an  seiner  Stelle  die  Prr^  md  Physik  der 
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buberige  Verweser  der  Profes^nr  der  Mathematik  am  Gymnasilim  sv 
Kempten,  Priester  Dr.  Andreas  May. 

.    Emmerich.    Ala  dritter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasinm   ward 
ernannt  der  Scbalamtscandidat  Dr.  Haveratadt. 

Eutin.  Im  Lehrercolleginm  der  daaigen  Geiehrteiuchnle  (a.  Bd. 
LXVI  S.  d25)  hatte  im  Schuljahre  Ostern  1862— ö3  keine  Veränderung 
stattgefunden.  3  Primaner  wurden  zur  Universität  entiafsen ;  die  Schfi* 
iersahl  betrug  94  (I:  15,  II:  13,  III:  24,  IV«:  24,  IV«»:  18).  Die  Aus- 
züge aus  den  Conferensprotokollen ,  welche  nach  nachahmeoswerther 
Sitte  in  den  Schuinachrichten  veröffentlicht  werden,  beziehn  sich  auf 
den  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  den  Naturwifsen- 
Schäften,  der  Mathematik  und  dem  Rechnen.  Als  Abhandlung  ist  vor* 
ausgestellt:  ftottok:  Die  Bedeutung  der  Mathematik  al$  ÜnterriekU-' 
gegenständ  auf  Gymnasien  (26  S.  8) ;  s.  oben^S.  198.        [Eing.] 

Hadamar  [s.  Bd.  LXV  S.  228].  Eine  im  Lehrerpersonal  des  da- 
sigen  Gymnasiums  vorgekommene  Veränderung  s.  unter  WeilbOrg. 
Schnlertahl  im  Schuljahre  1852—53 :  137.  Mich.  1852  3  Abiturienten. 
Abhandlung  des  Osterprogramms  1853  vom  Prof.  H.  Barbieux:  Dm 
principe  rhythmiiiue  de  la  langue  fran^aise  (16  S.  4).    [Eing.] 

Halperstadt.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  Dr.  Bormann 
ist  das  Praedicat  Professor  beigelegt  worden. 

Halle,  Der  Privatdocent  an  der  Universität  Berlin  und  Lehrer 
am  französischen  Gymnasium,  Prof.  Dr.  Joachimsthal,  is(  zum  or- 
dentlichen Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Halle  ernannt. 

Hamburg.  An  der  Gelehrtenschule  des  Johanneums  wurde  wäh- 
rend des  verflofsenen  Schuljahrs  1852—53  die  Secunda  für  das  Fran- 
zösische und  Englische  in  zwei  Abtheilungen  getrennt.  Am  Schlufse 
schied  der  Lehrer  der  Naturwifsenschaften  Dr.  G.  Fischer  aus,  um 
seine  Thätigkeit  allein  der  Realschule  zu  widmen.  Die  Auffilhrunis 
von  Sophokles*  Antieone  bei  der  Jubelfeier  des  Directors  (s.  Bd.  LXVII 
S.  237)  hat  Veranlafsung  zu  der  dem  Programme  beigefugten  Abhand- 
lung von  Prof.  F.  W.  Ullrich:  I7e6er  die  religiöse  und  sittliche  Be- 
deutung  der  jintigone  des  Sophokles  mit  einigen  Beiträgen  zur  Er^ 
klärung  einzelner  Stellen  (64  S.  4)  gegeben.  Die  Scbülerzahl  betrug 
Ostern  1852:  124  (I:  22,  JI:  39,  HI:  21,  IV:  16,  V:  11,  VI:  16), 
Mich.  1852:  133  (I:  26,  II:  36,  III:  20,  IV:  18,  V:  13,  VI:  20).  Abi- 
turienten waren  zu  Ostern  20. 

Innsbruck.  Der  Professor  der  Aesthetik  und  classischen  Philolo- 
gie Dr.  Aloys  Für  ist  zum  deutschen  Prediger  in  Rom  ernannt 
worden. 

Kempten.  Der  Professor  der  Oberclasse  am  Gymnasium  Alois 
Nicki  wurde  in  den  Ruhestand  versetzt. 

Kiel.  Am  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  490)  war  wah- 
rend des  Schuljahrs,  das  mit  Ostern  1853  schlofs,  keine  Veränderung 
des  Lehrercollegiums  eingetreten.  Die  Schillerzahl  betrug  um  die  ge- 
nannte Zeit  169  (I:  11,  II:  13,  Ilf:  35,  IIl».  41,  IV:  39,  V:  29). 
Dem  Programm  gehn  voran  vom  Rector  Lucht:  Mittheilungen  zur 
Geschichte  der  Schule  /.  (28  S.).  [Eing.] 

Kr  AK  AU.  Der  aufserordentl.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Lit- 
teratnr  Dr.  Th.  Bratranek  wurde  zum  ordentlichen  Prof.  derselben 
Fächer  an  der  Universität  ernannt. 

Leer  im  Königreich   Hannover,  Ostfriesland.     Das   hiesige   Pro 
gymnaslum,  welches  in  seiner  jetzigen  Gestalt  seit  18  Jahren  besteht, 
enthält  gegenwärtig  6  ordentliche  Lehrer,  5  Classen  und    III  Schüler 
(I]  13,  11:  28,  III:  22,  IV:  28»  V:  20),  von  denen  ein  nicht  geringer 
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Theil  mu  den  jenieii«  der  Bpw  lanp  der  holliadisohen  Grense  «ich 
aosbreitendeii  Gegenden  HannoTers  stammt.  Da  die  dortige  Volluh- 
sprache  sam  Theil  die  hollandische  ist,  diese  anch  in  der  Stadt  selbst 
▼ieifach  gesprochen  wird,  so  ist  sie  natürlich  Unterricbtsgegenktand  und 
wird  in  den  drd  obern  Giassen  Ton  dem  Prediger  der  Menonitenge* 
meinde»  Pastor  Leendertz,  gelehrt.  Das  l4ehrerGolieginm  besteht  aiu 
dem  Rector  Ehrlenholtz,  Conrector  Dr.  Hndemann  (früher  an 
der  Domschule  la  Schleswig ,  dann  privatisierend  in  Kiel),  den  Col- 
laboratoren  Hacke,  Dr.  Schultxe,  Dr.  Ritter  und  Brinkmann« 
Anfaer  dem  Holländischen  sind  das  Lateinische  (Nepos,  Caesar,  Ovid), 
Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  Mathe« 
matik,  Deutsch,  Englisch,  Französisch,  Rechnen,  Schreiben,  Zeich- 
nen, Singen  und  Turnen,-  für  die  erste  Classe  aufserdem  abwechselnd 
Litteratorgeschichte  oder  Mythologie  Unterrichtsgegenstände.  Die  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  ist  mit  Ausschlufs  des  Turnens  I :  S?,  II :  dO, 
III:  26,  IV:  28,  V:  30.  Ein  Programm  wird  von  der  AnsUlt  nicht 
ausgegeben  und  es  erschienen  Michaelis  nur  Scholnachrichten.  [Bing.] 
LiEGNiTZ.  Am  dasigen  Gymnasium  erschien  Ostern  1863  im  Pro» 
gramm  eine  Abhandlung  vom  Oberl.  A.  Gobel:  de  Trome /udo  (28  S« 
mit  einer  Figurentafel). 

MAniENWERDER.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  bisherige 
Lehrer  am  r.  Conradischen  Institut  zu  Jenkau,  G.  E.  Henskcy  als 
ordentlicher  Lehrer  berufen. 

Neuss.  Als  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  wurden  berufen 
und  bestätigt  die  Candidaten  des  hohem  Schulamts  J.  Hemmerling 
und  Dr.  J.  Poeth. 

Nevstrelitz.  Das  LehrercoIIegium  des  Gymnasium  Carolin  um  (s. 
Bd.  LXV  S.  229)  erfuhr  im  Schuljahre  Ostern  1852^53  keine  Ver- 
änderung. Die  Schulerzahl  betrug  i&8  (im  2.  Sem.  I:  11,  11:  17,  Uli 
28,  IV:  32,  V:  70).  Abiturienten  Ostern  1852:  2,  Mich.  1.  Im  Jah> 
resb^'icht  ist  enthalten:  Milarch:  Üeber  Jacob  Böhm  aU  Begrün- 
der der  neuem  Religionsphilosophie,    Erste  Abtheilung  (21  S.  4). 

Kaiserstaat  Oesterreich.    Das   12.  Heft   der  Zeitschrift  für  die 
österreichischen    Gymnasien   enthalt    statistische  Tabellen   über  das 
SchuHahr  18dl — 52,   welche  wegen   der   Uebersichtlichkeit  und  Ge^ 
nanigkeit,  mit  der  sie  gearbeitet  sind,  für  musterhaft  gelten  mnfsen. 
Je  mehr  sich  die  Verhältnisse  in  jenem  Lande  neugestaltet  haben,  um 
so  willkommener  wird  denen,  welche  den  Werth   solcher  statistischen 
Notizen  zu  schätzen  wifsen ,   die  Mittheilung  des  wichtigsten  daraus 
sein.     Im  allgemeinen  zeigt  sich  zuerst  in  dem  Lehrerstande  ein  wenn 
auch  nicht  auffallendes  Fortschreiten ,  indem  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  gegen  das  vorhergehende  Schuljahr  sich  um  10  vermehrt,  die 
der  Snpplenten  um  3  verringert  hat.    Die  Zahl  der  weltlichen  Lehrer 
zeigt  sich  im  Wachsen,  indem  die  der  Directoren  um  2,  der  ordent- 
lichen Lehrer  um  12,   der  Nebenlehrer  um  5  gestiegen  Und  nur  bei 
den   Snpplenten    eine  Minderung   um   8  eingetreten,  welches  letztere 
Verhältnis  durch  den  Eintritt  in  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  sich 
erklart.     Im  allgemeinen  hat  sich  die  Zahl  der  Schüler  verringert  und 
zwar  in  den  Kronländem,  fiber  welche  genaue  Notizen  vorlagen,  um 
1434,  was  wohl  nicht  allein  in  den  gesteigerten  Anforderungen  an  die 
Gymnasien,  sondern  auch  in   der  erhöhten   Fürsorge  für  den  techni- 
schen und  Realunterricht  seinen  Grund  hat;  indes   ist  das  Verhältnis 
der  Gymnasialschüler  zu  den  Einwohnern  mannlichen  Geschlechts  im- 
mer noch  ein  günstiges  zu  nennen,  da  mit  Ausnahme   der  ungarischen 
Lander  und  Lombardo-Venetien  das   mittlere  Verhältnis  1  :  376^377 
(das  grofste  in  Tirol  1  :  234,  das   niedrigste   in  Istrien  1  :  648)  ist. 
In  der  Voraussetzung^  dafs  ein  Ueberblick  über  die  bestehenden  Au- 
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stalten  ritUn  nicht  nnerwinscht  sein  werde,  erwilmen  wir:  Nied«r- 
osterreich  hatte  in  9  Gymnasien  (Wien  akad.,   sa  den  Scbetten,  Jo- 
sephstadter  jind  Theresianisches,  Krems,  Mellr,  Wiener  Neustadt,  Honi, 
welches  jedoch  wegen  so  Mringer  Schulenahl  für  das  1852  beginnende 
Schuljahr  geschlofsen  wurde,  und  Seitenstetten)  143  Lehrer  (48,  dar- 
unter 1  Director,  weltlich)  und  1916  Schüler  (darunter  243  PriTati- 
sten  und   1754  röm.  Katholiken;  die  bei  weitem  überwiegende  Zahl 
über  15/17  Deutsche),  Oberosterreich  in  2  Gymnasien  (Linz  u.  Krems- 
munster)  37  L.   (11  weltl.)  und  540  Schuler  (5  Prirat.  fast  alle   ka- 
tholisch  und  deutsch):  Salzburg  in  1  (Salzburg)  22  L.   (13,  darunter 
der  Director  weltl.)  und  286  Seh.  (3  Priv.,   alle  katholisrh   und   281 
deutsch),  Tirol  und  Voralberg  in  8  G.  (Innsbruck,  Hall,  Brtxen,  Bo- 
zen,  Meran,  Trient,   RoTeredo  und   Feldkirch)    108  L.  (22  w.)  und 
1171  Seh.  (153  PriTat.,  alle  kathol.,  und   nur  4  jud.,  das  ilalieni^he 
Element  Terbält  sich  zum  deutschen  wie  7  :  10,5),  Steiermark  in  4  G. 
(Gratz,  Marburg,   Cilli  und  Judenburg)  54  L.   (33,   darunter  i  Dir. 
weltlich)  und  8o2  Seh.  (96  Privat.,  die  grofse   Mehrzahl  kathol.,  611 
Deutsche  auf  221   Slowenen),  Kamthen   in  2   Gymnasien  (Klagenfurt 
und  St.  Paul)  27  L.  (5,  darunter  1  Dir.  weit.)  und  261  Seh.  (4  Priv., 
alle  bis  auf  2  kathol.,  auf  179  Deutsche  77  SloYenen),   Krain  in  2  G. 
(Laibäch  und  Neustadtl)  30  L.  (14,  darunter  1   Dir.  weltl.)   und  507 
Seh.  (7  Prit.,  alle  ohne  Ausnahme  kathol.,  auf  368  Slovenen  161  Deut- 
sche), Triest  in  1  G.  18  L.  (16,  darunter  der  Dir.  weltl.)  und   134 
Seh.  (21  Priv.,  119  Kath.,  69  ital.,  32  Slov.,  31  DenUche),  Görz  in 
1  G.  19  L.  (Dir.  und  15  w.)  und  242  Seh.  (17  Priy.,  129  Slov.,  101 
Ital.,  11  D.),  Istrien  in  '1  G.  (Capo  d'fstria  und  Plsino    oder   Mitter- 
burg) 12  L.  (darunter  nur   1   w.)  und   179  Seh.  (8i  Pri^.  nur  1  D. 
und  nur  1  Nichtkath.),  Dalmatien  in  3  G.  (Zara,  Spalato  and  Ra- 
gusa) 41  L.  (16  w.)  und  447  Seh.  (67  Prir.,   das  illyrische   und   iu- 
lienische   Element   standen    sich    gleich ,    das   deutsche   war  aufserst 
schwach),  Böhmen  in  2*2  G.  (3  in  Prag.  Budweis,   Königgrätz,  licin, 
Leitomisehl,    Eger,    Neuhaus,  Pisek,  Pilsen,    Reichenau,  Leitmeritz, 
Klattan,   Jungbunzlau,    BÖhmisch-Leippa ,  Deutschbrod,  Saaz,  Bräx, 
Komotau,  Brauoau  und  Schlackenwerth,  von  welchen  das  letzte  we- 
gen Mangels  an  Schülern  geschlofsen  wurde)  287  L.  (123  w.,  darunter 
5  Dir.)  und  5059  Seh.  (238  Priv.,  4637  Kath.  und  386  Jud.    Auf  2668 
Cech.  2200  Deutsche),  Mähren  in  8G,  (Brunn,  OJmiitz,  Iglau,  Znaim, 
Nikolsburg,   Krerosier,    Straznic   und  Mährisch-Trubau)    105  L.   (52, 
darunter  3  Dir.  w.)  und  1852  Seh.   (50  Priv.,  1691   Kath.,   386  Jud. 
Auf  848  DeuUche  391  Cech.  und  413  Slav.),  Schlesien  in  3  G.  (2,  wo- 
von 1  evang.  in  Teschen  und   1  in  Trepp  au)  41  L.  (28  w.)  und  787 
Seh.  (30  Priv.,  580  Kath.,  145  Luth.  und  26  Ref.    Auf  413  D.  141  Si^ 
94  Cech.,  78  Polen),  Galizien   in  12  G.   (2  mit  poln.  Parallelclassea 
in  Lemberg,  Przem^sl,  Stanislawow,  Buczacz,  Sambor,  Tarnow,  Tar- 
ttopol,  Raezcow,  Brezan,  Sandec,  Bochnia  und  Krakau)   197  L.  (150, 
darunter  11  Dir.  weltlich.)  und  3741  Seh.  (165  Priv.,  2334  rom.  und 
1136  griech.  Kathol,),  Bukowina'' in  I  G.  (Czernowitz)  20  L.  (16,  wor^ 
.  unter  der  Dir.  w.)   und  376  Seh.   (17  Priv.).     In    Ungarn  hatte  der 
Prefsburger  Dbtrikt  9  katholische  Gymnasien  in  Prefsburg,   Neutra, 
Schemnitz,  Tirnau,    Trencsin,  Kremnitz,   Neusohl,  Levenz   und  Ko^ 
morn,  4  evang.  mit  Ocifentlichkeitsrecht  in  Prefsburg,  Modern,  Liptd- 
Szt-Miklös  und  Tnröc-Szt-Mirton,  5  ohne  Oeffentlichkei tsrecht  in  Lo- 
soncz.  Neusohl,  Kremnitz,  Schemnitz  und  Komoro,  der  Oedeoburger 
10  katholische  in  Oedenburg,  Funfkirchen,   Raab,  Steinamanger,  Ka- 
posvir,    Grofskanischa,    Weszprim,    Pipa,  Kezth^ly  und  Guus,  ein 
evangel.  mit  Oeffentlichkei tsrecht  Ober-Schutzen ,  ohne  solches  in  Oe- 
danburg,  Päpa,  Gnns,  Kovago-Eors  und  Csurgo,  der  Pesl-Ofener 
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Difltrikt  14  katholwche  mit  Oeffeatlicbkeitarechty  Pestb,  Ofen,  StaU- 
weiTflenborg,  Gran,  TotU,  Brian ,  Szesedin,  JAssber^ny,  F^legyhazay 
Waiczen,  MukoIcK,  Kecsk^met,  Ssolnok,  Kälocsa,  und  1  obne  Oeffent* 
lichkeiurecht  Gyöngyös,  4  evang.  mit  Oeffentlichkeitsrecbt  in  Pesth, 
Knn-8zt-Mlklo8 ,  Kecsk^met  und  N.  Kun-Karcxag-Ujasaläs,  von  denen 
da«  letztere  wegen  zu  geringer  Scbülerzahl  gescbloCien  wurde,  obne 
Oeffentiicbkeiiarecht  7,  Miskolcz,  Hold-Mezo-Väsarhely,  Nagy-Kuo-Kis 
Ujsbaläs,  Tnrkeve,  Nagy-Koros,  Kis-Kon-SzAläa  und  Mezo-Tur;  der 
Kaachaaer  Distrikt  8  katb.  Lentscbao,  Kaacban,  Rosenan,  Ungb^ir, 
Sitor  AIja  Ujhely,  Szigetb,  Bartfeid  und  Eperiea,  8  evang.  mit  Oef- 
fentlicbkeitsrecht,  Lentacbau,  Siroa  Patak,  Szigetb,  K^märk,  Epe- 
riea, Roaenau,  Oagyän  und  Rima  Szombat  und  2  ohne  ofTentl.  Recht 
Szikazö  und  Gomor;  der  Grofswardeiner  Distrikt  endlich  7  katholische 
Grofswardein ,  Arad,  Sathroir,  Belenyes,  Debreczm,  Nacy-Banya, 
Nagy-Kiroly,  3  erang.  mit  Oeffentlichkeitsrecbt,  Szarvas,  Debreczin 
undSzalonta,  von  welchen  indes  das  letztere  in  ein  Unterrealgymna* 
sinm  yerwandelt  wurde,  und  9  ohne  Oeffentlichkeitsrecbt,  Grofswarw 
dein,  Derecske,  Hajdu  Szoboszlö,  Mako,  Diöszeg,  Kalo,  Szathmir, 
Boszormeny,  Nana  und  Bekes.  An  65  Gymnasien,  über  welche  Nach- 
richten zu  Gebote  standen,  waren  572  Lehrer  und  9678  Schuler.  Die 
Woiwodschaft  zählte  in  6  Gymn.  (TemesyAr,  Grofs-Becskerek,  Baia, 
M.  Tberesiopel  und  Neu-Werbacz)  42  L.  und  516  Seh.,  Croatien  und 
SlaTonien  in  5  G.  (Agram ,  Varasdin ,  Poseg ,  Essegg  und  Pinme ;  Ton 
Karlatadt  mangelten  Notizen)  48  L.  und  632  Seh.,  die  Militärgrenze 
in  3  G.  (Zengg,  Vincoyce  und  Karlowitz)  29  L.  mit  322  Seh.  Sie- 
benbürgen bat  5  romiscb-katbol.  G.  zu  Klausenburg,  Hermannstadt, 
Marosyasarh4iy,  Kronstadt  und  Udyarbely,  ein  griech.-kath.  in  Bla- 
aendorf,  8  lutherische  in  Hermannstadt,  Kronstadt,  Bistritz,  Scbäfs- 
barg,  Mediasch,  Szäszyäros,  De^s  und  Zilab,  ein  reformiertes  in 
Kezdi-Vä«Arhely  unTl  2  nnitarische  in  Sz^kely-Kerasztur  und  Thorda. 
Von  3  mangelten  die  Nachrichten.  Die  übrigen  zählten  149  L.  und 
1638  Seh.  In  Lombardo-Venetien  war  die  Organisation  noch  nicht 
Tollstandig  genug  durchgeführt,  um  übersichtliche  und  genaue  Notizen 
%n  geben.  Wir  fugen  hinzu,  dafs  mit  der  Verminderung  'der  Schüler- 
sahl  auch  fast  durchgängig  eine  Verminderung  der  Ueberfullung  in  den 
Classen  eingetreten  war.  Die  Strenge  der  Maturitätsprüfungen  er- 
weist sich  daraus ,  dafs  in  den  zuerst  genannten  Kronländern  yon  1352 
nur  953  approbiert  wurden,  in  den  übrigen  ron  Ungarn  an  yon  632 
nur  526.  Rncksicbtlicb  des  Studiums  entschieden  sich  31%  für  Theo- 
logie, 43%  für  Jurisprudenz,  13%  für  Medicin,  6%  für  die  bistor.^ 
pbilolog.,  4%  für  die  mathematisch-physikalischen  Studien,  3%  für  an- 
dere Lebenswege,  und  zwar  dayon  die  Hälfte  für  Technik.  Die  Ein- 
nahmen der  Gymnasien  hatten  sich  trotz  der  Verminderung  der  Schüler- 
saiii  erhobt.    Die  Aufnahmetaxen  waren  zwar  yon  11628  fl.  anf  11406 

Sefallen,  das  Schulgeld  jedoch  yon  63457  auf  95047  fl.  gestiegen.  Wahi^ 
nft  erquicklich  ist  aber,  dafs  seit  1850  bis  zum  Scblnfs  des  Schul- 
jahrs 1851  trotz  der  yoransgegangenen  Kriegsjahre  und  obne  dafs  den 
übrigen  Anstalten  nicht  die  gleiche  Pflege  zu  Theil  geworden  wäre, 
den  Gyouinsien  ans  nicht  öffentlichen  Fonds  zu  Theil  Vnrden  203821  fl. 
Capitniien,  65587  fl.  jährliche  Beitrüge,  27172  fl.  Natnrleistungen  nnd 
10259  fl.  labrl.  Leistungen.  Die  letztem  Beiträge  repraesentieren  als 
Zinsen  ein  Capital  yon  1696935  fl.  In  der  That  ein  ISbilcber,  die 
Werthaehntznng  der  hohem  Bildung  bekundender  Eifer. 

Oldenburg.  Das  Gymnasium  (s.  Bd.  LXI  S.  431)  bestand  Ostern 
1853  aus  dem  flector  Prof.  Greyeru«,  Conreetor  Bartelmann,  den 
CoUab.  Hage  na,  Dr.  Lnbben,  Mathematieus  Dr.  Tenme,  Arena, 
Dr.  Lann  (besonders  für  neuere  Sprachen)  und  diem  Lehrer  Andrea- 
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Ben.  Den  Religionsunterricht  ertheilt  in  Prima  nnd  Secnnda  der  Hof- 
prediger Wallroth,  im  Zeichnen  nnterrichtet  Willers,  im  Sin- 
gen Grofse,  im  Turnen  Mendelssohn.  Wahrend  des  vorausge- 
gangenen Wintersemesters  war  statt  des  erkrankten  Conrectors  Bar- 
teimann  der  Hilfslehrer  Ramsaner  der  Anstalt  beigegeben.  Die 
Schulerzahl  betrug  inl:  11,  11:19,  111:17,  IV:  16,  V:  13,  Sa. 76.  Um 
Mich,  yerliefsen  1,  um  Ost.  5  Primaner  die  Schule.  Das  Programm 
enthalt:  Arens:  I7eBcr  die  reUeione  Erziehung  des  platonischen  StaaU- 
bürgers  nach  Plato  de  rep.  377— 392  (29  S.  8);  s.  oben  S.  196.  Als  An- 
schlufs  an  dasselbe  ist  die  Ahschiedarede  des  Prof.  Greverus  an  die 
abgehenden  Schüler  zu  betrachten  (14  S.  8),  zugleich  Worte  des  Ge- 
dächtnisses an  den  Terstorbenen  Grofsherzog  Paul  Friedrich  August 
enthaltend  und  den  Wahlspruch  'frisch,  froh,  frei,  fromm'  behandelnd. 
—  Von  der  hohem  Bürgerschule  war  Michaelis  1852  der  Lehrer  Tho  I  e 
ausgeschieden  und  in  seine  Stelle  Dr.  Gidionsen,  früher  sechster 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Plensburg,  getreten.  Die  Frequenz  betrag 
2M)  (höhere  Bürgerschule:  131,  1:  9,  II:  25,  Hl:  33,  IV:  43,  V:  55, 
Vorschule:  119,  I:  35,  II:  44,  III:  42).  Das  Programm  enthalt  eine 
Abhandlung  vom  Rector  Brei  er :  Das  phonetische  Mphahet  (22  S.  8) 
und  am  Schlufse  von  demselben  einige  kräftige  dankbare  Worte  zur 
Erinnerung  an  den  verstorbenen  Grofsherzog.  [Bing.] 

*  Osnabrück.  Im  Laufe  des  letztverflofsenen  Schuljahres  verlor  das 
evangelische  Gymnasium  den  Lehrer  der  Sexta  Nolte,  welcher  Pfar- 
rer in  Alfeld  wurde.  Ihn  ersetzte  als  Hilfslehrer  der  Candidat  Lud* 
wig  Stamm  er.  Auch  der  Candidat  Stüve  fuhr  fort  an  der  Anstalt 
zu  unterrichten.  Ostern  1852  betrug  die  Schülerzahl,  nachdem  7  Pri- 
maner zur  Universität  übergegangen  waren,  206  (I:  9,  II:  19,  III:  48 
(25  Hum.  23  Real.),  IV*:  2-?,  IV»»:  40,  V:  28,  VI:  40),  Michaelis  209 
(I:  9,  II:  17  (5  Real.),  111:  46  (25  Real.),  IV-:  24,  IV«>:  39,  V:  30, 
VI:  40).  Die  Realclassen  waren  bis  Otitern  1853  mit  Quarta  und  Ter- 
tia verbunden,  wurden  aber  seitdem  neben  Tertia  und  Secunda  ge- 
stellt, während  gleichzeitig  die  Quarta  eine  Trennung  in  2  Abtheilun- 
;en  erfuhr.  Ostern  1853  wurden  3  Abiturienten  zur  Universität  ent- 
lafsen.  Das  Programm  enthält  vom  Conr.  Meyer  das  erste  Viertel 
von  einem  Calendarium  et  necrologium  eccleaiae  cathedralis  Osnahru- 
gensis  (64  S.  8),  wovon  das  Ganze  im  vierten  Jahrgange  der  Mit- 
theilungen  des  Osnabrücker  historischen  Vereins  erscheinen  soll. 

[Bing.] 
OvERYSsCRE  bei  Brüssel.    Am  29.  Juni  ward  hier,  an  seinem  Ge- 
burtsorte, das  dem   grofsen  Philologen  Justus  Lipsius  errichtete 
Denkmal  enthüllt. 

Ratzeburg.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be* 
ateht  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Zander,  dem  Rector  Bo- 
ber tag,  dem  Conrector  Dr.  Aldenhoven,  dem  Subrector  Dr. 
Frank,  den  Collaboratoren  Hornbostel  und  Vieth,  dem  Lehrer 
Tieck.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  im  Schulj.  1852—53:  92  (I:  S, 
II:  8,  III:  14,  IV.*  23,  V:  39).  Zur  Universität  giengen  Michaelis 
1852  4  Primaner.  Das  Ministerium  für  Holstein  nnd  Lanenburg  iMt 
den  Lehrern  die  Befreiung  ihrer  Söhne  vom  Schulgelde  durch  eine  Ver* 
Ordnung  verweigert.  Das  Programm  enthalt  vom  Director  Prof.  Zan- 
der: Andeutungen  sur  Creeehichte  des  römischen  Kriegswesens,  Dritte 
ForUetzung  (3ö  S.  4);  s.  oben  S.  197.  [Bing.] 

ScHLEUHiHGEN.  Nachdem  am  11.  Aug.  1852  der  Oberlehrer  Vr, 
Merkel  am  Gymnasium  suspendiert  worden  war,  wurde  zu  dessen 
Vertretung  der  Dr.  Henckel  aus  Magdeburg  berufen.  Die  Schuler- 
uhl  betrog  im  Wintersemester  1852—53:  115  (l:  21,  II:  17>  UI:  16, 
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IV:  27,  V:  34).  Ostern  1853  fieagen  5  xur  Unirersitat«  Dem  Jah- 
resberichte geht  voraus:  Voigtland:  Üeher  die  ethischen  Tenden- 
men  des  platonischen  Staates  (19  S.  4). 

ScHWEiDNiTZ.  Die  daroh  den  Tod  des  Pror.  Brackner  am  Gym- 
naBiom  erledigte  Lehrerstelle  (s.  Bd.  LXVII  S.  606  ff.)  wurde  nach 
der  Wahl  des  Magistrate  durch  Ascension  der  übrigen  Lehrer  besetst» 
Die  Schulerzahl  betrog  in  dem  Ostern  1853  abgelaufenen  Schuljahre 
274  (I:  26,  II:  aU  HI:  51,  IV:  71,  V:  56,  VI:  40).  Das  Programm 
enthält  vom  Conr.  Dr.  F.  J.  Schmidt:  Quaesiionum  eurtianarum 
F.  I  (18  S.  4)«  Nachtraglich  erwähnen  wir  als  zu  der  Bd.  LXVII 
8.  496  berührten  Feieriichkeit  erschienen  F.  J.  Schmidt:  Geschichte 
der  Begründung^  des  Protestantismus  in  Schweidnit9  und  der  Schick- 
Male  der  daselbst  errichteten  evangelischen  Friedenskirehe  (79  S,  8). 

Schwerin.  Am  4.  Aug.  1863  feiert  das  Gymnasium  Fridericia- 
imm  sein  öOOjahr.  Jubilaenm.  Als  Hinweisung  darauf  ist  erschienen; 
Wez:  Zur  Geschichte  der  Schweriner  Gelehrtenschule  (88  S.  4). 

Siegburg.  Am  dasigen  Progymnasium  wurde  der  Candidat  F.  G« 
Hnmperdink  als  zweiter  Lehrer  angestellt. 

Venedig.  Abbate  N.  Concina,  Dr.  phil.,  Lycealprofessor  und 
proTisor.  Director  des  k.  k.  Lycealgymnasiums  di  Santa  Catterina,  ist 
zum  wirklichen  Director  dieses  Gymnasiums  ernannt. 

Weilburg  [s.  Bd.  LXV  S.  119].  Anfser  dem  Bd.  LXV  S.  445  be- 
richteten Tode  des  Prof.  Mencke  und  der  Bd.  LXVI  S.  211  gemel- 
deten Wiederbesetzung  Ton  dessen  Stelle  durch  Conrector  St  oll  aus 
Hadamar  kam  wahrend  des  Schuljahrs  1862 — 53  keine  Veränderung  im 
Lehrerpersonal  vor.  Die  Schulerzahl  betrug  wahrend  des  Schuljahres 
145,  am  Schlufs  desselben  137  (T:  19,  II:  7,  III:  13,  IV:  17,  V:  21, 
VI:  22,  VII:  20,  VIII:  18);  zur  Universität  wurden  Ostern  1853  13 
Primaner  entlafsen.  Die  Abhandlung  des  Osterprograrams  1863  ist  Ton 
Prof.  Schenck  verfafst:  Monographie  der  geselligen  Wespen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Nassauischen  Species  (24  S.  4),^auf 
die  wir,  da  unsere  Jahrbücher  schwerlich  ausfuhrlicher  darauf  zurück- 
kommen werden,  doch  nicht  Terfehlen  wollen  die  Freunde  der  Ento- 
mologie besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Weimar.  Dem  die  Zeit  von  Ostern  1849  —  Ostern  1863  behan-v 
delnden  Jahresberichte  über  das  Wilhelm-Ernstische  Gymnasium  ent- 
nehmen wir,  dafs  dasselbe  Tom  1.  April  1860  an  unmittelbar  unter  das 

11.  Departement  des  Staatsministeriums  gestellt,   durch   Rescript   vom 

12.  Oct.  1852  aber  die  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht  dem  Ober- 
kirchenrathe  und  zwar  dem  Kirchenrath  Dr.  Dittenberger  nbertra- 

fen  ward.  Der  Curator  der  Uniyersitat  Jena  Staatsrath  Dr.  See- 
eck ward  unter  dem  19.  Febr.  1863  mit  der  Visitation  des  Gymna- 
siums beauftragt.  Im  LehrercoUegium  trat  eine  Veränderung  ein,  in- 
dem unterm  20.  Not.  1850  der  Prof.  Dr.  H.  W.  Vent  die  nachge- 
suchte Pensionierung  erhielt  und  in  Folge  davon  Prof.  Dr.  Putsche 
und  Prof.  Dr.  Lieberkuhn  in  den  Ordinariaten,  der  schon  am  24.  Juni 
1849  zum  Prof,  ernannte  Collaborator  Dr.  Trobst  aber  in  eine  or- 
dentliche Lehrstelle  aufrückte.  Dr.  Lothholz  wurde  zum  ersten  Col- 
laborator, 1.  Jan.  1862  mit  Beilegung  des  Professortitels,  zum  zwei- 
ten aber  der  bisher  an  einer  Privatanstalt  in  Jena  beschäftigte  Dr.  A. 
Sehn  hart  ernannt.  Der  Lehrplan  erfuhr  in  Folge  davon  einige  Ver- 
befserungen,  indem  die  beiden  Abtheilungen  von  Secunda  in  den  drei 
griechischen  Stunden,  welche  sie  bisher  gemeinschaftlich  hatten ^  ge- 
trennt wurden,  ferner  in  Unterqnarta  die  drei  griechischen  S^t^^  " 
ganz  aufgehoben ,  die  lateinischen  von  8  auf  9  vermehrt |  '* 
aber  in  Oberquarta  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  toii 
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erhöht  WQrd«.  Der  Osteni  1861  eingeführte  Plan  fSr  den  Religions- 
unterricht ist  folgender :  in  IV  2  Standen  Bibelknnde  (Geschichte,  Bin- 
leituDg,  Lesen),  1  desfl,  Katechismus  (im  Sommer  das  1.,  im  Winter 
das  3.  and  3.  Hanptstuclc) ,  in  III  im  S.  Geschichte  von  Glaubenshel> 
den  (als  Einfahrang  in  die  Geschichte  des  Christenthums) ,  im  W.  das 
4.  and  5.  Hauptstüclc  and  Bibellesen;  in  II  2  St.  and  xweijähr.  Convs 
nach  Hagenbachs  Leitfaden.  1.  Sem.  Prolegomena  und  Einleitung  in 
das  A.  T,  2.  Sem.  Einleitung  in  das  N.T.  and  das  Leben  Jesu,  3.  und 
4.  Sem.  knne  Uebersicht  der  Kirchengeschichte;  in  1(2  St.  2|.  Cara.)> 
christliche  Sitten-  and  Glaubenslehre  nach  Hagenbaehs  Leitfaden. 
Unter  dem  5.  April  1851  wurde  der  Gesangunterricht  nnter  die  re- 
gelmafsigen  und  obligatorischen  Unterricbtsgegenstande  aufgenommen 
und  dem  spater  xum  Musikdirector  ernannten  Hofpianisten  Montag 
übertragen.  Ueber  die  Schfilerxahl  finden  sich  folgende  Notisen: 
Ostern  18^9  Sa:  186.  Schlafs  des  Jahres:  163.  Abitur.  16.  Ostern 
1850  Sa.:  188  (IV«»:  10,  IV-:  30,  III«»:  27,  III*:  23,  U»»:  23,  II«:  26, 
]»:  27,  I*:  23).  Schlafs:  142.  Abitur.  21.  Ostern  1851  Sa.:  166 
VP:  10,  IV«:  14,  im:  29,  HI«:  22,  IP»:  V\  IP:  18,  I«>:  28,  I*:  26). 
Schlufs:  127.  Abitur.  25.  Ostern  1852  Sa.:  170  (IV»»:  13,  IV*:  16^ 
IIP:  29,  III-,  26,  n»»:  26,  IP:  18,  P:  20,  P:  26)  Schlufs  131.  Abit. 
26.  Der  Jahresbericht  enthalt  von  dem  Director  Hofrath  Dr.  H. 
Saappe:  Phüodemi  de  vitiU  Über  deeimu9.  Jd  voluminia  Hereula- 
nenais  exempla  Neapolitanum  et  Oxonienae  diatinxit  aupplevit  expU^ 
cavit  H.  S.  C34  S.  4).  Seit  1850  wird  ron  Seiten  des  Gymnasioms 
auch  wieder  zo  der  Feier  des  30.  October ,  des  Geburtstags  des  Grün- 
ders der  Anstalt,  Herzogs  Wilhelm  Ernst,  durch  ein  besonderes  Pro> 
gramm  eingeladen;  die  bis  jetzt  ausgegebenen  sind:  Prof.  Weber: 
de  Mereurio  praeeipuo  Germanorum  veterum  i{eo(1850);  Prof.  Kunze: 
einfache  und  leichte  Methode,  die  unbestimmten  Gleichungen  des  er- 
Mten  Gradee  mit  zwei  unbekannten  Zahlen  aufzulösen  (1851.  S.  diese 
NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  215  fiF.);  Prof,  Putsche:  JForte  der  Erinne- 
rung an  Johann  Friedrich  den  Grossmüthigen  (1852). 

WIEN.  Zu  wirklichen  Mitgliedern  der  kais.  Akademie  der  Wifsen- 
Schäften  sind  ernannt:  Director  K.  Ton  Littrow,  Hofrath  G.  Phi- 
lipps, Prof.  H.  Bonitz  in  Wien  und  Advocat  Dr.  P.  Kandier  in 
Triest;  zu  correspondierenden  Mitgliedern  im  Inlande  für  die  mathe- 
matisch-naturhistorische Classe  der  Prof.  der  Naturgeschichte  Fra;|jc 
Leydolt  am  polytechnischen  Institut  in  Wien,  Capitular  Adg. 
Reslhuber,  Dir.  der  Sternwarte  in  Krems,  und  der  k.  k.  Reichsgeo- 
log Dr.  C.  von  Ettings hausen;  für  die  philosophisch- historische 
Classe  der  Weltpriester  Dr.  Anton  Günther  und  der  k.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchivar  Fr.  Firnhaber  in  Wien;  zu  correspondie- 
renden Mitgliedern  im  Auslande  der  Conservator  des  kais.  franz.  Me- 
daillencabinets  Raoul  Rochette  in  Paris  und  Staatsarchivar  J. 
Mone  in  Carlsrnhe;  zum  Ehrenmitgliede  Prof.  J.  B.  Dnmas  in  Pa- 
ris. —  Aus  dem  Lehrkörper  des  Gymnasiums  der  k.  k.  theresia- 
nischen  Akademie  (s.  Bd.  LXV  S.  119)  waren  die  Mitglieder  He- 
liod.  Philipp,  Christin  Siegl,  Dr.  Qjlarc.  Jenisch,  J.  N. 
Neufser  und  der  Suppl.  Jos.  Krnmhaar  geschieden.  Die  noch 
anbesetzte  Lehrkanzel  der  Physik  im  Obergymnasium  verwaltete  der 
Akademiedirector  Dr.  H.  Demel  provisorisch.  Der  Lehrk5rper  be- 
stand demnach  am  Schlufse  des  Schulj.  1852  aus  dem  Dir.  Dr.  Ca- 
pe llmann,  Prof.  Dr.  H.  Suttner,  Prof.  J.  B.  Alb  recht,  J.  N. 
Lobpreis,  Lehrer  J.  Hradil,  F.  Mathia,  Sapplenten  Dr.  Bn« 
gelbert  Prangner,  Frz.  Stanc*k  und  AI.  Morawits.  Nett  er- 
nannt waren  die  Lehrer  Frz.  X.  Richter  (vorher  am  Obergyon.  in 
Bronn),  Dr.  J.  Winter  (vorher  am  Gymn.  sa  Znaim),  J.  Ptasch- 
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■  ik  (vorher  8«ppl«nt  in  Brnnn)  aiui  Dr.  A.  Grnseha,  Cooperator 
der  Pfarre  St.  Leopold.  Die  Scfaulenabl  betrog  am  ScbiafBe  des  Jah- 
re« 298  (I:  70,  11:  63,  III:  41,  IV:  31,  V:  33,  Vlil7,  VII:  27,  VIII: 
26).  Ueber  zwei  seit  der  Zeit  erfolgte  Anstellaiigeii  ist  Bd.  LXVI  8. 
214  and  LXVII  S.  605  berichtet.  Das  Prograarn  enthait:  Albrecht: 
Der  romi9^k€  Senat  (17  S.  4). 

Wiesbaden  [s.  Bd.  LXV  8.  227  f.l.  Aas  dem  LehrercoUeginm  des 
Gelehrtengymnasinms  trat  im  Laufe  des  Schuljahres  1852 — 53 
Conrector  Dietz  aus,  um  in  ein  Pfarramt  uberzugehn;  an  seine  Stelle 
trat  Collab.  Wagner  Tom  Paedagogium  zn  Dillenburg.  Der  erange- 
lische  Religionsunterricht  in  den  vier  obern  Classen  wurde  dem  Ca- 
plan  H.  Ch.  Kohler  übertragen.  Schfilenahl  168.  Ostern  1852  8 
Abiturienten.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1853  rom  Prorector  A. 
Sj>  i  e  fs :  Ueber  die  nttlich-religioie  Entwieklun/^  Goethes  bii  zum  Jahre 
1774.  (26  S.  4).  —  Das  Realgymnasium  wurde  von  128  Schalem 
nnd  6  Hospitanten  besucht;  Ostern  1852  waren  4  mit  dem  Zeugnia 
der  Reife  entlafsen  wor4en.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1853 
▼ora  Prof.  Dr.  Lndeking:  Die  neuromantitehe  Poeeie  der  Franzosen, 
(27  S.  4).  [Bing.] 

WoLFENBÜTTEL  [s.  Bd.  LXV  8.  443].  Um  Weihnachten  1852  ist 
aaa  daaigen  Gymnasium  Conrector  Buchheister  in  Rahestand  ver- 
setxt  nnd  statt  seiner  der  Cand.  Dr.  G.  Schafer  iura  CoJiaborator 
ernannt.  Aufser  den  angestellten  Lehrern  unterrichteten  während  des 
Schaljahres  1852 — 53  die  Candidaten  Leiste,  ron  Heinemann  nnd 
Jeep.  Die  Schnleraahl  betrag  am  Schlafs  desselben  Schnljahres  129 
(I:  11,  II:  20,  III:  33,  Wi  30>  V:35);  Abitarientcn  Mich.  1852  diner, 
Oatcm  1853:  2.  Das  Osterprogramm  1853  enthalt  eine  Abhandlnng 
des  Oberlehrers  Dr.  Jeep:  Valentme  Tod  und  Düntmere  Ürtheil  über 
diese  Seene  des  Faust  (ID  8.  4). 

Zerbst.  In  dem  LehrercoUeginm  des  herzogl.  Franciscenm  trat 
eine  Veränderung  insofern  ein,  als  Ostern  1852  der  Inspector  Seh  och 
in  das  Pfarramt  zu  Oranienbaum  übertrat.  Die  Inspectoren  Kind- 
scher  nnd  Schalle  ruckten  anfand  neu  angestellt  ward  der  Can- 
didat  Aug.  Kühne.  Die  Schnlenahl  betrag  während  des  Schaljahrs 
242,  Ostern  1853;  236$  ^in  Schuler  des  Gymnasiums  gieng  xur  Uni- 
Tersität  über.  Das  Paedagogium  hatte  64  Zöglinge,  die  höchstmög- 
liche Zahl.  Zu  dem  am  18.  nnd  19.  Mai  1853  anter  lebhafter  und  er- 
hebender Betheiligung  gefeierten  50)ähr.  Jubelfeste  sind  folgende  Schrif- 
ten erschienen:  Fried r.  Sintenls:  Zur  Geschichte  des  Zerbster 
Schulwesens  (66  8.  4);  Dir.  Dr.  C.  Sintenis:  Rede  am  ersten  Tage 
der  50;dAr.  Jubelfeier  (19  8.  4);  H.  Gädcke:  Festgruss  dem  her- 
amgUchen  Franeiseeum.  Gedicht  (21  8.  4),  endUch  die  fünf zigjährige 
Jubelfeier  des  herzogt.  Francisceums ,  ein  Gedächtnisblatt  für  nie 
Festgenofsen  (8  8.  4.  Von  W.  Cforte]). 


Todesfälle. 


Im  Anfang  des  Jali  starb  in  seiner  Vaterstadt  Landftberg  an  der  Warthe 
Dr.  Bdnard  Boas,  Heransgeber  Ton  Nachtragen  zu  Goethes  nnd 
Schillers  Werken. 

Am  S.  Jnli  m  Halle  der  bcrnhate  Minemlognnd  Geognost,  Oberberg- 
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rath  und  ordentl.  Prof.  an  der  UniTersitfit,  Dr.  phil.   and   med. 

Ernst  Friedr.  Germar. 
An  demselben  Tage  zu  Leipzig  der  Sabdiaconns  and  aurserordentliche 

Prof.  Dr.  ph.  Karl  Gastay  Kachle r,  früher  Lehrer  an   der 

Nicolaischnle  daseibat. 
Am  24.  Juli  zn  Wiesbaden  Dr.  Bd.  Du  11  er,  Verfttfier  mehrerer  po> 

polarer  historischer  Schriften. 


Erklärung. 

Rücksichtlich  der  Anzeige  ^on  Akens  Programm  Bd.  LXVI  S.  l&l 
erklärt  der  unterzeichnete,  obgleich  die  Redaction  durch  Aufnahme 
einer  ausführlichem  Darstellung  derselben  Materie  von  dem  Hrn.  Verf. 
in  das  Archiv  dasselbe  bereits  hinlänglich  bekundet,  dafs  seiner  Be- 
sprechung nur  ein  Terschiedener  wiTsenschaftlicher  Standpunkt  zu 
Grunde  gelegen,  ein  persönlicher  Tadel  weder  ausgesprochen  werden 
sollte,  noch  konnte.  Diettck. 


Berichtigung. 


Bd.  LXVn  S.  566  sn  Bnde  sollte  ea  heifsen:  antereasant  iat  fir 
den  Ref.  die  Notiz  gewesen,  dafs  die  beiden  germanischen  Sprachen 
durch  alle  Classen  hindurch  gelehrt,  die  beiden  romanischen  aber  für 
die  drei  obern  aufgespart  werden,  weil  der  dafür  anzugebende  Grund 
—  ein  Licht  wirft  auf  die  Forderung  yieler  in  Deotschland,  das  eng- 
lische Tor  dem  franzosischen  zu  lehren'  oder  wohl  gar  dies  durch  jenes 
ganzlich  zu  ersetzen.' 


Bekanntmachung. 

Die  vierzehnte  Versammlung  dentscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  wird  mit  höchster  Genehml- 
gong  In  den  Tagen  vom  28.  September  bis  1.  October  d.  J.  m 
Altenburg  stattBnden.  Das  nnterseichnete  Praesidiam  beehrt  sich, 
xn  derselben  alle  nach  den  Statuten  Berechtigten  ganz  ergebensi 
einzuladen,  nnd  erklärt  sich  gern  bereit,  Anfragen  und  Witaische, 
die  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  beziehen ,  enl- 
gegenzunehmen  und  zu  erledigen. 

Altenburg,  Halle  und  Poschwitz  bei  Altenburg,  im  Juli  1853. 
Foss.        Eckstein.        r.  d.  Gabeleniz. 


Kritische  BenrtkeilnngeiL 


Vergleickende  €hramma(ik  de»  Sanskrit^  Zendy  Griechischm^ 
LalemUchen^  UUhauischen^  AUslamscken^  Gothischen  und 
Deutschen  Ton  Franz  Bopp,  Berlin,  F.  Dommlerfl  Veriagshand- 
long.  Abth.  I.  1833.  Abth.  H/ 1835.  Abtb.  III.  1837.  Abtb. 
IV.  1842.    Abth.  V.  1849.    Abth.  VI.  1852.    1511  8.  4. 

Ueber  ein  Mensehenaiter  ist  verflofsen,  aeitdem  Franz  Bopp 
aii8  dem  Obereinstimmeoden  Conjagationssyatem  des  Sanskrit,  Grio- 
chischen,  Lateinischen,  Persischen  und  Deutschen  die  Urverwandt- 
sehafl  dieser  Sprachen  nachwies  (1817).  Es  war  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  Wilhelm  von  Hnmholdt  mit  seiner  ausgebreiteten  Kennt- 
nis nicht  blofs  der  indoeuropaeischen ,  sondern  auch  der  malayischen 
und  polynesischen  Sprachen  seinen  tiefsinnigen  Untersuchnngen  nach- 
gieng  ttber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbanes  und  das 
Verbfiltais  der  Sprache  zur  geistigen  Entwicklung  des  Menschenge- 
scblecbts,  die  in  der  Einleitung  zu  dem  erst  nach  seinem  Tode  ver- 
öffentlichten Werke  über  die  Kawispraohe  auf  der  Insel  Java  (1836)  nie- 
dergelegt sind.  In  deoselben  Jahren  erschlofs  Jacob  Grimms  deut- 
sche Grammatik  das  Verständnis  altdeutscher  Sprache  und  deutscher 
Hnndarten ,  das  Jahrhunderte  lang  geschlafen  hatte.  Diese  drei  Män- 
ner haben  den  Grund  gelegt  für  die  ganze  neuere  Sprachforschung, 
die  aus  Zergliederung  und  Vergleichung  der  Wörter  das  Leben  und 
Weben  der  Sprache  erkennen  will ,  wie  der  Naturforscher  mit  dem 
Seeiermefser  in  der  Hand  das  Leben  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  er- 
forscht, die  aus  der  sprachlichen  Verkörperung  des  Tons  zum  Aus- 
druck des  Gedankens  die  filteste  Urkunde  aber  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  ebenso  sicher  entziffert,  wie  der  Geolog  aus 
Erdschichten  und  Felsgeschieben,  aus  Versteinerungen  und  Nieder- 
scbligen  die  Geschichte  der  Erde  erkennt.  Mag  man  Grimm  den  Be- 
grflnder  der  historischen ,  Bopp  den  Schöpfer  der  vergleichenden  Gram- 
Buitik  nennen,  das  Zergliedern  und  Vergleichen  sprachlicher  Schö- 
pfungen ist  ihre  gemeinsame  und  eigentlichste  Thätigkeit,  und  wenn 
der  eine  Forscher  Sprachen,  der  andere  Mundarten  vergleicht,  so  sieht 
sich  das  so  fthniich  als  wenn  einer  mit  Zehnern,  der  andere  mit  Einem 
rechnet. 

Einem  Mutterhause  auf  den  Hochflachen  Asiens  entstammt,  das 
war  die  Spitze  von  Bopps  neuer  Lehre ,  haben  sich  jene  indoeuropaei- 
schen Schwestersprachen  unter  den  manigfachsten  Einflüfsen  eines 
Tielbewegten  Lebens  zam  Theil  anf  weiten  Wanderuagen  um  den  Erd- 
ball zwar  verschiedenartig  Entwickelt  und  verbildet,  und  die  Jahr- 
•tausende  haben  ihnen  die  gewöhnlichen  Altersschwächen  wie  Abneh- 
men der  ZeogUBgskraft,  Verkrftppelong  and  Abstumpfung  zugezogen; 
If .  AüM.  /.  Mir.  ».  AMf.  Bd.  LXVin.  Bß,  3.  15 
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aber  noch  liegt  in  ihren  regelmafsigen  wenn  auch  verwitterten  ZOgen 
die  sprechendste  Familienähnlichkeit  ausgeprägt  und  hat  sich  anf  Kind 
nnd  Enkelkind  vererbt,  die  noch  jetat  im  Hunde  der  Völker  leben. 
Dars  die  classische  Philologie  die  Sprachvergleichung  mit  Mistrauea 
und  Zweifel  empfieng ,  war  sehr  natürlich ;  drohte  doch  die  neugebo- 
rene jangere  Schwester  der  iltem  den  mahsam  urbar  gemachten  Ba- 
den unter  den  FQfsen  wegsnaiehn ,  indem  sie  ihr  zu  verstehn  gab :  ^  da 
bist  bisher  im  finstern  gewandelt,  ich  will  dich  erieuohten.'  Wenige 
trauten  anfangs  dieser  Stimme,  viele  verklebten  die  Ohren  dagegen 
wie  vor  Sirenengesang,  und  erst  gegen  Ende  der  zwanaiger  Jahre  be- 
ginnt auf  diesem  Felde  ein  regeres  und  vielseitigeres  Leben  zu  er- 
blahn.  Schaffariks  Geschichte  der  slawischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  (1827),  Potts  etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Sprachen  (1833),  die  erste  Abtheilunjg  von  Bopps 
vergleichender  Grammatik,  Graffs  althochdeutscher  Spraehschati 
(1834),  Fr.  Diez^  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  (1836.  36): 
das  waren  reiche  Früchte,  die  der  Geist  der  neuern  Sprachforschnng 
in  den  nächsten  zehn  Jahren  zur  Reife  brachte.  Wie  Pott ,  indem  er 
aber  den  reichen  Schatz  seiner  Sprachkenntnisse  mit  durchdringendem 
Geist  und  frischer  Laune  verfügte,  viele  Irwege  der  bisherigen  lateini- 
schen und  griechischen  Grammatik  nachgewiesen  hatte,  so  wandten  sich 
nun  treffliche  Kräfte  mit  dem  Rüstzeug  der  Sprachvergleichung  in  der 
Hand  auf  die  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  Lantlehre,  Wortbie- 
gungs-  und  Wortbildungslehre,  wie  MaxSchmidt,  Härtung, Ag. 
Renary,  Dttntzer,R.  Lepsins,Renfey,  Hoefer,Kahn,  TL 
Jacobi  und  andere,  natürlich  mit  sehr  verschiedenem  Erfolge.  Es 
ist  Georg  Curtius^  entschiedenes  Verdienst,  seit  den  vierziger  Jah- 
ren der  Sprachvergleichung  mehr  Popularität  bei  dem  Volk  der  Ge- 
lehrten verschaflft  zu  haben,  indem  er  nicht  nur  den  reichen  Ertrag 
der  Sprachvergleichung  klar  und  allgemeinfafslich  darlegte  und  ihr 
Verh&ltnis  zur  classischen  Philologie  abgrenzte  (*die  Sprachverglei- 
chung in  ihrem  Verhältnis  zur  classischen  Philologie.'  184ö),  sondern 
auch  in  eignen  Untersuchungen  den  thatsächlichen  Reweis  gab,  dafs 
diese  Sprachforschnng  nicht  gewillt  sei  die  besondern  Lautgesetze  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  anzutasten  und  auf  den  Kopf  zu 
stellen.  Am  lautesten  aber  haben  wohl  in  neuster  Zeit  zwei  That- 
sachen  für  die  Sprachvergleichung  gesprochen,  die  Entzifferang  der 
Keilinschriflen  und  der  Sprache  des  Darius  durch  Rurnouf,  Las- 
sen und  Rawlinson,  und  die  Erforschung  der  altitalischen  Dialekte 
durch  Lepsins,  Klenze,  Th.  Mommsen  und  vor  allen  durch 
Aufrecht  und  Kirchhoffs  gediegenes  Werk  über  die  umbrischen 
Sprachdenkmäler.  Seitdem  hat  sich  die  Sprachvergleichung  nicht  aar 
ein  eignes  Organ,  die  ^  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforscboag'9 
geschaffen,  aach  in  andern  gelehrten  Zeitschriften,  in  Grammatiken 
nnd  wihensehaftlichen  Werken  jeder  Art  wird  sie  jetzt  als  ebenbfir- 
tig  aagelafsen;  auch  anfserhalb  Deutschlands,  ihres  Geburtslandes,  ia 
Paris  und  London  hat  man  ihr  Lehrstühle  gebaut;  Zumpts  Grammatik 
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▼enagt  dem  Loeativ  nicht  lAoger  seine  Anerkennnng,  nur  Hr.  Prof. 
MadTiir  weist  diese  Bekanntschaft  noch  immer  stoU  ron  sich. 

Unbekflmmert  um  Anerkennen  und  Absprechen  hat  indessen  Bopp, 
wihrend  die  TOn  ihm  ansgestrente  Saat  aller  Orten  fröhlich  anfgieng, 
nnermndlich  fortgearbeitet  an  dem  grofsen  Bau ,  zu  dem  er  in  seinem 
Cottjngatiottssystem  den  Grnndrifs  entworfen  hatte.  Zwanzig  Jahre 
sind  bei  dem  Bau  Aber  den  Scheitel  des  ehrwttrdigen  Meisters  dahinge- 
gangen ;  die  vergleichende  Grammatik  ist  das  Ergebnis  eines  ganzen 
der  Sprachwifsenschaft  gewidmeten  Lebens.  Lfingst  sind  die  frahern 
Abtheilnngen  derselben  eingehenden  wie  oberflächlichen  Beurtheilnn- 
gen  unterzogen  worden;  jetzt,  da  es  vollendet  ist,  schickt  ea  sich 
wohl  das  ganze  Werk  noch  einmal  zu  fiberblicken.  Wer  wfirde  sich 
nieht  freuen,  den  Kölner  Dom  noch  einmal  vollendeten  schauen,  wenn 
er  den  halbfertigen  Bau  auch  schon  zehnmal  besehn  hat?  Die  naoh- 
stehende  Anzeige  bezweckt  demnach  eine  Zusammenstellung  und  Wfir- 
digung  der  grofsen  Ergebnisse  von  Bopps  vergleichender  Grammatik 
namentlich  für  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache. 
Ohne  es  zu  machen  wie  der  Zaunkönig,  der  sich  einbildete  höber  flie- 
gen zu  können  als  der  Adler,  weil  er  aus  dessen  Schwänze  aufflog, 
werde  ich  doch  nicht  umhin  können,  abweichende  Ansichten  geltend  zu 
machen.  Denn  es  mufs  jeder  j fingern  Generation  verstattet  sein  auf  dem 
Grunde  weiter  fortzubauen ,  den  die  filtere  gelegt  hat ,  und  jeder  Scha- 
ler mufs  wenigstens  danach  streben  es  in  einzelnen  Dingen  noch 
befser  zu  machen  als  der  Lehrer. 

Der  Gesichtskreis  des  grofsen  Werks  hat  sich  im  Verlauf  der 
Arbeit  selbst  Schritt  vor  Schritt  erweitert,  indem  aafser  dem  Altper- 
Bischen  auch  das  Altslawische,  weiterhin  auch  die  neuern  slawischen 
Dialekte ,  das  Keltische ,  das  Ossetische ,  ja  gelegentlich  auch  malayi- 
sehe  und  polynesische  Sprachen  in  den  Kreis  der  Yergleichung  mit 
den  schon  im  Conjugationssystem  berücksichtigten  Sprachen  hinein- 
gezogen sind.  Bedeutsam  greift  auch  erst  in  den  letzten  Abschnitten 
der  vergleichenden  Grammatik  das  Ergebnis  der  neusten  Forschungen 
fiber  die  Betonung  des  Sanskrit  in  die  Wortbiegungs  -  und  Wortbil- 
dongslehre  ein. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes,  fiberschrieben  *Schrift- 
andLautsystem'  behandelt  zunächst  das  Alphabet  des  Sanskrit, 
fiber  dessen  allmähliche  Entstehung  und  Vervielfältigung  seitdem  R. 
LepsiDs  (Palaeographie  als  Mittel  ffir  die  Sprachforschung.  1834)  neue 
und  Qberraschende  Aufschlfifse  gegeben  hat.  Ich  hebe  aus  dem  vor- 
liei^enden  Abschnitt  diejenige  Lehre  heraus,  die  ffir  die  Sprachfor- 
schung von  unermefslicher  Wichtigkeit  geworden  ist:  Bopps  Lehre 
vom  Vocalismus,  die  er  schon  frfiher  ausffihrlich  entwickelt  hatte 
in  seiner  Schrift  *  Vocalismus  oder  sprachvergleichende  Kritiken  über 
J.  Grimms  deutsche  Grammatik  und  GraflTs  althochdeutschen  Sprach- 
schatz mit  Begrfindung  einer  neuen  Theorie  des  Ablautes'  (Berlin 
1836).  Die  Hauptergebnisse  dieser  Lehre  sind  folgende. 

Das  Sanskrit  wie  das  Gothische  hat  nur  die  ursprfinglichen  drei 
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knrien  Vocale  a,  •%  «,  die  im  allgemeinea  den  lateiniBohen  ä,  r,  #Y, 
den  griechischen  a^t^  v  entsprechen.  Das  ä^  der  reinste  and  yolU 
kommenste  Vocal,  weil  bei  dessen  Aussprache  der  Luflstrom  am  un- 
gehemmtesten durch  die  Sprachorgane  wie  Lippen,  Zange  und  Gau- 
men ans  der  Brust  hervordringt ,  hat  sich  im  Sanskrit  am  unwandel- 
barsten bewahrt  9  in  den  verwandten  Sprachen  einerseits  sn  o,  seltner 
EU  tf,  andrerseits  su  e,  seltner  su  t  verfärbt.  Dies  ist  eine  Lautschwi^ 
chung,  weil  bei  der  Aassprache  von  o  und  «  durch  Znsammensiehnng 
der  Lippen,  bei  der  Aussprache  von  e  und  t  durch  Andrücken  der 
Zunge  gegen  den  Gaumen  der  ans  der  Brust  hervordringende  LvA- 
strom  geschwächt  ist,  der  bei  dem  Laut  a  frei  und  ungehemmt  aus- 
strömt. Man  kann  diese  weit  verbreitete  Vocalschwäohung  in  den 
Wurzeln  folgender  stammverwandter  Worte  der  indoenropaeisehen 
Sprachen  wahrnehmen: 

1^     r  i^ 


a  ^ 


CS 


«Q 


2   r  5. 


£>  — 


s- 


?t    1 

S        "»'S 


CS 


ö-  S-  a 
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Ffir  dieselbe  Vocalscliwichnng  in  Endungen,  sei  es  dafB  sie  der  Wort- 
bildung oder  der  Wortbiegnng  dienen,  werden  sieh  im  weitem  Ver- 
laaf  der  Anzeige  auf  Schritt  und  Tritt  Beispiele  finden ;  welchen  ver- 
schiedenen Einflorsea  eine  so  vielfarbige  Abschwichung  des  ursprQng- 
llcben  a  zntnschreiben  ist,  davon  wird  spSter  die  Rede  sein.  —  Der 
vierte  knrse  Vocal  im  Sanskrit,  der  r-Vocal,  in  lateinischer  Schrift 
gewöhnlich  r  bezeichnet,  ist  nach  Bopp  etymologisch  entstanden  aus 
der  Silbe  ar.  Lepsins  hingegen  zeigt,  dafs  das  Schriftzeichen  fär  den 
Consonanten  r  im  Sanskrit  Jüngern  Ursprungs  sei,  indem  ihm  wie 
den  erst  spfiter  entwickelten  Lingualen  oder  Cerebralen  die  nach 
links  geöffnete  Einrahmung,  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  das  Sanskrit 
wie  das  Griechische  einst  von  rechts  nach  links  geschrieben  wurde, 
fehlt,  und  weist  nach,  dafs  das  wesentliche  an  dem  Schriftzeiohen  des 
r  ein  blefses  Hikchen  ist  wie  die  Vocalzeichen.  Darans  schlieflit  er, 
da£i  das  skr.  r  frOher  nur  Vocal  gewesen  und  ar  nur  durch  VocaU 
Steigerung  aus  r  geworden  sei,  eine  Ansicht  der  alle  verwandten 
Sprachen  widersprechen.  Da  das  Sanskrit  überall  auf  der  höchsten 
Entwicklungsstufe  des  Vocalismus  erscheint,  so  mufs  man  in  Fällen, 
wo  die  Wurzeln  der  verwandten  Sprachen  ar  er  or  zeigen ,  auf  skr. 
ar  zurflckschliefsen,  also  z.  B.  für  tat.  /ero,  /brs,  gr.  9»i^a>,  ffogi^ 
ip^tQhqTi  skr.  hhar  als  die  volle  Wurzelgestalt  annehmen,  nicht  6Ar; 
ich  kann  daher  nur  glauben,  dafs  die  sanskritische  Schrift  r  wie  einen 
Vocal  bezeichnete ,  weil  er  stellvertretend  unter  bestimmten  lautlichen 
Bedingungen  als  solcher  erscheint  (vergl.  Falaeogr.  S.  40  ff.)* 

Die  Entstehung  der  langen  Vocale  und  Diphthongen  ans  den  kur« 
zen  gestaltet  sich  nach  Bopps  Lehre  durch  Zusammensetzung  folgen* 

,         ,  «4-0       i+i       «+ti     r-\'r     «+•     «+«       fl+r 

dermafsen:   -iL.. ,    -I. ,    _X- ,   -^i.  ,    ^,    -X_,     -^ 

ä  i  ^  r  6  6  ar 

a+a+i  ^  a+a+u  ^  a+a+r     ^.^^^  Erklärnngsweise  hat  den  Vor- 

äi  du  är 

zug  grofser  Durchsichtigkeit  und  Deutlichkeit.  Doch  was  zun&chsl 
die  Erklärung  der  einfachen  gedehnten  Vocale  ä  i  ü  r  anbetrifft,  so 
darf  man  sich  doch  diese  Zusammenstellung  nicht  äufserlich  und  me- 
chanisch vollzogen  denken,  etwa  wie  eine  Addition  1+1=29  denn 
ein  langer  Vocal  erfordert  nicht  blofs  mehr  Zeit  zur  Aussprache,  son- 
dern auch  von  vorn  herein  mehr  Luft  und  einen  kräftigem  Tonanschlag 
als  ein  kurzer,  ist  also  nicht  blofs  quantitativ  sondern  auch  qualita- 
tiv von  seiner  Kurze  verschieden.  Die  einfachen  Dehnvocale  stehen 
in  den  indoeuropaeischen  Sprachen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu- 
einander wie  die  ihnen  entsprechenden  Kürzen,  indem  skr.  I  und  ü  sich 
auch  in  den  verwandten  Sprachen  an  gleicher  Stelle  finden,  das  skr. 
d  aber  häufig  in  andern  Sprachen  zu  6  und  ö  gesunken  ist.  So  ent- 
spricht in  Wurzeln  und  Endungen  gr.  rj  und  a  einem  skr.  d;  das  Go- 
thische  hat  das  ä  ganz  eingebQfst  und  zeigt  nur  4  und  o  als  Vertreter 
desselben.   Man  vergleiche: 
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Ws.  md  (meliri)  ä  S  d 

skr.        mä-$a        goth.  mi-nöths    dingn.mö-^nadh 
altnord.  mä^-nadr    gr.      fi^v  nhd.  md-^tai 

akd.  md-nod  lat.  meiuts 
Wie  die  Grimmsche  Theorie  aber  die  Eotstehuiig  der  gotfaiachen  Vo- 
cale,  nach  der  goth.  d,  angs.  ne,  altnord.  ahd.  mhd.  d  ans  in,  goth. 
d^aos  ahd.  ua  zusammengewachaen  sein  soll  (Geschichte  der  deatschen 
Sprache  II  S.  843  ff.),  vor  jenem  sichern  Ergebnis  der  Sprachverglei- 
chung bestehn  will,  vermag  ich  nicht  abznsehn.  Ein  Bliok  aaf  die 
Doppelvocale  des  vorstehenden  Schemas  fahrt  uns  aaf  die  Boppsehe 
Lehre  von  der  Vocalsteigernng,  die  von  sehr  weitgreifender  Be- 
deutung far  die  vergleichende  Sprachforschung  geworden  ist.  Mittelst 
einer  Vocalsteigerung  durch  Vorschiebung  eines  ä  entsteht  im  Sans- 
krit in  bestimmten  Fällen,  wo  der  Bau  des  Wortes  es  verlangte,  ans 
t  ein  diphthongisches  ^,  aus  u  ein  diphthongisches  d,  z.  B.  p-mat  *wir 
gehen',  ^-mi(far  a+i-mt)  *ich  gehe%  bödh-d-mi  *ich  weifs'  Ton 
Wz.  hudh  (für  ba+udh-d-mt);  mittelst  einer  starkem  Vocalsteige- 
i^uttg  durch  Vorschiebung  eines  d  wird  dem  entsprechend  aus  i  at,  ans 
V  ttu;  die  einfache  Vocalsteigerung  heifst  im  Sanskrit  Guna  (d.  h. 
Tugend),  die  stärkere  Vriddhi  (d.  h.  Wachsthum).  In  denselben  Fftl- 
len  stellt  r  durch  einfache  Steigerung  sein  ursprflngliches  Vocalge- 
wicht  zu  ar  wieder  her,  und  hebt  'es  durch  verstärkte  Steigerung  zu 
dr,  das  mit  di  und  du  auf  ^iner  Gewichtstufe  steht.  Kurzes  a  bleibt 
in  den  Fällen  unverändert,  wo  •  und  ti  zu  d  und  d,  r  zu  ar  gesteigert 
wird,  hat  also  mit  den  schwachen  Steigerungsvocalen  gleiches  Lant- 
gewicht.  Mit  Recht  ist  bei  dieser  Lehre  die  Frage  aufgeworfen  wor- 
den, wie  denn  in  eine  geschlofsene  Silbe  ein  in  dem  Worte  gar  nicht 
vorhandenes  a  sich  einschieben  und  mit  dem  Wurzelvocal  verschmel- 
zen könne  (Hoefer:  zur  Lautlehre  S.  123  ff.  Jacobi:  Beiträge  zur  deut- 
schen Grammatik.  Berlin  1843).  Das  Ergebnis  der  scharfsinnigen  Un- 
tersuchungen Jacobis  über  diesen  Gegenstand  ist  kurz  folgendes.  Ein 
Diphthong  besteht  nicht  aus  zwei  Vocalen,  die  hintereinander  aus- 
gesprochen werden,  sondern  es  ist  nur  ^in  Vocal,  bei  dessen  Aus- 
sprache die  Sprachorgane  des  Mundes  aus  der  Stellung  6ines  Vocats 
in  die  eines  andern  abergehn.  Guna,  Vriddhi  und  Dehnung  sind  nichts 
als  die  Gewichtsvermehrung  des  durch  die  Etymologie  gegebenen  Vo- 
cals  bis  zu  dem  Minimum,  das  der  Bau  der  Wortform  verlangt  (S. 28). 
Ein  Gnnadiphthong  ist  also  der  durch  die  Fortbildung  oder  Wort- 
biegung bedingte  Uebergangsvocal  von  t  und  u  zu  a,  eine  nicht  voll- 
ständig durchgeführte  Steigerung  dieser  schwachen  Vocale  zu  dem 
vollkommensten  Vocal  a.  Die  Wz.  dvisch  ^hafsen'  z.  B.  zeigt  den 
Wurzelvocal  i;  die  leichte  Endung  der  ersten  Person  Sing,  verlangte 
aber  einen  Vocal  vor  sich  von  der  Schwere  des  a,  daher  zeigt  dvSsch- 
mi^ich  hafse'  den  Uebergangsvocal  iy  der  seinem  Ursprünge  nach 
gleich  ^,  seinem  Gewichte  nach  gleich  a  ist.  In  ähnlicher  Weise  ist 
ein  Vriddhidiphthong  wie  dt,  du  ein  Uebergangsvocal ,  der  die  ener- 
gischere Gewichtflteigerung  eines  t  und  u  zum  Gewicht  des  d  hin  ans- 
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drflokl.  Jacobia  Erklfirnag  wird,  wie  mir  aeheiol,  aach  duroh  die 
gotiiiadie  Brechuag  eiaes  «  uad  i  vor  h  und  r  %ü  au  und  ai  bestätigt. 
YoD  skr.  Wa.  bkar  *  tragen'  bleibt  a.  B.  der  Wnrselvocal  a  unger 
schwächt  im  goth.  Praet.  Sing,  bar;  vor  der  schweren  Endung  der 
«raten  Person  Plnr.  auf  um  wflrde  n  au  «  geschwächt  werden  mafsen, 
wie  in  kulp-um  von  kalp;  das  r  hielt  aber  den  o-Laut  fest,  und  so 
entsteht  der  Uebergangslaut  au  in  baur-^tm^  offenbar  eine  mildere 
Abachwachnag  des  a  als  «.  Ebenso  ist  im  Praes.  baira  das  ai  der 
Uebergangsvocal  von  a  an  t,  indem  die  durch  die  Endung  gebotene 
Abschwichnng  dos  a  in  •  durch  das  erhaltende  r  halb  verhindert  wird. 
Wenn  die  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  durch  Jaoobis  Auffafsung 
liefer  und  lebensvoller  begründet  erscheint,  so  wird  Bopps  Verdienst 
um  die  thatsachliche  DurchfOhrung  derselben  in  der  vergleichenden 
Sprachforschung  dadurch  keineswegs  geschmälert. 

Auch  far  die  andern  verwandten  Sprachen  weist  Bopp  (S.  36  ff.) 
die  Vocalsteigerung  nach.  Da  im  Griechischen  o  und  e  die  Vertreter 
des  skr.  a  sind,  so  erscheinen  sie  als  Steigeruagsvocale  vor  $  und  v; 
vergi.  skr.  t-mos,  gr.  f-fMv;  skr.  d-m$^  gr.  $t-(ä;  skr.  bddh'a-mi\Oü 
Wa.  budh  mit  gr.  q)evy'W  von  Wa.  ipvy^  skr.  ued-a  von  Wa.  cttf,  gr. 
oldaj  UXotiu»  von  Wz.  /^,  kae.  Im  Lateiaiachen  tritt  am  gewöhnlich- 
aten  o  als  Gunavocal  auf,  s.  B.  in  foed^us  (far  foid-us)  neben  fid-es^ 
Lome^nia  neben  lüc-ema;  die  altlateinische  Form  Leuc-e$ie  far  Luc-eü 
aeigl  Vocalsteigerung  durch  e  wie  gr.  lsv%-6g.  Im  gothischea  Ab- 
la«t  der  atarken  Verba  zeigt  sich  Vocalsteigerung  durch  a  im  Prael. 
Sing,  baug^  $iaig  neben  Praet.  Plur.  6ti^m,  Oigum^  im  Praesens  hin- 
gegen tritt  der  aua  a  geachwächte  Steigerungsvocal  •  auf  in  biuga. 
Wichtig  für  Bopps  Lehre  von  der  Einwirkung  der  Endungen  auf  die 
Geataltuag  des  Wuraelvocals  sind  auch  seine  Beobachtungen  aber  das  • 
verschiedene  Gewicht  der  Vocale.  Wie  im  Sanskrit  a  schwerer  ist 
als  u  und  t,  d  schwerer  als  ü  und  I,  so  erscheint  in  gotbischen  Ab- 
lautsreihen wie  halp  hiUp-um  hüp-an  a  als  der  schwerste,  u  als 
der  mittlere  und  •  als  der  leichteste  Vocal;  in  lateinischen  Ablautnn- 
gen  wie  eap-iOy  au-cup-ium^  cou-cep-tum^  con-cip-io  ist  a  der 
schwerste,!»  der  mittlere  Vocal,  während  e  und  t  die  schwächsten 
sind,  und  ähnlich  ist'das  Vocal  Verhältnis  von  gr.  i-xQan-ov^  xi-x^wp-Uy 
xf^bp-m. 

Die  Nachweise  über  das  Entsprechen  derConsonantenin  den 
tndoenropaeisehen  Sprachea  sind  S.  12 — 34  gegeben,  vollständiger  und 
abersichtlicber  geordnet  zu  einer  etymologischen  Lantverschiebungs- 
Ufel  bei  Pott  (etym.  Forsch.  1  S.  82)  au  finden;  S.  30—60  wird  nach 
den  Untersuchungen  von  Rask  und  Burnouf  das  Schrift-  und  Lautsy- 
stem des  Zend  behandelt.  Die  darauf  folgenden  Untersuchungen  über 
den  Vocalismus  im  Gotbischen  und  in  den  abrigen  deutschen  Mund- 
arten S.  60-- 72,  so  wie  aber  das  Consonantenverschiebnngsgesetz . 
bernhn  auf  den  Ergebnissen  der  Grimmschen  Forschungen,  berichtigen 
dieselben  aber  im  einzelnen  und  schliefsen  sie  an  die  entsprechenden 
Erseheianngen  der  verwandten  Sprachen  näher  an.     Die  Lautlehre 
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achlierat  mit  der  Erörlernng  der  euphouisoben  LaotveräadernngeB  mm 
Sohlnfa  der  Wörter  oder  der  Wareeln  vor  grammatischen  Endimgeii, 
wo  sich  das  Sanskrit  bei  weitem  das  feinste  und  lebendigste  Gefahl 
bewahrt  hat  (S.  90—100*  So  fordern  stärkere  Consonanten  im  Sans» 
krit,  wenn  sie  dumpf  sind,  eine  Teniiia,  sind  sie  tönend,  eine  Media 
Tor  steh,  2.  B.  aä-4iH  Moh  efse',  tU-si  *dn  ifsl',  at-ii  *er  ifst',  Imper. 
ad-dhi  *  ifs.'  Die  bekannten  griechischen  Consonantenverfinderungen 
im  Perf.  Pass.  wie  im  Nom.  Sing,  und  im  Dat.  Plur.  der  dritten  Decli- 
nation  sind  zum  Theil  Entartungen  des  alten  Wohllantgesetzes  im  Saas* 
krit;  darin,  dafs  das  dumpfe  c  oder  x  keine  Media  oder  Aspirata  vor 
sieh  duldet,  s.  fi.  xkqut-iscn^  xkv%-xui^  steht  das  Griechische  dem 
Sanskrit  gleich.  Im  Lateinischen,  wo  sich  Consonanienweohsel  der 
angegebenen  Art  besonders  vor  dem  s  des  Perfectcharakters  und  vor 
dem  t  des  Supinums  seigt,  geht  wie  im  Sanskrit  der  weiche  oder  ge^ 
bauchte  Guttural  vor  s  und  l  in  c  über,  der  weiche  Labial  in  p,  s.  B. 
rtg-o  rec-iutn^  veh-o  rec-tom,  serib-o  scrip-ium;  sonst  aber  ist  die 
lateinische  Lautlehre  vielfach  ihre  eignen  Wege  gegangen  und  awar 
noch  im  höhern  Mafse,  als  dies  von  Bopp  zum  Theil  anerkannt  wordeo 
ist.  So  kann  in  gestum^  tottum  u.  a.  das  t  nicht  aus  r  hervorgegan* 
gen  sein,  wie  schon  Pott  erwiesen  (etym.  Forsch.  1  S.  133),  da  sich 
das  8  vor  c,  p,  i  gerade  immer  hält,  während  es  sonst  au  r  an  sinken 
neigt,  vergl.  Etruscus  EiruHuj  Maspiier  Marmor^  quatMior  quaero. 
Auch  die  germanischen  Dialekte  haben  ihre  Wohllautsgesetze  sehr 
eigenthümlich  ausgebildet.  Wenn  z.  B.  vor  den  mit  t  anfangenden 
Bildungssilben  im  Gothischen  und  Hochdeutschen  gutturale  und  labiale  - 
Tenuis  und  Media  in  ihre  Aspirata  umgewandelt  werden  ^  wie  iauh^ 
i(i)8  'Krankheit'  von  Wz.  stiAr,  mah-i(t)s  *  Macht'  von  Wz.  mag,  so 
steht  dies  dem  lateinischen  Lautgesetz,  das  sich  in  vec^ium  neben 
rek-o  zeigt,  schnurstracks  entgegen.  An  solchen  Beispielen  aber  wird 
klar,  wie  sehr  die  vergleichende  Sprachforschung  Ursache  hat,  die 
besondern  Lautgesetze  einer  einzelnen  Sprache  gewifsenhaft  zu  dnreh-> 
forschen  und  ihr  nicht  durch  Ootroyierung  fremder  Lautgesetae  Ge- 
walt anznthun. 

Von  den  Wurzeln  (S.  105  ff.).  Nach  der  Beschaffenheit  and 
Verwendung  ihrer  Verbalwurzeln  nimmt  Bopp  drei  Sprachdassen  an : 
1)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln  ohne  Fähigkeit  der  Zusammen- 
setzung, daher  ohne  Organismus  und  Grammatik,  wie  dieehinesische; 
i)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Zusammensetzung  ffthig 
sind  und  fast  auf  diesem  Wege  allein  ihren  Organismus  und  ihre  Gram- 
matik gewinnen,  hauptsächlich  durch  Verbindung  von  VerbaU  und  Pro- 
nominalwurzeln, wie  die  indoeuropaeischen  Sprachen:  3)  Sprachen  mit 
zweisilbigen  Verbalwurzeln  und  drei  nothwendigen  Consonanten  als 
einzigen  Trägern  der  Grundbedeutung.  Diese  Sprachen,  wie  die  ae- 
mitischen ,  erzeugen  ihre  grammatischen  Formen  nicht  blqfa  durch  Zu- 
sammensetzung, sondern  auch  durch  blofse  innere  Modification  der* 
Wurzeln.  Lepsius  von  dem  Satze  ausgehend ,  dafs  ursprOnglich  kein 
Vopal  ohne  consonantischen  Vorklang  und  kein  Consonant  ohne  voca- 
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lisehen  Nachklanggesprodien  sei,  nnd  dafs  ans  nrspranglicher  Bilder* 
achrift  sich  erst  eioe  SilbeDschrift  and  aus  dieser  ersi  eine  Bnchsta- 
benachrift  entwickelt  habe  (Palaeographie  S.  d&  ff.,  vergl.  *aber  die  An- 
ordnottg  und  Verwandtschaft  des  semitischen,  indischen,  aethiopi« 
sehen,  altpersischen  und  altaegyptischen  Alphabets'  S.  23  ff.)  nimmt 
folgerichtig  auch  für  die  indoenropaeischen  Sprachen  Zweisilbigkeit 
ihrer  Worseln*  an.  Mag  dies  für  den  Urzustand  dieser  Sprachen  rich- 
tig sein;  wir  kennen  sie  erst  in  dem  Zustande,  wo  sich  das  vocalische 
Element  von  dem  consonantischen  getrennt  hat ,  und  da  erscheinen  sie 
als  einsilbige  Wurzeln.  Ffir  die  indoeuropaeiscben  Sprachen  nimmt 
Bopp  swei  Claasen  von  .Wurzeln  an:  Verbalwurzeln,  aus  denen  Verba 
und  Nomina,  und  Pronominalwurzeln,  aus  denen  Pronomina,  Praepo- 
aitionea,  Conjnnctionen  und  Partikeln  entspringen.  Die  Verbalwur^ 
xeln  theilen  die  indischen  Grammatiker  in  sehn  Ciassen  ein,  nach  den 
Eigenheiten  der  sogenannten  Specialtempora,  d.  h.  Praesens,  Imper- 
lect  imd  was  davon  abgeleitet  wird ,  von  denen  bei  der  Verbalbildung 
die  Rede  sein  wird.  S.  121 — 125  gibt  Bopp  eine  vergleichende  Zn* 
sammenstellung  verwandter  Wurzeln,  die  jetzt  durch  die  reichern 
Sammlungen  in  Potts  etymologischen  Forschungen  und  N.  L.  Wester- 
gnard:  Badices  lingnae  Sanskritae  (Bonn  1841)  zu  ergänzen  sind. 

Aus  den  einsilbigen  Wurzeln  gehen  Nomina  hervor  durch  Anftt- 
gnng  von  Silben ,  wahrscheinlich  urspranglich  Pronominalstämmen  als 
Trägern  der  Eigenschaften ,  Handlungen  und  Zustande,  deren  Begriff 
die  Wnrsel  ansdrAckt,  in  dunkler  Vorzeit  der  Sprachen  angetreten, 
aber  doch  treu  bewahrt,  wie  die  Uebereinstimmnng  dieser  Anfagungen 
in  den  seit  unvordenklichen  Zeiten  getrennten  indoenropaeischen  Spra- 
chen neigt.  Boppa  Lehre  von  der  pronominalen  Natur  der  Suffixe  ist 
insofern,  wie  mir  scheint,  noch  eine  Theorie  geblieben,  als  aus  der- 
selfoeB  selten  etwas  fflr  die  Anschaulichkeit  und  sinnenfillige  Deut« 
lichkeit  der  Bezeichnung  des  Wortes  gewonnen  wird.  Reine  WurzeU 
wörter  ohne  Ableitungssilben  wie  skr.  bhi  *  Furcht',  gr.  ^ilol,  lat. 
pa9  sind  selten  und  bezeichnen  meist  Begriffe ;  häufiger  ist  wegen  der 
Belastung  des  Wortes  nach  vom  das  zweite  Glied  einer  Zusammen- 
setzung ein  reines  Wurzelwort,  wie  skr.  dharma-md  *pflichtknndig% 
lat.  ftf6t-cefi,  gr.  ^i^^-w/S-.  Den  deutschen  Mundarten  sind  diese  rei- 
nen Wanielwörter,  wie  Grimm  gezeigt  hat,  ganz  fremd. 

Bildung  der  Casus  (S.  135  ff.)-  Von  den  drei  Geschlechtern 
liebt  im  Sanakrildas  Femininum  Formfalle  nnd  tönende  Vocale;  daa 
Nentrnm ,  das  sich  vom  Hascnlinum  nur  durch  seine  Bildung  gewisser 
Caans  wie  des  Nom.,  Accus,  nnd  Voc.  unterscheidet,  sucht  Kerzen. 
Von  den  Zahlbezeichnungen  hat  daa  Sanskrit  den  Dual  noch  am  tren- 
sten  bewahrt,  nichstdem  das  Griechische <,  das  Zend  selten  "beim  Ver- 
b«n,  öfter  beim  Nomen,  das  Gothisehe  nur  beim  Verbum;  das  Latei- 
nische hat  nur  in  ambo  und  dtto  eines  Rest  des  Dnal  bewahrt.  Die 
Casnsendnngen,  von  pronominalem  Urspmnge,  drfleken  die  wechsel- 
seitigen voribglich  nnd  urspranglieh  einzig  riumliehen,  vom  Räume 
auf  Zeit  and  Ursache  übertrageneB  Verhiltniase  der  Noauna^  d.  h«  der 
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Personett  der  Sprachwelt  laemandeF  aas ;  in  gesunkeaerem  and  be* 
wustioserem  Zuslaade  der  Spraohea  warden  die  geistig  todiea  Caaas- 
eadaagen  ia  ihrer  räamliehea  Geltaag  daroh  Praepositioaen  uad  in 
ihrer  persöaliehen  darch  dea  Artikel  ersetzt,  aaterstatst  oder  erklirt. 
Wichtig  für  die  Biatheilang  der  Decliaatioa  ist  die  Betrachlnag  der 
Aaalaate  oder  Keanlaate  der  Wortstämme,  von  deaen  sieh  besoadera 
die  vocalisohen  Aaslaate  in  den  verwaadtea  Sprachen  genau  entspre- 
chen, wie  folgende  Uebersicht  zeigt: 
skr.       ä  tu 

golh.     ä  tu 

griech.  o,  äig) ,  i?(ff)     t  (c)       v  (c) 
lat.        b  Uä  }f  U 

EigenthOmlich  ist  die  Erweiterung  der  alten  weiblioben  Stfimaie  anf  I 
im  Gothischen,  Griechischen  und  Lateiaischen,  so  dafs  sich  skr.  gamHiy 
lat.  genetris^  gr.  yivheiqu  für  ytvsteqi-u  entspricht.  Was  es  aber 
mit  dem  hinzutretenden  c  im  lat.  geneirt-c-s^  mit  dem  angef Agtea  d  in 
gr.  l.rfi%qt^(ß)'^  für  eine  Bewandtnis  bat,  bleibt  noch  aaerklftrt;  sicher 
hingegen  scheint,  dafs  in  griechischen  Femininen  wie  tiginrnj  xt- 
ntxtuva  wie  auch  in  weiblichen  Participialstimmea  das  i  aas  der  letalen 
in  die  vorletzte  Silbe  zurücklautete;  auch  steht  wohl  nicht  zu  bezweifela, 
dafs  in  weiblichen  Stämmea  wie  ^Xofftfa,  (lilicaa^  %affUsca  u.  a.  das 
zweite  tf  darch  Assimilation  eines  femininen  i  entstanden  ist  (S.  146). 
Diphthongisch  aaslantende  Stämme  sind  im  gaazen  selten ,  z.  B.  skr. 
fMü,  gr.  vov,  lat.  fiar-t.  Viel  weniger  Uebereiastimmung  uater  sieb 
Beigen  die  consonantischen  Auslaute  der  Stämme  in  den  verwandten 
Sprachen,  namentlich  wo  sie  nicht  wurzelhäft  sind.  Solche  Stimaie 
wie  gr.  xo^ax,  ow%^  ko^O,  lat.  pecudj  edac  warten  für' ihre  aas* 
lauteadea  Consonanten  noch  einer  sichern  Erklärung.  Unbedenklich 
richtig  hat  Bopp  erkannt,  dafs  in  den  griechischen  Neutren  auf  og,  o^, 
skr.  as  wie  fiiv-og^  yiv-ogj  yfi(^g,  skr.  g'ar-as  das  t  dem  Wortstaai- 
roe  angehört,  wie  aus  canü-nalog^  atfj^ia-g>&  n.  a.  erhellt,  so  dals 
ia  den  Casns  obliqui  das  a  schwand  und  die  Vocale  verschmolzen: 
yive(a)og,  yivovg^  während  das  Lateinische  sein  s  zu  r  sinken  liefs: 
generis  (S.  152).  Das  Sanskrit  zeigt  in  seinen  sogenannten  starkea 
Casus,  Nom.,  Acc.,  Voc.  der  drei  Zahlen  mit  Ausnahme  des  Acc.  Plur., 
eine  vollere  Form  des  Wortstammes,  ia  den  schwachen  Casas,  d.  h. 
allen  übrigen  mit  Ausnahme  der  genannten,  eine  leichtere  Form  dessel- 
ben, z.  B.  von  Wz.  iud  Acc.  Sg.  Partie.  Praes.  tudatU-^tm^  Dat.  Sing. 
tudai-4.  Von  diesem  Unterschiede  haben  auch  die  verwaadtea  Spra- 
chen noch  Spuren  erhalten,  z.  B.  gr.  jevaw  kvov  neben  %v»6g  wwL, 
naxlqu  neben  na%i^^  goth.  Nom.  brölhar^  Gen.  brdthrs. 

Singnlaris.  Nominativ  (S.  167  ff.)*  Vocalisch  aaslaatende 
Biäanliche  Stämme  bilden  den  Nominativ  durch  aagebängtes  s,  nach 
Bopp  Rest  des  Pronominalstammes  sa  ^  dieser.'  Das  Gotbiscbe  bAlst 
vor  diesem  t  in  mehrsilbigen  Wörtern  seiaen  Ableituagsvocal  a  oder 
i  ein,  s.  B.vulf-s^  goMt-t^  wozu  die  jetzt  erkaaatea  umbriacheB  Per- 
licipia  wie  pilua  fär  pikai-t  =  piaims,  oskisch  Pämpäiuuh-i^ss Ptm- 
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pejamuSf  lat  tinia(l)<9  danm&(i)$  fftr  ianatuB^  dmimahu  ein  Gegeo« 
Stack  abgeboD.  Weibliche  Stimme  larsen  hingegen  im  Sanskrit  das 
M  des  Nominativ  fallen,  und  verwandte  Sprachen  kürsen  dann  den  ans^ 
laateoden  Vocal,  wie  lat.  feminä^  goth.  giba  (Gen.  gibö^s)^  gr.  Mofö^ 
Ca,  In  verschiedener  Weise  entledigen  sich  consonantisch  anslanteade 
Stimme  der  gehäuften  Consonanten  im  Nominativ.  Wahrend  das  Sans- 
krit von  consonantisch  auslautenden  Stammen  das  s  und  von  awei  ans» 
lautenden  Consonanten  den  letzten  abwirft,  z.  B.  Nom.  Partie.  imUtn 
fftr  imdamUj  bewahren  das  Zend,  das  Griechische  und  das  Lateinische 
das  s  sorgsamer,  die  beiden  letstern  Sprachen  opfern  ihm  sogar  den 
vorhergehenden  ^Laut  in  {^^(t)-^,  come(l)-s  u.  a.  Die  Neigung  aus- 
lantendes  »  absuwerfen  zeigt  das  Sanskrit  im  Nom.  näma  vom  Stamm 
mäman^  lat.  Aomo(n),  sermo(fi),  goth.  Nom.  mi7Amavom  Stamm  »f/A- 
man.  An  gothisohen  Stimmen  wie  managei-n^  tuggö^  ist  das  n,  das 
aie  in  Grimms  schwache  Declination  einreiht,  ein  späterer  Ansatz  an 
alte  weibliche  Stimme  auf  I  (goth.  ei  geschrieben)  und  6  (für  urspr« 
4),  f&Ut  also  um  so  leichter  im  Nom.  wieder  ab.  Das  Griechische  gibt 
hingegen  entweder  das  auslautende  v  des  Stammes  oder  das  g  des 
Nom.  anf,  wie  ev3alii»v{g)  neben  taXa(yyg  zeigt.  Stimme  auf  ar 
werfen  im  skr.  Nom.  das  r  ab  und  verlangern  zum  Ersatz  das  Oy  wie 
Nom.  piiä  vom  Stamme  pilor  *  Vater',  während  das  Griechische,  La- 
teinasche, Deutsche  ihr  r  in  dem  entsprechenden  Nom.  gr.  junr^q^  lat 
pater^  ahd.  valar^  goth.  brötkar  bewahren.  Zu  der  Annahme,  dafs 
diese  Sprachen  das  r  nicht  bewahrt,  sondern  erst  spiter  wieder  ange- 
nommen hätten,  sehe  ich  keinen  Grund.  Minnliche  und  weibliehe 
Stimme  auf  os  verlingern  im  skr.  Noai.  das  a ;  so  entspricht  skr.  diir- 
numas  (für  dus-mamai)  *  schlecht -geistig'  genau  dem  gr.  dvtf-fta- 
v^g.  Bei  Neutren  ist  in  allen  indoeuropaeischen  Sprachen  der  Nomina- 
tiv gleich  gebildet  mit  dem  Accusativ. 

Accusativ  (S.  176—184).  Der  Charakter  des  Accusativ  ist 
im  Sanskrit,  Zend,  Lateinischen  m,  griechisch  v,  gothisch  in  der  De- 
clination der  starken  Adjectiva  und  der  Fronomina  na,  z.  B.  blinda-na. 
Consonantisch  auslautende  Stimme  bedürfen  vor  dem  m,  v  eines  Bin- 
devocals,  und  so  entsteht  skr.  o-m,  lat.  e-m,  gr.  cr-v,  was  auch  hie 
und  da  bei  vocalischen  Stimmen  eingerifsen  ist,  z.  B.  ßacdira  aus 
ßaöiXi-a^  entstanden.  Neutrale  Stamme  führen  ihr  Acousativzeichen 
entweder  auch  in  den  Nom.  ein,  wie  skr.  däna-m^  lat.  dönu-m,  gr. 
dm^o-v,  oder  sie  haben  Nom.  und  Acc.  ohne  Charakter,  wie  lat.  mare 
(für  fflori),  skr.  rart,  gr.  f^idv,  skr.  madhu.  Im  Griechischen  mufs 
dann  auslautendes  t  abfallen  oder  zu  g  sinken,  vergl.  nQäyiia(t)j  xt- 
rwpog^  tiqag.  Durch  eine  Verirrung  hat  das  Lateinische  bei  conso- 
nantisch auslautenden  Adjeotivstimmen  wie  capax^  amams  das  s  des 
Nom.  auch  auf  das  Neutrum  übertragen.  Im  Gothischen  fehlt  das 
Casoszeichen  m  in  der  Declination  der  Substantiva  ganz.  Eine  eigen- 
,  thftmliebe  Bildung  des  Nom.  und  Acc.  Sing.  Neutr.  zeigen  die  Prono- 
miaabtimme  anf  o,  nemlich  I,  wofür  das  Gothische  in  der  Declination 
A^iediva  vnd  Pronomina  U$  als  neutrale  Endung  zeigt. 
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So  sind  also  entsprechend  gebildet  skr.  ia-t^  griecb.  t6(t)  mil  abge- 
fallenem t,  lat.  lu-d  in  is-iud  nnd  t-d,  wo  das  i  zu  d  sank,  golb. 
iha-la^  bUnda-ta,  In  diesem  I,  goth.  to  findet  Bopp  den  Rest  des  de- 
monstrativen Pronominalstammes  skr.  te,  gr.  tOy  goth.  iha^  wie  in 
dem  m  des  Aco.  den  Pronominalstamnf  ma, 

Instrumentalis.  Dativ  (S.  187).  Der  Instrumentalis  ist  im 
Sanskrit  auf  ä  gebildet,  uaeh  Bopp  eine  Verlängerung  des  PronomioaU 
Stammes  a,  dem  zuweilen  euphonisches  j  oder  n  vortritt.  Im  Gothi- 
sehen,  das  skr.  ä  durch  i  und  ö  wiedergibt,  sind  ikij  hvi^  wi  Reste 
des  Instrumentalis,  ebenso  wie  die  Dative  Aeamm^-A,  kvarjammS-h 
n.  a.  Dafs  auch  die  Dativbildungen  wie/Ssfta,  fiiand^  broihr  and  mit 
gesteigertem  Ableitungsvocal  sunau  vom  Stamm  ftimi,  ansldt. vom 
Stamm  an$U^  das  jikr.  instrumentale  a  eingebafst  haben,  dafür  spre- 
chen Dative  von  t-Stämmen  wie  gasta  für  gasii-a,  Dafs  aber  die  Da- 
tive Fem.  wie  lAisat,  gibai  nicht  auf  den  skr.  Dativcharakter  äi  su- 
rttcksufahren,  sondern  Instrumentale  aus  thaa-J-a^  gib-a-j-a  entstan- 
den sein  sollen,  ist  von  Bopp  nicht  erwiesen  (S.  191  ff.).  Die  Dativ- 
endung ist  im  Sanskrit  ^,  bei  weiblichen  Stämmen  auf  4,  I,  tf  sum 
Theil  auch  auf  t  und  u  erweitert  zn  di,  bei  o-Stfimmen  zu  aja  ent- 
wickelt. Eine  eigenthümliohe  Dativbildung  tritt  in  Pronomina Ibildmi- 
gen  wie  ha-tmäi  ^cui'  hervor,  wo  Mmdi  der  Dativ  einer  ange- 
bängten Partikel  sma  ist.  In  schlagender  Analogie  hierzu  ist  neuer- 
dings im  Umbrischen  vom  Fronominalstamm  i  ein  Dativ  e-smt^  nnd 
vom  Stamm  des  relativen  und  fragenden  Pronomen  ambr.  ptf  (po),  lat. 
quo^  der  Dativ  pu-sme  nachgewiesen  (umbr.  Sprachdenkmäler  von  An^ 
recht  und  Kirchhoff  I  S.  133. 137).  Ohne  Zweifel  richtig  erkennt  Bopp  in 
den  gothischen  Dativen  tha-mma^  t-inma,  in  dem  griechischen  Plural 
des  Personalpronomens  a-fi^,  v-fifis  dieselbe  Partikel  sma^  deren  s 
zu  m  assimiliert  ist.  Wenn  aber  dieselbe  Partikel  gothisch  noch  in  der 
Gestalt  nsa  in  u-naa-ra^  von  %va  in  i-wa-ra  (euer),  von  gka  und 
gqva  in  den  Dualen  u-gka-ra^  i-gqpa-ra  (unser  —  euer  beider),  von 
5  in  den  Dativen  mt-s,  ihu-9^  von  Ar  in  den  Accusativen  m«-A,  thu-k 
von  Bopp  angenommen  wird,  so  wird  man  für  solche  Um>  nnd  Ent- 
stellungen wohl  erst  einen  Beweis  aus  der  gothischen  Lautlehre  ab- 
warten mafsen,  der  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben  ist. 

A  b  1  a  ti  v  (S.  209  ff.).  Der  Charakter  des  Ablativs  ist  I  iin  Sans- 
krit ,  nach  Bopp  Rest  des  Demonstrativstammes  to,  altlat.  d,  z.  B.  ma- 
ri-d,  coveniioni'd^  estra-dy  me-d,  denen  die  jetzt  gesicherten  oski- 
schen  Formen  arageiu-d  ==  argento^  auva-d  =  sua  eutsprechen,  wäh- 
rend im  Umbrischen  wie  im  Neulateinischen  das  d  abfällt,  was  die  Ver- 
längerung des  auslautenden  Vocals  bewirkte.  Im  Griechischen  sind 
die  Adverbien  auf  tag^  m  Ablative ,  deren  t  zu  g  sank  oder  abfiel,  wo<- 
her  gr.  o^mq  gleich  skr.  samd-t  und  ovrco  neben  ovxtaq  steht. 

G  e  n  e  t i  V  (S.  217  ff.).  Der  Genetiv  hat  im  Sanskrit  die  Gestaltun- 
gen s,  0S,  ds,  $ja.  An  vocalischen  Stämmen  erscheint  s,  vor  dem  • 
vnd  u  einfache  Steigerung  erfahren,  z.  B.  skr.  tü-nd-»  vom  Stamm 
sfbiif ,  goth.  siffiaff-5,  an9kii-$  von  den  Stämmen  nmu^  an$tu   Das  Os- 
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kiaehe  bat  ein  Beispiel  solcher  Vocalsteigernng  im  Genetir  Jovei-g  = 
Javis  erhalten  (ombr.  Spraehd.  I  S.  127).  Die  gothischen  a-Stämme 
schwfichen  ihr  a  ko  •',  z.  B.  tuifi-8  vom  Stamm  rti//Vi,  die  consonanti- 
ichen  and  die  männlichen  i-Stfimme  zeigen  ein  blorses  s,  s.  B.  fijand  s, 
gasii-^^  vergl.  lat.  hosH-s,  An  consonantische  Stämme  tritl  skr.  aSy 
gr.  ogy  lat.  »s;  skr.  pad-äs^  gr.  Ttod^og^  lat.  ped-is;  im  Griechischen 
und  in  italischen  Dialekten  zeigt  sich  dieselbe  Genetivform  auch  an 
vocalischen  Stimmen,  sogr.  Ix^v-og^  niXi-og,  altlat.  s^alti-o«  neben 
senait$-i8^  esarerci /ti-iis' (vergl.  nomin-vs),  osk.  Abellane-is  (far  Abel- 
iimo-i$)y  nmbr.  pupUs  (für  pupio^is)  ::^  populi.  Weibliche  Stämme 
zeigen  Vocallänge  vor  dem  s  des  Genetivs,  im  Sanskrit  -ds,  vergl. 
goih.  gibös,  gr.  x^^-g^  Movöti-g^  altlat.  terrä-Sy  zu  denenich  nmbr. 
Iifid-s  {cMUUis)^  osk.  moltä'S  (multae)  hinzufOge.  Die  Genetiven- 
dang  der  o-Stämme  ist  im  Sanskrit  s/a,  im  Griechischen  io,  aus  öio 
mil  Ansfaü  des  6  entstanden,  also  skr.  ia-sja  s=  gr.  to-To.  Indem 
nach  das  t  ausfiel,  ward  0-0  zu  ov  zusammengezogen  und  to-o  ward 
zu  %ov.  Ahrens  hat  neuerdings  homerische  Genetive  aur  a-o  nachge- 
wiesen ,  diese  aber  sehr  unrichtig  als  die  ursprüngliche  Form  ange- 
sehn.  Ebenso  sind  die  Genetive  der  ersten  Declination  entstanden, 
^Ar^Ma-o  ans  !^T^ftda-(<Ti)o.  Dafs  aber  in  lateinischen  Genetiven  wie 
e-JMS ,  cu-Jus  das  skr.  sja  zu  Jus  umgestellt  sein  soll,  läfst  sich  nach 
lateinischen  Lautgesetzen  nicht  rechtfertigen ,  wie  Bopp  überhaupt  von 
solchen  Umstellungen  einen  zu  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Auf- 
recht (Zeitschrift  für  vergl.  Sprach  f.  1  S.  224)  sieht  in  dem  ins  der 
Genetive  imtiis,  solhis^  toUus  das  possessive  Suffix  skr.  ija,  so  dafs 
also  iifiitfs  eigentlich  bedeute  *  dinem  gehörig.'  Lautlich  ist  diese  An- 
sicht wohl  gerechtfertigt;  ich  wfirde  nur  wie  im  Gen.  plur.  noatrum^ 
vesirwn^  so  auch  für  jene  Genetive  des  Singular  das  Neutrum,  nicht 
das  Hasculinum  des  possessiven  Suffixes,  also  hujum  für  hvjus  er- 
warten, da  das  besefsene  oder  angehörige  Ding  als  Sache,  nicht  als 
Person  erscheint.  Ich  ziehe  deshalb  vor  das  s  in  e-ju-s,  hu-jua  als 
eine  zu  der  Genetivendnng  jt|  (für  s/ti,  skr.  sja)  später  hinzugetre- 
tene erneute  Genetivbezeichnnng  anzusehu.  So  ist  offenbar  in  den 
aeolisch-doriseben  Formen  wie  i-fio-v-g,  i-fii-o-g^  i-fu-v-g  (fQr  i- 
[lo-io)  von  der  Genetivendung  10  auch  das  t  noch  weggefallen  und  ein 
neues  g  zur  Genetivbezeichnung  angetreten.  Mit  Recht  trennt  Bopp 
wohl  das  •  im  Genetiv  der  zweiten  lat.  Declin.  von  dem  Gen.  auf  sja 
und  hält  es  wie  im  Gen.  der  ersten  und  fünften  Declin.  für  locativisch. 
Die  Genetivendang  sja  erklärt  Bopp  für  das  vedisohe  Fronomen  t/n, 
zusammengesetzt  aus  dem  demonstrativen  Fron,  sa  und  dem  Relativum 
Ja,  so  dafs  also  die  lateinische  Endung  ju-s  (dem  skr.  sja-s  entspre- 
chend) der  Genetiv  dieses  Fronomens  wäre. 

Locativ  (S.  226  ff.).   Von  den  manigfachen  Bildungen  des  Lo- 
eativ  im  Sanskrit  ist  far  die  Sprachvergleichung  die  Bildung  auf  •  die 
wichtigste.    Im  Griech.  und  Lat.  ist  dieser  Locativ  noch  erha" 
oTxo-»,  Xcifia-l,  itagct-ly  Rama^i,  hurn*-i  (für  humo-i)  n.  a.,  " 
Dativ  verwandt,  im  Lateinischen  auch  zum  Genetiv  in  der 
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s weiten  Declination.  Wahre  Dative  sind  skr.  ma-hjam,  lat.  miAij 
skr.  tu-bhjamj  lat.  ii-bi,  die  in  t-^t,  u-bi  u»  a.  locativisch  verwand! 
sind. 

V 0  ca  t  i  y  (S.  233  ff.)'  ^^^  Vooativ  hat  i^ewöhnlich  gar  kein  Ca- 
suszeichen, und  dann  erleiden  auslautende  Stammvocale  leicht  Ab- 
Schwächungen,  vergl.  skr.  vrka^  gr.  kvne^  lat  lupe,  oder  sie  rallea 
ganz  ab,  wie  z.  B.  das  •  in  goth.  gast  vom  Stamm  gasH,  Auch  auslau- 
tende Consonanten  Tallen  bisweilen  ab,  namentlich  » in  lat.  Aoflto% 
8ermo\  goth.  iuggö\  managei\  und  x  in  gr.  X^i^v,  6  in  nai  u.  a. 
Gleichlautend  ist  der  Vocativ  und  Nominativ  am  häufigsten  im  Lateini- 
schen, nemlich  überall,  aufser  bei  den  Masculinen  der  zweiten  Decli- 
nation, seltener  in  den  andern  Sprachen. 

Dualis.  Nominativ,  Accusativ,  Vocativ  (S.  237  ff.) 
haben  im  Sanskrit  den  Charakter  du,  im  Zend  do^  der  im  vedischea 
Dialekt  zu  4,  im  Zend  sogar  zu  a  verkürzt  ist  und  im  Griechischen 
weiter  zu  $  herabsinkt,  z.  B.  vedisch  nar-ä,  zend.  nar-a^  gr.  avd^e. 
Wie  im  Sanskrit  weibliche  t-  und  «-Stämme,  ersetzen  im  Griechischen 
a-  und  o-Stämme  den  Abfall  des  Dualzeichens  durch  Verlängerung 
des  Ableitungsvocals,  so  dsCTCoivä,  ßlßka.  Den  griechischen  Dual  auf 
w  hat  das  Lateinische  nur  noch  in  du&^  atnbö  bewahrt.  Andere  Bil- 
dungen dieses  Casus  im  Sanskrit  übergehe  ich  hier. 

Instrumentalis,  Dativ,  Ablativ  Dualis  (S.  248ff.)  und 
P 1  u  r  a  1  i  s  (S.  281  ff.).  Wer  sichere  Ergebnisse  wünscht ,  dem  stofsen 
in  diesem  Abschnitt  manigfache  Bedenken  auf.  Im  Sanskrit  haben  In- 
strum. Dat.  Abi.  Dual,  dieselbe  Endung  bhjäta,  desselben  Ursprungs 
wie  der  Dat.  Abi.  Plur.  bhjas^  wie  der  Instrnm.  bhis^  wie  die  Endung 
bhjam  im  Dat.  Sing.  Plur.  der  Pronomina  erster  und  zweiter  Person. 
Eine  feste  Bestimmung  der  Bedeutung  dieser  Suffixe  für  die  einzelnen 
Casus,  denen  sie  dienen,  vermag  ich  aus  dem,  was  Bopp  S.  2d8  über 
ihren  etymologischen  Zusammenhang  mit  der  Praep.  a-bhi  *an,  hin,  ge- 
gen' gesagt  hat,  nicht  abzunehmen.  DieHauptungewisheit  geht  aber  an, 
wenn  man  die  manigfach  entstellten  Formen  desselben  Suffixes  in  den 
verwandten  Sprachen  den  einzelnen  Sanskritbildungen  zuzuweisen  ver- 
sucht. Für  das  Griechische  stellt  Bopp  die  Dnalendnng  -»v,  bei  Ho- 
mer -MV,  z.  B.  JifiO'Uv  und  mit  Bindevocal  nod-o-uv  richtig  zu  der 
Sanskritbildung  6A;dfii;  doch  bleibt  dahingestellt,  ob  das  erste  i  der 
homerischen  Formen  eine  Vocalverstärkung  des  Stammes  oder  viel- 
mehr ein  Nachkomme  jenes  alten  j  in  der  Sanskritendung  ist;  nach 
der  letzten  Auffafsung  stiefs  also  das  j  den  vorhergehenden  Labialen 
heraus  und  vocalisierte  sich  zu  «,  das  folgende  d  wird  gekürzt  und  ge- 
schwächt zu  i.  Nichts  spricht  aber  entschieden  für  Bopps  Annahme, 
dafs  gr.  'tpiv  aus  skr.  bhis  entstanden.  Passender  stellen  Aufrecht  und 
Kirchhoff  (I  S.  111)  das  gr.  Suffix  -ipiv  zugleich  mit  den  umbrischen 
Locativen  wie  Akerunta-mem  (Sing.),  vera-fem  (Plur.)  und  den  latei- 
nischen wie  i'bi,  tt-6i  zu  skr.  bhjdm,  bhjam,  was  auch  Bopp  (S.  295) 
als  möglich  zugibt.  Dafs  ferner  gr.  fpiv  auch  in  den  Genetiv  gedrun- 
gen ist,  was  Bopp  bezweifelt,  beweisen  Stellen  wie  II.  i7,  246:  «m 
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tm^i — Slfftaij  IL  M,  225:  ita^ii  vtevipiv  IX^v^o^uff^  II.  P,  101:  Ik 
^f6g>w  fcokiidl^ei  u.  a.  Ja  dafs  dasselbe  Sofßx  in  der  rerstilinmelteii 
Gestalt  f  auch  io  den  Accnsativ  der  nmbrischen  Declination  eingedrun- 
gen ist ,  scheint  nach  •  den  neusten  Untersuchungen  wahrscheinlich, 
s.  B.  «t'll»^=  eiln/os,  abrof^=^  apros. 

Trefflich  ist  Bopps  Zusammenstellung  Ton  skr.  a^imä-bhjam  (ans), 
juzck'fnä'bhjam  (euch)  mit  ^r.  ri-fi-iv^  dor.  a-iifii-i  und  v-ft'-tv,  dor. 
v-fAfi-»;  sicher  ist  dasselbe  Suffix  wie  in  skr.  tU'bkjatn,  lat.  H-bi  auch 
in  gr.  i-ii-ivj  xt-Lv^  t-/v/-/v  (für  cf4v),  Cap-lv^  so  dars  von  dem 
nrsprflnglichen  Snffix  das  Lateinische  den  ersten ,  das  Griechische  den 
sweiten  Theil  rettete.  Zu  i fit  gestaltet ,  also  dem  gr.  iv  sehr  ihnlich 
erscheint  dies  Suffix  auch  in  den  Adverbien,  die  im  Lat.  den  Aus- 
gangsort angeben,  wie  t/T-tm,  isC-im^  aiter^-im^  ex-im  Tür  HH-bim^ 
isU'bim  etc.  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  83  ff.).  Dafs  die  Eb- 
dang  des  Dat.  Abi.  Plur.  im  Lateinischen  in  part-i-bus ,  atnbo-bus^ 
dta-bu9^  die-bu8,  citi-bus^  acu-bus  n.  a.  su  skr.  bhjas  gehört,  ist 
nicht  zn  bezweifeln.  Von  dieser  Endung  bui  aber  blieb  vocalisch  aus- 
lautenden Stammen  im  Lateinischen  wie  in  den  verwandten  italischen 
Dialekten  nach  Ausfall  des  b  nur  das  abgeschwächte  is  Qbrig,  das  dann 
mit  dem  Stammvocal  verschmolz ,  vergl.  altlat.  moinieipie-is  (für  mot- 
nicipifh-ii)^  osk.  ligatü-ia  =  legaiis.  In  dem  bis  von  no-bis  scheint 
eine  Uebergangsstufe  zwischen  bus  und  is  gegeben.  Besonders  schla- 
gend, um  den  Wegfall  eines  b  der  Endung  bhjas  zu  erweisen ,  sind  die 
neaentdeckten  nmbrischen  Dat.  Ablative  Plur.  auf  tis,  z.  B.  homon-^s 
z=z  kaminibua^  fratr-us  =  fratribus. 

Plaralis.  Nominativ,  Yocativ.  Die  Endung  dieser  Ca- 
sus im  Sanskrit  ist  a$y  wohl  Erweiterung  des  Nominativzeichens  s, 
während  die  Neutra  dieses  persönliche  s  in  allen  drei  Zahlen  entbeh- 
ren. Das  skr.  as  ist  gr.  zu  cg,  lat.  zu  is  geworden,  namentlich  nach 
consonantischen  Stämmen ,  gothisch  meist  zu  t,  während  das  a  von  as 
mit  dem  Auslaut  der  a-Stämme  leicht  zerflofs,  vergl.  skr.  trhäs,  gotb. 
€ulfö$.  Wie  hingegen  im  Sanskrit  und  Gothischen  männliche  Prono- 
minalstämme zur  Bezeichnung  des  Nom.  Plur.  dem  Stamm  ein  t  bei- 
mischen, z.  B.  skr.  ii  (für  iai)^  goth.  ihai,  so  sind  im  Griech.  und 
Lat.  die  Nominative  Plur.  von  vocalischen  Stämmen  gebildet,  wie  ro-/, 
Av»o-f,  X€9Q€i'i,  terrae  (für  f«rra-t),  popuii  (für  populo-t).  Für  den 
Nom.  Plur.  des  Neutrum  haben  das  Zend  und  die  europaeischen  Spra- 
dien  ein  a  als  Kennzeichen,  wohl  der  Best  der  Pluralendung  tfs,  das 
mit  dem  auslautenden  Stammvocal  ursprünglicher  a-Stämme  leicht  ver- 
schmolz, z.  B.  gth.  hvd  (ijuae)  (aus  Aea-a),  zend.jd  (quae)  (aus/a-d),  und 
im  Griechischen  und  Lateinischen ,  wo  die  ursprünglichen  skr.  o-Stäm- 
me  als  o-Stämme  erscheinen,  gekürzt  ist  in  Saga,  döna  u.  a.  Gegen- 
über diesen  Bildungen  zeigt  das  Sanskrit  im  Neutrum  t,  das  sich  viel- 
leicht noch  in  lat.  qua-e^  ha-e-c  (für  gua-i^  ha-i-c)  erhalten  hat. 

Aocusativ  Pluralis  (S.  273).  Vergleicht  man  das  fi  des 
skr.  Acc.  Plur.  in  vrhä-n ,  pa/i-n,  sünü^  mit  dem  ns  des  Gothischen, 
z.  B.  vulfa-n$^  gasii-ns^  stinii-ns,  so  wird  man  J.  Grimm  Recht  geben. 
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dars  ns  die  ursprangliche  Endung  des  Aee.  Plar.  ist  und  die  Stamm- 
vooale  im  Sanskrit  sich  längsten  zum  Ersatz  fdr  das  abgefallene 
a.  Dafs  griechische  Accusatire  Plar.  wie  Ivxavg^  aeoHsche  wie  wf- 
fiOf^,  rolg  axQcczayolg  auch  ursprünglich  auf  vg  auslauteten,  scheinf 
sicher.  Dafs  aber  ein  v  hier  sich  zn  v  und  zu  »  aufgelöst  habe,  wie 
Bopp  annimmt,  ist  nach  griechischen  Lautgesetzen  nicht  glaublich. 
Formen  wie  twctovCi  für  TVTTTOvti ,  aeol.  Tvtfiori^,.  (lilaig  far  tv^g^ 
pUlag  beweisen  das  wahrlich  nicht,  und  ich  kann  in  allen  diesen  For- 
men nur  Verlängerung  des  Vocals  statt  des  ausgefallenen  v  sehn.  So 
tritt  ai  neben  ä  als  Linge  von  a  auf  in  aeol.  naig  für  nag,  ov  als 
Länge  von  0  in  ion.  oidog,  novlvg  neben  odog,  noXvg,  o<  als  Lftnge 
von  0  in  diöotö^a,  h  als  Lfinge  von  i  in  ix^ia^a,  cxHvog  u.  a.  Dafs 
der  Acc.  Flur,  auf  ovg  eine  eben  solche  Verlängerung  sei,  beweist  klar 
die  daneben  stehende  dorische  Bildung  auf  tag,  z.  B.  rm^  ilv«mg=TOvg 
Xv%ovg,  wofür  bei  Theokrit  sogar  ag  vorkommt:  rm?  Xv%og\  ebenso 
erklärt  sich  das  lat.  lupös,  Dafs  Bopps  Annahme,  weibliche  Stämme 
hätten  den  Acc.  Flur,  auf  na  nicht  gehabt,  unhaltbar  ist,  hat  neuer- 
dings G.  Gurtins  nachgewiesen  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I S.  258), 
der  z.  B.  Formen  wie  nolig  richtig  aus  itohvg  herleitet.  Gonsonanti- 
sehe  Stämme  haben  im  Sanskrit  a$  zur  Endung  des  Acc.  Flur.,  griech. 
9tg,  lat.  ^s,  goth.  s,  vergl.  skr.  pad-aB,  gr.  noi-ag,  lat.  ped-ii,  goth. 
ßjand-s. 

Genetiv  Fluralis  (S.  283ff.).  Dieser  Casus  hat  zur  Endung 
skr.  dm,  gr.  mv,  lat.  um:  skr.  pad-dm,  gr.  noö-dv,  lat.  ped^mf 
das  Germanische  hat  das  schliefsende  m  verloren.  Im  Skr.  endigt  der 
Genetiv  Flur,  der  Fronomina  dritter  Person  auf  sdm,  vielleieht  die  or- 
spranglichste  Gestalt  von  dm,  z.  B.  td-idm  ^harum'.  Dem  entspricht 
die  gothische  Gen.-Flur.-form  aaf  ad,  sd,  wo  das  a  zu  s  gesunken  ist, 
wie  in  thi-U  *  herum',  thi-tö  *  herum',  denen  die  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen oskischen  Genetive  efsa~a»fi-c  *earum',  tgma-Mum  (Momm- 
aen  unterital.  DiaL  S.  228)  schön  entsprechen.  Auch  die  lat.  Endnng 
tum  in  agricota-rtsm,  deo-rum^  die-rum^  boee-rum  ist  aus  sum  ent- 
standen mit  der  gewöhnlichen  Schwächnng  des  s  zu  r,  während  grie- 
chische Formen  wie  xd-oDVj  avtd-av  neben  lat.  ista-rum  gehalten 
wahrsoheinlich  ihr  0  wie  so  oft  zwischen  zwei  Vocalen  einbüfsten. 

Der  Locativ  Fluralis  (S.  288)  lautet  skr.  iu  (scAti),  entstan- 
den aus  aea.  Auf  diesen  stützt  sich  nach  Bopp  die  Endung  61  in  For- 
men wie  'Oivft«/ä-<Ft,  '^^viT-tfi,  deren  locative  Bedeutung  noch  klar 
erhalten  ist.  Nicht  zu  billigen  ist  aber  Bopps  Erklärung  der  homeri- 
schen Dative  Flur.  bu[  e-aci,  wie  navt-e-act,  nod-e  06t,  für  die  Bopp 
eine  Erweiterung  des  Stammes  durch  eine  angetretene  Silbe  ig  an- 
nimmt, eine  misbräuchliche  Nachbildung  der  entsprechenden  Form  von 
^Stämmen  wie  cvi^aa-aij  wo  das  sg  (für  05)  sUmmhafI  war.  Die 
Form  dea  SuCüx  aai  ist  vielmehr,  wie  Aufrecht  (Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachf.  I  S.  117)  nachgewiesen  hat,  durch  Assimilation  aus  oft  (skr. 
aotf)  entsUnden,  und  an  a-  und  o-Stämme  so  angetreten ,  dafs  das  eine 
0  ausfiel  und  in  der  Regel  die  Ciassenvocale  a  und  0  durch  daa  »  dea 
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Suffixes  ZD  a$ and  oi  amgelantet  worden,  s.  B.  leolXöi^ij  fuyala$-ü$. 
Ab  coDsonantische  Stämme  trat  das  Sttfftz  <T<y<  mittelst  eines  Binde vo> 
cals,  gewöhnlich  «,  t.  B.  9ravr-e-<rtfi,  fCcUd-B-aci.  Indem  sich  aber  -00$ 
%n  '01  schwächte ,  kam  auch  bei  consonantiscfaen  Stimmen  der  Binde- 
▼ocal  ab ,  und  so  finden  sich  schon  bei  Homer  nebeneinander  ^ivi/ari;^ 
€"001  i  |ftyi2tft^^ffi;  bti-i^00i^  M%i-00t,  bu-0i\  xvv-B-00iy  xv-tf^v; 
n6d-€'00i^  no-06ly  no-0Cv. 

An  die  S.  395 — 329  gef^ebene  reiche  Beispielsammlong  für  die 
Tergleichende  Declination  und  die  daran  geknüpften  trefflichen  Spe- 
cialuBtersnchungen  schliefst  sich  die  Darstellung  der  altslawischen 
Declination  S.  329 — ^366,  indem  die  Stellung  des  Altslawischen  su  den 
indoenropaeischen  Schwestersprachen  im  allgemeinen  schon  in  der  Vor- 
rede sar  zweiten  Abtheilung  des  grofsen  Werkes  berOhrt  worden  ist. 

Adjectiva  (S.  366  fr.).     Wie   ttberhaupt  in  den  indoenropaei- 
achen  Sprachen  die  Declination  der  Adjectiva  und  Snbstantiva  im  gan« 
zeo  übereinstimmt,  so  ist  auch  im  Deutschen  die  schwache  Declination, 
wie  sie  J.  Grimm  nennt,  d.  h.  die  Beugung  derjenigen  Nomina,  deren 
ursprünglicher  Stamm  durch  ein  darangetretenes  n  erweitert  ist,  für 
Adjectiva  und  SnbstantiTs  dieselbe.   Die  starke  Declination  der  Ad- 
jectiva im  Gothischen  hingegen  wendet  sich  in  neun  Punkten  von  der 
Beugung  der  starken  Snbstantiva  ab  und  der  Pronominaldeclination  zu. 
Nach  Bopp  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  weil  die  Adjectiva  der 
starken  Declination  mit  einem  Pronomen  ja  zusammengesetzt  sind^ 
das  seiner  eignen  Declination  folgt.     Sehr  geistvoll  ist  aus  dieser 
Theorie  der  Gebrauch  der  starken  nnd  schwachen  Declination  erklärt. 
Das  herantretende  Pronomen  bei  der  starken  Declination  dient  nemlich 
dazu ,  das  Adjectivum  zu  personiflcieren  und  zu  definieren ,  daher  fin- 
det dieselbe  nicht  statt,  wo  diese  Function  durch  ein  vorhergehendes 
Wort  Qbemommen  wird.    Wir  sagen  daher:   *  guter  Freund'  aber 
*der  gute  Freund',  *  guter  Dinge'  aber  *  mancher  guten  Dinge.'  Diese 
Theorie  wird  folgendermafsen  bewiesen.    Im  Litthauischen  hftngt  aich 
an  Adjectivstamme  ein  solches  definierendes  Pronomen  ja ,  altslawisch 
jOyje.    Dasselbe  soll  sich  auch  im  Gothischen  zeigen,  und  zwar  am 
deutlichsten  in  den  Casus  obl.  der  Adjectivatfimme  auf  «,  wo  das  u  vor 
dem  j  des  Pronomens  abgefallen  sein  soll ,  vergl.  Nom.  hardur-s^  Gen. 
hard?'ji-$ ,  Dat.  harit-ja-mma,  Acc.  hartP-ja-na.    Ist  dies  wirkhch 
soverlifsig,  dann  wird  man  angeben  können,  dafs  auch  in  der  sUrken 
Declination  der  adjectivischen  o-Stämme  in  Formen  wie  Nom.  hlind-f^ 
Geo.  blind-t-B,  Dat.  blind-a-mma,  Acc.  blind-^-na.  Gen.   Plur.  bUnd- 
of-a^  das  Snfflxpronomen  ja  ursprünglich  vorhanden  €r«weae'*^.  ■'*®* 
verschliffen  sein  könne,  etwa  wie  in  mtdiim's  verglichen  «»J  •*[• 
madhjama  das  j  ausfiel.    Nun  erklären  ahor  Gabelent«   und  Loene 
(gothische  Grammatik  S.  76)  das  Vcrh&Unia  vom  Nom.    *«'**•-•**". 
Dat  kard-ja-mma  so,  dafs  sie  annehmen,  von  «-Stammen  der  AOjec- 
tiva  seien  nur  noch  die  Nominative  Sing,  nnd  der  Acc.    Sing,  wemi^ 
vorhanden,  alle  übrigen  Casus  werden  nach   einer  andern    umnoM^ 
gebildet.   Diese  andere  Grundform  wäre  dann  ja,  nicht  •»  "^^  "^ 

a.  iUrft.  f.  AUL  «.  Ptitd,  B4.  LXVni.  Bfi.  3.  ^^ 
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dem  Dal.  und  Acc.  sieht,  und  vor  derselben  wäre  das  nrsprilngttehe 
u  der  Grundform  abgerallen.  Die  Ansicht  dieser  Gelehrten  scheint  mir 
dadurch  eine  Bestätigung  su  erhalten ,  dafs  auch  im  Griechischen  und 
Lateinischen  adjectivische  «-Stämme  durch  Erweiterung  der  Stimme 
manche  Casus  nach  andern  Grundformen  bilden.  So  ist  vom  Stamm 
Ttolv  durch  herangetretenes  Suffix  o  aunichst  TtokFov  noUw^  dana 
durch  Assimilation  nolkov  ytolXm  entstanden,  so  ist  wohl  vom  Stamnn 
nQov  durch  Antreten  eines  o  it^og  und  mit  Ausfall  des  ^  nf^oq  ge- 
bildet; ebenso  sind  im  Lateinischen  die  adjecti viseben  «-Stamme  dnrch 
hinangetretenes  •  erweitert,  wie  Bopp  von  <efi«-t-t,  tua^-i-B^  lev-i-s 
u.  a.  trefflich  nachgewiesen  hat  So  lange  also  diese  entgegenstehende 
Erklärung  nicht  widerlegt  ist,  haben  auch  die  althochdeutschen  For- 
men wie  plinUr^  pliniju  neben  pliviu  nicht  die  beweisende  Kraft,  die 
Bopp  ihnen  zuschreibt,  und  so  werden  wir  auch  hier  wie  so  oft  in 
sprachlichen  Dingen  durch  einen  leidigen  Zweifel  um  den  Glauben  an 
eine  geistvolle  Erklärung  ärmer.  Auch  sehe  ich  nicht,  weshalb  Bopps 
Benennung  ^definite'  und  ^indefinite'  Declination  befser  wäre  als  die 
Grimmschen  Namen  ^  starke '  und  *  schwache'.  Eine  Bestimmung  erhall 
doch  das  Wort  durch  jede  Beugungsweise,  und  keine  kann  eigentlich 
schlechthin  unbestimmt  oder  indefinit  sein,  nur  in  der  stärkern  oder 
schwächern  Bezeichnung  liegt  der  Unterschied  zwischen  beiden  De- 
clinationsformen ,  was  Grimm  durch  gute  deutsche  Worte  gut  be- 
nannt hat. 

Vergleichungsstufen  (S.  388ff.)-  För  die  Bildungen  der 
Comparative  nnd  Superlative  lafsen  sich  zwei  Hanptgestaltungen  durch 
die  verwandten  Sprachen  verfolgen.  Die  erste  zeigt  im  Sanskrit  das 
Suffix  iara^  gr.  xe(fOj  tat.  lero,  osk.  ioro^  goth.  ihara  {ihar,  dar) 
ffir  den  Comparativ,  das  Suffix  skr.  tama^  lat.  Arno,  goth.  iuma 
für  den  Superlativ,  z.  B.  skr. s«ct  *rein'.  Comp,  iuci-tara^  SnperL 
iuci'tama.  Das  Comparativsuffix  tara  leitet  Bopp  von  der  skr.  Wz. 
if^  tar  *  aberschreiten'  her,  die  auch  im  lat.  Irans ^  inirare ^  pene- 
Irnre  steckt.  Dafs  aber  das  Superlativsuffix  tama  aus  tarama  ver- 
slfinmielt  sein  soll ,  wie  das  gr.  Superl.suffix  xarog  aus  Ta(fTog  oder 
taQinogy  ist  nirgends  erwiesen.  Zu  Steigerungsformen  eigentlicher 
Adjectiva  sind  die  beiden  Sanskritendungen  tora,  tama  im  Gothischen 
gar  nicht  verwandt,  im  Griechischen  nur  das  Comparativsuffix  rt^ 
im  Lateinischen  nur  die  Superlativeudung  timo  in  seltenen  Fällen,  wie 
ap-timus;  aber  ihre  anderweitige  Verwendung  ist  sehr  ausgebreitet. 
Da  nemlich  beim  Comparativ  ein  Verhältnis  zwischen  zweien ,  beim 
Superlativ  ein  Verhältnis  zwischen  vielen  zu  Grunde  liegt,  so  werden 
ihre  Suffixe  auch  auf  andere  Wörter,  deren  Hauptbegriff  durch  die 
Zweiheil  oder  Vielheit  individualisiert  ist,  abertragen.  So  heifst 
*  jeder  von  zweien'  skr.  ika-iaras^  gr.  iKa-Te^og^  ^  jeder  von  vielen' 
ika-iamai^  der  Bedeutung  nach  gleich  Sxa-ctogj  *der  andere'  skr. 
on-toros,  lat.  al-ier  ^  goth.  an-thar  u.  a.  Da  ferner  die  Praepositio- 
nen  eine  Richtung  oder  einen  Ort  im  Räume  bezeichnen  im  Gegensatz 
zu  einer  andern  Richtung  oder  einem  andern  Ort  im  Räume,  da  dem 
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^fiber*  ein  *aiiter%  dem  *Tor*  eio  *Daeh%  dem  ^aus'  eio  *io%  dem 

*  rechts'  ein  ^  links'  entgegensteht,  so  tritt  namentlich  die  Endnng 
tara  hinfig  an  Praepositionen  oder  Ortsadverbien  zar  Bezeichnung  des 
Ortes  oder  der  Richtang  im  Räume ,  am  meisten  im  Lateinischen  und 
Gothischen.  So  sind  gebildet  iat.  dex-ier^  tinii-ier^  gr.  d^S^Tf^og, 
Tergl.  ofitr-TC^og,  skr.  an-tar,  Iat.  tii-/er,  goth.  un-dar,  Iat.  prae- 
ter^ prop-ter^  osk.  pru-ier  (von  pro),  goth.  hin-dar^  nhd.  hm-teTy 
meist  mit  abgefallener  Beaguogsendong.  Weibliche  Ablative  sind 
«Itlat.  ex-trad  (SC.  de  Bacc.),  osk.  eh-irad,  neulat.  im-ira,  com-tra^ 
nmbr.  pre-tra  (von  pre  t=  prae) ,  put-ira  (von  pu$  =  poti).  Diesen 
iknlich  erscheinen  skr.  ja-ira  *wo7'  golh.  af-ira  *hioten%  vi-ihra 

*  wider  %  die  jedoch  Bopp  als  Instrumentale  fafst.  Mfinnliche  oder 
sächliche  Ablative  sind  die  gothischen  Ortsadverbien  wie  mna-lhrd 
^▼on  innen',  «to-Mrd  *von  aufsen',  die  Bopp  mit  lateinischen  wie 
contmuOy  perpemo  zusammenstellt,  die  sich  aber  noch  näher  an  m- 
irc,  rt-iroy  can-iro,  osk.  con-irud  anschliefsen.     In  goth.  Af-drd 

*  hierher ',yatii-dr^  ^dort'  sind  Ueberbleibsel  des  skr.  Locativ  erhal- 
ten. Auch  Benennungen  von  Himmelsgegenden  sind  mit  demselben 
ComparativsufAx  gebildet,  z.  B.  ahd.  wät-tar  *  Westen',  df-tor  ^Osten', 
Int.  auS'ier.  Seltner  wird  das  Suffix  iama^  goth.  Iiima,  Iat.  Umo  zu  - 
solchen  Ortsbestimmungen  verwandt  wie  skr.  pra-thama  *der  erste', 
Iat.  dex-timuty    sthts-fimt»,  goth.   af-tuma  Mer  letzte',  klei-duma 

*  der  linke'  (Gabelentz  und  Loebe  gothische  Gramm.  S.  77).  Dafs  aber 
Adverbien  wie  carp-Hm^  rap-iim^  cae-sim  u.  a.  nicht  Superlativbil- 
dangen  sind,  wie  Bopp  hier  annimmt,  sondern  Accnsative  von  Sub- 
stantiven, die  mit  dem  Suffix  ii  (st)  gebildet  sind,  ist  schon  von  an- 
dern erwiesen.  Ebenso  wenig  ist  nach  gothischen  Lautgesetzen  er- 
klärt, wie  af'tana  *  hinten',  hin-dana  *  jenseits'  mit  dem  Superlativ- 
snffix  tuma  gebildet  sein  sollen.  Ich  kann  diese  gothische  Endung 
iana^dana  nur  für  das  skr.  Suffix  tana  halten,  Iat.  /ino,  das  zur 
Bildung  von  Zeit-  und  Ortsadverbien  verwandt  wird,  wie  Iat.  pris^tinut^ 
intes-Hnns, 

Die  zweite  Hauptgestaltung  der  Steigerungs formen  ist  im  Sans- 
krit durch  die  Gomparativendung  ijas^  starke  Form  ijäns^  und 
durch  das  Superlativ sufflx  isch-tha  (nach  Wohllantsgesetzen  fflr 
it'Uid)  gebildet.  Das  isch  in  der  letztern  ist  ohne  Zweifel  richtig  er- 
klärt durch  Zusammenziehung  der  Gomparativendung  ijas<t  das  ange- 
bängte tha  ist  das  Sufflx  der  höchsten  Steigerung ,  das  in  Zahlen  ¥rie 
skr.  catur-ihas^  gr.  r^a^-ro^,  Iat.  quar-tu$  erscheint.  Der  starken 
Form  der  Endung  f;dfts  steht  der  gr.  Nom.  Masc.  und  Fem.  imv  und 
das  altlat.  iv$  gleich,  das  noch  in  mel-ivs-em  erhalten  ist,  der  schwa- 
chen Form  skr.  ijas  das  gr.  lov  in  den  Gasus  obl.  und  der  Iat.  Nom. 
Neutr.  iu8.  Es  entsprechen  sich  also  die  Accusative  skr.  ijäns-am^ 
altlat.  iCs-em^  neulat.  i^r-em  als  starke,  die  Genetive  skr.  ijas-as^ 
gr.  tovog  als  schwache  Formen.  Das  Lateinische  rettete  demnach  von 
der  vollsten  Form  des  ursprfinglichen  Gomparativsuffixes  nur  das  «^ 
das  Griechische  nur  das  v.    Die  griechischen  Formen  wie  dacraooK^ 

16* 


244       Bopp:  vergleicheiide  Grammatik  des  Sanakril  u.  s.  w. 

ß^aanfj  UaiTtfowfar  rajfütVy  ßi^wjffavy  ilu%lnv  erklirl  Bopp  dvreh 
ein  altolawisches  Laalgeaeti.  AltoUwiach  wird  nemlich  ck  Tor  j,  f, 
e  EQ  s,  9  zu  «9  ond  nach  diesem  GeaeU  soll  aiia  xax-jmv  ^ihjwv  ge- 
worden sein,  dann  dnrch  Aasiaulation  Oatftfow,  ihniich  ans  {Uy-jm^ 
oUy^jwv  erat  (uli-jmv^  oUi-jfW^  dann  mit  Wegfall  des  j  fis/^ov, 
oliiiav.  Ich  kann  einem  speciell  altslawischen  Lantgesets  eine  solche 
Beweiskraft  für  das  Griechische  nicht  sutranen,  nnd  könnte  man  das 
selbst,  so  bliebe  auch  durch  jenen  altslawischen  Lantwechsel  ßgica^av 
(Hom.)  far  ßfMitmv  unerklärt.  Wenn  aber  G.  Curtins  (Bildung  der 
Tempora  and  Modi  S.  90)  sagt,  das  »  (j)  des  griechischen  Compara- 
tivsuf&xes  habe  sich  mit  vorhergehendem  y  an  {;,  mit  Torhergehendem 
-«,  2,  T  KU  00  assimiliert,  so  wird  man  das  schwerlich  als  eine  Erklä- 
rung gelten  lafsen  können;  denn  durch  einfache  Assimilation  konnte 
aus  yj  wohl  //,  aber  nicht  {;,  %)  wohl  x»,  aber  nicht  00  werden.  Man 
wird  sich  also  wohl  nach  einer  andern  Erklärung  nmsnsehn  haben. 
Dasn  hat  man  zuvörderst  zu  beachten,  dafs  in  ^-mv,  ^a-axo^y  ion. 
^-cov,  ^C'Cxog  (vergl.  ^f-TC^o^,  ^t-xaxogj  ^-xiffo^  (Find.),  ^- 
dtoS-Torog,  §^6i'ia'X9Qog  (Sp.))  das  im  Griechischen  eigentlich  nütj 
anlautende  ComparativsufDz  nicht  blofs  die  Ableitungssilbe  lo  von 
Stamm  ^dio  vor  sich  ausstiefs,  sondern  auch  das  dj  mag  dasselbe 
nun  wurzelhaft  sein  oder  nicht.  Ebenso  können  der  Comparativ  nnd 
Superlativ  von  fiixifag^  fu^-lmv^  fu-i&tog  (Hesych.)  nur  aas  lux-imvy 
(U%-t6xog  entstanden  sein,  indem  nicht  blofs  die  Endung  (fog  wegfiel 
wie  in  i%9-Uav  von  ^^^-^o^,  sondern  auch  das  j  des  Comparativsof- 
fixes  das  %  vor  sich  ausstiefs,  und  nun  aus  ^i^^-mav  (u-^anv  ward  wie 
aus  noXi-i  nole-i.  Auch  hier  abt  also  ein  j  zerstörenden  Einflnfs  auf 
den  vorhergehenden  Consonanten  wie  oft.  Etwas  anders  wird  die  Laut- 
entstellung in  den  Comparativformen,  die  {;  oder  00  zeigen.  Auf  grie- 
chischem Boden  ward  das  skr.  Comp.suffix  ijdnt  nach  Abfall  des  s 
regelrecht  zn  tjmv;  wie  aber  skr.  lat.  j  im  Griechischen  {;  wird  in  gr. 
tvyovy  vergl.  lat.  jugum  von  skr.  Wz.  jug\  in  gr.  Ztvg  (für  Jjsvg) 
neben  lat.  Jov-i-s  (für  Djotü)  von  skr.  Wz.  di9  {dju)  und  besonders 
in  dem  griechischen  Verbalsuffix  irfoi,  daa,  wie  Bopp  erwiesen,  dem 
skr.  qja  entspricht,  so  ward  aus  dem  ComparativsufDx  ijtov  gr.  ti&v. 
Trat  dies  an  den  Stamm  (isy  von  (liyag^  so  ward  (ley-i^mv^  und  piit 
Wegfall  des  y ,  wie  in  (laliov  für  fLeyalkov  (uyaljov,  in  inakiaxa  für 
lAiymliöxay  blieb  fU'l!;mv,  Ebenso  ist  oA^cov  aus  oXf^-iimv  für  oUy- 
ijanf  entstanden  durch  Ausfall  des  y*  Hingegen  hat  bei  den  Compara- 
tiven  auf  00  eine  doppelte  Assimilation  stattgefunden,  und  zwar  foU 
gendermafsen.  ngeloanv  neben  xQoxtaxog  ist  zunächst  aus  der  abge- 
schwächten Form  des  Stammes  xqsx  herzuleiten.  Trat  an  diese  i^mv 
für  f/mv,  so  entstand  ngexiiiap  und,  indem  das  t  in  die  vorhergehende 
Silbe  znrficklautete,  wie  in  xl^eiva  für  re^ia,  x^-^^  'Qr  xe(^uu¥, 
%ifiiX'iav.  Da  nun  i  wie  0d  lautete ,  so  assimilierte  sich  das  x  dem 
folgenden  Zischlaut  in  i  und  ward  zn  0;  da  aber  die  Lautverbindnag 
0(  der  griechischen  Sprache  nicht  zusagt,  ward  f  zu  0  assimiliert, 
oder  der  Zungenlaut  fiel  aus  i  weg  und  es  blieb  der  reine  Zischlaut. 
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Id  Fomaa  wie  ßqa^mv  (ß(ftt&vg),  naüöwv  ist  daa  ComparaUraufAz 
mil  Abfall  des  anlanUnden  i  io  der  Geatalt  ^ov  fttr  jwv  an  den  seines 
anslaalenden  v  verlastiir  gerufenen  Wortalamm  getreten ,  also  ent- 
stand  ßoad'tavj  9uti-ip»v^  nnd  non  begann  derselbe  Verianf  gegensei- 
tiger Assimilation,  d.  b.  ßifoa*i<fov^  ßgaa-adavy  ßifaaaaw;  nac^iwvj 
9UiC'06nvj  naiS-önv,  Mit  der  abgestumpften  Geslall  des  ComparatiT- 
Boffixes  ^tav  sind  aucb  wohl  die  ionischen  Formen  fii^mv  xf^h^of»  ne- 
ben fic/^on',  »^^tftffi»y  gebildet.  Dars  das  xz  in  Formen  wie  xQntxov^ 
ikavtav  eine  erst  im  spätem  attischen  und  boeotischen  Dialekt  far  tftf 
eingetretene  Entartung  ist,  hat  6.  Curtius  (Temp.  und  Modi  S.  100) 
treflieh  nachgewiesen. 

Das  lateinische  Comparativsnflix  tus  ist  zu  is  verharzt  in  mag-ü, 
goth.  WM-ii  mit  Ausfall  des  g  wie  in  ma-Jus  far  mag-iut.  Zu  diesem 
goth.  ma-ii  stimmt  aufs  genauste  das  osk.  ma-ü  =  mag-is^  wie  zu 
dem  plattdeutschen  nU-sler  =:  ^  Meister'  das  umbr.  mi-siru  =>  magii- 
iro^  wieder  ein  Beispiel,  wie  erwünscht  für  die  Sprachforschung  die 
neuerdings  erweiterte  Kenntnis  der  italischen  Dialekte  ist.  Wie  ma-is 
sind  gothisch  gebildet  hauh-is  ^höher',  racht-is  *  potius '  u.  a.,  ja  von 
dem  schon  arg  verstammelten  Suffix  fallt  auch  noch  das  f  weg  in 
intfi-s  *  weniger',  vair-s  ^  schlimmer.'  Dafs  Ähnliche  Verstammlungen 
aach  im  Lateinischen  und  Griechischen  vorkommen,  soll  andern  Orts 
besprochen  werden.  Wo  das  gothische  Comparativsuffix  decliniert 
werden  soll,  bedarf  es  des  ursprOnglichen  Zusatzes  o«,  d.  h.  es  geht 
naeh  der  schwachen  Declination,  also  von  mfl-ü  Aee.  Sing.  Hase,  ma^ 
ft»-aii,  Nom.  Sing,  ma-h-a^  wo  s  aus  s  abgeschwicht  ist,  also  mit 
dem  i  in  fis-^o)v,  was  Grimm  vermuthete,  aiehts  zu  thun  hat.  Neben 
ts^  ts-an  zeigt  sieh  seltner  da,  ÖM-an,  z.  B.  iHiutmtud-ös  =  Citov- 
dtfiOTspo^,  frum-ö%'a  =  prior. 

Dem  SuperiativsufSx  skr.  Ueh-tka  entspricht  gr.  laxo^  goth.  isfa 
and  dtfa,  z.  B.  hauh-iid^  arm-ötCs;  durch  Wegfall  des  i  noch  wei- 
ter verstümmelt  ist  das  Snffix  z.  B.  in  gr.  ?xa-<rrog,  neuhd.  für-si^ 
eimr-si^  erst  und  lat.,  wie  andern  Orts  näher  erörtert  werden  soll, 
jugsta  (geschrieben  jusid)  für  jug-^isia  von  einem  Adjectivum  Jug-as . 
oder  jug-ii^  prae-Bto  far  prae-i$to  von  prae.  Unter  sich  gehen  übri- 
gens die  Steigerungssuffixe  noch  manigfaltige  andere  Verbindungen 
ein.  Dafs  Grimm  nnd  Bopp  Recht  haben,  das  lat.  Superlativsuffix  »s- 
stsins  aus  dem  Comparativauffix  itis,  verharzt  zu  ts,  und  dem  Super- 
lativsnfBx  Itmo,  assimiliert  zu  simo^  zu  erklären,  dafür  scheint  mir  die 
Adjectivform  soU-is^itnus  beweisend  zu  sein,  die  ich  als  Superlativ 
von  dem  oskisch-lateinisehen  Adjectiv  soUus  *ganz,  unversehrt^  lat. 
$ahu$^  skr.  9aTf>a  fafse,  so  dafs  soUisiimum  iripudium  ein  *  vollstän- 
digstes, d.  h.  gluckbedentendes '  Wahrzeichen  iat,  wie  tahi»  auspi- 
ciit  gesagt  wird  (Cio.  de  div.  I,  24).  Zwei  Comparativsunize  enthal- 
ten dex-ier-ior,  stnts-ler-ior  (letzteres  vielleicht  sogar  drei),  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  mag-isier,  nUn-^t-^er.  Doppelte  Superlativ- 
snffixe  oder  dreifache  Steigerung  zeigt  r»*'^  >'  ^m-is/s,  hin-dum- 
fsis;  vierfache  Steigerung  zeigt  lal   j*         •-        — ^  (zusammenge- 
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wachsen  ans  poi  +  iera  +  tmo  +  tu«  +  Itmo).  Hanehe  andere 
Fragen  Aber  Bildung ,  Verwendung  und  Bedeiilong  von  Steigerung»- 
snfBxen  mögen  hier  rahn.  In  der  nenern  Spectalschrifl  von  Förale- 
mann :  de  comparativis  et  snperlativia  lingaae  Graeoae  et  Lalinae.  Nord- 
hnaiae  1844  sind  Bopps  Lehren  weiter  anageführt,  aber  aach  mancher- 
lei nnhaltbare  Behauptungen  aufgestellt  worden ;  die  Hand  dea  Heisters 
hat  hier  doch  das  beste  gethan. 

Z  a  h  l  w  0  r  t  e  r  (S.  428  ff.).   Die  Uebereinstimmnng  der  einfacWn 
Grundzahlen  in  den  verwandten  Sprachen  zeigt  folgende  Zosam- 
menstellung : 
Sanskrit.     Griechisch.    Lateinisch  u.  italische  Dialekte.    Gothisch. 

1  !v  oino-f,  unu-s  otM^s 

2  dv-au       dv-m,  8v  o    du-d   umbr.  du-r^  lup-a  iva^i 

3  tri  tQei-gy  tf^-a  ire-s^  tri-^    umbr.  tri-J-a  thri-j^a 
^öaivdr      tixtai^eg      quaihiar  (quaiiar)                        fidpdr 

caiur        nüsvQ-a        quadru-  osk,petar-a  nmbr.pemr- 
(far  quatur) 
9tivTBjicifi7tB  quinque 


5  paucan 

6  schasch 

7  saptan 

8  aschlau 
aschian 

9  navan 
10  daian 


kfttu 
h%xtk 


sex     umbr.  seh- 

Septem 

ocio 


sehe- 


fimf 
saih» 
ai5tif» 
aktau 


iwia  novem  fitufi 

dixa  decem  umbr.  desen-  osk.  dehm-   taihun 

Das  hohe  Alter  der  Zahlwörter  hat  ihre  Bildung  und  Bedeutung  in  Dun- 
kel gehallt,  ans  dem  hier  nur  wenige  Lichtpunkte  hervorgehoben  wer- 
den können.  Die  Einzahl  im  Sanskrit  iha  stimmt  nicht  lu  der  grie- 
chischen, lateinischen  und  gothischen,  sondern  ist  nach  Bopp  zusam- 
mengesetzt aus  dem  Demonstrativstamm  i  und  dem  Interrogativstamm 
Arn,  wdhrfttd  jene  von  dem  Pronomen  ina  *  dieser'  stammen.  Fftr  die 
FQnfzahl  setzt  Bopp  skr.  pancan  als  Grundform  an ,  Lepsins  (*flber  den 
Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der  Zahlwörter'  S.  116)  nimmt  wohl 
richtiger  einen  Stamm  kam  an,  der  einfach  enthalten  ist  in  der  Zehn- 
zahl de-cem^  die  eigentlich  *  zweimal  fünf  bedeutet,  rednplicierl  in 
der  Fanfzahl  selbst.  Unaufgeklirt  ist  noch  das  lautliche  Verhältnis 
von  skr.  schasch  zu  lat.  sex^  gr,  ?£,  für  die  Bopp  eine  Umstellung 
aus  xes  anzunehmen  geneigt  ist.  Ueber  die  nrsprangliche  Bedeutung 
der  einfachen  Zahlwörter  aufser  der  Einzahl  spricht  Bopp  im  wesent- 
lichen nur  die  Vermuthung  aus ,  dafs  sie  ans  der  Zusammensetzung  von 
Pronominalsifimmen  entstanden  seien.  Lepsius  in  der  genannten  Schrift 
sucht  aus  der  Vergleichnng  der  indoeuropaeischen,  semitischen  und 
koptischen  Sprachen  zu  erweisen,  dafs  die  Zahlen  1,2,3  nrspranglich 
Pronoipinalstfimme  mit  der  Bedentung  *ieh,  dn,  er'  seien,  also  z.  B. 
gr.  läa  mit  fio/,  öv-m  mit  tv  (<Sy)y  rgl-a  mit  v6  stammverwandt  sei, 
dafs  ferner  alle  flbrigen  Einer  durch  verschiedene  Zusammensetzungen 
dieser  Pronominalstfimme  benannt  seien  mit  Ausnahme  der  FQnfzahl, 
die  soviel  wie  *Hand'  bedeuten  aolle,  d.  h,  alle  fOnf  Finger,  and  der 
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Zehnzahl,  die  demgemirs  *zwei  Hinde'  beseiehDen  solle  (S.  119  ff.)- 
So  aosiehend  und  geistvoll  diese  ganze  Schrift  geschrieben  ist,  so 
kann  man  doch  ihre  Haaplergebntsse  keineswegs  als  irgend  gesichert 
anerkennen,  so  lange  nicht  die  S.  86  versprochene  BegrOndung  der- 
selben durch  -eine  Abhandlung  aber  die  ursprSttglicben  Pronominal- 
stamme  gegeben  ist.  Auf  Sehritt  nnd  Tritt  sucht  man  hier  vergebens 
nach  Belegen  fir  die  Voranssetsung  der  unerhörtesten  Lautverfinde- 
mngen. 

Unter  den  Zahlen  von  11  bis  20  entsprechen  sich  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung skr.  ikä-dasan^  gr.  iv-dsxa^  lat.  un-decim;  skr.  dvä- 
daian^  gr.  dd-ÖExa,  tat.  duo-decim;  skr.  trajö-daian^  lat.  trS-de- 
Cf'm,  während  das  Griechische  schon  von  13  an  xa£  einsetzt.  Im  Go- 
thischen  ainMf^tW^  tta-lif  ^lyrbW  soll  nach  Bopp  /tf  derselbe  Wort- 
stamm sein  wie  gr.  din(a)^  der  doch  sonst  in  gothischen  Zahlwörtern 
nur  die  Gestalt  taih^  ieh  oder  Hg  annimmt  (vergl.  taihun-tikund^ 
tvai'tig-Jus).  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  doch  J.  Grimms  Ansicht 
(Gramm.  II  S.  946),  dafs  das  li[  der  griechische  Stamm  liit^  lat.  liq 
sei,  so  dafs  also  ain-lif  bedeute  *eins  übrig',  wobei  mau  die  neue 
Einheit  Zehn,  von  der  man  beim  Weiterzahlen  ausgieng,  wegliefs. 
Merkwürdig  ist  die  kürzlich  ans  Licht  getretene  umbrische  Zwölfzahl 
deten-duf^  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  das  lat.  duo-decim  und  die 
Zahlwörter  der  verwandten  Sprachen  zusammengesetzt.  Von  den  Zah- 
len von  20  bis  100  vergleiche  man  folgende : 

Sanskrit.  Griechisch.  Lateinisch.  Gothisch  (Acc.  Flur.) 
30    9m-ia-ti  (/)a'-xc-T*         vi-gm-ii  ivai-tig-ju$ 

30     irin-ia^i         tQui-%ov-xa        iri-ginr-ia  ihreis-lig-jut 

60  schasch-'ii  l|i{-xov-Ta  $exa-gin-la  iacks-tig-jus 
Hier  beweisen  namentlich  die  gothischen  Zahlen ,  die  sich  flberhaupt 
unter  allen  am  unverkümmertsten  erhalten  haben,  dafs  im  zweiten 
Gliede  dieser  Zusammensetzungen  skr.  daian,  lat.  decem 'steckt  ^  mit 
einem  herangetretenen  Suffix  ti,  iOj  /,  goth.  ju ;  doch  hat  die  Zehnzahl 
meist  ihre  erste  Silbe  eingehüfst,  skr.  i/a,  lat.  de,  gr.  de,  hingegen 
im  Gothischen  die  zweite  fast  ganz  eingebüfst  und  von  tai-kmm  nnr 
U^  gerettet,  ja  in  skr.  schatck-'Ü  ist  die  ganze  Zehnzahl  verloren 
gegangen  und  nnr  ihr  Suffix  geblieben.  Die  indoenropaeisehea  Völker 
zählten  also:  *zwei  Zehner',  *drei  Zehner'  n.  s.  w.,  was  am  augen- 
scheinlichsten die  gothischen  Zahlen  70, 80,  90:  Ubmt^ßkwn-d,  ahiaU' 
Mmm-d^  umn-Uhnn-d  bezeugen.  Daraus  folgt,  dafs  auch  die  Be- 
neiehnnngen  für  100  ähnlich  verstümmelt  sind  wie  jene  Zwanziger  nnd 
Dreifsiger,  also  skr.  Sa-ia  aus  da'ia-4a^  gr.  l-xa-TOv  ans  lu-de- 
MMPov,  lat.  een-hun  aus  de-csn-lunt;  bei  dieser  Bezeichnung  ist, 
denke  ich ,  das  Hundert  wieder  als  eine  aus  zehn  Zehnern  als  Einhei- 
ten bestehende  Zehnzabl,  eine  Einheit  dritten  Grades,  aufgefafst.  Das 
Gothisohe  sagt  vollstindig  taihmt^Ukum-d  *zehn  Zehner'  für  100. 
Wer  sich  aber  fiberzengen  will,  wie  vieles  auch  in  der  lautliehen  Bil- 
dnng  der  zosammengesetzten  Haoptsahlen  noch  dnnkel  nnd  zweifelhaft 
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bleibt,  der  vergleiche  die  AnsicbteD  von  Bopp  S.  447 — 457  nit  Lep^ 
sius'  AufstellaDgen  S.  123—128. 

Ordnungszahlen  (S.  4d7ff.)-    Man  vergleiche  sonachat  ffoU 
gende  Zuattnimenstellung  der  Ordnongssahlen  bis  neun. 

Sanskrit.        Griechisch.  Lateinisch  u.  italische  Dialekte.  Gothiach. 
pri-mU'i    nmbr.  pro-mu-m    fru-m^-s 


3    tr-UJa-s 


catur-tha-i 


dsV'Tcczo-g 
tgi-xro-g 

TQl-TO-g 

TQC'Vato-g 
xka^ro-g 


ombr.  dn-Uo-m 


Ur-Uu-s 


ihri-dja 


panca-mas  nifm-xo-g 
schasch'ia-s  fx-to-g 
tapta-ma-s    Sßdo-fio-g 
tuchtor-tna-s  oyöo-o-g 
nava-ma-s     Iva-to-g 


fidur-ia 

fimf-ta 

$ach$'ia 

sibun^da 

ahtw-da 

niun-da 


quar-tU'S 

quin{c)-tu-s 

$ex-tu-s 

septi-mU'S 

ociat-u-s 

flO-fltl-S 

In  der  Aufrafsung  der  Sufüxe  dieser  Zahlwörter  sind  Bopp  ond  Lep- 
sius  sehr  abweichender  Ansicht.  Bopp  legt  für  die  HehrKahl  der  hier 
erscheinenden  Suffixe  das  Superlativsuffix  skr.  ihama  (für  tamd)  zu 
Grunde,  das  sich  nur  in  skr.  pra^lhama  erhalten,  sonst  hingegen  ent- 
weder nur  seinen  ersten  Theil  tha  (la^  da^  to^  tu)  oder  seinen  zweiten 
Theil  ma  bewahrt  haben  soll  (s.  die  Tabelle).  Von  diesem  Rest  ma 
sei  auch  noch  das  m  abgefallen  in  oyöo^-o-g^  oclav-u-s.  Zu  trennen 
von  diesen  Endungen  ist  das  Suffix  skr.  tijain  tr-Hjas,  lat.  #to,  goth. 
dja^  das  Aufrecht  (umbr.  Sprachd.  I S.  132)  als  eine  Zusammensetzung 
der  Suffixe  ta  und  ija  erklfirt.  Ganz  anderer  Meinung  ist  Lepsius.  Von 
den  einfachen  Bildungen  der  Ordinalzahlen  im  Hebraeischen  und  Kop- 
tischen aasgehend  (S.  J29  ff.)  nimmt  er  als  ursprangliche  Endung  -a^ 
an,  zieht  also  in  allen  Fällen,  wo  oben  -faa  als  Suffix  abgetheiit  ist, 
daa  fi  zum  ^tamm  der  Hauptzahl.  In  der  Endung  Hja  sei  Suffix  blofs 
ija^  das  Comparativsuffix ;  das  i  z.  B.  in  skr.  dvi^ija-9  sei  eine  Fe- 
mininendung, die  im  Hebraeischen,  Arabischen  und  Aethiopischen  vor- 
komme ;  dieses  feminine  l  sei  dann  auch  vor  die  ursprangliche  Endung 
a$  getreten  und  habe  so  tos  erzeugt  (vergl.  S.  92.  143  ff.).  Ich  halte 
die  Boppaehe  Ansicht  durchweg  für  die  richtigere ,  denn  l)  sehe  ich 
auch  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  für  Lepsius  Behauptung,  dafs 
in  Formen  wie  quar^Ui-t^  3sifi7K-ro-s  ein  hebraeisches,  arabisches  oder 
aethiopisches  feminines  /  enthalten  sei ;  2)  Formen  wie  skr.  etnsai^ 
tamaij  lat.  otcen-staitis,  vici-^imus  (für  eicefil-/imiis) ,  lat.  pri^mms^ 
umbr.  pro-mo^  wie  gr.  T^iaxotfiO-tfro^,  goth.  /rii*irMfsls,  althd.  dri- 
MMg-ösio  zeigen  nur  zu  deutlich  die  Verwendung  von  SteigerungssuCQ- 
xen  aor  Bildung  der  Ordnungszahlen;  es  ist  daher  durchaus  natürlich, 
dafs  dasselbe  Bildungsprinoip  auch  bei  den  Einem  vorwaltete.  Diese 
und  ähnliche  Formen  aber  sucht  Lepsius  zu  beseitigen,  indem  er  sa 
Gunsten  des  Semitischen  den  indoenropaeischen  Sprachen  eine  Reihe 
von  Selbsttäaschongen  und  Verkeiuraagen   ihrer   Suffixe  zasokiebt 
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(S.  134).  Indessen  bleibt  «oeh  an  Bopps  ErkiiniDgea  nanchas  nnhall- 
bare.  So  s.  B.  ist  der  Wegfall  eines  m  nach  «,  der  in  oySof-og ,  oc* 
tee-«s  angenommen  wird,  sehr  auffällig,  denn  nach  griechischem  wie 
lateinischem  Lautgesetz  müste  sich  «  vor  m  zu  «  vocalisieren.  Auch 
das  f»  in  sto-nu-^  bleibt  bei  Bopp  nnerklirt,  da  es  nicht  ohne  weiteres 
aus  fl»  geworden  sein  kann,  das  sich  zwischen  zwei  Vocalen  stets 
h&lt.  Dafs  endlioh  das  Saflix  tkama^  lat.  Ismo,  goth.  ivma  verstttm- 
melt  sein  soll  zu  ta  und  ma  (s.  d.  Tab.),  lAfst  sich  lautlich  nicht  recht- 
fertigen. Nach  welchem  Lautbedttrfnis  sollte  wohl  in  lat.  pri-mo^ 
goth.  /ra-ma,  umbr.  pra-mo  (pru^mu)  eine  Silbe  to,  li  oder  tu  aus- 
gefallen ,  nach  welchem  LautbedOrfnis  von  guar-lo^  tnai^ro  eine  Silbe 
aMT  oder  mo  abgefallen  sein?  Man  sage  nicht  aus  dem  Bestreben  nach 
Erleichterung  des  SnfBxes.  Blieb,  doch  die  volle  gewichtige  Endung 
sogar  in  zusammengesetzten  Zahlen  wie  efce»-stmas.  Man  wird  daher 
wohl  mit  Pott  (etym.  Forsdi.  U  S.  462)  ein  SuflAx  ma  und  ein  Snffiz 
ia  aDttehmen  mUfsen,  deren  jedes  allein  zur  Bildung  von  Ordnungs« 
zahlen  und  Steigerungsstufen  der  Adjectiva  verwandt  wurde,  die  aber 
aach  beide  vereint  zu  dem  DoppelsufAx  iama  vorkommen  und  dann 
die  stftrkste  Steigerung  des  Adjectivbegriffs  ansdräcken. 

Von  Zahladverbien  (S.  464 ff.)  entsprechen  sich  skr.  dvis^ 
gr.  61^,  lat.  bü  (fOr  dois);  skr.  fra ,  gr.  t^/g,  lat.  ier;  skr.  eo/ar, 
lai.  qmater.  Weiterhin  geht  die  Bildung  der  Zahladverbien  in  den  ver- 
wandten Sprachen  auseinander.  In  den  lateinischen  Bildungen  wie 
^•si^fa-tefis,  fiMA^a-tes,  se^ieas,  sex-ies  findet  Bopp  das  SanskriU 
Suffix  vani^  oal  wieder.  Wie  kann  aber  nach  lateinischem  Lautgesetz 
*  z.  B.  aus  ociö  +  tani  oeCien»  werden  ?  Die  richtige  BrkUru'ng  ist 
bereiU  von  Aufk^echt  (Zeitschr.  für  vergl.  Spracht  1  S.  121 — 123)  ge- 
geben, dafs  nemlich  das  Suffix  -leas,  -iss  nichts  anderes  ist  als  das 
skr.  Comparativsuffix  ijän»^  ija»  und  dafs  auch  M^s,  <sr,  ^aaier  ein 
arsprflngliches  doi-enn^  tn-enSj  qnaier-iens  voraussetzen. 

Pronomina  (S.  467  ff.).  Das  persönliche  Pronomen 
der  ersten  und  zweiten  Person  unterscheidet  in  den  indoeu- 
ropaeischen  Sprachen  die  Geschlechter  nicht,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung der  sich  am  nichsten  entsprechenden  Formen  dieser  persön- 
lichen Pronomina  zeigt. 

Nom. 
Acc. 

Dat. 

Darch  die  Silbenabtheilung  der  vorstehenden  Uebersichi  sind  die 
Stimme  mit  ihren  Yocalschwichungea,  wie  die  Abwerfungen  der  Ca- 
susendungen  ersichtlich.  Der  skr.  Stamm  ma  der  erstea  Person  ist  gr. 
IM  oder  i-|AO,  weiter  geschwächt  za  [U ;  daher  stehn  neben  den  Geaa- 


Sanskrit. 
ii»a-m 

Griechisch, 
ly-mv,  fy-m 

Utein.    Ital. 
eg-o 
Ia- 

Goth. 

ik- 

fAa- 

Imd-m^  mA- 
eted-fi»,  /ed- 

me- 

te-  umbr.  tio-m 

mi-k 
thu^k 

ma-hjam,  mi 
tu-bhjam^  thvi,  U 

%e-lvy  To-^  tfo-/ 

mi-hi  umbr.  me&e 
Ubi  umbr.  Ufe 

mi-i 

tAtt-S 
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liven  fto-Vj  l-fio-v,  j-fio*«^  vom  Stamm  fAO,  jm-v,  i-fu-v,  i-iu-ioy  i^iU- 
og^  i'(U-vg  vom  schwächern  Stamme  (u  (vergl.  K.  W.  Kragers  griech. 
Sprach!.  II,  1  S.  66  ff.)»  Genetive  die  oben  alle  vom  Genetivsafllx  sja^ 
gr.  10  hergeleitet  sind.  Die  Grundform  ita  der  zweiten  Person  spaU 
lete  sich  im  Griechischen  in  swei  Formen,  für  den  Nonu  mit  Abfall 
des  a  TV,  0v,  für  die  ftbrigen  Casus  ro,  tfo  statt  r/o,  tf/o,  dessen  o 
sich  weiter  an  e  abschwächte.  Daher  erscheinen  nebeneinander  ao-Vj 
co-lj  to-l  vom  Stamme  to,  öo  gebildet,  und  von  dessen  schwächerer 
Form  xBj  dt  die  Genetive  xt-v^  te-vg  und  der  Dativ  tc-Zv,  den  Bopp 
trefflich  ans  x€'-q>iv  erklärt,  so  dafs  er  dem  lat.  ti-bi,  nmbr.  ie-fe  gleich 
gebildet  ist.  Zwei  merkwürdige  von  Bopp  nicht  berücksichtigte  For- 
men sind  Tso-v  und  x€o-^g  (Theokr.).  Hier  ist  entweder  das  s  aas 
V  abgeschwächt  von  der  griech.  Grundform  xvo  (r/o),  die  skr.  ^a 
entspräche,  odergr.  rvo  ward  durch  Vocalsteigerung  su  xsjk»^  wie 
die  skr.  Grundform  ita  zu  iava  guniert  ward  im  Genetiv,  und  nach 
Wegfall  des  J^  entstand  xeo  als  Thema  von  rso-v  und  reo-vff.  Dars  mei 
wie  ftit,  siM  ein  Genetiv  von  looativer  Form  sei ,  ist  von  Bopp  nuzwei> 
felhaft  richtig  «rkannt ;  aber  mei  zur  Sanskritform  maj-i  so  zu  stellen, 
als  sei  es  von  einem  erweiterten  Sanskritstamme  mi  (für  tHa  +  »)  ge- 
bildet, d.  h.  es  loszureifsen  von  lat.  mt-h*  (Jür  m^-A«),  umbr.  me>Ae, 
lat.  m^-tis  u.  a.,  dazu  scheint  mir  kein  ausreichender  Grund  vorhanden; 
denn  der  Acc.  mi  muste  sich  längen  als  einsilbiges  vocalisch  aas- 
lautendes  Wort ,  der  Ablativ  nach  Abfall  des  d  von  med.  Auch  für 
ii^bi^  si-bi  möchte  ich  nicht  mit  Bopp  eine  eigue  Grundform  A)»-,  am- 
annehmen,  die  sonst  nirgends  erscheint;  ich  glaube  vielmehr,  diese 
Dative  sind  aus  te-bi^  ie-bi  für  /ee-6f,  ste-bi  herzuleiten  wie  mihi  von  ' 
me^hL  Dafür  sprechen  sowohl  die  lateinischen  Formen  me,  /e,  te  als 
die  nmbrischen  Dative  ais-Ae,  te^fe  und  die  griechischen  Formen  xt-iv^ 
x8-v^  xi-vg.  Während  nun  das  Umbrische ,  das  in  dem  SnfRx  ^e,  voll- 
standiger /efii=  skr.  bkjam  ein  e  zeigt,  auch  im  Stamm  von  aie-Ae, 
ie-fe  das  e  wahrte,  lautete  im  Lateinischen  das  t  des  Suffixes  me-A», 
le-6t,  se-bi  in  mi-At,  Sf>6t,  ii^bi  um ,  ähnlich  wie  in  «i-At/tim  die  Ne- 
gation ne  durch  das  t  der  folgenden  Silbe  zu  t  umgelautet  ward.  Die 
altlateinischen  Formen  UbS^  tibei  sprechen  nicht  dagegen,  da  in  älte- 
ster Zeit  ^,  dann  et  die  graphische  Bezeichnung  eines  langen  t  ist,  wo- 
für erst  seit  Augustns  I  geschrieben  ward. 

Was  den  Plural  der  Personalpronomina  erster  und  zweiter  Per- 
son anbetrifft,  so  sind  die  Formen  skr.  a^^mi^  gr.  a-{ik{i-fg\  %kr.  ju- 
schmiß  gr.  v-(ifi-eg^  wie  oben  erwähnt,  mit  der  Pronominalpartikel 
ima  zusammengesetzt.  Die  Accusative  a-ft/ie-,  v-fifie-  haben  die  Fle- 
xionsendung verloren ,  die  Dative  a-ftft'-f,  v-^ifi-i  haben  vor  dem  vo- 
calischen  Anlaut  des  Suffixes  (tv  für  q>iv)  den  Vocal  der  Pronomiaal- 
partikel  eingebüfst.  Für  {{-(le-igj  v-fis-ig  scheint  es  nicht  nöthig  mit 
Bopp  eine  besondere  Grundform  ^-ftt,  v-(ii  anzunehmen ;  sie  sind  viel- 
mehr aus  fi-(i^i'Bg^  v-fii-tg  zusammengezogen  wie  iffevöslg  aus  iffsv6i-tg 
und  stimmen  so  einfach  zu  a-fifUj  ^'N^y  ff-fU-vnf,  v-iii-ug  u.  a.  Wie 
in  «-(i^'iy  v-pf&  **  fiel  der  Stamaivocal  s  vor  vocalischem  Suffix  ab  in 
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^fit-tv^  v-fi-tv  (Hom.),  wofflr  die  gewdholichen  Formen  ly-^'-iv,  r- 
fi-iv  daa  *  aum  Eraats  gedehnt  zu  haben  acheinea.  Uebrigena  iat  er- 
aicbtiich,  dar«  diejenigen  von  dieaen  Pluralformen,  die  nar  din  (i  zei- 
gen, den  Vocal  vor  demaelben  znm  Ersatz  für  daa  auagefallene  s  der 
Pronominaipartikel  sma  (gr.  fifu)  dehnten,  dafa  alao  v(mji$  zu  v(uv 
aich  verhilt  wie  dor.  ififU  zu  slfä  (fttr  iafU).  Der  Spiritna  asper  aber, 
der  in  der  zweiten  Peraon  viui$  dem  skr.  j  in  jti-^cAm^  entspricht,  iat 
im  Griechischen  anorganiach  auch  in  die  erate  Person  if'fuig^  skr. 
o-^md  eingedrungen ,  während  er  andererseita  in  vf^iug  etc.  von  aei- 
nem  reohtmifsigen  Platze  wich.  Ob  Bopp  Recht  hat,  die  Pluralformen 
skr.  nas  *  ona%  eoi  *  euch',  Iat.  nos^  eoa,  goth.  jusy  mts  so  zu  erklä- 
ren ,  dafa  daa  a  deraelben  nicht  das  gewöhnliche  a  des  Plural ,  aon- 
dem  Reat  der  Pronominalpartikel  »ma  sei,  mag  hier  dahingestellt 
bleiben;  mit  Recht  scheinen  aber  im  Gothischen  die  Gen.  Sing,  mep-na^ 
ikei-na^  aet-iia,  die  Gen.  Plnr.  «n$-ara^  iz^ara  wie  die  Iat.  Gen. 
Flor,  nog^irt^  ve$-4ri^  nos-trum^  eea-fnim  als  Posaessivbildungen  ge- 
farst  zu  aein.  Die  Erörternug  aber  die  Dtialformen  und  die  uraprQng- 
liehe  Gealalt  und  Bedeutung  der  Stftmme  in  den  vorsteheuden  Prono- 
men des  Plural,  die  vielfach  zweifelhaft  ist,  fibergehe  ich. 

Pronomina  der  dritten  Person  (S.  486fr.).  DemSanskrit 
iai  daa  geachlechtsloae ,  blofs  substantivische  Pronomen  der  dritten 
Person  verloren  gegangen ;  aber  in  wa-yam  selbst  und  in  aeo-a  (lal. 
aiNf>a,  gr.  ctpo-q)  hat  sich  die  Grundform  desselben  wa  erhalten.  Grie- 
chiach  eracheint  es  unverkfimmert  in  der  Grundform  dea  Plnr.  aq>i  und 
in  den  Dualformen  apto-lv^  aqxa-i^  mehr  entstellt  in  ov,  ot,  !  far  aSovy 
eJV»,  0/f,  Iat.  in  awt,  af-6t,  ae,  goth.  in  sei-na^  ac-s,  $i-k  ebenfalls  mit 
Wegfall  des  e.  Dafa  daa  pse  in  i-pse  mit  9va  nichta  zu  thnn  hat,  wie 
Bopp  annimmt,  aondern  aua  i-pou^  i-pie  zu  ip$e  geworden,  hat  Pott 
nachgewieaen  (etym.  Forsch.  II  S.  41).  Ebenso  ist  sponte  unrichtig 
von  skr.  »ta  mit  Suffix  vani  abgeleitet,  da  e  nach  a  im  Lateinischen 
nicht  zu  p  werden  kann ;  das  Nomen  9pon(t)$  ist  von  dem  Verbal- 
atamm  spond  durch  Herantreten  einea  ^Suffixea  gebildet  wie  mefi(/)a 
von  me»,  ar(i)8  von  ar,  tpondere  heifst  altlat.  *  reden',  wie  re-9poH* 
dere  *gegenreden ',  daher  heifst  atia  sponte  *nach  eigner  Rede'  und 
die  Rede  ala  Ausdruck  des  Willens  gefafst  *  nach  eignem  Sinn.' 

Der  skr.  Pronominalstamm  /a,  Fem.  iä  (S.  490)  iat  im  gr. 
Artikel  td,  ro-^,  ta-/,  in  («w)-Td-ff,  (oi;)-TO-ff,  TO-(«>-g),  ro'-(tfo-ff)  u.  a., 
im  Lateinischen  nicht  selbständig  erhalten,  wohl  aber  in  ia-my  ta-n- 
(dam),  la-(fnefi),  la-(/i-a),  /a-(nlii-5),  /o-l,  iu-m^  ftf-n-c,  (i«)-/a.  Im 
Sanakrit,  Goth.,  Lat.  sinkt  das  anlautende  I  diesea  Stammes  auch  zu  a, 
wofflr  im  Griechischen  der  starke  Hauchlaut  eintritt:  skr.  aa,  ad,  that, 
goth.  an,  a^,  ihata^  gr.  o,  ^  (a),  td(T),  altlat.  sttm  =  effin,  $am  = 
aom,  so8=^  eot  (vergl.  die  treffliche  Schrift  von  Max  Schmidt:  de 
pronomlne  Graeco  et  Latino  p.  11  sq.).  —  Wie  alle  echten  Conjuno- 
tionen  in  dem  indoeuropaeischen  Sprachatamm  auf  Pronomina  zurfick- 
Eufflhren  sind,  so  leitet  Bopp  gr.  6i  von  %6  ab,  daa  eben  deahalb  in 
xoi(hi9^0Ci  noah  flactiert  eracheinen  aoU,  und  aieht  auch  in  du-m,  de- 
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fnum,  do-nec^  de^ique,  du-dum  den  Pronominalatamm  $a,  Dasn  wären 
wenigstens  Nachweise  nöthig,  dafa  in  Griechischen  und  Lateiniachea 
anlautendes  t  au  ^  würde,  die  mir  nicht  bekannt  sind.  Mehr  Wahr« 
scheinlichkeit  hat  Potts  Erklärung  von  öi  (etym.  Forsch.  II  S.  137), 
der  es  von  der  Zweiaahl  (dvo,  ölg)  herleitet  wie  fiiv  von  der  Einzahl 
(fi^,  ftovog).  Dafs  dum  fflr  dium  von  lat.  diu$  *  Tag '  (in  nu-dims^ 
terlius)  stammt  und  eigentlich  ^den  Tag  lang'  bedeutet,  wie  pri-dem 
für  pri'dtem  ^  dtn  frahern  Tag',  quon-dam  t(kr  quat^iam  *  welchen 
Tag',  tan-dem  für  tan-diem  *  diesen  Tag',  halte  ich  mit  Pott  (etym. 
Forsch.  1  S.  96)  für  erwiesen.  De-mum  aber  ist  gebildet  von  de,  wie 
lat.  pri-mum  von  f  rai,  prae  (nicht  von  fro),  umbr.  pru-nnt^  pro-mo 
von  pro,  und  heifst  hachstftblich  ^su  unterst',  de-ni-que  ist,  abge- 
aehn  von  dem  que^  gebildet  wie  lat.  pro^u^  von  pro ,  siiper-fie  von 
tuper^  po-ne  aus  pos-ne  oder  post-nty  umbr.  ptr-ne  von  |»er,  fosl-ite 
von  potty  and  awar  ist  de-ni-que  ein  locativer  Genetiv  wie  ^iiaif ,  die 
quinti  u.  a.,  es  heirst  also  eigentlich  ^ind  unten  befindlich',  wie  po-me 
*nach  befindlich',  super-ne  ^oben  befindlich'. 

Der  Pronominal  stamm  •  bedeutet  im  Lat.  und  Griech.  *er% 
im  Skr.  ist  er  nicht  mehr  decliniert  vorhanden,  wohl  aber  in  vielen 
Adverbien  erhalten,  s.  B.  in  i-ias  Won  hier',  t-lt  *8o',  i^am  *8o' 
(lat.  Ma),  i-iara  'der  andere  %  dessen  Acc.  lat.  i-terum  ist.  Im  Lat. 
hat  i-s,  i-d  seine  einfache  Grundform  gewahrt  in  den  alten  Formen 
t-m,  i'btUj  in  den  meisten  Casus  hingegen  dieselbe  durch  darange- 
tretenes «9  o,  Fem.  a  erweitert,  und  dann  gestaltet  sich  das  f  vor  die- 
ser Anfügung  zu  e  wie  in  e»,  eo^  eutn^  ea.  Die  jetzt  bekannt  gewor- 
denen umbriachen  Formen  eam  =  lat.  eam,  eaf=^  lat.  ea$y  wie  die 
oskischen  iü-k^  io-k  s=  lat.  ed  zeigen  dieselbe  Erweiterung  des  Pro- 
nominalstammes. Die  Schreibart  ae-jusy  ae-t,  ae^orum  (Orelli  Inaer. 
Nr.  3866.  39.  3927)  beweist,  was  Bopp  bestreitet,  dars  das  ?  in  allen 
betreffenden  Formen  dieses  Pronomens  lang  war,  dars  somit  Aufrecht 
und  Kirchhoir  Recht  hatten,  es  durch  Vocalsteigerung  aus  t  entstan- 
den zu  erklären  (umbr.  Sprachd.  I  S.  134).  Im  Gothischen  ist  der 
Pronominalstamm  t  rein  gewahrt  in  t-s,  t-mina,  t-na,  im  Fem.  durch 
ö  (o)  erweitert,  wo  sonst  Masc.  und  Fem.  gleichlauten  würden,  a.  B. 
i-j-öB  (Acc.  Flur.).  Es  fragt  sich ,  ob  der  Pronominalstamm  t  auch  im 
Griechischen  vorhanden  ist.  Mit  Recht  erklärt  Bopp  i  aus  tf/i,  skr. 
soa;  ebendahin  gehört  der  Dativ  fv,  wie  Tv  avroS  far  iawm,  Ist  bei 
Pindar  Pyth.  4,  36  (Böckh)  die  Lesart  ovd'  iid^iffii  Iv  richtig ,  wie 
ich  glaube,  dann  ist  dies  enklitische  t-v  ein  Accusativ  des  Demonstra- 
livstammes  i,  der  dem  altlat.  i-ni,  golh.  i-na  schön  eatspricht. 

Aus  den  beiden  einfachen  Stämmen  von  demonstrativen 
Pronominen  a  und  noy  welcher  letztere  sich  nur  noch  im  Pali  einfach 
erhalten  hat ,  iat  der  zusammengesetzte  Stamm  ana  gebildet,  der  aber 
stets  zu  h%a  erweitert  erscheint.  Von  dem  einfachen  Stamm  na  leitet 
Bopp  (S.  634  ff.)  lat.  na^m^  ne-m-pe,  nu-m  =  skr.  nu^  gr.  vv,  vv-y, 
goth.  iMf,  nhd.  »ti-fi,  wie  auch  die  Verneinungspartikel  skr.  tta^  gotk. 
IM,  gr.  vfiy  lat.  ne  her;  dasaelbe  na  sieht  Bopp  auch  im  aweilen  Theile 
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.  Yon  goih,  joi-n^Sj  gr»  iteft-vo-^,  t-nei-va-g^  «col.  k^-vo-^,  dor.  t^ 
vo-g.  Von  dem  Eosammengesetsten  Pronominalstamm  ana  werden  tat. 
OHy  iny  tfi-de,  gr.  av^  avo,  iv^  dg  (für  ivq)^  Iv-^,  Iv-^tv  gebildet; 
dorch  Verbindang  von  ana  mit  dem  Relativatamm  ja  erwachst  skr. 
af^joj  lat.  al-iu$j  gr,  SX-Xo-g  (für  al-jo-g^j  goth.  al-ja  in  alja^kund» 
=  alieni-^enui ;  von  ana  mit  dem  Comparativsnffiz  gebildet  ist  skr. 
aniara^  goth.  antkoTy  lat.  alter.  Unter  den  italischen  Dialekten  hat 
der  nmbrische  in  eigenthamlieher  Weise  den  declinierbaren  Pronomi- 
nalstamm eno  =  skr.  ina  bewahrt,  s.  B.  Acc.  Sing,  eno^m;  ans  die- 
sem Acc.  eno^m  abgeschwioht  sind  die  Conjunctionen  umbr.  enem  *et', 
osk.  4mim  <et%  lat.  enim  (Aufrecht  and  Kircbhoff  I  S.  136). 

Von  dem  Pronominal  stamm  neo  (S.  544  ff.)  *  dieser'  im 
Zend,  der  sich  im  Sanskrit  nur  in  der  untrennbaren  Praeposition  ava 
*  von  —  herab '  erhalten  hat ,  stammt  das  av  im  gr.  av-zd-g  nnd  mit 
vorgetretenem  Artikel  in  o-v-ro-^  (für  o-cw-ro-g),  ebenso  in  ov-^ 
ivf-av^a  für  ivd-ov-^a,  av-XB.  Das  durch  Abfall  eines  Suffixes 
verstämmelte  av  bat  in  der  Zusammensetsung  «rv-f^m  noch  die  alte 
Bedeutung  der  Praeposition  bewahrt,  wie  skr.  aea  in  ava^tar  *  her- 
absteigen.' Ob  ttvra^  mit  dem  Comparativsuffiz  rof  gebildet  oder  aus 
ovre  flf^  Sttsammengesetst  ist,  bleibt  aweifelhaft.  Im  Lateinischen  er- 
scheint derselbe  Pronominalstamm  in  au-tem;  dafs  Bopp  das  ebenfalls 
hierher  gehörige  oti-l  richtig  von  a^H  herleitete,  wie  «-/  von  ti-ft', 
ist  jetzt  durch  die  oskische  Form  au-ti^  umbr.  tf-/e,  o-/e  =:  lat.  aut 
erwiesen.  Zu  demselben  Stamme  gehören  nach  Bopp  auch  otf-v  (Acc), 
ov,  ov-x  (vergl.  ns,  »e-c),  goth.  ow-Ar,  althd.  au-h. 

Dem  skr.  Relativstamm  jas^  ja,  jat  (S.  553)  entspricht 
gr.  Off,  ^  0^  wie  vedisch  jusehmA  gr.  v^ig.  Im  Gothischen  ist  die- 
ser Stamm  erhalten  xnja^bai  *wenn',  von  skr.  ja-^di  *wenn,  ob'  nur 
durch  das  Suffix  verschieden ,  femer  in  der  Afftrmationspartikel  ja, 
jai  und  in  dem  Bindewort  jo-A  ^und',  dessen  h  dem  skr.  ca,  lat.  que 
entspricht. 

Das  Sanskrit  zeigt  seinen  Interrogativstamm  in  den  Gestal- 
ten ha^  kuj  ki^  indem  sich  a  zu  «  und  i  schwächte.  Der  Stamm  Ära 
wird  griech.  im  aeolischen  und  ionischen  Dialekt  zu  xo,  z.  B.  xd-re- 
poff,  xo-toff,  xd-tfoff,  Xfl»,  xo-v,  x^,  xd-'&fv,  xo-ts,  im  attischen  und 
dorischen  Dialekt  zu  no  wie  ito-xif^,  no-logy  yto-^,  dor.  no-na  (no- 
re)  u.  a.,  lat.  zu  quo  in  den  Casus  des  Fragepronomens,  die  der  zwei- 
ten Declination  angehören  wie  quo-^^  quo-rum,  umbrisch  und  oskisoh 
zmpoj  z.  B.  umbr.  Nom.po-t  =  ^t,  Locat.  pu^fe  (vergl.  ali-cU'bi% 
osk.  /w-s,  pa-ij  pu-d  =--  qui,  quae,  quod^  wieder  für  die  Sprachver- 
gleichung ein  treffliches  Ergebnis  aus  den  neusten  Forschungen  über 
die  italischen  Dialekte.  Vom  Sanskritstamm  hu  ist  gebildet  skr.  kn-tra 
*wo7',  Aif-Ias  *  woher?'.  Sonst  ist  dieser  Stamm  aber  in  den  ver- 
wandten  Sprachen  nur  schwach  vertreten.  Denn  mit  Recht  zieht  Bopp 
die  lat  Formen  cujutj  ctii,  ferner  cu-m^  cu-r  (für  cui  re)  und  dieje- 
nigen, welche  den  anlautenden  Guttural  verloren  haben ,  wie  tf-6f, 
u^-de  (vergl.  aU-eu-bi,  ali-cu-n^e),  u-ter  (vergl.  gr.  no-uqogy  osk. 
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pü-lürüB-pid  =  uierque),  u-H^  u-i  zum  Stemme  lal.  quo^  skr.  ka.  Di- 
far  sprechen  die  altlat.  Formen  quo^ui  far  cujusy  ^o>et ,  quo-i  für 
C1M,  ^o-M  fflr  cum.  Der  Interrogatirstemm  ifrtf  (S.  566  ff.)  findel  sich 
skr.  in  ki-m  *  wa8?%  ki-jai  *wie  viel?'.  Lat.  seigf  ihn  das  Fragepr<>- 
nomen  quis^  die  Coujunction  qui-ä,  die  Max  Schmidt  (de  pron.  Graeco 
ei  Lat.  p.  34)  fQr  einen  neutralen  Plural  hält,  und  vom  Relativprono- 
men die  Casus  que-m^  qui^-kui  und  die  alten  Formen  qui  (Abi.)  und 
que^.  Auch  ki-Cj  kae-c,  ko-e  (für  e»-c,  cae-e^  co-c)  zieht  Bopp  hier- 
her, so  dafs  die  Tenuis  von  ki  durch  Dissimilation  zur  Aspirate  ward^ 
ferner  ci-s^  ei-ira^  was  zweifelhaft  bleibt.  Ebenso  soll  ni-k$4  aas 
ni-ki'd  von  demselben  Stemme  entetenden  und  dann  zu  nikilum  er- 
weitert sein.  Aber  wo  wird  auslautendes  d  lateinisch  za  /,  und  wo 
finden  sich  derartige  Erweiterungen  an  dem  pronominalen  d^  welches 
lat.  Zeichen  des  Neutrums  ist  (id  i-d,  iUu-dy.tstu-d)?  Die  Formen  ni- 
kü-um  ^  ni-kil^  ni-hil-o  neben  »e^ue  kü-um  beweisen,  dafs  ni-k^, 
abgekürzt  aus  ni-kü-um  wie  ven-do  ans  ven^um-do^  aus  ne  und  kihm 
zusammengesetzt  ist  und  eigentlich  *  nicht  ein  Fiserchen',  daher 
*  nichts'  bedeutet.  Das  gr.  tl-g  %i'Vog  and  rlg  xi-vog  steht  neben  skr. 
kiy  lat.  quiSy  wie  gr.  xktaqiq  neben  skr.  caiväraSj  lat.  quatiuor. 
Vom  Stemm  Art  ist  die  skr.  Anhangepartikel  -ctY  (fdr  ib'f),  lat.  -quij 
goth.  -A,gr.  ti  gebildet,  vollständig  erhalten  im  osk.  -pid,  vergl. 
skr.  katarat-eii^  lat.  uier-que,  goth.  kvaiar-u-k,  osk.  püiürv$-pid. 

Abgeleitete  Pronominaladjeotiva  (S.  582).    Durch  das 
skr.  Suffix  ija  werden  Possessivs  gebildet  aus  dem  Abi.  Sing,  nnd  Plor. 
des  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  und  aus  dem  Neutram 
der  dritten  Person.     Mit  demselben  SnfBx  sind  gebildet  gr.  ro-iogy 
o-log^  no-iog.  Anders  sind  die  gewöhnlichen  griech.  und  latein.  Posses- 
sivs gebildet.   Wenn  Bopp  Ut.  meut  fims  tuus  aus  mei  iui  $ui  herlei- 
tet, so  ist  nicht  recht  klar ,  wie  das  zu  verstehn  sei.     Ich  denke,  sa 
die  lat.  Stimme  des  Personalpronomen  me  (skr.  ma)  iu  (skr.  len)  w 
(skr.  wo)  trat  einfach  das  Suffix  o  und  so  entstenden  die  Possessiir- 
stimme  ms-o,  lu-o,  sw-o.    Es  heifst  ferner  (S.  585),  ifiog^  trog,  og  seien 
in  ihrem  Thema  identisch  mit  dem  Stemme  von  i/tio/,  aot,  oI;  das  wire 
also  fio,  tfo,  6  nnd  dann  wire  hier  ein  Possessivum  gebildet  ohne  ir- 
gend eine  Ableitungseudnng,  was  nicht  zu  glauben  ist.    Vielmehr  trat 
auch  an  den  Stemm  der  Personalpronomina  (la,  tfo,  o  znr  Bildung  des 
possessiven  Adjectivs  wie  im  Lateinischen  ein  Suffix  o ;  vor  diesem  o 
fiel  aber  das  o  des  Stemmes  ab ,  gerade  so  wie  in  den  Dativen  i-fi-iv^ 
t-ivy  ^v  (ans  O'iv  far  cSo-iv)  vor  vocalischem  Anlaut  des  Cssussuf- 
flxes.   Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bestätigen  die  epischen  Posses- 
sive TS  o-ff,  1*0-^9  deren  s  eine  Abschwichung  von  o  ist,  gerade  wie 
in  rs-/v  neben  ro-/  u.  a.,  deren  o  also  possessives  Sufßx  ist.  Hit  dem 
Comparativsnffix  sind  vom  Plural  der  Persooalpronomina  gr.  fj(ii-tiQogi 
viii-xiQogy  lat.  noa^ierj  ve$-ier  gebildet,  vergl.  umbr.  ves-tra.    D«^^ 
die  gothischen  Possessivs  mei-na,  ikei-na,  sei-na,  nnsa-ra,  izva-ra 
dasselbe  Suffix  enthalten  sollen  wie  die  skr.  Possessivs  asma-d-tja^ 
juickma-d-ijaf  hat  Bopp  (S.  587)  vermnthet,  aber  keineswegs  be- 
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grfindet.  Die  skr.  Pronominaladyectiva  iä-vani  *  so  viel',  jä-vani  ^wie 
viel'  sind  vom  verlängerten  Stamm  des  Demonstr.  ta  and  des  Relat. 
ja  mittelst  des  SuflUes  vant  (vai)  gebildet,  das  aasdrückt  *  begabt 
nait  etwas'.  Denen  entsprechen  mit  Ausfall  des  o  und  Verschmelzang 
der  Voeale  lat.  tant-u-t^  quant-u^M,  die  das  Suffix  noch  durch  ein  her- 
angetretenes 0  erweitert  haben,  also  aus  ta-eant-Oj  qua-rani^  ent- 
standen. So  erklaren  Aufrecht  und  KirchhoflT  (1  S.  138)  die  umbri- 
sehe  Form  e-iani-Uy  oskisch  e-tantrO  =  lat.  iani-o  aus  dem  Demon- 
strativstamm skr.  eia  (umbr.  eso)  und  dem  Doppelaffix  vant-o ,  und 
das  ambrische  pani-u  für  pa^vani-u  entspricht  in  Bildung  und  Bedeu- 
tung dem  lat.  quam-u-s.  Seltsamerweise  findet  Bopp  im  gr.  no^og^ 
xoaog ,  ocog  das  skr.  Possessi vum  tva-s  =  lat.  iuus  als  Suffix.  Wo 
erscheint  das  sonst  in  den  verwandten  Sprachen  so  verwendet?  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  auch  %6aog^  maog  ebenso  gebildet  ist 
wie  lat.  quaniusj  umbr,  panlUj  gr.  rotfo^  wie  lat.  tanius.  Von  dem 
Suffix  vant  fiel  nemlich  schon  im  Skr.  zum  Theil  das  e  ab,  z.  B.  kij- 
ani  *wie  viel?'.  Das  skr.  Suffix  rnil  wflrde  sich  griech.  zu  ovt  gestal- 
ten, wie  die  dritte  Person  Plur.  skr.  an/«,  doriseh  ovxi  lautet.  Dieses 
Qvt  trat  nun  an  die  griech.  Pronominalstämme  to,  xo,  »o,  die  nun  we- 
gen des  voca lisch  anlautenden  Suffixes  ihr  stammbafles  o  einbQfsten 
wie  i-^'nfc  (mein),  i-ft'-Zv,  t-/v  und  wie  t-i^fHQOVj  X'ijiiog^  t-awo. 
Indem  zugleich  das  Suffix  ovt  durch  herzutretendes  o  vermehrt  wurde 
wie  im  Italischen,  entstanden  Grundformen  t -ovr-o,  n-wr-o,  n-ovt-o^ 
den  lat.  iant-^,  quani-o,  nmbr.  pani-u  entsprechend.  Wie  aber  ans 
TQ$axQwa  sich  erst  tQiaxovx-ioi  bildete,  dann  durch  Schwfichung  des 
T  xa  ^  und  Ausfall  des  v  TQia%6a-Miy  gerade  so  sind  aus  T-omr-o,  %- 
OKT-o,  n-ovx-o  die  Stamme  r-otf-o,  x'-otf-o,  n-oa-o  von  rotfo^,  xo- 
Cog^  TCOfSog  entstauden.  Durch  die  Endung  li  ist  im  Sanskrit  ha-ti  *wie 
viel?'  ta-ti  *so  viel'  gebildet,  lat.  quo-i^  io^i^  deren  volle  Form  Bopp 
noch  in  quoH-die  und  to(i-dem  findet.  Für  iotf-dem  scheint  mir  dies 
richtig;  das  quoH  kann  ich  aber  wegen  des  langen  t  nur  für  einen  lo- 
cativen  Geneliv  von  quoius  halten;  quoU-die  heifst  also  eigentlich  *am 
wie  vielsten  Tage'  wie  die  qumii  *am  fünften  Tage.'  Fast  alle  Pro- 
nomina verbinden  sich  im  Skr.  mit  Verbal adjectiven  von  Wz.  dr''8  für 
dark  *  sehen ',  z.  B.  td-df$a  *  diesem  ähnlich.'  Auf  diese  Wz.  dark 
führt  Bopp  Bildungen  wie  gr.  xr^Ux-og^  %r^U%-ogj  ^Ai|,  golh.  hvi- 
^f'Ar-s  *  welcher ',  sea-/eiilr-s  'solcher'  zurück,  was  noch  seine  laut- 
lichen Bedenken  hat,  so  schön  auch  die  Bedeutung  passen  würde. 
Völlig  unerklärlich  aber  ist  es  mir,  wie  M-Zis,  quä-lis  aus  lä-lics, 
quä'tics  entstanden,  also  mit  demselben  der  Wz.  dark  entsprofsenen 
Suffix  zusammengesetzt  sein  soll,  was  nach  Bopp  (S.  605)  aufser  allem 
Zweifel  ist.  Bis  dies  aus  der  lateinischen  Lautlehre  begründet  ist, 
werde  ich  fortfahren  in  iä-li-s^  quä-li-s  das  Suffix  li  zu  sehn  wie  in 
9iiä-li'Sj  fidi-lis^  civi-h-s^  idü4i-8. 

Pronominale  Adverbia  (S.  607  ff.).  Locative  Adverbia 
werden  von  Pronominalstämmen  durch  das  Comparativsuffix  gebildet, 
skr.  a-ira  *hier',  ia-ira  *dort',  lat.  ci-lra,  ui-lra^  golh.  hta-ihrö 
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*  von  wo',  ta-thro  *  von  da'.  Den  im  Zend  aaf  dha^  skr.  anf  ha  (Rlr 
dha)  gebildeten  Ortsadverbien  wie  i-ha  *hier'  entsprechen  die  grie- 
chischen auf  ^a  wie  iv-^Uj  ivtav-^^  die  gothischen  auf  th  und  d 
wie  hta-th  *  wohin',  jatn-d  *  dorthin'.  Durch  die  Endung  tos  bildel 
das  Sanskrit  Adverbia ,  welche  die  Entfernung  von  einem  Ort  aas- 
drucken, s.  B.  ku-tas  *  woher?',  welche  griechischen  auf  dev  wie 
9Ko>^ev,  lateinischen  auf  iu$  wie  tn-fvs,  fundi-4u$  entsprechen;  and 
zwar  ist  jenes  tos  nach  Bopp  von  der  Praeposition  a^dkas  *  unten' 
verstümmelt.  Desselben  Ursprungs  soll  auch  das  de  in  in-de^  ali-emm^ 
de,  a/i-«ii-de  sein,  iilincy  Athc,  üUnc  aber  sollen  aus  ÜHn-d-e  etc. 
entstanden  sein,  so  dafs  dem  d  von  de  der  Nasal  vorgeschoben  wurde 
und  dann  des  d  wegfiel.  Neuerdings  ist  nachgewiesen  (Zeitschr.  f.  v^. 
Sprachf.  1  S.  83  ff.),  dafs  die  Adverbien  wie  titf-tm,  i$t-ün^  alier-imj 
ex-im  aus  ülubim^  isti-bim  etc.  entstanden  sind.  Dies  angenommene 
Suffix  bim  entspricht  dem  umbr.  fem^  griech.  fpiv^  lat.  At,  skr.  bjam$y 
verlor  aber  in  jenen  Adverbien  den  anlautenden  Labial,  der  auch  Im 
dem  lat.  Dat.  Abi.  Flur,  auf -«is,  im  umbr.  Dat.  Abi.  Flur,  auf  im  {ko~ 
mon-us  ^=  hominibu$)y  im  griech.  rc-Zv,  mfio-iv  u.  a.  schwand.  Ist 
diese  sehr  einleuchtende  Erklärung  richtig ,  dann  ist  das  in  in  tncle, 
statt  im  wegen  des  folgenden  Zungenlauts ,  zu  erkliren  wie  das  aas 
in  äl-im,  oder  genauer:  es  ist  entstanden  aus  i-6fm,  einer  Schwester-- 
form  von  t-6i,  umbr.  i-fe  vom  Pronominalstamm  «.  Nach  Ausfall  des 
b  erhielt  das  snsammengezogene  im^  in  die  Bedeutung  *  von  da',  wie 
iüim  *von  dort',  und  diese  Bedeutung  wurde  durch  das  angehin^te 
de  verstärkt,  da  die  Snffixbildnng  durch  die  Zusammensiehnng  rer- 
dunkelt  war.  Ich  schliefse  daraus  weiter,  dafs  in  (aHycn-n^e^  if>is- 
de  (für  cu-n-^e  wie  u-bi  ffir  cu-bi)  dieselbe  Wortbildung  verbar- 
gen ist.  Wie  nemlich  in  i-n-de  i-n  für  i-m  aus  i-bim  neben  »-^i,  so 
steht  in  cu-n-de  c^-n  fflr  ctt-m  aus  cv-bim  neben  {aHycu-bi  vom  Re~ 
lativstamm  quo  (cv).  Nach  Ausfall  des  5  ward  aber  cu-im  inctfm  aa- 
sammengezogen  wie  senaiuis  in  tenatüi  und  vor  folgendem  Zungen- 
laut c^n  geschrieben.  Dieses  cün  heifstalso  *  von  wo'  und  diese  Be- 
deutung wurde  durch  das  angehängte  de  in  ali-c^n-de^  ün-de  noch  ver- 
stärkt. Die  alte  Form  ctmde  an  den  Stamm  a/t  gehängt  gab  ali-cund^^ 
die  jüngere  unde:  ali-unde^  mit  etwas  modificierter  Bedeutung,  wie 
ali'Cubi  neben  ali-ubi  steht.  Den  skr.  Adverbien  anf  tham^  z.  B.  ka^ 
iham  *  wie  ? '  entsprechen  die  lat.  intern ,  au-tem ,  denen  auf  tkä  ina 
Sanskrit,  wie  an-ja-ihä  *auf  andere  Weise',  lat.  i^to,  aliu-ta;  wie 
skr.  i'ii  *so',  o-lt  ^flber ',  ist  lat.  u-tij  i-H-dem  gebildet. 
(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Schulpforle.  <^.  Corssen. 
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AriHophams  comoedias  edidit  Tfteoffomt  Bergh.  Lipsiae  185S.  B. 
G.  Teuboer.  Vol.  I.  XXXIX  u.  287  S.  Vol.  IL  XX  u.  325  S.  8. 
(Schlafs  von  S^  113  ff.) 
Der  Herausgeber  eines  dramatischen  Stücks  übernimmt  vor 
allem  die  Verpflichtung,  auf  die  scenische  Darstellung,  die  Rolleuver- 
theilung  u.  s.  w.  die  nöthige  Rücksicht  zu  nehmen.  Einen  schönen  Bei- 
trag hierzu  hat  C.  Beer  durch  Heraasgabe  seiner  $chrifl  *  über  die 
Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristophanes'  geliefert,  dessen  Resultate 
natürlich  von  Hrn.  Bergk  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  wenn  auch  noch  manche  Nachlese  zu  halten  ist  und  vieles  einer 
Berichtigung  bedarf.  Wir  glauben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen 
befsern  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir,  statt  einzelne  Bemerkungen 
aus  den  verschiedenen  Stücken  zusammenzustellen ,  uns  lieber  aaf  ^in 
Stück  beschränken  und  dieses  in  der  angegebenen  Beziehung  im  Zu- 
sammenhange betrachten.  Wir  wfihlen  dazu  aus  dem  zweiten  Bande 
die  Ekklesiazusen.  Zu  Vs.  60  bemerkt  Hr.  B.:  *  nihil  in  persona- 
rnm  notisnovavi,  quamquam  non  est  dubitandum,  quin  omnia,  quae 
mulieres  JEZHSl  loquuntur,  referenda  sint  ad  priores  ABF^  sed 
qnomodo  distributio  instiUienda  sit,  sane  incertom/  Wir  glauben, 
dafs  sich  die  Personenvertheilnng  doch  wohl  mit  einiger  Bestimmt- 
heit feststellen  läfst.  Gewöhnlich  nimmt  man  an ,  dafs  sich  die  Frauen 
nach  und  nach  einfinden  und  dafs  diese  Frauen  dann  den  Chor 
des  Stücks  bilden.  Dem  wahren  näher  ist  Beer  gekommen ,  der  die 
Frauen,  die  den  Chor  bilden,  und  die  Schauspieler  unterscheidet,  da 
279  die  eine  Frau  sagt  ^fi»^  (¥i  y^  Jt(fot(0(uv  avv&v.  Aber  wer  sind 
die  rK^st^'i  blofs  die  beiden  Schauspieler?  Ganz  gewis  nicht.  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  folgendermafsen.  Nach  dem  Monolog 
der  Fraxagora  tritt  der  Chor  in  Reih  und  Glied  durch  die  Parodos  ein 
und  stellt  sich  auf  der  Orchestra  auf,  di^  Chorführerin  spricht  30.  31 : 
WQa  ßaöl^eiv.  —  Darauf  redet  Prax.  den  Chor  an:  iya  di  y  v(iag  ngoa- 
6oxma  iygijyoquv — ,  ruft  ihre  Nachbarin,  worauf  sich  noch  andere 
Frauen  einfinden,  diese  sammtlich  auf  der  Bühpe.  279  sind  also  unter 
^|tf£ig  die  Frauen  auf  der  Bühne,  unter  ovrcoi/  der  Chor  zu  verstehn. 
284  verlafsen  die  Btthnenpersonen  die  Scene  und  dann  singt  der  Chor 
ein  Abzugslied  und  verläfst  die  Orchestra,  wie  dies  auch  imAias  des 
Sophokles  der  Fall  ist.  478  kehrt  der  Chor  von  der  Versamm- 
lung zurück  und  stellt  sich  wieder  in  der  Orchestra  auf;  dann 
tritt  auch  Prax.  und  die  Frauen  auf  der  Bühne  auf.  Dafs  dem  so  ist, 
zeigen  ganz  unwiderleglich  Vs.  500,  wo  der  Chor  sagt:  mg  rtpdc  xal 
d^  rriy  cxQtxrffov  iifiSv  xmQOvaav  i^  ixxXfiaiccg  oQmfiBv^  und  503: 
%avtat^  ya^  rinovaiv,  nemlich  die  andern  Frauen ,  die  mit  der  Prax. 
fortgegangen  wai^en  und  die  hier  bestimmt  von  dem  Chore  unterschie- 
den werden.  Demnach  ist  30  nicht  yvvri  a\  wie  bisher,  sondern  ^^o^ 
zu  schreiben.  Sonst  betheiligt  sich  der  Chor  an  der  Handlung  nicht, 
nur  41.  49  kündigt  er  die  Ankunft  mehrerer  Frauen  an.  Alles  übrige 
in  dieser  Scene  ist  unter  Prax.  und  yw.  a  und  ß^  zu  vertheilen ,  was, 
da  nnr  zwischen  zwei  Frauen  zu  entscheiden  ist,  mit  ziemlicher  Si- 
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cherh'eit  geschebn  kann.  Denn  dar»  aarser  der  Prax.  nur  xWei  Frauen 
sprechen  und  auch  die  Chorfahrerin  nicht  in  die  Handlung  hineinge^ 
zogen  wird,  hat  der  Dichter  gans  bestimmt  angedeutet.  Die  erste 
Frau  ist  die  Nachbarin,  die  zuerst  nach  dem  Chor  auf  die  Buhne  tritt, 
die  zweite,  die  zuletzt  ankommt  und  54  die  Prax.  anredet.  Nach  Ao> 
kunfl  dieser  letzten  Frau  heifst  Prax.  die  versammelten  Frauen  sich 
setzen  nnd  richtet  dann  eine  Frage  an  sie.  Diese  Frage  beantworten  nur 
zwei  Frauen.  Auf  die  zweite  Frage ,  ob  sie  Barte  haben ,  antworten 
auch  nur  zwei,  und  da  Prax.  auch  an  die  andern  dieselbe  Frage  rich- 
tet, nimmt  statt  ihrer  die  erste  Frau  das  Wort  und  sagt:  tpu^l'  %aia- 
v&iovCi  ydq.  Hierauf  werden  Redeübungen  gehalten.  131  meldet  sich 
die  erste  Frau  zu  einer  Rede  und  als  sie  durchfällt,  147  die  zweite. 
Da  nun  auch  diese  nicht  glücklicher  ist ,  so  tritt  nicht  etwa  eine  dritte 
Frau  oder  die  Chorfahrerin  auf,  sondern  Arist.  lafst  die  erste  Frau 
wieder  auftreten  (163  hätte  nicht  yv.  i\  sondern  yv.  d''  gesetzt  wer- 
den sollen),  die  sich  die  Sache  nun  befser  aberlegt  haben  will,  was 
offenbar  ein  Behelf  des  Dichters  ist,  der  einen  vierten  Schauspieler 
nicht  zu  verwenden  hatte.  Wenn  Obrigens  280  die  Frauen  auf  der 
Bühne  aufgefordert  werden,  sich  zuerst  zu  entfernen,  so  liegt  dafar 
in  der  Handlung  selbst  durchaus  keine  Veranlafsung ;  es  geschieht  le- 
diglich deshalb,  nnd  dies  ist  ein  beachtenswerther  Punkt,  damit  die 
drei  Schauspieler  während  des  folgenden  Chorgesaugs  Zeit  zum  Um- 
kleiden finden,  da  sie  gleich  darauf  wieder  auftreten.  —  Die  beiden 
Verse  728.  29  hält  Beer  für  den  Rest  einer  verloren  gegangenen  Scene 
nnd  stützt  diese  Annahme  mit  Gründen,  die  in  keiner  Weise  gebilligt 
werden  können.  Die  ganze  Hypothese  fällt  zusammen,  wenn  man, 
wie  dies  Hr.  Bergk  gethan  hat,  annimmt,  dafs  520  zugleich  mit  Ble- 
pyros  sein  Nachbar  auftritt.  Das  war  auch  die  allgemeine  Annahme 
vor  Brunck.  Diesem  schien  es  anders  und  blindlings  sind  ihm  alle 
Herausgeber  bis  auf  Bergk  gefolgt,  wiewohl  Prax.  710  ganz  ausdrack- 
lleh  sagt  Torvt'  agianei  atp^.  Audi  der  Rav.  hat  568  o  akXog  und  za 
564  gehört  die  Glosse  aklog  BlhcvQOg  iX^siv,  d.  h.  ikkog  fuvii  Bis- 
jtvQOv  il&mv.  Diesen  Nachbar  läfst  Hr.  B.  mit  Recht  auch  658  spre- 
chen, was  schon  Bentley  gesehn  hat,  und  ebenso  728.  29,  indem  er 
mit  dem  Rav.  erst  nach  diesen  Versen  Xogov  setzt.  Dafs  anfser  dem 
Chorgesange  etwas  ausgefallen  sein  sollte,  wie  Hr.  B.  glaubt,  ist  nichl 
wahrscheinlich.  Jene  beiden  Verse  bereiten  auf  die  folgende  Scene 
vor  nnd  geben  das  Motiv  an,  warum  der  Nachbar  abtritt,  wie  dies 
auch  bei  Blep.  der  Fall  ist.  Warum  aber  Hr.  B.  nur  API,  und  nicht, 
wie  in  der  folgenden  Scene,  A?f.  A.  gesetzt  hat,  sehen  wir  nicht  ein. 
—  In  der  Scene  von  877  an  theilt  Hr.  B.  mit  den  andern  Herausge- 
bern 951 — 959  der  alten  Frau  zu.  Allein  der  Rav.  und  andere  Bacher 
haben  richtig  ^  via.  Dies  erscheint  schon  in  Rücksicht  auf  die  Sym- 
metrie in  der  Responsion  als  nothwendig.  Von  900  beginnt  ein  anti- 
strophischer  Wechselgesang  und  zwar  zunächst  2  Strophenpaare  zwi- 
schen der. Jungen  und  Alten,  darauf  938  ein  Strophenpaar  zwischen 
dem  Jangling  und  der  Alten  und  endlich  wieder  2  Strophenpaare,  die 
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also  DOthwendig  dem  Jün^^ling  and  der  Jungen  zufallen  mafsen.  Hr.  B. 
hal  nur  938—941  =  942—945  und  %9— 972  ==  973—976  die  Re- 
spoDsiott  angezeigt  und  verachmiht  an  den  andern  Stellen  auch  die 
leichtesten  Aenderungen ,  um  die  Uebereinstimmung  des  Rhythmus  her- 
sostellen.  Wir  schreiben  beispielsweise  das  erste  Strophenpaar  von 
900  ab  her: 

ctQOfpiq  avtiinQOfpri 

ffi7  gf^ovH  xat6iv  viaiai.  innhoi  aov  xo  tq^iuc, 

TO  T^fWfiqov  yitQ  ifiTtiffvxi  ro  t  hUnUvxQOv  anoßaXoio, 

xoig  inaXoiöi  fifiQotg^  ßovlofnivri  önodstö^ai^ 

%anl  xoig  fii^ig  hutv-  ninl  t^  nUvrig  otpiv  ev- 

^i*  0v  d\  Ol  yqov ,  TeaQaXili^M    Qotg  xal  itQoasXxvOaio 
navxixQtilKiij 

t^  ^avtrxm  (iilfi(i€t.  ßovlofiivti  q)ilfjaM. 

Hier  ist  die  Responsion  hergestellt,  wenn  man  1  xaig  statt  xaSaiv^ 
4  ft^loitfiv  statt  n^rikoiq^  5  cv^to  statt  tvqotg  setzt,  und  deshalb,  weil 
entweder  navzkqif^t  als  Glossem  zu  naifaXiXElai  hinzugesetzt  oder 
in  der  Antistrophe  etwas  ausgefallen  ist,  darf  man  doch  wofil  die  Re- 
sponsion fiberhaupt  nicht  in  Zweifel  ziehn.  —  Wenn  also  die  Sym« 
metrie  es  erfordert,  dafs  951  die  Strophe  der  Jungen  zugetheilt  werde, 
so  fQhrt  auf  dasselbe  auch  der  Zusammenhang.  Der  Jflngling  ist  ein 
wohlbekannter  Geliebter  der  Jungen  (948.  989).  Als  er  daher  auftritt 
ond  die  Alte  ihn  als  den  ihrigen  bezeichnet,  sagt  die  Junge  936,  sie 
wolle  sich  zurflckziehn ,  der  JQngling  selbst  werde  ihr  den  Beweis  lie- 
fern, dafs  er  zu  ihr,  der  Jungen,  komme.  Dasselbe  thut  937  auch  die 
Alte,  aber  natarlich,  um  gleich  wieder  an  das  Fenster  zu  treten  und 
den  Jflngling  zu  beobachten.  Hier  hört  sie  denn ,  dafs  er  zu  der  Jun- 
gen will ,  und  damit  er  nicht  unterdessen  in  das  Haus  eintrete ,  sagt 
sie  946:  tiXl!  elfn  xrjQticova*  oxi  xal  dqaOBig  Jtoxs.  Mit  diesen  Worten 
rerlflfst  sie  das  Fenster,  um  auf  die  Strafse  zu  treten.  Jetzt  tritt  nun 
auch  die  Junge  an  das  Fenster,  um  zu  sehn,  wie  die  Sachen  stehn. 
Sie  sieht  die  Alte  nicht  mehr  und  freut  sich ,  dafs  es  ihr  gelungen  ist, 
sie  zu  tiuschen ,  dann  blickt  sie  hinunter  und  sieht  den  JOngling  vor 
ihrer  Thttr  951 :  crXA'  ovxoal  yaq  ctvrog  (tv  fiS(ivi^(U^a.  Diese  Worte 
hitten  im  Hunde  der  Alten  keinen  Sinn,  da  diese  ihn  ja  bereits  vor 
der  Thflr  gesehn  und  ihm  auch  942—45  geantwortet  hatte.  Nach  dem 
Wecfaselgesange  zwischen  dem  Jflngling  und  dem  Madchen  klopft  er 
an  ihre  Thflr.  Mittlerweile  war  aber  die  Alte  bereits  heruntergekom- 
men und  tritt  ihm  976  in  den  Weg  ovrog  xi  xoTCxng;  (lav  ifii  ttfteig; 
worflber  denn  der  Jflngling  nicht  wenig  erstaunt  ist.  Die  Junge  war 
gleichfalls  hinuntergegangen  und  tritt  1037  auf,  worauf  die  Alte  das 
Feld  riumt  mit  der  Drohung  1044:  aU!  iym  ce  xifimqi^cofuxi.  Es  fragt 
sich,  welche  Strafe  hier  gemeint  sei.  Beer  meint,  ihre  Rache  be- 
stehe darin,  dafs  sie  ein  noch  hfifslicheres  Weib  herausschicke.  Da* 
durch  wflrde  sieh  aber  die  Alte  nicht  an  dem  Mädchen,  sondern  an  dem 
Jflngling  rieben ;  dann  ist  sie  selbst  nach  dem  Jflngling  Iflstern  und 
wflrde  also  sehr  thöricht  handeln,  wenn  sie  ihre  Beute  einer  andern 
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AUen^aberlierse ;  endlieh  konnte  sie  sich  wohl  denken,  dafs,  während 
sie  hineingeht,  am  eine  andere  zu  holen,  der  Jüngling  unterdessen  mit 
der  Jungen  ins  Haus  getreten  sein  würde.   Hr.  B.  meint,  die  Alte  gehe 
hinein,  um  sich  noch  härsiicher  zn  machen,  denn  sie  sei  die  Frau,  die 
später  als  dritte  Alte  auftritt.    Das  hatte  aber  nur  dann  einen  Sino, 
wenn  sie  gewust  hätte,  dafs  eine  zweite  Alte  auftreten  wird ,  der  sie, 
als  härslichere,  dann  den  Jüngling  streitig  machen  könnte.     Zudem 
müste  die  im  ganzen  kurze  Rolle  der  Frau  von  zwei  verschiedenen 
Schauspielern  dargestellt  werden.    Hr.  B.  wollte  die  Zahl  der  auftre- 
tenden Personen  verringern.    Es  lag  aber  nicht  in  der  Absicht  des 
Dichters ,  so  wenig  Personen  als  möglich  auftreten  zu  lafsen ,  sondern 
so  viele  als  möglich.   Daher  sehn  wir,  dafs  er  seine  drei  Schauspieler 
nach  Möglichkeit  verwendet.    Mit  1037  sind  die  drei  Schauspieler  auf 
der  Bühne,  so  dafs,  wenn  der  Dichter  die  Scene  weiter  und  manig- 
faltiger  ausführen  wollte ,  nothwendig  ^in  Schauspieler  abtreten  muste. 
Wir  haben  schon  oben  gesehn ,  nnd  es  könnte  auch  mit  Beispielen  ans 
der  Tragoedie  belegt  werden ,  dafs  in  solchen  Fällen  zuweilen  etwas 
vorgeschützt  wird,  womit  man  es  nicht  zu  genau  zu  nehmen  hat.  In 
unserer  Scene  ist  die  Unwahrscheiulichkeit  nicht  so  grofs ,  wenn  man 
sich  die  Action  dazu  denkt.    Gegenfiber  dem  Jüngling  und  der  Jungen 
bleibt  der  Alten  nichts  übrig,  als  der  Gewalt  zu  weichen  und  abza- 
ziehn.   Im  Zorn  ruft  sie  noch  *  warte,  ich  will  mich  schon  rächen', 
ohne  dafs  sie  an  eine  bestimmte  Rache  oder  an  eine  Vereitlung  des 
jetzigen  Zusammenkommens  der  beiden  jungen  Leute  dächte.   So  fafst 
es  auch  der  Jüngling  auf,  der  sich  bei  seiner  Schönen  bedankt,  dafs 
sie  ihn  von  der  Alten  erlöst  habe.   Ehe  sie  aber  noch  ins  Haus  treten, 
tritt  ihnen  eine  zweite  Alte  in  den  Weg.   Diese  handelt  sehr  entschie- 
den ,  ergreift  den  Jüngling  und  schleppt  ihn  mit  sich  fort,  während  das 
Mädchen  verblüfft  dasteht  und  selbst  dann  nicht  zu  Hilfe  kommt,  als 
ihr  Geliebter  sie  1054  darum  bittet.    Vielmehr  überläfst  sie  ihn  der 
Alten  und  geht  ab,  damit  der  Schauspieler  bald  darauf  als  dritte  Alte 
auftreten  könne.    Dieses  Abtreten  des  Mädchens  ist  in  der  That  Wh 
wahrscheinlich,  doch  mufs  in  solchen  Fällen,  wie  auch  bei  den  Wol- 
ken darauf  hingewiesen  worden,  dem  Dichter  etwas  zu  gute  gehalten 
werden.  —   In  der  Schlufsscene  hat  Hr.  B.  mit  Recht  1144  nach  Bent^ 
leys  Vorgange  dem  Chor,  dagegen  unrichtig  1166  mit  Dindorf  nnd 
Bothe  die  Worte  rovro  dqm  dem  Halbchor  zugetheilt,  da  die  ChorfUh- 
rerin  eben  den  ganzen  Chor  aufgefordert  hatte  aufzubrechen  nnd  da- 
her weder  zum  ganzen ,  noch  zu  einem  Theile  desselben  gewendet  fort- 
fahren kann:  tm  itoöe  %al  oi  lUvet.    Eine  richtige  Ansicht  von  der 
Schlufsscene  zu  gewinnen,  mufs  man  vor  allem  darüber  ins  reine 
kommen,  wer  unter  den  (islQaxeg  zu  verstehn  ist  1138:  oii(og  d'  M- 
Xevtfe  0vXXaßovCav  fi  ^  yvvri  Syeiv  0e  twI  taödl  fuva  Cov  rieg  fu^- 
xag.  Einige  dachlen  an  den  Chor,  wie  sich  dies  allerdings  zunächst 
aufdrängt,  allein  dann  würde  der  Dichter  ywaimg  und  nicht  (ulQunus 
gesagt  hieben,  und  dafs  der  Chor  nicht  gemeint  ist,  zeigen anzwei- 
felhaft  1151.  52,  wo  der  Herr  aufgefordert  wird,  mit  den  Mädchen 
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faeranterznkommen,  während  welcher  Zeit  der  Chor  singen  woUe. 
Bothe  bemerkt:  ^sunt  tibicinae,  saltatrices,  meretrices  denique,  quae 
aolebant  interesse  conviviis.'  Das  ist  wohl  richtig,  und  so  kann  ihre 
Anwesenheit  erklärt  werden,  allein  befremdend  bleibt  es  immer,  dafs 
sie  hier  aurgefuhrt  werden,  da  der  Inhalt  des  Stücks  ihre  Anwesen- 
heit nicht  nöthig  macht,  ja  nach  dem  Beschlurs  der  Praxagora  solche 
Mädchen  künftig  den  freien  Fraaen  der  Kypris  Lust  nicht  entziehn 
durften.  Es  ist  daher  undenkbar,  dafs  der  Dichter  sie  besonders  für 
diese  Stelle  vom  Choregen  erbeten  habe:  vielmehr  erhält  eine  andere 
Annahme  dadurch  eine  ziemlich  sichere  Stütze.  Die  Ekklesiazusen 
serfallen  in  5  Abschnitte  und  den  Schlufs.  Der  erste  und  zweite  wer- 
den durch  ein  Abzugslied ,  der  zweite  uud  dritte  durch  ein  Einzugs- 
lied des  Chors  getrennt,  die  Chorgesänge  nach  dem  dritten  und  vier* 
ten,  so  wie  die  Parabase  fehlen  gänzlich.  Dafs  die  Pausen  durch  Mu- 
sik und  Tanz,  nur  nicht  durch  Gesang  ausgefüllt  würden,  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen.  Im  Plutos,  wo  auch  die  andern  lyrischen 
Partien  fehlen  und  der  Chor  eigentlich  nur  aus  dem  Chorführer  be- 
steht, fähren  die  Choreuten  das  Ballet  aus ,  wie  aus  316  hervorgeht. 
In  unserm  Stück  ist  dies  nicht  anzunehmen,  da  der  Chor  noch  zur 
Handlung  gehört  und  wirklich  singend  und  tanzend  auftritt.  Es  scheint 
daher,  dafs  die  erste  Veränderung  darin  bestand,  dafs  die  Stasima 
ausfielen  und  die  Zwischenacte  durch  Tänzerinnen  ausgefüllt  wurden, 
deren  Herstellung  nicht  kostspielig  war ,  da  die  Tänze  nicht  für  jedes 
Stück  besonders  eingeübt  zu  werden  brauchten;  später,  als  über- 
haupt die  lyrischen  Partien  wegfielen ,  wie  im  Plutos  ,  wurden  solche 
Tänzerinnen  oder  Tänzer  zu  Choreuten  genommen.  Jedesfaüs  standen 
in  den  Ekklesiazusen  dem  Dichter  Tänzerinnen  zu  Gebote,  und  da  er 
sie  einmal  hatte,  so  benutzte  er  sie  auch  zum  Schlufse,  um  einen  glän- 
zendem Abzug  zu  gewinnen.  Denn  wie  in  den  meisten  Stücken  die 
Btthnenpersonen  nicht  durch  die  Scenenthür  abgehn,  sondern  durch 
die  Orchestra ,  so  haben  wir  auch  hier  einen  solchen  Abzug  durch  die 
Orcbestra ,  des  Herrn ,  der  Dienerin  und  der  Tänzerinnen ,  denen  sich 
der  Chor  anschliefst.  Wenn  daher  der  Chor  1152  sagt  iv  otfco  öi  xcr- 
zaßalvBig^so  ist  das  Hinuntergehn  darch  die  Orchestra  gemeint.  1163 
fordert  der  Chorführer  den  Chor  auf  aufzubrechen  und  wendet  sich 
alsdann  an  den  Herrn,  so  dafs  dieser  die  Worte  1166:  roiho  ÖQa 
spricht;  endlich  an  die  Tänzerinnen:  xal  'vdaöe  vvv  layccQctg  toiv  tfxe- 
liönoiv.  So  ziehn  sie  zum  Mahle ;  weil  aber  der  Schauspieler  niehts 
vom  Choregen  erhält,  scherzt  der  Chor,  sich  an  diesen  wendend 
1176  ff.  —  Wir  knüpfen  hieran  die  Betrachtung  einer  Stelle  aus  dem 
Sehlufs  der  Wespen.  Dort  sagt  der  Chor  zu  den  Söhnen  des  Karki- 
Dos,  die  eben  ein  Ballet  auf  der  Orchestra  aufführen,  1535—37:  all 
i^uyst,  et u  fpilnz  o^oviaevoi  ^Qa^s  'Hfiag  xaxv'  xovvo  yaq  ov- 
ddg  nto  icaqog  SidQonsv ,  VQ%(yvfie(iov  oürig  aicjqlka^ev  xoqov  x^vyta- 
dwf.  Hr.  Bergk  hat  hinter  ^piUtz  ein  Komma  gesetzt  und  mit  Bentley 
iipiag  in  vfur^  geändert.  Das  Komma  ist  jedesfalls  unrichtig,  da,  wenn 
die  Karkinen  tanzend  abziehn  sollten ,  der  Chor  noch  fortfahren  müste 
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ZQ  singen,  was  er  nicht  thot;  dann  warde  aach  nur  auf  der  Orche- 
stra  und  nicht  auf  der  Konistra  getanzt.  Die  Aenderung  Vfutg  hilfl 
auch  nicht.  Denn  der  Chor  würde  dann  die  Karkinen  auffordern  sich 
zu  entfernen,  weil  es  noch  nicht  vorgekommen  sei,  dafs  der  Chor 
tanzend  abziehe.  Allein  der  Chor  tanzt  ja  nicht,  sondern  die  Karki- 
nen, die  nicht  zum  Chore  gehören,  und  die  Sitte,  dafs  der  Chor  nichl 
tanzend  abziehe,  kann  kein  Motiv  zur  Entfernung  der  Karkinen  ab- 
geben. Hr.  B.  hat  sich  die  Sache  wahrscheinlich  so  vorgestellt,  dafs 
der  Chor  die  Karkinen  auffordere  bis  an  den  Ausgang  zu  tanzen,  und 
dafs  er  erst  dann  abziehn  wolle,  damit,  wenn  er  sich  ihnen  gleich 
anschlöfse,  es  nicht  so  aussehe,  als  ob  der  Chor  im  Tanz  seinen  Ab- 
zug halte.  Allein  die  Karkinen  können  nicht  bis  an  den  Ausgang  tan- 
zen und  die  ganze  Annahme  enthielte  eine  gar  zu  grofse  Absonder- 
lichkeit. Dazu  kommt  noch,  dafs  der  vom  Chor  angefahrte  Grund 
unrichtig  ist.  Der  Scholiast  sagt  zwar:  eici^xetat,  yiq  b  xoQog  o^ov- 
fuvog^  ovdafAms  äe  i^i^^vat^  allein  das  ist  eine  blofse  Meinung  des 
Scholiasten;  die  erhaltenen  Komoedien  beweisendes  Gegentheil,  schon 
in  dem  ältesten  der  erhaltenen  Stücke  folgt  der  Chor  dem  DikaiopoUs 
singend.  Natürlich  fand  der  Tanz  auf  der  eigentlichen  Orehestra  statt« 
allein  das  war  auch  beim  Einzüge  der  Fall ,  der  Unterschied  besteht 
nur  darin ,  dafs  während  des  Einzugs  oft  eine  Recitation  stattfand,  was 
beim  Abzüge  nicht  der  Fall  war.  Die  Stelle  ist  oCfenbar  verdoribes. 
vfucg  ist  richtig  und  durch  den  Scholiasten  bestätigt,  allein  anfserdem 
ist  OQxov(uvog  zu  lesen ,  worauf  auch  die  Lesart  des  Rav.  führt  o^w- 
luvog  Ttg,  Der  Chor  sagt;  *  jetzt  zieht  ab,  denn  das  hatnoeh  niemand 
getban,  dafs  er  durch  seinen  Tanz  den  Chor  beseitigt  hätte.'  Der  Taus 
der  Karkinen  hatte  nemlich  auf  der  Orehestra  stattgefunden ,  die  Cho- 
reuten hatten  sich  zurückgezogen  und  ihnen  Platz  gemacht,  wie  dies 
ausdrücklich  1516.  16  gesagt  wird.  Sie  sollen  nun,  heifst  es,  wenn 
sie  tanzlustig  sind,  hinausgehn  und  draufsen  tanzen  und  dem  Chor  den 
ihm  gebührenden  Platz  einräumen,  damit  er  sich  aufstelle  und  absiehe. 

Um  unsere  Beurtheilung  nicht  ungebührlich  auszudehnen ,  müfsen 
wir  uns  darauf  beschränken,  die  von  Hrn.  Bergk  zu  den  andern  Stücken 
des  Dichters  gemachten  Verbefserungsvorschläge  einfach  zusamaen- 
zustellen  und  nur  hie  und  da  mit  uusern  Bemerkungen  zu  begleiten. 
Diese  Zusammenstellung  wird  die  Leser  leicht  in  den  Stand  aetsen 
zu  beurtheilen,  nicht  nur  wie  viele,  sondern  wie  viele  treffliche  Bmes- 
dationeu  wir  Hrn.  B.  verdanken. 

Acharner.  Vs.  68  wird  ediert  naQu  Kuv^qUov  %eiUov.  100 
ijga^la^  inifscovay  was  schon  der  Rhythmus  als  bedenklich  erscheinen 
läfst.  lO^tTöov,  ort;,  wo  ov  wohl  mit  dem  Schol.  für  ov  genommen 
wird,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  133.  Statt  lUfnqvnB^  wie  Elmsley 
und  Dindorf  verbefserl  haben  und  was  Choeroboscus  in  Bekkers  Anecd. 
p.  1278  bezeugt,  ist  die  handschriftliche  Lesart  x€%i}MrTe  wieder  auf- 
genommen, eben  so  xcx^a/ore  Wesp.  4i&.  —  194.  Da  statt  der  Vul- 
gata  ili  ttinail  anovial  t^funtovtwtideg  im  Rav.  coi  anovSal  steht, 
ist  zwar  mit  Elmsley  und  Dindorf  ya^  tsoi  t(f.  aofgenommen,  aber  es 


Bergk:  Aristophants  conoediae.  263 

wird  atic  coi  Cicovduti  reminthet.  Wahracbeinlicher  ist  es  jcdocb, 
dafs  0»ovda/aB8  00t  dr^  entstanden  ist.  231  ^Lacuna  non  est  explenda 
in  hunc  modum:  nai  a%6loiff  o^vg  6dwi]ifog  kUxantog^  Zva^  quod 
Klotzius  probavit ,  nam  nnllo  modo  epitheton  hslnamog  ad  ajuidvov  aut 
tfscoAomr  referri  lioet,  sed  scripsit  poeta:  o^vg^  ddwi^^,  inU»  %  Sv 
(vel  &^  a(iL)  ijäncmog.  cf.  Hesych.  ixlxmjM'  atiiQeT(ia  et  ini^Qtxiior 
iiUnaxok.^  Die  Widerlegnng  der  Emendation  von  Klotz  ist  nicht  an- 
treffend, da  htintoKog  allerdings  nicht  auf  tf^o^vo^,  wohl  aber  auf  das 
Sabject  zu  beziebn  ist.  Doch  ist  cnoloi^  wohl  nur  eine  Glosse  za  ^x^t- 
vo^,  auch  wire  die  Responsion  nicht  genau.  Hm.  B.s  Enendation 
grändet  sich  auf  die  Bemerkung  des  Soholiasten  zu  iitlxamog:  awi 
xov  dior  veäg  nal  vcnnixog  mv  htlm  avzolg.  Doch  wire  das  gar  zu 
matt  und  schleppend.  Zu  303  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dafs  Dikaiopolis  hier  spreche ,  so  dafs  die  Mutter  Oberhaupt  nicht  ro- 
dend aufgeführt  werde.  Das  ist  richtig  und  bitte  die  Aendemng  gleich 
im  Text  TOrgenommen  werden  sollen.  382  naü  nag.  292.  Statt  der 
Vulgata  ov%  löte  y  steht  im  Rav.  ovx  Icax^  woraus  Hr.  B.  treffend 
antovcat  hergestellt  hat.  326  vfiiv  mit  Reiske  statt  vfunv.  336  iito- 
Xiig  aq  ofiiqXiTUc.  338.  39  alla  vwi  liy\  $tzoi  doxc»  OHy  xo  Aaxf- 
6atfMvt4iv  ovd'  OTO  r^  r^cmm  covctl  ^ov.  Diese  Emendation  bat 
insofern  einen  grofsen  Schein  von  Wahrscheinlichkeit,  als  durch  die 
Annahme  des  Neutrums  ro  jiantöatnoviov  nicht  nur  das  t£  vor  Auxed. 
entbehrt  werden  kann,  was  im  Rav.  fehlt,  sondern  auch  für  die  an- 
stöÜBigen  Worte  avrov  m  t^  t(fmtp  sich  eine  leichte  Verbefsemng 
ergibt.  Doch  ist  nicht  zn  Qbersehn ,  dafs  im  Rav.  nicht  (piXov  sondern 
fpUog  steht,  und  dafs,  wenn  auch  das  te  im  Rav.  fehlt,  es  doch  der 
SchoUast  gelesen  hat,  welcher  erklart:  avtl  rov  elnh  %al  ovm  XQongt 
b  AatuSainovtog  cW  00t  gUlog,  Daher  scheint  eine  Aenderung  nicht 
n6tbig  und  der  Chor  sagt :  akXa  vvv  Ifyt^  £  aot  doieei ,  xal  liyi  ou 
o  AcMiSamoviog  ovrog  to»  tifintp  0o£  i^i  tplkog.  Der  Chor  ist  nem- 
lieh  um  seinen  Kohlenkorb  so  besorgt,  dafs  er  dem  Dik.  nicht  blofs 
gestattet,  von  den  Lakedaemoniern  zu  sprechen,  sondern  auch  ausein- 
anderzusetzen ,  dafs  ihm  selbst  die  Lakedaemonier  in  gewisser  Bezie- 
hung lieb  sind.  Fttr  die  Vulgata  spricht  auch  der  Rhythmus,  da  in  der 
Strophe  gleichfalls  ein  aufgelöster  Creticus  steht.  376  wird  vermuthet 
^lnig>av  öaiuiv,  413  verm.  itaq  zi  za  ^a%i\  17  'x  xqcLyiaiUtg  S%ug 
iaih^^  iXeeivrjv\  415  rov  statt  xov,  428  akXa  firiv  xaKslvog.  441  cStf- 
ntQ  mit  den  Büchern  statt  od»«^,  was  einzig  richtig  scheint.  462  U- 
sutQW  ohne  t  mit  Bentley.  460  ta^^  d'  oxkrufog  mit  dem  Rav.,  was 
nicht  zn  billigen  ist.  512  i(fz  ifiucikut  d^axintOfiiAiva  ^  da  diamx.  im 
Rav.  steht,  wie  auch  Bentley  iaz  ifiTciha  naQamTWfifiiva  lesen 
wollte,  weil  nagamn.  im  Suidas  steht.  538  avx  tfi'iloiuv  d\  wie 
auch  Fritzsche  Ran.  p.  213,  aber  aus  einem  unzureichenden  Grunde, 
▼orachlagt.  546  verm.  ni^fizQifiQai^ov  ßoiig^  549  xadmv,  654  ovAcSv, 
»eievtfrmv.  669  ist  richtig  ein  iambischer  Trimeter  hergestellt  eh^ 
listt  tt^faexog  rj  0Z(f€etfiyog  ^.  580  ovn  olda.  A.  n&g\  statt  ovx  oVii 
9S».  588  die  Personenvertheilung  mit  Bothe  und  Droysen.    610  verm. 
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TCoJitbg  äv  yi  vvv.  651  xav  r^o  n,  statt  *al  rm  it,  778  ffty^Sy  indem 
nach  ov  %Q^a^a  ein  Fragezeichen  gesetzt  wird.  779  naXiv  tv  ano$- 
acD.  801  verm.  tf^toyotg  i^ßiv^ovg^  sini  (loi;  K,  %ot  %ot  mit  Klotz, 
vergl.  dessen  Clem.  Alex.  IV  p.  109 ,  9.  833  nokvTtgayfioavvrig'  vw 
ig  %eq>alfiv  xobtoixo  fiOi ,  nach  Ueindorfs  und  anderer  Vorgang.  867 
*  im%aQLmQ  y .  EauxaQLxxm  (boeotica  forma ,  ut  ^pcrnro)  pro  ^Qai^y 
Boeoti  dixisse  videnlur,  cum  gratias  agerent  et  salutarent  aliqnem.' 
854.  ^fjfJtixi^ixxe^  verm.  xbIöb  oder  tvlds  statt  rcodf.  910  ^fort.  rcod'; 
£fia,  monstrans  daas  sarcinas,  suas  et  Ismeniae',  allein  von  swei 
Stack  ist  nirgends  die  Rede ,  und  dann  wäre  hier  auf  die  Frage  xavzl 
xLvog  xcc  (poqtC  iar/;  der  Dual  nnangemefsen.  927  wird  mitBothe  ver- 
muthet,  dars  diesen  Vers  derBoeotier  spreche,  und  dann  in  den  Wor> 
ten  des  Chors  statt  ta»  |evGO  verbersert  tcoIv  ^hav  und  %ceta^  stati 
xaTcrl]/.  Allein  der  Gedanke,  den  Sykophanten  einzupacken,  gehl 
von  Dikaiopolis  aus  und  es  kann  sich  der  Boeotier  nicht  dazu  anbie^ 
ten;  auch  zeigt  der  in  der  Antwort  des  Dik.  angefahrte  Grund,  dafs 
die  Worte  i^iol  luhqan  xavx  nicht  so  gefafst  werden  können ,  als  ob 
SfiOiys  dastände,  was  bei  jener  Lesart  angenommen  werden  mäste. 
Dafs  948  der  Boeotier  nicht  spreche ,  ist  wahrscheinlich ;  Hr.  B.  verm. 
(Ailkoa  ye  xov&oqv^€iv,  aU!y  m  ^hutv  ßiXxufxs^  cvtfvov&ffv^s,  xal  [rour 
xov  XaßAv]  TCQoßaXJi  moi.  988  will  Hr.  B.  die  LQcke  in  folgender 
Weise  ausfüllen :  {döeg  m)  rdi/d';  hulyH  tuqI  x6  öeütvov  oder  OV 
htBlyti  Tte^i  xo  öunvov,  so  dafs  in  der  Strophe  eldsg  cS  nur  Einmal  ge- 
setzt würde.  997  o^ov  statt  xXaöov.  IUI  aXX'  rj  —  »cnitpayov;  aXÜ 
^  —  xaxiäofiai  mit  Klotz  zu  Devar.  11  p.  54  und  Härtung.  1158  verm. 
inl  xayrivov  statt  bei  xqcatliTig^  was  zu  gewaltsam  ist;  einfacher  ist 
Bothes  Vorschlag  xa/tiii^^  statt  »Ufiivti  zu  lesen.  1188  ^videtnr  scrip- 
ßisse  ÖQCtTthaig'  XjjOxag  d'  iXcevvav  %al  xccxaCTtigimv  doffl — odi  Si 
Tiovxog^  ut  advenlu  Lamachi  impeditns  sit,  quominus  pergat,  nisi  forte 
unus  alterve  versus  exeidit.'  Eine  Lösung  der  Schwierigkeit  ist  da* 
mit  nicht  gegeben.  Dafs  von  1191  ab  die  Reden  des  Lamachos  und  Di- 
kaiopolis sieh  rhythmisch  entsprechen,  nimmt  Hr.  B.  mit  vollem  Recht« 
an;  1191 — 93  sind  daher  Trimeter,  die  Hr.  B.  so  verbefsert:  x^vi^fic 
xdde  ^  cxvysgä  TrcfOca  %xX.  Nach  1195  ist  ein  Trimeter  ausgefallen, 
1195  soll  (lot  gestrichen  und  in  dem  entsprechenden  Verse  1201  ver- 
befsert werden  xal  (uxvöaXanov ^  was  nicht  angeht,  da  statt  sca^  noth^ 
wendig  eine  Kürze  verlangt  wird;  1208  und  1209  waren  umzustellen, 
doch  mit  Beibehaltung  der  Fersonenfolge ;  1201  hat  Hr.  B.  die  Bothe^ 
sehe  Emendation  inqaxxsv  vollendet,  indem  er  a  iTr^orrev  vorschligl, 
aber  mit  Unrecht  wird  yaQ  gestrichen,  das,  wie  x'^g  im  vorhergehen- 
den Verse,  beizubehalten  ist.  1212  wird  vermuthet  l&  m»  Jlauivj  im 
Ilatctv  Im^  doch  ist  auch  Bothes  Vorschlag  zu  beachten,  der  im  fol- 
genden Verse  iXÜ  ovyi  vvv  Hcmoviu  schreibt.  - 

Ritler.     Vs.  13  ff.  will  Hr.  B.  in  folgender  Weise  verbefserl 
wifsen : 

iV.   xig  Qvv  yhoix  av;   J,  Xtyz  <rv.   iV.  ov  ftkv  ow  (lat  Xiye^ 
Iva  fAi/%tf  vcofAtf ».    <J.  (ue  xov  ^ÄTtoXXm  yw  fikv  ov. 
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A.   nmg  av  av  ftoi  li^Butg,  ufih  %qti  liyEty; 

A.   ttki  djti  ^QQmv,  eha.niyd  0oij^ffccöm. 

N.  aJiX  ovn  ivi  fWi  to  ^ghte'  Ttag  Sv  ovv  ktL 
25  xoTCff^dov.    62  wird  vermuthet  6h\  statt  b  6\    73  ^  itokwfisv  statt 
des  viel  bezeichoenderen  ri^v  ^Xa)fA£v.     7ö  wtog  statt  avtog.    159 
verm.  ^A^rpfimy.   190  wird  foratfcv  statt  gßlwiffiv  erwartet,  allein  nicht 
geringe  Kenntnisse  sind  wanschenswerth ,  sondern  gar  keine;  gleieh* 
wohl  soll  der  Wurstbündler  trotz  dieses  Mangels  sich  nicht  entgeha 
larsen,  was  ihm  die  Götter  in  den  OrakelsprQchen  gewähren.   219  wird 
mit  Unrecht  Terdachtigt.    270  xal  ftoßaXiiiaviiai.   Treffend  ist  2779»»- 
^il&y  0  emendiert  und  275  dem  Kleon  zugetheilt.    *  V.  319.  20.  21 
Choro  tribui,  vulgo  Niciae  sunt.    Schol.  tribnit  Demostheni,  xotg  dt^ 
ftavaiar  dtaßolii  tmf  ^A^fjfvedtav,  et  xal  öovkog  naq  uwoiq  6  d^fio^ 
infxyyiklsvta^  ubi  apparet  JfffioC&ivtig  scribendam  e^se^  at  Demosthe- 
nea  fuit  Aphidnaens.'    Diese  Verse  werden  nicht  dem  Nikias,  sondern 
ganz  übereinstimmend  dem  Demosthenes  zngetheilt,  nur  Elmsley  ver- 
mothete,  dafs  hier  Nikias  spreche,  weil  er  bei  Atheaaeos  p.  537  G  ntQ- 
yadf/^v  genannt  werde,  und  dies  ist  durch  leiuen  Irlhum,  wie  Din- 
dorf  selbst  bemerkt ,  in  seine  vorletzte  Ausgabe  gekommen.   Aus  dem 
angefahrten  Scholion  folgt  nur,  dafs  6iner  der  beiden  Sklaven  hier 
sprechend  angenommen  werde,  aber  nicht  welcher,  denn  es  ist  nicht 
^i/fioaO£VT}g  zu  schreiben ,  wie  Hr.  B.  meint,  sondern  offenbar  dijfio* 
tfig  statt  o  diiiMg.  POr  den  Chor  spricht  aber  der  erste  Scholiast  tov 
ctvTOv  x^nov  xal  i^ittg  i^iproripcev,  MtB  xatayeXaatovg  yivlc^ai, 
wie  dies  auch  Beer  gesehn  hat.    340  wird  a'  ausgeworfen.    366  xafte 
zaQ  mit  Bothe,  statt  xifih  yaQ.    442  wird  ergänzt  akk'  akoyhv  ip&i^ 
1«*  yQ.   615  ^vtxoßovkog,  fort,  rectius  Hermann  I^ixoßovkog,  qni  vi- 
detur  vir  fortis  fuisse ,  einsqne  epitaphium  coniicias  etiam  nunc  super- 
esse  Corp.  inscr.  I,  175  Nixoßovkog  Mvwlxov  Eltsatog-    ^^gaffstfjg 
iötfiKiv  iv  'Ekkaöi  nkilaxa  TQOstccia.  qaod  sub  ftnem  belli  Peloponnesii 
inscriptum  esse  videtur.*   654  verm.  17  %afiol  für  i^ötj  fioi.    711  verm. 
%aya  de  0  ikÄ  xai  öiaßukm  ye,  was  nicht  wahrscheinlich   ist.    787 
verm.  yi  tovotCv  statt  yi  toi  aov,  ganz  mit  Unrecht.    919  wird  dem 
Wnrsthandler  zugetheilt.  940  wird  ivcatOTevtyBlrig  ediert,  aber  an  ovv 
nvtyelfig  vermuthet.    1010  ediert  Hr.  B.  statt  ne^fl  aov,^  TceQl  ifiov,  to 
nkg  wtocl  6a^i^  wie  Km^qlöov,  iuqI  ifiov,  m^l  anavtm  nq^y- 
liJntov^  dagegen  1029  Tv«  fii}  f*  6  XQrfi(i^9  w  niog  ovrotfl  dax]?,  wo  ge- 
wöhnlich gelesen  wird  ?va  |*t?  fi  6  Xifffifibg  6  ytegl  tov  *%vv6g  dax]/, 
*nam  est  haec  lectionis  varietas  antiquitus  iam  errore  huc  translata,  cum 
codicis  singulae  paginae  undevicenos  versus,  nt  videtur,  continerent.' 
1046  verm.  o  f*ovov  atöriqovv  t  iöttteixogiial  ^vknov.  1052  äg  tfot  statt 
og  aot.   1132  verm.  xaiaot  jevxvonyg  iveöt.  Nach  1203  wird  ein  Vers 
des  Kleon  als  ausgefallen  angenommen,  so  dafs  iym  d*  ^xivd.  der  Wurst- 
händler, iym  d'  ämrfia  ye  Kleon  spricht.  1217  ßadi^i  wv  sUtt  ßctö. 
ywv.  1230  verm.  d^  '|etft/  (i  «t.  de^ei  fi\  1260  xel  mit  Bothe  statt  xa/. 
1253—56  werden  dem  Chor  zugetheilt.    1325  wird  verm.  ytag  av  viv 
rdoifwv;  ^€«  noMv  tfxawiv.   1350  Mtl  vii  Jla  y  ei  cot  dvo. 
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Wespen.  Vs.-  53  wird  vernothet  ovtfo  c  vTtOKQtvoiievov  sUitl 
ovt€ßg  vTPox^.  Nach  76  wird  eine  LQcke  angenommen ,  die  Peraonen- 
vertheilung  zwar  bestimmt,  doeb  als  ^admodam  incerta'  be&eichnet. 
100  «9  ianiqaq  statt  itp  ianiqag.  143  werden  die  Worte  tavv  a  it- 
cnota  dem  Xantbias  beigelegt,  mit  Beer  S.  47,  dem  Hr.  B.  aacb  sonst 
folgt.  152  verm.  vlg  v^v  ^qav  cod»;  177 — 182  dem  Xantbias  beige- 
legt. 202  verm.  nifocxvXi.  Im  fMt.  230  ff.  Die  durchgehende  antistro- 
pbische  Responsion  ist  nicht  anerkannt.  277  verm.  ineg>kiy(ifipe  d' 
statt  slv  ig>Üy(/itiv8^  wodurch  die  Responsion  nicht  hergestellt  wird, 
auch  282  genügt  nicht  die  Vermntbung  i^ajtazÄv  %  Sleyiv.  339  »«1 
tlva  nQoqxxöiv  Ixatv,  433  ^fort.  Mioraiwvor,  ut  nomen  non  diversnm  fue- 
rit  a  MttVTVfig,*  485  Siöontal  aoi  öigsa^eu  statt  iidonzul  ftoi  di^.  570 
aiißlfixäjat  statt  ifia  ßkruätai,  612  verm.  Sei^at,  649  {v  f*o^  u  Ü- 
yyg  statt  ^v  iitj  x&  kfyjig»  659  verm.  luß^maug,  di^ft.  790  verm.  ivi- 
&riKe  statt  iiti^tiM.  842  verm.  ehayay^  statt  iiaiyy.  967.  Hr.  B. 
ediert  zwar  ikist^  nicht  ikn,  wie  auch  sonst  niemals  ikicvogj  allein  er 
liest  doch  so,  wie  dieser  Vers  zeigt;  a>  duijMvl^  Hin  tovg  TaXaiiuy- 
Qovfiivavg.  973  verm.  tl  dif  not  ic^^  wie  Bolbe  W  xods  not  ItfO-* 
vorgeschlagen  hatte,  richtig  vielleicht  Hirschig  ro  tuxkov  xl  not  Ib^'. 
993  werden  die  Worte  fpig  i^SQucm  noch  dem  Bdelykleon  xugetheill. 
1035  verm.  gnin^  d'  otf^^v  Aainlntg,  0(fX^tg  d*  anlvxovg.  1060  aXiu- 
(toi  fikv  xoQoig  und  1091  fcavxa  fu  dedoixivai.  1062  %al  tun  avxo 
xovxo  fiovov  avdQig  alnintiixaxoi  und  1093  xitö€  statt  i%no€.  1064 
drfif  statt  dfi.  1073  zum  Theil  mit  Bentley  "Iqtig  tifAiiov  ii  ^tUvow  tijads 
trig  iyxfvtQliog.  1085  iotfajiietf^.  1150  verm.  tfr^^'  ivafiotiöxoiuvog. 
1167  inl  yrJQfog  mit  Hirschig  in  den  Annotationes  criticae.  1205  verm. 
TCffOfiav&avi  statt  itQOöfiav&ave.  1222  wird  Tuikmg  dem  Philokieon  und 
dlrfieg ;  dem  Bdelykleon  lugetbeilt;  1264'dem  Bdel.  1280  *  Num  forte 
Aristophanes  ov  o  naxiiQ  äiuxse  scripsit?'  Ein  solcher  Rhythmus  isl 
hier  unmöglich.  1340  verm.  ovx  otch  tfv ;  nov  ^axiv  od*  o  ^Ui^Imt- 
axi^g;  Die  LQcke  ist  vielmehr  nach  caaiai  anzunehmen,  das  keineswegs 
ganz  sicher  in  uTtfi  av  vorwandelt  ist,  da  Philokieon  sich  mit  diesen 
Worten  nicht  an  die  Ankläger  wenden  kann,  die  sich  bereits  entfern! 
haben;  diese  Worte  beziehn  sich  vielmehr  auf  das  Fortschaffen  der 
diiux<nixct  6%iVT\.  1405  verm.  \uivd6iuig.  1413  ^wa^xl  xli^revmv,  Ibi- 
%ag  ^a^lvy  ^Ivol,  1454  i}  fii^cr  u  (UtojteöHxm  htl  xo  x(fvq>av  xal  ftM- 
IfitMv,  1491  ßakkiian.  1507  xa^x/vot;.  1519  ^ahxiSCiOv  ^eov.  1521 
axgvykoio,  so  dafs  1526  vielleicht  mlioaaiv  zu  schreiben  wäre. 

Frieden.  Vs.  6  sind  die  Worte  ov  natiipaysv  dem  ersten,  fia 
xhv  aC  xxL  dem  zweiten  Sklaven  zugetheilt,  das  letztere  mit  Bothe, 
dem  Hr.  B.  deshalb  in  der  sonstigen  Personen  vertheilung  nicht  gefolgt 
ist,  weil  er  annimmt,  dafs  der  erste  Sklav  nur  befehle,  der  andere 
aber  knete  und  vorlege.  Deshalb  soll  auch  15  |A0^  in  Sog  verwandelt 
werden.  Allein  diese  Stelle  zeigt  eben ,  dafs  der  Scholiast  Recht  hat, 
wenn  er  sagt,  der  erste  Sklav  lege  vor,  der  zweite  knete.  Diese 
Theilung  der  Arbeit  ist  auch  ganz  natarlieh  und  mafsen  wir  die  An- 
nahme als  ganz  seltsam  bezeiehnen,   wonach   der    knetende  Sklav 


Bergk:  Aristophanis  conoediae.  267 

jedesmal  von  der  Arbeil  aofstefan  and  den  fertigen  Kuchen  dem  Käfer 
hinler  die  Scene  tragen  aoll ,  während  der  andere  mafsig  dasteht,  trotz 
dem,  dafs  das  Kneten  nicht  rasch  genug  vor  sich  gehn  kann.  Das 
wäre  am  so  anerklärlicher,  als  der  erste  Sklav,  der  es  jedesmal 
weifs,  wann  der  Käfer  das  dargereichte  verzehrt  hat,  doch  jedesmal 
mit  dem  ersten  hinter  die  Scene  gehn  und  dann  wieder  auf  die  Bühne 
kommen  mOste.  Bei  der  Personenvertheilang  des  Hrn.  B.  wäre  aber 
«oeh  die  Frage  des  ersten  Sklaven ,  wo  der  Kuchen  hingekommen  sei, 
gant  anerkläriich,  da  er  es  ja  weifs,  dafs  ihn  der  Käfer  verzehrt  hat. 
Ganz  richtig  aber  antwortet  der  zweite  Sklav  auf  die  Aufforderung 
des  ersten,  ihm  einen  zweiten  Kuchen  zu  reichen,  mit  Verwunderung: 
'sieh  doch,  schon  wieder.  Wo  ist  denn  der  erste,  den  du  ihm  eben 
hingetragen?  £r  hat  ihn  doch  nicht  aufgezehrt?'  worauf  passend  der 
andere  erwiedert :  *  nein,  sondern  er  hat  ihn  auf  einmal  verschlangen.' 
Richtiger  wird  man  aber  wohl  die  Worte  ov  %€cci(paytv  nicht  als  Frage 
fafsen,  oder  ov  mit  Bentley  in  ^  verwandeln.  Unrichtig  ist  also  auch 
die  Personenvertheilang  im  Anfange,  wo  die  Verse  2  and  3  ganz  dem 
zweiten  Sklaven  zuzutheilen  waren.  Aufserdem  spricht  18  der  erste, 
19  ffi  der  zweite  Sklav.  Denn  der  zweite  würde  18  nicht  aitiiv  oqqj 
sondern  aU'  avzriv  sagen  und  dann  ist  das  ovri/v  nicht  zu  verstehn, 
da,  wie  wir  gesebn,  das  Tragen  von  dem  ersten  besorgt  wurde.  Die- 
ser sagt  aber  ganz  richtig:  so  werde  ich  ihm  die  ganze  Sauce  vor- 
setzen. Endlich  gibt  19  im  Munde  des  ersten  keinen  Sinn.  Wenn 
Droysen  meint,  dafs  er  die  Jauche  in  den  Kofen  giefst  und  den  Knecht 
mit  trifft,  so  beruht  dies  auf  einer  unrichtigen  Vorstellung,  da  sich 
der  Käfer  hinter  der  Scene,  den  Zuschauern  nicht  sichtbar,  befindet. 
Vielmehr  sagt  der  zweite  Sclav,  froh,  den  Gestank  los  zu  werden, 
passend  und  ganz  in  aristophanischer  Weise:  *ja,  ja,  zum  Henker  mit 
der  Suppe  und  du  zugleich  mit  ihr.'  Richtig  hat  dagegen  Hr.  B.  41 
die  Worte  ov  fitiv  Xcc^.  ye  dem  ersten ,  rov  yaq  iat;  dem  zweiten, 
ovx  —  Kotatßaxov  dem  ersten ,  ovtiovv  —  itietv  dem  zweiten  Sklaven 
zogetheilt.  12  verm.  q>aaiv  statt  gnffiiv,  doch  bezweifeln  wir,  dafs  bei 
den  Athenern  eine  bestimmte  Ansicht  aber  den  Geschmack  der  Mist- 
käfer in  dieser  Beziehung  herschend  war.  76  to  IlrjyaitBiov ^  ^tsL 
214  verm.  ^Airmmv  und  dann  avxixifoviTioL  261  wird  dem  Trygaios 
zagetheilt.  273  verm.  tcqIv  xovde  (i.  e.  üolefiov)  tov  ft.  iiiitv  iyxiai. 
344  verm.  cv^aqliuv^  cf.  Hesych.  v.  Sv^ßctqiTinwiq.  346  TorvTi^v 
{U  xipf  iiiUQav  und  so  385  (iridafias,  (iriSctiioig  und  583  iiSiihoig,  ipd- 
Tonj.  349  verm.  ov  dvaxoXov.  389  vofiiaov.  415  a^orprcoA/ag,  cf.  An- 
tiattic.  Bekk.  I  p.  79,  lO^Aiut^oalla'  ^AguStoipavtig  Eiqipf^y  Ewiohg 
Maf^ima.  421  verm.  itXhiL  439  diayaynv,  453  wird  dem  Trygaios, 
454  dem  Chor,  455.  56  dem  Trygaios  zngetheilt.  469  ili  ayetovy  gvv- 
i^ikfuxs  %cu  aqm.  Hinsichtlich  der  Personenvertheilang  wird  ver- 
muthet,  dafs  479.  80  Hermes,  481—84  Trygaios,  484.  86  der  Chor 
spreche,  dann  werden  zugetheilt  491  dem  Chor,  500  dem  Hermes,  528 
dem  Trygaios,  532  dem  Hermes,  535  dem  Trygaios.  *  Fortasse  etiam  v. 
538  delendum  est  Mereurii  nomen ,  at  Trygaei  sint  omnia  asque  ad  v. 
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542,  tarn  fuerint  543.  44  —  Ti%vag  Mercnrii ,  qni  nunc  sunl  Trygaei, 
Trygaei  aatem  544  alßoVxilaq  usqne  ad  v.  549,  qui  nunc  partim  Mer- 
carii  partim  Trygaei  sunt.'  589  näaiv  bnoaot  ysto^ov  ßCov  h^lßo- 
fuv'  I  fiovfi  ya(f  ii(iäg  mq>iX$ig.  637  verm.  xal  Kgayfiaöiv,  674  itoü; 
rig  dvai  Col  doKst,  678  ^videntur  aliquot  versus  excidisse,  in  quibas 
xaxovolag  (v.  671)  exemplum  aliqnod  illustrabatur.'  71 1  verm.  wne- 
laam.  742.  43  werden  umgestellt.  860  yiQow,  872  avvücevte  tj  fiov- 
A^  T«.  O.  TflfVTi/v/;  rlqytjg;  statt  tavtrivl  ist  xctvrrji  verdruckt.  891 
opät  ifjtxivtov.  931  htivrfilq  y\  Iv  imiz  iv  r.  939  verm.  a^g  nav9' 
Sa  av  ^eog  ^ilji  y«,  so  dafs  die  Worte  xv  '^^X'^  nceroQ^oi  ond  1023 
to/wv  £0  tilgen  wären.  951  oXag  statt  vfiäg,  952  axlrpiog  ailmv^ 
wie  auch  wir  vor  14  Jahren  vorgeschlagen  haben.  1135  ixfCSTr^^vi- 
Cliiva^  wie  Bothe  vermnthet.  1209.  Aus  onlmv  xoTcrjXog  wird  gefol- 
gert, dafs  koqxmoiog  vielmehr  in  09rXo;rofo^  oder  OTtloTtioltjg  zn  ver- 
wandeln ist;  ferner  spreche  nur  dieser  bis  1264,  seine  Begleiter  seieo 
stumme  Personen ,  auch  der  &<oQa%(mcolfig  und  der  acchtiyyOTtoiog  seien 
stamm.  1266  ^  ovf^riaofüva  corruptum  videtur,  quandoqaidem  deiode 
consilinm  itineris  indicatur,  exspectaveram  fiiwQi^ofAcva  ra  wv  hc» 
—  TtQoavaßakijtal  fiot  doxen/,  quamquam  mediae  formae  exemplum 
nonnovi;  possis  etiam  og^Qi^ofieva  coniicere.'  1271.  78  aScav.  1307 
verm.  ifißaXlsx  cS.  Von  t332  wird  alles  dem  Chore  zagetheilt.  *  Inter 
V.  1349  et  50  versiculus  excidisse  videtur,  sicut  post  v.  1350  haad  da- 
bie  epiphonema  excidit.' 

Vögel.  Vs,  23  wird  ediert  ^di  xo^covy/,  ohne  Frage,  wodurch 
die  Stelle  keineswegs  hergestellt  wird.  77  Xaßciiv  iyd  statt  der  naror- 
lichern  Wortstellung  iym  Xaßaiv.  89  verm.  xcetaxeaav.  109  riXiaeta 
mit  Bentley.  150  oriiy;  v^  xovg  ^.  182  verm.  xovxl  statt  xcwxoye.  200 
verm.  tfijv  fptöviiv  statt  t^v  gxovrjVj  mit  Unrecht,  da  die  Griechen  allein 
eine  qxopti  haben.  234  will  Hr.  B.  iv  tilgen.  263  spricht  Euelpides 
ogag  XIV  oQviv^  dann  Peisthetairos,  dann  265  Euelp.  268  (^AA' ow 
ovxoaL  329  soll  iiiiiv  nach  0fi6rQ0q>cc  ^'  ausgeworfen  werden  ood 
ebenso  345' in  der  Gegenslrophe  navxa.  374  verm.  x^rjtsxovfi.  424  ist 
xctvxa  in  Klammern  eingeschlofsen.  454  verm.  TCQooQag^  457  xov^  o 
y  OQaigj  459  xovxo  %olv  firrcrt,  463  oV  ötctfiaxxsiv  xlg  xmXvei;  481.  82 
werden  die  Worte  tmv  av^gmcaiv  an  die  Stelle  von  KocßaclXsvov  ond 
umgekehrt  gestellt.  495  verm.  nQlv  dumveiv^  i.  e.  dormire,  fiyntiv. 
519  verm.  avxov  statt  avxoL  567  *  ^vri  tt,  Xccqg)  vaaxovg  ^siVy  nisi 
forte  dvrjg  xi  maus.*  571  wird  dem  Chor,  576  noch  dem  Peislh.  zuge- 
theill,  577  Xoq,  tjv  d'  ovv  fifiäg  —  iv^OXvfiTCO);  IIsic,  xoxe  XQti^  587. 
592.  595  dem  Chor.  586  verm.  asfivov  statt  ci  ßiov.  600  avxol  sletl 
ovxoi,  634  öUcciog^  adoXog,  öaiog  stcI  d'Eovg  toig,  644  soll  'Eat.  ge- 
strichen werden.  714  verm.  neUBiv.  727  verm.  avQatg  ^oog  x«?**^*' 
J^igsi  jüCT^/o)  TCvCysi,  740  vanceiüC  xe  %<xL  809  wird  dem  Euelp.  za^f' 
theilt  und  812  'E«.  gestrichen,  819—23  dem  Euelp.  820  verm.  ««Aov 
x66\  823  nal  Xäov  fiiv  ^.  832  Peislh.  gestrichen  und  ihm  833  zugej 
theilt.  857  verm.  fe»  fTW  81  Ilv&iag  ßoa  xm  ^etp  \  cwadha  «^i^^*"*' 
f  *g  und  in  der  Antistrophe  901  t«  yoQ  nHQovxci  hvfiax  w8h  hi  oUo 
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nXiiv  I  yiv£ia  %al  xi^ta.  881  wird  nicht  xcr!  ogvtöij  sondern  nar 
nai  für  unecht  erklart.  886  iqoiöia,  895  Xoq,  vorgesetzt.  993  verm. 
ßovXsviucTog.  1066  itprjfilva.  1094  fpvXltov  Kolnoig  iwaloo.  1139 
inXiv&ovifyovv.  1148  Widetar  versus  excidisse,  %al  vri  AC  tt£  vrftzal 
ye  mQuifoOfAivmi,  {i^toxodofiow  ro  xstxog'  ol  öh  . .  .)  htXtv&oqfOQiyüv/ 
1196  verm.  nccg  xtg  ndvxa  TteQl  KvxXto  Cxonmv.  1212  verm.  n^  Tovg 
%oX.  naQijX^sg;  1221  ^Iq.  aJ^X£^  (ib  %al  vvv.  17.  aQa  y\  1283  verm. 
axvraXui  x  itpoqovv  vvv  ö\  1298  y%uv,  1313  verm.  ravde  und  1325 
miQvynv  statt  nxBqmv.  1320  verm.  Hod^og^  'AfißQoala^  Xiqixeg.  1329 
wird  verdächtigt.  1339  verm.  yXavTWJtog  olSfia  Xlfivag,  1362  verm. 
ooCx\  1572  ist  Tq.  getilgt^  aufserdem  wird  vermuthet,  dafs  1581  Po- 
seidon, 1589  Peisth.,  1590  Herakles ,  1591  Poseidon,  1676.  77.  82  He- 
rakles sprechen.  1641  tl  S\  1714  verm.  nuXXov,  1732  verm.  xov. 
1757  verm.  in£  xt  oder  mit  Dindorf  tx  hä. 

Lysistr ata.  Vs.  83  to  %ifr^^  Sx^ig  rcov  xtx^ian/.  95  Kai.  statt 
Lya.  102  wird  Kai.  gestrichen,  104  der  Kai.  sugetheilt.  113  Syoayi 
rav.  116  verm.  aQxccfiovaa,  122.  23  Kai.  statt  Myrrh.  126  verm.  xl 
^oifiVilaire  oder  fiOifivare,  cf.  Pollux  11,  90.  Hesych.  s.  v.  uoifivav, 
141  verm.  av  ivitOiüQai^  Ixi.  156  nagaviSav.  162  verm.  iav  6i  xv- 
Tntoöiv;  A.  na^i%uv  ce  x^  xaxmg.  173  ovx  ag  TtoSag  x'.  176  wird 
verdftchligt.  180  verm.  naviä  y  i%oi  xa  xavxa  (vel  xaÖB  yci) ,  xor  xa 
Xiysig^  tutXag,  199  verm.  xvXixag  xtg,  279  verm.  iituQxlk?  statt  aita- 
QoxiXxog.  317  verm.  xdiv  iv  statt  xmv  x  Iv.  341  verm.  ^fiTetfinqafiivag. 
357  verm.  avxalg.  381  ix^X^^,  480  (isx  ifiov  'ad\  486  verm.  avxog. 
507  verm.  ijfiHg  xov  fiiv  nQOxeQov  noXifiov  xQOvov  i^riveaxofie^  vficov. 
554  av  statt  iv.  580  verm.  xeitig  ^ivog  {  tplXog  v^tv^  xiX  xtg  6q>Mfi 
x^  {hi^LOGitp,  592  iare,  *  exspectaveram  iicta  vel  iaa^cD,'  598  verm. 
Ix  ov  axvöat.  634  verm.  möa  yaQ  iiot.  692  verm.  xaxmg  igeig  fi.  722 
*  Fortasse  ov  delendum,  ut  xqoxtXlag  producta  syllaba  vel  XQOxrjUag 
dictum  Sit.'  757  verm.  av  6  afifptÖQOfiia  oder  cv  81  xafi<p.  ohne 
Frage.  809  verm.  i/v  —  iv  \  CxdXotCi  nBQUtQyfAivog ,  B^tvvayv  |  (6 
^  avxo)  xo  TtQoaomovj  |  (oSv/og,)  inoQQci^.  817  verm.  vfAtv.  833 
MvQif.  836  M.  m  —  örixa,  Fv,  €t\  xtg  xaaxiv  Träte.  863  *  fort,  in- 
terpungendum  lya  6h  xowy  oTteg  ow  1x^9  Sldtofil  tfoi'  was  vielleicht 
nur  auf  einem  Versehn  beruht.  864  verm.  Ttitov  statt  naw.  871  verm. 
lifl  \xaXei.  898  verm.  ta  xijg  d\  953  verm.  fioi  uTtoöeCQcea.  959  *fort. 
Xoq,  yw,  ut  is  per  ironiam  haec  loquatur.'  962  itotog  yotQ  vltpQog  Sv 
avT.  963  verm.  i(;ota  statt  ^XV-  971  Kiv,  nola  —  drjfx*  m  Ztv.  Xog, 
yBQ.  ^il  ZtVy  eFd'.  992  ^Videntur  temere  duae  scenae  in  unum  con- 
llatae  et  plures  versus  intercidisse,  ut  praeeo  primum  cum  Cinesia 
inde  a  v.  980,  postea  cum  probulo  sit  collocutus.'  999  *  possis  hie  et 
sirailibns  locis  ifiä  coniicere.'  1040 — 42  werden  dem  Frauenchore  zu- 
getheilt.  1058  verm.  ^^  xänoöta,  1076  verm.  xl  örj.  1077  verm.  Tko- 
lUg.  1079  verm.  xe&gitia^ai.  1097  al^<sx9  ^v.  1098  ÖEtva  xa  n&tov- 
^tfug.  1099  verm.  tvidov  (ßvidov).  1119  x^V  1216.  Hr.  B.  nimmt  an, 
dafs  swef  Athener  auftreten,  der  erste  1216  avotyt  xrpf  ^vgav  ov 
(sie!)  nagaxiOifilv  ^lXBi£\  bis  1218  spricht,   1219.  20  der  Chor  der 
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Greise,  1221  der  der  F/aaen,  122^-^34  der  erste  Athener,  1225  der 
«weite )  1226.  27  der  erste,  1228 — ^38  der  zweite,  1239.  40  der  erste, 
1241  und  dann  1245.  46  der  zweite  Athener.  1220  verm.  naQcc%aifif' 
ö€tifuv  fiv.  1244  verm.  n^g  Sfi'  (i.  -e.  itiii)  ^(S(i  iifia.  1248  verm.  toig 
xvgaavloig  oder  not  tav  tedv.  1237  verm.  ijvas,  i.  e.  ijl^s.  1259  ifui- 
1289  verm.  tct;  fieyaXavoQogf  Sv  hcolrice.  1321  ^excidit  aliqnid,  cerle 
iuterieotiones  nonniillae.' 

Thesmophoriazusen.  Vs.  87  wird  vermathet r/vtt rcvraffag 
(ravr doag')  tfv  f*.  ü.  99  lukadeiv  ytiq,  107  verm.  (mit^i.  116  verm. 
oißoiiai.  138  verm.  %ex(fvq>aXltp.  147  verm.  TCa^fga^fitpf,  150  verm. 
a  ionBinoietv.  163  6ii»X<ov,  253.  54  wird  dem  Earipides,  255  den 
Mnesllochos  beigelegt.  257  verm.  KiX(fV(paltov.  260  v^  JC  —  fyntf- 
nXov  wird  dem  Earipides  zngetheilt,  oder  auch  vermuthet  Evq,  v^ 
AC  —  Ix«.  Mv.  fpiQ  iyxvKlov.  Eüq.  nav'/jfy.  la(ißav,  273  verm. 
övomUv,  400  verm.  iitv  itU%j^  via,  419  verm.  Xa&^a  statt  laßaiy 
oder  avialg  tafiuvcai  xal  TtQOcetQOviSaig  Xa^uv.  536  verm.  tcxi  viaig. 
632  tl  d'  ijv«  663  verm.  e2a  wv  f%vsvs  nivta  %al  (MtzevE  itavtajpv, 
663  di^  ^M/n>v.  675  *  fort,  legendnm  SiTuUtog  iq>i7tovtag  oata  ntd  v6- 
(Ufia  iitiiofiivovg  ^  noatv  ^'  ovi  xalcsg  {%bi^  particola  t€,  qaae  posi 
dixaliog  legitnr ,  inserta  post  Ttoutv.  Quaesequontur .  fortasse  sie  sanI 
corrigenda:  kSv  fiiv  noimot  Tovrcr,  TOtcfd'  Ibtai.  |  avxmv  d'  Srtfv  Xi^- 
90^  tiffy  iXxt  d^9>i}  I  (lavlaig  tpXiyunf  j  Xvcay  naqixwtog^  naCiv  ifi^ 
wavrig  oqäv  \  iazai  yvvai^l  xal  ßffOfzoiq  \  Bittg  0  xi  va  TCaQcivofia  xa  x 
avoiSia  7taQ€ix^(i  aitoxivetat  deletis  verbis  otfMX  d^Q>v,  qaae  Jeguntur 
post  li79^]J  Ti^,  et  huc  translatis  tlxt,  dfmri,  Illud  vix  dnbiam  quin 
in  vulgari  lectione  oTtaxlvnat  naQaxQfjfia  xe  xlvetai  dittograpbia  de> 
litescat.*  710  iki  ovv  rj^tiq  o%bv  ri%tig  ^ovIcd^,  anodQag  x  ov.  719 
verm.  Tamg  ix  und  dann  a^iav  yuQ  iipycov  avxaiiuip6(iea^a  —  xaxa 
6h  (uxaßalovc  inl  xorxov  hsgoxQOTeov  httiu  tv^.  758  wird  der  dritten 
Frau  zugetheilt,  sonst  spricht  von  689 — 762  die  erste  Frau.  759  vov* 
W*  XußL  761  verm.  (fov^evi/^iro.  *  772  et  73  fortasse  in  nnnm  con- 
trahendi  sant :  ito^iv  ovv  yivoivx  Sv;  xi  di,  rad*  bI  xiyiX^utxa.*  TTI 
*  fortasse  i^  delendum/  852 — 934  ist  yvvii  y  geschrieben.  910  fyo 
dl  Mtvila^  ys  i  ix  xav  Itpvmv.  954  verm.  Ttoöölv,  988  verm.  Box- 
Xiv,  1027  verm.  naXiv  iq)iöxfix,  oXoovj  itpiliv  (i  \  dg  ix^ifiaas  xo- 
^|i  Sbmvov.  1039  crffo  6k  CvyyovoDv  all!  avo^ut  m^ccr,  tfmta  Uxo- 
fiivaj  JtoL''At6a  und  dann  verm.  fis  yoov  tpXfyovaav.  1044  x^xosv 
Tod\  1054  ixQSfiaö^rjv  Xai(iox[Afjx  aiff^  6ai(tovmv  aioXav  xxX.  i.  e.  fu- 
riis  actus  ad  viam,  qnae  fervet  mortais.  1066  verm.  fiax(^  ü>g.  *Fost 
1171  forlasse  chori  aliquot  versus  exciderunt.'  1188  verm.  itQoaxtov. 
1216  verm.  Otfioi.  Ti6^a6i\  not  xo  y(^6t\  'A(^a(iovila.  1220  verm. 
otfioi'  XQOxm  Ixov  x6  yiQOvxo;  Zuletzt  will  Hr.  B.  zwei  Tetrameter 
herstellen  und  zu  dem  Ende  1030  rifAiv  und  1031  xovxmv  herauswerfen. 

Frösche.     Vs.  14  verm.  eSa^snoutv  xal  Avxig  xifin^g  ig 

^0xivoq>6Qovg.     181  *  Ceterum  fort,  rectius  v.  180  verba  ^^o^cSftev  hü 

TO  ffAoMv  Xanthiae  tribunntur,  v.  181  verba  tovtI  xi  iaxt;   Baccho, 

verba  xovxo;  Xl^vri  xxX.  Xanthiae,  v.  183  rursus  Baccho;  versum  aa- 
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ten  184  aterqve  simol  dieere  videntor.'  351  verm.  tovtI  na^  ^fU9V 
laiißav  m.  308  spricht  XaoUiifis,  309  Dionysos.  340  *fye<^*  ^lo* 
yiag.  fort.  iyiiQOV  praesUt:  deinde  [nvdaacnfj  ya^  iptii  scripsi  (nisi 
nuilis  fi%itg)y  valgo  oihil  nisi  tivaacwv  iegilor,  manifeslum  glossema, 
«ddituni  ad  insolentiorem  accusativi  osum  explicandom ,  de  qao  vide 
Bernhardy  Synt.  L.  Gr.  p.  119.'  347  veno.  XQOvlovg^  ivmv  nakatmvt 
ivutv%9vg.  405  verm.  xoöe  to  aavöaXlaxov,  439  aU!  ^.  561.  63.  64 
spricht  IlacvS.  565  nia&,  vri  Jkt  raXaiva,  Ilavö,  vi  6i — .  581 
verm.  ovx  av  ysvoliiipf  'H(iaKkfjg.  A,  !^,  firidafuig,  645  verm.  AL 
%ai  Ji}  ^nara^a  c\  S»  ov  lui  tov  AC  ifMl  öoKslg,  AI,  akÜ  di^.  655 
verm.  üai  einifoim^g  oiöiv;  665  verm.  og  Aiyulovg  i%€ig  itgavag  fj 
ykcevxag  (udietg  ikog  iv  ßivd'iCiv,  670  verm.  vfia^  avtog.  691  verm. 
T^  nifOtiQiyv  orfi.  724  soll  vor  733  gestellt  werden.  Nach  737  wird 
eine  Lücke  angenommen.  758  will  Hr.  B.  nach  760  stellen  und  lesen 
xal  koidoigfiitiAog.  770  verm.  oo^  cSv  xQaviOTog  t^v  vipnfv '  vw  d*  cv- 
^iag,  St€  Sfj  xori^Ad''  EvQinidfig.  810  *po8t  g>vaeig  fcottitwf  unus  al- 
terve  versus  excidit,  eratqae  de  Earipide  sermo.'  855.  *  Post  hone 
versum  Aeschyli  aliqnod  dictam  videtar  excidisse.'  936  verm.  Ttoi^ 
iazlv  cn  y  irt.  979  tig  ikaßev.  991  verm.  MEknuidm,  1001  verm. 
oliug.  1038  verm.  bii^hlfiiw.  1076  vvv  d'  avtikiyH  xovnir  tkwovw 
jfkii.  1086  wird  verdächtigt.  1106  avu  d'  iQiC&ov.  1136  wird  nach 
1131  gestellt.  1144  verm.  i%dvmg,  1175 — 77  werden  dem  Aescbylos 
zogetheilt.  1256  verm.  rmv  httivtiov.  *  1323  et  24  videntor  ex  nno  versa 
orti,  qui  fortasse  ita  scriptas  erat:  xl  di;  rovtav  nod^  oqSg;  A,  o^m.' 
1343  ti(^a.  1356  verm.  akk'  a  xi%v  Idcr^  xUva.  1357  Td|a  re.  1363 
verm.  a/i^iffv^ovg.  1366.  67  ^antiquam  dittographiam  deprehendo, 
nam  alteruter  tantam  versus  ferendns  est.  Post  1373  unus  versus  ex- 
cidiase  videtur.'  1424  wird  dem  Piuton  zugetheilt.  *1437 — 41  pariter 
atque  1452.  53  alieni  sunt,  sed  inter  se  arte  cohaerent,  Substitut! 
enim  sunt  antiquitus  in  iocnm  v.  1446 — 1450.'  1465  'verm.  tov  9W9OV. 
1480  verm.  Iva  icvüsn  ^yti  dpm  Tt^lv  uTumkiw.  1505  verm.  %al  vov- 
xovai  (i.  e.  xovg  ß(^(wg)  xoiöi  nof^taxaig.  1570  soll  %i(iol  tfco^eiv  ge- 
strichen werden.  ^ 

Ekklesiazusen.  Vs.  3  verm.  £^laMrof»€v.  4  verm.  vtto  statt 
MO.  23  verm.  ösi  %ag  halqaq  (i.  e.  factiosas)  %iy%,  27  verm.  oqa. 
34  *fort.  ^^ovfotfa,  vid.  Hesych.  ^^avuv*  xqIvhv^  ubi  corr. 
KffovHv.*  64  ijijffiuvoii'iiP.  cf.  Bekk.  An.  1, 72, 38  XQcUvsc^ai,  itQag  fjhbv 
xo  Ityoftivav  vno  xov  nolkmv  imxaleiv  xm  iikltp.  81  verm.  xov  dijfiov 
av.  161  verm.  ixnkiffiii^ovd  ov  nqoßairjfv  xov  noSa.  166  verm.  di 
^Eadyoviv  y  iitBivov  iußkiipaCa  ya^*  194  verm.  iitoUUs^.  200  vvv 
lUsL  227  olvüv  g>^kovo  iv^aQOv,  äotcsQ  »al  nQO  xov.  271  ^ikkot.  282 
wirdcAcod'  imi  für  verdorben  erklärt  und  dann  vorgeschlagen  ä<fx 
iatoxQixuv  M%ov(ti  (i.  it.  286  verm.  i|oiU0^.  i^uv  o  xlvSwogyaQ.  381 
verm.  vvv  6fi  ^ik^ov.  ^Post  v.  453  versus  excidisse  videtar,  vel  scri- 
bendum  ikkit  nokkit  xaya&it  nouiv^  hega  xe  xitg  yvvmixag  evkoyn.* 
458  Snavxa  xavxaig.  514  verm.  l^fftuvrai  di{.  526  ov  d^tf ,  xakav, 
fyfi»ysy  wie  auch  Uansing  verbefsert.   563  verm.  fui<piky.    573  verm. 
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fioivatg,  574  verm.  ^roliTcuv  Srjfiov.  587  verm.  ign^.  613  *|t7»crrff- 
ia^dv  videtar  a  grammatico  ad  versum  redin Cegrand um  additum.'  62S 
^conücio  Tov  öoi  ^»cctaSaif9Eiv^  quae  Fraxagora  Biepyro  dicil,  tom 
alterum  bis  verbis  compellat:  %al  aoi  toiovtov  vmtQ%BtJ  643  ixttvog, 
670  verm.  StSasig,  671  verm.  xofim  tl  674  verm.  cweginmö  statt 
cvQ^^aJ»  743  ^o  ovdsTtoT.  810  verm.  adroitftv  statt  flWTofiffiv.  857 
TT^lv  lafv  y\  864  verm.  xaTreAcoffi  statt  natayBlaai,  873  verm.  tomt- 
ded/.  903  soll  iitav^ti  gestrichen  werden.  954  ^  fort,  ^i  delendom, 
vel  scrib.  ^vvBvvi  (lot^  tum  possis  etiam  v.  962  crvo»|av  ä  coniicere.' 
1037  soll  <Tv  gestrichen  und  rov  y  ifiavr^g  geschrieben  werden.  HCl 
owelQ^ofiair,  1105  verm.  mltm  6^  statt  o^oo^  d'  und  1108  riqvd^  für  trjv, 
1112  ^iyd  aperte  vitiosum,  vide  v.  1116.'    1113  verm.  avrtf  r  ifi^- 

F 1  u  to s.  Ys.  22  ag>sXfiv  ye  isxiq>avüv.  70  verm.  «Ttstfij  tv  iul- 
^Bv  iüXQctxriktc^  Tceamv.  all  Iqqb  xaxkag.  Xg,  firjdagAcig.  ovxovv 
ioetg;  78  wird  dem  Karion,  80  dem  Chremylos  zngetheilt.  197  verm. 
Uvai  statt  ofvr^.  271  verm.  <psv,  bnix  an,  293  verm.  ßXi^iOfiivav. 
343  i^cD*  vri  xovg  &sovg^  <o  BL  354  ro  d'  av,  445  verm.  xori  fi^v  o 
Ai}'«).  450  *  excidisse  post  hnnc  versum  aliquid  videtur ,  fortasse  aro/ory 
ih  Xoyxriv  ^*  ftaxcri^v  rj  do^.'  505  *otfxow  Jva^  ^^f»* j  «^  navöai  Tovt 
aiißkiilwg  srod'  o  II^vto^,  odov  ^  tf^,  posais  etiam  ovx  clycr/  (pfif^i 
ii  tceeviSeuv.'  521  verm.  Ttag  mäiSxcov  statt  mv^a  7EXe/<rra>v.  531  verm. 
iaxM  XOVX09V  itavxav  anoQiwvxi;  563  verm.  xoIvmv  ijöi],  564  verm. 
(uva  xov  ilAovTov  d'  iwßQi^iv.  572  verm.  ora^  ovx  rjxxova  y  ^av 
nXavOH.  596  TCQOtsdyeiv  nctxa  fi^va.  637  verm.  /9ocrv  701  fUv  /  ^' 
xolovd'ovii.  721  verm.  hstgltlfag.  823  verm.  &rov  d^  fur  1^  9Mri* 
da^iov*  Tt^ogTov  ^£01/  Toifiev.  896  sprechen  zuerst  Ji%.  dann  Aap. 
993  aki  ovx£  fio»  vw.  1004  verm.  in/futfra  statt  IWcira.  1011  ß«- 
«ov,  ^torl,ßaßtov,ct.  Phot.  Bibl.  p.  341  B.»  1033  vvv  di  6.  1044  verm. 
xalaiv  lycoye  x^g  ißgecag'  ißgl^ofiai.  1181  wird  Tip.  gestrichen.  1117 
verm.  xiag  sUtt  tot«.  1173  verm.  a<p  ov  yitq  ivaßlbcBiv  o  Illavxos 
fjffittxo.    1191  verm.  tö^aofAEüd''  ovv  avxlna  fiaka  •  nsQifiEvs. 

Vorausgeschickt  sind  die  Abhandlungen  der  alten  Grammatiker 
aber  di^  Komoedie  und  über  Aristophanes ,  in  derselben  Beihenfolge, 
wie  sie  sich  in  der  Pariser  Ausgabe  finden,  nur  mit  einigen  AnsUraon- 
gen.  ^  Geterum  nou  reoepi  scholion  illud  Plaulinum  a  Ritsehelio  edi- 
tam ,  neque  nugas  Tzetziauas  nsql  ötafpogag  noi-qtmv  et  mgl  Kfofitp- 
öütg^  neque  viUm  Aristophanis  ex  codice  Veneto  474,  neque  qoae 
Suidas  et  scholiasta  Piatonis  de  comico  illo  memoriae  prodiderunt,  nee 
denique  Triciiniana  de  metris.'  —  Die  änfsere  Ausstattung  ist  gn^ 
der  Druck  correct ;  Accent-  und  andere  Zeichen  sind  öfter  abgespron- 
gen,  im  letzten  Verse  des  Plutos  von  &tscd'ai  die  beiden  ersten  Sil- 
ben ,  auch  in  dem  Varianten  Verzeichnisse  finden  sich  in  einzelnen  Vera- 
xahlen  Druckfehler. 

Ostrowo.  Roberi  Enger. 
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PlMm$  tämmOieks  Werke.  Ueb«n«tiil  ron  akmüpam^  MSiUt^ 
mit  Blnleiinn^n  begleitet  von  Kari  SUimkari.  Dritter  JUn6. 
Leipiig,  P.  A.  BteckJiatts.  1853.    723  8«  gr.  a 

(S.  Bd.  LXVn  S.  270  ff.  417  ff.) 

In  den  Torliegenden  dritten  Bande  dieses  Werlies  behandelt  Hr. 
Steinhart  die  vonngaweiae  so  genannten  dialektiaohen  deapriehe  Pia- 
tCMia  nnd  bietet  dabei  namentiieh  sit  seiner  Bearbeitung  des  Thaaetelos 
ttBd  des  Politikos  eine  dankenswerthe  Gaiie;  dagegen  kann  Ref.  sieht 
verhehien,  dafs  die  des  Sophisten  nnd  des  Parmenides  ihn  nicht  be» 
friedigt  haben. 

In  der  Einleitung  mm  Theaetatos  wirft  der  Hr.  Verf.  anniehat 
einen  flacbtigen  Blick  auf  die  Keime  der  Erkenntnislehre ,  wie  sie  in 
Flatons  bisherigen  Dialogen  Torgebildet  liegen  (S.  d~*7),  dann  aber 
(S.  7 — 17)  wendet  er  sich  an  denen ,  welche  er  bei  den  frttheren  Phi- 
losophen vorfand.  Leider  ist  Hr.  St.  dabei  nicht  der  einaig  richtigen 
Entwicklungsreihe  der  letatem,wie  sie  nach  Hegeis  Vorgange  Ton 
Zeller  featgestellt  worden  ist,  sondern  der  mlgaren  Anaieht  gefolgt, 
welche  sich  nicht  einmal  mit  der  Chronologie  in  Uebereinaiimmnag 
aelsen  lirat,  denn  die  pythagoreische  wie  die  eleatiache  Philoaophie 
gehört  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  der  2eit  nach  Anaxagoras,  sondera 
der  Tor  Herakleitos  an.  Aber  auch  die  Behauptung,  die  Pythagoreer 
bitten  sich  au  noch  reineren  Ansiohten  erhoben  ala  Anaxagoras  (S. 
13),  ist  ungegrAndet;  vielmehr  Iftfst  sich  an  der  Hand  Plalons  seibat 
im  Phaedon  nachweisen,  dafs  ihre  Lehre  nur  eine  andere  Form  des 
Materinlismus  war  (s.  m.  Prodr.  S.  12).  Die  Definition  der  Seele  ala 
einer  sich  selbst  bewegenden  Zahl  gehört  nicht  den  Pythagoreern, 
aondem  erst  dem  Xenokrates  an.  Endlieh  kommt  ea  nteht  daramf 
an,  welcher  Geisteskraft  sie  sieh  besouders  bei  ihrem  Philoaophieren 
prnktisch  bedienten,  vielmehr  darauf,  ob  sie  eberhanpt  Aber  irgaad 
eine  Geisteskraft  theoretisch  philosophiert  haben,  nnd  dafs  daea  ieta^ 
tere  nicht  der  Fall  war,  geateht  Hr.  St.  selber.  Dann  aber  muaten 
sie  hier  vielmehr  gani  ans  dem  Spiele  bleiben,  nnd  ao  konnten  die 
Leialungen  der  iltem  Philosophen  auf  dieaem  Gebiete  aweekmifsigar 
in  die  wenigen  Worte  susammengefafat  werden,  dafs  sich  bei  ihnee, 
und  awar  bei  Parmenides,  Herakleitos  und  Demokritos,  allerdisgB  die 
Unteracheidung  von  Erkenntnis  und  Wahrnehmung  findet,  daft  die- 
selbe aber  bei  dem  rein  auf  daa  unmittelbare  Objeet  gerichteten  Che^ 
rnkter  dieser  filtern  Speenlation  auch  nur  allein  nach  dem  Objecto  be- 
atimmt,  und  awar  nach  der  Verschiedenheit  des  Gmndprineipa  ver» 
schieden  bestimmt  wird.  Die  Erkenntnis  ergreift  dieses  Grnndprindp, 
das  Sein  bei  Parmenides,  das  Werden  bei  Herakleitoa,  die  Atome  und 
daa  leere  dea  Demokritos,  die  Wahrnehmung  dagegen  haftet  an  dem 
sinnlich  einsehiett  der  Erscheinung.  Wo  wirklich  eine  psycbo lo- 
gische Erklimng  versucht  wird,  da  trigt  sie  natnrgemili  ateta, 
auch  bei  den  Eleaten,  einen  materialistischen  Anstrich  an  aich.  Die 
nethwendige  Voranasetaung,  nm  hierOber  hinwegaokonunen,  liegt  erat 
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in  iton  vavg  dt«  AmxiigorM  gtgeben,  «ber  es  isl  b^kuguil  «amif,  dtfi 
Anaxagara»  bei  dieaer  YoransaelAUDg  ateben  blieb.  Wenn  er  bereite 
Gedacblnis  und  ErCahriiag  aU  Seel^oibäUgkeilea  erkuRDle  (St.  S.  U(), 
80  ist  dies  doch,  wie  auch  Ur.  St.  nicht  leugnet,  keine  Folgerongaus 
seinem  neuen  Princip,  sondern  blofses  Resultat  empirischer  Beobach- 
tung. Als  der  ausgeprägteste  jener  physischen  Erkiiiraogsversuche 
wird  überdies  S.  12  mit  Recht  der  des,£mpedokles  angeführt,  wel- 
oher  abrigens  seinerseits  WabrnehmuDg  und  firkenniiiis  nicht  so  be- 
stimmt wie  die  oben  genannten  unterschieden  hat.  Das  wesentliche 
^  daran  ist,  dafs  das  betreffende  Sin&esorgaa  diejenigen  Objecte,  wel- 
che mit  ihm  dieselbe  Mischung  haben,  zwar  nicht  gans  und  gar,  wohl 
aber  in  ihren  Ausflarsen  in  sich  aufnimmt,  Plat.  Ilen.  p.  76  G  D.  De 
sich  aber  das  Snbject  hiebei  rein  passiv  verhält,  so  sehe  ich  niohl 
mit  Hm.  SL  bei  ihm  eine  gröfsere  Tiefe  als  beim  Protagoras,  vielmehr 
dem  Gange  der  historischen  Entwicklnug  gemafs  entschieden  auf  der 
Seite  des  letstern  den  Fortschritt,  wenn  er  erst  in  der  Gegenwirkaog 
des  Subjectes  die  Thätigkeit  vollendet  sieht. 

Dadurch^  dafs  Protagoras  S.  9  ff.  im  unmittelbaren  Zusamneih 
hange  mit  Herakleitos  behandelt  und  so  allen  anderen  eben  erwäbnlea 
Erscheinungen  vorangestellt  wird,  verwischt  sich  gans  der  specift- 
sehe  Unterschied  der  altern  and  der  sokratischen  Philosophie  und  der 
Sophistik  als  des  Uebergangsmomentes  iwischen  beiden,  nnd  die  ei- 
gentliche historische  Bedeutung  dieses  Mannes  tritt  nicht  in  das  neb- 
lige Lieht.  Wie  in  dem  Realismus  der  altera  Speculatioa  die  ideal- 
aten  Bestimmungen  eingehüllt  liegen,  eben  so  ist  ^otagoras  trots 
seines  Sensualismus  durch  seinen  Satz  *der  Mensch  isi  das  Mafs  aller 
Dinge'  der  eigentliche  Schöpfer  des  Idealismus  geworden,  wenn  er 
aaoh  andererseits  damit  nur  einen  Schatz  entdeckt  hat,  den  er  far 
seinen  Theil  noch  nicht  einmal  zu  heben,  geschweige  denn  zu  be* 
Milzen  im  Stande  war.  Im  Augesieht  der  Thatsache,  dafe  bisher  aor 
mehr  oder  weniger  BMlerialistische  Erklärungen  des  Denkproeesses 
vorlagen,  ist  es  ungerecht,  ihm  allein  einen  Vorwurf  daraus  sn  na- 
dwn ,  dafs  auch  er  noch  nicht  weiter  vordrang,  und  der  ihm  von  Hra. 
Si.  S.  9  entgegeagehalieiie  Tadel  der  Oberflichlichkeit,  mit  welcher 
er  sich  den  leichtesten  und  bequemsten  Weg  gewählt  habe,  ist  als  oa- 
historisch  zu  beEeiobnen.  Weit  gerechter  verfährt  Piaton  selbst  p. 
156  A,  und. auch  wir  werden  in  der  eigenthQmliehen  Wendung,  die 
Protagoras  dem  herakleitischen  Werden. gab,  vielmehr  den  nngewöba- 
lidien  ScharÜBinn  des  Mannes  oioht  verkennen.  Eben  diese  V^ihei- 
lang  des  herakleitischen  Gegenlaufs  der  Bewegung  unter  Objecl  und 
Snbject  begrandet  aber  eine  so  wesentlich  veränderte  und  neue  Aa- 
sohannng  der  Dinge,  dafs  Hr.  St.  mit  Unrecht  ihn  als  einen  einfachea 
Merakleiteer  charakterisiert.  Gemeinsam  ist  den  Anhängern  dieser 
letaleren  Schule  swar  mit  ihm  bereits  der  skeptische  Zug,  welcher 
ihrem  orakelnden  Treiben  (Theaet.  p.  179  D  ff.)  zu  Grunde  liegt,  aber 
dieser  ent^ringt  bei  ihnen  nicht  aus  einem  Hervorkehren  der  Sab- 
jeetivitat,  soniteni  blofs  daraus,  dafs  sie  das  im  Vordergründe  ate-> 
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iMDde  WerdepriMJp  ihret  Meisters  aocMlaieife«  und  darflbär  dai 
reale  Sein,  welches  in  demselben  eingesahlorsen  Hegt  (die  e^^/i^), 
aofser  Aoht  liefsen.  Kralylos  endlich  nag  anch  die  Stthjectivitit  stir* 
ker  betont  haben ,  aber  ohne  dafs  sie  anoh  bei  ihm  ans  ihrer  passiven 
Rolle  heraustrat  (s.  Deoschle :  plat.  Sprachphii.  S.  56). 

Dars  anter  den  Sokratikern  Aristippos  noeh  wieder  hinter  defe 
Frotagoras  snrflckgegangen  sei,  bitte  nach  den  Erörterungen  Her- 
manns (Gesch.  u.  Syst.  d.  plat.  PhiLS.  363  ff.)  mindestens  (S.  16)  weni- 
ger suversichtlich  behauptet  werden  sollen.  Dafür ,  dars  Sltf  schön 
bei  den  Pythagoreern  vorkommen  soll,  läfst  Hr.  St.  S.  203  Anm.  6 
alle  Belege  vermirsen.  Wenn  er  ferner  S.  17  die  Atomtker  gani 
aufserhalb  aller  andern  Richtungen  stellt,  so  passen  sie  allerdings  in 
das  hergebrachte  Schema  der  ionischen  und  der  italischen  Philosophie 
nicht  hinein,  stehen  aber  im  übrigen  mit  der  eleatischen  nnd  der  he-r 
rakleitischen  Geistesströmung  im  engsten  Znsammenhang  (Zeller  Phil, 
d.  Gr.  I  S.  213  ff.).  Endlich  ist  nicht  abiasehn,  warum  die  Thatsacha, 
dafs  Piaton  schon  in  frtther  Jugend  durch  den  Kratylos  das  herakleiti- 
sehe  System  kennen  gelernt  hatte  (S.  17),  so  xweifelbafl  hingestellt 
wird,  da  sie  doch  unmöglich  befser  als  durch  die  ausdrückliche  An- 
gabe des  Aristoteles  bezeugt  werden  kann. 

Für  alle  diese  Mängel  bietet  einen  reichen  Ersatz  der  tiefe  Blick, 
mit  welchem  Hr.  St. ,  zuerst  wieder  dea  lauge  verlafsenen  Spuren 
Schleiermachers  folgend,  in  der  positiven  Darstellung  vom  Ent- 
wicklungsgange dea  theoretischen  Bewnstseins  den  Grondgedankea 
des  Werkes  erkennt  (S.  17 — 19,  vgl.  S.  94).  Ganz  vortrefflich  wird 
darnach  die  Charakteristik  der  sich  unterredenden  Personen  gewonnen: 
Theaetetos  ist  das  Bild  des  werdenden  ,.Sokrates  des  vollendeten  Den- 
kers, Theodoros  das  des  tüchtigen,  aber  auf  einer  untergeordneten 
Stufe  stehn  gebliebenen  Forschers;  in  dem  ersten  ist  das  Ringen  naoh 
höherer  Erkenntnis ,  in  dem  zweiten  die  bewnste  Vernnnfterkenntnis, 
in  dem  dritten  die  vorstellungsmafsige  Verstandesreflexion  personiA- 
ciert  (S.  19 — 26).  Nur  die  vorgebliche  Aebniichkeit  mit  den  Perso-r 
nen  im  Kratylos  ist  nicht  vorhanden:  der  unkritische  Hermogenes, 
welcher  dem  Sökrates  ohne  Widerspruch  durch  alle  verschlungenen 
Pfade  einer  halsbrechenden  Dialektik  folgt,  durch  welche  jener  ihn 
bindnrebzuffibren  nöthig  findet ,  hat  mit  dem  scharflblickendeo  Theae- 
tetos höchstens  den  offenen  Sinn  und  den  guten  Willen  gemeinsam^ 
und  auch  Theodoros  zeigt  nichts  von  jenem  hartnäckigen  Festhalten 
an  vorgefafsten  Meinungen ,  welches  dem  Kratylos  charakteristisch  ist. 
Trefflich  dagegen  ist  die  Bemerkung  S.  21,  da(^  nicht  mehr,  wie  die 
Jünglinge  der  bisherigen  Gespräche,  Theaetetos  an  Körperschönheit 
glänze,  vielmehr  durch  seine  Gesiehtsähnlichkeit  mit  dem  Sökrates 
von  vorn  herein  auch  auf  Geistesverwandtschaft  schliefsen  lafse,  dafs 
durch  den  Contrast  seine  Seelensehönheit  gerade  um  so  schärfer  her<^ 
vortrete )  nnd  dafs  dies  alles  ein  Zeichen  für  den  ernstern  und  tiefern 
Geist  des  Gespräches  sei. 

In  nicht  minder  gelungener  Weise  wird  S.  27--*32  die  Sinklei« 
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4mg  betproohen,  wobei  der  Hr.  Verf.  in  der  hier  mmmrni  evUreteedea 
Manier,  angeblich  vom  Sokrates  gehallene  Geapriote  nicht  dareh  die- 
aen  aelbat,  sondern  durch  andere,  meial  eral  nach  seinem  Tode  wie^ 
derersihlen  xu  Uraen,  eben  ao  aehr  die  Tendenz  den  Sokratea  ent- 
achiedner  au  idealisieren,  d.  h.  mit  andern  Worten  eine  apecnlativere 
Anirabnng  der  Philoaophie  erblickt,  ala  er  andereraeita  in  der  nach- 
drAeklichen  Veraicherung  des  Enhieidea,  einen  gelrenen  Bericht  si 
liefern,  die  Andeutong  findet,  dafs  sich  hier  die  Idealiaiernng  iamer- 
hin  innerhalb  bestimmter,  feat  abgesteckter  Schranken  bewege.  So 
bildet  der  Theaetetos  recht  eigentlich  ein  Uebergangamoment  ftwiachea 
den  iltem  sokratischen  und  den  folgenden  dialektischen  Gespriches. 
Wenn  aber  der  Hr.  Verf.  S.  31  hia  an  der  Behauptung  vorgeht,  dafs 
auch  der  philbsophiache  Inhalt  des  Dialoga  nicht  wesentlich  den  reia 
aokratlsehen  Standpunkt  überachreite,  so  mag  dies  insofern  riehtif 
aein,  als  gerade  die  höchste  Stufe  des  theoretischen  Bewnatseias, 
welche  der  Dialog  veraeichnet,  keine  andere  ist  als  diejenige,  aaf 
welcher  aich  der  hiatoriache  Sokrates  praktisch  bewegte.  Aber  sofera 
wir  bereits  anm  Menon  bemerkten,  dafa  bei  ihm  nicht  einmal  von  einer 
anageaprochen«!  theoretischen  Unterscheidung  von  Erkenntnis  und 
Vorstellung  die  Rede  war,  so  geht  es  allerdings  wesentlich  und  er- 
heblich Aber  seinen  Standpunkt  hinaus,  eine  solche  Stufenleiter  der 
menschlichen  DenkthAtigkeit  zu  entwerfen,  wie  sie  hier  dargestelU 
wird.  Eben  deshalb  kann  auch  der  Gegenstand  dea  wirklich  gehalle- 
nen  Geaprichs,  welches  dieser  Darstellung  lu  Grunde  liegt,  nicht  ge- 
radezu *der  Unterachied  der  Brkenntnia  von  der  Meinnng*  (S.  30)  ge- 
weaen  aein  ,  böchatena  vielmehr  der  Unterachied  zwischen  der  malhe- 
nutiachen  und  der  hegrifBichen  Brkenntnia. 

Ueberraachend  nen  ist  die  Entdeckung,  welche  Hr.  St.  in  Besai; 
auf  den  Bau  dea  GeaprAchea  (S.  32 — 39)  gemacht  hat,  dafs  nemlieli 
daaaelbe  aich  nicht  blofa  in  drei  Haupttheile  gliedert,  welche  von  der 
Wahrnehmung,  von  der  Voralellung  und  von  der  mit  der  Erkliraai; 
(loyog)  verbundenen  Voratellnng  handeln ,  aondem  dafs  die  Dreithei- 
lung  sich  in  jedem  einzelnen  Tbeile  ganz  in  denaelben  VerhältnisseD 
wiederholt.     So  streng  indeasen,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  Ififat  sich 
diese  Parallele  keineswegs  durchfülhren.    Gleich  im  ernten  Hanptab- 
aehnitte  kann  nian  den  Eintheiinngsgrund,  der  Satz  des  Protagorsi 
habe  eine  paychologiscbe,  eine  ethisch-politische  und  eine  speculativa 
(befaer  metaphysische)  Seite,  recht  wohl  zugeben;  inwiefern  aber 
in  dienen  drei  Seiten  sich  der  Uebergang  von  der  Wahrnehmung  car 
Voratellnng  und  durch  diese  zur  Verstandeareflezion  daratellen  toll, 
gesteht  Ref.  nicht  zu  begreifen.    Denn  dies  kann  doch  wohl  nar  so 
verstanden  aein,  dafs  Pia  ton  im  zweiten  Absätze  dem  Protagons  das 
Zugeatändnia  und  die  Annahme  einer  Aber  die  hlofae  Wabmehmaag 
hinausgehenden  Vorstellung,  im  dritten  einer  noch  bewusteren  Rele- 
xion  abnötbige.    An  sich  nun  'M  es  allerdinga  riollig,  dafs  an  der 
Auffindung  eines  metaphysischen  Princips,  wie  hier  des  herakieitischea 
Werdena,  mindestens  die  letztere  gehiVrt.  Allein  nirgends  hebt-PUtoo 
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diei eo  Gesiektspunkt  kerana.  Yielmekr  «eigt  er  im  dritten  AhiatM 
sanichst,  dafs  bei  einen  Mofsen,  von  allem  Sein  yerlafaeaen  Wer« 
den  gar  keine  Geaatestkitigkeit  und  Spraeke,  nickt  einmal  eine  Wakr- 
nekmnng  m6glick  sei  (p.  181 — 183).  Dann  aber  liist  er  den  Protago* 
ras  giniHck  fahren  (p.  183  B  C)  nnd  maekt,  indem  er  sieh  allein  tm 
den  Theaetetoa  bftlt,  den  Uebergang  zum  sweiten  Haapttkeile,  durek 
den  Nackweis,  dafs  die  Wakrnekmnng  ein  blofaea  Werkten^  einer 
kökeren  Geisteskraft,  nemlick  der  imßow  s«.  £ben  so  begnOgt  er 
sick  im  sweiten  Absätze  p.  166  A  -^  179  B  keineswegs  danut^  in 
zeigen,  dafs  Prolagoras  zu  der  Annakme einer  kOkern  psyckologiscken 
Stufe  als  der  klafsen  Wahrnehmnng  gezwungen  ist,  sondern  beweint 
zuvor,  dafs  der  Satz  desselben  auch  rein  legisok  zngleick  das  Ge- 
gentkeil  seiner  selbst  aussagt  (p.  170  C  — 171  C).  Bndliok  gestekl 
Hr.  St.  selbst  S.  &3,  dafs  sekoa  im  ersten  Absatz  ein  kökeres  geisti- 
ges Vermdgen  als  die  nackte  Wakrnekmnng,  nemlick  das  Gedickt- 
nis,  zum  Yorsckein  kommt  (p.  163  C  ff.)«  Sekr  richtig  kemerkt  er 
S.  66,  dafs  im  ersten  Gliede  In  dem  Gedioktnis  das  Festknlten  dea 
vergangenen,  im  zweiten  Vorstellung  nnd  Reflei:iott  Ober  das  ankanC- 
tlge  kervortreten,  und  dafs  endlick  die  diavoca  im  dritten  Gliede  allo 
Zeiten  in  tins  zusammenzieht.  Man  kann  dies  als  den  positivea  Gang 
der  Etttwicklung  bezeicknen ,  mit  welchem  der  Fortsckritl  der  Polemik, 
welcker  allerdings  an  jene  drei  vorkin  bertthrten  Seiten  des  prolago- 
reiscken  Satzes  sich  anschlieüst,  kttnstliok  verscklungen  ist.  An  jene 
drei  Seiten  knflpfen  sick  nun  ferner  die  versehiedenen  Widertegungs- 
grflnde  so  an,  wie  es  sidi  am  ungezwungensten  ergibt,  keineswega 
so,  dafs  z.  B.  die  durck  die  ethisch-politische  Seite  des  Satzes  ange^ 
regten  sich  ansscklielslick  gegen  dies  Element  nnd  nickt  vielmehr  ge- 
gen den  ganzen  Salz  kekren  oder  auck  nur  siek  selbst  ansseUieMich 
auf  e4hiseh-polilischem  Boden  bewegen  soHtan. 

Befser  gelingt  die  Parallele  beim  zweiten  Hauptabschnitt.  Nur 
mnslo  auch  hier  die  Yerschlingung  der  polemiseheo  und  der  positiven 
Enlwickinngsreihe  schftrfer  ins  Licht  gestellt  werden.  Nemlich  der 
erste  Absatz  p.  187 A  —  191 C  zeigt,  dafo  unter  Voraussetzung  der 
Identität  von  richtiger  Vorstellung  und  Erkenntnis  gar  keine  falscke 
Voratdlung,  kein  Irthum  möglich  ist,  dafe  lun  eben  dadurch  aber 
zugleich  auf  den  bereits  flberwundenen  Standpunkt  der  blofsen  Wahr- 
nehmung wieder  herahgedrackt  wird,  indem  dann  auek  diese  untrttg- 
liek  nein  mufs  (p.  188  B  L),  mitbin  die  VorateHang  nickte  wesentlich 
höheres  eulhüt.  Dadurch  wird  denn  die  Auffabunf  dea  zweiten  Ab-* 
Satzes  vorbereitet,  nach  welcher  die  Voratellung  auf  ihrer  niedrig- 
sten Stufe  nichts  anderes  ist  als  der  Abdruck,  weloken  die  Wakrnek- 
mnng von  ikrem  Gegenstande  im  Gedächtnis  zuraoklifst.  PUton  lftfs| 
es  abrigens  sogar  zweifelhaft,  ob  er  diesen  Gedachtnisbildern  über- 
haupt bereiU  den  Naaun  do|«  zuschreibt.  Ueberdies  hat  seine  Dar^ 
siellung  hier  allerdings  eine  Lttcke,  indem  er  die  Beaokeiankeit  dieser 
Bikler  csazig  von  der  des  Gedl(Maisses  und  nickt  zugleich  von  def 
der  Wakrodhanng,  welcher  m  dwA  gleichfails  ihren  Ursyrui«  ver- 
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gnnz  Terschiedenes  Wesen  (S.  51);  von  seinem  Standpankle  «ni  war 
dies  vielmehr  TökUg  oonseqnent. 

Den  Absehlnfs  des  f  ansen  ersten  HanpUheils  findet  Hr.  SU  S.  647. 
in  der  Annahme  eines  höbern,  geistigen  Anschanangsvermdgens,  der 
wiivii  €ä^&ffiig  des  Aristoteles.  Schon  beim  Charmides  mosten  wir 
eine  Ähnliche  Behauptung  in  Abrede  nehmen ,  und  auch  hier  sehe  ieh 
keinen  Halt  far  dieselbe.  Zwar  wird  nicht  blofs  von  einem  Nachdeo- 
ken  {ituvoiä)  Ober  die  Wahrnehmung,  sondern  p.  185  A  von  einen 
Wahrnehmen  der  Wahrnehmung  gesproehen ,  vergl.  p.  186  B  G :  It» 
Mal  xodi  vocfc^^coy  %tL  ;  allein  diese  Ausdraeksweise  bat  doch  wohl 
-  allein  in  der  Hypothese,  dar«  die  Wahrnehmung  bereits  Erkenntnis  sei, 
ihren  Grind:  p.  165  C  D  wird  derselbe  Ausdruck  ^wahrnehmen'  voa 
der  Seele  gebraucht,  nicht  etwa  blofs  in  Beaug  auf  die  Beschaffeaheit 
der  «nnllchett  Wahrnehmungen,  sondern  in  Besng  auf  Zahl,  Aehnlich- 
keit,  Sein  gans  im  allgemeinen.  Bndlich  p.  184  D  sagt  nur ,  dafs  alle 
Wahrnehmungen  in  der  Seele  einen  Vereinignngnpunkt  llndea 
malhen ,  nicht  aber,  dafs  in  diesem  Zwecke  ein  besonderes  Seelen- 
▼ermögen  der  innem  Anschauung  erforderlieh  sei.  Wörde  wohl  Fla- 
ton  unterlafsen  haben,  einen  so  eigenthamlichen  und  wichtigen  Ge- 
danken bestimmter  hervoranheben? 

Wenn  hier  au  viel,  so  ist  in  einer  andern  Beaiehung  an  wenig 
geschehe  Piaton  Ufst  den  Gedanken,  dafs  in  der  reinen  Wahraeh- 
mung  unhewust  bereits  die  Reflexion  wirkt,  keineswegs  blofs  *hia- 
darchsehimmem'  (S.  48),  sondern  er  spricht  ihn  an  der  eben  erwiha- 
ten  Stelle  in  dem  Satse,  dafs  die  Sinne  blofses  Organ  der  Seele  seiea, 
dentlicb  genug  aus.  Hitte  er  das  nicht  gelhan,  so  warde  er  in  der 
That  auch  kein  Idealist,  aondern  ein  blofser  Empiriker  sein.  KM 
ehm  ftotvii  {JS/t^ff^ig^  sondern  die  Reflexion  (imvow)  ist  es,  in  wel- 
cher die  Wahrnehmungen  ihren  vereinenden  Mittelpunkt  flnden.  War 
aber  einmal  dieser  Hauptpunkt  vom  Hrn.  Verf.  ftbersehn ,  so  maatea 
auch  die  im  engsten  Zusammenhange  hiemit  stehenden  Schlufsbemer- 
kttngen  der  beiden  folgenden  Hanpttheiie  seiner  AuAnerknamkeit  ent- 
gehn:  p.  )0OB€  heifst  es,  man  mafee  zuvor  das  Wesen  der  Erkeant- 
nis  anfgesueht  haben,  um  das  der  falschen  Vorstellung  —  mithin  aber 
doch  anch'der  Vorstellung  flberhaupt  — -  finden  an  können,  und  p.  909Bi 
nur  wenn  eine  wirkliehe  Erkeantniis  der  nnterseheidenden  Herknale 
aa  der  Vorstellung  hinaüräle,  hfltte  man  wirklich  etwas  gewonaen. 
Rechnet  man  nun  noch  hinzu ,  dafs  nach  Hrn.  St.«  richtiger  Bemerkaag 
8.  67  die  Vorstellung  nichts  anderes  ist  als  die  lur  Ruhe  gekoauneae 
Reltoxion  (p.  189  E),  so  ergibt  sich  fflr  die  Vorstellung  eben  dasselbe 
Retultal,  wie  vorhin  für  die  Wahrnehmung.  Ebenso  wenig  wie  jeae 
ana  dieser  sich  ableiten  lifst,  vielmehr  als  Reflexion  «eben  in  dieser 
thtfliglst,  ebenso  verhMt  sich  wiederttn  die  Srkenninix  s«  ihr.  I>i0 
totalere  ist  daher  nebt  sowohl  Prodnct  der  niedam  Goiateathitigkeiua, 
mcfs  vielmehr  ihnen  «Hen  bereita  voranagesetat  werden,  damit  ihaea 
allen  ihr  apedfiaoh  mhns^tialMr  Charakter  nnlgedrAekt  werde*  ^ 
aelbst  ist  in  dieser  Eigenschaft  freilich  erat  eine  potenaielle  und  be- 
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dwf  aaeh  ihreraeite  jeeer  mdern  gebtigee  FuotioneB«  um  an  ihaen 
elofenweiee  tun  Bewiietsein  ihrer  selbst  su  gelangen.  Der  wirsen* 
•chnftliehe  Kern  der  ivofMnfiig  des  Henon  ist  hier  aas  der  mythischen 
UMballnng  inr  Reife  gedlehn.  Dasiit  ist  non  aber  freilich  nicht  ge- 
sagt, dnls  er  von  jetst  an  einer  solchen  gftnzlich  entbehren  konnte,  und 
da  nnn  diose  in  einer  vollendetem  Gestelt  im  Phaedros  geliefert 
wird,  so  wird  es  hoffentlich  niemanden  befremden,  wenn  ich  die- 
nen Dialog  nicht  blofs  in  die  engste  Besiehnng  snm 
Tbenetetos  in  setsen,  sondern  sogar  als  dessen  näch- 
sten Naohfolger  ansnsehn  geneigt  bin.  Meine  weitera 
GrAnde  dafOr  kann  ich  hier  nicht  entwickeln,  einige  Andentongen  gab 
ieh  oben  snm  Kratylos,  andere  sind —  trots  beigemischter  IribOaMr 
ini  einaelnen  —  ans  meinem  Prodromns  S.  &^^-%0  sn  eateehmen. 

Den  Fortgang  des  zweiten  Happttheils  gibt  Hr.  St.  8.  67 — 61 
(bes.  S.  71)  «nrichtig  dahin  an,  die  erste  Abtbeilnng  seige,  dafs, 
die  beiden  andern,  wie  die  falsche  Yorstellnng  möglieh  sei.  Allein 
ia  Wahrheit  lehrt  der  erste  Absats  (p.  187  A— 191  C)  nur,  dafs,  wenn 
es  nbnrhanpt  eine  solche  gibt,  dieselbe  nnr  als  Verwecbslnng  {ikXo* 
dd£/«)  denkbar  ist,  nnd  die  beiden  folgenden  Abschnitte  seigen  dann 
genaner,  dafs  nnd  wie  eine  solche  in  der  That  nnm  Vorschein  kommt« 
Wenn  daher  Piaton  schon  p.  189  E  blähende  nnd  verneinende  Ur- 
theile  der  Yorstellnng  nntersebeidet,  so  ist  doch  kein  Grnnd  vorhan« 
dea,  hierin  mit  Hm.  8t.  8.  70  die  beabsichtigte  Uindentnng  darant 
sn  erblicken,  dafs  dieser  Unterschied  die  Möglichkeit  des  Irthnms 
voranssetee.  Kine  sweito  Unrichtigkeit  ist  es,  wenn  der  Hr.  Verf.  in 
der  Wachstefel  p.  191 C  ff.  das  Gedftchteis  erkennt  (8.  38)  und  doch 
•in  der  Besahaffeaheit  des  Wachses  bemaoh  theilweise  Bes(4affenheiton 
der  Biabildvngskrsft  findet  (8.  75).  Phnntesie  und  BinbildnngskrafI 
hat  PlatOB,  wie  anch  Hr«  8t.  selbst  tkeilweiae  augesteht,  noch  niohl 
als  selbständige  Veraiogen  erkannt,  eben  deshalb  wären  sie  aber  auch 
hier  so  gut  wie  schon  8.  53.  68  befser  gans  aas  dem  Spiele  geblieben. 
In  der  Art,  wie  im  ersten  Absatae  scheinbar  die  Mögliohkeit  des  Ir- 
tbaa»  bestritten  wird,  nnifs  man  abrigens  mit  Hrn.  St.  8.  68  f.  einen 
versteakten  Angriff  gegen  den  Aatisthenes  und  die  Megariker  erkennen. 

Die  wichtigen  Erörterungen  des  dritten  HanpttheiU  bat  snerst  Hr. 
SL  8.  81— 9S  vollständig  nach  GebBhr  gewOrdigt.  Dahin  gehört  na* 
mentlich  der  Unternehied  dea  gnnnen  (nuv)  and  des  allgeamnen 
(Slov)  *).  wahrend  das  ganie  in  seiaea  Theilen  steckt,  schwebt  das 
nllgemeine,  die  Idee,  aber  ihren  Momenten  und  hebt  sie  ia  sich  aar 
eiafaohea  Eiaheit  anL  Die  Idee  ist  daher  ebenso  gut  ein  untbeilbarea, 
eia  BleaMal«  wie  die  einfachsten  sinnlichen  Bestendtheile.  Nicht  ge- 
nag  aber  habt  es  der  Hr,  Verf.  hervor,  dalii  die  letetara  eben  deshalb 
an  sich  elwas  nnerkUrbaraa  sind,  wefegen  die  Idee  ihre  Erkürnng  in 


*)  Unrichtig  sagt  Hr.  St.,  SXov  sei  in  der  Uebersetzong  dnrch  'das 
gesammte*  wiedergegeben;  viehnehr  fibersetst  Hr.  Mdller  nav  und 
Slo9  «das 
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min  Terxidlitel  —  vielleiolit  «ngletck.  ricMger  —  dareaf,  des  Wer- 
den aberbaiipt  aas  deai  Sein  gewimee  «a  k6noeii,  ud  ea  ist  ekenao 
bekannt,  dafa  diea  Platona  Fall  war.  Dann  aber  blieb  kamn  etwaa  aa* 
derea  Abrig,  als  jene  bypothetiaobe  Er^rternng,  deren  sich  der  Per- 
menidea  bedient,  indem  er  die  höobale  QunKtilabeaUmmaBg,  das  Sein, 
Bttl  der  höchsten  Qnantititsbestimmnng,  der  Einheit,  rerachlingt  und 
so  in  einer  allerdings  mehr  logischen  als  BMtaphfsischen  Weise  dann« 
thon  anchl,  dafs  die  Einheit  ihrer  Natnr  nach  nothwendig  angieioh  die 
ganxe  Vielheit  ist.  Was  daher  Hr.  St.  S.  343  ff.  Ml  henrorhebt,  dnls  die 
dialektische  Methode  hier  im  wesentlichen  noch  die  lenoniach-megnri- 
ache,  im  Sophisten  bereits  aofgegeben  sei,  wttrdennr  dann  Ton  Gewicht 
sein,  wenn  er  geseigt  bitte,  wie  Piaton  seinem  gancen  Standpunkte 
nach  die  vorliegende  Frage  aberhanpt  aeders  behandeln  konnte. 

Hält  aber  der  Hr.  Verf.  eben  damit  den  Flaton  im  Farmenides  für 
abhängiger  Ton  der  elAalischen  Lehre  als  im  Sophisten,  so  gebe  ich 
tnnftcbst  in  bedenken,  ob  dcrlenige  auf  einem  hohem  und  freiem 
Standpunkte  steht,  welcher  von  seinem  eignen  Boden  ans  polomiaeh 
auftritt,  oder  nicht  vielaMhr  derjenige,  welcher  sieh  der  Mittel  nnd 
Waffen  des  andern  selber  bedient  und  so  diesen  fiber  sich  selbst  hin- 
austreibt.  Im  vorliegenden  Fnlle  bedarf  es  indessen  dieser  allgemei- 
nen Analogie  gar  nicht.  Im  Kratylos,  Theaeletos  nnd  Sophisten  ist 
dieove^  die  Grundkntegorie ,  im  Farmenides  kann  dies  niemnnd  so 
nehlechthin  behaupten.  Was  ist  clentischer,  dieses  oder  Jenes?  Und 
wie?  Sollen  wir  denn  sagen,  dafa  PUton  eine  Anschannng,  die  er 
schon  im  Kratylos  nnd  Theaetetos  hotte,  im  Farmenides  fhllen  lieft 
nnd  dann  doch  im  Sophisten  wieder  aaQ^nommen  nnd  so  eine  EaU 
Wicklung  im  Kreise  beschrieben  bitte?  WAhrend  im  Sophisten  das 
Sein,  ist  spAter  niit  entschiedner  Rückkehr  nur  Sokmtik  das  gute  die 
höchste  Idee.  Ich  mftchle  wifsen,  wo  man  die  Breche  nwischea  die- 
sen beiden  Entwicklangsstadien  linden  will,  wenn  sie  nicht  im  Pur- 
menides  sn  suchen  sein  sollte.  Die  Ideen,  sagt  Bouits  (Dispntationefl 
Flatonioae  p.  S5),  aind  nur  durch  TheHnahme  an  der  Idee  dea  Seine, 
es  bedarf  daher  noch  einer  hohem  Idee,  welche  diese  Theilnahme  her- 
vorbringt. Sehr  wahr,  aber  doch  nur,  wenn  es  sich  seigt,  dafs  die 
Idee  dea  Seins  dies  nicht  selber  schon  vemmg!  IMe  Idee  des  Seins 
ist  nur  die  oberste  objective  Idee,  meint  Beutschle  (plat.  Sprach- 
phil.  S.  28) ;  mit  gleicher  Berechtigung  steht  die  obemte  sobjeclive, 
die  des  Wifsens,  ihr  nebengeordnet,  es  bedarf  daher  eiaer 
hohem  Urea  che,  in  welcher  und  durch  welehe  sieh  beide  gegenoei- 
tig  durchdringen.  Oewis  richtig,  aber  doch  nur  dam,  wenn  nicht 
mehr  dam  wnhrhafi  seieoden  bemits  ala  solehem  IntelKgens  rage- 
aehriehen  wird,  wie  Soph.  p.  adSBl  Es  ist  in  Wahrbeil  der  Dualis- 
mns  des  Werdens  nnd  Seins,  wetdier  snm  Hlnahergehn  Aber  die  blolbe 
4piaim  uMiigt,  und  dieser  tritt  saemt  im  Pannen,  p.  156  A.  167  A  den!- 
liek  ins  Bewlistaein,  «ad  da  aiehim  FaruMnides ergibt,  dafb  die  Ideen 
des  Werdens  theilhaft  sind,  dnCi  sie  ana  dem  Sein  hemus  nnd  in  das 
Seia  Bttrftckgelin,  ao  hebt  sieh  dieser  Uebergaag  swar  dadurch  wie- 
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der  Mf,  dafe  er  eicht  m  der  Zeit,  eoBdem  im  earterseitliolieB  Aogeo* 
blicke  Tor  sieh  gehl;  allein  jedeafalle  kann  doch  die  Idee  dea  Seine 
Bichl  aelber  an  ihm  die  Uraacbe  bieten,  aofem  das  Werden  ihr  nieht 
immaniert.  Dieae  innere  Harmonie  der  Ideen,  welche  aie  ana  dem 
Sein  in  die  Eracheinong  hinaaatreten  nnd  doch  ang leich  im  Sein  und 
bei  aich  aelber  bleiben  Mfat,  iat  nnn  eben  die  Idee  dea  gnten,  d.  h. 
dea  abaolnten,  die  alxla  dea  Phileboa,  and  man  wird  wiederum  nn- 
willkOrlich  an  Hegel  erinnert,  wenn  dieaer  ala  daa  logiadie  prina  daa 
Sein,  ala  daa  reale  aber  die  abaolnte  Idee  heseichnel. 

Eine  Idee  dea  Werdena,  d.  h.  ein  abaolntea  Werden  gibt  ea  nna 
freilich  jm  platoniaohea  Syatem  nicht,  eben  weil  daaaelbe  auch  daa 
imbedingte  Nidbtaein  nicht  ala  Idee  za  faraen  Termag.  Die  Id^en  aind 
vielmehr  abaolnte  Foaationen,  nnd  eben  deahalb  kann  die  Negation  nnr 
nia  eine  relatiTC  in  ihrer  Hitte  Pinta  greifen.  Dieae  Idee,  fee^ov,  lAtj 
Wy  anch  wohl  mehr  quantitativ  unuffw  genannt  (Phileb.  p.  16  D)  er« 
füllt  nun  allerdinga  innerhalb  der  Ideenwelt  bereita  im  Sophia 
alen  ihre  Miaaion,  die  Nothwendigfceit  au  entwickeln,  warum  hier  eine 
Vielheil  in  der  Einheit  nnd  nnbeachadel  deraelben  atattflnden  mufa. 
Allein  die  weitere  Nothwendigkeit,  dafa  die  Einheit  der  Ideenwelt 
wiederum  nur  Vielheit  der  Erapheinnng  vorgehe,  enthallt  aie  nicht  im 
allermindeaten,  und  ea  iat  aehwer  au  begreifen,  wie  Hr.  St.  S.  315  mit 
der  dort  gegebenen  Lftamg  der  Antinomie  von  Sein  und  Nichtaein 
auch  in  dieaer  Hinaicht  alle  Schwierigkeiten  far  aberwanden  erachten 
kann.  Mag  aich  Einheit  und  Vielheit  immerhin  auch  nach  Platona  In« 
tention  wie  Wesen  und  Eracheinung  aueiaander  verhalten  (S.  294),  ea 
fragt  aich  nach  wie  vor,  warum  diea  Sein  aich  nicht  an  derjenigen 
Vielheit  genOgen  lafaen  kann,  welche  ea  in  aeiner  Explication  aar 
Ideenwelt  findet,  ea  fragt  aich  naeh  wie  vor,  wodurch  ea  gezwungen 
wird,  aich  in  der  Sinnen  weit  noch  eine  weitere  Eracheinung  au  tu- 
cheo.  Nur  wenn  neben  die  relative  Negation  nunmehr  auch  die  abao- 
lnte, neben  daa  Em^ov  auch  daa  «AAo  oder  alku  (St.  S.  403  Anm.  69) 
trill,  iat  eine  Löauag  dieaer  Frage  mOglich,  und  wenn  diea  im  Parme- 
nidea  geachieht,  wogegen  der  Sophiat  nur  noch  die  eratere  anerken> 
nen  will,  ao  beurkundet  diea  nur  den  fortgeachrittenern  Standpunkt 
und  nicht  daa  umgekehrte,  wie  Hr.  St.  S.  311  glauben  au  machen  sucht. 
Hr.  St.  apricht  ja  aelbat  S.  393  von  einer  vlr\  bei  Piaton  (eine  Termi- 
nologie, die  er  ihm  übrigena  doch  wohl  nur  irrigerweiae  nnter- 
achiebl,  höchatena  eathftlt  Phileb.  p.  ö4BC  einen  Anaata  au  dersel- 
ben). Waa  iat  dieae,  daa  anwi^ov  dea  Pbileboa  p.  33 — 31,  denn  an- 
dere ala  die  abaolute  Differena  nnd  Negation,  daa  ^itt(fOv  dea  Timaeoa? 
Doch  waa  brauchen  wir  fiberhanpt  nach  Belegen  aua  andern  Dialogen 
au  auchen?  Legi  Ja  doch  der  Parmenidea  aelbat  in  der  Beatimmung 
der  Maaaen  (ojfxoi)  ohne  Einheit  daa  ganze  Verhältnis  deutlich  vor 
Augen!  Dafa  die  Begriffe  im  Parmenides  ein  gewisses  Schwanken  an 
den  Tag  legen,  dafa  daa  ^  >y  bald  mehr  die  von  der  Einheit  ver- 
lafaene ,  bald  die  von  ihr  umapannle  Vielheit  bezeichnet  (S.  314), 
iat  gerade  recht  charakterialiach  in  einem  Dialog,  welcher  ao  ganz 


286    Mftller  and  Steinharl:  Piaton»  flinrntliche  Wei^^   ar  Bi. 

eigeattich  .darauf  aosgelU,  alle  Gegenail^e  ia  Flu£9  sa  bringea  and 
sie  ineinander  hinüberspielen  zu  lalaen»  Gerade  dadurch,  daCs  das 
*  andere ',  wepn  man  es  auch  für  sich  an  fixieren  sadil ,  aioli  doch  in 
Yerlanf  nicht  von  dem  ^  einen'  freihalten  kann,  beweial  es  sich  als 
eine  blofse  Abstraction ;  nichts  desto  weniger  ist  aber  diese  Abstrak- 
tion zum  Process  der  Weltbildung  unumgänglich  erforderlich:  gerade 
weil  die  Idee  dies  absolule  aufsereinander  nicht  neben  sich  dulden 
kann,  mufs  sie  es  ewig  aufheben,  d.  h.  in  die  firscheiiiaiig  treten, 
und  umgekehrt,  dieses  nichts,  gerade  weil  es  ein  uichts  isl,  aeigt 
sich  unaufhörlich  dessen  bedürftig,  mit  dem  Sein  der  Idee  zusammen- 
augehn  zum  endlichen  Dasein.  Nicht  etwa  ist  die  Auffafaiuig  des  Nicbt- 
seins  im  Sophisten  die  positivere,  wie  Hr.  St.  S.  313  behauptet,  sod- 
deitn  umgekehrt:  der  Sophist  verhält  sich  noch  rein  neipativ  gegen  das 
absolute  Nichtsein  und  bezeichnet  es  schlechthin  als  luidenkbar,  der 
Parmenides  dagegen  fügt  die  positive  Ergänzung  hinzu,  *dafs  die 
Welt  des  nicbtseienden  nur  durch  eine  Beziehung  auf  die  Idee  vor- 
gestellt und  gedacht  werden  kOnne'  (Zeller  plat.  Studien  S.  186). 
Jenes  ist  zu  diesem  die  nothwendige  Voraussetzung,  und  wenn  Hr. 
St.  meint ,  Piaton  habe  dieselbe  hier  direct  dem  alten  £leaten  selbst 
entnommen  (S.  313;,  so  wäre  es  doch  wahrlich  seltsam ,  wenn  er  sie 
zunächst  im  Theaetetos  p.  188  D  ff.  zu  erweisen  sich  bemüht,  dann 
aber  im  Parmenides  sie  unmittelbar  aus  eleatischer  Quelle  hergeholt 
und  dann  doch  nachträglich  im  Sophisten  noch  einmal  gründlicher  er- 
härtet hätte  (p.  236  D  ff.) ,  wodurch  ihm  offenbar  8cl\on  wieder  eine 
neue  Kreisbewegung  zugemuthet  wird. 

So  ist  es  dem  Hrn.  Verf.  nicht  gelungen,  auch  nur  einen  eiasi- 
gen  der  von  Zeller  angeführten  Gründe  für  die  spätere  Abfafsnng  dei 
Parmenides  zu  entkräften.  Besonders  auffallen  mufs  es  nur,  dafs  er 
dem  letztern  die  Annahme  einer  Innern  Gemeinschaft  der  Gegen- 
sätze unterschiebt  (S.  314),  während  derselbe  doch  auadrücklich  aar 
von  einer  Gemeinschaft  der  Begriffe  spricht  (a.  a.  0.  187  f),  indeo 
er  ganz  richtig  bemerkt,  dals  der  Sophiat  nur  die  Möglichkeit  oad 
Wirklichkeit  einer  solchen,  der  Parmenides  aber  auch  ihre  Nothwea- 
digkeit  darthue. 

Der  Grundirthum  des  Hrn.  Verf.  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs 
er  bei  der  Auffafsung  des  Dialogs  den  von  Zellev  und  Hermann  vorge- 
zeichneten Weg,  in  dem  zweiten  Theile  desselben  die  indirecte  Andeu- 
tung zur  Lösung  der  im  ersten  aufgestellten  Antinomien  zu  suchen,  so 
ziemlich  wieder  verlafsen  hat.  Seine  Aeulserungen  über  diesen  Pnnkt 
zeigen  ein  verdächtiges  Schwanken.  Einmal  soll  der  Zweck  des  Dia- 
logs in  der  Schilderung  des  werdenden  Dialektikers  bestehn  (S.  M)i 
da  aber  Hr.  St.  wohl  fühlt,  dafs  damit  nicht  einmal  der  specifische 
Unterschied  von  der  im  Theaetetos  verfolgten  Absicht  austgedrückt  ist, 
so  erklärt  er  bald  darauf,  dieses  sei  nur  der  mehr  (!)  künstleriscbo 
Zweck,  der  philosophische  Grundgedanke  dagegen  sei  der:  ^Eiobeit 
ist  das  Grundgesetz  alles  Denkens  und  Seins',  beides  aber  falle  wie 
Form  und  Inhalt  zusammen  (S.  246).    Ja  freilich,  mit  der  Einsicht  in 
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düesGffaodifeseli  Iwl  uan  ntr  erst  ein  eeiir  nnferlifee  Denken  gewon- 
nen, unfl  der 9  welcher  den  gerede  entgegengeselslen  Sita  aoespridie, 
wäre  füglieh  der  Wahrheit  ebenso  nebe  gekommen.  Mir  will  es  doch 
scheinen,  eis  oh  darauf  ebenso  viel  Gewicht  gelegt  wird,  dars  die  Bi»- 
beit  nicht  ohne  Vielheit,  als  daraaf ,  dafs  die  Vielheit  nicht  ohne  Ein- 
heit sein  kann^  Erst  von  der  erf ül Ite  n  Einheit  gilt  Hrn.  St.8  obiger 
Sats ,  und  nichts  anderes  ist  denn  auch  der  von  Hermann  im  Dialog 
erkannte  Sinn ,  der  nichts  desto  weniger  doch  wieder  unserm  Verf. 
S.  243  noch  zu  eng  und  zu  formal  erscheint!  Genauer  enthält  nach 
S.  258  der  erste  Theil  die  Einheit  des  Denkens,  der  zweite  des  Seins. 
Aber  beziebn  die  Antinomien  der  ersten  Abschnitts,  welche  sich  ans 
der  Annahme  von  Ideen  ergehen,  sich  denn  etwa  blofs  auf  das  Denken 
nnd  nicht  ebenso  gntauf  das  Sein?  Und  wie  Iftrst  sich  beides  tren- 
nen? Wie  kann  aus  nngelöeten  Antinomien  Oberhaupt  eine  Einheil  her- 
vorleuchten? Endlich  gibt  aber  Hr.  St.  aueb  wieder  zu,  daf^  der  zweite 
Theil  den  wesentlichsten  Mangel  der  im  ersten  aufgestellten  Ansicht 
von  den  Ideen  ergänze  (S.  258),  nnd  da  nan  dies  doch  nichts  anderes 
heifsen  kann,  als  dafs  der  zweite  Theil  die  Fragendes  ersten  löst,  so 
wird  damit  endschliefslich  doch  die  Zellersche  Ansicht  adoptiert.  Nur 
will  sich  damit  die  Behauptung  nicht  recht  vertragen ,  dafs  eine  Dia- 
lektik, wie  die  hier  angewendete,  wohl  die  Aufstellung,  aber  nie  die 
Lösung  von  Antinomien  erreiche  (S.  244);  indessen  gesteht  der  Hr. 
Verf.  trotzdem  nachher  S.  261  selbst  wieder  zu ,  dafs  eine  gewisse  Lö- 
sung der  Widerspräche  allerdings  im  Laufe  der  Erörterung  erfolge 
(S.  261). 

Je  weniger  nun ,  wie  es  Bef.  scheinen  will ,  diese  verschiedenen 
Behauptungen  sich  vollkommen  miteinander  in  Einklang  setzen  lafsen, 
desto  nnvermeidlicher  war  es,  dafs  sich  in  der  weitern  Ausführung 
noch  maneberlei  Miagel  anknöpften.  Ihres  Nachweises  im  einzelnen 
glanbe  ich  mich  aber  um  so  mehr  Oberheben  zu  dürfen,  je  weniger 
ich  leider  in  der  Hauptsache  mit  dem  Hrn.  Verf.  abereinzustimmen  ver- 
mag. Nur  in  zwei  Hauptpunkten  geht  er  wirklich 'über  Zeller  hinaus. 
Zunächst  erblickt  er  mit  Becht  in  dem  p.  156  D  If.  entwickelten  Ge- 
danken des  Augenblicks  den  Schlüfsel  des  ganzen;  indessen  hat  dies 
bereits  vor  ihm  auch  schon  Cnno  Fischer:  De  Parmenide  Plalonico, 
Stuttgart  1851.  8  gelhan  (dessen  Anführung  bei  Hrn.  St.  fehlt).  Ja 
sogar  schon  Sehleiermacher  hat  diesen,  so  wie  den  zweiten  Hauptbe- 
griff, den  der  Massen  ohne  Einheit,  hervorgehoben,  ohne  dafs  er  frei- 
lieb irgend  eine  frachtbringende  Anwendung  davon  zu  machen  wüste. 
Mit  den  *  Massen'  ergeht  es  nun  nach  dem  obigen  Hrn.  St.  nicht  viel 
befser.  Zwar  scheint  er  mit  Becht  S.  301  hiebei  an  eine  Kritik  der 
Atomenlehre  tu  denken;  allein  weil  er  das  Wesen  der  platonischen 
Materie  nicht  genau  genug  ins  Auge  gefafst  hat,  so  erblickt  er  hier 
nnr  ein  rein  negatives  Verhalten  gegen  jene  Lehre,  während  gerade 
diese  Stelle  den  Beweis  liefert,  dafs  Flatou  auch  sie  als  ein  umgebil- 
detes Moment  sich  dienstbar  zu  machen  wüste  und,  da  es  in  seine 
Ideen  nicht  gieng,  sie  in  sein  iiuiifov  auflöste. 
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Anfserdem  isi  die  Beleselilvttf  der  EnUeideeferorM  md  der 
Persoaen  de«  Dialoge  (S.  346— 3&6) ,  wie  gewOlwIieh,  miielerhaCI,  ui- 
meailich  wird  ee  xtemlick  wahneheiolich  gemaoht,  dafa  die  Znaam* 
nenkunfl  des  Sokrate»  mit  deai  ParaMoidea  eioe  blofae  Fidioe  aei. 
(Der  Schlors  folgt  In  nichaten  Heft) 

Greibwaid.  Fr.  SuBemikl. 


Des  Q.  Horatius  Flaccus  Sauren^  fiberaetst  «nd erklärt  darch  JTtl- 
kdm  Em9t  Wtber^  Director  der  Geiehnenacbole  an  Breie»«  Naeb 
dea  VerfaTaera  Tode  berauagegeben  tm  fFUkeim  Sigmund  Teugei^ 
aufserordentl«  Profeaaor  der  claaalaeben  PbiloUgie  an  Tabingeii. 
Stuttgart  y  Verlag  der  J.  B.  Metalerscben  Bncbbandlung.  1658: 
VI  und  Ö08  S.  gr.  & 

(Scblafa  Ton  8.  161  ff.) 

Die  durch  Fr.  A.  Wolfs  Aufsatz  in  den  litterarischen  Analektea 
au  einer  gewissen  Celebrit&t  gelangte  Stelle  Sat.  1, 4»  11  vergl.  mit  1, 
10,  50,  bei  welcher  sich  die  gegen  Heindorf  gefahrte  acbarfe  Polemik 
nm  die  Bedeutung  von  tollere  und  relmquere  dreht,  ist  auch  von  nn- 
aerm  Verf.  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen.  Hinsichtlich  der  Be- 
deutung dieser  Verben  bei  Horaz  pflichtet  er  zwar  Wolf  bei,  allein  bei 
der  hier  zur  Vergleichung  gezogenen  bekannten  Stelle  aus  Qnintiliaa 
X,  1,  94  glaubt  er  das  tollere  doeh  in  der  entgegengesetzten  oder  we- 
nigstens nicht  in  tadelnder  Bedeutung  nehmen  zn  dOrfen.  Er  setzt 
dabei  voraus,  dafs  Quintilian,  so  wie  er  ungenau  und  ans  dem  Ge- 
dächtnis citiere,  so  sich  auch  des  Zasammenbangea  ungenau  erinnert 
und  die  Worte  anders  verstanden  habe,  als  sie  von  Horaz  gemeint 
seien.  Dafs  ungenaue  Citate  bei  Quintilian  vorkommen,  beweiat  er  n. 
a.  mit  VIII,  4,  28,  wo  die  aus  Cio.  de  lege  agr.  U,  6  citierten  Worte 
pauci  tarnen^  qui  proximi  astiterant  bei  Cicero  aelbat  vielmehr 
lauten:  tarnen  si  qui  acutiores  in  contiane  stelerani.  ^Offenbar' 
sagt  er  ^werden  in  der  angefahrten  Stelle  zwei  Extreme  bei  Benrtbei- 
Inng  des  Lucilius  gegeneinander  gebalten,  gegen  welebe  Quintilian 
sich  gleich  sehr  erklärt.  Seine  eignen  Zeitgenofsen  [wenigatena  ei- 
nige derselben]  hielten  den  Lucilius  für  das  non  plus  ultra  eines  Dich- 
ters. Horaz  sagt  (ihm  zufolge)  esse  aliquid  quod  tollere  possis. 
Dies  heifst  doch  ofTenbar  (?)  es  sei  einiges  (also  nicht  viel)  daa 
man  sich  gefallen  lafsen  könne.  Seine  Zeitgenofsen  waren  dem 
Quintilian  mit  ihrem  Lobe  zu  freigebig,  Horaz  war  ihm  damit  an 
knapp.  Nähme  man  hier  tollere  far  vertilgen,  ao  gie^ge  dieser 
Gegensatz  verloren:  Horaz  wäre  dann  von  den  blinden  Verehrern  des 
Lucilius  gar  nicht  besonders  verschieden;  er  würde  sagen:  es  aei  ei- 
niges, aber  nicht  viel,  das  man  hinwegwüaachen  kftnne.'  Wir 
müTsen  aufrichtig  gestehen,  dafa  wir  in  dieser  Beweiafahrnng  den 
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Sefcerfsinn  4cb  Verf.  vermirsen.  Denn  wAkrend  es  nicht  sn  yerkennen 
int,  dab  Qainliliun  seine  Zeitgenorsen  in  dem  dem  Lucilius  gespende- 
ten Lobe  SU  freigebig  fand,  ist  es,  was  die  von  Qaintilian  aus  Horai 
citierten  Worte  betrifft,  noch  die  Frage,  ob  in  denselben  ein  unver- 
dienter Tadel  oder  ein  zu  knappes  Lob  enthalten  sei.  Letzteres 
wird  von  dem  Verf.  gleich  als  erwiesen  angenommen  und  anfser- 
dem  ans  der  Fafsung  des  tollere  in  der  Bedeutung  vertilgen  eine 
Folgernng  gezogen,  die  wir  nicht  zugeben  ktanen.  Der  Verf.  über- 
gebl  dabei  ganz  und  gar  das  Lmcilium  ßuere  luhtlentum^  was  doch 
ealacbieden  einen  Tadel  in  sich  schliefst,  und  hält  sich  blofs  an  das 
esse  aUquid  qn&d  toUert  pouU,  als  ob  dieses  allein  (als  zu  knappes 
Lob)  den  Gegensalz  zu  dem  aberschwingliehen  Lobe  des  Lucilios 
bilde.  Allein  die  Verbindung  mit  dem  Tadel  L.  fluere  luiuletUum 
dnreh  ein  blofses  coordinierendes  et  fahrt  vielmehr  darauf,  dafs  hier 
der  Tadel  noch  fortgesetzt,  als  dafs  dem  Tadel  ein  wenn  auch 
noch  so  mAfsiges  Lob  gegenabergestellt  werde.  Sollte  man  in  die- 
sem Falle  nicht  eher  ein  adversatives  seil  erwarten  dOrfen?  W. 
meint,  ^dio  Einschiebnng  des  al$fmd  offenbar  im  extenuierenden  Sinne 
und  die  Form  poesiMj  welche  das  willkürliche  können  (wenn  man 
will)  sehr  charakteristiseb  bezeichne'  sprächen  für  Heindorfs  Anf- 
fiafsung  dieser  Worte.  *Dem  aliquid  werde  augenscheinlich  die  eni- 
ditio  mira ,  die  UbertoM ,  das  abunde  talit  im  folgenden  entgegen  go- 
halten,  als  Dinge,  die  man  nicht  so  mit  einem  langgedehnten  alifuid 
abfertigen  könne.  Ob  Quintilian  das  ponit  absichUieh  gesetzt,  um 
seiner  Auslegung  einen  rechten  DrQoker  zu  geben,  oder  ob  es  ihm 
xnf&llig  in  den  Sinn  gekommen,  vielleicht  indem  er  den  Endrhythmus 
des  Hexameters  im  Auge  hatte,  thue  dabei  nichts  zur  Sache.  Ge- 
nug, dafs  er,  im  Fall  er  tollere  fAr  tilgen  bitte  brauchen  wollen, 
dvrehaus  nur  eeto  und  keineswegs  potaU  bitte  setzen  dürfen.'  Letz- 
teres seheint  uns  eine  sehr  gewagte  Behauptung.  Gegen  dieselbe  glau- 
ben wir  auf  cUis  von  Wolf  a.  a.  0.  S.  201  gesagte  verweisen  zu  dür- 
fen, wenngleich  W.  es  für  ^spitzfindige  Chikane' erklärt.  Was  aber 
die  «ngeblich  nur  dem  aliquid  gegenübergestellten  Vorzüge  des  Lu- 
cilins  betrifft,  so  ist  dies  eine  durchaus  willkürliche  Annahme;  denn 
der  Salz  nam  emdüio  —  taUs  beziehl  sich  offenbar  auf  das  ganze 
Cilal  aus  Horaz  znr  Begründung  des  diseentioab  HaraUo^nm  zu  zei- 
gen ,  weshalb  er  die  Ansieht  desselben  nicht  theilen  könne.  Anfser- 
dem  würde,  wenn  dieses  beschränkte  Lob  dem  in  L,  fluere  lutulenium 
ansgesproehenen  Tadel  darch  et  angeknflpfl  werden  sollte,  das  o/tV 
quid  allein  noch  nichl  genfigen,  um  den  Begriff  nur  einiges  (=s 
nicht  viel)  unzweideutig  nuszudrücken ,  da  es  bekanntlich  gerade  das 
Gegentheil  (etwas  nicht  geringes)  bedeuten  kann,  z.  B.  Cio.  Tusc.  I,  90, 
45:  sc  mme  aliquid  atsequi  se  piildwl,  qui  tntium  Fonti  vidmrunt 
etc. ;  und  ebenso  wenig  können  Wir  zugestehen ,  dafs  das  tollere  ohne 
einen  näher  bestimmenden  Zusatz  (wie  ktudibus  n.  dgl.)  schon  den 
Begriff  des  Lobes  in  sieb  sohKefse.  Denn  in  dem  Sinne  von  loben, 
Umdikmg  täüerey  will  es  Weber,  wie  er  anidriekliob  bemerkt,  hiaf 
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der  Naclisats  tu  suchen  sei.  W.  erklärt  es  schon  deshalb  fOr  nnmö^- 
lich ,  Vs.  22  als  Nacbsatx  zu  dem  vorhergehenden  aufsnfafsen,  weil  in 
diesem  Falle  die  Ellipse  bei  9el  meriio  (statt  vel  meriio  idfierei) 
unertrfiglieh  sein  wflrde;  znnSehst  also  aus  einem  sprachlichen 
Grunde.  Diesen  können  wir  aber  hier  um  so  weniger  gelten  lafsen, 
da  gerade  bei  diesem  Worte  und  dem  gleichbedeutigen  non  immeriio 
eine  Ellipse  des  ans  dem  vorhergehenden  zu  erg&nzenden  Gedankens 
gar  nichts  so  seltenes  ist.  So  z.  B.  Sen.  ep.  11 :  hoc  Epicurus  prae- 
ctpit ;  cusiodem  nobis  et  paedagogum  dedit ;  nee  immeriio.  Wes- 
halb sollte  nicht  dasselbe  auch  da  zulflfsig  sein ,  wo  die  hinzoiaden- 
kenden  Worte  einen  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  bilden  ?  Allein 
W.  nimmt  auch  Anstofs  an  der  dann  entstehenden  Gedanken  folge. 
*Ich  möchte  wirsen^  sagt  er  ^welchen  Znsammenhang  diese  mit  nam- 
que  esio  hereinstolpernde  Hypothese  mit  den  Gedanken  des  Dichters 
flberhanpl  haben  solle?'  Br  selbst  nimmt  deshalb  an,  dafs  der  Dich- 
ter, indem  er  sich  durch  die  Parenthese  unterbrochen,  unterlafsea 
habe  den  Nachsatz  hinzuzufagen.  Diesen  aber  ergänzt  er  in  folgender 
Weise :  [denn  gut,  möchte  immerhin  das  Volk  einen  Laevinus,  von  al- 
lem Adel,  dem  Decius,  einem  Neuling,  vorziehn,  oder  ein  strenger 
Censor  stielte  mich,  als  den  Sohn  eines  Freigelafsenen ,  nus  einem 
usurpierten  Range :]  wflrde  das  meinem  eigentlichen,  innern 
Wert  he  Eintrag  thun?  —  Zu  dieser  Annahme  werden  wir  in- 
dessen nur  dann  genöthigt  oder  berechtigt  sein ,  wenn  sich  erweisen 
lUl^t,  dafs  in  Vs.  22  durchaus  kein  in  den  Zusammenhang  mil  dem 
vorhergehenden  passender  Nachsatz  der  aufgestellten  Hypotheais  ent- 
halten sei.  Dies  halten  wir  nicht  ffir  erweislich ,  indem  wir  den  Zn- 
snmmenhang  der  Gedanken  in  der  ganzen  Stelle  von  Vs.  15 — 22  in 
folgender  Weise  auffafsen:  ^Selbst  das  insgemein  durch  den  Glans 
iufserer  Ehre  geblendete  Volk  urtheilt  zuweilen  richtig  über  den 
wahren  Werth  eines  Menschen  (wie  Laevinus).  Daraus  folgt  fOr  ans 
(d.  L  Horaz  und  seines  gleichen,  fdralle,  die  geistig  höher  stehen 
als  das  Volk),  dafs  wir  um  so  mehr  eines  richtigen  Urtheils  aber 
das,  was  wahren  Werth  gibt,  uns  befleifsigen,  also  nicht  in  thörich- 
ter  Eitelkeit  Ober  unsern  Stand  fainausstreben  raüfisen.  (Dies  eben  ist 
der  Sinn  der  Frage:  quid  oportet  no$  facere  etc.,  denn  nur  auf  einen 
solchen  in  derselben  enthaltenen  positiven  Gedanken  karin  eine  B^ 
grflndung  mit  namgne  etc.  folgen ,  nicht  auf  eine  Frage  an  und  fttr 
sich.)  Denn  —  falls  wir  dies  nicht  thiien  • —  so  geschftheuns 
eben  recht,  wenn  das  in  dem  Vorurtheile  der  Geburt  nun  einmal 
befangene  Volk  bei  mangelnden  Vorzügen  der  Geburt  uns  zurfiek- 
setzte.  Indessen  (=:  ohngeachtet  es  mit  der  vorhergehenden  Bemer- 
kung seine  vollkommene  Richtigkeit  hat)  ist  das  Streben  nach  ftufserer 
Ehre  nun  einmal  ein  allgemeiner ,  weit  verbreiteter  Fehler.'  Bei  dem 
9ei  merito  wird  übrigens  nicht  sowohl  ein  hoc  fieret  zu  supplie- 
ren  sein ,  als  vielmehr  das  Verbum  des  vorhergehenden  Bedingungs- 
satzes, also  zunächst  me  moeeres^  sodann  aber  auch  mandaret  homo- 
rem,  —  Ist  aber  diese  Verbindung  der  Gedanken  sowohl  sprachlich 
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als  rtchlich  hinreichend  begrttndet»  so  können  wir  die  von  W.  und 
nndem  hier  stetnierte  Ellipse  des  Nnchtaises  keineswegrs  für  noth- 
wendig  erlKennen,  wenn  gleich  wir  gern  sugestehn,  dafs  der  Gedanke, 
welchen  er  als  den  eigentlicheft  Nachsatz  sappUert  wirsen  will,  an 
and  für  sieh  (als  Grand  des  quid  oportet  . . .  rowMo9)  in  den  Zasam^ 
menhang  passen  würde. 

In  der  Erklarnng  von  Vs.  75:  iha9U  oeiomii  referentei  Idihui, 
aera  schlierst  sich  W.  mit  Recht  gans  der  von  K.  Fr.  Hermann  gege- 
beaen  Erlinterung  an.  Bei  Vs.  95  aique  aUo»  Ugere  ad  fasium  quoi- 
cumque  parenies  erklärt  er  sich  ebensowohl  gegen  die  Heindorfsohe 
Gonstrnctiott  und  Interpunction  als  gegen  die  Kirchnersche.  Wenn 
er  aber  daea  durch  den  von  ihn  angenommenen  spraohlioben  Grand 
bestimmt  wird,  dafs  bei  dem  si natura  iuberet  remeare  etc.  nicht  ein 
allgemeines  Subject,  noa  oder  kommes^  sondern  nar  me ,  suppliert 
werden  könne,  so  scheint  dieser  Grand  uns  ebenso  wenig  haltbar 
als  der  andere,  welchen  er  aufserdem  geltend  macht.  *Was  hatte 
denn'  fragt  er  *die  Natur  für  Ursache,  allen,  also  auch  denen,  die 
schon  freigeborene  und  vornehme  Eitern  haben,  eine  solche  Wahl  frei- 
saateliea?'  Es  könnte  ja  gar  wohl  sein,  dafs  aach  von  diesen  der 
eine  oder  andere  nicht  mit  seinen  Bitern  anfrieden  wäre  nnd  bei  frei- 
gestellter Wahl  sich  andere  anssuchte.  Mindestens  liegt  gar  nichts 
fnr  nnsere  Stelle  ungehöriges  in  der  Ansdehnnng  der  hier  in  Rede 
stehenden  Wahlfreiheit  auf  alle  Menschen  aberhaapt.  Dafs  aber 
die  ErgAnaung  von  noa  oder  hominea  sprachlich  unmöglich  sei,  wttrde 
der  Verf.  schwerlich  behauptet  haben ,  wenn  er  sich  an  Stellen  erin- 
nert bitte  wie  Cic.  de  leg.  1,  6,  19:  lax  recte  facere  htbetj  f>eiat  deiin^ 
quere.  Wenn  nun  aber ,  wie  der  Verf.  will ,  die  Worte  ad  faatmm 
quoaeumque  parentea  optmret  aibi  quisque  su  einem  Nebensatae  von 
tflios  gemacht  werden ,  =s  andere  *wie  immer  der  Stola  jed»< 
weder  sie  kiest e%  so  liegt  in  diesem  Gedanken  etwas  schiefes  und 
anpassendes.  Denn  bei  der  von  der  Natur  nar  dem  Horaz  (wie  W. 
will)  freigestellten  Wahl  von  Eltern  kann  es  sich  nicht  darum  han^ 
dein,  dafs  Horaz  sich  diejenigen  wihlen  soll ,  welche  ein  jeder  (an* 
dere)  nach  seinem  Dankel  sich  wAblen  wOrde:  (dies  aber  ist  der 
Wortsinn  unseres  Salzes,  wena  er  als  Nebensatz  au  aUoa  gefafst 
wird):  sondern  nur  darum,  dafs  er  Eltern  wähle,  wie  er  sei  bst  sie 
haben  möchte.  Das  angemefsenste  ist  demnadh ,  das  ad  faatum  quoa- 
eumque parentea^  welches  in  der  Mitte  zwischen  legere  nnd  optaret 
steht,  sowohl  auf  das  eine  als  auf  das  andere. zu  besiebn,  wobei  quoa- 
eumque nicht  als  Relativ ,  sondern  in  der  Bedeutung  jeder  belie- 
bige  gebraucht  ist.  Dergleichen  Constrnotiouen  ino  xofvov  s.  u.  a. 
Epist.  II,  1,  13,  wo  urit  und  praegraeat  beide  das  Object  artea  mfra 
ae  posüaa  gemeinschaftlich  haben ;  Sat.  I,  1,  89.  3,  2.  4,  ICN». 

Zu  Vs.  107  ff.  wird  nicht  blofs  anstatt  Tilli  der  Lesart  Tuili  der 
Vorzug  gegeben,  sondern  auch  wahrscheinlich  zu  machen  geanohl 
(gegen  Weichert),  dafs  unter  diesem  Namen  der  einzige  und  historisch 
näher  bekannte  Zoitgenofse  des  Horaz ,  der  diesea  Namen  fifhrte ,  der 
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jttngere  Cicero^  ein  berflchtigter  Schlemmer,  %n  versteht!  sei.  Je  mi- 
sicherer  der  Boden  ist,  anf  dem  dergleichen  Untersochungeo  sieh  be- 
wegen ,  und  je  weniger  fflr  das  VerstAndnis  des  Dichters  selbst  da- 
darch  gewonnen  wird,  desto  entbehrlicher  werden  sie  den  meisten 
Lesern  desselben  erscheinen.  Aus  dem  oenophorum  aber  wird  onter 
Bezugnahme  auf  Juv.  6,425  ein  Wein fafs  gemacht,  wfthrend  man 
sonst  es  für  einen  Weinkorb  kq  halten  pflegte,  und  das /asofiiiai 
nach  der  ilteren  Erklimng  noch  für  einen  Nachtstnhl  gehalten.  (See- 
bodes  Seholien,  welche  den  Kochtopf  an  die  Stelle  des  Nachtstnhls 
gebracht  haben ,  sind  weder  von  dem  Verf.  noch  von  dem  Heraasge- 
ber berflcksicbtigt.)  Beide  Gerflthschaften  weifs  der  Verf.  trote  der 
andelicaten  Nachbarschaft  nach  seiner  Voranssetzung  von  der  hier 
gemeinten  Persönlichkeit  in  der  Weise  miteinander  zn  vereinigen,  dafs 
er  in  dem  nachgetragenen  Weinfafse  den  Vermittler  zwischen  dem 
Schlemmer  nnd  dem  Filze  za  erkennen  glaubt.  Das  ^ine  Gefifs, 
meint  er,  deute  darauf  hin,  dafs  Tollins  sich  mit  Speise  regelmifsig  sv 
flberladen  pflegte ,  das  andere  anf  grofse  Unenthaltsamkeit  wider  den 
Dnrst.  Dies  nun,  dafs  er  nemlich  offenbar  von  Zeit  zu  Zeit  Halt  madie, 
um  bald  das  eine  bald  das  andere  seiner  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
das  seien  die  sordes,  die  Horaz  ihm  vorwerfe,  ein  wüster,  illibe- 
raler, einem  hochstehenden  Manne  Schande  bringender 
Sinn;  nicht,  dafs  er  ans  Geiz  unterwegs  keinem  Wirthe  habe  was  gön- 
uen  wollen.  *Wdrde  denn  der  Dichter  anstindig  gefunden  haben, 
wenn  der  Praetor  des  römischen  Volkes  zwischen  Rom  nnd  Tibnr  in 
einer  Kneipe  eingekehrt  wflre?'  Wir  haben  gegen  diese  Anffiafsvng 
vor  allem  das  zu  erinnern,  dafs  sordes  (vergl.  Vs.  68)  in  einer  er- 
weislich viel  zu  weiten  Bedentang  genommen  wird,  weldie  aufserden 
in  den  ganzen  Zusammenhang  dieser  Stelle  nicht  passt ,  in  weleher 
die  sparsame  Art,  wie  unser  Dichter  zn  reisen  pflegt  oder  wenig- 
stens reisen  darf,  selbst  bis  an  das  Aufserste  Ende  von  Italien ,  ohne 
sich  den  Vorwurf  der  iordes ,  d.  h.  doch  wohl  nichts  anderes  als  der 
(schmntzigen)  Knauserei  znzuziehn,  mit  der  Art,  wie  der  in  Rede 
stehende  Praetor  seine  Reise  nach  dem  nahen  Tibor  einrichtet,  inVer- 
gleichnng  gestellt  wird.  Der  Verf.  trügt  hier  allerlei  fremdartiges  hin- 
ein, wozu  er  nur  durch  das  Bestreben  verleitet  wird,  das  ganze  mit  der 
von  ihm  hier  angenommenen  Fersönliohkeit  in  Einklang  za  bringen. 

Ueber  das  Vs.  117  erwähnte  Gefifs  auf  Horasens  Sehenktiach, 
den  et/tf  ecAitros,  welches  offenbar  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  eisen 
Seeigel  den  Namen  erhalten  haben  mnfs ,  findet  sich  S.  169  eine  sehr 
scheinbare  Vermnthung,  zu  welcher  den  Verf.  die  Abbildung  eines 
colum  tinarium  in  Beckers  Gallus  Th.  II  (Th.  III  S.  236  der  3.  Ausg.) 
reranlafste.  Die  unzähligen  in  regelmäfsiger  Ordnung  eingebohrten 
kleinen  Löcher  geben  allerdings  diesem  Geräthe  frappant  das  Ansehn 
einer  Seeigelgestalt,  weshalb  der  Verf.  geneigt  ist,  den  ecAtnus  für 
dieses  Geräth  zn  halten.  Dafs  man  den  schweren  dicken  nnd  satsigea 
Weia,  welcher  den  südlichen  Ländern  eigen  ist,  im  Alterthum  dnreh 
Dnrchsohläge  klärte,  ist,  wie  der  Verf.  hierbei  bemerkt,  eine  he- 
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k«Miife  Sache.  Wir  möehten  ans  nar  die  Fraise  erlaabea,  ob  diea  bei 
Tische  selbgl  aad  oioht  rielaiehr  achon  vorher  ufeschah;  desgleicheo, 
ob  an  der  Besohaffeaheit  des  wie  eia  Igel  gestalteten  DarchscUages, 
so  wie  die  erwähnte  Abbildnng  ihn  darstellt,  anch  wohl  der  Aasdrnok 
adsiat  passe,  da  er  seiner  Gestalt  nach  mehr  anm  Liegen  als  ann 
Sieben  eingerichtet  so  sein  scheint. 

Bei  Sat.  I,  7,  10  koc  eienim  tum  anmes  iure  moletii^  wo  W.  sich 
ebensowohl  gegen  die  Erklärung  kane  poteüatem  $$bi  wtuUami  ala 
gegen  die  Anffafsnng  idem  hti  Mi  BUUmuni  ausspricht,  entscheidet 
er  sich  fOr  *das  einfache  dem  Sprachgebranche  allein  genau  treu  blei- 
bende hae  candicione  $untj  so  wie  man  sagt:  aequo ^  metort,  deie^ 
riori  ture  esse.'*  W.  abersetat :  <Mit  lästigen  gehtsanfnemliche 
A  r  I  wie  mit  Helden ,  Wenn  sie  ein  offener  Krieg  mit  einander  Ter- 
wickelte.'  Damit  scheint  uns  nur  der  in  iure  liegende  Grundbegriff 
fibersehn  zu  sein ,  von  welchem  Horaa  hier  in  humoristischer  Weise 
Gebrauch  machi.  Wer  eodeni  fvre  ist  (quo  fl//sr),  der  befindet  sich 
mil  demselben  nnr  gewissermarsen  eadmn  cotuUcione.  Letateres  ist 
jedesfalls  ein  weiterer  Begriff,  und  nicht  jeder,  der  eadem  condicione 
ist,  ist  in  Folge  davon  schon  eodem  iure.  So  findet  sich  a.  B.  beides 
sosammengestellt  Cic.  Verr.  III,  6,  6:  SieiHae  cipitaies  sie  in  oait- 
citiam  ßdemque  reeepimun^  «I  eodem  iure  sssenf,  quo  fuiSMemi;^ 
eadem  eondieione  popuio  Romano  parereni ,  qua  9uia  atUea  pa- 
ruiaeeni.  Und  mit  herber  Ironie  wird  von  Gic.  Off.  11,  8,  27  gesagt  i 
uuwertas  provineias  regionesque  uno  calamiiatiB  du  r  e  compreken- 
dere,  wo  anstatt  des  allgemeinen  Begriffes  ^Verhältnis,  Lage'  {condi- 
eio)  der  engere  Begriff  eines  Rechtverhältnisses  eingeschoben  ist.  Die 
durch  Caesar  den  Provinaen  widerfahrenen  Mishandinngen  werden  be- 
zeichnet  wie  ein  ihnen  gebfihrendes  Recht  (vergl.  Nägelsbachs  Sti- 
listik 3.  Aufl.  S.  38).  Der  Dichter  schreibt  aber  den  moleslis  scherz- 
haflerweise  das  als  ein  ihnen  gebfihrendes  Recht  au,  was  eine  na^ 
tfirliche  Folge  ihres  Charakters  ist.  Er  sagt  daher  anch  nicht  btofs, 
sie  nehmen  dieses  Recht  ffir  sich  in  Anspruch,  sondern  sie  haben 
es  wirklich.  —  Beiläufig  bemerken  wir,  dafs  die  durch  die  Paren- 
these von  Vs.  10 — ^18  unterbrochene  Construction  uns  nichts  weniger 
als  eine  Anakoluthie  zu  sein  scheint,  indem  die  mit  dem  Vordersätze 
po9iquam  nü  inier  uirumque  eonvtnit  angefangene  Construction  nach 
der  Flirenthese  ganz  regelrecht  fortgesetzt  wird:  ßruio praeiore  te- 
nemU  düem  Atiam ,  Rupiii  ei  Perni  par  pugnai. 

Um  diese  Anzeige  nicht  Ober  Gebfihr  auszudehnen,  beschränken 
wir  nns  hinsichtlich  des  Commentars  nnr  noch  auf  ein  paar  Bemerkun- 
gcB  zu  Sat.  II,  3.  Was  die  Veranlafsnng  zu  derselben  betrifft,  so  gibt 
Ref.,  ohngeachtet  er  in  der  eignen  Ausgabe  der  Satiren  von  einer  dem 
Eingänge  derselben  zum  Grunde  liegenden  Fiction  geredet  hat,  doch 
gern  dem  Verf.  darin  Recht,  dafs  Horaz  höchst  wahrscheinlich  von 
dem  neugebackenen  stoischen  Philosophen  wirklich  einen  Besuch  auf 
seiner  Villa  erhalten  hat,  und  findet  das  zu  Vs.  1 — 15  im  Eingange  ge- 
sagte sehr  anschaulich  und  annehmlich.   Un  welchem  Verhältnisse  Da^ 
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■Mfiippiis  siun  Diohtar  geftandea,  dafa  er  ao  ohne  weiterea  aiok  ihm 
in  seine  ländlieke  Stille  nachdringen  mochte,  Ififat  noa  Horaa  aMd«r- 
weitig  nicht  errathen.  Es  mufs  nna  daher  genflgen  au  wifsen ,  dafs 
diese  mehr  kynischen  als  stoischen  Strafaenlinfer  ein 
sadringliches  Geschlecht  waren,  das  sich  mit  jedermann  das  ReckI 
der  Familiarität  herausnahm ,  in  der  selhstaufriedenen  Ueheraeugvag, 
fttr  das  l&stige  einer  so  genommenen  Freiheit  durch  die  Weiakeit 
seiner  Belehrungen  reichliche  Entschädigung  au  gewähren.  Ver- 
muthlich  sog  Damasippua  bei  der  halbwilden  Lebensweise,  welche 
seines  gleichen  als  den  durch  die  Secte  gepriesenen  Zustand  der  Na* 
turgemärsheit  betrachtete,  in  der  Nachbarschaft  von  Rom  auf  den 
Landgütern  umher,  um  bei  den  Verwaltern  und  Pachtern  ala  $cmrra 
oder  schmarotaerischer  Lustigmaeher  ein  Mittagsbrot  au  erschnappen, 
und  sprach  dann  gelegentlich  auch  bei  einem  gefeierten  Genie ,  wie 
Horatius,  vor.  Denn  den  Sermon  nicht  durch  eine  wirkliche  Seene  ker- 
vorgerufen,  sondern  als  reine  Erfindung  des  Horas  an  betracktea 
liegt  gar  keine  Ursache  vor  und  widerstrebt  sogar  der  Art  und  Weiae, 
wie  aolche  poetische  Froductionen  au  entstehn  pflegen/ 

Auffallend  ist  bei  Vs.  72,  dem  vielbesprochenen  malis  ridemiem 
aUems^  nach  der  in  dem  Texte  gegebenen  Erklfirang  die  unter  denaeU 
hen  hinaugefügte  Note ,  dafs  aua  Jacoba  Lact.  Veaus.  S.  399  sich  er- 
gebe ,  GöUer  an  Thukyd.  I,  70  habe  im  weaentiichen  dieaeibe  ErkÜ- 
rnng  gegeben.  Hier  liegt  ein  Irthum  aum  Grunde  und  man  bemerkt 
leicht,  dafs  der  Verf.  Göllers  Note,  auf  wdche  Jacobs  blofi»  verweist, 
ohne  den  Inhalt  derselben  anaugeben,  nicht  selbst  eiagesekn  kat. 
Denn  beider  Erklärungen  weichen  ganz  und  gar  voneinander  ab.  Weber 
fiberaetzt:  der  lacht,  was  halten  die  Backen,  und  bemerkt  dasn 
folgendes:  4m Originale  lacht  er  mit  fremden  Backen,  auaOdyaaee 
XX,  345  ff.,  wo  die  Freier  anck  eo  lachen,  nemlich  mit  Backen,  die 
ihnen  bereits  nicht  mehr  gehören,  da  die  Sichel  dea  Todes 
über  ihnen  achwebt.  Es  ist  also  ein  Gelaohter  das  man  ihnen  noch 
gönnen  darf,  weil  sie  es  nicht  lange  mehr  treiben  werden.  Diea  ist 
unleugbar  die  wahre  und  einzig  vemanftige  [?]  Auslegung  dieser  he- 
rahmten  homerischen  Sielle.  üoraa  hat  den  Auadruek  nioht  willkttr« 
lieh  gewendet,  aondern  nur  humoristisch  gefaflst,  waa  bei  Homer  ei- 
nen tragischen  Sinn  hat.  Der  böse  Schuldner  lacht  als  wären  aeine 
Backen  nicht  aein,  d.  h.  als  thfiten  sie  nicht  ihm  sondern  einem  andern 
wehe,  wenn  er  zu  arg  mit  ihnen  lacht;  er  lacht  also  aus  Heraena- 
gründe,  oder  was  daa  Zeug  hält,  nach  welcher  Analogie  ich  mir  er- 
laubt habe  zu  sagen:  was  die  Becken  halten,  nemlich  aua  Schaden- 
freude aber  seinen  geprellten  Gegner.'  Von  dieser  ganzen  Erklärung 
können  wir  nur  das  als  richtig  anerkennen,  dafs  der  Schuldner  aus  Scha- 
denfreude aber  den  geprellten  Gegner  lacht;  er  lacht  aber  innerlich, 
tnalds  arisu  aUems,  wie  wir  ea  nut  Göller  erklärt  haben,  ao  dafa 
der  Gläubiger  es  nicht  merkt,  indem  daa  Geeicht  daa  Lachen  nicht 
erkennen  läfst.  Mit  dem  homerischen  yvce&($oiai  füxdmv  «Ailor^itfi 
stimmt  daa  horaziache  nur  dem  Wortiaute  nach  aherein,  indem  bei 
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Honer  die  dareh  Atfaeoe  im  Geisle  verwirrten  Freier  allerdings  so 
laeheO)  dab  ihre  Baeken  das  Laehen  erkennen  lafaen,  aber  eben  dieae 
lachenden  Baeken  aind  ailAoffMU  in  Beaiehang  auf  ihre  GemflÜiMtiai* 
mnng;  denn  daneben  füllen  sich  ja  nach  Vs.  349  ihre  Augen  mit  Thri- 
nen  nnd  ihr  Geist  ahnt  ein  bevorstehendes  UngAOek.  So  ist  denn 
eben  ihr  Lachen  ein  nnnatarliches,  erswangenes  nnd  an* 
freiwilliges,  nnd  in  diesem  Sinne  wurde  nach  Enatalhios  Zeugnis 
diese  Redensart  noch  su  seiner  Zeit  gebranoht  (t^i^  «V  ^  f^^  aiß/ov 
fMXmvtag  i%  &u(aov  ij  of*i}xav/aff  nvo?  iivatg  q)a(ik¥  yiUcv  na^img)» 
In  diesem  Sinne  aber  ist  das  horazische  maÜ$  alUmn  dem  ganaen 
Znsammenhange  nach  nicht  au  verstehn.  Bine  gute  Erlfiuterui^  des 
horaaischen  Ausdrucks  bietet  in  der  von  CiOUer  angefahrten  Steile 
des  Val.  Flaccus  VIll,  164  derAnsdmek:  aiiemo  gaudia  euUu  $emper 
eranl,  von  der  Medea,  welche  ihre  Freude  darch  die  Miene  nicht  ver^ 
rith,  wo  9uUu  alieno  s.  v.  a.  gtmdium  nom  prodenie^  nicht  aber^  wie 
Heindorf  an  der  Stelle  des  Boras  erklärt:  die  Fremde  in  der  Miene 
war  immer  erawnngen.  Mit  der  homerischen  nnd  horaaischen  Stelle 
gehören  aber  dem  Sinne  nach  gar  nicht  ausammen  die  Stelle  bei  Thn* 
kyd.  I,  70,  welche  Göller  su  weiterer  Besprechung  auch  unserer 
Stelle  VeranlaJsnng  gegeben  hat,  wo  von  den  Athenern  gerahmt 
wird:  xoSg  Mfuicecv  ikXotf^unmns  V9si(f  v^g  nolimg  «^umtm»,  so  wie 
die  ähnlichen  Ansdrftoke  bei  Ludan:  r^i  tQovfutt^  ms  aiUar^f»  bU- 
ßtuvov,  und  bei  Greg.  Maaians.,  wo  von  den  MArtyrem  geaagt  wird, 
sie  hittea  alles  geduldet  imaf^  Iv  akkot^füug  ^fifutaw^  in  unverkenn- 
barer Nachahmung  des  thukydideischen  Ausdruckes.  Nur  die  Aehn* 
liohkeit  der  Worte  bei  Thukydides,  wo  der  Sinn  allerdinga  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann ,  scheint  die  Veranlafsung  gewesen  au  sein, 
dafs  man  die  Worte  des  Homer  nnd  den  diesen  nnchgebildeten  Aus^ 
druck  des  Horaa  glaubte  gerade  ebenso  verstehn  su  müCsen.  Dies 
ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  der  von  GdUer  gegebenen  BrlAuternng 
der  fraglichen  Stelle  nnsers  Dichters,  von  welcher  die  Webersehe 
Erklirung  ebenso  weit  entfernt  ist,  wie  seine  «Brklirnng  der  homeri- 
schen Stelle  von  den  abrigen  Erklärungen  derselben« 

Was  die  Uebersetzung  betrilR,  so  liefs  es  sich  im  voraus  er- 
warten ,  daCs  der  Verf.  an  die  namhaftesten  unter  seinen  Vorgfingere, 
Vofs,  Kirchner  nnd  (für  die  erste  Saure)  Fr.  A.  Wolf  sieh  ansohUe* 
fsend  grundsatzlich  sidi  so  streng  als  möglich  an  das  Original  halten  nnd 
sowohl  hinsichtlich  der  Wahl  des  Ausdrucks  als  der  ganzen  Compo- 
sition  eine  möglichst  genaue  Nachbildung  desselben  liefern  würde. 
Die  Grenzen  der  Möglichkeit  sind  hier  wie  aberall  natOrlich  durch 
das  Haupterfordemis  gezogen,  dafs  in  keiner  Hinsicht  der  deutschen 
Sprache  selbst  Gewalt  angethan  werde.  Was  innerhalb  des  dersuili- 
gen  Biidnngsstandes  unserer  Sprache  nicht  möglich  ist,  das  kann  auch 
von  dem  Uebersetzer  als  Nachbildner  zumal  eines  altclassischen  Mn- 
sterwerkes  in  derselben  nicht  gefordert  werden.  Damm  nennt  anch 
Kirchner  (Vorrede  S.  IX)  mit  Bechl  die  Aufgabe,  ein  solches  Muster- 
werk in  einer  lebenden  Sprache  vollkommen  wieder  darzustellen,  eine 
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unendliche,  mit  der  min  nie  i^anz  fertii^  wird.  ^Abereine  Anniiie- 
r  II  n  g'  fdgt  er  hineo  ^ist  fttr  den  jedesmaligen  Biidungsstand  der  Spra- 
che möglich.  In  diesem  soll  die  Ueberselaong  den  erreichbaren  Grad 
von  selbständigem  Leben  führen ,  wie  ihn  das  Original  selbsl  hat,  aod 
je  enger  sie  sich  letzterem  dabei  anschliefsen ,  je  trener  und  objeeli- 
ver  sie  dasselbe  nach  Form  und  Inhalt  wieder  geben  kann,  um  ao 
vollkommener  ist  der  jedesmalige  Sprachznstand.  Demnach  muts  die 
Uebersetzung  selbst  ein  Kunstwerk  sein ,  welches  die  Schöpfung  dea 
Dichters  in  nnserm  Idiom  und  unseren  Denkförmen  reproduciert  ond 
hinstellt:  zwar  dem  Original  in  jeder  Farbe,  in  jedem  Ton  der  Dar> 
atellung  bis  in  die  zartesten  Schattierungen  der  Gedanken ,  bis  in  die 
innerste  Eigenthflmlichkeit  der  Form  und  des  Versbaues,  so  weit  ea 
die  Sprache  gestattet,  sich  anschmiegend;  aber  dieses  mit  einer  aol- 
chen Selbständigkeit  und  Wahrheit  des  nationalen  Aus- 
drucks, mit  so  feiner  Nentraliaierung  des  in  Denk-  und  Empfindung»- 
weise  uns  fremdartigen  mit  dem  einheimischen  und  gewohnten  (frei- 
lich der  schwierigste  Punkt,  wo  der  subjective  Takt  eintritt  und  die 
Regel  aufhört),  dafs  zwar  der  Charakter  des  ganzen  in  Stoff  und  Form 
die  fremde  Herkunft  nicht  verleugne,  aber  die  Uebersetzung  als 
selbständiges  Kunstwerk,  unabhängig  vom  Original 
und  durch  sich  selbst  verstfindlich,  ihr  BArgerrecht  in  der 
heimischen  Sprache  behaupte,  ja  diese  selbst  durch  Einmischung  dea 
fVemden  Elements  in  ihren  Denkformen  erweitere  und  in  ihrer  Knnat- 
gewandtheit  zu  höherer  Ausbildung  emporf  Ähre.'  Hit  was  für  Schwie- 
rigkeiten die  Lösung  dieser  Aufgabe  gerade  in  den  Satiren  de»  Horas 
eben  der  Form  wegen  verknöpft  sei,  darüber  spricht  sich  Kirchner 
ebenfalls  a.  a.  0.  weiter  aus ,  wobei  er  das  offene  Gestindnis  Fr.  A. 
Wolfs  mittheilt,  dafs  er  seines  Orts  lieber  die  ganze  Odyssee  gleidi- 
fafsig  Abersetaen,  als  zehn  jener  Satiren  seiner  ungleichfAfsigen  er- 
sten beifttgen  wolle.  — •  Was  Weber  in  metrischer  Hinsicht  sieh 
sur  Aufgabe  gemacht  habe,  das  sagt  er  selbst  schon  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Uebersetzung  des  Juvenal  vom  J.  1838,  in  welcher  er  das 
Erscheinen  seiner  Uebersetzung  der  Satiren  [und  der  bis  jetzt  unge- 
druekten  uebersetzung  der  Episteln]  des  Horaz  vorläufig  mit  der  Be- 
merkung ankindigt,  dafs  ein  rhythmischer  Whim  ihn  bestochen  habe, 
die  Bewegungen  des  horazischen  Verses  in  allen  ihren  Einschnitten 
und  Eigenthfimlichkeiten  mit  möglichster  Treue  zu  verfolgen,  ohne 
die  Leichtigkeit  und  Grazie  des  Ausdrucks  aufzuopfern.  Dafs  ibaii 
dies  letztere  oft  nicht  gelungen  sei,  davon  wird  sich  jeder  Leser  bei 
Vergletchung  der  vorliegenden  Uebersetzung  mit  dem  Originale  leicht 
aberzeugen,  und  gewis  mit  Recht  bemerkt  schon  Hr.  Teuffei  in  dem 
Vorworte ,  dafs  er  den  erstem  Vortheil  manchmal  etwas  zu  theuer 
erkauft  zu  haben  scheine.  So  sehr  er  indessen  aber  auch  hierauf  sein 
Augenmerk  gerichtet  haben  mag  ^  so  sind  ihm  doch  Verse  entschlöpfl, 
welche  von  der  Aehnlicbkeit  mit  dem  Originale  hinsichtlich  ihrer 
rhythmischen  Bewegung  weit  entfernt  sind ,  wie  z.  B.  gleich  Sat.  I, 
1,6: 
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Aber  der  |  Kaarmiinn  ||  wihrenddas  |  Fahrsenf  ||  scbankelndieSAd«: 
ein  Vers,  welcher  eher  dem  von  Kirohner  S.  XLIV  wegen  Einförmig» 
keil  der  Rhythmen  getadelten  Verte  (Ep.  II,  2,  214): 

Lnsisti  |  setis  ||  edisti  |  satis  ||  atqne  bibiati 
gleicht,  aU  dem  Verae  im  Originale: 

Contra  mereator  ||  navim  iactaBtihua  Auatria. 
Dahingegen  ist  lobend  anKuerlKennen,  dafa  der  Verf.  sich  von  dem 
Gebranche  des  verrufenen  Trochaena  an  der  Stelle  des  Spondeua 
Bul  grofser  Sorgfalt  frei  gehalten  hat.  Was  aber  die  Wahl  des 
Aosdrncks  im  eineelnen  betrifiTt,  so  glanbea  wir  dem  verewigten 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  thim,  wenn  wir  behaupten,  dab  derselbe  gar 
oft  dem  Ausdrucke  des  Originals  nicht  adaequat  ist  und  den  im 
obigen  mit  Kirchnera  Worten  ausgesprochenen  Anforderangen  nicht 
entspricht.  Wir  brauchen  nidit  weit  au  suchen,  sondern  dürfen  Bei- 
spiels halber  gleich  auf  die  ersten  Verae  in  Sat.  I,  1  hinweise : 
Woran  liegt  es,  Maecen,  dafs  niemand,  was  für  ein  Loos  ihm 
Sei  es  Vernunft  anwies,  sei^s  Zufall  eignete,  damit 
Lebet  zufrieden  gestellt,  lobt  gegengesetctem  ergebne? 
Hier  ist  Vs.  2  das  so  beseichnende  Praedicat  des  Zufalls  obieeerii  mU 
einem  weit  weniger  signifieanten  vertauscht  und  in  den  letaten  Wor< 
ten  der  Sprache  eine  Ufirte  anfgebardet,  denn  gegengesetates 
anstatt  entgegengesetztes  wird  sich  schwerlich  rechtfertigen 
kfsen.  Der  Soldat  aber  Va.  6,  *dem  Iftngst  viel  Arbeit  malmte  die 
Glieder'  entspricht  nach  nicht  dem  lateiniachen /lrae/«s  membta,  in- 
dem der  dentache  Anadrnck,  abgeaehn  von  der  Ungewöhnlichkeit  die- 
aea  aimplex  pro  composito  (sermalmen)  viel  starker  iat  als  der  Utei- 
■iache.  Ebenso  ungewöhnlich  kommt  uns  Vs.  8  nr sehn  eil  fOr  etia 
vor.  —  Vs.  10  *Er  den  aus  dem  Gefild  der  Termin  fortaog  in  die 
Hauptstadt.'  Mag  man  aich  auch  die  Hanptatadt  anstatt  der 
blofaen  Stadt  gefallen  lafsen,  indem  der  Dichter  bei  m  urbem  viel* 
leicht  selbst  apeciell  an  Rom  dachte,  wo  der  Termin  absnhalteo  wac, 
so  bildet  den  einfachen  Gegensata  an  Stadt  doch  nicht  Gefilde 
aoadern  Land,  wie  im  Lateinischen  rure  —  in  urbem. '—  Va.  17.  Bei 
dem  lateinisehen  camtulüu  (=  HtH$  Ugwmgue  ptrihu)  denkt  man  aioh 
dem  Spraohgebranclie  gemafs  avoh  ohne  weitere  Nebeidiealimmai^ 
etwaa  anderes  als  unter  dem  dentaohen  Befragter,  was  W.  dafir 
gesetzt  hat.  —  Vs.  14  fte  te  morer^  audi^  quo  rem  dedueam  *su  eaW 
lafsen  dich,  höre  Was  mir  aum  Absehn  dient.'  Daa  entsprechende 
einfache  *wo  ioh  hinauswill'  hatte  aich  auch  wohl  in  den  Vera  brin- 
gen lafsen.  Auch  die  Ueberaetairag  des  ne  ie  morer  hat  etwas  ge- 
zwungenea  an  aich,  und  steht  nicht  in  demselben  Verhiltnisae  au  dem 
deutschen  Sprachg^rauche  wie  die.  Worte  dea  Originals  au  dem  la- 
teiniachen.  —  Vs.  68.  ^Tantal  der  dflrstende  schnappt  nach  dem  Fla- 
thengeriesel':  wie  viel  einfacher  erscheinen  im  Lateinischen  an 
dieser  Stelle  die  fwiäna!  —  Vs.  66.  *Das  Volk  pfeift  aber  mich', 
me  sibüai.  Schwerlich  wird  man  von  einem  der  a  n  s  g  e  p  f  i  f  f  e  n  (oder 
ausgesischt)  ist,  sagen  dftrfen:  ea  sei  aber  ihn  gepfiffen 
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(oder  gezischt).  —  Vs.  106.  *  Dorthin  kehr  ich,  woher  ich  ent- 
b  eagt\  viel  fremdartiger  als  das  unde  aM. 

Nur  noch  ein  paar  Belege  aof  andern  Satiren.  1^  B.  18:  nä  fnii 
umquam  Sic  impar  $ibi:  'nichts  zeigte  sich  je  so  Selber  bestrei- 
tend sich.'  —  Vs.  37  ^Lenken  wir  dorthin  eher,  wieferne  dem 
blinden  Verehrer  Hftrsliche  Mftler  entgehn  an  der  Freundin.'  Im  Texte 
ein  einfaches  qwfd.  —  Vs.  56  *Ein  schlichter  Mann  lebt  nahe  mit 
uns' ;  nichts  weiter  als  nobtscum.  —  Vs.  83  * als  Laheo  rasen- 
der unter  Nüchternen  ward^  er  genannt' :  Labeone  insanior  inier  Sa- 
not  dfcafiir,  eine  Wortstellnng,  welche  die  deutsche  Sprache  ucht 
rertrigt.  Was  dienflchternen  (=  yerstindigen  oder vernttnftigen) 
betrifft,  so  erinnert  diese  Uebersetsung  daran,  dafs  Sat.  II,  3,  wo  der 
Begriff  tfisirfiKS,  cManta,  intanire  %n  einer  grofsen  Variation  des 
Ausdrucks  Veranlafsung  gibt ,  der  Verf.  diesen  Hauptbegriff  des  da- 
selbst behandelten  Thema,  omnet  thüiog  msamre^  ganz  conseqnent 
immer  durch  ein  nnd  dasselbe  Wort  wiedergegeben  hat.  Nur  scheint 
er  in  der  Wahl  desselben  nicht  glflcklich  gewesen  su  sein ,  indem  er 
ihn  durch  Schwirmer,  schwärmen,  schwirmende  aosge- 
drflckt  hat.  Wer  den  Ausdruck  des  Textes  nicht  kennt,  der  wird  in 
den  Worten  *du  schwflrmst  und  die  flbrigen  Thoren'  (Vs.  32)  kaum 
das  bekannte  stoische  Paradoxon  wfcder  erkennen.  Vgl.  Vs.  40.  44.  &2. 
63.  67.  74.  81.  102.  120.  130.  134.  159.  184.  201  ('was  war  an  dem 
Ajax  schwftrmendes?'  insanus  qmd  enim  Aiax  fteU?)  221.  225. 
271.  298.  302  ('welche  Bethörung  ist^s,  da  es  nicht  blofs  einerlei  Art 
gibt,  dran  mich  schwärmend  du  hältst?'  qua  me  tiuUüia^  quo- 
ntam  non  est  genus  imvm,  insanire  puta»9)  306.  326.  Von  Härten 
der  latinisierten  Construction  bietet  unter  andern  diese  Satire  auch 
Vs.  64  und  Vs.  120  als  Beispiele  dar.  '  Schwärmt  {insanii)  Damaaip- 
pns  dafs  er  sich  kauft  (emenäo)  Standbilder  der  Vorzeit,  Zeigt 
bei  Tröste  sich  mehr  Damasippns  Gläubiger?'  Vs.  120  *.  .  würd  er 
nur  wenigen  doch  als  Schwärmer  erscheinen  um  das,  weil ,(eo  quod) 
Alle  die  Menschen  doch  meist  nnr  das  nemliche  Fieber  umherwirft.' 

Die  Einfachheit  und  Natttriiehkeit  des  Ausdrucks  im  Originale 
ist  es ,  die  man  nicht  selten  in  dem  Ausdrucke  der  Uebersetzung  ver- 
mifst.  Wenn  Lucilius  nach  Sat.  I,  4,  10  aians  pede  in  uno  seine  Verse 
hersagt,  so  entspricht  dem  schwerlich  'mit  gehaltenem  Bein'; 
wenn  der  gewinnsachtige  (Vs.  30)  per  mala  p^aeeept  fertur^  heifal 
das:  'er  läfset  sich  köpflings  treiben  vom  Leid'?  Wenn 
nach  der  Meinung  des  eiteln  Vorlesers  im  Badezimmer  (Vs.  76)  euame 
locu$  retonai  eoci  cofic/uws,  so  ist  dies  gewis  natfirlicher  und  ver- 
ständlicher ausgedrückt,  als  in  den  Worten  der  Uebersetzung:  'Lieb- 
lich entsprechen  dem  Ton  die  geschlofsenen  Räame';  nnd  die  Senlen- 
balle,  poriicus^  in  welcher  Horaz  spazieren  geht  (Vs.  134),  erscheint 
als  '  s  ä tt  I i  ge  Halle'  auf  eine  ebenso  ungewöhnliche  Weise  bezeich- 
net, wie  das  neque  enim  .  .  denim  mihi  durch  das  deutsche  'denn 
nicht  .  .  entsteh^  ieh  mir'  fast  nakenntltch  gemacht  ist. 

Es  bedarf,  wie  wir  glauben^  keiner  weiCera  Belege  zar  Begrttn- 
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dang  anseni  Unheils ,  dtfo  hiniiciillioh  der  Wahl  des  Aosdmekj  im 
einxelnen  die  Torliegende  Nachbildang  des  venosinisohen  Dichters  den 
im  obii^en  aofgesteUtea  AnforderongeB  an  eine  solche  in  vielen  Stel« 
len  nicht  entspricht.  Dafs  indessen  die  Mftngel  der  Uebersetsnng 
durch  den  an  manigfachen  Belehmngen  reichen  Inhalt  des  Conunen^ 
tars  hinreichend  compensiert  werden,  glauben  wir  nach  sorgfältiger 
Pröfung  desselben  mit  gleichem  Rechte  behaupten  an  dürfen,  und  tra- 
gen kein  Bedenken  den  Wunsch  wie  die  Hoffnung  des  Herausgebers  za 
theilen ,  dafs  das  Werk  unter  den  Minnern  von  Fach  wie  unter  den 
sonstigen  Verehrern  des  Dichters  recht  viele  Freunde  sich  erwerbeii 
möge.  Denn  gern  wendet  Ref.  auf  dieses  Werk  des  am  das  Studium 
der  classischen  Utteratnr  hochverdienten  Verfafsers  die  Worte  nasera 
Dichters  selbst  an:  ubi  piura  niieni^  non  ego  paucis  offendar  macu--. 
Hs ,  quas  aui  mcuria  fudit  aui  kmmana  parum  ea»ü  naiwra* 

Wihrend  der  Webersche  Commentar  weder  daau  bestimmt  noch 
ftberhaupt  dazu  geeignet  ist ,  Schalem  bei  der  LectOre  der  horasischen 
Satiren  in  die  Hftnde  gegeben  au  werden,  wird  denselben  durch  eine 
andere  ohnifingst  erschienene  kleine  Schrift  ein  vortreffliches  Hilfsmittel 
sum  Verständnis  derselben  dargeboten,  dessen  wir  nicht  umhin  können 
hier  noch  in  der  Kttrae  mit  gebahrender  Anerkennung  des  von  dem 
Verf.  geleisteten  au  gedenken.  Bs  ist  dies  das  aweite  Bindchen  der 
von  PeldbauBch  herausgegebenen  Einleitmigen  in  die  korazischea 
Gedichte,  u.  d.  T.: 

Zur  Erklärung  des  Hora».    Binleitungcn   in   die  «inaelnen  G«< 
dichte  nebst  erkürendem  Register  der  Eigeanaroea  veo  Fei,  Seb, 
Feldbauich»    Zweites   Bandoken.     Satiren  and*  Episteln«    Bai^ 
deiberg,  akadera.  Verlagshandlung    von  C.  F.   Winter.     185^ 
Vn  nnd  176  S.  6. 
Das  im  Jahre  1831  erschienene  erste  Bfindehen  [vergl.  NJahrb. 
LXII  S.  903  ff.  LXrv  S.  84  ff.]  enthielt  die  Oden  und  Bpoden.   Das  er- 
klärende Kegisler  der  Eigennamen  ist  aber,  weil  der  Umfiang  dieses^ 
zweiten  Bfindehenft  gröfser  geworden  ist,  als  ursprflngllroh  beabsieh^ 
tigt  war,  demselben  noch  nicht  beigegeben,  und  wird  also  in  einem 
hesondern  dritten  Bändehen  zu  erwarten  sein.   Nur  das  zweite  Bind^ 
eben  liegt  in  diesem  Augenblicke  dem  Ref.  vor  und  ist  ihm  näher  be- 
kannt geworden.   Bs  ist  gleichzeitig  erschienen  mit  seiner  Sehula«a-> 
gäbe  der  Satiren  nnd  Episteln ,  und  musU^  schon  dadnrcb  die  Anfmerit- 
samkeit  des  Ref.  auf  sich  ziehn,  dafs  der  verehrte  Verf.  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich denselben  Zweck    verfolgte,    die  Sehfller  bei  ihrer 
LectQre  dieses  Theils  der  horazischen  GedidUe  zu  nnlerstatzen,  fiBr 
welche,  wie  er  in  der  Vorrede  mit  Recht  bemerkt,  es  insgemelo 
schwerer  ist,  den  Schaler  so  empfänglich  zu  machen,  wie  fftr  die  mei* 
sten  lyrischen  Stfleke.    *Dazn  ist'  wie  er  hinzofagl  *wohl  erforder- 
lich ,  dafs  in  dem  jagendliohen  Leser  selbst  ein  geistiges  Erwachen 
begonnen  hat,  und  er  in  anderer  Weise  als  im  Knabenleben  sein  eig-« 
nes  Ich  und  das  gemeinsame  Hensohenleben  refleetierend  an  betracb- 
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riehtigen  Anfrafsang  und  Bearlheüang  des  gansen  erforderUeh  ist,  allef 
in  kurze  leicht  abersohauliche  Paragraphen  geordnet;  gaiis  ssleUt, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde ,  eine  Nacbweisung  der  hinsichtlich  der 
Erklftrnng,  auch  wohl  der  Lesart  schwierigem  Stellen.  Mitunter  sind 
jenen  Bemerkungen  auch  einzelne  Stellen  aus  andern  Commentatoren 
mit  oder  ohne  HinzufQgung  der  Namen  (wie  Wieland ,  Fr.  Jacobs)  ein- 
geschaltet, welche  durch  Ufikchen  als  fremdes  Eigenthnm  kenntlich 
gemacht  sind.  Indem  es  aber  dem  Verf.  darauf  ankam,  den  jungen 
Lesern  die  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Dichtungen  entstanden  sind, 
SU  veranschaulichen,  schien  es  ihm  sachgemflfs,  da  wo  es  nm  ethi- 
sche Maximen  oder  Lebensanschauungen  sich  handelt, 
diese  entweder  auf  ihre  Quellen  surflckzufahren  oder  durch  Paralle> 
len  M  beleuchten,  um  so  ein  gewisses  Nachdenken  und  hiermit  auch 
Interesse  an  der  Sache  anzuregen.  Dies  ist  die  Veraniafsung  sn  man- 
chen Citaten  nicht  blofii  ans  griechischen  und  rdmischen  sondern  nnch 
aus  deutschen  Schriftstellern ,  namentlich  deutschen  Dichtem  (Goethe, 
Schiller)  geworden,  mit  denen  aber  nichts  weniger  als  ein  unseitiger 
Frank  getrieben  ist.  Vielmehr  finden  wir  sie  alle  ihrem  Zwecke  voll- 
kommen entsprechend,  namentlich  auch  die  letztern,  die  far  nichts 
weuiger  als  fremdartig  su  achten  sind.  Denn  die  Wahrnehmung  des 
gemeinsamen  oder  des  versohiedenen  in  der  Gestaltung  der  mensch- 
Kchen  Lebensanschauungen  wird ,  wie  der  Verf.  mit  Recht  in  der  Vor- 
rede erinnert,  gerade  fOr  diese  Gattung  der  horazischen  Gediohte 
immer  einen  Hanptreiz  bilden ,  und  es  wird  daher  auch  saohgenifs 
sein ,  modernes  mit  antikem  in  Beziehung  zu  setzen.  Wenn  er  in  die- 
ser Absicht  mitunter  Wielandsche  Aeufserungen  benntst  bat,  so  ist  dies 
doch  gesebeha,  ohrie  in  den  von  Fr.  Jacobs  (vem.  Sehr.  V  S.  Vliff.) 
an  Wieland  gerügten  Fehler  au  verfallen.  Ueberhaupt  verbeut  die 
Vorsicht  und  toeaonnenheit  gerahmt  su  werden,  mit  welcher  der  Verf. 
aberall ,  wo  es  sieh  um  blofs  mnthmafsliohe  Veranlafsungen  and  Ten- 
denzen einzelner  Stacke  oder  selbst  einzelner  Aeafserungen  des  Dich- 
ters handelt,  sich  wohl  gehütet  hat,  das  Ungewisse  für  gewisses  aas- 
zngeben ,  und  nicht  blofs  unsicheres  sondern  auch  ungegrandetes  in 
He  Erklirnng  desselben  hineinzutragen.  (Auch  hinsichtlich  der  Zeit- 
bestimmung des  einzelnen  ist  da ,  wo  er  darauf  Racksicht  au  nehmen 
veranlafst  war,  dieselbe  Vorsicht  bewiesen,  da  fiberdies  die  Saehe 
^fir  den  Schulzweck  nur  selten  von  Interesse  ist.)  So  wie  aber  ia 
der  eben  beschriebenen  Weise  fflr  die  Beleuchtung  von  ethischen  Ma- 
timen  oder  Lebensansehiuuugen  gesorgt  ist,  so  ist  auch  darauf  Be- 
dacht genommen,  da  wo  es  aam  Verstindnis  des  Dichters  auf  die 
Erkenntnis  antiker  Lebensverhiltnisse  ankaai,  daraber  ans- 
ftthrilchere  Naebweisuagen  zu  geben,  so  wie  a.  B.  in  Betreff  der  Uep- 
pigkeit  bei  Gastmfthlern  und  der  Feinschmeckerei  zn  Sat.  II,  %  oder 
der  Erbschleicherei  su  Sat.  II,  6. 

Von  den  Satiren  sind  stillaehweigead  diejenigen  ObergangeD,  wel- 
che aus  bekannten  Grflnden  von  der  LeetOre  ia  <for  Schale  aasge- 
scUofsen  su  werden  pflegea.    Audi  dte  Vorrede  banerkl  danbef 
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niclits,  Batflrlieli  um  nicht  erst  die  Aarmerksamkeit  der  Schaler  anf 
dieselben  xn  lenken.  Ref.  ist  daraber  mit  dem  Verr.  vollkommen  ein- 
yerstanden.  Wenn  er  dessenohngeaohtet  in  seiner *fOr  den  Sehnige* 
branch  bestimmten  Ausgabe ,  obgleich  auch  er  diese  Satiren  in  der 
Schale  sn  ebergehn  pflegt,  kein  Bedenken  getragen  hat,  diese  Sati^ 
ren  anfsnnehmen,  so  glaubt  er  aus  Granden,  deren  Erörterung  hier 
nberflafsig  sein  wOrde,  recht  daran  gethan  nnd  in  der  Behandlungs- 
weine  das  rechte  Haßi  und  den  rechten  Ton  getroffen  so  haben.  Möchte 
■nsern  Schalern  nnr  von  neuerer  Litteratur  nichts  schlimmeres  in  die 
Hfiiide  kommen,  als  was  hie  und  da  vermeintlich  schlimmes  in  den  in 
das  Gebiet  der  SchuUeetAre  gehörenden  griechischen  und  lateinischen 
Classikern  ihnen  sageftthrt  wird  l  Beiläufig  möge  flbrigens  hier  be- 
merkt werden,  dafs  das  Ueberschlagen  einsebier  Stücke  bei  Horas 
besonders  dann  geeignet  Ist,  die  Neugierde  nach  dem  ttberschlagenen 
tu  reisen,  wenn  der  Lehrer  gewohnt  ist  noch  der  Reihe  zu  lesen. 
Wenn  indessen  schon  an  und  fOr  sich  kein  hinreichender  Grund  dasu 
vorhanden  ist,  so  wird  man  von  der  Reihenfolge  absnweichen  noch 
mehr  dadurch  sich  veranlarst  sehn,  dafs  es  alsdann  um  so  leichter  mög- 
lich ist,  ohne  viel  Aufhebens  davon  zu  machen,  diejenigen  Satiren 
zu  nmgehn,  deren  LectOre  in  der  Schule  nicht  fOr  statthaft  erklirl 
werden  kann. 

Wenn  wir  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  von  dem 
Verf.  geleisteten  es  nicht  für  nöthig  halten,  unser  Urtheil  dnrch  An> 
fflhrnog  einzelner  Beispiele  zur  Bestätigung  des  gesagten  zu  begran- 
den ,  so  glauben  wir  um  so  mehr  dessen  überhoben  zu  sein ,  da  die 
günstige  Anfnahme ,  welche  das  erste  Bfindchen  bei  andern  Beurthei- 
lern  bereits  gernnden  hat,  schon  von  selbst  dazu  beitragen  wird,  auch 
dieses  zweite  Bindchen  recht  bald  in  den  Kreisen,  für  die  es  be- 
stimmtist, bekannt  werden  zu  lafsen;  nnd  so  scheiden  wir  denn  mit 
anfrichtigem  Danke  von  dem  Verf.  far  dns  Verdienst,  welches  er  sich 
nm  die  Förderung  des  richtigen  Verständnisses  des  Dichters  erwor« 
l»6a  bat,  dessen  didaktische  Dichtungen,  wenn  nur  der  Lehrer  sie  anf 
die  rechte  Weise  zu  behandeln  versteht,  trotz  ihrem  Ursprünge  auf 
heidnischem  Gebiete,  doch  sicherlich  auch  hei  der  christlichen  Jugend 
dazu  beitragen  können,  den  Entschlufs  zu  befestigen:  agenäi gnaei^ 
ier  id^  quod  aeque  pauperihus  prodent^  locupletibus  aeque^  aeque 
neglectum  puerii  senibusque  nocebil. 

Braunschweig.  0.  T.  A.  Krüger, 
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Innern,  geUtigen  Leben  Noth  gelitten,  als  besondera  in  ihrem  Antehn 
und  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  gesunken  sei ,  so  sind  namentlich 
in  der  jttngsten  Zeit  viele  Stimmen  laut  geworden  gegen  jene  *Ab- 
tödtung  des  jugendlichen  Sinnes  und  Verstopfung  der  frisch  fliefsenden 
Quellen  durch  grammatisch-etymologische  Spitzfindigkeiten  und  Quis* 
quilien.^  Wir  weisen  hin  auf  so  viele  in  directem  Angriffe  und  indi- 
rect  dem  lateinischen  Unterricht  in  öffentlichen  Reden,  Zeit>  nnd  Fing- 
Schriften,  wifsenschaftlichen  Werken  nnd  litterarischen  Heraeoser- 
giefsangen  versetzten  Hiebe.  Fahren  wir  nur  des  grofsen  Botanikers 
JBxpectoration  als  ein  Pröbchen  derselben  auf:  *  Leider  aber  hat  der 
historisch  uns  aufgezwungene  Unsinn,  die  lateinische  Sprache  —  die 
armselige  und  rohe  —  zur  Sprache  der  Wifsenschaft  zu  machen,  nns 
den  richtigen  Gesichtspunkt  in  der  Wifsenschaft  völlig  verrückt.  Wer 
um«  die  schönsten  Jahre  seines  Lebens  mit  dieser  lateinischen  Quäle- 
rei betrogen,  der  will  natflrlich  den  sauer  erworbenen  Schats  nicht 
gern  als  eine  taube  Nufs  wegwerfen'  n.  s.  w.  Schieiden:  Grnndzuge 
der  wifsenschaftlichen  Botanik  I  S.  71.  Wir  haben  mit  grofsem  Inter- 
esse Schleidens  Entwicklung  der  Pflanzenzelle  gelesen  und  achten  seine 
Verdienste  in  der  Botanik  sehr  hoch ;  allein  wenn  er  in  den  Zeter  von 
hundert  unberufenen  einstimmt,  die  den  philalogischen  Schnickschnack 
endlich  einmal  bei  Seite  geworfen  wQnschten  als  unzeitgemäfs,  so  mufs 
er  eben  mit  jenen  gleiches  Loos  erdulden ,  dafs  man  nemlich  jenes  un- 
vernanfUge  'steiniget  ihn !'  eben  als  unvernünftig  unbeachtet  läfst.  Der- 
selbe Vorwurf  würde  aber  die  Philologie  treffen,  wenn  sie  in  einsei- 
tiger Selbstbeschauung  von  allem,  was  um  sie  vorgeht,  keine  Notiz 
nehmen  und  aus  den  Vorwürfen  und  gegründeten  Ausstellungen  ihrer 
Gegner  keinen  Nutzen  ziehn  wollte.  Der  Hauptvorwurf,  der  ihr  aber 
in  unserer  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  gemacht  wird,  ist  eben 
der  angeregte  der  allzu  weitläufigen  grammatischen  Behandlung  und 
vorab  des  mafslosen  Etymoltfgisiereus.  —  Wie  Schiller  sagt:  'nie 
sei  des  Schöpfers  Lob  wahrer  und  deutlicher  ausgesprochen  als  durch 
des  Freigeistes  Wort:  die  Welt  sei  sich  selbst  genug',  so  glaube  ich 
ist  kein  Vorwurf  im  Stande ,  die  Vorzüge  des  Studiums  der  alten  Spra- 
chen in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  als  der  genannte.  Und  warum? 
Führen  wir  mit  ein  paar  Worten  aus,  was  von  vielen  schon  angeführt, 
vollkommen  erschöpfend  aber  eben  wegen  der  unermefslichen  Tiefe 
der  Aufgabe  von  keinem  je  gesagt  werden  kann. 

Die  Spruche  an  und  für  sich  enthält  mehr,  als  der  erste  Anblick 
und  die  Auffafsung  des  Laien  begreift;  dieser  sieht  nur  die  Schwierig- 
keit, welche  ihm  durch  die  Verschiedenheit  der  Form  im  Gegensatz 
zu  seiner  Muttersprache  bereitet  wird;  hat  er  diese  fiberwunden,  so 
glaubt  er  der  Sprache  michtig  zu  seiu.  Dieses  ist  aber  die  oberflich- 
lichste  Auffafsung ,  die  es  geben  kann ,  ganz  aequivalent  derjenigen, 
welche  znr  Beurtheilung  eines  Gemaides  nichts  als  Kenntnis  der  Far- 
ben nnd  Farbenmischung  verlangte.  Die  Sprache  ist  vielmehr  eine 
Welt ,  in  welcher  Millionen  von  Gestalten  in  beslindigem  Wechsel  und 
doch  wieder  in  bewundeEungswftrdiger  Einheit  auf-  und  abfintoD«   lat 
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iler  menschliche  Geist  und  sein  Gedankenkreis  das  g^örsle  GdMiBiliia, 
welches  uns  die  Erdenwelt  vorführt,  so  ist  es  die  Sprache ,  ohne  wel- 
che kein  Gedanke  möglich  ist,  welche  uns  allein  beflhigt,  den  Sohleier 
«inigermafsen  an  Ififten.  Sie  ist  nicht  blofs  die  Form  der  Mittheitung 
des  empfundenen  und  gedachten,  sie  ist  das  Organ  des  Selbstdenkens, 
sie  ist  das  unendliche  Netx  der  grofsartigen  Gedankenwelt  der  Völker, 
an  der  jedes  Individuum  gleichmfifsig  nnd  doch  wieder  eigemhOmlioh 
participiert.  Woran  Jahrhunderte  sich  abgemfiht  nnd  gearbeitet  haben, 
bis  endlich  Gewisheit  nnd  sicherer  Besitz  eingetreten  ist,  das  theill  die 
Sprache  mfihelos  nnd  in  unmittelbarer  Anschauung  dem  Bflrger  einer 
kcstimmtoB  ItH  mit.  Und  dafs  es  nicht  durch  die  geistige  Repro- 
dnetion  des  mflhsamen  Gedankenganges,  durch  die  Erneuemng  der 
vielfachen  Erkenntnisgrande  su  geschehn  braucht ,  das  ist  eben  die 
wonderbare  Natur  und  Eigenschaft  der  Sprache ,  deren  innere  Form 
in  Wortverwandtschaft ,  Ableitungssilben ,  Aussageformen  aberall  der 
Erkenntnis  au  Hilfe  kommt  und  das  richtig  erkannte  som  einfachsten 
Anadmek  an  bringen  strebt. 

Diese  innere  Gedankenwelt  in  der  Sprache  isl  natOrlich  von  der 
Individualität  des  Volks,  das  sie  aus  sich  selbst  erseugt,  abhingig 
«ad  in  ihrer  Weiterentwicklung  durch  dieselbe  modificierk  Wibrend 
aber  das  schaffende  Leben  der  Lautform  frahseitig  erstirbt,  ist  jene 
in  bestandigem  Flufae,  erneuert  und  erweitert  sich,  schaffl  neues  nnd 
lafst  altes  verkommen  nnd  absterben,  mit  ^inem  Worte,  sie  isl  in 
jedem  Zeitpunkte,  wenn  auch  unmerklich,  eine  andere.  Wie  viele 
Begriffe  reihen  sich  oft  unter  ein  einziges  Zeichen,  welches  doch  in 
seiner  Entstehung  gewis  nur  ^ine  ursprangliche  Bedeutung  hatte! 
wahrend  die  überwuchernde  Periode  der  sinnlichen  GesCaltenbtldung 
einen  unendlichen  Reichthum  an  Formen  hatte,  von  denen  manche  eben 
wegen  des  Ueberflnfses  frahseitig  erstarben,  ringt  eine  neu  anflr^ 
tende  Gedankensphaere  in  der  spatern  Periode  einen  TitanenkampC 
mit  der  darftig  erscheinenden  Sprachform,  bis  sie  dieselbe  bewältigt 
oder  eben  wegen  der  Armut  des  vorhandenen  selbst  beeinträchtigt 
sich  ergibt.  Welch  ein  BemQhn  s.  B.  bei  Cicero,  aus  der  conoret- 
sinnlichen  lateinischen  Sprache  Abstractionen  herausau bilden ,  welch 
ein  Ringen  bei  Tacitns,  die  unterordnende,  regierende  Römersprache 
durch  Concentration  zu  möglichster  Bei-  und  Nebenordnung  zu  zwingen ! 

Alles  mithin  was  in  dem  Leben  des  Volks  vorgeht,  jede  neue 
Kenntnis,  Erfindung,  Darstellung  übt  eine  nachhaltige  Wirkung  auf 
die  Sprachbildung  und  Spracherweiterung  aus.  Die  Sprache  ist  für  den 
Volksgeist,  was  das  Herz  fQr  den  lebendigen  Organismus  ist:  wie 
dieses  nimmt  sie  alle  von  aufsen  her  aufgenommene  Nahrung  in  eigen- 
tbOmlich  assimilierter  Gestalt,  wie  dieses  treibt  sie  es  durch  alle 
Adern  und  Gefäfse  des  Volksgeistes.  So  scheint  denn  auf  den  ersten 
Blick  nichts  einfacher  und  natarlicher  als  die  Bildung  der  Sprach- 
formen  nnd  der  denselben  zu  Grunde  liegenden  Begriffe,  gerade  wie 
jedem  das  Gehn,  Heben ,  Tragen  u.  s.  w.,  welche  auf  den  complicier- 
testen  mechanisch-physikalischen  Gesetzen  beruhn ,  das  Athmen  und 
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die  «ndern  LebensverrichtBiigen  höchst  einfach  erscheinen.  Dean  die 
Sprache  ist  ebenfalls  ein  Organ  des  Menschen,  ein  durch  das  Wesen 
des  Henscheogeistes  unbedingt  gebotenes,  sie  wurselt,  wie  W.  t.  Huai- 
boldt  sagt ,  in  der  Tiefe  der  Menschheit.  Die  Erforschung  ihrer  in- 
nern  Gesetze  gehört  mithin  insofern  su  den  schwierigsten  Aufgaben 
der  Wifsenschaft,  als  sie  ein  Aufsersichselbstsetsen  des  denkenden 
Subjects  und  zwar  nicht  blofs  in  seiner  Einzelthatigkeit  als  denkendes 
Individunoi,  sondeni  in  seinem  Znsammenhange  mit  dem  Gänsen,  dem 
Volke,  verlangt. 

Diese  Aufgabe  kann  vollständig  nie  gelöst  werden;  nur  vorsflg- 
lieh  ausgestattete  Geister,  ein  mit  divinatorischem  Scharfblick  begab- 
ter Herder,  ein  Humboldt,  in  welchem  sich  tiefes  Verstindnis fremder 
Individualitiit  mit  philosophischer  Anschauung  innig  durdidrnngen, 
waren  berufen  Wege  zu  bahnen.  Denn  nicht  der  spaltende,  gedan- 
keuspliUernde,  in  unstfttem  Forschen  und  Suchen  analysierende  Scharf- 
sinn allein  vermag  den  ewigen  Gesetzen  der  Sprache  nahe  zu  kommen ; 
ebenso  nothweudig  ist  ein  ruhiges,  sinniges  Anschauen  und  Beobachten, 
ein  Eiowirkenlafsen  des  Sprachganzen  auf  den  empf&nglichen  Geist. 

Dieses  philosophische  Eindriogen  ist  demnach  nur  wenigen  be- 
schieden ;  aber  eine  möglichst  vollkommene  Ausbildung  des  eigenen 
Organs  nicht  zur  Redefertigkeit  und  Gewandtheit,  sondern  zur  wahren 
.Redekunst,  deren  Ziel  eben  in  der  Ausbildung  der  von  der  Natur  mit- 
tgetfaeHten  Anlagen  au  vollkommener,  harmonischer  Gestaltung  liegt, 
ist  eine  Forderung  der  idealen  Erziehung  des  Menschen.  Die  Haupt- 
aufjgabe  der  Erziehung  ist  es,  sich^  dieses  Ziel  möglichst  klar  vor 
Augen  zu  stellen  und  dann  die  zweckrtififsigsten  Mittel  zu  finden. 

Die  scharfe  Abgrenzung  der  Begrilfe ,  um  einzelnes  hervorzuhe- 
.ben,wtrd  eine  wesentliche  Grundlage  ausmachen,  durch  welche  der 
redende  beffthigt  wird ,  innerhalb  des  gegebenen  Materials  das  treffend- 
ste Wort  hervorzuholen  und  es  von  den  nahestehenden  in  unmittel- 
barer Anschauung  richtig  zu  unterscheiden.  Die  ganze  Ansdekonng 
des  Begriffs  zu  aberschauen ,  nicht  et>K'a  in  einseitiger  Gewöhnung  nur 
einen  besondern  Theil  desselben  sich  immer  vorzustellen ;  die  rheto- 
rische imd  poetische  Färbung  des  Wortes  zu  fühlen  und  die  Richtig- 
keit oder  Unrichtigkeit  seiner  Verbindungen  augenblicklich  zn  erken- 
nen ;  vor  allem  aber  dem  gefährlichsten ,  weil  verbreitetsten  Fehler, 
nach  Worten  statt  nach  Begriffen  zu  denken,  zu  entgehn,  dieses  sind 
ebenso  unabweisbare  Forderungen,  welche  wir  hier  besonders  erwäh- 
nen, weü  wir  die  Wichtigkeit  der  alten  Sprachen  nach  dieser  Seite 
hin  beleuchten  wollten. 

Ein  zweifacher  Weg  ist  denkbar,  um  zu  diesem  Ziele  zn  gelan- 
gen: nemlich  erstens  in  der  deutschen  Lectüre  den  Sprachsinn  recht 
frflh  zu  wecken,  den  jugendlichen  Geist  auf  alles  im  einzelnen  auf- 
mecksam  zu  machen,  bei  jeder  Stelle  die  schwierigem  Wörter  her- 
Torzuheben,  ihre  Ableitung,  ihren  frahern  und  jetzigen  Gebranch,  ihre 
sinn>.mid  stammverwandten  zn  erörtern.  Aber  abgesehn  davon,  dals 
durch  diese  grammatische  Grflndliohkeit  der  jugendliehe  Frohsinn  und 
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dM  friacke  laleresse  leicht  abgestonpfl  werdoi  ^  veUhe  dock  für  die 
iwlerlaadiache  LiUeratur  am  «lleraieisten  rege  bleibeo  sollen,  ist  ea 
«loeh  mit  imBerer  Mottersprache  wie  mit  allem : 

Inwendig  lernt  kein  Meosob  sein  Innerstes 
Erkennen,  denn  er  mifst  nach  eignem  Mafs 
Sich  bald  »u  klein  und  leider  oft  &a  grofs. 
Anfaerdem  wird  der  Schaler  erst  durch  Anleitung  des  Lehrers  diese 
Bemerkungen  machen,  in  selbstthStigem  Denken  sich  aber  nieht  Oben 
and  endlich  auch  schon  deshalb,  weil  er  nicht  einsieht,  va  welchem 
Zwecke  bei  jedem  einzelnen  Worte  so  weit  ausgeholt  wird,  sich  mehr 
passiv  verhalten.  Anders ,  wenn  er  eine  fremde  Sprache  erlernt.  Diese 
tritt  ihm  gleich  von  vorn  herein  als  ein  iafseres  Object,  als  eine  su  er- 
obernde Stelle  entgegen ;  er  mufs  aufser  der  Kenntnis  seiner  Mutter- 
sprache noch  viele  andere  Kenntnisse  und  Thitigkeiten  «ifbtetea,  am 
mun  Verständnis  derselben  tu  gelangen.  Gerade  die  Schwierigkeiten 
erfreuen  ihn,  weil  er  durch  die  Besiegung  derselben  sum  Bewustsein 
seiner  innern  Kraft  gelangt.  Was  bisher  verborgen  oder  unbewust  in 
ihm  gelegen,  das  mufs  er  jetzt  aufbieten  und  dem  fremden  entgegen- 
halten ,  um  das  letztere  sich  zu  eigen  zu  machen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  natfiriich  eine  fremde  Spre- 
che um  so  Abender  und  anragender  sein«  je  mehr  Schwierigkeiten  und 
Abweichungen  sie  darbietet,  mit  andern  Worten,  je  verschiedener  ihr 
Grundcharakter  ist.  Die  neuern  Sprachen  aber  unterliegen  wegen  de« 
geistigen  Verkehrs  und  der  innigen  Wechselwirkung  der  gebildeten 
Nationen  unserer  Zeit  einem  bestimmten  Gesetze,  sie  theilen  sich  ge- 
genseitig aus  ihrem  Vorrathe  und  Gedankenscbatze  alimfihlich  mit,  sie 
tavsehen  aus,  sie  erweitern  ihre  Begriffe,  sie  schleifen  sich  ab,  gehn 
chemische  und  physikalische  Mischungen  ein,  wenn  man  das  unbe- 
wnste  Modificieren  und  das  Uerabernehmen  von  Fremdwi^rtern  durdi 
diese  Metapher  bezeichnen  will :  kurz  sie  bilden  sich  aneinander  und 
durcheinander,  so  dafs  die  Individualität  der  einzelnen  nach  und  nach 
abgeschliffen  wird  zu  Gunsten  der  den  Grandzug  nnsers  Zeitalters  bil- 
denden UaiversaiiUit ;  wobei  aber  nur  zu  häufig  die  Schönheit  und  Be^ 
stimmtheit  der  Sprachform  der  Neuheit  eines  Gedankens  geopfert  wird^ 
Gänzlich  verschieden  ist  es  mit  den  alten  Sprachen.  Diese  liegeq  in 
ihrer  ganzen  Entwicklungsgeschichte  vor  uns  als  Individuen,  welche 
ein  naturgemäfses  Leben  durchlaufen  und  vollendet  heben.  Sich  selbst 
äberlafsen  hat  die  hellenische  und  nur  nach  6ioer  Richtung  modificier^ 
die  lateinische  Sprache  uns  ^n  Bild  des  innerlichsten  Geistes  dieser 
beiden  Träger  der  Geschichte  der  Menschheit  hinterlsfsen.  Dephalb 
ist  das  Studium  dieser  beiden  Sprachen,  wenn  irgend  etwas,  für  den  jun 
gendlichen  Geist  die  schönste,  gediegenste  Vorschule  zu  ernster 
WifsenschaftUchkeit.  Denn  was  bezweckt  denn  diese  anders  als  daüs 
sie  statt  der  vorgefafsten ,  angewöhnten,  populären  BegriGfe  ihrem 
Jänger  wahre,  durchdachte,  allgemeine  Begriffe,  welche  in  schemati- 
schem,  innerlich  verknüpftem  Zusammenhange  stehn,  miltheilt?  Dazu 
kann  es  aber  nur  6ine  zweckmäfsige  Vorabnng  -geben,  nemUch  das 
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img  aufwablle,  wobei  er  maoche herktomliche Ung eotaii^lietleiii 
merste,  z.  B.  anciUa  die  Sklavin,  nicht  Magd,  c«6tcif/iifli  jedes  Zin- 
mer  in  welchem  ein  Sopha  ist,  importunus  ein  positiver  Begriff  li* 
stig  von  mporiare  (vielmehr  von  poriu$  wie  opporhima^  sonst  ist 
die  Ableitungssilbe  nnerkUrlich) ;  moro$M  pedantisch,  eirli»  Tach- 
tigkeit.  In  der  Synonymik  war  er  weit  entfernt,  die  feinen  Unter- 
schiede  dem  Knabenalter  ausumathen;  wo  es  aber  angieng,  Uefa  er 
in  der  Uebersetzung  dieselben  so  hervortreten,  dafs  sie  nnbewost  ge- 
lernt nach  und  nach  zu  geistigem  Eigenthum  werden;  so  dtuliini«! 
langdauernd,  diWtfiifs  langwierig ;  aedes  Tempel,  lemjf/ttf»  Heiligthum; 
ornare  schmucken,  comere  putzen;  robur  Starke,  vis  Gewalt,  polen- 
iia  Macht.  So  konnte  auch  die  Uebersetzung  durch  genaue  Beobach- 
tung, den  latein.  Transitivis  und  Intransitivis  die  entsprechenden  deut- 
schen an  die  Seite  zu  steilen ,  dem  Schüler  eine  sichere  Stutze  beim 
Uebersetzen  werden ,  z.  B.  medert  abhelfen,  sanare  heilen;  inviäere 
misgönnen. 

Um  den  Unterricht  zu  beleben ,  darf  man  ihn  nie  mechanisch  wer- 
den lafsen ;  der  lexikalische  Theil  der  Sprache  ist  die  allernaturlich- 
ste  Gelegeoheit  für  das  Knabenalter  zu  philosophieren:  denn  alles  Phi- 
losophieren ist  nur  ein  weiteres  Ergründen  der  Spracherfindung.  Hieza 
hat  der  Verf.  namentlich  die  Wortbildung ,  welche  die  schönste  Ge- 
legenheit zum  Nachdenken  und  auch  eine  für  zehnjährige  Knaben  an- 
gemefsene  Uebung  namentlich  in  leichtern  Ableitungssilben  darbietet, 
gerechnet.  Nicht  genug  zu  beachten  ist  die  Bemerkung,  welche  er 
hierbei  macht:  *  alles  wird  hier  nicht  blofs  auf  die  speciellen  Kennt- 
nisse, sondern  auch  auf  die  Neigung  des  einzelnen  Lehrers  ankommen. 
Lehrt  er  dergleichen  Kleinigkeiten  mit  innerer  Lust  und  Neigung,  dann 
ist  dieser  Unterricht  bei  aller  Geringfügigkeit  des  Gegenstandes  nicht 
fruchtlos,  selbst  wenn  der  Lehrling  das  Ergebnis  wieder  vergifst; 
sieht  er  aber  selbst  darin  nichts  anderes  als  Kleinigkeiten  und  positi- 
ven Wifsenskram,  so  quölt  er  sieh  und  seine  Schüler  mit  solcher 
Gründlichkeit  ohne  alle  Frucht.' 

So  empfehlen  wir  denn  dieses  Werkchen  als  eine  Fundgrube  der 
richtigsten  paedagogischen  Ansichten  und  Winke  einem  jeden  Lehrer, 
der  in  den  wunderbar  verschlungenen  und  gekreuzten  Abwegen  der 
sündflutartig  anschwellenden  Sprachlehren  den  richtigen  Weg,  den 
der  gesunden  Vernunft,  einzuschlagen  bemüht  ist.  Zum  Schlafs  noch 
einige  Bemerkungen  über  verschiedene  Ableitungen,  in  welchen  der 
Verf.  nicht  das  richtige  getroffen  zu  haben  scheint.  Sella  nicht  von 
Meiere  =  $edere^  sondern  $ed~la  wie  paieiia,  opeUa.  Adminicnium 
nicht  zu  minisUr ;  dieses  steht  offenbar  dem  magisler  gegenüber,  jenes 
zu  imminere.  Cachinnare  ist  zu  vergleichen  mit  xayxu^Hv.  Rus  ist 
nicht  aQotog,  sondern  gehört  zu  der  skr.  Wurzel  ruh  wachsen,  wozu 
robur^  roma^  ruma,  vielleicht  auch  ruga,  Dens  ist  nicht  edens,  sondern 
einerlei  mit  oSovt^  skr.  dansira,  von  Wz.  das\  da»,  Prosapia  gehört 
zu  sapere  und  nicht  zu  sevisse ;  eine  solche  Perfectableitong  ist  durch- 
aus dem  Sprachgeisto  unangemefsen.    Hiffere  hat  mit  roffare  nnd  erc- 
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gere  nichU  gemeio,  m  gelidri  xa  ikr.  orteJI,  AUurdms  gokört  doch 
wohl  la  9mräu$j  vergl.  oAsoiiim  und  itnami,  9iumpf^  dmmb.  Lfmpkn 
lud  Plympka  siod  ttr«prao|;iich.  verwandt,  vergl.  das  oik.  äjufi^ai  ia 
der  laschrifl  von  Agnone.  Carmen^  das  man  gewöhalich  au  shr,  tri 
=:inoltiiui  liebt,  gehört  doch  wohl  su  cano^  vergl.  Cosmenae.  Patr^ 
fiM  gehört  itt  pai  gehn ,  wober  auch  passer.  Mactart  ist  wohl  Fre* 
queotativ  von  mah  and  bat  urspränglich  die  Bedeutung  verherlicben, 
daan  durch  Opfer  verherlicben,  daher  soblaohten, 

Mainz.  Noire* 


Kürzere  Aozeigen. 


Das  AUerÜmm  in  seinen  Eauptmomenten  dargeetelU.  Eine  Reihe 
historischer  Anfsatze  Ton  Bockh  u.  s.  w.  Heratisgegeben  Ton  H. 
Kletke.  Breslau ,  Trewendt  n.  Granier.  1852.  XI  u.  633  8.  gr.  8. 

Die  Absicht  des  Hrn.  Heraasgebers  gieng dahin,  gereif teren Schü- 
lern, Studierenden,  Lehrern  und  überhaupt  jedem  gebildeten ,  welcher 
mit  hinreichenden  Vorkenntnissen  ^ersehn  die  nach  dem  Plane  der 
Sammlong  unberücksichtigten  Einzelheiten  sich  leicht  zu  erganzen  ver- 
möge, die  Resultate  anschaulich  zumachen,  zu  denen  die  Mensch- 
heit im  Verlaufe  der  Geschichte  gelangte,  die  Hohenpunkte  der 
Anschauung  zu  eroffnen,  von  denen  sich  ein  klarer  und  freier  Blick 
über  die  hervorragendsten  Erscheinungen,  wie  über  das  Grofse  und 
Ganze  biete.  Zu  diesem  Ende  wählte  er  aus  den  Schriften  der  be- 
deutendsten Forscher  und  Darsteller  (Bockh,  Dahlmann,  Droysen,  Dru- 
mann,  Ewald,  Heeren,  Hegel,  Herder,  Hock,  A.  y.  Humboldt,  Kor- 
tum ,  Lassen,  Leo,  Lobell,  Manso,  K.  A.  Menzel,  K.  O.  Muller,  Niebuhr, 
Passow,  Ritter,  Schiller,  F.  v.  Schlegel,  Schlosser,  Schnaase ,  Wachs- 
math) 80  Abschnitte,  welche  über  die  wichtigsten  Punkte  der  alten 
Geschichte  handeln  oder  doch  das  innere  geistige  Leben  der  hervor* 
ragendsten  Volker  vor  Angea  stellen,  ans  und  bot  sie  in  drei  Abthei* 
langen  geordnet  (I.  der  Orient  234  8.;  IL  Griechenland  224  S.;  IIL 
Rom  184  S«)  dem  Leser  dar,  zugleich  fügte  er,  um  weitere  und  ein- 
gehendere Studien  zn  fordern  und  das  Erganzen  zu  erleichtern,  jedem 
Abschnitte  litterarhistorische  Nachweisnngen  bei,  Fragen  wir  zu- 
nächst: kann  dnrch  eine  so  angelegte  Sammlung  der  Zweck,  die  Kennt- 
nis der,  alten  Geschichte  in  der  angedeuteten  Weise  zu  fordern,  er- 
reicht werden  y  so  können  wir  dies  nur  in  beschranktem  Mafse  zuge- 
stehn.  Denn  die  rechte  Benütznng  einzelner  Abschnitte  ans  bedeuten- 
den GeschichUwerken  seUt  einmal  eine  yielseitigere  and  tiefere  Kenntnis 
der  Geschichte  voraus,  als  sie  z.  ß.  auf  dem  Gymnasium  gewonnen 
Werden  kann«  Die  meisten  der  Manner,  ans  deren  Werken  Abschnitte 
sind ,  haben  nicht  für  die  Jugend  oder  das  sogenannte  ge- 
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bildete  Poblienm  geschrieben,  sondeni  selbst  auf  der  bochsten  Stttfe 
der  Wifsenschaft  stehend ,  eine  gleiche  bei  ihren  Lesern  Torausgeietst 
oder  m  ihr  in  erheben  beabsichtigt.  Wollte  man  nun  aber  Tielleicht 
eben  daraus  eine  wesentliche  Forderung  des  lernenden  folgern,  so 
würde  man  immer  nbersehn,  dafs  echt  wifsenschafUiche  Kenntnis  nie 
ans  fragmentarischem,  sondern  nur  ans  snsammenhangendem  allseiti- 
gem Stadium  gewonnen,  und  dafs,  weil  die  Wirsenschaftitchkeit  alles 
unter  Principien  stellt,  das  einselne  ohne  Stndinm  des  ganzen  Tiel 
schwieriger  verstanden  wird.  Um  dies  durch  bestimmte  Beispiele  an 
erläutern,  welche  vieltseitige  und  tiefe  Kenntnisse  nicht  blofs  in  der 
griechischen,  sondern  auch  in  der  orientaluchen  Mythologie  setst  der 
in  der  sweiten  Abtheilung  8.  16  mitgetheilte  Abschnitt  ans  Wacks- 
muths  allgemeiner  Culturgeschichte:  ^Religion  und  Gottesdienst  der 
Griechen '  rorans !  Oder  kann  s.  B.  die  Betrrtheilung  Alezanders  des 
Grofsen  durch  Droysen  aufser  Znsammenhang  mit  seiner  gesammten 
Betrachtung  und  Darstellung  Ton  jenes  Thaten  recht  begriffen  nnd 
Terstanden  werden f  Man  wende  nicht  ein,  dafs  doch  derartige  Ab- 
schnitte immer  die  Resultate  susam mengedrangt  enthalten ;  ein  Resul- 
tat, welches  nicht  aus  der  Erkenntnis  des  einzelnen  sich  bildet,  ist 
kein  Resultat,  ebenso  wenig  wie  eine  Beleuchtung,  die  nur  die  hoch 
sten  Punkte  oder  zeitweilig  und  rorubergehend  die  einzelnen  Partien 
trifft,  die  Auffafsung  des  ganzen  Gegenstandes  möglich  macht.  Es 
tritt  dazu  ein  Punkt,  den  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  ange- 
deutet hat.  Wir  begegnen  in  den  Abschnitten  Terschiedenen  Princi- 
pien, diTergierenden  Ansichten,  entgegengesetzten  Resultaten.  Wie 
soll  sich  zwischen  ihnen  der  lernende  zurechtfinden?  Dafs  man  ein 
zweites  Urtheil  dem  einen  entgegensetzt,  wie  z.  B.  dem  Droysens  über 
Alexander  das  Ton  Niebuhr,  kann  nur  Zweifel  erregen,  Selbstentschei- 
dung wird  erst  nach  tiefen  Studien  möglich.  Schweriich  können  wir 
ferner  die  Beurtheilnng  Ciceros ,  wie  sie  Dmmann  gegeben ,  so  berech- 
tigt dieselbe  von  seinem  Standpunkte  aus  ist,  den  Schülern  als  die 
richtige  empfehlen  und  deren  Aneignung  wünschen.  Wie  sehr  man 
sich  zu  hüten  habe,  den  Schülern  nur  halb  oder  falsch  zu  Terstehendes 
in  die  Hände  zu  geben,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  aber  unsere 
Zeit  bringt  so  manches,  wobei  jene  Gefahr  Terdeckt  und  unrermerkt 
Torhanden  ist.  Dahin  rechnen  wir  namentlich  die  Versuche ,  dieselben 
zu  eigentlich  wifsenschaftlichen  Darstellungen  in  Auswahl  hinzuführen. 
Wohl  fühlt  sich  die  Jugend  dadurch  geschmeichelt  und  geht  eifrig  ans 
Werk,  aber  die  scheinbare  Lembegierde  wurzelt  nicht  im  rechten 
Grunde.  An  dem,  was  sie  gewinnt,  glaubt  sie  mehr  zu  haben  als  sie 
hat,  mit  dem,  was  sie  gethan,  bildet  sie  sich  ein  riel  mehr  Tollendet 
zu  haben,  als  sie  in  Wahrheit  erreicht,  oder  sie  legt  die  Sache  er- 
mattet aus  der  Hand,  im  Gefühle  der  Unmöglichkeit  sie  rolLstandig 
zu  begreifen  und  sich  anzueignen.  In  beiden  Fallen  wird  das  ernste 
wifsenschafUiche  Studium  nicht  gefordert,  sondern  oft  im  voraus  ge- 
lähmt. Unsere  Zeit  krankt  an  jener  sich  wifsenschaftlich  dünkenden, 
über  alles  absprechenden  und  Tor  dem  angestrengten  Fleilse'  suHIck  - 
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scbreckendea  Oberflächlichkeit.    Hfitea  wir  nna  die  Jugend  deradbeii 
«ntgegeniiifahren,  leiden  «vir  nicht,  dafa  ein  Uriheil  aber  Gieevo,  wie 
es  Dramann  nach  gewaltigen  Anatrengongen  and«  ematestem  Forechea 
aich  gebildet,  uns  mit  kecker  Gewißheit  Ton  den  I4ppen  onaerer  Pri«« 
maner  entgegentfine.    Doch  damit  verwerfea  wir  nieht  daa  Bach  de« 
Hm.  Verf.    Daa ,  waa  wir  gesagt,  trifft  ja  ohnehin  nicht  alle,  aender» 
nar  manche  Abschnitte,  and  ein  Terkehrter  Gebraach  hebt  die  Not»* 
llchkeit  nicht  auf.    Dafs  unter  der  Aufsicht  and  thatigen  Einwirkung 
etnea  einsichtsTollen  Lehrers  das  Buch  mit  wesentlichem  Nutzen  von 
Gymnaaiasten  gebraucht  werden  könne,  leugnen  wir  nicht,  aber  kön- 
nen auch  nur  unter  Voraussetzung  jener  Bedingung  di^zu  rathen«    Je* 
desCalls  halten  wir  den  Quellen  entnommene  und  möglichst  treu  nach- 
gebildete Darstellungen  der  geschichtlichen  Begebenheiten  und  herror- 
ragendsten  Persönlichkeiten,  wo  solche   in   den  Quellen   selbst  nicht 
geleaen  werden  können,  oder  eine  znsamraenhangende ,  allea  umlafaende 
Behandlung  der  alten  Greschichte,  wie  sie  in  dem   auch  von  Hm«  K» 
ala  trefflich  empfohlenen  Werke  Ton  M.  Duncker  gegeben  ist,   de» 
Sofaiilern  unserer  Gymnasien  in  die  Hände  au  geben  for  Tiel  rithlioher. 
and  angemefsener.    Dem  gebildeten,  welcher  keinen  Lehrer  zur  Seite 
hat,  wird  die  Benutzung  schon  schwerer  werden  und  wirden  wir  einem 
solchen,  wenn  er  Ton  wirklichem  Eifer  und  Streben  beseelt  ist,  lie« 
her  zar  Durcharbeitung  ganzer  Werke  rathen.    Bei  dem  stadierenden 
ist  die  Sachlage  schon  eine  andere,  will  er  aber  wirklich  Greschichte 
studieren,  so  sehn  wir  für  ihn  ebenfalls  einen  grofsem  Nutaen  aua 
don  Studium  eines  einzigen  ganzen  Werkes,  ala  ans  der  fragmentari- 
schen Leetüre  der  im  Torliegenden  Buche  gegebenen  Abschnitte  hervor-* 
gehn.    Für  den  Lehrer  endlich  können  wir  uns  hochatens  den  Nutzen 
versprechen,  dafs  er  auf  einzelne  Abschnitte  aufmerksam  gemacht  wird. 
Denn  wenn  wir  die  Forderang  stellen,  dafs,  vrer  auf  einer  Stufe,  wo 
die  Absicht  des  Hrn.  Verf.  angestrebt  werden  kann  und  soll,  Geschichte 
lehrt,  die  Werke,  aus  denen  er  Abschnitte  ausgewählt  hat,  vollstän- 
dig studiert  haben,  oder  doch  sie  ersetzende  eigene  Stadien  gemacht 
haben  mofse,   so  thun  wir  damit  nichts  nnbilligea  sondern  wohl  be- 
rechtigtes, und  den  Fall,   dafs  ein  Lehrer,   der  jenes  noch  nicht  ge-^ 
kennt,  zu  jenem  Unterrichte  nrpldtzlich  bestellt  werde,  glauben  wir 
mit  Recht  unter  die  Ausnahmen  rechne  zu  dürfen.     Waa  jedoch  die 
Ausfiihrang  selbst  betrifft,  so  können  wir  dieselbe  oftbedenklich  loben. 
Die  gewählten  Abschnitte  sind  durchaua  tüchtige  und  treflUehe  Arbel* 
ten  und  geben  in  ihrer  Zusammenstellung  allerdings   daa  wichtigate, 
waa  ans  der  alteo  Geschichte  kennen  zu  lernen  ist.    Zwar  können  wir 
die  ausgedehnte  Berücksichtigung  des  Orients  um   so  weniger  tadeln, 
ala  die  Kenntnis  desselben  nicht  so  unmittelbar  mit  dem  Studienkreise 
der  Schiler  rerbunden  ist,  indes  acheint  una  &om  zu  knai^  bedacht 
zu  sein.    Manche  Seite  4^  romiachen  Lebens,  wie  z.  B.  ihre  Religion, 
und  manche  Partie  der  Geschichte ,  wie  z.  B.  die  Gesetzgebung  des 
Servins  Tullins,  die  Kampfe  der  Plebejer  and  Patricier,  die  Samniten- 
kriege,  haben  gar  keine  besondem  Abachnitte  erhalten  nnd  doch  ttefsen 
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»Ich  gMlgnete  SarsieUnogen  dafiir  leicht  finden.  Die  beigegehtBea 
HiteFarhisUrMchea  NotiMn  erf&llen  ihren  Zweck,  wenn  schon  Uer 
and  dn  gröfaere  Anewahl  fvwnnecht  werden  mdehte,  wahrend  man  an 
manchen  Orten  f rolaere  Volktandigkeit  TermiTst,  wie  s.  B.  IL  Abth. 
8.  16  K.  O.  Müllers  Prolefomena  rergehlich  sacht.  Aach  wurde  mu 
wehl  eine  Ordnung  der  genannten  Werke  nach  der  Zeit,  wie  sie  er- 
sehlenen,  an  Tiden  Stellen  angemefsner  finden. 

G.  £•  D. 


Die  Germanen  und  die  Rötner  in  ihrem  WechseWerhiltnisse  ^or  den 
FaHe  des  Westreichs.  Festrede  n.  s.  w.  Torgetragen  Ton  Dr. 
Wifimanttj  k.  Reichsarchivadjancten  and  Akademiker.  Mfincbeo, 
anf  Kosten  der  k.  Akademie.    1851.    48  S.  4. 

£ine  interessante  Schrift,  anregend  und  überaas  belehrend  ober 
einen  Theal  der  ailgeneinen  and  deutschen  Geschichte ,  der  au  den  bi« 
daher  Ternachlafsigtsten  Partien  gehört ,  und  doch  su  den  merkwardi|- 
aten  der  ganaen  Welthistorie:  den  Untergang  des  westronuchen 
Reichs  und  des  antiken  Lebens  und  das  Keimen  der. modernen  CoHu 
■nd  einer  neuen  Welt.  'Den  Römern  war,  so  mafs  man  nemlicb^ia- 
nehmen,  wenn  man  die  Geschichte  auCnerksam  betrachtet,  die  «aiTer- 
salhistorische  Sendung  zugefallen,  durch  Unterwerfung  Tieler  Volker 
und  Staaten  ein  umfaraendes  Reich  zu  gründen  und  alle,  welche dirin 
aufgenommen  wurden,  in  die  Einheit  ^iner  Bildung  und  öines  later- 
esses  au  ziehn,  die  alte  Welt,  deren  Entwicklungen  sie  gesamaielt  and 
ToUendet  haben,  und  deren  Beherscher  sie  geworden,  zum  Absohlafs 
sa  bringen  und  mit  der  neuen,  welche  in  den  Wäldern  DeatachJaadf 
keimte,  in  Verbindung  zu  setzen'  (S.  5  f.),  und  'überblickt  man  deo 
Gang,  welchen  die  Geschichte  fünf  Jahrhunderte  hindurch  genoioncB, 
so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  er  Ton  der  Vorsehung  selbst  so  ^Qt- 
gezeichnet  war.  Nicht  mit  Einern  Schlage  sollte  das  römische  Reich 
Temichtet,  sondern  nur  allmählich  aufgelost  werden,  bis  die  Wege, 
auf  welchen  das  romische  und  germanische  Wesen  sich  begegnete, 
nach  allen  Richtangen  hin.  gebahnt,  die  Deutschen  darin  Tollig  hei- 
misch gewofden  und  mit  Hilfe  der  Romer  solche  Fortschritte  gemacht 
hatten,  dafs  sie  den  Nachlafs  derselben  übernehmen  und  auf  ihm  wei- 
ter fortbauen  konnten.  So  hatte  der  gewaltige  Kampf  zwischen  des 
Germanen  and  den  Romern  keinen  andern  Zweck  als  die  neue  Welt 
mit  der  alten  su  Termitteln.  Diese  Vermittlung  beschränkte  sich  jedock 
nicht  blofs  anf  jene  germanischan  Stämme,  welche  im  römischen  Rei- 
che ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten,  sondern  sie  sog  auch  die  ferner 
stehenden  in  ihren  Kreis,  obgleich ,  wie  sich  Ton  selbst  Torsteht,  der 
römische  Einflufs  in  weiterer  Ferne  immer  schwächer  wurde,  gleich- 
wie die  Lichtstrahlen,  Je  weiur  sie  sich  toa  ihrer  Quelle  entferaei!, 
steU  fluUtar  und  matter  werden.'  (S.  36 f.) 

Aas  diesen  der  Schrift  selbst  annuttelbar  eatnomm^Ben  Andeatan' 
gen  mögen  die  Leser  dieses  Blattes  ersehn,  auf  welchem  edlen  Stand- 
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punkte  der  Teif.  steht ,  nad  ans  Trelebem  faoheii  Geskhtsi^tikto  «r  dea 
besagten  Keitraim  bestrebt  ist  vnd  ratii  anfiinfafseii.  Ihn  ist  «das 
▼ergangene  stets  Einleitung  und  VorbereHnng,  HilCBmittei  und  Werlo* 
seng  des  kommenden,  die  Zukunft  nur  eine  Portseiaang  der  V«rga»> 
genheit,  nnd  die  Geschichte  eben  darom  nicht  ein  Gemeng  «ad  0«v 
wirr  susammenhangloser  Erscheinungen  nnd  Aeufseningen  des  Bfan^ 
sehen-  nnd  Voikerlebens ,  sondern  in  ihrem  Wesen-  ein  h«nnoiiiaah«Bv 
dem  Hanptswecke  dienendes  and  anstrebendes  Oanae'  (S.  df.).    *Was 

«inselne  Menschen,  was  Nationen  geworden,  das  wurden  sie  nicht 
[hier  mnste  der  Verf.  den  an  allgemeinen  und  ia  dieser  Allgemekiheit 
felschen,  nnhistorischen  Gedanken  dnrch  ein  'immer*  beschrfinken^ 
denn  es  hat  doch  wohl  IndiTidnen  genug  und  nach  einaeine  Vdlker  ge- 
geben ,  die  ihre  Entwicklung  und  Ausbildung  sieh  selbst  Terdanken  % 
an  den  leUtern  rechnen  wir  die  Crriechen ,  deren  Cnltur  wir  nicht  mit 
dem  Verf.  aus  dem  Morgenlande  und  ans  Aegypten  absuleiten  bereeln 
tigt  sind]  aus  und  dnrch  sich  selbst,  sondern  fmeistens]  nur  durch  an- 
dere, [meistens]  nur  durch  den  Verkehr  mit  der  Welt,  ^welche  beide 
umgibt^  (S.  4), 

So  ist  es  auch  den  Dentschen  ergangen:  die  ihnen  seit  113  ▼.  Chr. 
gewordene  Nachbarschaft  mit  den  Römern  hat  «ich  au  einem  weHhiSto^ 
rischen  Verhaltnisse  oder  Factum  mit  der  Zeit  gestaltet.  Die  R5mer 
sind  die  Lehrmeister  der  Dentschen  geworden.  »Wie  hoch  wir  aneh 
anschlagen  mögen,  was  die  Griechen  für  uns  geleistet,  so  ist  doch  Ton 
grofserm  Werthe,  weil  von  grofserm  [wir  mdchten  hinaufngen:  nem- 
lieh  nnmittelbarcm]  Einftufse,  was  wir  den  Römern  Tordaaken; 
Wir  bildeten  uns  jedoch  aunachst  nicht  an  ihren  wifsenschaftiichen 
Schöpfungen,  sondern  voraugsweise  in  dem  wirklichen,  unmittelbaren 
und  lebendigen  Verkehr  mit  ihnen.  Diesem  aanachst  Terdanken  wfr 
unsere  CiviKsntion. '  (S.  5)  'Die  Germanen  sind  die  Universalerben 
der  Rdmer  geworden.»  (S.  6)  , 

Aber  sie  konnten  das  nicht  werden  mit  ^inemmal;  sie  konnten  es 
nicht  werden  in  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  in  der  Geschichte. 
Sehr  richtig  bemerkt  unser  Verf.  (S.  6),  wie  kurasichtig  manche  neuere 
Historiker  wären,  ihr  Bedauern  oder  selbst  ihren  Unmuih  ausandrnckeML 
darüber,  dafs  die  Cimbem  und  Teutonen  den  gunstigen  Angeahiiek 
▼ersanmt  hatten,  der  romischen  Uerschaft  das  Garaus  au  machen  und 
flieh  nnd  andere  Volker  vor  deren  Knechtschaft  an  bewahren.  Sie  be- 
dachten nicht,  *dals  unsere  Geschichte,  die  Geschichte  Dentsehland» 
wie  gana  Europas,  eine  andere  und  gewis  keine  erfreulichere  geworden 
wäre.  Wurde  den  Germanen  das  unglaubliche  gelangen  sein ,  sie  konn- 
ten, wie  sie  damals  waren  nnd  ihre  verheerenden  R^ubauge  in  den 
Rhein-  und  Donaulanden  beweisen,  nichts  schaffen,  sondern  nur  aer- 
rtoren;  mit  ihnen  wurde  überall,  wohin  sie  ihren  Fufs  gesetzt  hatten, 
die  Barbarei  eingeaogen  sein,  nnd  sie  selbst  wurden,  weil  ihnen  die 
Lehrer  fehlten,    in  derselben  wo  nicht  verkommen,  so   doch  in  ihrer 

,    Bildung,  wenn  ja  ein  Portschritt  möglich  war,   um  Jahrhunderte  au- 
ruckgeblieben  sein.»    Die  RSmer  mnsten  erst  selbst  noch  mehr  reiften 
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and  Hive  CaÜnr  vber  IteliMiy  GallUn,  Britennien  Terbreiten,  und  die 
«Deotechen  mehr  sieh  heranbilden,  ehe  «ine  wohHhatige  Amalgamienn^ 
•tattfindea  iconnte.  Die  Cinbeni  hatten  dat  alles  nicht  Torgefnnden, 
was  nothlg  war  lor  HeranfbildoBf  der  modernen  Welt,  nnd  dasTorg«- 
ftmdene  nicht  la  ihrer  eignen  Aosbildang  Terwenden  kSnaen,  *so  we> 
aif  als  ein  Mensehi  der  nicht  einmal  mit  den  Elementen  der  Wifsem 
sehaDc  Tectrant  ist,  ans  den  alten  Meisterwerken  der  Kunst  und  lit- 
teratnr  irgend  einen  Gewinn  in  liehn  TermSchte.*  (8.  6)  Damit  «ae 
selche  Amaigamienuig  möglich  war»  'mvaten  die  Rmner  nnd  Go 
nea  eist  einand«*  naher  kommen,  sich  gegenseitig  kenaea  nnd  ^ 
lernen,  die  Gennanen  sich  erst  ans  der  Barbarei  emporarbeiteat  «esl 
sie  einen  AnschloTs  an  die  Civilisation  nicht  erlaubte,  nnd  die  Romer 
sich  in  Harmonie  setsen  sut  der  nenen  Welt,  also  ronder  H5he  ihrer 
BUdong. herabsteigen  bis  an  dem  Pnnlcte,  wo  den  Gennanen  ein  Aa- 
schlnfs  möglich  war.'  (8.  6  f.) 

«Und  beides  geschah  in  Folge  jener  höchst  merkwürdigen  Wech> 
selwirknag,  welche  zwischen  den  Römera  und  Germanen  sich  eiale»- 
tete  theils  dnrch  den  sechshnndertjahrigen  Riesenkampf,  welcher  ia 
der  gamen  Weltgeschichte  nicht  seines  gleichen  hat ,  theils  aber  nnd 
Torsnglich  dnreh  den  friedlichen  Verkehr,  welcher  wegen  der  Nach- 
barschaft, der  gegenseitigen  BedSrfhisse  nnd  Interessen  swischen  bei- 
den sich  anknöpfte,  sehr  manigfaltig  gestaltet  war  nnd  auch  wahrend 
des  Kriegslirmes  nie  ToUIg  unterbrochen  wurde.'  (S.  7) 

Es  war  aber  nicht  blofs  die  griechisch-römische  oder  die  sogen, 
heidnisoh-dassische  Btldong,  welche  die  Romer  den  Deutschen  darbo 
ten,  sondern  auch  die  jüdisch-christlich-religiSse.     Aus  diesen  beiden 
and  dem  eigentlieh  und  echt  germanischen  Elemente  ist  die  moderne 
deutsche  Welt  herrmTgesprofsen. 

Dies  aUes  setit  nun  von  8«  10  an  der  Verf.  in  das  speciellere 
Licht.  Zu  dem  Ende  stellt  er  aus  den  Quellen  in  lichtvoller  Sprache 
das  beweisende  auf,  das  gemeinsame  sueinander  gruppierend ,  so  dafs 
man  ihm  nicht  nur  mit  Vergnügen,  sondern  auch  hier  mit  vielfacher 
Belehrung  folgt.  Ihn  dahin  zu  begleiten,  verbieUn  die  engen  Grensen 
dieser  Anzeige;  aber  das  hier  beigebrachte  wird  genügen  die  Anfinerk 
samfceit  unserer  Leser  auf  diese  Schrift  himolenken. 

B.  M.  W.  H. 

Qrundriu  der  Geschichte  der  poetischen  UUeralur  der  Deutschen 
von  Karl  Ou$tav  Heilig  ^  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dres- 
den. FQnfte,  vermehrte  nnd  Terbefierte  Auflage.  Leipzig,  Ar- 
noldische Buchhandlung.    1853.    XVI  n.  46  8.  8. 

Diese  kleine  sehr  brauchbare  Schrift  braucht  nicht  erst  ins  Publi- 
cum eingeführt  und  empfohlen  zu  werden;  das  Erscheinen  ihrer  üaf' 
ten  Auflage  beweist  hinlänglich  ebensowohl  das  Bedürfnis  eines  com- 
pendiarischen  Leitfadens  der  deutschen  Litteraturgeichidite  für  den 
Unterricht  wie  die  praktische  Einrichtung  und  Brauchbarkeit  des  oben 
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gBiiaaiitaa«  Die  AenderuigeB  nad  Veirberteningeii  dieMr  neuen  Auf- 
lage erstrecl^n  eich  anf  die  Revition  im  eiaaelnen  and  liefern  den  Be* 
web,  wie  ee  dem  Verf.  darum  nn  tbun  iat,  mit  den  Resultaten  der 
nenem  Forschungen  gewifsenbaft  gleichen  Schritt  au  halten,  ein  Stre- 
ben das  um  so  mehr  ansuerkennen  i^iy  je  hanfiger  dagegen  in  der  An- 
fertigong  von  Scbulbuchem  gefehlt  wird.  JHe  Ani»ndnnng  des  Stoffs 
folgt  im  gansen  der  K  ob  erste  in  sehen  Periodeneintheiinng,  der  au- 
folge  die  altere  Zeit  in  fünf  Perioden  Ton  den  ersten  Anfangen  poeti- 
schen Lebens  bis  aum  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  die  neuere  in 
swei  Perioden  und  von  diesen  die  awette  Wiederum  in  drei  Abschnitte 
sevlegt  wird;  als  Anhang  ist  eine  Uehentoht  der  bedentcndem  pcetl- 
sehen  Erscheinungen  der  neusten  Zeit  seit  1830  beigefügt.  Innerhalb 
dieses  Schematismus  hat  sodann  der  Yerf^y  so  weit  es  thunlich  war, 
die  Uebersicht  durch  Gruppierung  nach  den  Dichtungsgattungen  we- 
sentlich erleichtert,  und  den  einzelnen  Perioden  kurse  Sänleitungen 
Tomusgeschickt ,  die  den  allgemeinen  historischen  Faden  fortsetaen  und 
eine  ausammenfafsende  Charakteristik  der  Richtung  und  des  Geistes 
der  einzelnen  Zelten  geben  sollen.  Der  Yerf.  beschrankt  sich  dem- 
nach hier  nicht  auf  die  Entwicklung  der  Poesie  in  und  aufser  sich, 
sondern  sncbt  ihre  Folie  im  allgemeinen  Leben  des  Staats,  der  Kirche, 
der  socialen  Zustande  und  der  Cultur  überhaupt  auf  und  hebt  sie  an- 
dentnngsweise  hervor,  indem  er  mit  Rücksichtnahme  auf  andere  Hilfs- 
mittel,  namentlich  auch  auf  Vilmars  nicht  genug  zu  ruhmende,  echt 
historische  und  zugleich  poetische  Darstellung,  im  ganzen  der  pragma- 
tischen Weise  von  Gervinus  Litteraturgeschichte  folgt.  Indes  gehn 
diese  Andeutungen  im  allgemeinen  nicht  zu  weit  und  greifen  weder  den 
Ausführungen  des  Lehrers  vor,  noch  übertreiben  sie  den  für  die  Anffafsung 
des  Schfi  lers  immerhin  bedenklichen  Pragmatismus.  Wenn  der  Verf. 
mit  sehr  richtigem  Takt  in  der  Vorrede  S.  IV  die  Selbständigkeit  und 
Sonderung  der  poetischen  Litteratur  auch  für  seine  Schrift  voraus- 
setzt und  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  man  ihm  darin  nicht  nur  Recht 
geben,  sondern  für  die  Schule  vielleicht  auch  in  den  kurzen  lieber- 
sichten  die  Hinweisungen  auf  die  übrigen  WKsenschaften,  namentlich 
die  Philosophie  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  gern  vermifsen.  Denn 
die  Erwähnung  von  LeibniU,  Chr.  Wolff ,  Thomasius,  Moses  Biendel»- 
sohn,  Engel,  Garve  steht  mufsig  da,  wenn  d^n  Schülern  die  allge- 
meine Bedeutung  dieser  Manner  im  deutschen  Culturleben  und  ihr  Ein- 
greifen in  das  Getriebe  der  poetischen  Litteratur  nicht  einigermafsen 
zum  Bewustsein  gebracht  werden  kann.  Und  wie  will  das  der  Leb  • 
rer  anfangen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  den  ohnedies  fast  erdrückenden 
und  überreichen  Stoff  noch  zu  häufen,  auf  Ab-  und  Irwege  zu  gera- 
then,  die  den  Eindruck  der  Hauptsache  schwachen,  und  zugleich  die 
so  gefahrliche  Frühreife  und  den  Hang  zu  encyclopaedischem  Notizen- 
kram zu  befordern?  S.  23  würde  Ref.  den  Passus  von  «Die^Hegel- 
sche  Philosophie'  bis  zum  Schlufs  der  Uebersicht  ganz  wegwünschen, 
weil  sich  diese  Bemerkungen  doch  auf  die  nationale  Entwicklung  nach 
1830  besieh»,  die  poetisohe  Litteratur  dieser  Jahse  aber  gar  nicht  zur 
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imd  Aiir«^f  lubiMeii,  wabei  wir  }«dodi  Mc^  dW»  besehdwg  CS«- 
schtckKebkeit  d«8  Hm.  Verf.  die  Themen  itaeb  atien  Seite«  Ma  fracht- 
Imr  so  machen,  wie  sie  sich  namentlich  am  Schlofae  mehrerer  Red«n 
in  den  Ansprachen  an  die  Abitarienten  cei^,  rihmen  mnisen. 

Betrachten  wir  min  die  einzelnen  Reden,  00  stellt  um  ^e  eente 
l>eim  Antritt  des  Rectorats  am  Gymnasittm  sn  BaTreOth  (4.  Mai  t8S&> 
gehaltene  (8.  1—96)  die  Pflichten  des  anrertraaten  Amtes  so  rolUti»* 
diff  und  klar  erkannt,  aber  auch  das  yerhandensein  der  Mittel  sn  ihrer 
Erfillnng  se  ünTerkennbar  rer  Augen,  dafs  sie  noth wendig  das  feete- 
ate  Vertrann  xnm  Redner  eiwecken  mufi.  Folgende  an  die  8clinler 
gerichtete  Stelle  wird  hinreichen  das  gesagte  an  bekräftigen:  'Ick 
weifs,  dafs  Ihr  Ton  mir  eine  strenge  Aufsicht  anf  Euer  Leben  und  Thnn 
erwartet,  wid  ich  sage  Bach,  Ihr  tinscht  Bach  nicht.*  Das  ist  der- 
aetbe  Charakter,  wie  er  sich  s.  B.  in  Ilgen  bei  seinem  Bintritt  in  die 
Pforta  aussprach.  Die  zweite  Rede,  bei  der  PreisTertheihing  am 
29.  Aug.  1835  gehalten  (S.  26—44),  bespricht  die  Bedeutung  öffent- 
licher Preisrertheilungen  für  die  Schüler  difentlicher  Lehranstalten. 
Indem  sie  die  Gefahren,  welche  dergleichen  Veranstaltangen  haben, 
ganz  rücksichtslos  aufdeckt,  zeigt  sie  den  Schalern,  wie  sie  recht  and 
wahr  daron  denken  müfsen  (ganz  besonders  angesprochen  hat  den  Ref. 
die  Art,  wie  der  Redner  die  einzelnen  zuertheilten  Preise  als  eine 
allen  angethane  Ehre  darzustellen  weifs),  und  den  Eltern  und  Ange- 
hörigen, wie  sie  das  ihrige  thnn  können,  um  jene  Gefahren  zu  Ter- 
baten.  In  der  dritten  Rede:  'Für  das  Leben,  nicht  für  die  Schale^ 
(31.  Aug.  1836)  weist  der  Hr.  Verf.  die  Angriffe  des  Materialismus 
aaf  das  Wesen  der  Gymnasien  so  siegreich  zurück,  dafs  man,  da  nur 
der  oberflächlich  schauende  jene  Angriffe  als  fnr  immer  Terstummt  an- 
sehn kann,  das  Bekanntwerden  der  Rede  in  weitern  Kreisen  dringend 
wfinschen  mufs.  Bedauern  mufsen  wir  aach,  dafs  die  schon  am  31.  Aag. 
1837  gehaltene  rierte  Rede:  'Ueber  das  Verhältnis  des  Unterrichts  in 
den  allclassischen  Sprachen  za  dem  Christen thum'  (S.  71  —  100)  nicht 
froher  Yeroffentlicht  worden  ist.  Die  Klarheit  und  Gründlichkeit,  mit 
welcher  der  Gegenstand  behandelt,  aber  auch  zugleich  die  Bedingnn 
gen  nachgewiesen  werden,  unter  denen  die  sogenannten  Hnmanitatf- 
Stadien  dem  Christenthnme  nicht  nar  nicht  schädlich,  sondern  sogar 
forderlich  werden,  wird  indes  auch  noch  jetzt  dazu  beitragen,  Tielc 
aber  den  selbst  in  der  eTangelischen  Kirche  noch  immer  aufs  lebhafte- 
ste geführten  Streit  aufzuklaren.  Auch  die  beiden  Reden  VI  und  VIF 
(S.  114—155)  sind  höchst  dankenswerthe  Beitrage  zur  Gymnasialpae- 
dagogik,  indem  die  erstere  darlegt,  wie  durch  den  recht  betriebenen 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Ge- 
brauche der  Mattersprache  nicht  nur,  sondern  auch  die  rechte  Kennt- 
nis der  einheimischen  Litteratar  gefordert  werde,  wie  aber  die  in  Be- 
zug anf  dieselbe  Ton  uo  rielen  gestellten  Fordernugen  und  wirklich 
auch  schon  rielfach  geübten  Methoden  geradezu  die  Erreichung  jenes 
Zweckes  unmöglich  machen,  die  zweite  aber  Ton  den  drei  Forderungen 
an  die  Schule:  «Wifsen,  Können  und  Wollen*  die  erste  heranshebend, 
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Naohtheile  die  HenibMtoting  de«  GedaclitelMet  nnd 
■Haag  der  auf  deaeen  Schirfnng  aad  Bereichenmg  ■ie-' 
ea  aicbt  blofa  ia  acientifiacher,  aoadern  anch   ia  aitt- 
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lelaure  Rede  die  Verkehrtheit  der  Methode,  welche  alle« 
■iiAiern  seihst  gefiiaden  aod    angeeigaet  wifsea  will,   vor 
ii^ti  Nachweisimg  eiaiger  der  wiehtigvtea  Diage,  aaf  weU 
..«c  Versieht  leisten  raöfse,  warnt  die  achte  Rede  (Sl.  Ang. 
.>— 176)  den  Lehrer  ror  schädlichen  AuMchreitungen ,  weK 
.   wohlineinendstea  Absicht  leicht  begeht,  stellt  ihn  aber 
\  ur  Augea,  wie  er  gerade  darch  die  Uebang  der  seh  Wer- 
der Selbstverlengaung,  am  aegeasreichstea  wirken  und 
iefriedigung  theilbaftig  werden  könne.    Wenn  ia  der  aean- 
..}.  Aug.  1840.    S.  176-«a06)  als  Bedingangea,  von  welchen 
■i  öffentlicher  fichulea  abhaagt,  die  grörstmdgliohe  Stitig- 
<tändigkeit,  die  möglichst  ausgedehnte  Selbständigkeit  nnd 
■id    die  Zustimmung  der   öffeatlichea    Meinung   dargestellt 
wird  wohl  jeder  tob  selbst  denken  können,  dafs  dabei  nicht 
'If'geschrei  der  Neuzeit  eingestimmt,  Tielmehr  dasselbe  ernst 
diesen,  und  dafs  unter  der  lotsten  Bediagong  nicht  das  Ha- 
rt) Gunst  des  Publicnms  und  das  sich   Wiegenlafsen  Ton  jeg- 
>  tnde,  sondern  nnr  das  Streben  den  besten   nnd  gediegensten 
'«>it  genug  sn  thun  verstanden  wird.     Ueberraachend  nnd  er- 
•  ist  die  Art,  wie  das,  was  tob  dea  Schulen   gesagt  ist,  auf 
turienten  als  Bedingung  für  ihr  ferneres  gluckliches  Leben  an- 
:At  wird.    Eiaer  besoadern  Veranlafsnng ,  der  am  15.  Not.  1851 
^tndienanstalt  am  Tage  nach  der  Enthüllung  des  Jean  Paul  er- 
Standbildes Toranstalteten  Feierlichkeit,  Terdankt  die  elfte 
48.  217—239)  ihre   Entstohnng.     Die   Tollstandige  und   innige 
«rautheit  mit  dem  Dichter  erweist  sich  hier  ebenso  durch  die  Wur- 
«og  seiner  Leistungen,    wie  durch    die    HerTorhebung  derjenigen 
.«iaagen  seines  Geistes,  uad  Gemilths,  welche  gerade  die  Jugend 
Nacheiferang  reisen  mifsen,  wahrend  die  Hiaweisang  auf  die  Ver- 
.Musse,  unter   denen  die  Entwicklung  des  so  reichen  Geistes  er- 
ste, ans  den  eignen   den  rechten   Segen  ziehn  lehrt.     Die  in  dea 
mren   1842—1844  gehaltenen  Reden  XII,   XIII  und  KIV  (S.  239-* 
n\j  ^Erinnerungen  aus  der  Geschichte  des  Gymnasiums  su Bayreuth*, 
■•handeln  einen  Stoff,  dessen  Verwendung  -  su  Schnireden  Ton   Tielea 
-«»ieht  für  nicht  ganz  geeignet  gehalten  werden  dürfte  und  dennoch  ge- 
rade nicht  nnr  hohes  Interesse,  sondern  auch  die  tüchtigste  Belehrung 
bietet.    Denn  was  kann  wohl  mehr  zur  treuen  Pflege  und  Erhaltung 
der  bestehenden  Unterrichtsanstaltea  reizen,  als  die  Kenntnis  Ton  den 
Abaichtea  der  Stifter  nnd  den  Opfern,  welche  sie  gebracht,  was  bie- 
tet bei  dem  Entschlnfse  dazu  eine  sichrer  leitende  Richtschnur,  als  die 
^fcbiehtliche  Darlegung  dessen,  was  das   Gedeihn   einer  bestehenden 
'le  forderte  und  was  demselben  hemmend  entgegentrat,  was  kann 
h  Lehrern  and  Schalem  als  befseres  Beispiel  zur  Nachahmung 
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torgelialten  werden,  alt  du  treae  Wirken  Ton  Bfanaem,  welche  eich 
durch  Schwierigkeiten  aller  Art  nicht  schrecken  liefeen,  lor  die  höch- 
sten G&ter  der  Menschheit  zn  sorgen,  dder  unbeirrt  durch  der  Menge 
Geschrei  nad  ohne  Shrgein  und  Trachten  nach  Geld  und  Gut  den  rei- 
chen Schats  ihres  Greistes  und  Honens  andern  mitsntheiien  treulich 
bestrebt  waren?  Der  Hr.  Verf*  bewährt  übrigens  in  denselben  eine 
grofse  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  Ton  Persönlichkeiten  (in  der 
ersten  Rede  des  Markigrafen  Christian  Ernst  und  seines  Rathgebcn 
Kaspar  Ton  Lilien,  in  der  zweiten  phristian  Wilhelms  von  Krohnc» 
mann  und  Daniels  Ton  Snperrille,  in  der  dritten  besonders  Lorenz  Jo- 
hann Jacob  Längs)  und  in  der  Darstellung  geschichtlicher  Verhaltnisac. 
So  sind  die  Reden  selbst  für  die  Geschichte  des  Landes  und  der  Pne- 
dagogik  nicht  ohne  bedeutendes  Interesse.  Auch  das  erkennen  wir  als 
einen  Vorzug  an,  dafs  selbst  beim  Lesen  uns  niemals  der  Rindmek 
der  mündlichen  Erzählung  Torläfst.  In  einem  Nachtrage  hat  ubrigena 
der  Hr.  Verf.  eine  in  der  dritten  Rede  auszugsweise  gegebene  Stella 
aber  Lang  aus  der  Facies  iUustris  collegü  Christiano-'Ernestini  secnn- 
dam  docentinm  et  disceatium  stndia  accnrate  descripta  et  snb  liaeBi 
anni  MDCCLXXXIU  publicata  mitgetheilt.  Eine  Fortsetzung  zu  des 
Tom  Redner  gebotenen  liefert  das  von  uns  Bd.  LXV  S.  78  angezeigte 
Programm  Ton  Knapp. 

Drei  der  Reden  sind  in  der  konigl.  Kreis-Landwirthschafts-  und 
Gewerbschttle  gehalten,  V  beim  Antritt  des  Rectorats  am  23.  Juli  IS3B 
(8.  100—114),  X:  Betrachtungen  und  Wunsche  z*'r  richtigen  Wfirdi- 
gung  der  Gewerbschulen ,  bei  der  PreisTertheilung  am  1.  Sept.  1841 
(S.  205^217)  und  XV  bei  gleicher  Gelegenheit  am  29.  August  1852s 
Praxis  im  Gymnasium,  Theorie  in  der  Gewerbschule  (S.  317—331). 
Aach  sie  geben  von  der  hohen  paedagogischen  Befähigung  und  Tiel- 
seitigen  Bildung  des  Hrn.  Verf.  Zeugnis,  und  bieten,  namentlich  die 
letzte,  auch  dem  Gymnasiallehrer  rielfache  Belehrung  dar.  Ganz  will- 
kommen sind  sie  aber  dem  Ref.  als  ein  Zeugnis  für  eine  stets  von  ihm 
gehegte  und  Tertheidigte  Ansicht,  dafs  die  Gymnasien  und  technischea 
Schulen  nebeneinander  bestehn  können,  ohne  einander  das  Leben  za 
Terkummern,  dafs  aber  jede  der  beiden  Anstalten  um  so  sicherer  ihr 
Ziel  erreicht,  je  mehr  sie  ihre  Aufgabe  und  die  zu  deren  Erreichung 
nothwendigen  Grundlagen  und  Bedingungen  festhält  und  je  weniger 
sie  in  Folge  davon  aus  dem  Kreise  der  andern  In  den  eignen  hinuber- 
luziehn  sich  Terleiten  lafst. 

Man  pflegt  eine  Anzeige  gewohnlich  nur  dann  als  auf  gründlicher 
Prüfung  beruhend  zu  betrachten,  wenn  dem  Lobe  auch  Widerspruch, 
wo  nicht  Tadel  beigesellt  wird,  und  selbst  Männern,  wie  Hr.  Held 
einer  ist,  wird  mit  dem  letztem  mehr  gedient  ab  mit  dem  eratem. 
Nun  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  auch  in  den  yorliegen- 
den  Reden  einzelnes  sich  findet,  wobei  wir  Anstofs  genommen  und  wo- 
ran die  Kritik  makein  kann;  allein  einmal  wurde  Ref.  geradezu  der 
Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen,  wollte  er  nicht  aussprechen,  dafs  fast 
alles  in  den  Reden  ihm  ▼ortreiflich  erschienen  und  dafs  dieselben  seine 
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ianenten  Uebene«igiiii|^  aaMprechen,  natfirlich  aber  aaf  dieielbeii 
•ach  Tiel&ch  bekräftigend  and  beriehtigend  eingewirkt  baben,  aodann 
worde  er  eich  selbst  den  grofsen  Gennfs,  den  sie  ihm  gewahrt,  nnr 
triben  und  Terringern,  wollte  er  kleine  Aasstellangen  soeben  and  Tor- 
bringen.  Möge  jeder  durch  eigene  Lectare  sich  fibenengen,  ob  er  an 
Tiel  gesagt,  nnd  möge  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Anieige  den  Ansdrack 
inniger  dankbarer  Verehrung  erkennen. 

il.  DieUek. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Melange»  greeo-romaint  <iWf  du  bulUHn  hiitorieO'philologique  de 
raeademie  ifnpiriale  dea  Meienee$  de  St,  Peter tbourg,  Petersbarg,  Eg> 
gers  et  Comp.  Leipzig,  Vors  ^).  Tom.  I.  le  Livraison.  1850.  Ste- 
phani:  Ueber  ein  ephesisches  Amulet  (S.  1—5  nebst  einer  lithogra- 
phischen Abbildung.  Die  im  Museum  su  Syraoos  befindliche  Terra» 
cotta-Platte  wird  für  ein  aus  dem  1.  Jahrhundert  t.  Chr.  herrührendes 
Amulet  der  ephesischen  Artemis  mit  Geheimschrift  erklart,  fn  einer 
Bemerkung  erklärt  Graefe,  dafs  er  die  Inschrift  fijr  rein  griechisch 
haite,  indem  er  in^  den  A nfangs Worten  ^^rs/ic ,  gtaog  [fqov  und  im 
Schlnfsworte  chra^zi}  findet).  —  Ders.:  Ueber  B.  t.  Kohne;  Beitrage 
snr  Geschichte  und  Archaeologie  yon  Cherronesos  in  Tanrien.  Peters- 
barg 1848  (S.  6—61:  sehr  sorgfaltige  und  eingehende  Beurtbeilung  des 
genannten  Werkes,  dessen  groise  Schwachen  allenthalben  nachgewie- 
sen werden).  —  Mich.  Kutorha:  Die  Ansichten  des  Dikaearchoa 
iiber  den  Ursprung  der  Gesellschaft  nebst  der  Erklärung  seines  Frag- 
ments bei  Stephanos  Ton  Byaans  s.  v.  srorpa  (S.  62 — 70:  nach  einem 
Rnckblicke  auf  die  tou  Plato  nnd  Aristoteles  aufgestellten  Ansichten 
fiber  den  Ursprung  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  deswegen, 
weil  sie  von  keiner  rein  historischen  Grundlage  ausgegangen,  als  des 
Ziels  Terfehlend  angesehn  werden,  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  Frag- 
mente des  Dikaearcnos,  in  dem  er  den  Culminationspunkt  der  Ansich- 
ten, iiber  welchen  die  Alten  nicht  hinausgekommen,  erblickt.  Er  be- 
kämpft Buttmanna  Annahme,  dafs  die  ndtQa  und  q>QaxQia  mit  den  at- 
tischen yhfi  und  tpoen^tat  susammenfallen,  nnd  erklart  iror^a  für  Fa- 
milie, welche  bei  dem  Vorhanden.«ein  nur  ^ines  Elternpaares  durch  dia 
eheliche  Verbindung  der  Geschwister  (die  zweite  Creneration)  sieb 
bildete.  Im  zweiten  Theiie  gibt  er  eine  unlösbare  Schwierigkeit  zu, 
sieht  aber  den  Hauptgedanken  des  Philosophen:  die  tpptttffia  sei  die 
Verbindung  Ton  Geschwistern,  tou  welcher  die  Verbreitung  des  Men- 
schengeschlechts ausgieng,  als  deutlich  erkennbar  an,  und  erläutert 
den  letzten  ungenau  ausgedruckten  Theil  dahin,  dafs  die  9>v)lif,   die 

*)  Da  wir  Toraussetsen  zu  können  glauben ,  dafs  diese  in  zwauf- 
loaen  Heften  seit  September  1850  erscheinende  Zeitschrift,  welche  die 
historischen  nnd  philologischen  Artikel  des  Bulletin  scientifique  in  be- 
sondem  Abdrucken  bietet,  einem  grofsen  Theiie  unserer  Leser  schwer 
zugänglich  ist,  so  glauben  wir  mit  den  Auszügen  daraus  etwas  nicht 
unwillKommenes  zu  bieten»  Die  oben  erwähnten  Tier  Hefte  sind  alle 
bis  Jetzt  erschienenen.  Die  meisten  Aufsätze  sind  in  deutscher,  einige 
in  franaäsiacher  Spraehe  abgefafst.  Jl.  D. 


3^6  Aaszage  aus  ZeiUoiiriflen. 

Grundlage  dar  Stadt  oder  de«  Staatea,  in  ailmahUcber  Rntwickivn^ 
au»  der  Vereinigung  mehrerer  Phratrien  entstand).  ~  Derselbe:  Bet- 
träge zur  Erklärung  der  vier  ältesten  attischen  Phylen  (S.  71— 82:  in 
einer  zu  Dorpat  18H2  erschienenen  Schrift  de  trihuhut  MtieU  hatte 
der  Verf.  aufgestellt,  dafs  die  von  Pollux  VlfT,  106  angeführten  Na- 
men  in  folgende  Tier  Gruppen  zu  ordnen  seien: 

KfUQonig,  Av%6%9f»9 ,  Kgavatg,  Uv9tg. 

'Axraia,  tlaifdlia,  Mfaoyaia,  ^la^gtg, 

Jitii,  liid'jjvnts,  hoastdavids ,  'HifULaxias. 

relfovTtg f'^OTtlTjTfs  j  MyixOQBig,  'jlgyaStig. 
und  in  einer  zweiten  IH68  in  russischer  Sprache  veröffentlichten  Dia- 
sertation den  Satz  durchgeführt ,  dafs  die  loner  bei  ihrem  ersten  Ein- 
falle in  Attika  in  Tier  Stämme  geschieden  gewesen ,  Geleonten  u.  s.  w., 
welche  Namen  aus  politischen  zu  Eigennamen  geworden,  dafs  diesel- 
ben von  den  Gottheiten,  die  sie  verehrten,  die  Namen  der  dritten  und 
von  den  Wohnsitzen,  welche  sie  in  Attika  eingenommen ,  die  der  zwei- 
ten Gruppe  geführt  haben.  In  der  1844  von  Rofs  gefundenen,  in  Gerhard« 
archaeol.  Zeitung  1844  V  15  P.  246  veröffentlichten  Inschrift  findet 
er  nun  durch  die  Erwähnung  des  Zivg  rfUmv  die  Identität  der  Na- 
men  Dias  und  Geleontes  erwiesen,  und  dnrch  eine  zweite  1840  ent- 
deckte (E.  Curtius:  inscriptt.  Att.  Berol.  1843  p.  !~7),  das  Vorhan- 
densein eines  Landstrichs  Mesogaia  und  demnach  die  appellative  Be- 
deutung des  Namens  Mesogaeer  bestätigt.  Als  die  schon  vor  Kleisthe- 
nes  existierende  beständige  Phylenordnung  wird  gegen  Westermann  die 
von  Herodot  V,  66  gegebene  reliovug .  Atyi%öQtCg^  'A^yddng,  ^Osthn- 
i$g  angenommen,  aus  Stephanus  von  Byzanz  s.  v.  AiytmoQtmg  nnter 
Zurückweisung  von  Meinekes  Emendation  das  Vorhandensein  der  Orts- 
hamen rBkfoviig,  ACyi%ooig , 'Agyadig /Onlrirfg  gefolgert,  endlich  ans 
Eurip.  Ion.  1580  die  Athene  als  Schntzgottheit  derif^exo^»";  und  dem- 
nach die  Benennungen  'A^ijvatc  und  AiyiniQQfig  als  denselben  Stamm 
bezeichnend  dargestellt.  Aus  dem  Vorhandensein  eines  Z^vg  *A%xetiOQ 
.wird  weiter,  da  die  griechischen  Gotterbeinamen  stets  an  IndiTidvie!- 
les  angeknüpft  seien,  die  Identität  der  Geleonten  mit  den  Aktaeem 
geschloffen  und  schtiefslich  dann  die  Combination  aufgestellt:  Geleon- 
ten ^  Dias  =  Aktaea,  Aegikoreis  =  Athenais  =  Paralia,  Argadeis 
==  Poseidonias  =  Mesogaea,  Hopletes  =  Hephaestias  =  Diakria.  Mit 
dem  Beweise,  dafs  die  vier  ionischen  Phylen  von  vornherein  bestimmte 
Wohnsitze  in  Attika  gehabt,  wird  übrigens  die  Möglichkeit,  die  Exi- 
stenz von  Kasten  im  alten  Attika  zu  verthcidigen,  als  beseitigt  an- 
gesehn). 

2me  Livraison  1852.  Stephani:  Rapoort  sur  nn  onvrage  de 
Mr.  Mercklin  intitul^:  Die  Talos-Sage  und  das  sardonische  Ijechen 
(S.  83—^^7:  belobende  und  im  Hauptresultate,  dafs  der  attische  Ta- 
lus mit  dem  aus  dem  Baal-Molochculte  hervorgegangne  kretischen  Talos 
identisch  sei,  beistimmende,  w^nn  schon  in  einzelnem  abweichende  Be- 
urtheilung).  —  Gräfe:  Ueber  griechische  Verbalformen,  die  nnr  aus 
dem  Sanskrit  zu  erklären  (S.  87-91:  Auszug  aus  einer  schon  am  4. 
Aug.  1843  gelesenen  Abhandlung,  mitgetheilt  um  den  folgenden  Auf- 
satz einzuleiten.  Die  in  boeotischen  Inschriften  zahlreichen  Fotnra 
auf  atto  sind  das  Sanskrit-Pnturnm  auf  sjamt.  Die  Form  %(ttudm)liüt' 
TAI  auf  der  vierten  der  von  Ulrichs  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  If,  4  S.  562 
—560  mitgetheilten  Steinschriften  setzt  ein  Praesens  «fttadoviraa»  =s 
xorrcrdovli^fic  voraus,  %attt8ovXiapLt  aber  ist  nunetSovlmaut  =s  skr. 
Mttxu^ovlttjamu  Durch  die  cleiche  Znnickfuhrung  auf  fftm  findet  die 
bisher  unerklärliche  Form  der  3.  Plur.  scrffi  mit  ihrem  langen  «  Er- 
klärung. Jene  Form  tuxxuBmtUttp^  setzt  ein  adjective«  dnvlag  (Fem. 
dovla,  dtvXd^tov)  voraus  und  das  überall  wieder  anftanehend«  «  zeigt 
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die  offenbare  Identität  de«  UrgrMcliiachen  mit  dem  Sanskrit.  Auch 
die  ion.  Form  iß*wXduTo  neben  ifiovlorto,  wobei  4pffvUpto  sn  Grande 
liegt,  weist  auf  ein  ßovlijui^  ßoviaJamM  inrnck.  Aach  ^iö<opn  neben 
dadami  und  dare  aeigt,  dafs  in  vielen  Fallen  daa  ursprüngliche  a  sich 
nor  durch  dunkle  Aussprache  in  »  Terwandelt  hat.  Kein  Verbuu  po- 
mm  im  Griechischen  kann  ohne  Voraussetzung  eines  Verbum  in  ju  als 
Bedingung  entstanden  sein).  —  Derselbe:  Die  Zufälligkeit  der  ver- 
balen Flexionsreihen  und  ihres  grammatischen  Gebrauchs  in  dem  indo- 
enropaeiachen  Sprachstamme  (S.  92  9t>}  es  wird  auch  hier  der  8als 
darcfagefuhrt,  dafs  die  ursprüngliche  Form  der  Flexion  im  Griechi 
achen  und  Lateinischen  den  Laut  «  hatte  und  dafs  sich  erst  daraus 
die  Formen  mit  e  und  o  entwickelten.  Auch  hier  werden  die  ioni- 
achen  Formen  wie  6id6acL  als  Beweis  gebraucht  und  die  gleiche  Vo- 
calumwandlung  im  Sanskrit,  Pali  und  Prakrit  nachgewiesen).  —  Ders«: 
Steinschrift  aus  der  Zeit  des  bosporanischen  Königs  Ininthimaeos,  mit- 
getbeilt  von  Hm.  v.  Koppen,  erläutert  (S.  97—101:  die  Inschrift, 
durch  welche  der  Name  den  genannten  Königs  auerst  festgestellt  wor> 
den  ist,  wird  folgendermafsen  gelesen  und  emendiert:  ^yt*^V  ^''^17 
BaaiXivuvzQ^  ßaotliats  Tißt-iftov  'lovliov  'lt%v0tpMitiv  mloncit'ta^os  %al 
ff^iloif^fittiov  ivotßov^  tiOKp  ikWXf/^n*ao«r  [hier  wird  der  Ausfalleines 
Wortes  angenommen  nnd  ein  derartiges  wie  ^dö^rutf,  obgleich  unter 
Zweifeln  vermutbet]  tf^v  xffijvqv^  tt%€o%odofirj^ij  in,  ^fitlitav  %al  yiynvu 
Mo^'Oi  iai  nfftcßsvTJ  Xo<pQa4itovi  wo^mdunv  xtd  illijvtigrn  K.  Xu- 
Q  avi  'Aipt,6a¥ov  %al  dttt96%tft  H^>a%ktiiy  ATarra  ual  ^ta  ifrtfttlrjtühf^ 
llana  X^tjatov  nal  *AptiP'axov  Xiußgov  xal  'Etfmrm^  Mocaxov  cvußattmp 
'Amtttiov  AlevsttQtttov ,  0i6a»Qvg  KiußQOVj  'Aii^mtfianog  (nach  barba- 
rischer Aussprache  für  Av9aitymxoi)  'Ai^akov,  Kn^covg  /fpaxlsi^uv.  Mv- 
^•niov  ^Hdvxmtos  9  ^ta  ttQx^'^*'**^^^9  Av^til  ov  ^Avia9F^%ov ^  iv  tw  rA0, 
rV^vcaim.  Das  Jahr  ist  633  (237  n.  Chr.)  und  der  Monat  Gorpiaeos). 
—  Stephan!:  Parerga  archaeologira  I- V  (S.  102—120;  s.  NJahrb. 
Bd.  LXIII  S.  90  ff.).  -^  Onvaroff:  Notice  snr  le  monument  anti* 
<|ne  de  Poretsch  (S.  121 — 26:  die  Ton  Winckelmann  erwähnte,  hierauf 
lange  Zeit  wegen  firbstreitigkeiten  in  der  Familie  des  C«rdinai  Aitema. 
▼ersefaene,  dann  von  Onvaroff  1813  acquirierte  und  im  Schlöffe  Po-' 
retcn  aufgestellte  ovale  Urne  wird  wegen  ihrer  Gestalt  nnd  der  an* 
gebrachten,  sonst  nur  bei  Wassergefafsen  sich  findenden  Löwen  köpfe 
für  eine  Weihwasserschale,  die  in  den  Mysterien  gebraucht  worden, 
erklärt.  Die  Scnlptnren  von  gröfster  und  erhabenster  Schönheit  wer- 
den als  den  vulgaren  Dionysosen  It  nnd  den  geheimen  desselben  Got- 
tes als  lacehna  darstellend  erklart  und  in  der  Verschmelzung  des  Dio* 
nysos  nnd  Demetercultes,  die  der  Verf.  früher  Bssai  sur  les  Myst^res 
de  Eleusis.  Sect.  VI  unter  Zustimmung  von  Creuxer  und  Silvestre  de 
Sacy  behauptet,  di«»  Bestimmung  der  Schale  snra  Gebrauch  in  den  My- 
«terien  hinlinglich  erwiesen  gefunden).  —  Stepbanis  Parerga  ar- 
«faaeologica  (S.  127—193  V:  gegen  O.  Jahn  archaeologische  Beitrage 
S.  257  f.  wird  die  von  dem  Verf.  Thesens  und  MinoUarns  S.  65  auf- 
gestellte Behauptung,  dafs  Pansanias  in  der  Beschreihnna  des  amy- 
klaischen  Thrones  Ili,  18,  7  geirrt ,  indem  er  den  marathontschen  Stier 
mit  dem  Minotauros  verwechselt,  gerechtfertigt  dadurch ,  dafs  sich  fiir 
eine  Wiederholung  derselben  Abbildung  durchans  kein  solcher  Grund, 
wie  er  bei  andern  Kunstdenk  malern  der  Art  ersichtlich  sei,  auffinden 
lafse  [aneb  die  von  Siebeiis  behauptete  Wiederholung  des  Centaaren 
Oreos  wird  in  Abrede  gestellt],  der  Irthnm  aber  nur  dadurch  erklär- 
lich gefunden,  dafs  der  marathonische  Stier  wirklich  nicht  als  gans 
Thier,  sondern  als  Mensch  mit  Stierkopf  abgebildet  gewesen  sei.  Da 
nun  aber  der  Künstler  Bathykles  eine  solche  Abweichung  von  der  Saj^ 
.niobt  wagen  .gekonnt,  wenn  nicht    Volksvarstelinngen  ihm  nur  Seite 
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atanden ,  so  weist  der  Hr.  Verf.  daroh  den  Zusammenhang  jenes  Stiers 
mit  der  attischen,  ans  dem  Baal-Molochculte  entstandenen  Talossage 
—  der  Stier  soll  ja  der  von  Herakies  nach  dem  Peloponnes  gebrachte 
kretische  sein  ~  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  solchen 
Vorstcllong  nach.  Durch  eine  ansfuhrliche  Darlegung  des  ancb  an« 
Paasanias  deutlich  erkennbaren  Princips,  nach  welchem  Bathykles  die 
Bilderpaare  geordnet,  wird  sodann  die  Unmöglichkeit  dargethan,  dafs 
im  8.  Paare  der  Anfsenseite  Dionysos  Tom  Hermt^s  getragen  dargestellt 

Sewesen  sein  könne,  rielmehr  gestutzt  auf  ein  kleines  Gefafs  in  der 
lunchner  Sammlung  der  Knabe  als  das  Malop  des  Herakles,  das 
Hermes  tffv%onof^7t6g  in  die  Unterwelt  bringe,  gedeutet  und  die  Ver- 
anlafsung  cum  Irren  für  den  Pausanias  darin  gefunden,  dafs  ihm  die 
in  alter  Zeit  bestandene  Sage,  ein  Theil  ties  Herakles  sei  in  der  Un- 
terwelt, nicht  mehr  bekannt  gewesen.  Grobe  Irthumer  werden  bei 
Paus,  ferner  J,  3,  3  unter  Hinweisung  auf  A.  Schäfer  Rhein.  Mus. 
]8#7  V  S.  62  ff.,  und  I,  23, 1,  indem  er  hier  die  Uaivu  mit  dem  grofsen 
Haufen  der  Athener  auf  ein  Weib,  nicht  wie  die  gebildeten  auf  ein 
Jnsigne  des  Grabmonuments  gedeutet.  —  VII.  nebst  Abbildung:  Be- 
schreibung und  Würdigung  einer  in  dem  Besitze  des  Verf.  beBndlicben, 
in  Rom  erworbenen  kleinen  Terracotta- Abbildung,  das  Urtheil  des  Pa- 
ris darstellend.  —  Vlir.  Mittheilung  über  einen  griechischen  in  Ab- 
bildung beigegebenen  Grabstein,  ein  Mädchen  eine  Puppe  betrachtend 
darstellend,  und  Deutung  der  auf  der  Akropolis  zu  Athen  Nr.  1920 
aufbewahrten  Platte  als  eines  Grabmals,  das  den  Knaben  mit  seinem 
LieblingsTogel,  einem  Hahne,  darstelle,  gegen  Scholl,  der  darin  eine 
Votivtafei  mit  einem  Genesungsopfer  gesehn,  und  Aufzählung  ähnlicher 
Grabsteine  mit  Thieren,  welche  sich  in  Athen  vorfinden). 

3me  Liv raison.  Stephani:  Parerga  archaeologica  (S.  193 — 
200.  IX:  Beschreibung  eines  in  der  kaiserlichen  Eremitage  aufj^ieli- 
ten  aus  Aegina  stammenden  Grabsteins  mit  der  Inschrift  i  'Avtiox^  9^ 
/iiffwvog  äsii^XofpoQOv  wvig  ndi  xivOft  SmSuUxn  naCdce  Osiuatoitlm,  Sg 
ßavXaw  xal  ^d^og  iz^"^  ^^  oiLavvfia  awS^i  ^jjc%$i  zi^w  Moipmv  oi 
fsifoqfvymv  dvvafttp.  — :-  Xi  Unter  Mittheilung  mweier  in  der  kaiaerL 
Eremitage  befindlichen  Munaen  der  Stadt  Aenos  wird  nachgewiesen, 
dafs  die  aus  Paus.  III,  19,  1  nothwendige  Annahme ,  der  Gott  habe 
auf  dem  am^klaeiscben  Throne  gestanden,  keine  Tereinzeite  Erschei- 
nung sei,  die  noch  dazu  durch  das  frühere  Vorhandensein  des  Götter- 
bildes eine  naturliche  Erklärung  finde.  Mit  Hilfe  des  auf  den  Mönsen 
abgebildeten  Thrones  wird  sodann  die  Beschaffenheit  des  arojklaei«- 
«rläutert  and  darnach  die  räumliche  Vertheilung  der  von  Paus,  be- 
schriebenen Bildwerke  an  demselben  nachgewiesen).  —  E.  de  Ma- 
ral t:  Notice  aar  des  manuscrits  grecs,  avec  miniatures  tr^  ancien- 
nea  de  la  blblioth^que  imperiale  publique  de  8u  Petersbourg  (S.  201 
^206:  beschrieben  wird  das  Ton  den  Einwohnern  von  Jumich-Khaneh 
bei  Trebisonde  geschenkte  Evangelium  der  heil.  Theodore  aoa  dem 
9.  Jahrb.,  ein  zweites  für  den  Bruder  des  letzten  Palaeologen- Kaisera 
gefertigtes,  ausführlich  das  von  Mdme  Sandrini  in  Athen  erworbene 
Manuscript  der  Evangelien,  dessen  Uebereinstimmung  mit  der  orien- 
talischen Textesrecension  und  manche  Besonderheiten  nachgewiesen 
werden).  —  Stephani:  Bericht  über  des  Grafen  Alexis  Uwaroff  Werk 
über  die  Küsten  des  sudl.  Rufslands.  1.  Lieferang  (S.  207^212:  die 
Bedeutsamkeit  der  Untersuch ungen  über  Olbia  wird  hervorj^ehoben, 
als  ein  bisher  unbekanntes  Document  zu  der  Untersuchung  aber  die 
Proxenie  eine  im  Besits  des  Grafen  Kuschelew  zu  Petersburg  befind- 
iirhe  Inschrift  *  mitgetheilt  i  Tvxv  ^f^^'  'OXßionoUxuu  i6w*tC9  Xm- 
v[<]Y<vt*  MuT^äci^v  MB4iifißQtav^  avt^^%al  i%yo9Qijg^  n^ts9Üt9^  so- 
iiztiaWf  dtüiiav  jtdvxmw  X9'7f^*"*'>  '^^  ^^  avvog  tlcuyfi  i|  Miudt$f  Q 
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dS^wAf  0I9  »ottra  Ttf  natQißa,  ^  d^^dnmw^  aeil  §fy7tXow  «orl  htxlov9 
««l  99  Molifm  «ttl  iw  eliffi^jf  davlt(i)  «ai  dünovdt^l)).  —  Dera.:  Be- 
richt aber  Tölkens 'Sendschreiben  an  die  kaieeri.  Akademie  d.  Wifs. 
ia  8t.  Petenbnrg  iber  die  Angriff e  t.  K5hlera  aaf  mehrera  antike 
Dmikmiler  dea  kön.  Masenms  sn  Berlin.  I.  (5.  213—294:  da  ein  Aae- 
sn^  ohne  ein  Urtheil,  dergleichen  ans  nicht  nttstebt,  anmoflich  ist» 
so  begnügen  wir  uns  aaf  diese  derbe  and  entschiedene  Zoruckweisang 
der  Tolkenschen  Ansichten  anfmerksam  sa  machen). 

4e  LiTraison.  1853.  Stephani:  Parerga arehaeolegica  (8.  395 
— d04.  XI  mit  einer  lithographierten  Tafel.  Beechreibnng  einer  iiber- 
au  schönen  aber  Terstämmelten  weiblichen  filatae  in  Athen  and  einer 
ebenso  Tortrefflichen  mannlichen  aas  Andres.  Beide  werden  für  Per- 
traitstataen  erklärt,  in  Betreff  der  letstem  gegen  Rofs  Inselreisen  II 
S.  17.  Inscr.  er.  in.  II  nr.  89,  mit  lie  Bas  Rerae  arch^ol.  III  p.  281 
die  Zogehörigkeit  der  Fraaenstatne  and  der  anweit  daTon  gefandenen 
beiden  Inschriften  geleugnet,  dagegen  ia  den  letttem  Bestatignng  för  die 
Echtheit  der  Ton  Maratori  Thesaar.  inscr.  p.  818  nr.  10  nach  Doni 
mitgetheiiten  lateinischen  Inschrift  gefinden).  —  L.  Mercklin:  Vv- 
her  die  Anordnung  and  Bintheilong  des  remischen  Priesterthams  (8. 
306 — 357:  nach  einleitenden  Bemerknngen,  dafs  Tollstindige  chrono- 
logi«che  Anordnong  und  systematische  Bintheilnng  des  römischen  Prie^ 
sterthams,  ohne  weiche  doch  eine  Tolislindige  Kenntnis  des  Wesens 
nicht  möglich  sei,  Termlfst  werde,  wobei  jedoch  den  Porsehnngen  Ton 
Ambrosch  gebfihrende  Anerkennung  gesollt  wird,  handelt  der  Hr.  Verf. 
unter  1.  Ton  der  historisch -genetischen  Ordnung  des  Priesterthams. 
Die  historischen  Berichte  über  die  Priesterthömer  der  Königsieit  sind 
an  onsicher  und  noch  weniger  bietet  die  erwiesene  Thatsa<ihe,  dafi 
die  meisten  schon  Tor  Rom  in  Italien  bestanden,  einen  Halt  dar,  in- 
des bleiben  für  die  Königsseit  die  Pontifiees,  Angares,  Flamines,  8a- 
lii,  Lfuperci,  Arrales,  Feciales,  Ooriones,  VestaJes  übrig,  die  daum- 
viri  8ibylljni  and  der  res  stehn  im  Uebergange,  die  septemTiri 
epnlonea  sind  eine  8chöpfung  der  Republik.  Naehdem  hierauf  die  ver- 
Bchiedenen  Angaben  der  Ordnung  bei  den  alten  8ehrifutellern  kritisch 
geprüft  and  nnanrejchend  gefanden  sind,  dagegen  die  Noth wendigkeit 
einer  im  Lanfe  der  Zeit  henrortretenden  Ordnung  der  Elemente  ge- 
seigt  ist,  wird  anter  Beisiehang  der  unleugbaren  Analogie  der  Magi- 
strate als  auf  altem  Herkommen  berahend  die  Bnperioritat  einielner 
Prieaterschaften  erkannt,  und  zwar  als  die  summa  collegia  nach  8uet. 
OcU  100  und  Dio  Gase.  63,  1  die  Pontifiees,  Aagures,  septemviri  und 
guindeciraTiri  beaeiohnet,  aa  denen  durch  Tiberius  (Dio  Cass.  58,  3$ 
Tac»  Ann.  II  f,  64)  die  sodales  Augnstalea  hinsukommen ;  indes  reicht 
dies  nicht  höher  hinauf  als  564  d.  8t.,  weil  nach  Polyb.  21,  10  nur 
drei  solche  es  gibt  and  die  8alier  noch  za  ihnen  gehören.  Die  Aus- 
Zeichnung  jener  Priesterschaften  aber  wird  darch  die  häufigere  Er- 
wähnung der  8terhefalle  aus  ihnen  bei  Livins  und  dadurch,  dafs  die 
Mitglieder  zugleich  in  den  andern  mit  sein  können,  so  wie  dafs  jede 
Vermehrung  der  Zahl  sie  immer  gleichmafsig  trifft,  erwiesen.  Im  zwei- 
ten Theile :  Eintheilung  nach  Kategorien ,  wird  in  der  bekannten  Stelle 
bei  Festus  p.  185  die  auf  O.  Maller  sich  grandende  Ansicht  Ton  An«' 
brosch  quaest.  pontif.  c«  1  damit  zur öckgew lesen,  dafs  sich  bei  ihr 
uoerklärGche  Widersprüche  im  Festus  herausstellen,  und  aus  der  Stel- 
lung des  pontifex  mazimus,  der  in  der  Königsneit  entschieden  njcht 
aber  dem  res  stehn  konnte ,  in  der  Republik  aber  ebenso  bestimmt  über 
ihm  und  den  drei  andern  Tor  ihm  genannten  stand,  gefolgert,  dafs  ein 
doppelter  ISintheilungsgrand  Torgelegen,  nach  den  Göttern  und  nach 
der  politischen  Dignitat.  Gegen  die  von  Ambrosch  an^eatellte  Bin- 
theilong in  Priester  der  Ceruaoaie  und  der  DisdpUn  wird  ans  dar 
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Uoberelnstimmunf;  von  Varro  1.  !•  V,  83  und  Cic.  de  leg.  U,  8,  30 
<mit  Rvbino  S.  51)  «U  antikes  Biniheilungiipriiicip  daa  in  Priciit«rd«r 
Ilivination  and  der  Ceriafionie  aufgestellt»  wooaiAi  die  Angures  als  4ie 
Diseiplin  habend ,  von  den  sacerdotes  mit  Recht  ansgescbieden  werden. 
■In  Betreff  der  einielnen  Prtesterscbaften  wird  sodann  von  den  PoMi- 
fices  nachgewiesen  9  dafs  ihre  Abhangigiceit  rem  Könige  nnr  90  ericiart 
werden  könne,  wenn  man  den  König  selbst  als  an  ibrar  8pitse  stebend 
ansehe,  dafs  sie  eine  grofse  Menge  Cultbandinngen  sa  Tolisiebn  bat- 
«ten  (daher  jiropter  mtUiiiuäinem  tmerifieiorum  die  epnlones  eingesetst 
wurden),  und  es  Tergeblich  sei  nach  dem  nnmen  m  fragen,  da»  ibaen 
ihre  Stelle  in  der  Priesterreihe  angewiesen,  bei  den  Aogum  dagegea, 
dafs  ihnen  Culthandlnngen  nnr  wenig  ond  nicht  «eher  sogescbrieben 
werden.  Auch  bei  den  Anfsebem  der  sibylltnischen  Bacher  werden, 
spater  wenigslenn,  Cnltband langen  als  sü  der  Disdplin  binsngetreten 
gefanden,  was  auch  in  Benag  auf  die  FelialeH  als  Vollxieber  TÖlker- 
rechtlicher  Gerimonien  gelten  nMirs.  Da  auf  diese  Weise  Galt  als  stcta 
mit  der  Disciplin  Terbnnden  and  als  das  ursprüngliche  nachgewiesen 
4st,  so  wird  die  Eintbeilnng  von  Ambrosch  auch  dadurch  widerlegt. 
Ai»cb  die  auf  innern  Gründen  beruhend«  BintbeiInngOottlings  (8.  171), 
wird  als  nicht  ganx  hsltbar  ▼eiwuifen  und  dagegen  die  auf  änfsem 
Unterschiede»  begründete  gestellt,  die  in  Gollegien  and  fiinselpriester 
(^Gurionen,  Flamines,  Vestalen,  der  Rex),  und  aas  den  Stetlvertr«- 
iungen,  den  Gopnlationen,  dem  Verhältnis  xnm  Staate  und  der  Nbig- 
Jieit  das  Pries  terth  um  xn  rerlafsen  auch  diese  Bint  bei  lang  als  keine 
scharfe  and  bleibende  Sondernng  erwiesen.  Das  Resniut  ist:  dafü, 
wie  es  keine  ausreichende  genetisch «  bistorisebe  Anordnung,  so  nach 
keine  Tollkommene  Parlition  nach  Kategorien  gebe,  sondern  nur  eine 
Geschichte  des  Priesterthoms,  dessen  Prinoip  nicht  Stabilität,  sondern 
d'e  Entwicklang  und  das  bifiterische  Leben  gewesen.  BineOesehicbte, 
welche  den  historischen ' Verlauf  seiner  Merkmale  entwickelt,  enthalt 
auch  die  Bintheiinng  desselben  nach  allen  Seiten  xn  aller  Zeit).  — 
Kntorha:  Kritische  Untersuchungen  aber  die  Ton  dem  Alkmaeonidrn 
Kleisthenes  in  Athen  eingeführte  StaaUrerfafsung  (S.  3JS--4a9.  1:  aber 
dfo  Vertheilung  der  Bargerrechte  an  die  Metoeken.  In  der  bekannten 
Stelle  Aristot.  Pol.  IH,  I,  10:  «0U0V9  yn^  fqmlitgwoP  |^t«w  «^1  'on- 
^»*vg  unafif^i  werden  wegen  der  Uebereinstimmimg  der  Handscbriflen 
-die  Bmendationen  (Leon.  Brunis  und  Valckansers  ad  Herod.  V,  66> 
verworfen,  da  aber  die  Zweifel  Göttlings  (Ausgabe  8.  M9),  dafs 
Kleisthenes  SklsTon  xum  Bürgerrechte  xugelafsen  habe,  als  tuII- 
kommen  gegründet  anerkannt  werden  miifsen,  als  einxlge  Möglichkeit 
der  Erklärung  gefnnden,  dafs  S&i^ot  a/voc«oi  ^inen  Begriff  ausmache 
und  eine  Glasse  Ton  Bewohnern  Attikas  bexeicbne,  deren  Geschichte 
bisher  unerforscht  geblieben.  Nachdem  xuerst  durch  Beixiehung  der 
4$tellcn  Herod.  V,  66  und  IV,  145  erörtert  ist,  dafs  itpvlitev^^  gleich- 
b<*deatend  sei  mit  irolirsftv  #<lsnis,  wird  weiter  anse'nander  gesetxt, 
dafs  Aristoteles  mit  den  Einrichtunj^n  des  KleiHthenes  deshalb  nicht 
«ympathiHiert  habe,  weil  derselbe  das  Bnrgerthum  ohne  Gmndbesitx, 
lisch  seiner  Ans! -ht  vom  Staate  (III,  I,  2  und  8,  wo  Barth^lemy-St.- 
Hilaires  Erklärung  als  die  einxtg  richtige  gebilligt  wird;  2,  3;  II,  6, 
2;  Itl,  3,  2;  VII,  8,  3  und  5)  eine  Grund bedingang  jenes,  Teriiebn, 
demnächst  ansgefährt,*wie  vor  Solon  die  Bctwohner  Attikas  in  xwei 
Stande,  Bupatriden  und  Derooten  (Aristot.  bei  Schol.  Plat.  Aziocb. 
p.  465.  Dion.  Hai.  A.  R.  il,  8.  PInt.  80I.  13  und  Thes.  24),  die  letx- 
tem  aber  (nach  Aristot.  und  Moeris  Attic.  s.  ▼.  Ffvifirtti,  wo  für  ^ 
«oXtc  1)  emendiert  wird  to jr^v  nlij^^^)  in  xwei  Kategorien ,  Landleute 
(ytVQYoi,  aypoUot,  yceifiopoi,  welches  letxtere  der  oflicidle  Name) 
pnd  Handwerker  (dfiawv^yoi)  cerlifrlen ,  and  dafs  nar  die  Biipatridm 


Ansxikge  «lu  Zeilsciirifleii.  681 

in  dem* Sinne  Bürger  waren,  in  welchem  der  RegrifT  spater  im  5.  und 
4.  Jahrhundert  galt.  Zum  Beweise  dafür  wird  auf  den  Zastand,  wie 
er  sich  in  Auika  durch  die  Eroberung  der  foner  gebildet,  surückge- 
gaogen  und  snerst  die  Bezeichnung  der  Stande  durch  ^^fog  daiu  be> 
nulzi,  sie  als  ursprünglich  verschiedene  Volksstamme  hinaustellen. 
Dnrch  Stellen,  wie  Thuc.  I,  10^  :2;  6,  1;  JU,  94,  4,  Strabo  p.  337. 
336.  386.  161  und  163,  ^ird  weiter  gezeigt,  dafs  die  Bildung  der 
griechischen  Staatsgesellschaflen  in  denselben  Stufen,  olnici^  xoif&q,  sro- 
itff,  erfolgt  sei,  wie  bei  den  Germanen  in  manstts,  Tilla,  Stadt,  und 
dies  für  Attika  insbesondere  aus  den  Nachrichten  des  Schal,  su  Thuk« 
I,  5  nnd  des  Et.  Magn.  unter  inaxQi«  tm^  angenommen.  Da  nun 
Aristoteles  I,  3,  3  Grundbesita  als  ein  fw^off  des  Hofes  (o^xi«)  erklart, 
so  wird  daraus  gefolgert,  dafs  ohne  jenen  weder  xma^  noch  olnia  ein« 
politisch«  Bedeutung  gehabt  haben  könne,  und  indem  nun  die  Frage 
eotstebt,  wie  das  Grandeigen thum  in  Attika  entstanden,  wird  zuerst 
die  Bildung  desselben  bei  den  Germanen  (nach  einer  1837  erschiene» 
nen  Abhandlung  des  Verf.)  und  die  übereinstimmende  bei  den  Romern 
(Giraud  Recherches  sur  le  droit  de  prnpri6t^  chez  les  Romains.  Aix 
1838)  betrachtet  nnd  sodann  ans  der  Beschreibung  ahnlicher  Vorgänge 
nach  Eroberungen  bei  den  Griechen  (Isoer.  Archid.  p.  119  und  iiO 
l>idot,  Polyb.  VI,  46,  3,  wo  gegen  K.  Fr.  Henaann  antiquitate«  La- 
conicae  p.  17:2  n%Uxtxii  %tß(ia  als  gleichbedeutend  mit  ager  pablicus 
unter  Hinweisung  auf  Puchta  Curs.  der  Instit.  1, 1^9  angenommen  wird. 
Isoer.  Panath.  p.  370  nnd  286.  Paus.  11,  18,  7$  13,  1$  JV,  3,  6;  V,  4, 
3.  Herod.  V,  73—78.  Thnc.  III,  60,  3)^  sodann  aus  den  auf  das  Grund- 
eigenthnm  bezüglichen  Benennungen,  #y]fHOf  oder  nfutßtiia  ov<ri'a:=un- 
l>^egiich  Vermögen,  zl^^g  »3  alodis,  als  durchs  Loos  aogefailener 
Antheil,  »v^c^  als  Tora  Staate  anerkannter  and  garantierter  Besits, 
fyitec€iß  (iMnaatg)  nnd  jyxri^ffig  Recht  solches  zu  besitzen  *)  ::=s  dem 
germ.  Gewehre,  die  gleiche  historische  Rntwicklnng  bei  diesem 
Volke  gefolgert.  Dafs  die  loner  bei  ihrer  Einnahme  des  Landes  sich 
▼on  den  bisherigen  Kometen  (nmf^Tftsei)  einen  TheH  ihrer  Landereie« 
abtreten  liefsen  nnd  diese  fortan  des  Bürgerrechts  nntheiUiaftig,  als 
««»•ixoi  in  den  Komen  wohnten,  schliefst  der  Hr.  Verf.  darftns,  dafs 
Jsocr.  Panath.  $.  177,  welche  Stelle  ^urch  Paus.  V,  4, 2  erläutert  wird, 
•las  Verfshren  der  Spartaner  gegen  die  besiegten  Einwohner  gewis 
nicht  als  ein  aufserordentliehes  bezeichnet  haben  wurde,  wenn  et  voa 
Athen  nicht  das  gleiche,  wie  Ton  allen  andern  griechischen  Staaten 
Itewost  hatte  Durch  die  drilckenden  Lasten  (Kr.egsdienst  nnd  Geld- 
abgaben) wurden  nach  der  weitern  Untersuchung  Tiele  der  besiegten 
▼ersnlafst,  entweder  ihr  Gmndcigenthnm  zn  Terkaufen  nnd  ron  dem 
Brwerbe  ihrer  Hand  zn  leben,  d^ifM&vgyoi  zn  werden,  oder  ihren  Be- 
sitz an  reicliere  abzutreten  nnd  zn  ihnen  in  ein  CiientelTerbaltnis  zn 
treten,  weicher  letztere  Vorgang  durch  die  Analogie  der  romischaa 
coloni  nnd  der  traditio  Im  germanischen  Mittelalter  Erläuterung  fin- 
det; dafs  aber  jenes  Verhiltnis  dnrch  den  Ausdruck  ßhoinog  beztich.- 
net  wurde,  wiH  ans  der  Etymologie  des  Wortes,  so  wie  ans  idvog 
fUtotwog  gefolgert,  dafs  der  Begriff  nicht  nrsprfinglicb  einen  AnsiSnder 
bezeichnet  habe,  vielmehr  nur  auf  einen  solchen  habe  angewendet  wer- 
den können.  Auch  werden  die  patronymischeb  Namen  so  vieler  De- 
inen dahin  gedeutet,  dafs  die  Demea  wirklich  ans  Eupatridenfamilien 


*)  Die  Bedentang  dieses  Wortes ,  wie  sie  Valesius  zuerst  richtig 
gezeigt,  wird  Ton  der  Beschrankung,  dafs  es  sich  nur  auf  Besitz  in 
fremdem  Lsade  (ifszij^a)  beziehe,  hauptsächlich  wegen  des  Decrets 
der  Byzantier  in  Demoatli.  db  cor.  bafinsit. 
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oder  yirfi  mit  M«toeken  bestanden.  Dafs  nnn  aach  die  romiflchen  Co- 
lonen, wenn  schon  frei,  doch  oft  wie  Sclaren  behandelt  worden  aeien, 
Sibt  hierauf  dem  Hm.  Verf.  die  Behauptung  an  die  Hand ,  dafa  die 
ovloi  yjTOiitoi  bei  Ariatoteles  solche  Leute  seien  und  er  fafst  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchung  so  susammen:  '1)  bestand  Tor  Selon  die 
ganse  Bevölkerung  der  attischen  RepublilE  aus  drei  Ständen,  den  Bu- 
patriden,  Georaoren  und  Demiurgen;  von  diesen  waren  die  Geomoren 
wiederum  in  Demoten  und  Metoeken  getheilt;  2)  gehorten  damals  alle 
Vorrechte  des  Burgers  einzig  und  allein  den  Eupatriden ;  im  Laufe 
^ines  Jahrhunderts  aber  Ton  Solon  bis  Aristides  wurden  sie  auch  tob 
den  übrigen  Classen  erworben,  doch  nicht  plötzlich  und  nicht  tob 
allen  sugfeich,  sondern  allmählich  und  zu  rerschiedenen  Zeiten.  Durch 
Solon  wurden  die  Geomoren ,  welche  eigene ,  unabhängige  Grundstücke 
besafsen ,  Burger.  Kleisthenes  fügte  die  Metoeken  hinzu  und  auf  den 
Vorschlag  des  Aristides  erlangten  sogar  die  Handwerker,  die  De- 
miargen, das  Bürgerrecht').  A.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 
Mittheilungen. 


Bbruii,  Zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  kon*  Akademie  der  Wi* 
Tsenschaften  wurden  erwählt  Prof.  Dr.  Haapt  and  der  Geograph  Dr. 
Kiepert  and  als  solche  bestätigt. 

BiusG.  Nachdem  wir  Bd.  LXVII  S.  132  and  357  f.  bereits  aber 
die  am  dasigen  pymnasiam  Torgegangenen  Veränderungen  berichtat 
haben,  fugen  wir  hinzu,  dafs,  nachdem  Ostern  1852  8  Abitarientea  aar 
Universität  entlafsen  worden  waren,  die  Freqäens  am  10.  Joni  1863 
266  betrug  (I:  29,  II:  36,  III:  45,  IV:  67,  V:  57,  VI:  32;  204  Et., 
35  Kath.,  27  Juden),  am  10.  Dec  1852:  255  (I:  26,  H:  35»  III t  39, 
IV X  64,  V:  57,  VI:  34).  Das  Ostern  1852 ausgegebene  Programm eaU 
hält  Tom  Oberlehrer  Dr.  Tittler:  Bemerkungen  undZueaise  9U  dem 
Sehrifien  von  Grimm  und  Steinthal  über  den  Ursprung  der  Spraeke 
(17  8.  4)  und  awei  kurae  Oelegenheitivorträge  ^  Entlaeeungaredem^ 
▼om  Dir.  Prof.  Dr.  Matthisson  (S.  18—21).  Ein  in  der  Bibliothek 
des  Gymnasiums  yorgefundener  reicher  und  werthyoller  Schati  alter 
Musikalien  ist  von  dem  Custos  der  kön.  Bibliothek  in  Berlin  Prof. 
Dr.  Dehn  catalogisiert  worden  und  wird  derselbe  von  jener  Biblio- 
thek übernommen  werden. 

Brunn.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  enthalt  die  Abband* 
lang:  J.  A.  Kril:  die  Argonautenfahrt  (U  8.  4). 

Coesfeld.  Das  Gymnasium  zahlte  im  yerflofsenen  Schuljahr«  136 
Schaler ;  von  den  14  Oberprimanern  stellten  sich  11  dem  Abiturienten- 
examen. Im  Lehrercollegium  trat  für  den  nach  Munster  berufenen 
Oberlehrer  Dr.  Grater  Dr.  Werneke  proYisorisch  ein.  Dr.  Tem- 
me,  gleich  nach  Ostern  eintretend,  begann  sein  Prob^ahr.  Oberlehrer 
Dr.  Marx  wird,  auf  seinen  Antrag  pensioniert,  mit  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  aus  dem  Lehrercollegium  scheiden;  durch  seine  Abband- 
lungen: de  Mimnetmo  poeta  im  Gymnasialprogramm  Ten  Coesfeld  Tom 
Jahre  1831:  de  loci»  in  Katonie  Menone  mathemaiieiej  daa.  1836;  eli- 
peum  AehilÜM  eeeundum  Hom,  IL  18,  478--608  delineavU  Dr.  Mur»^ 
das.  1843)  ofsa  temporihut  Homericie  eeee  du»  oMota,   das.  1861,  ist 
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er  nach  In  weitem  KreiMn  bekannt.    Die  AUiandlnnf  som  Schnipro- 

£'amm  dieses  Jahres  schrieb  Oberlehrer  Huppe,  indem  er  die  erste 
älfte  der  Germania  von  Tacitns  aus  den  angelsächsischen  Dichtun- 
gen Ton  Beowulf  n.  s.  w.,  aus  dem  Heliand ,  aus  andern  alt-  und  mit- 
telhochdeutschen Dichterwerken,  so  wie  aus  lateinischen  Schriftstel- 
lern auf  höchst  anxiehende  und  lehrreiche  Weise  erläutert.      [Bing.] 

Frarkfvrt  a.  M.  Das  durch  Dr.  Vomels  Abgang  erledigte 
Recterat  des  Gymnasiums  ist  dem  Prof.  Dr.  J.  C lassen  Tom  Cathari- 
Beom  SU  Lübeck  übertragen  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  sind  die  Supplenten  Jos.  Lang  und 
Joh.  Hackspiel  xu  wirklichen  Gymnasiallehrern  befordert  worden. 

IniisBRUCK.  Znm  ordentl.  Prof.  der  italienischen  Sprache  und  Lit- 
teratur  an  der  Universität  wurde  der  proTisorische  Lehrer  am  k.  k. 
Obergymnasium  xu  Triest,  Dr.  Onorato  Occioni,  ernannt. 

Lehberg.  Am  k.  k.  deutschen  Obergymnasiam  und  den  damit 
verbundenen  vier  Parallelclassen  bei  den  Dominicanern  erschien  am 
Schlufs  des  Schuljahres  1852  als  Programm:  J.  Krusxynski:  dte  ro- 
wtUehe  Hebt  in  ihrer  poliiiMeken  Entwicklung  vom  Ur»frunge  bi9  xur 
voUiren  Gleieh^UUung  mit  den  Patriciem  (47  S.  4). 

Marburg.  An  die  hiesige  Universität  ist  der  Privatdocent  Dr, 
W  eifsenborn  von  der  Universität  xu  Halle  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie  berufen  worden, 

MEISSEN.  Von  der  dasigen  kon.  Landesschule  haben  wir  anfser 
den  Bd.  LXVl  S.  326  über  das  Lehrercollegium  gegebenen  Nqtixen  xu 
erwähnen,  dafs  der  Zeichenlehrer  Wo  11  mann  ans  seinem  Amte  trat 
nnd  dasselbe  dem  Maler  an  der  kon.  Porxetlanfabrik  F.  A.  Müller 
übertragen  ward.  Von  Verordnungen  erwähnen  wir  die  vom  I.  Dec. 
1S63,  wonach  künftighin  wie  friiher  fnr  Mathematik  und  Physik,  so 
wie  für  Geschichte  und  Geographie  xusammen  nur  Je  ^ine  Censur  er- 
ibeilt  werden  soll,  damit  bei  dem  durch. Addition  gewonnenen  Gesammt- 
nrth^e  über  die  wifsenscbaftlichen  Leistungen  eines  Schülers  das  Ge- 
wicht der  Sprachen,  insbesondere  der  alten,  xu  dem  der  Realien  in 
ein  richtiges  Verhältnis  trete.  Der  sanxe  griechische  Unterricht  in 
den  bcaden  Quarten  ward  in  die  Hand  «Ines  Lehrers  gelegt. ,  Zur  Uni  • 
▼ersitat  wurden  Mich.  1862  10,  Ostern  1853  II  entlalsen.  Der  Coetus 
sahlte  154  Schüler  (I:  28,  II:  32,  III:  47,  IV«:  28,  IVi»:  19,  darunter 
34  Bxtraneer).  Dem  Jahresberichte  gehn  voraus :  Religioee  Forträge 
▼on  Prof.  J.  Th.  Graf  (34  S.  4). 

Neu-Samdec.  Der  supplierende  Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Cal. 
▼.  Krucxkowski  hat  seine  Anstellung  als  wirklicher  Gymnasialleh- 
rer erhalten. 

Triert.  Der  bisherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Matth. 
Sembianti  ist  xnm  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Triest  [s.  Irnsbrtjck].  Nachtraglich  erwähnen  wir,  dafs  das  Pro- 
grramm  des  k.  k.  Gymnasiums  fSr  das  Schuljahr  1862  als  Abhandlung 
enthalt:  Dr.  J.  Zhish  mann:  die  Merfakrt  im  grieehieehen  Sagen- 
kreiee  (24  S.  4);  Poytxik:  dte  Frage  über  Homere  Einheit^  Vater- 
land und  Spraühe,  und  Occioni:  Frofte  einer  italien,  üebereetxung 
au9  dem  3.  Bneke  der  Puniea  dee  Siliue  itaticu». 

WiTTBMBERG  [s.  Bd.  LXVlI  S.  728].  Die  durch  Abgang  des  5. 
ordentl.  Lehrers  Heffter  nach  Bromberg  erledigte  Lehrerstelle  ist 
dem  6.  ordentl.  Lehrer  Stier  und  die  6.  ordentl.  Lehrerstelle  dem 
Adjuncten  Dr.  Hasper  rerliehn,  der  Candidat  des  höhern  Schnlamts 
Wentrup  aber  als  Adjnnct  angestellt  worden. 

Vf  OHMS.  Von  dem  dnsigen  Gymnasium  ,  welche«  am  22.  Nov.  1853 
das  ftOjahr.  Jubilaenm  seines  Bestandes  feiert,  und  über  welches  wir 
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z^Dletst  Bd.  LXVI  S.  103  berichtet  haben,  erwihnen  wir,  data  eine 
neu  gegnlndete  Reallehrerstelle  am  5.  Juli  1852  dem  Torherigen  Leh- 
rer an  der  ReaUehate  la  Michelatadt,  V.  Albert,  übertragen,  der 
Candidat  B.  Willen  bucher  snm  Accease  xiigeUfaen  und  der  pro- 
▼isoriscb  angestellte  Lehrer  E.  Klein  definitiv  angestellt  wurde.  Das 
Lebrereollegium  bestand  demnach  aus  den  classefnhrenden  Führern, 
Director  Dr.  W.  Wiegand,  Rofsmann,  Dr.  Hobel,  Seipp,  Dr. 
S  c  h  o  d  I  e  r ,  Dr.  Eich  und  Klein,  den  Fachlehrern ,  Religionslehrem 
Pfarrer  ReuTe,  Pfarrgehilfe  Bennighof  und  Dr.  Lewysohn,  fei^ 
ner  Pfaff,  Dr.  Zimmermann  und  Albert,  dem  Lehrer  des  Frei- 
hanjdzeicbnens  Ho  ff  mann  und  dem  Gesanglehr«r  Kunz.  Die  Scbfi- 
lersahl  war  Ostern  J852  178  (I:  12,  II G.  U,  HR.:  17,  IIIG.:  26, 
IHR.:  31,  IVG.:  34,  IVR.:  47),  am  Schlufs  dea  Schnljahres  75  Gym- 
nasiasten und  73  Realisten.  Unter  den  178  Schillern  waren  8j  Proc, 
37  Kath.,  6  Angl.,  4  Deutschk.  und  46  Juden.  Die  aus  Prima  abge- 
gangenen 7  Schiller  sind  wahrscheinlich  zur  Universität  entlafsen.  Das 
Programm,  enthalt  vom  Director:  H^eiterea  Bruchstück  aua  dem  Wtg-^ 
weiser  zur  fViaaenachaft  und  tum  Studium  der  Hochschule:  über  die 
Mathematik  (2d  S.  4). 

Znaim.  Das  zum  Schlufs  des  Schuljahres  1852  erschienene  Pro> 
gramm  des  Gymnasiums  enthält  eine  kurze  Abhandlung:  Bemerkungen 
sur  Uebersetzung  zweier  Stellen  aus  Cicero  ("der  beiden  Schlufssatze 
ans  der  Rede  pro  Marcello)  vom  Gymnasiallehrer  Joh.  Jetschmann 
(4  S.  4). 


Todesfälle. 


Im  Juni  starb  zu  St.  Martin  bei  Grata  der  Capitalar  des  BeBedicti- 
nerstifts  zu  Admont  und  Professor  am  k.  k.  Gymnasian  s«  Gmtz, 
P.  Roman.  Baumann,  im  48.  Lebensjahre. 

Am  3.  Juli  zu  Prag  der  Museuins-Assistent  ign.  Wesaely,  Haraiis- 
geber  böhmischer  Gedichte. 


Bekanntmachung, 


Der  am  3.  August  d.  J.  erfolgte  Tod  Sr.  Hoheit  des  Herxogs  Georg 
von  Sachsen-Allenburg  hat  Hof  und  Land  in  tiefe  Trauer  versetzt.  In 
KAcAsicht  darauf  halten  wir  uns  für  verpflichtet,  die  Versammlang 
deuUcher  Philologen,  Schalmfinner  und  Orientalisten,  welche  wir  be- 
reils  auf  die  Tage  vom  28.  Septhr.  bis  l.  Oclbr.  nach  Allenbyrg  be- 
rufen haben,  für  dieses  Jahr  auszusetzen,  und  beehren  uns,  allen, 
welche  an  derselben  Theil  zu  nehinea  beabsichtigten,  diese  Nachriebt 
mitstttheilen.  Wir  werden  in  dem  nie  hsten  Jahre  den  uns  ge- 
wordenen AuHrag  erfüllen  und  rechtzeitig  die  Versammlung  berufen. 
Alienburg,  Halle  und  Poschwitz  b.  Altenburg,  Anfang  Scptbr.  1803. 
fo99.        Eckslein.        r.  ä.  Gabdentn, 


Vorlesnngei  ffir  dis  WinterlMilbjabr  185^—54.  JI35 

Verzeichnis  der  auf  den  Universitäten  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  für  das  Winterhalbjahr  1853 — ^54  angekündig- 
ten Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische  Philologie  und 
die  übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden 
Wissenschaften  einschlagen  *). 

ZosammeiigestelU  ron  A.  Fleckeisen. 

(Die  mit  *  beMichneten  Vorleflnngeii  werden  unentgeltlidi  gehal- 
ten. Die  in  Parenthese  hinsagefugte  Zahl  beaeichnet,  in  wie 
▼iel  Standen  woehentKch  die  hetreffsnde  Vorlesirog  gehalten 
werden  soll.) 

Basel.  Brömmel:  Geschichte  der  neuem  Zeit  yon  der  Refor- 
mation bis  anr  französischen  Kevolation  (4).  Burckhardt  (wird 
seine  historischen  Vorlesungen  später  anzeigen).  Ekert;  analytisch« 
Geometrie  (2).  Höhere  Geostatik  und  Geodynamik  (2).  Theorie  der 
analytischen  Functionen  (2).  Fischer  (wird  seine  philosophischen 
Vorletfungen  spater  anzeigen).  Ger  lach:  Persins  Satiren  (2).  Ko- 
mische Litteraturgeschichte  (4)  Lateinische  Interpretier-  und  Dispn* 
tierübnngen  (2).  Girard:  franzosische  Sprache  und  Litteratur. 
Grimm;  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Mahly:  romi-. 
sehe  Verhältnisse  zur  Zeit  Ciceros  und  dessen  Rede  pro  Seatio  (3). 
Philologische  Gespräche  (1).  Meisner:  Zoologie  (3).  R.  Merian: 
höhere  Mathematik.  J.  J.  Merian:  griechische  Litteraturgeschichte 
(3).  Aristoteles  Politik  (2).  Picchioni:  italienische  Sprache  und 
Litteratnr.  Roth:  Cicero  de  re  publica  (3).  Sophokles  Oedipus  auf 
Kolonos  oder  Xenophons  Memorab.  (2).  St a heiin:  Physik  (4).  Ein- 
zelne Theile  der  matjiematischen  Physik  (2).  Streuber:  Tacitus 
AnoaJen  mit  Auswahl  (2).  Einleitung  in  die  Schriften  des  Aristoteles 
mit  Abschnitten  aus  dessen  Politik  (1).  Vischer:  Aristophanes  Wol- 
ken (3).  Griechische  Staatsalterthiimer  (3).  Wackernagel:  Ge- 
schichte der  deutschen  Litteratnr  seit  Luther  (4).  Walther  Ton  der 
Vogelweide  (2). 

Beruh  ■).  Althaus:  *  Lehre  des  Aristoteles  Tom  Staat  mit  einem 
Tergleichenden  Blick  auf  Piatons  Republik  (])•    *  Goethes  Faust  (2). 

*)  Die  Leser  dieser  NJahrh.  werden  Tpn  jetzt  an  immer  im  Sep- 
tember- und  Märzheft  jedes  Jahres  ein  solches  Verzeichnis  der  für  das 
demnächst  beginnende  Winter-,  resp.  Sommerhalbjahr  angekündigten 
Vorlesungen  erhalten. 

*)  Dem  Index  lectionum  ist  Torausgescbickt  eine  in  classlschem 
Latein  geschriebene  Abhandlung  über  den  Fortschritt  des  Menschen- 
geschlechts mit  Bezug  auf  Gerrlnus  Einleitung  in  die  Ge-schichte  des 
neunzehnten  Jahrhundert  (Ton  G.  A.  GablerV  p.  3—11.  4).  Wir 
theilen  daraus  folgende,  ein  allgemeines  Unheil  über  das  genannte 
Buch  enthaltende  Stelle  mit  (p.  6) :  —  *  Excitatam  antem  scimus  eam 
quaestionem  esse  libro  quodam  praestantlssimi  auctoris  nnper  edito  nee 
sine  interiore  rerum  gestarum  omnisque  historiae  cognitione  composito: 
cnins  de  consiKo  utcumque  alioqnin  publice  priTatimque  placebit  iudi- 
care,  illud  certe  negari  non  poterit,  quin  et  scriptoris  magnum  sit 
ingenii  acumen  et  magna  ad  meditandnm  atque  considerandum  rerum 
graTissimarum  copia  allata,  neqne  nos,  si  minus  ipsi  cum  illius  argu- 
mentatione  atque  concinsione  consentiamus,  propterea  libri,  qui  doc- 
tis,  non  plobi  scriptus  est,  eleTabimns  laudem.' 
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Encyclopaedie  der  philojopliischen  Wifsenschaften  mit  RinflcUafs  d«r 
Logik  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Bekker: 
*Redea  des  Thokydides  (2).  A.  Banary:  ^Cicero«  Rede  far  Milo(2). 
Lateinische  Grammatik  (4).  Beneke:  ^kritische  Einleitung  m  die 
gesammte  Philosophie  (1).  Logik  und  Encyclopaedie  der  Philosophie 
(4).  Psychologie  (4).  Bockh:  «Thukydides  (2)  und  Leitung  der 
übrigen  Uebung«n  im  philulogischen  Seminar.  Griechische  Aiterthö- 
mer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Staatsverfafsungen  (6).  De- 
mosthenes  Rede  Tom  Kranx  (4).  Bopp:  *  auserlesen«  Episoden  des 
MahA-Bh4rata  (2).  Vergleichende  Grammatik  der  griech.,  latein.  und 
deutschen  Sprache  (3).  Sanskrit-Grammatik  (2).  Borchardt;  Inte- 
gralrechnung (4).  Analytische  Geometrie  (3).  Braun:  specielle  Bo- 
tanik (5).  Casparyi  allgemeine  Botanik  (6).  Cortins:  *  Frag- 
mente der  griech.  Lyriker  (1).  Geschichte  des  Alterthums  (4).  Cy- 
b u  1  s k i :  altslawische  Grammatik (3).  von  Daniels:  deutsche  Staats- 
nnd  Rechtsgeschichte  (4).  Lejeune-Dirichlet:  *  einige  ausgewählte 
Ca^tel  der  Zahlentheorie  (1).  Integration  der  partiellen  Differential- 
gleichungen mit  Anwendung  auf  physikalische  Probleme  (3).  Dirk- 
seni  *  Pandektentitel  de  verhorum  tignifieatione  (2).  Institutionen 
und  Altertbnmer  des  rom.  Rechts  (6).  Geschichte  des  rom.  Rechts 
(4).  DoTe;  *Meteorolo|^e (2).  Experimentalphysik  (4).  Erm an:  Mag- 
netische und  meteorologische  Beobachtungen  (2).  Mechanik  und  deren 
Anwendung  auf  physikalische  Probleme  (4).  Fabbrucci:  italienische 
Sprache  nnd  Litteratur.  Franceson:  franzosische  Sprache  u.  Litte- 
ratur.  Gabler:  ^Platons  Protagoras  (2).  Logik  und  Metaphysik (4). 
Praktische  Philosophie  (4).  George:  ^Naturphilosophie  mit  beson- 
derer Besiehung  auf  Humboldts  Kosmos  (2).  Psychologie  und  Anthro- 
pologie (4).  Logik  und  Metaphysik  (4).  Geppert:  ^Euripidea  Bak- 
cbantinnen  (2).  Plautus  Miles  glor.  (4).  Gerhard:  ^auserlesene 
Abschnitte  des  Pausanias  mit  Anknüpfung  archaeologischer  Uebangen 
(1).  Geschichte  und  Archaeologie  der  Kunst  des  Alterthums  (4).  Go- 
sche: *uber  Goethe  und  sein  Zeitalter  (2).  Gruppe:  ^allgemeine 
Einleitung  in  die  Philosophie  (1).  Geschichte  der  griechischen  Phi- 
losophie (3).  Guhl:  Encyclopaedie  der  Kunstwifsenschaften  (4).  All- 
gemeine Kunstgeschichte  (4).  Gumprecht:  *Greographie  Ton  Africa 
(2).  Allgemeine  Geognosie  (4).  von  der  Hagen:  *  deutsche  und 
nordische  Mythologie  (2).  ^Nibelungenlied  (2).  Litteraturgeschichte 
des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  (3).  Hauptr  *Tacitus  Dialogus 
de  oratoribus  im  philolog.  Seminar.  *  Walther  von  der  Vogelweide  (2). 
Catull  (4).  Tacitus  Germania  (4).  Hei  ff  er  ich:  *  Methode  des  aka- 
demischen Studiums  (1).  Geschichte  der  neuern  Philosophie  (4).  Phi- 
losophie der  Geschichte  (4).  von  Henning:  Logik  nnd  Metaphysik 
(4).  Hertz:  *Uebungen  der  lateinischen  Gesellschaft  (2).  Romische 
Litteraturgeschichte  (5).  Livins  erste  Bücher  mit  einer  Einleitung  in 
die  antike  Historiographie  (4).  Heyse:  philosophische  nnd  rerelei- 
chende  Grammatik  mit  Torzfiglicher  Berücksichtigung  der  deutschen, 
griech.  und  latein.  Sprache  (4).  Homeyer:  *das  altdeutsche  Ge- 
richtswesen (1).  Deuuche  StaaU-  und  RechtsgeschichU  (4).  H  o  t  h  o : 
Aesthetik  (4).  von  Keller:  *  berühmte  Civil-  und  Criminalrechts- 
fSlIe  bei  den  Romern  (2).  Kirchner:  ♦über  Goethes  und  Schillers 
philosophische  Weltanschauung  (1).  Gcjichichte  der  alten  Philosophie 
(4).  Koch:  systematische  Botanik  (3).  Kopke:  ^Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  (2).  Neuere  Ge- 
schichte (4).  Lepsius:  ^aegyptische  Geschichte  (1).  Hieroglyphen- 
Grammatik  (3).  Lichtenstein:  allgemeine  Zoologie  (6).  Märcker: 
*Grundsatae  der  Paedagogik  der  Alten  (1).  •  Rhetorik  Yerbunden  mit 
rhetorischen   Uebungen  (2).      Geschichte    der  alten  Philosophie  (4). 
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Magnus:  Experimentalphysik  (5).  Mafsroann:  ^Gieschichte  der  SN 
lern  deutseben  Nationatlitteratnr  (3).  Gotbisrhey  angelsächsische,  alt-» 
oder  mittelhochdeutsche  Sprachlehre  (3 — 4).  Deutsche  Mythologie  (3 
—4).  Meineke:  Theoknt  (4).  Michelet:  Logik  und  Encyclopae^ 
die  der  philosophischen  Wifsenschaften  (4).  Anthropologie  und  Psy« 
chologie  (4).  Rechtsphilosophie  (S).  Mitscberlich:  KxperimentaN 
Chemie  (6).  Müller:  *  asiatische  Volkerkunde  und  Geschichte  (3). 
Geschichte,  Erd-  und  Staatenkunde  der  neuen  Welt  (4).  Ohm:  ana- 
lytische Statik  und  Dynamik  (5).  Panofka:  ^aiiserwählte  Kunst* 
denkmaler  des  kon.  Museums  (1).  Mythologie  der  Griechen  und  Ro' 
mer  (4).  Poggendorff:  *  allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Ga- 
lilei bis  zur  Gegenwart  (2).  Ranke:  neuste  Geschichte  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrb.  (5^.  yon  Rauiuer:  neuere  Geschichte  (4).  Ritter: 
allgemeine  vergleichende  Erdkunde  (4).  Rose:  Experimentalchemie 
(6).  Rndorff:  *das  vierte  Buch  des  Gaius  (2).  Institutionen  und 
Alterthümer' des  rom.  Rechts  (6).  Geschichte  des  röm.  Rechts  (4). 
Schlagintweit:  physikalische  Geographie  (4).  Solly:  englische 
Sprache  und  Litteratur.  Steiner:  *  geometrische  Uebungen  (1).  Ke- 
gelschnitte (2).  Tolken:  ^Einleitung  in  die  Gemmenkunde (1).  Aes- ~ 
thetik  (4).  Trendelenburg:  ^Aristoteles  nikomachische  Ethik  B.  1  ff. 
(2).  Paedagogik  und  Didaktik  sammt  einer  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (5). 
Waagen:  allgemeine  Kunstgeschichte  (3).  Wattenba  cn:  *  Ge- 
schichte der  Städte  in  Deutschland  (1).  Geschichte  des  Mittelalters 
(4).  Weber:  ^indische  Litteraturgeschichte  (2).  Sanskrit-Gramma- 
tik (3).  Werder:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Psychologie  und  An- 
thropologie (A),    Wie  de  mann:  Electricitat  und  Magnetismus  (3). 

BERif.  Brunne r:  Experimentalphysik  Ir  Tbl.  (5).  Allgemeine 
Chemie  le  Hälfte  (6).  Eckard t:  Aesthetik  (3).  Schillers  Leben  u. 
Werke  (2).  Stilistik  (3).  Declamation  (3).  Gelpke:  Geschichte  der 
neuem  Philosophie  von  Cartesius  bis  Hegel  (5).  Ger  wer:  Kegel- 
schnitte (2).  "^Differential-  und  Integralrechnung  (4).  Mechanik  (3). 
Henne:  allgemeine  Geschichte  seit  lo27  (4).  Schweizergeschichte  vor 
888  (4).  Jahn:  Euripides  Iphigenia  in  Tauris  (3).  Thukydides  aus- 
gew.  Reden  (3).  ^Ciceros  Tuscul.  und  Horaz  ausgew.  Episteln  (3). 
Shakespeares  Macbeth  und  As  you  like  it  (3).  Perty:  allgemeine 
Naturgeschichte  (3).  Zoologie  (6).  Pfotenhauer:  Institutionen  des 
rom.  Rechts  (6).  Rettig:  Piatons  Phaedon  (3).  Aristophanes  Wol- 
ken (2).  Ries:  formale  Denklehre  (5).  Religionsphilosophie  (5).  MH- 
gemeine  Geschichte  der  Paedagogik  (!)•  *  Leitung  philosophischer  Ar- 
beiten (1),  Schlafli:  Elemente  der  Mathematik  (2).  Mechanik  (4). 
Studer:  physikalische  Geographie  (4).  Allgemeine  und  specielle  Mi- 
neralogie (6).    Wolf:  Elemente  der  Astronomie  (3). 

BoNH.  *)    Abel:  ^französische  Geschichte.    Romische  Geschichte 


Lrgela 


(3).     Argelander:  ^Methode  der  kleinsten  Quadrate  (2).     Arndt 


*)  Dem  Index  scholarum  ist  voransgeschickt:  De  eepulcro  Furio- 
rum  Tttseulsno  di»putaHo  grammatiea  Friderici  Ritschelii  (p. 
III— Vm.  4).  Dieselbe  geht  aus  von  der  Namensform  TVRPLEIOs, 
welche  auf  einigen  der  in  dem  Grabmal  der  gens  Fnriä  aufgefundnen 
Inschriften  (aus  dem  5.  Jahrb.  d.  St.)  vorkommt.  Der  Verf.  seigt  die 
Identität  Jener  Form  (=  Turpuleiua')  mit  der  spater  gewohnRchen 
TurpiUuM  als  eine  in  vielfachen  Analogien  wie  Mareuleiu9  MareleiuM 
MaretUuMy  Ferguleiua  VergiUu»^  Canuleiut  CaniHut,  LueuUiut  Lu^ 
etitttf,  Proeutetiif  Proeüiu»  tt.  a.  sich  bestätigende  auf  und  weist  nach, 
dafa  in  allen  diesen  Namen  die  Endnng  eiüs  im  allgemeinen  die  altere 

iV.  J9krk  f,  mtf.  ».  Fmd.  Btf.  LXVIII.  Bft.  3.  22 
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('Tenerabilem  senectntem  excntat*).  Aschbach:  ^Geschichte  dtr 
abendländischen  Litteratur  in  den  frühem  Jahrhunderten  des  Mittei- 
alters  (2).  Romische  Geschichte  (4).  Geschichte  des  18.  Jahrhundert« 
(2).  Beer:  *  ausgewählte  Stücke  der  mathematischen  Physik  (])• 
Analytische  Geometrie  der  Ebene  (4).  Bergemann:  Experiment«!- 
chemie  (6).    Bernayss  ^ Reden  des  Sallustina  und  gleichseitige  6e- 


sei.  Dies  ergebe  sich  nicht  allein  aas  der  anderweitig  bekannten  Nei- 
gung der  lateinischen  Sprache  lange  Vocalesuverk Ursen,  sondern aoch 
aus  der  Thatsache,  dafs  wol  fi  su  V  sich  abgeschwächt  habe  (wie  in 
monumentumy  Uttumonium,  eaputaUt,  starnv/lctts,  aignufleo  n.  L), 
aber  nie  umgekehrt  X  in  II  übergegangen  sei;  es  sei  demnach  folgende 
Abstufung  dieser  Naraensformen  die  chronologisch  richtige:  FenuUiut 
Fenuliui  Fent/tuf,  IVtu/etiis  Tituliut  TitUiu9  u.  s.  w.  Von  diesea 
unterscheiden  sich  solche  Namen  wie  Jmuleiu9  Amuliutj  Jppuleiu$ 
jippuliuM,  Seiuleiu9  SetuliuM  u.  a.  nur  dadurch,  dafs  die  Gewohnheit 
hier  bei  der  ersten  Und  sweiten  Stufe  stehn  geblieben  sei,  die  dritte 
nicht  auiigebildet  habe:  andrerseits  aber  sei  nicht  su  übersebn,  dafi, 
da  die  altere  latein.  Sprache  die  ConsonantenTerdopplung  nicht  ge- 
kannt, sondern  diese  erst  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrn.  d.  St.  allmah- 
lieh  Eingang  gefunden  habe,  auch  solche  Formen  wie  jtppuleiut  Jp- 
puUuM  ^pulliu9  JpiUu9j  Camuleiu9  CamuUu9  CamilUuB,  Venuleiiu 
FenuUu9  Feniliui  Ven€Uiu9  u.  a.  ursprunglich  identisch  gewesen  seien: 
'unde  non  est  mirum  in  aliis  vel  diu  Tel  semper  fluctnatum  esse»  in 
aliis  ipsa  lila  consuetudinis  inconstantia  commode  usam  esst  sermonen, 
qua  consulto  et  dedita  opera  discemeret  'utilitatis'  causa  quae  sospte 
origine  minime  discreta  essent.'  Hieran  knüpft  der  Verf.  ein  reichef 
Verzeichnis  yon  meistentheils  nur  inschriftlich  Yorkommendeu  Name% 
deren  ursprüngliche  Identität  nach  den  im  yorhergehenden  erörterten 
Grundsätzen  unzweifelhaft  sei.  ^Non  me  fugit  non  esst  haec,  qn^e 
coacerranda  duxi,  pari  omnia  yel  fide  yel  auctoritate»  sed  ceitis  et 
exploratis  quaedam  dubia  mixta ,  partim  suspecta  partim  ambigna.  Qoae 
etsi  potueram  sane  et  maiore  commodo  meo  et  yero  malto  tutiss  pror- 
sus  praetermittere ,  tamen  adieci  hoc  consilio,  ut  haberet  quo  mimnin 
adverterety  si  qni  de  uniTersa  ratione  nominum  latinornm  fmctnociu 
h.  e.  et  doctjus  et  subtilius  quaerere  institueret  quam  de  cognominibof  et 
agnominibns  a  Frid.  EUendtio  nuperrime  non  auaesitnm  potins  qoaa 
conscribillatum  yidi.  Tantum  concedi  ab  omnious  pnto,  etian  renotii 
dubiis  exemplis  omnibus  satis  saperque  materiae  superesse  qno  qood 
yolumus  demonstretur:  unam  et  lecem  et  originem  Tel  in  eiu9^  Tel  in 
tue  conformatomm  nominum  gentilium  per  omnia  saecula  pertioalfse. 
Zum  Schlufs  werden  aus  der  gansen  Darlegung  swei  Folgerangen  ge- 
sogen: I)  die  Warnung,  dafs  man  die  Aufschrift  eines  Denars  der  gen« 
Cassia  (Eckhel  D.  N.  %  5  p.  312  n.  6  p.  25):  C  •  CASSEI  •  TMP;  j« 
nicht  als  Beleg  der  falschen  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI^S.487l^ 
-widerlegten  Ansicht  misbrauchen  solle,  als  sei  EI  Jemals  Ansdni» 
eines  kursen  t  gewesen  (yielnehr  CASSEI  =  Catsetvs).  2)  Der  Ue- 
bergang  der  Endung  eius  su  Mus  sei  nicht  unmittelbar  geschehn»  son- 
durch  die  Mittelstufe  ins;  für  diese  finde  sich  ein  Beleg  in  dem  drit- 
ten Verse  der  Grabschrift  des  L.  Scipio  f.  Barbati,  der  so  su  meifen 
sei:  Luciom  Setpiölie-filiös  Barbdü,  und  in  dem  ersten  Vene  der 
Grabschrift  des  Barbatus  selbst:  Corniliüs  Lucius -Scipio  Barbä- 
tu9;  yielleicht  sei  danach  auch  in  dem  dritten  Verse  des  letstgenanii- 
ten  Eloginm  fuoliis  dreisilbig  su  lesen:  Quelus  forma  uiriu-tä  psn- 
fuma/uity  aber  nicht  noth wendig,  da  auch  die  gewöhnliche  Meissng 
^Mtfiii«  forma  keinen  Anstofs  gebe. 
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schichte  Roms  (1).  Aristoteles  Politik  und  Geschichte  der  griechi- 
schen StafttsTertarsungen  (4).  Bischof:  analytische  Experimental- 
Chemie  (6).  Biuhme:  ^Gaius  lasUtntionen  (2).  Institntionen  und 
Qaellenkunde  des  rom.  Rechts  (6).  Brand is:  ^philosophisch-histo- 
rische Uebungeii.  Vergleichende  Geschichte  der  philosophischen  Sy- 
steme alterer  und  neaerer  Zeit  (5).  Psychologie  (4).  Tan  Calker: 
^EacYclopaedle  der  Philosophie  (2).  Logik  (4).  Empirische  und  theo- 
retische Psychologie  (4).  Ethik  oder  Philosophie  der  Geschichte  (4). 
Clemens:  *  Charakter  und  Hanptepochen  der  christlichen  Kunst  (1). 
Rechtsphilosophie  oder  Natorrecht  (4).  Lo^k  (4).  Da  hl  mannt 
*  Abschnitte  aus  der  skandinarischen  Geschichte  (!)•  Politik  (4)« 
Deatsche  Geschichte  seit  Karl  V  (4).  Bei  t  er  st  deutsche  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  (6).  Delins:  *  Shakespeares  Merchant  of  Venice 
(3).  Vergleichende  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  (4).  '^Sans* 
krit.  Dies:  *  Dantes  Inferno  (2).  Elemente  der  althochdeutschen 
Grammatik  (2).  Italienisch  (3).  Frey  tag:  hebraeische  Grammatik 
(4).  Halschner:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Heim- 
soth:  "^Aristophanes  Vogel  (2).  Metrik  und  Rhythmik  der  Griechen 
«nd  Romer  (4).  Heine:  *  Zahlentheorie  Ir  ThI.  (2).  Bestimmte  In- 
tegrale und  Fonriersche  Reihen  (4).  Knoodtt  ^Geschichte  der  neuem 
14iilos<^hie  seit  Cartesins  (2).  Logik  (5).^  Lassen:  Alterthiimer  der 
hinterasiatischen  Volker  (5).  L  o  b  e  1 1 :  *  aber  Goethes  poetische  Wer- 
ke (2).  Geschichte  des  Mittelalters  (5).  Monnard:  *  Geschichte  der 
französischen  Litteratur  wahrend  der  Resolution  (2).  La  Bry^res  Cha- 
rakterechildemngen  (3)-  Nadaud:  franzosische  Sprache  und  Littera- 
tur. Plncker:  Ex^erimentalphprsik  (6).  Differential-  und  Integral- 
rechnung (4).  Radicke:  *  Variationsrechnung  (2).  Elementarmathe- 
matik (5).  Statik  und  Mechanik  (5).  Ton  Riese:  ebene  und  kor- 
perÜche  Trigonometrie  (2).  Differential-  und  Integral rechnunc  (5). 
Ritachl:  ^philologische  Unterredungen.  '^Terens  Bruder  and  Dispu- 
tierfibnngen  im  philologischen  Seminar.  Aeschvlos  Sieben  gegen  The- 
hen  und  Geschichte  der  griech.  Tragoedie  (4).  Ritter:  *Tacitus 
Germania  (2).  Lateinische*  Litteraturgeschichte  (4).  Sophokles  Aias 
(4).  Schmidt:  *das  attische  Buhnen wesen  (1).  Griechische  Syntax 
(6).  Schopen:  ^JoTenals  Satiren  mit  Auswahl  (2).  Seil:  '^Ul- 
pians  Fragmente.  Institutionen  und  Quellenkunde  des  rom.  Rechts  (6). 
Simrock:  *  Erklärung  ausgewählter  deutscher  Gedichte  (2).  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  (5).  Springer: 
^Kanstgeschichte  der  neusten  Zeit  (2).  Geschichte  der  christlichen 
Kunst  (4).  U  eher  weg:  ^die  neusten  Systeme  der  Philosophie  (2). 
Logik  and  Encyclopaedie  der  Philosophie  (4).  Walter:  ^RechUai- 
terthümer  im  Gedichte  Reineke  Vos  (1).  Romische  Rechtsgeschichte 
(5).     Welcker:  *ltesiods  Theogonie   (1).     *  Sophokles  und  Dispa- 


Griechen  Ir  Tbl.,  Einleitung  und  Geschichte  des  hellenischen  Cultus 
(3).  Religion  d^r  Romer  mit  Berncksichtigung  des  Staatsrechts  (3)« 
Behnsch:  englische  Sprache  und  Litterator.    Bockel:  franzosische 

*)  Dem  Index  lectionnm  ist  vorausgeschickt:  C.B.  Chr.  Schnei- 
deri  oratio  termone  patrio  »eripta  (10  S.  4),  eine  für  die  Felertteh- 
keit  der  PrebTertbeilung  an  die  Studierenden  niedergeschriebene ,  aber 
Krankheits  halber  nicht  gehaltene  Rede  'über  den  innigen  ZosaameB» 
hang  der  classischen  Philologie  mit  den  akademischen  Stndlen  insge* 
sammt*. 

22* 
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Sprache  und  Li tteratnr.    B  r  a  n  i  Ps :  *  Idee  des  Christenthnms  (2).  Psy- 
chologie und  Logik  (5).     Cauer:  historische  Propaedeutik  (3).  Cohn: 
*  Pflanzeneeographie   (2).     Cornelias:   Geschichte   der  christlichen 
Zeiten  Ir  Thl.  (3).     Eivenich:  *  philosophisches  IMsputatorium  (2). 
Metaphysik  (4).    Galle:  ^Interpolation   und  numerische  Bntwicklong 
periodischer  Fanctionen  (1).      Sphaerische   Astronomie    Ir   Thl.  (3). 
Gravenhorst:  Naturgeschichte  (6).    G  r  6  g  e  r :  ^Philosophie  der  Ge- 
schichte Ir  Thl.  (2).    Gnhrauer:  '»Zeitalter  Ludwigs  XlV  (1).  All- 
gemeine Geschichte  der  Poesie  (4).    Haase:   ^Uehungen  des  philolo- 
gischen Seminars  (4).     Bedeutungslehre   und  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  (5).     Sophokles  Oedipus  Tyrannos  mit  Einleitung  über  Leben 
und  Charakter  des  Dichters  (4).     Huschke:  *  Geschichte   des  römi- 
schen CiTilverfahrens  (2).    Geschichte  und  Institutionen  des  rom.  Rechts 
(12).    Kahlert:  »Goethes  Faust  (1).     Aesthetik  (3).     Kirchhoff: 
Experimentalphysik  (5).    K  o  r  b  e  r  :  allgemeine  Naturgeschichte  in  ihren 
Grundxügen  (3).    Knmmer:  »mathematische  Uehungen  (2).    Zahlen- 
theorie (4).    Analytische  Mechanik  (4>.    Ldwig:  Experimentalehemie 
(6)«    Marochetti:  italienische  Sprache  und  Litteratur.    N e n m a n n : 
hebraeische  Grammatik  (3).     O g i n s  ki :  »  Kunst  des  wirsenschaftlichen 
Gesprächs  (1).    Logik  (3).    Rhetorik  (3).    Peucker:  *  neugriechische 
Grammatik  (2).    Aussprache  des  Griechischen  (2).    Ropell:  »Uebvn- 
gen  des  historischen  Seminars.     Geschichte  der  alten  Welt  (5).    Ro 
hoYsky:  »Ciceros  Tusc.  U  B.  (2).    Piatons  Apologie  und  Kriton  (2). 
Rückert:  »ältere  deutsche  LitteraturgescMchte  (3).     Deutsche  Syn- 
tax (3)*    Wolfram ▼. Eschenbachs Parcival (3).    Schniolders:  »Forts. 
der  Uehungen  im  Sanskrit  (2).    Hebraeische  Grammatik  (4).    Schnei- 
der: »Uebungen  des  philologischen  Seminars  (2).    Piatons   Staat  (3). 
G.  A.  Stenzel:  »historisch-kritische  Uebungen  (2).     Geschichte  des 
prenssischen  Staats  (4).    C.  G.  Stenzel:  Anfangsgrunde  der  Botanik 
(3).    Stenaler:  »Formlehre  des  Sanskrit  Terglichen  mit  der  griech. 
und  latein.  (3).     Suckowt    Piatons  Philebos   mit  Erörterungen  der 
Ansicht  Platona  über  das  höchste  Gut  fS).    Grundsätze  der  Ertiebong 
und  des  Unterrichts  (3).    Wagner:  »Uebungen  im  Lateinspreeben o* 
-schreiben  (2).    Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  mit  Einleitung  über 
des  Dichters  Leben  und  Kunst  (3).    Scenische  Alterthiimer  der  Grie- 
chen und  Romer  (3).    Wilda:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgescbichte 
(5).    Wttttke:  allgemeine  Religionsgeschichte  (4). 

Erlas  GEH.  Böttiger ;  »Geschichte  Frankreichs  (2).  Neaere 
Geschichte  von  1500—1850  oder:  Bayrische  Geschichte  (4).  Bacher: 
Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  Aeufsere  und  innere  Geschichte 
desselben  (6).  Doederlein:  Uebungen  im  philologischen  Seminar. 
Romische  Litteraturgeschicbte.  Tacitus  Annalen.  Fischer:  »Reli* 
gionsphilosophie  (2).  Encyclopaedie  der  philosophischen  Wifsenschaf- 
ten  (4).  Hey  der:  Logik  und  Metaphysilt.  Geschichte  der  neneni 
Philosophie  von  Cartesius  bis  Hegel.  Kastner:  allgemeine  Expen- 
nentalcnemie  (5).  L  e  u  p  o  I  d  t :  Anthropologie  und  Psychologie  (^^* 
Nagelsbach:  »Livius  und  lateinische  Stilnbungen  im  philologischen 
Seminar.  Aristophanes  Vogel  (4^.  Cicero  de  re  publica  als  Grundlage 
der  romischen  Verfafsungsgeschichte  (4).  K.  Ton  Raum  er:  allge- 
meine Naturgeschichte  (4).  Krystallkunde.  R.  ron  Raumer:  Ge- 
Bohichte  Europas  und  seiner  Colonien  Ton  1776  bis  zur  Gegenwart. 
Reineke  Voss,  ron  Scheurl:  die  3  ersten  Bucher  der  Institutionen 
des  Gains  (2).  Spiegel:  »Forts,  des  Sanskritcursus  (2).  Coltnrge- 
achichte  des  Orients  (3).    von  Staudt:  neuere  Geometrie  (4).^  Tri- 

fonometrie.    Will:  Zoologie  (5).    Anthropologie  und  Psychologie  (4). 
V^ihterling:  englische,  italienische  und  franzosische  Sprache  nnd 
Litteratur. 
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Freiburg  I»  BiuisGAU  *).  Baumatark:  Herodot  im  philologi- 
acheo  Seminar  (4).  Geschichte  der  prosaischen  Litteratur  der  Römer 
(3).  Tacitu«  Germania  in  Verbindung  mit  germanischer  nnd  celtischer 
Alt^rtbamskunde  (3).  Bergk:  Horatias  Briefe  im  philologischen  Se- 
minar (2).  Die  ersten  Bücher  der  Ilias  (2).  Ausgewählte  Abschnitt  e 
der  latehiischen  Grammatik  (2).  Privat-  und  Staatsalterthumer  der 
Römer  (4).  Ecker:  Zoologie  (5).  Eisengrein:  allgemeine  Bota- 
nik (4).  Fischer«  Mineralogie  (4).  Fritz:  aufsere  Geschichte  und 
Institutionen  des  romischen  Rechts  (9).  Fromherz:  theoretische 
Chemie  (6).  Mineralogie  (6).  Gfrorer:  alte  Geschichte  (4— 5).  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit  von  1718  an  (4 — 6).  Geschichte  der  spätem 
Karolinger  von  840—920.  .  Geschichte  des  11.  Jahrh.  Kon  ig:  he- 
braeische  Formenlehre  (3).  Muller:  Experimentalphysik  (4).  Popu- 
läre Astronomie  (2).  Nägeli:  allgemeine  Botanik  (6).  Oetlinger: 
Arithmetik  und  Algebra  (5).  Mechanik  (4).  Differential-  und  Jnte- 
gralrechnune  (3).  Sengler:  Logik  (4).  Anthropologie  (4).  Sin- 
ger: deatsche,  französische,  englische  und  italienische  Sprache  nnd 
Litteratur.    Wetzer:  Anfangsgrände  der  hebraeischen  Sprache  (3). 

GiESSKif.  A  d  r  i  a  n :  allgemeine  Litteraturgeschichte  (4).  Fraazo- 
siache  and  englische  Sprache  und  Litteratur.  Baur:  Paedagogik  (3). 
Branbach:  Psychologie  des  Gefnhis  (2).  Methodik  des  Unterrichta 
(2).  Buff:  Mechanik  (4).  Galvanismus  (2).  Deurer:  Institutionen 
nnd  anfsere  Geschichte  des  rom.  Rechts  (5).  von  Heimelt:  *lnsti- 
tationentitel  IV,  6  de  aetionibut  (2).  Römische  Rechtsgeschichte  (6). 
Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  Hoff  mann:  allgemeine  Botanik 
nnd  Pflanzenphysiolo^e  (4).  Lenckart:  allgemeine  Naturgeschichte 
der  Pflanaen  und  Thiere  (&).  Lutterbeck:  *  Geschichte  der  bilden- 
den Kanste  im  Alterthum  (2).  ^Aesthetik  (3).  Neuner:  Institutio- 
nen and  Geschichte  des  röm.  Rechts  (9).  Noack:  *  Einleitung  in  die 
Philosophie  (2).  Psychologie  (4).  Aesthetik  (2).  Osann:  ^Virgils 
Catalecta  im  philologischen  Seminar  (2).  Pindars  pythische  SiegsUe- 
der  (2).  Römische  Litteraturgeschichte  (4).  Otto:  *  Plutarch  de  au~ 
diendie  poeCts  im  philologischen  Seminar  (2).  *  Proper t ins  auserlesene 
Gedichte  (2).  Römische  Alterthumer  (4).  Philologische  Kritik  und 
Hermeneutik  (3).  Griechische  Grammatik  (4).  Rieger:  ^Tacitus 
Nachrichten  iiber  deutsches  Alterthum  (2).  Nibelungenlieid  (3).  Schie- 
fer: Geschichte  der  neuem  Zeit  seit  Ende  des  15.  Jahrh.  (4).  Ge- 
schichte der  englischen  Revolution  (2).  Geschichte  der  französischen 
Rerolution  (2).  Schilling:  Logik  (2).  Psychologie  (4).  Aesthetik 
(2).  Geschichte  der  neuem  Philosophie  (3).  Scbmid:  "^Einleitung 
in  die  Philosophie  (2).  Logik  (2).  Praktische  Philosophie  (4).  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  (3).  Umpfenbach:  reine  Mathematik 
(4).  Algebra  (3).  Trigonometrie  und  Polygonometrie  (3).  Differen- 
tial* und  Integralrechnung  (5).  Vullers:  hebraeisch- grammatische 
Uebungen  (3).  Sanskritgrammatik  (3).  Wasserscbl eben:  deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Weigand:  ^Auswahl  aus  UUilas 
(1).  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  (3).  Otfrieds  Evan- 
gelienbnqh  mit  Auswahl  (2).  Will:  BUperimentalchemie  (7).  Zam- 
miner:  analytische  Geometrie  (3). 

GÖTTiNGEzi  ■).     Benfey:  *SanskritgTammatik  (2).     Sanskritchre« 


*)  Als  Einladungsprogramm  zur  Feier  des  Geburtsfestes  8r.  kon. 
Hoheit  des  Regenten  erschien  :  Entwicklung» geachiehie  de»  grünen 
Armpolypen  {hydra  viridi»)  von  Prof.  Dr.  A.  Ecker  (25  S.  4  mit  einer 
Steindrncktafel). 

*)  Dem  Index  scholarum  geht  voraus  (C.  Fr.  H ermannt)  dispu- 
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stomathie  (2).    Ursprung  und  Entwicklung  der  grammatischen  Flexioo 
im   Sanskrit,    Griech.,    Latein,    und   Deutschen  (5).       Bodemejer: 
^Gaius  2s  Buch  (2).     Geschichte  des  rom.  Rechts  (5).      Bohtz:  Re 
ligionsphilosophia  (4).    Aesthetik   (4).     C^sar:  französische  Sprtche 
und  Litteratur.     Finck:   Geschichte  der  rom.  StaatsTerfafsnng  (4)« 
Gaufs:  Methode  der  kleinsten   Quadrate.     Grisebach:   altgemeine 
Naturgeschichte  (4).     Hausmann:    Mineralogie    (5).      Haremann: 
Geschichte  des  Mittelalters  (4).     Hermann:   ^Tacitus   Agricola  im 
philologischen  Seminar  (2).     ^Uebungen   im  paedagogischen  Seminar 
(5).     *  Geschichte  der  Architektur  in  Griechenland  und  Rom  (1).  Grie- 
sdie  Litteraturgescbichte  (6).    Dpmosthenes  Reden  gegen  Androtion  o. 
Aristokrates  (5).    Höeck:  alte  Geschichte  (5).     Holshausen:  be- 
braeische  Grammatik  mit  Psalmenerklarung.     Lange:   ^Elemente  der 
Sanskritgrammatik  (2).    Vergleichende  Syntax  der  griech.  und  Utein. 
Sprache  (5).    Homers  llias  (5).    von  Leutsch:  ^Karipides  Alkestis 
im  philologischen  Seminar  (2).    Aristophanes  Vogel   nnn   Frosche^  (5). 
Latein.  Blegiker  mit  Auswahl  (5).    Metrische  Coroposition  der  griech. 
lyrischen  Strophen  (3).    Lion:  Plutarchs  Lebensbeschreibungen.    Ci- 
cero de  officiis.    Lotze:  Logik  und  Metaphysik  (4).     Psychologie  (4). 
Melford:  englische,  französische,   italienische  und  spanische  Spri- 
cheund  Litteratur.    Mitscherlich:  Statins  Thebais.     Th.  Müller: 
englische  Sprache  und  Litteratur.  W.  Müller:  *  deutsche  Mythologie 
(2).    Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratnr  (5).     Uebungen  der 
deutschen  Gesellschaft.   Ribbentrop;  Geschichte  des  rom.  Rechts (6). 
Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  Ritter:  Geschichte  der  neuem  Phils- 
Sophie  (5).  Encyclopaedte  der  Philosophie  (6).  R  o  f  s  I  e  r :  deatscheStaati- 
und  Rechtsgeschichte (4).  Schneid ew in:  * Disputierübungen  in  phi- 
lolog.  Seminar  (1).  Bruchstucke  der  eriech^  Lyriker  nebst  Geschichte  der 
lyrischen  IKchtkunst  der  Griechen  (5).  Lateinische  Syntax  (6).  UeboDfes 
der  philologischen  Gesellschaft.  Stern:  Analysis  und  Anfangsgrunde  der 
analytischen  Geometrie  (5).    Höhere  Mechanik  (4).    Tittmann:  ^Ge- 
schichte  der  niederländischen  Malerei  im  17.  Jahrh.  (9).     *  Dantes  und 
Petrarcas  Leben  und  Werke  (1).    Geschichte  der  deutschen  Dichtang 
seit  Opitz  (4).    Ulrich:  reine  Mathematik.     Differential-  und  Inte- 
gralrechnung.    Angewandte    Mathematik.      Waitt:    allgemeine   Ver- 
fafsungsgeschichte  (4).    Deutsche  Geschichte  (5).    Wappaevs:  Eut- 
deckungsgeschichte,  Geographie  und  Statistik  Ton  America  (4).    W«- 
ber:  Experimentalphysik  2r  Tbl.   (6).     Wi eseler:    «Uebnngen  i« 
archaeologischen  Institut  (1).    Symbolik  und  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer  (6).    Theologie  der  Griechen  (2).    Uebungen  der  philolo- 
gischen Gesellschaft.     Wo  hier:  Chemie  (6).     Wfistenfeld:  *6e- 
schichte  Ton  Italien  und  Deutschland  im  hohenstaufischen  Zeitalter  (2). 
Gratz.    Ahrens:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  psychifcbe 
Anthropologie  (4).  RechUphilosophie  (5).    Altherr:  englische  Sprache 
und  Litteratur.    Frubmann:  *  ober  religiöse  Zustande  im  Juden- n* 
Heldenthnme  um  die  Zeit  Christi  (1).    Hebraeische  Grammatik  o.  Kr- 
klarung  des  Propheten  Amos  (3).    Gabriel:  System    der  Philosophie 
(4).    Geschichte  der  alten  PhUosophie  (4).  Bniehungsknnde  (2).  Hof  f- 
mann:  *  philoloffische  Uebungen  (2).    Griechische  Alterthnmer  2r  Tnu 
(9).    Rönlsche  Elegiker  (2).      Hroschauer:   ^theoretische  Chemie 
(3).    Analytische  Chemie.    Hummel:  Experimentalphysik  (4).  K "  * '' ' 
Inteeralrechnung  (4).    Ebene  und  sphaerische  Trigonometrie  &)'')^' 
pezky:  naturhistorische  CharakUnstik  der  Wirbelthiere  (3).    P^^ 

tatio  de  Bynteliu   in  iure  Graeeorum  puhlico   (16  S.  4).     Unsere 
N Jahrb.  werden  darauf  spater  zurückkommen. 
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oniolo|ie  (S).  Pohl:  Ssterreichische  Steatengeschiehte  bis  snr  Thet- 
long  dw  babflbnrgitchen  Hauses  in  die  «sterr.  und  span.  Linie  (4). 
Qoenot:  französische  Sprache  (3).  Tan  gl:  ^griechische  Metrik  (1). 
Gtiechische  Lyriker  nach  Stolls  Aiithol.  (3).  Virgils  Georsiea  (2). 
Nengriechtsche  C(assiker  (2).  Yon  Valesius:  italienische  Sprache. 
'^  e  i  n  h  o  1  d :  Geschichte  der  Sltem  deutschen  Litteratar  (3).  Deutsche 
Rechtsaiterthumer  (2).  Weifs:  UniTersalgeschichte  des  Atterthnms 
(4).  UniTersalgesch«  rom  Untergange  des  hohenstaufischen  Hauses  bis 
1789  (4).    Historisch-praktisch«  Uehangen  (2). 

Greifswald*).  Barthold:  ^Geschichte  des  Mittelalters  vom 
grofsen  Zwischenreich  an  bis  auf  Kaiser  Maximilian  I  (4).  Geschichte 
der  europaeischen  Staaten  rom  Schlofs  des  15.  Jahrb.  bis  zur  franso- 
aiseben  Reyolntion  yon  1789  (4).  Witicbind  über  die  ersten  beiden 
Könige  ans  dem  sächsischen  Hause  (2).  Erichson:  ^Probleme  der 
Theodicee  (2).  Logik  und  Wifsenschaftslehre  (3).  Aesthetik  2r  Thl. 
(4).  Yon  Feilitzsch:  *  mathematische  Geograbhie  (2).  Experimen- 
talphysik (6).  Grunert:  *  analytische  Mechanik  (4).  Integral  rech- 
nang  (4).  Haser t:  *nber  Religionsunterricht  (2).  Unterrichtskonst 
(3).  Hof  er:  *  Elemente  des  Sanskrit  (2).  *  Ausgewählte  Capitel  des 
Ülfila  nach  Torausgeschickter  kurzer  gothischer  Grammatik  (2).  La- 
teinische Laut-  und  Formenlehre  (3).  Hunefeld:  organische  Chemie 
(2).  Mineralogie  (2).  Matthies:  ^geschichtliche  Principienlehre  als 
Einleitung  in  die  gesammte  Philosophie  (2).  *  Anthropologie  (2).  Psy- 
chologie (4).  Munter:  Zoologie  (6).  Niemeyer:  Geschichte  und 
Alterthnmer  dea  rom.  Rechts  (6).  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6\ 
Pyl:  * Kunstmythoiogie  (4).  Geschichte  der  scenischen  Kunst  (p)^ 
Schildenert*  Darstellung  der  Kaatischen  und  Fichteschen  Philosophie 
(3).  ^Aristoteles  Bucher  über  die  Seele  (1).  Schmitz:  franzosi- 
sch« uid  englische  Sprache  und  Litteraiur.  Schomanns  ^Ciceroa 
Bücher  Toa  den  Gesetzen  im  philologischen  Seminar  (2).  Hesiods 
Theogonie  (2).  Griechische  AlUrthumer  (4).  Sti edenrot h:  Lo£ik 
(4).  Natorrecht  (3).  Susemi  hl:  ^Geschichte  der  alten  Philosophie 
(4).  Tillberg:  ^  Experimentalphysik (2).  ^Populäre  Astronomie  (2). 
JHffereatialrechnung  (2).  Urlichs:  ^griechische  lyrische  Anthologie 
im  philologischen  Seminar  (2).  Alte  Geschichte  (5).  *  Archaeologi- 
scke  Gesellschaft  (1).    Palaeographie  (2). 


Hallc.    Allihn:  Psychologie (3).  Logik.  Paedagogik (2).  Bern- 

:ademica  im  philologischen  Seminar.    Encyclopae- 

die  der  Philologie  (4).     Aristophanes  Ritter  (3).     Blanc:   *  Meliere 


hardy:  ^Ciceros  Academica 


(2).  Dantes  Inferno  (3).  Bruns:  Institutionen  des  rom.  Rechts (6). 
Buhle:  Zoologie.  Burmeister:  Naturgeschichte (4).  Cornelias: 
Experimentalphysik  (6).  Duncker:  *  preussische  Geschichte  Ton  1806 
—181 5  (2).  Allgemeine  Geschichte  (4).  E  r  d  m  a  n  n :  *  die  bedeutend- 
sten Philosophen  der  letzten  25  Jahre  (2).  Logik  (5).  Geschichte 
der  Philosophie  (6).  Gartz:  *  Anwendungen  der  Differentialrechnung 
auf  die  Geometrie  (2).  Differentialrechnung  (5).  Ebene  und  sphae- 
rische  Trigonometrie  (3).  Ger  lach:  *  Geschichte  der  neuem  Philo- 
sophie (2).  Formale  Logik  (3).  Haym:  *  Zusammenhang  der  deut- 
schen Litteraiur  mit  der  Philosophie  und  Geschichte  beider  Ton  Les- 
sing und  Kant  bis  auf  unsere  Zeiten  (2).  Geschichte  der  Philosophie 
(5).    H ein tz:  allgemeine  Bxperimentalchemie (6).    Hertzberg:  *die 


*}  Dem  Index  scholamm  ist  ▼orausgeschickt  G.F.  Schoemannt 
di$9€rtatio  de  retieentia  Homtri  (23  S.  4),  woYon  das  nächste  Heft 
der  NJahrb.  eine  eingehende  Anzeige  bringen  wird* 
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hftftorischen  Hilft^lfseBSchaften ,  SD«rst  Numunatik  (1)«  'Griechisch 
Geschichte  his  zur  Zerstoruog  Kofinths  (4).  Hinricht:  ^Eacyclo- 
paedie  und  Methodologie  der  Philosophie  (3).  Natur-  and  Volkerrecht 
(4)*  Joachimsthal:  ^inleitang  in  dieAnalysis  des  anendlichen  C4). 
Höhere  Algebra  (3».  Keil:  ^Grundsätze  und  Geschichte  der  Kritik 
(*i).  * Uebungen  der  lateinischen  Gesellschaft.  Knoblauch:  ^Me- 
chanik.  Krause:  *  Archaeologie  d^r  Kunst  (4t\  Cicero  ron  den 
Pflichten  (3).  Piatons  Protagoras  (2).  Leo:  *  islandische  Grammatik 
(2).  Neuere  Geschichte  Ir  Thl.,  Tom  Ende  des  15.  Jahrh.  bis  1660 
(4).  Meier:  ^Pindars  Isthmien  im  philologischen  Seminar  (2).  Rö- 
mische Staatsaltertbümer  (5).  Ciceros  Reden  für  Quintins  u.  fSr  Q. 
Roscius  Com.  (3).  Muther:  Geschichte  des  röm.  Rechts  (5N  Per- 
nice:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Pott:  ^über  den 
indogermanischen  Volks-  und  Sprachstamm  (2).  Vergleichung  der  go- 
thischen  und  altdeutschen  Sprache  mit  der  griechischen  und  latein.  (3). 
Prutz:  ^fiber  Goethes  Leben  und  Schriften  (2).  Allgemeine  Ge- 
schichte der  neuern  europaeischen  Litteratur,  insbesondere  des  18.  Jahrh. 
(4).  Rosenberger:  Integralrechnung ' (4).  Analytische  €reoraetrie 
(4).  Rofs:  ♦Ciceros  4s  Buch  gegen  Verres  (8).  Griechische  Epigra- 
phik  (3).  Seh  aller:  *  Einleitung  in  die  Philosophie  (I).  Psycholo- 
gie (4).  Natnrrecht  (3).  Schweigger:  "^ samothrakische  Mysterien. 
Ulrici:  ♦  über  Shakespeare  (f).  Religionsphilosophie  (4).  Christli- 
che Kunstgeschichte  (3).  Weifsenborn:  Logik  und  Metaphysik  (5). 
Religionspbilosophie  (5).    Witte:  Geschichte  des  röm.  Recnts  (4). 

Heidelberg,  tou  Babo:  Zoologie  (6).  Bahr:  ^Erklaning  eine« 
griechischen  Schriftstellers  im  philologischen  Seminar  (2).  Encyclo- 
paedie  der  Philologie  in  Verbindung  mit  einer  Erkl.  Ton  Aristophanes 
Wolken  (2).  Cicero  de  oratore  in  Verb,  mit  einer  Anleitung  lum  lat. 
Stil  (2).  Braun:  Geschichte  der  griech.  Litteratur  (2).  Archaeolo- 
gie  (2).  Bronn:  Geschichte  der  Natur  (2).  B  u  n  s  e  n :  Experimental- 
chemie  (6).  Cantor:  algebraische  Analysis  (3).  Differential- und  In- 
tegralrechnung (3).  Elementarmathematik  (3).  Delffs:  Experimental- 
Chemie  (6).  Dernbnrg:  Geschichte  des  rÖm.  Privatrechts  (4).  Gas- 
pey:  englische  Sprache  und  Litteratnr.  Gerstlacher:  Institstionen 
und  äufsere  Gescnichte  des  röm.  Rechts  (6).  Haofser:  neuere  Ge- 
schichte der  europaeischen  Staaten  von  Idl7 — 1789  (4).  Deutsche  Ge- 
schichte (4).  Hanno:  hebraeische  Sprache  (3).  Hof  mann:  Aristo- 
teles Politik.  .Holtzmann:  Sanskrit  (3).  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  (5).  Jelly:  Statik  und  Mechanik  (3).  Experimentalphy- 
sik (6).  Jelly:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Kayser: 
*  ausgewählte  Stellen  des  Pausanias  im  philologischen  Seminar  (2). 
Sophokles  Elektra  und  Antigene  (2).  Plautus  Menaechmi  u.  Mostel- 
laria (2).  Kleinschrod:  aufsere  Geschichte  u.  Institutionen  des  röm. 
Rechts  (6).  Kort  um:  römische  Geschichte  (4).  Neuere  Greschichte 
Europas  von  1719 — 1831  (3).  Entwicklungsgeschichte  der  Deutschen 
y/on  1740—1850  (2).  Leger:  Archaeologie  und  Geschichte  der  Archi- 
tektur (4).  von  Leouhard:  Naturgeschichte  des  Steinreichs  (3). 
Moleschott:  Anthropologie  (4).  Pagen  Stecher:  Institutionen  des 
röm.  Rechts  (6).  Ton  Reichlin-Meldegg:  Logik  nebst  Einleitung 
cur  Philosophie  (4).  Geschichte  und  Kritik  der  Philosophie  des  Alter- 
thums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  (4).  Roth:  Psychologie  (4). 
Rofshirt:  Institutionen  und  äufsere  Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 
Ruth:  Dantes  Inferno  (3).  Italienische  Sprache.  Schöberlein! 
Paedagogik  (3).  Schweins:  reine  Mathematik  (3).  Analytische  Geo- 
metrie (2).  Stintsingt  Institutionen  des  röm.  Rechts  (4).  Weil: 
Geschichte  des  Islam  bis  cum  Untergang  des  Chalifats  von  Bagdad  (2). 
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2e 1 1 :  * Gescirickte  dea  GymnasialweseoB  im  phifolo^scheii  Semioar  (2). 
]>emo«tlieiies  d«  coroDa  (3)«  Gottesdien^iliche  Alterthümcr  der  Roauur 
(2).    Zopfl:  deutsche  Staat«-  und  RechUgeschichte  (6). 

Jera  *).  Apelt:  Metaphysik  (4).  Bachmann:  Psychologie  o. 
Logik.  Geschichte  der  Philosophie.  Metaphysik.  Danz:  *  Geschichte 
des  rom.  Ciyilprocesses  (2).  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  Ge- 
«chichte  des  rom.  Rechts  (5)«  Droysen:  alte  Geschichte  (4).  Ge- 
schichte der  neusten  Zeit  seit  der  Rfitte  des  18.  Jahrh.  (6).  Fort- 
lage: '^die  philosophischen  Systeme  seit  Kant  (2).  Psycholome  und 
Logik  (4).  Gott  fing:  *  philologisches  Seminar.  Griechische  Lit- 
te ratnrgesch  ich  te  (4).  Sophokles  Philoktetes  (3).  Herrmann:  ^neuere 
Geschichte  von  England  (2).  Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Hett- 
ner:  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  Litteratur  seit  Chr.  Wolif 
und  GotUched  (4).  Hoffmann:  ^Elemente  des  Sanskrit  (2).  '^ Sä- 
le untala  (3).  Ton  Liliencron:  '^deutsche  Mythologie  (3).  *Go- 
thisch  (2).  Aeltere  Edda  (2).  Nipperdey:  *  philologisches  Seminar. 
Ciceros  Rede  für  Sestius  (4).  Plautus  Trinummns  (3).  Reinhold: 
Geschichte  der  Philosophie  (5).  Rofsler:  Geschichte  der  Philoso- 
phie seit  Cartesius  (4).  Schaff  er:  Elementarmathematik  (4).  Alge- 
DTUsche  Analysis  (4).  Stereometrie  und  ebene  u.  sphaerische  Trigo- 
nometrie (4).  Scheidler:  '^Hodegetik(2).  *  Von  germanischem  VoIks- 
thnm  und  deutscher  Nationalitat  (2).  Volks-  und  Staatspaedagogik 
(3).  Schi  ei  den:  *  Anthropologie  (3).  Schmid:  organische  Chemie  * 
(4).  S  c  h  r  o  n :  Elemente  der  retnen  Mathematik  (5).  Goniometrie  u. 
Trigonometrie  (4).  S  n  e  1 1 :  Experimentalphysik  (6).  Analytische  Me- 
chanik (4).  Stark:  *  Blüte  der  italienischen  und  deutschen  Künste 
»eit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  (2).  Griechische  und  römische  Privat- 
alterthumer  (4).  Homerische  Hymnen  (2).  Stoy:  Psychologie  impae- 
dagogischen  Seminar.  Paedagogik  (4).  Suckow:  allgemeine  IMUne- 
ralogie  (5).  Experimentalchemie  (6).  Wächter:  Geschichte  der  eu- 
ropaeischen  Volker  finnischer,  celtischer,  germanischer  und  slawischer 
Abstammung  (4).  Wegele:  *Tacitns  Germania  (2).  Thüringische 
Geschichte  (2).    Geschichte  des  Mittelalters  (4). 

Kiel.  Forchhammer:  * Uebungen  des  philologischen  Semina rs 
(6).  Demosthenes  Rede  vom  Kranz  (3).  Archaeologische  Uebungen  (2). 
Girtanner:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (8).  Harms:  Phi- 
losophie der  Creschichte  (4).  Anthropologie  (2).  Philosophische  Phy- 
sik (2).  Karsten:  Experimentalphysik  (6).  Mineralogie  (4).  Lub- 
b r  e n :  englische  Sprache  und  Litteratur.  M e y  n  :^  Mineralogie  (4). 
Mo  1  b ec  h :  *  islandische  Litteraturgeschichte  (2).  M  ü  1 1  e  n h o  f  f :  *Kn- 
drun  (2).    Propertius  (2).    Deutsche  Litteraturgeschichte  seit  dem  Ende 


^)  Dem  Index  scholarum  gehen  voraus:  JVova  quacdam fragmenta 

Siefarum  Graeeor am  a  C.  Goettlingio  edita  (p.  3 — 6.  4),  enth. 
ruchstüi-ke  von  Aristophanes ,  Eupolis,  Krates,  Menander  und  Xeno- 
phanes,  die  sich  in  den  von  C.  Daremberg  aus  Vaticanischen  Hand- 
schriften herausgegebenen,  bisher  ungedruckten  Scholien  zu  Hippo- 
krates  erhalten  haben,  mit  den  VerbefserungsTorschlagen  des  Jenai- 
schen Herausgebers.  —  Das  zur  Ankündigung  des  Prorectoratswechsels 
am  6.  Aug.  d.  J.  ausgegebene  Programm  enthält:  Inseriptionca  Olym- 

Sicoe  Uli  a  C.  Goettlingio  editac  (p.  5—13.  4),  drei  von  den  3 
leiten  einer  Mannorbasis  auf  der  Ebene  von  Olympia  von  Gottling 
und  von  Beul^  abgeschriebene  Inschriften  mit  den  Abweichungen  der 
beiden  Abschriften  und  mit  Erläuterungen,  und  eine  vierte  von  Beulö 
allein  in  Olympia  gefundene  und  veröffentlichte  Inschrift. 
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bestimmten  Integrale  (2).  ▼  o  n  S  y  b  e  1 :  ^deatache  Geschichte  von  1618 
— 1790.  Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Geschichte  des  europeei* 
sehen  Staateiisystems  seit  1789  (4).  Vorlander:  Logik  (4).  Ge- 
schichte der  neuem  Philosophie  (6).  Philosophie  der  G^chichte  (4). 
IVaitz:  Geschichte  der  Philosophie  (5).  -  Psychologie  (4).  Paedagogik 
(2).  Weber:  *  Andokldes  Reden  und  Methodologie  der  classischen  Phi- 
lologie im  philolog.  Seminar  (3 — 4).  Griechische  Klegiker  nach  Schnei- 
dewins  Delectns  (2).  Lateinischer  Stil  (2).  Zeller:  *  Aristoteles  Me- 
taphysik Is  Bach  (l — 2).  Philosophische  Propaedeatik  (2).  Geschichte 
der  griechischen  Philosophie  (4).  Geschichte  der  Religionsphilosophie 
nnd  philosophischen  Theologie  seit  Kant  (3). 

München.  Arndts:  Institationen  nnd  Rechtjsgeschichte  (10).  Be- 
ckers: Einleitang  in  die  Philosophie.  Psychische  Anthropologie,  Lo- 
gik nnd  Metaphysik  (5).  Beraz:  Anthropologie  und  Psychologie  (5). 
Buchner:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Bayrische  Geschichte  (3). 
Carri^re:  ♦Goethes  Faust  (I).  Aesthetik  (4).  Geschichte  der  dent- 
schen  Nationallitteratur  (4).  Frohscbammer:  Religionsphilosophte. 
von  Geibel:  Einführung  in  die  Lectiire  des  Shakespeare  (1).  Me- 
trik mit  praktischen  Uebungcn.  Gemeiner:  deutsche  Kechtsgeschichte 
(5).  Haneberg:  hebraeische  Grammatik.  Hierl:  Elementarmathe- 
matik (4).  Differential-  und  Tntegralcalcul  (6).  Hofmann:  Sanskrit- 
grammatik  (2).  Einleitung  in  die  Litteratur  des  Mittelalters  (2).  Ael- 
tere  germanische  Texte  (2).  Altfranzosisch  und  ProYenzalisch  (3). 
Kaiser:  allgemeine  Chemie  (6).  von  Lasaulx:  Encyclopaedie  and 
Methodologie  der  akademischen  Wifsenschaften  (5).  Geschichte  der 
alten  Philosophie  und  Sophokles  König  Oedipns  (6).  Ton  Ltebig: 
allgemeine  Experimentalchemie  (6).  Mair:  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie, Logik  und  Metaphysik,  Psychologie,  von  Martius:  allgemeine 
Botanik  (5).  Maurer:  deutsche  Rechtsgeschichte  (6).  Minet:  fran* 
zpsische  Sprache  und  Litteratur.  Ohm:  allgemeine  Experimentalphy- 
sik (6).  PrantI:  philologisches  Seminar.  Recht:  Elementarmathe- 
matik (4).  Analytische  Geometrie  und  höhere  Analysis  (4).  Experi- 
mentalphysik (6).  Rudhart:  ^die  3  ersten  grofsen  Kreuzzuge.  All- 
gemeine Geschichte  (5).  Bayrische  Geschichte.  Schlagintweit: 
allgemeine  Geologie  mit  Einleitung  über  physikalische  Geographie  (4). 
von  Schiichtegroll:  Biplomatik  mit  Practicum  im  Lesen  alter  Ur- 
kunden (3).  Schmi  d  t:  propaedeu tische  Encyclopaedie  und  Geschichte 
der  Naturwifsenschaftcn.  Seidel:  Differential-  und  Integralrechnung 
(6).  Sendtner:  allgemeine  Botanik.  Sepp:  Philosophie  der  Ge- 
schichte verb.  mit  der  Geschichte  des  Alterthums.  Geschichte  der 
neuem  und  neusten  Zeit  seit  der  Entdeckung  von  America.  Söltl: 
allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde  (5).  Allgemeine  neuste  Geschichte 
(4).  Spengel:  philolog.  Seminar  (2).  Griechische  Alterthiimer  (5). 
Demosthenes  Rede  über  die  Krone,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ge- 
schichte und  athenische  Verfafsung  jener  Zeit  (5).  Streber:  Archaeo- 
logie  der  Kunst  (ö).  von  Thiersch:  philologisches  Seminar.  Ho- 
ratius  Episteln  und^  Archaeologie  (4).  Vogel:  analytische  Chemie  (4). 
Witt  wer:  Experimentalphysik  (6).  Physikalische  Geographie.  Zen- 
ger :  Institutionen  des  rÖm.  Rechts  (6).    Geschichte  des  röm.  Rechts  (6). 

Munster  (theologische  und  philosophische  Akademie)  ').     D e  y  c k  s : 
^Virgils  Georgica  im  philologischen  Seminar.     *Horatius  Satiren  (3). 


**)  Dem  Index  lectionum  geht  p.  3-30  (4)  voraus  eine  kritisch- 
exegetische  Besprechung  der  Stelle  aus  Piatons  Phaedon  p.  66  B;  xiv> 
dvvtuei  tot,  fioaJKC^  dtQanög  tig  xrl.   von   Kranz   Winiewski;  dem 
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Römische  Antiquitäten  rerb.  mit  Topographie  Ton  Rom  (4).    Eaaer: 

*  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  im  philolog.  Seminar.  "^Kti- 
tische  Geschichte  der  allgemeinen  Paedagogik  (2).  Psychologie  und 
Logik  (7).  Heis:  *  populäre  Astronomie  (2).  Geometrische  Uebun- 
gen  (2— S).  Differential-  und  Integralrechnung  2r  ThI.  (4 — 5).  Ana- 
Irtische  Geometrie  ir  Thl.  (3).  Hittorf:  ^physikaliache  Uebnngen 
(2).  Experimentalchemie  (6).  Jankmann:"^  Geschichte  der  weltlichen 
and  geistlichen  Colonien  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrb.  (3).  Alte  Ge- 
schichte bis  auf  Christi  Geburt  (3).  Kars ch:* Mineralogie  (3).  *Na- 
tnrgesehichtliche  Uebungen  (2).  Anthropologie  (3).  Nadermann: 
^Aeschylos  Perser  im  philolog.  Seminar  (2).  Reinke:  hebraeische 
Crrammatik  mit  Erklärung  einiger  Capitel  der  Genesis  und  ausgewähl- 
ten Psalmen  (3).  Rospatt:  "«^ deutsche  Geschichte  im  Mittelalter  (4). 
Romische  Geschichte  bis  auf  Angustus  (3).  *  Uebungen  aber  griechi- 
sche Geschichte  (2).  Schipper:  englische  Sprache  und  Litteratnr. 
Schlüter:  *  über  Gott  und  wahre  Gotteserkenntnis  (3).  Geschichte 
der  neuem  Philosophie  seit  Baco  und  Cartesius  (4).     Winiewski: 

*  Aeschylos  Agamemnon  (4).  Griechische  Litteraturgeschichte  (5).  Dis- 
pntiernbungen  aber  griechische  Schriftsteller  (2). 

Prag.  Bippart:  romische  Antiquitäten.  Ausgewählte  Episteln 
des  Horaz.  Lateinische  Seminariibnngen.  Bohmf  populäre  Astrono- 
mie. Wifsenschaftliche  Astronomie.  Buhl:  Rechtsphilosophie.  Ge- 
schichte der  Rechtsphilosophie.  C  n  r  t  i  u  s :  Sophokles  Antigene.  Grie- 
chisch-lateinische Parallelgrammatik.  Griechische  Seminarabungen« 
Francesconi:  italienische  und  franzosische  Sprache.  Ton  Hirzen- 
feld:  Numismatik.  Hofler:  Geschichte  des  Alterthums.  Deutsche 
Litteraturgeschichte.  Jandera:  Algebra  und  Analysis.  Kulik:  hö- 
here Mechanik.  De  integralibus  definitis.  von  Leonhardi:  Psy- 
chologie mit  Conservatorium.  Krauses  Rechtsbegriff.  Lowe:  Logik 
mit  praktischen  Uebungen.  Historische  Uebersicht  der  Entwicklung 
der  Philosophie.  Geschichte  o  nd  Kritik  der  Moralprincipien.  M  a  t  z  k  a : 
algebraische  Analysis  nach  Cauchy.  Sfereometrie  und  algebraische 
Projectionslehre.  Natorwifsenschaftliche  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Nickerl:  Zoologie  der  Wirbelthiere.  Padlesak:  allgemeine  Erzie- 
hangskqnde.  Unterrichtsmethoden.  Petr:  hebraeische  Grammatik. 
Petrina:  Statik  mit  Anwendung.    Unterricht  im  physikalischen  Ex- 

Serimentieren.  Reufs:  Mineralogie.  Schleicher:  Anfangsgrunde 
es  Sanskrit.  Nibelungenlied.  Grammatik  der  altkirchenslawischen 
Sprache.  Schwelle:  englische  Sprache.  V  i  e  t  z :  österreichische  Ge- 
schichte. Physische  Geographie  Europas.  Volkmann:  Bncyclopae- 
die  der  Philosophie.  Psychologie.  Wocel:  Culturgeschichte  des  Mit- 
telalters. Zimmermann:  Logik  mit  CouTersatorinm.  Allgemeine 
Aesthetik.    Grnndzuge  der  Rechtsphilosophie. 

Rostock >»).  Bachmann:  Theokrit  (3).  Properz  (3).  Topo« 
graphie  Ton  Altgriechenland  nach  Anleitung  des  Pausanias  (4).  Busch: 


Index  lectionum  für  das  Sommersemester  1853  von  demselben  Verfafser 
eine  Untersuchung  über  die  chronologische  Folge  mehrerer  Begeben-, 
heiteii  aas  der  Catilinarischen  Verschwörung  zur  Erklärung  von  Cic. 
or.  pro  Mnrena  c.  24  upd  25  (p.  3—30.  4).  Unsere  NJahrb.  werden 
aof  beide  Abhandlungen  demnächst  zurückkommen* 

1*)  Dem  Index  lectionam  ist  yorausgeschickt  Luciani  emendotiuB 
edendi  »peeimen  II  (p.  3 — 10.  4,  von  Fr.  V.  Fritz  sehe),  enth.  den 
emendiertea  Text  (ohne  Anmerkungen)  des  Lucianischen  Parasiten  von 
c.  39  bis  zam  Schlafs. 


SSO  yorleamgea  far  das  WinlerhAlbjahr  16&ä— &4. 

Thnkydides  (4).  Tacitns  Agricola  (4).  Römische  PrlyaUltertlianMr 
(2).  Philologische  GcMlUchafL  Francke:  ^Einleitong  in  die  Phi- 
losophie (4).  "**  Kategorienlehre  (3).  Logik  (5).  Metaphysik  (5). 
Fritzsche:  '^'Aristophanes  Wolken  and  Plautas  Persa  im  philolog;i- 
flchen  Seminar.  Geschichte  der  griechischen  Poesie,  bes.  des  Epos 
nnd  des  Drama  (2).  Aeschylos  Perser  and  Soripides  Hdcabe  (4).  Ci- 
ceros  Reden  gegen  Verres  (2).  Hegel:  ^Greschichte  Englands  seit 
1649  (2).    Geschichte  der  neusten  Zeit  seit  1789  (4).    Karsten:  *po- 

Saläre  Astronomie  (2).  Differentialrechnung  (4).  Mineralogie  (4). 
[ejer:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5)«  Robert:  fnu» 
sosische  Sprache  und  Litteratnr.  Roper:  allgemeine  Zoologie  (5). 
Schmidt:  *  philosophische  Einleitung  in  die  Sittenlehre  (2).  Paycho- 
logie  (4).  Philosophie  der  Geschichte  (5).  Schulze:  organische  Che- 
mie (6).  Schwanert:  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6)*  Recht»* 
geschichte  (6).  Weinholtz:  Logik.  Psychische  Anthropologie*  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie. 

TuBiNGEA.  Fallati:  politische  Geschichte  der  europaeischen 
Staaten  Ton  der  zweiten  Hälfte  des  15.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18. 
Jahrh.  (3).  Fehr:  UniTersalgeschichte  Je  Hälfte  (6—6).  Geschichte 
Europas  seit  1848  (2 — 3)«  Geschichte  des  christlichen  Monchthums  (3). 
Augustinas  de  ciTitate  dei  (2 — 3).  Fichte:  Encyclopaedie  der  phi- 
losophischen Wifsenschaften  und  Logik  (4).  Praktische  Philosophie 
mit  Kritischer  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  und  Moral.  Gerber: 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Gmelin:  unorganische 
Chemie  (5).  Hang:  allgemeine  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrh.  (5---6).  Hohl:  Arithmetik  und  Algebra  (3).  Ebene  und  kör- 
perliche Geometrie  (3).  Niedere  Analysis  mit  Trigonometrie  (5).  Va- 
riationsrechnung (3).  H  o  1 1  a  n  d  I  Nibelungenlied  und  Gudrun.  Dantes 
Divina  commedia  (2).  Geschichte  der  deutschen  Poesie.  Jag  er:  Lo- 
gik (4--Ö).  Jäger:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (5).  Pia- 
tons Poli teia  (6).  Kaichreuter:  Englisch  für  Anfanger (2—3).  Kel- 
ler: deutsche  Grammatik  (3).  Altdeutsche  Interpretationsubungen  (1). 
OtfHeds  Eyangelienbuch  (2).  Cervantes  Don  Quixote«  Kober:  Pae- 
dagogik  und  IKdaktik  (3).  K os tlin:  Geschichte  der  philosophischen 
Moral  (5).  Landerer:  Geschichte  der  Religionsphilosophie  von  Kant 
bis  Hegel  (2—3).  Mayer:  innere  Geschichte  des  rom.  Rechts  (5). 
▼  on  Mo  hl:  Pflanzenphysiologie  (6).  Peso  hier:  franzosische  Rede- 
fibungen  (3).  Englische  Sprache  und  Litteratur  (5).  Pfeiffer;  In- 
stitutionen des  rom.  Rechts  (5 — 6).  Quenstedti  Blineralogie  (5)« 
Rapp:  vergleichende  Grammatik.  Shakesperes  Caesar.  Calderons 
Magico.  Reiff:  Psychologie  (4).  Praktische  Philosophie  (5).  Ge- 
schichte der  griech.  Philosophie  (4).  Rensch:  höhere  Mechanik  (5). 
Darstellende  Geometrie  (2 — 3).  Rom  er:  Institutionen  des  rom.  Rechts 
(6).  Rofsbach:  Aeschylos  Eumeniden  (2 — 3).  Tacitus  Germania  (2). 
Roth:  Sanskrit-Grammatik  unter  Vergleichung  der  classLichen  Spra- 
chen (4).  Schlofsbergert  Einleitung  in  die  Chemie  und  specielie 
unorganische  Chemie  (5).  von  Schrader:  exegetisches  Coli,  aber 
röm.  Recht  (6).  Schwegler:  Tacitus  Historien  im  philojogischen 
Seminar.  Aristophanes  Ritter  (3).  Romische  Privatalterthumer  (3). 
Jttvenal  (2).  Sigwart:  allgemeine  Chemie  (5).  Teuffei:  Theokrit 
und  Vircils  Idyllen  (2)  und  latein.  Stilubungen  (1)  im  philolog.  Senai- 
nar.  Anstophanes  Vogel  (3).  Propertius  (2).  Geschichte  der  rem. 
Poesie  (2—3).  Vis  eher:  Aesthetik  (5).  Deutsche  Redeiibungen  (2). 
Walz:  Homers  Ilias  und  griech.  Redeubungen  im  philolog.  Seminar. 
Encyclopaedie  und  Methodologie  der  Philologie  (S).  Plautas  Miles 
glor.  (2).  Warnkonig:  Rechtsphilosophie  (4).  Westphal:  Staats- 
und Privatleben  der  Romer  (3).    Griechisch-romische  Grammatik  nebst 
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SpnidiphiioiopJiie  (3).  Tlbnll  (3).  Zech:  höhere  Mathematik  Ir  ThL 
(5).     Populäre  Astronomie  (2).    Zakrigl:  Metaphysik  (4). 

Wien.  Arneth:  ^griechische  und  romische  ffeschnittene  Steine 
und  Gefafse  (1).  Boiler:  *die  dassischea  Sprachen  in  ihren  Ver- 
haltnissen  sum  Sanskrit  (1).  Vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen  (2).  Sanskrit-Grammatik  (3).  B  o  n  i  1 1 :  *  Isokra- 
tea  (2)  und  Thukydides  (2)  im  philologischen  Seminar.  Aristophanes 
Wolken  und  Frosche  (3).  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (3). 
Eitlberger  yob  Edelberg:  Geschichte  der  bildenden  Künste  «eit 
dena  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  (3)«  Erklärung  antiker  Bild- 
werke (2).  Ton  Ettingshausen:  Experimentalphysik  (5).  For- 
naraari-Vercei  italienische  Sprache  und  Litteratur.  Priese:  all- 
gemeine Naturgeschichte  (4).  Goldenthal:  Prophet  Jesaias  vom  an- 
tiquArischen  und  lingoutischen  Gesichtspunkte  (2).  Gry  aar:  Lirina 
Is  Buch  im  phiiolog.  Seminar  (2).  Geschichte  der  romischen  Redner 
und  Rhetoren,  Qnintilians  10s  Bach  und  Ciceros  Rede  pro  Sestio  (3). 
Die  wichtigsten  Theiie  der  latein.  Syntax  (2).  Hahn:  *  Elemente  der 
altsächaischen  Sprache  (1).  Grammatik  der  gotfaisch-hochdeutschea 
Sprache  (4).  Hornig;  Exegese  der  Quellen  des  rom.  Rechts  (6). 
Hornatein:  *  Theorie  der  hohem  Gleichungen  (2).  Jager:  ^Ein- 
leitung in  das  Quellenstudium  der  osterreich.  Geschichte  (2).  Oester- 
reichische  Geschichte  bis  1527  mit  Herrorhebung  der  Colturznstande 
(4).  Kaiser:  *Diplomatik  (2).  Allgemeine  Greschichte  des  Mittelal- 
ter« (5).  Vaterländische  Geschichte  bis  1519  (3).  Kner:  Zoologie (5)« 
Labat  de  Lambert:  englische  Sprache  und  Litteratur.  Legat: 
fransosische  Sprache  und  Litteratur.  Ton  Lichtenfels:  *  Logik  (1). 
Theoretische  Philosophie  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie 
(5)«  Linker:  ^Sallusts  Catilina  (2).  Römische  Greschichte  und  Cul- 
tnr  im  Zeitalter  der  panischen  Kriege  (2).  von  Littrow:  theoreti- 
sche Astronomie  (4).  Lottt  allgemeine  Ethik  (5).  Miklosich:  alt- 
aloTeaische  Grammatik  (2).  Moth:  algebraische  Analysis  (5).  Mul- 
ler: Eraiehungskunde  (2).  Petival:  Integration  der  partiellen  Dif- 
ferentialgleichungen X4).  Phillips:  deutsche  Reichs-  und  Rechtsge- 
schichte 2r  Thl.  (6).  Ponisio:  italienische  Sprache  und  Litteratur. 
Rosenhain:  Integralrechnung  (3).  Ton  Sacken:  christliche  Ar- 
chaeologie,  insbes.  Cultur-  und  Kunstgeschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters (2).  Schreinert  hebraeische  Grammatik  und  Genesis  (4).  Si- 
moni:  Yergleichende  Erdkunde  (3).  Unger:  Pflanzenphysiologie  (3). 
Waniorek:  Rechtsphilosophie  (6).  Zekeli:  allgemeine  Palaeonto- 
logie  (3).    Zippe:  Mineralogie  (5). 

WÜRZBURG.  Cents en:  bayrische  Geschichte  (5).  Allgemeine 
Lltteraturgeschichte  (5).  Geschichte  der  deutschen  Nationaliittera- 
tur  seit  Lessing  (4).  Bensinger:  allgemeine  Geschichte  (5).  E g- 
gensberger:  englische  Sprache  und  Litteratur.  Fröhlich:  Ency- 
clopaedie  und  Methodologie  der  Gymnasialstudien  (3).  Hildenbrand: 
Rechtsphilosophie  (4).  Hoff  mann:  Logik  und  Metaphysik  (5).  Psy- 
chologie (5).  Lang:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (12).  Leib- 
lein: Zoologie  (5).  Allgemeine  Botanik  (2).  Ludwig:  allgemeine 
Geschichte  (5).  Deutsche  Geschichte.  Mayr:  Elemente  der  gesamm- 
ten  Mathematik  (5).  Differentialrechnung  (6).  Logik  und  Metaphysik 
X5).  Osann:  Physik  in  Verbindung  mit  dem  ersten  Theiie  der  all- 
gemeinen Chemie  (5).  Reifsmann:  hebraeische  Sprache.  Renfs: 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  ^erb.  mit  deutscher  Alterthums- 
kunde  (3).  Reuter:  Cicero  de  oratore  mit  latein.  Stilübungen  im 
philologischen  Seminar  (3).  Romische  Alterthumer  (5).^  Mythologie 
der  Griechen  mit  Aristophanes  Wolken  (5).  Rumpf:  Mineralogie (5). 
8  eher  er:  allgemeine  Cheiftie  (4). 
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ZÜRICH.  Behn>K8chenbarg:  allgemeine  Lltteratnrgeschicfate 
der  neuern  Zeit  Ir  Tbl.  (2).  Englische  Sprache  nnd  Litteratur.  Bie- 
dermann: Geschichte  der  Natnrreligionen  (2).  Bobrik:  Psycholo- 
gie (3).  Darstelinng  und  Vergletchung  des  Hegeischen  und  Herbart- 
sehen  Systems  (3).  Anwendung  der  DifTerential'  und  Tntegralrechnnng 
auf  Psychologie  (3).  Beschreibung  und  Physik  des  Meeres  (3).  Ei- 
chel berg:  Methodologie  der  Naturwifsenschaften  (I).  Mineralogie 
(4).  Erxleben:  Institutionen  des  rom.  Privatrechts  (6).  AenfBere 
Creschichte  des  rom.  Rechts  vom  Beginn  des  rom.  Staats  bis  auf  nn- 
sere  Zeit  (6).  Escher  von  der  Linth:  Geologie  (2).  Mineralog:ie 
(2).  Fehr:  Naturrecht  (3).  Schleiermacher  und  Hegel  (2).  Geschichte 
der  bildenden  Künste  (2).  Deutsche  Litteratorgeschichte  seit  Croethe 
(2).  Fick:  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  F  legier:  Geschieht« 
Deutschlands  von  1648  bis  auf  Friedrich  d.  Gr.  (2).  Frei:  Ciceros 
Verrinen  (3).  Thukydides  ausgewählte  Reden  (2).  Philologische  Ue- 
bungen  (2).  Freys  Zoologie  2r  Tbl.  (2).  Heer:  allgemeine  BoUnik 
(5).  Allgemeine  Naturgeschichte  (5).  Hitzig:  hebraeisch -jüdische 
Geographie  und  Geschichte  (3).  Hottinger:  neuste  Schweizerge- 
schichte seit  1790  (3).  Kochly:  *  Piatons  Phaedrus  in  der  philolo- 
gischen Gesellschaft  (2).  Griechische  Litteraturgeschichte  2e  Hälfte 
(4).  Vergleichende  Erklärung  der  Elektra  des  Sophokles  und  der  Elek- 
tra  des  Euripides  (3).  Romische  Elegiker(3).  Kym:  Psychologie (3). 
Philosophie  des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  (3).  PMlosophiscbe 
Uebungen  (2).  Mommsen:  Uebungen  aus  dem  romischen  Recht  (2). 
M  o  u  s  s  o  n :  Experimentalphysik  (5).  Müller:  reine  Mathematik  (4). 
Höhere  Geometrie  (4).  Populäre  Astronomie  (2).  Mathematische  Phy- 
sik (4).  Raabe:  ausgewählte  Partien  der  Integralrechnang  (3). 
Schmidt:  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Romische  Ge- 
schichte (4).  't' Historische  Uebungen  (2).  Schweizer:  indische  Al- 
terthumer  (2).  Lateinische  Grammatik  le  Hälfte,  Laut-  und  Formen- 
lehre (3).  Stadel  er:  Experimentalchemie  (6).  Analytische  Chemie 
(4).  Vogeli:  Quellen  der  deutschen  Geschichte  Tom  6.  bis  10.  Jahrh. 
(2).  Vogelin:  Pindar  (3).  Aristophanes  Frosche  (2).  Platona  Gor- 
gias  (2).  Horaz  Episteln  (2).  Volger:  '^allgemeine  Naturgeschichte 
(6).    "^Mineralogie  (4).    *KrystalIographte  (4). 

Gern  hXlio  ich  diesem  Veneichnit  anch  die  ron  den  Unf¥ev«i(lteii  Dorpat,  Iaat> 
bnick,  KönifMbergr,  Krtkaa,  Leniberg:  und  Petlh  fQr  das  nichste  WInlerhalbtahr  «n^* 
kQndigteD  hierher  g^ehörig-en  Vorlesune-en  eing-ereiht;  aber  bis  hcate.  den  16.  Sepiein- 
her,  ist  es  weder  mir  noch  unserer  keine  Opfer  scheuenden  Verlafi^handlong*  möglich 
l^ewesen,  in  den  Besitz  der  Lectionsverzeichnisse  der  g>enannlea  universilaten  zu  g«* 
Ungren. 

A.  Fleckeuen, 


Kritisclie  Beurtheilnngen. 


Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit^  Zend^  Griechischen^ 
Laieinischenj  IMihavischen^  AUslawischen^  Golhischen  und 
Deutschen  Toa  Franm  Bofp.  Berlin ,  F*  DuauBlen  Veriafshand- 
lao«.  Abth.  I.  183^  Abth.  U.  1835.  Abtb.  IIL  1837.  Abth. 
IT.  18#3.  Abth.  V.  1819.  Abth.  VI.  1852.  1511  8.  4. 
(FortMUong  yon  8.  225  ff.) 

Ve r  b  am  (S.  617  ff.)«  I^**  sanskritische  Verbum  hat  im  Activnm 
eine  transitive  Bengungsform  und  eine  intransitive,  reflexive  oder  me- 
diale aufzuweisen.  Diese  mediale  Form  haben  das  Zend,  Griechi- 
sche und  Gothische  gewahrt,  das  Griechische  und  Gothische  zu- 
gleich sum  Passivum  verwandt.  Das  Sanskrit  bildet  aurser  dem 
Indicaliv  durchgehends  noch  vier  Modi:  Polentialis,  dem  griechi- 
schen Optativ  Praes.  entsprechend,  Imperativ,  Precativ,  dem  grie- 
chischen Optativ  Aor.  II  gleichstehend,  und  Condicionalis;  es  hat  für 
den  Indicativ  sechs  Tempora:  ein  Praesens,  drei  Praeterita,  die  in 
ihrer  Bildung  etwa  dem  griechischen  Imperfect,  Aorist  und  Perfect 
entsprechen,  und  zwei  Futurs.  Von  den  drei  Zahlen  haben  das  La- 
teinische und  die  deutschen  Mundarten  anfser  dem  Gothischen  den  Dual 
eingebafst ;  die  Geschlechter  sind  in  den  Sanskritsprachen  an  den  Per- 
sonalendnngen  nicht  zu  unterscheiden,  im  Gegensatz  zu  den  semiti- 
schen. Hinsichtlich  der  Personalendungen  zerfallen  die  Tempora  und 
Modi  am  sichtbarsten  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  in  zwei 
Classen,  die  eine  mit  volleren  oder  primären,  die  zweite  mit  stumpferen 
oder  secundären  Endungen.  Zur  ersten  Classe  gehören  Praesens,  Fu- 
torum  und  redupliciertes  Praeteritum  nebst  dem  Conjunctiv ,  zur  zwei- 
ten mit  einigen  Ausnahmen  alle  übrigen  Bildungen. 

Erste  Person  (S.  626 ff.).  Allgemeiner  Charakter  der  ersten 
Person  ist  m,  die  vollere  Form  im  Singularis  mi,  im  Griech.  ursprüng- 
lich allen  Verben  gemein,  wie  die  durchgehende  Medialendung  (lai 
beweist,  die  nur  aus  fc^  entstanden  sein  kann,  später  auf  diejenigen 
Verba  beschränkt,  die  der  zweiten  Hauptconjugation  im  Skr.  entspre- 
chen ,  wie  skr.  da-dä-mi  gr.  di-ito-ya.  In  den  übrigen  Verben  ist  die 
Personalendung  ganz  abgefallen,  vergl.  skr.  tarp-ä-mi  gr.  W^-co; 
das  gr.  CO  der  ersten  Person  vertritt  also  skr.  ä  vor  der  Endung  mt^ 
und  war  schon  vor  Abfall  derselben  lang,  wofür  auch  delxvv-iu,  ni^ 
vri-(ii  u.  a.  sprechen.  Das  Gothische  hat  die  Endung  der  ersten  Per- 
son nur  in  i-m  =  skr.  as-mt,  gr.  el-iä  gerettet,  öfter  das  Althoch- 
deutsche, vergl.  ahd.  bi-m  (ich  bin),  skr.  hhav-ä-mi;  ahd.  stä-m  (ich 
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stehe),  skr.  ii-tcAM4-mt;  gr.  t-irnj-fu.  Die  stoHpfere  Form  4er  er- 
sten Person  ist  im  Skr.  m,  das  in  Zeod  und  Grieoh.  sa  v  gesoBkeo, 
vergl.  skr.  a-tarpa-m,  gr.  f-re^o-v,  im  griech.  Aoristus  I  gans  ab- 
gefallen ist:  fdsiiiu  =■  skr.  a-dik»eha-m,  Zawaehs  im  Anlaut  des  Ver- 
balstammes oder  Einragungen  im  Innern  desselben  wie  im  skr.  Polen- 
tialis  und  im  griech.  Optativ  veranlafsten  das  Abschleifen  des  *  Ton 
ffti,  das  selbst  aus  dem  Pronominalstamm  ma  *ich'  abgeschwicht  ist. 
Im  Plural  ist  die  volle  Form  skr.  mos,  die  stumpfe  ma,  gr.  fis^  neben 
fuv,  lat.  mtfs,  goth.  -m,  ahd.  mi$^  t.  B.  skr.  hi-bkr-nuay  gr.  ^tifo- 
lug,  lat.  feri-mus,  golh.  ^afru-m,  ahd.  btra-mis.  Das  s  von  «ms  ist 
entweder  Bezeichnung  des  Plurals  oder  Rest  des  Pronomens  der  awei- 
ten  Person  (sa  fftr  »0a);  s.  Pott  etym.  Forsch.  II  S.  7li,  Berliner  Jahrb. 
1833  S.  326.  G.  Curtius  Tempora  und  Modi  S.  26.  Es  heifst  also  ums 
entweder  Mch  mehrmals'  oder  *ich  und  du'  und  somit  *wir'.  Für 
die  xwekte  Auffafsung  spricht  entschieden  die  Endung  des  Yedadin- 
lekts  tna-st,  im  Zend  ma-Ai,  z.  B.  ved.  dad-ma-ttj  send.  dadÜ^-moM 
*wir  geben',  Formen  die  man  als  die  Ältesten  Gestaltungen  der  ersten 
Person  Plur.  ansehn  mufs,  und  überdies  mufs,  wie  Potl  bemerkt,  in 
der  Vorstellung  *wir'  neben  dem  *ich'  eigentlich  immer  eine  zweite 
Person,  ein  *du'  vorschweben,  da  *ich  mehrmals'  immer  wieder  *ich' 
gibt.  Die  volle  Dualendnog  ist  im  Skr.  eas,  die  stumpfe  ea,  deren  r 
aus  m  geschwftcht  ist.  Die  gothische  erste  Person  Dualis  laute!  ent- 
weder ea,  z.  B.  bair-ai-va  (Conj.)  :=  skr.  bhar-i-va^  oder  ös  zusam- 
mengezogen aus  a{t>)aSy  z.  B.  bair-öt  (Ind.  Praes.),  oder  ü  für  «-« 
statt  ic-r,  z.  B.  tnagü  *wir  beide  mögen'. 

Zweite  Person  (S.  644 IT.).  Die  zweite  Person  ist  mit  manig- 
fachen  Abschwftchungen  gebildet  vom  skr.  Pronominalstamm  fea  und 
lautet  für  die  vollen  Formen  skr.  si,  gr.  a«,  ^y  lat.  s,  goth.  s,  altsla- 
wisch si.  Das  volle  Ci  hat  das  Griechische  wie  das  Litthauische  nur 
in  dem  Verbum  substantivnm  gewahrt,  gr.  ctf-o/,  litth.  esti^  hinge- 
gen skr.  da-dä-siy  slaw.  da-si^  gr.  d^  Jo-^,  lat.  rfo-s.  Die  griechische 
lo-Conjugation  soll  nach  Bopp  das  i  von  at>  nicht  verloren,  sondern  in 
die  vorhergehende  Silbe  haben  zurOcklauteo  lafsen ,  so  dafs  z.  B. 
xiQjisig  aus  x€(f7Ciai  entstanden  wäre.  Dagegen  fafst  Dietrich  (Zeitsclir. 
für  AW.  1847  Nr.  89)  das  h  als  Verlängerung  des  Bindevocals  mit 
Hinweis  auf  die  Länge  der  Vocale  in  rC^rig^  dUmg,  üiffg^  die  keine 
Spur  eines  zuröcklautenden  i  zeigen,  und  auf  die  aeollsch-homerischeu 
Formen  xC^o^ct^  gf^ö^Uy  i^iXrfi^a  neben  l^fia^cr,  6CSoia^€tj  die  in 
ihrer  Endung  nie  ein  i  gehabt  haben.  PQr  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht spricht  auch  das  dorische  avQltsdeg  für  (fvp^e^,  dtdaKxti  für  it- 
daaxei.  Der  skr.  Imperativendung  dhi  entspricht  gr.  d»,  z.  B.  skr. 
vid-dhi  =  gr.  (jySff'^t;  die  Imperative  ti&ti,  StSovy  ?<rt]},  ddxw  er- 
klärt Bopp  aus  xl^BTiy  dUo^i  etc.  durch  Ausfall  des  I-Lautes  wie  in 
xiQa(T)i.  Dagegen  sprechen  einmal  die  Imperative  Aor.  II  do-;,  ^^;, 
die  i  einbafsten  und  r  zu  ^  sinken  liefsen.  Ferner  kann  aus  Uta  ^ 
schwerlich  ?tfTi|,  sicher  nicht  aus  SlSo-t  6C6av  werden.  Ich  kann  daher 
jene  Imperative  nur  für  späte  Bildungen  nach  Analogie  der  sogenano- 
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tea  Verb«  pnra  haUea,  so  dafs  tl^i  ans  tl^9j  iidov  aus  dlSo-9  etc. 
sosammeoflofs.  Demi  der  Uebergang  Ton  der  fu-Coqjugalion  io  die 
'•a-CoBJttgation  aeigt  sieh  aach  in  den  Formen  öidoig^  xi^tSs^  tt^^ 
Arr^  iidoi  Bohon  bei  Homer  and  Qerodot.    Frahaeitig  fiel  die  Impe- 
ratiTendnag  in  den  verwandton  Sprachen  ganz  ab  bei   der  ganzeii 
Cbisse  von  Verben,  die  im  Griechischen  Barytona  genannt  werden, 
s«  B.  skr.  9aka-^  send,  veua-^  lat.  ceAe-,  gr.  (/)%-,  goUi.  vig-  (für 
f»^o-).   Dem  rednplicierten  Perfect  eigen  ist  im  Skr.  die  Endung  iha^ 
gr.  ^tt,  goth.  I»  s.  B.  skr.  vü-iha  (für  e^il-Ma)=  gr.  ola-^a  (für  /oid- 
^<y)  =  goth.  oais-l  (für  eaihi).  Im  Griechischen  ist  dem  ^a  hAufig  ein 
0  vorgetreten ,  und  diese  Endung  tf^a  ist  auch  in  andere  Tempora  ein- 
gedrungen, z.  B.  fyif-Q^j  id-i-Xfi-a^a.   Ich  sehe  also  keinen  Grund 
«0-^«  und  ^-a  (rar  i^-ca)  mit  Bopp  für  Perfectbildungen  zu  halten ; 
^(0^a  und  ^-av  entsprechen  genau  der  griech.  Aoristbildung  l-xe^Oj 
i^sJ^Hxv  wie  dem  lat.  er-am^  er-anl  (für  es-ai»,  es-ant).    Die  Endung 
•Is  im  lat.  fuiiii^  fuisHs  u.  a.  scheint  der  griech.  tfda  allerdings  zn 
enlaprecben ,  obwohl  die  Einschiebung  eines  s  vor  l  im  Lateinischen 
Uiillg  sehr  unbegrQndet  angenommen  wird.  Endung  der  zweiten  Person 
Plor.  ist  im  Skr.  iha  (fQr  to-s),  zend.  Ma,  tat.  Ii-s,  gr.  t€,  litth.  le, 
alUl.  le,  goth.  lA  (für  i),  ahd.  I,  z.  B.  skr.  vaka-ika^  zend.  oosa-zA«, 
gr.  (fiSitt-t^  lat.  eeAa-iis,  ahd.  wiga-i^  litth.  weia-U^  altsl.  vese-ie. 
Da«  lat.  /IS  allein  hat  also  das  auslautonde  s  gewahrt  und  es  ist  hier 
wie  bei  der  ersten  Person  fraglich ,  ob  das  s  blofse  Bezeichnung  der 
Mehrheit  ist  oder  ob  es  dem  Fronominalstamme  sva  der  zweiten  Person 
entotammt  ist,  das  heirst,  ob  die  Bezeichnung  *ihr'  in  der  zweiten 
Person  Plur.  aus  *du  mehrmals'  oder  aus  *du  und  du'  entstanden  ist. 
Wenn  für  die  erste  Person  die  zweite  Erklärung  wahrscheinlicher 
war ,  so  gilt  dies  auch  ffOr  die  zweite. 

Dritte  Person  (S.  659  ff.).  Die  volle  Form  ist  im  Skr.  It,  ab- 
geschwächt vom  Demonstrativstamm  to,  gr.  r«,  01,  altsl.  tj\  lat.  <,  goth. 
abd.  nhd.  <,  z.  B.  skr.  os-li,  altsl.  je$i-ji,  gr.  itf-r/,  lat.  es-i,  umbr.  es-f, 
oak.  fs-l,  goth.  tf-l.  Das  Griechische  hat  sein  u  aber  nicht  blofs  ia 
dem  Verbum  substantivum  gewahrt,  sondern  auch  in  dorischen  For- 
aien  wie  iq>h^xt  (Pind.),  xl^xi^  tr^xi  (Theokr.),  sonst  in  der  |u-Cea- 
jugation  zu  tf^  geschwächt.  Die  dritte  Person  Sing,  der  m-Conjagaliaa 
ist  wahrscheinlich  nicht  durch  Ausfall  des  r  zu  erklären ,  wie  laff 
will,  also  xifjuui  für  Te^€)ti,  sondern  durch  Abfall  der  Eodaag  aad 
Verlängerung  des  Bindevocals  oder  Ableitungsvoeals  wie  in  der  aaw 
ten  Person.  In  den  stumpfen  Formen  haben  das  Skr.  Zend  LaL  das  i 
gewahrt,  die  abrigen  Sprachen  die  Endung  ganz  abgeworfoL,  x.  iL 
skr.  vahi'iy  zd.  toMoi-t,  lat.  veha-ty  prakr.  eo Ae-,  gr.  {fßv^^  -  9^^ 
vigai'^  slaw.  eest-.  Zur  Bildung  der  Mehrheit  tritt  vor  die 
der  dritten  Person  ein  Nasal,  vergl.  skr.  s-a-nlt,  zd.  4- 
i'vxl^  lat.  s-tf-fi/,  umbr.  s-e-fil,  goth.  s-t-nii.  Dieser 
nti  wird  im  Skr.  ein  a  vorgeschoben,  wenn  nicht  sckcMi  oia  m 
geht,  z.  B.  iarpa-nii^  gr.  xifuto-vxi;  diesem  aalt  aber 
d0f,  z.  B.  dsMvv-öa»,  t'äoi^  das  besonders  der  ioaiache 
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X.  B.  f-tttfi,  titt-aaij  währeod  der  doriidie  das  vti  wo  nöffieh  okw 
Vermittlangsvocal  anhingt,  jedeafalls  aber  bewahrt,  wie  in  i-vi^(flr 
h-vti^  hf-vti  wie  für  i<r>fif  dor.  ifi-|u/,  alao  nicht,  wieBopp  will,  ron 
<r«vri),  dt-do-vTi,  u-^i-vTi,  Uyo-m*  So  hat  das  loniache  avcb  in 
Medium  ron  der  yorauszusetzenden  Endung  der  drillen  Peraon  Plar. 
anlai  crrai  gerettet  und  das  v  fallen  iafaen  in  taxi-ata$j  ßißl^-ctm^ 
entsprechend  der  skr.  Medialendnng  aiSy  während  die  andern  Dialekte 
vtat  zeigen  in  T^fa-vroi,  ßißXri-vtau  Die  stumpfen  Formen  iiabeo 
erst  ihr  i  von  der  Piuralendung  verschliffen ;  im  Skr.  Griech.  Zead  and 
Goth.  fiel  dann  auch  das  /ab,  s.  B.  skr.  a-dikicha-n^  gr.  fdii^-v, 
zA.  baroff^-ny  gr.  9>£^a-v,  goth.  kaihaUu-n  =:i  nhd,  hielten,  Idi 
weise  hier  noch  kurz  daraufhin,  wie  in  den  italischen  Dialeklea  die 
Gestaltung  der  dritten  Person  Plur.  ins  Schwanken  gerathen  ist.  Di 
findet  sich  lat.  ni  bewahrt  und  ganz  abgefallen:  venerm-nt^  venere^ 
oskisoh  das  ni  meist  za  n$  geschwächt:  Sfr-fif= sanl,  fufa-n^=»m^ 
umbrischm  erhalten:  faeureni  =  fecerM ^  zu  ns  geschwächt:  itaf 
=  Sffi/,  das  t  der  Endung  weggefallen:  siah-ere-n  =  sIo&im/,  blolli 
f  erhalten:  etaia-t  =  iien/,  die  ganze  Endung  geschwvnden:  comer- 
iu$o  =  eanverieruni.  Die  Dualeudungen  der  zweiten  and  dritten  Pe^ 
son  so  wie  die  Imperativendungen  bleiben  hier  unerdrlerl. 

Medialendungen  (S.  672 ff.)*  Durchgebends  gemeinistdea 
Medialendungen  in  den  indoeuropaeischen  Sprache»  eine  gräfierD 
Formfalle,  als  die  activischen  zeigen;  sonst  geben  die  einzelnen  Spra- 
chen in  der  Bildung  derselben  vielfach  auseinander.  Die  sich  an  be- 
sten entsprechenden  vollen  Formen  der  Haupttempora  »ind  im  Griechi- 
schen und  Sanskrit  folgende: 

Singular.  Dual.  Plural. 

1.  Pers.        (m)^,  fiai  takS  mahi,  (tM-^a 

2.  Pers.        s^,  öui  ätM  dti 

3.  Pers.  iS^  rai  äii  nii^  ati^  vuuj  arm 
Bopps  Grnndansicht  bei  Erklärung  dieser  und  anderer  Medialendaagea 
ist,dafs  sie  aus  Verdopplung  der  jedesmaligen  Personnlbeseichaasf 
entstanden  sind,  also  zunächst  skr.  i  far  iM,  gr.  futi  aus  ma-miy  skr.  d, 
gr.  aai  aus  sa-si,  skr.  fd,  gr.  T«i  ans  la-/f,  so  dafs  immer  das  eineaial 
der  Pronominalstamm  im  Sinne  des  Nominativ  steht,  das  anderemal i* 
Sinne  des  Dativ.  Es  hiefse  also  z.  B.  skr.  da-da-U^  gr.  di-dthtai  ei- 
gentlich *er  gibt  sich'.  Diese  Ansicht  grändet  sich  darauf,  dafs  in 
stumpfen  Formen  wie  der  ersten  Person  Sing.  Imperf.  im  Griech.  i^ 
^fii}i/,  der  zweiten  Person  Sing.  Praet.  skr.  a-bhar-a^ds^  and  der 
dritten  Person  Sing.  Imperat.  des  Vedadialekts  bhar-a-iäi  (die  Obri- 
gens  als  Medialendung  von  Bopp  keineswegs  erwiesen  ist)  die  Persi»- 
nalbezeichnnng  doppelt  steht.  Dagegen  ist  geltend  gemacht  wordea, 
dafs  bei  dieser  Erklärung  die  Pluralbildung  mit  einer  solchen  Siaga- 
larbildnng  gar  nicht  abereinslimmen  wärde,  und  dafs  Bopp  das  4  der 
Sanskritformen  fflr  den  Plural  ganz  anders  erklären  mOste  als  fär  den 
Singular  (G.  Curtins  Tempora  und  Modi  S«  31).  Cnriins  nimmt  daher 
an,  die  Medialendungen  [ucty  caiy  tm  seien  ans  den  activischen  fu^  0h 
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ti  darch  blofse  Ganieraog  entsUiiideD.  Ab«r  diese  Erklirnog  erregt 
noch  mehr  Bedenken.  Binmal  triti  Aberhaupt  die  Guna  benaiinle  Vo> 
ealateigeruDg  in  grieehischer  Wortbiegong  nirgends  lar  Darstellung 
mer  bestinmten  Bedeatang  auf;  dann  aber  entspricht  dem  skr.  Guna- 
vocai  S  gr.  ei  oder  oi,  man  raaste  also  fui^  cuj  rei  oder  fiot^cot^  xoi 
als  Medialendottgen  erwarten.  Und  wie  stimmt  an  solchen  Bildongen 
die  Endung  fii/v?  Denn  dafs  das  v  derselben  ein  nnwesentlicher  Nach- 
klang wäre  (Cnrtins  S.  36),  ist  ein  Nothbehelf  fOr  eine  Erklfirung. 
Eine  andere  Vermuthnng  Bopps,  dafs  die  Endangen  skr.  (m)if  ti,  U^ 
gr.  fLtu^  eak,  Ttti  ans  mn-Sf,  sa-st,  tasi  entstanden,  d.  h.  alle  drei  mit 
dem  Pronomen  reflexivnm  skr.  sra,  gr.  f  (fflr  oj^i)  ausammengesetat 
sein  könnten ,  empfiehlt  sich  von  Seiten  der  griechischen  Lautlehre  so 
wie  dnrdi  die  Analogie  des  Lateinischen,  das  so  sein  Medium  bildet. 
Die  Form  '(irp^  steht  damit  freilich  nicht  in  Einklang,  denn  dafs  -(it^v 
daa  Pronomen  der  ersten  Person  ma  aweimal  entbiit,  also  *icb  mir' 
bedentel,  ist  doeh  sehr  nahe  liegend.  In  seinen  neusten  akademischen 
Vorlesnogen  hiltBopp  aeine  erste  Ansicht  allein  fest,  nnd  vielleicht 
mit  Keeht:  nach  ^inem  Princip  lafsen  sieb  die  Medialendangen  dock 
nicht  erküren,  lieber  die  Bildung  der  aweiten  und  dritten  Person 
Dualis,  so  wie  der  sweiten  Person  Pluralls  im  Sanskrit  und  Griechi- 
schen finden  sich  bei  Bopp  (S.  683)  und  Cnrtins  (8.  33)  wie  auch  an- 
derwirls  wohl  Verrouthungen  aufgestellt,  aber  kein  sicheres  Ergebnis. 
Weitere  Fnnde  auf  dem  Gebiete  der  Sanskritdialekte  werden  uns  riel- 
leicht  einst  fiber  die  Medialbildung  mehr  Licht  verschaffen. 

Wie  das  Altalawische  den  Accnsativ  des  reflexiven  Pronomens, 
daa  Utthanische  dessen  Anfangsconsonanten  $  an  die  Activendnng  des 
Verbnni  fAgt ,  um  ihm  mediale  oder  passive  Bedeutung  au  geben ,  so 
ist  das  r  im  Anslaut  der  lateinischen  Passivendmig  der  Rest  des  Re- 
flexivpronomens (se),  bald  mit  bald  ohne  Bindevocal  an  die  active 
Endung  gekingt.  Danach  heifst  also  ama-r-i^  fOr  ama-s-i-s  eigent- 
lich *dn  liebst  sieh'  für  *du  liebst  dich' ;  indem  dann  nur  das  Leiden 
des  besprochenen  Wesens ,  nicht  sein  Handeln  in  der  Vorstellung  ge- . 
genwirtig  blieb,  erwuchs  daraus  die  Bedeutung  *dn  wirst  geliebt'. 
Vom  Standpunkt  der  lateinischen  Lautlehre  bleibt  indes  hier  noch 
amnehe  Frage  au  thnn.  Jedesfalls  ist  es  unrichtig,  wenn  Bopp  die 
erste  Person  Sing.  Conj.  amer  ans  amem-ry  die  erste  Person  PInr.' 
amemtw  aus  amemms-r  entstehn  lifst.  Das  reflexive  Pronomen  (se) 
kann  aein  s  erat  nach  dem  Herantreten  an  das  Verbum  haben  au  r  sin- 
ken lafsen;  das  beweist  ja  auch  amar-i-g,  wo  es  noch  erhalten  ist. 
Aas  omenKf  aber  konnte  lat.  unmöglieh  amemr  werden;  ea  muste 
vielmehr  auniehst  amen-s  werden  wie  aus  eom-iegui^  comsul:  co»- 
se^tci,  con-sui;  daraus  aber  entstand  ame-$  mit  Wegfall  des  n  wie 
co$ol,  eesoTy  toHet  aus  etmsol^  cemor,  ioiient ,  und  damit  die  so  ge- 
bildete Form  nicht  der  zweiten  Person  Sing.  Coiy.  Act.  ames  gleich- 
lautend wire,  gestaltete  sie  sich  mit  Sckwichung  des  s  au  r  zu  amer, 
wie  kanos  zu  hanör.  SbeMO  «venig  kann  von  amamßu-iy  amemus-t  daa 
S8  SU  ir  werden,  vielmehr  aiQate.  daa  eiae  der  beiden  auslautenden  $ 
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nothwendig  weichen  wie  im  Qom.  a$  neben  Gen.  off-ü,  Nom.  os  ne- 
ben Gen.  osS'is^  und  dann  sank  daa  Obrig  bleibende  f  zu  r,  um  die  me- 
dialen von  den  acttven  Formen  sn  nnteraoheiden.  Vielleicht  trat 
ursprQngiich  anch  an  amem  «memiif  amamus  daa  relexive  t  inr 
Medialbezeichnnng  mit  vortretendem  Bindevocal,  bei  der  Verbrei* 
tnng  der  Synkope  im  Altlateinischen  aber  fiel  dieser  wieder  heraus, 
und  nnn  erfolgten  die  Verstamminngen  der  SnfBx^  durch  das  Zusam- 
menprallen der  Consonanten.  In  atnar-i-s  fOr  amos-t-s  sank  das  s  in 
der  Stellung  sn  r,  wo  es  am  haltungslosesten  ist,  swischen  swei  Vo- 
calen,  und  nun  hielt  sich  das  auslautende  s  wohl  um  den  Gleichklang 
zweier  r  eu  vermeiden ;  dieser  durfte  bei  amarer  nicht  geschent  wer- 
den ,  um  diese  mediale  Form  von  der  activen  amares  zu  unterscheiden. 
In  amat'U-r  amant-u-r  scheint  u  fQr  den  gewöhnlichem  Bindevocal  • 
erst  nach  Sinken  des  s  zu  r  eingetreten  zu  sein ,  da  ir  im  Aaslaat  la- 
teinischer Wörter  höchst  selten  ist  und  der  Vocal  ti  anch  soast  auf 
italischem  Boden  durch  folgendes  r  herbeigezogen  wird  (vergl.  «mbr. 
Sprachd.  I  S.  59).  Dafs  dieselbe  Fassivbildung  den  italischen  Diaiek« 
ten  gemeinsam  war,  zeigen  die  jetzt  erkannten  ambrischea  Fassivfor- 
men  emanhu-r,  terkani-u-r,  wie  die  oskischen  9if^he-r^  takarai-^r, 
Dafs  die  zweite  Person  Flur,  ama-mini  Flural  eines  Farticips  mit  dem 
Suffix  skr.  mana^  lat.  tnino  (lermtiio)  ebenso  wie  die  alten  Imperative 
famino^  praefamino^  fruimiho  Singularformen  desselben  Farticips  sind, 
bei  denen  man  das  Verbum  snbstantivam  ansliefs ,  hat  Bopp  trefflich 
erkannt. 

Einflufs  des  Gewichts  der  Fersonalendangen  (S. 
694  AT.).  Hit  genialem  Blick  hat  Bopp  erforscht ,  dafs  in  dem  Baa  der 
Wörter  indogermanischer  Sprachen  wie  bei  jedem  Ban  ein  Gesetz  des 
Gleichgewichts  herscht  (zuerst  Berliner  Jahrb.  1S27  S.  259,  dann  Vo- 
calismus  S.  13),  nach  welchem  das  lautliche  Gewicht  der  Wurzel  oder 
des  Stammes  und  das  Gewicht  der  Endungen  in  nmgekehrtem  Verhält- 
nis zueinander  stehen.  PQr  das  Verbum  weist  Bopp  zunftchst  nack,  dafs 
vor  leichten  Endungen  Erweiterungen  der  Wurzel-  oder  Classensilhe 
stattfinden  ,  die  vor  den  gewichtvollern  zurflckgenommen  werden,  oder 
dafs  in  andern  Ffillen  der  ganze  Körper  der  Wurzel  nur  vor  den  leich- 
ten Endungen  stehn  kann.  Besonders  durchsichtig  ist  dies  Gesets  im 
Sanskrit  gewahrt,  vielfach  anch  noch  im  Griechischen  und  Gothischea. 
Sanskritwurzeln  auf  auslautendes  <2,  die  durch  vortretende  Re- 
duplication  belastet  werden,  behalten  dies  ä  vor  leichten  Endnngeii, 
vor  schweren  erleichtern  sie  es  zu  I ,  kQrzen  es  zu  a  oder  Infsen  es 
ganz  schwinden.  Entsprechende  griechische  Wurzeln  wie  do  ss  skr. 
da,  ^e  =  skr.  dhä^  cxa  =  skr.  sthä  zeigen  vor  leichten  Endangen 
lange,  vor  schweren  kurze  Wurzelvocale ,  z.  B. 
skr.  da-dd-mif  da-dä-si^  da-dd-ii,  da-d-mat^  dai-ika,  da-da-fi 
gr.  il-d<a-(U,  ii-dtn-g,  d^-dm-tf»,  d^do-fisg,  d/-do-rc,  d/*do-yr« 
Sanskritverba  mit  kurzen  Vocalen  •*  und  u  vor  einfacher  Coasonanz 
oder  im  Auslaut  gunieren  dieselben  vor  leichten  Endungen,  lafsea  vor 
schweren  den  reinen  Warzelvocal  wieder  hervortreten ,  a.  B. 
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skr.  ^-«11,  i-9chiy  i-iij  t-mosy  i'tka,J-aiiii 
gr.  bI'IUj  eUg^  «I-ffi,  ^'i^Sj  ^*-v<9  '^'^^'' 
Nach  demselben  Lautgeseix  steht  goih.  iaiü  (ick  biCs)  gleich  skr.  ^i- 
bkid-a  (ich  spaltete) ,  hingegea  M-um  (wir  bifsen)  gleich  .skr.  bi- 
bkid-ma  (wir  spalteten).  Aach  an  den  Verbalstamm  antretende  Ab- 
leitaBfssilben  wie  skr.  nä  gr.  va  (v^j),  skr.  nu  gr.  w  gestalteten 
sich  nach  demselben  Gesetx,  s.  B.  skr.  ür-fto-mi  ==  gr.  tfro^-vü-fu, 
hingegen  skr.  fir-fiti-ffuis  =gr.  <St6Q-vv-iug.  Schwere  Endungen  sind 
in  ganse«  die  des  Duals  und  Plurals  und  alle  Medialformea;  manche 
arsprflnglich  schwere  Endungen  sind  später  verstümmelt;  aber  die 
Einwirkung  ihres  frohem  vollkommenen  Zustandes  auf  die  Wurzel  ist 
geblieben. 

Conjngationseintheiinng  (S.  714).  Im  Sanskrit  wie  im 
Griechischen  sind  swei  Hauptclassen  von  Verben  zu  unterscheiden,  de- 
ren eine  den  Verbalstamm  unmittelbar  mit  der  Personalendung  verbindety 
die  andere  zwischen  beiden  noch  einen  Vocal  blicken  lafst.  Diese 
nennt  Bopp  die  erste,  jene  die  zweite  Hauptconjugation,  wahrend  Cur-« 
tins  sachgemifser  die  Reihenfolge  umkehrt.  Bopps  erster  Hauptcon- 
jugslion  gehören  znnftehst  die  Sanskritverba  mit  dem  Bildungsvoeal  a 
an,  denen  die  griechischen  Verba  barytona,  die  lateinischen  der  drit- 
ten Conjngation ,  die  gothischen  starken  Verba  entsprechen.  Jener 
skr.  Bildungsvoeal  bleibt  goth.  a  oder  sinkt  zu  i,  wird  griech.  zu  o 
und  ff,  tat.  zu  »,  öfter  zn  •  geschwAcht,  z.  B.  skr.  Dak-ä-maSj  gr.  I^- 
ih^uvj  lat*  eeA-f-mtis,  goth.  vigtp-m;  skr.  vak-a-ta^  gr.  Ij-e-iay  lat. 
vekr-i-ÜSj  goth.  tiff^i^th.  Curtius  will  den  hier  zwischen  Stamm  und 
Pemonalendung  erscheinenden  Vocal  nicht  als  zum  Stamm  hinzuge- 
treleaes  wortbildendes  Element  angesehn  wifsen,  sondern  als  einen 
lediglich  der  bequemern  Aussprache  halber  zwischengeschobenen  Bin- 
delaul, eine  Art  lautlichen  Kitt,  der  nicht  zur  Steinmaase  des  Verbal- 
stannns  gehöre  (Tempora  und  Modi  S.  29 — o3).  Es  lätat  sich  über 
diese  theoretisch  verschiedenen  Ansichten  viel  hin  und  her  reden.  Da 
jener  Laut  ein  und  derselbe  a< Vocal  ist,  nur  verschieden  abgeschwächt, 
da  er  bei  einer  grofsen  Classe  von  Verben  regelmäfsig  und  Feslstehend 
erscheint,  bei  andern,  die  sich  auch  mit  einem  Bindelaut  wohl  noch 
becpiemer  aussprechen  lafsen ,  niemals ,  so  nnierecheidet  er  sich  we- 
sentlioh  von  den  gewöhnliehen  sehr  flächtigen  und  wechselnden  Binde- 
voealen,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  diesen  stetigen  Begleiter 
jener  Verbalstimme  nicht  als  hinzugetretenen  Stammgenorsen  achten^ 
sondern  ihn  heimatlos  zwischen  Stamm  und  Personalendung  schweben 
lallen  soll.  Ich  halte  also  Bopps  Aurfafsung,  dafs  jenes  a  mit  seinen 
Abkömmlingen  ein  Bildungsvoeal  ist,  ffir  die  richtigere,  und  somit, 
was  daraus  einfach  folgt,  glaube  ich  auch  mit  Bopp,  dafs  in  Verben  wie 
itiiS'Xa^  tifi-vm  n.  a.  nicht  die  kahlen  Consonanten  t,  v,  sondern  die 
Silben  ro  (tc),  vo  (ve)  zur  Verstärkung  an  die  Wurzel  getreten  sind. 
Ob  dergleichen  verstärkende  Zusätze  nun  Pronominalstämme  sind,  wie 
Bepp  RMint  nnd  Cnrtios  bestreitet  (a.  a.  0.  S.  SS— 60,  vergl.  S.  78 — 
85),  wage  ich  nicht  zn  entscheiden. 
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Denjenigen  Verben,  die  im  Skr.  ja  an  die  Verbalworzel  hing;««, 
entsprechen  im  Iiateini«chen  diejenigen  Verba  auf  to,  die  der  dritteR 
Conjugation  angehören,  vergl.  akr.  pai-jä^mi  (sehe),  lat.  Bpee^ 
tptc-ia-nt^  die  in  Formen  wie  ^ec-i-imi«,  spee-i-t  das  a  der  Silbeja 
eingebQfst  haben  (vergl.  Strnve  lat.  Decl.  und  Conj.  S.  194.  CwlMa 
a.  a.  0.  S.  112).  Diesen  steha  die  gothisehea  Verba  gleich,  die  «ue 
Ableitungssilbe  ja  im  Praeteritam  wieder  ablegen,  wie  pakM-jm 
(cresco),  •ahs-ji-thy  Prael.  vohs.  Von  griechischen  Verben  gehdren 
hierher  die  auf  00a»  und  ^o>,  wie  nqic6f»y  »0^00109,  9^0»,  tfra{(Mu 
Das  CO  und  i  mnfs  hier  ebenso  entstanden  sein,  wie  oben  bei  den 
Comparativen  gezeigt  ist;  9C^tfaa>,  »o^vOtfa  sind  von  den  Stftauiea 
nqayy  iitoqv%^  so  gebildet,  dafs  das  j  der  herantretenden  Silbe  erst  a« 
i  (<fd)  ward,  der  Zischlaut  des  t  >b«r  sich  dem  vorhergehenden  Den- 
talen oder  Gutturalen  zu  <r  assimilierte  and  durch  dies  0  dann  aeiner- 
seits  gleichfalls  zu  0  erleichtert  ward,  also  nffoy-lfOy  nf^a-^iDj  «^«tf- 
0«;  xo^vd-^o,  xo^v0-(fi9,  %0(jvifaa.  in  g>(fit^  0ra{lD»  ist  beim  Heran- 
treten der  Silbe  ia  an  die  Stimme  9^d,  0xay  das  j  gleiohfalla  av  i 
geworden  und  dies  hat  den  vorhergehenden  Consoaanten  hereeage- 
stofsen.  Zu  den  Bildungen  auf  skr.  ja  zieht  Curtins  a.  a.  0.  S.  99  aehr 
richtig  adch  Verba  wie  avilkm,  fiiXlm  für  ^tl-ja,  (i^-jmy  vwtvm^ 
gmivm  für  xtv-jv^  ipav^jm,  ferner  Verba  auf  la^  z.  B.  id^ims=iskt. 
svid^jä^mi^  inpf^üny  na^-lm  für  naS^jm^  xXalm  für  »Aa/-/«,  «od  Verba 
die  im  blofs  im  Praesens  und  Imperfectum  zeigen,  wie  don^im  iüt 
6o9fr-jm,  yaii-in  für  ya(i-j(o,  Ungewis  ist,  ob  die  Verba  auf  «(()»,  ^ 
den  Sanskritverben  auf  ja  oder  auf  aja  entsprechen,  weil  maa  Tiel- 
fach  nicht  enischeidea  kann,  ob  das  a  und  i  dem  Neminalatamme  oder 
der  Ableitung  angehört.  Wenn  man  sieht,  wie  Verba  aaf  «{*«>,  t^m 
zugleich  von  jeder  Art  von  ^tfimmen  gebildet  werden ,  z,  B.  von  «- 
Stimmen  ivp-a^n^  XvQ-lf;»^  von  o-Stimmen  fW-ato-ftc«,  nöUid-iflmf 
von  consonantischeu  Stammen  nktov-aiw,  ayuov-l^w^  wird  bmb  ge- 
aeigtar  sie  auf  die  Sanskritbildung  aja  zurttckzufahren  und  vor  der- 
selben Abfall  des  auslautenden  Vocals  der  Nomiaalstimme  aazanehmea. 

Den  Saaskritverben  auf  a/a  entapreoben  im  Gothisofaen  die  schwa- 
chen Verba,  die  ö  vor  der  Personalendung  zeigen,  wie  so^d-is,  deren 
ö  nach  Ausfall  des  j  von  aja  aus  Znsammenziehung  der  beiden  kurzen 
a  entstanden  ist.  Aehnlich  sind  im  Griechischen  die  Verba  auf  «rat, 
im  aus  ajm^  €jm  verstammelt,  wofär  Curtins  als  Beleg  homeriache 
Formea  wie  oxv-fAn,  vsm-bCo^  xBv^ilm  heraazieht ;  aach  die  aaf  e« 
sind  daher  wohl  aus  ojt»  entatanden  zu  denken,  da  skr.  a  im  Griecb. 
durch  a,  s,  0  vertreten  werden  kann.  Die  gothiscben  schwachen  Verba 
aaf  ai  haben  von  skr.  aja  das  zweite  a  eingebofist  aad  j  zu  •  vocali- 
aiert,  z.  B.  Ub-ai-ma  *wir  lieben'.  Dieses  ai  ist  im  Lateinischea  z« 
i  verschmolzen  bei  den  Verben  der  zweiten  Conjugation ,  z.  B.  aion- 
d-iatfs  aus  mon-ai-mus^  wofür  ich  ein  Seitenstack  einer  umbrisehen 
Verbalform  anführe:  Aa^^-  fdr  hab'4-i  aus  Kab-ai-i.  In  der  lai.  vier- 
ten Conjugation  ist  das  erste  a  von  aja  zu  •  gesnaken  aad  dann  aut 
dem  zu  •  vocalisierten i  zu  •  zusammengezogen,  s.  B.  aUd-itHm^  ai§d- 
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tw-m;  in  Formen  wie  auä-i-Sj,  mut-i-mus  ist  darni  aoch  das  sweite  a 
gesehwnnden ,  ich  denke,  indem  es  erst  zu  •  sank  nnd  dann  init  dem 
Yorh^geheDden  i  verschmoU.  Umgekehrt  ist  in  der  goth.  schwachen 
Co^iugatioii  aaf  jo  das  erste  a  von  aja  abgeFaüen,  z.  B.  nas^ja-nd 
(sie  Bibren).  Das  Litthauische  hat  in  Formen  wie  klyd-ija-me  (wir 
irren  omher),  dum-^Ja-me  (wir  denken)  den  Charakter  des  Sanskril 
sehr  trea  bewahrt.  Die  Anfflgong  ßja  erklärt  Bopp  aus  Wz.  •  (gehen), 
die  durch  Vocalsteigerang  zu  ot  und  nach  Herantreten  des  Bindevo- 
cnls  a  sa  aJa  ward. 

Bildung  der  Tempora.  Praesens  (S.  733fr.).  Das  Prae- 
nena  wird  gebildet  durch  unmittelbare  Anfügung  der  Personalendungen 
na  die  Yerbalwnrzel  oder  deren  Erweiterung ,  nnd  die  Gegenwart  nur 
dndaroh  angedeutet,  dafs  kein  anderes  Zeitverhiltnis ,  also  Zukunft 
oder.  Veigangenheit,  lautlich  bezeichnet  erscheint.  In  den  Verstär- 
kungen der  Verbalwurzel  im  Praesens  durch  Vocalsteigerung ,  Nasa- 
liemng  nnd  Ableitungssilben  kann  man  nicht  Bezeichnungen  der  Dauer 
nehn,  wie  Pott  annimmt  (etym.  Forsch.  I  S.  60),  da  sich  dieselben 
•lieh  aber  das  Praesens  hinaus  auf  andere  Tempora  erstrecken. 

Praeteritum  (S.  745  ff.).  Das  Sanskrit  hat  zum  Ausdruck 
der  Vergangenheit  die  Formen  des  griechischen  Imperfect,  Aorist  und 
Perfect,  während  ihm  eine  Form  für  das  Plusquamperfect  abgeht,  auch 
der  Unterschied  in  der  Bedeutung  zwischen  den  drei  Praeteriten ,  wie 
er  im  Grtech.  und  Lal.  erscheint,  dem  Sanskrit  fremd  ist.  Dem  griech. 
Imperfect  entspricht  das  ekr.  erste  Augmentpraeteritum  mit  dem  Aug- 
ment a,  den  Classeneigenheiten  nnd  den  stumpfen  Endungen,  z.  B. 
skr.  o-tarp-a-nL,  gr.  l-tiq/Tt-o-^.  Das  Lateinische  hat  aufser  er-a^-m 
(für  eM-a-^m)  kein  einfaches  Imperfect  aufzuweisen.  Während  das 
Grieoh.  md  Skr.  den  Bindevocal  a  im  Imperf.  des  Verbum  snbstant. 
nur  in  einigen  Formen  zeigen ,  wie  z.  B.  erste  Person  Sing.  skr.  dt- 
41-ni,  gr.  4-a  (für  ^-a)^  lat.  er-o-m,  dritte  Person  Plur.  skr.  ds-chit, 
gr.  4<f-a-v,  lat.  er-4i^»t  (hingegen  dritte  Person  Dual.  skr.  ds-fdni,  gr. 
i^-fip),  hat  ihn  das  Latein,  durchgehends,  und  zwar  im  Pluralis  un- 
organisch verlängert:  er^d-mut.  Das  zusammengesetzte  lat.  Imperfect 
ist  gebildet,  indem  das  einfache  Imperfect  vom  Stamme  fn,  skr.  M«, 
nemlich  bam  für  fuam  an  den  Verbalstamm  trat,  und  zwar  ohne  Binde- 
vocal in  dä-bam^  Bia^am,  i-bam.  Ebenso  ist  die  oskische  Form  fM- 
foHM  (erani)  gebildet ,  indem  das  einfache  Imperfect  an  seine  eigne 
Wurzel  .trat  (vergl.  Kirchhoff:  das  Stadtrecht  von  Bantia  S.  7).  Die 
Form  fans  zeigt  den  Wegfall  des  «  nach  dem  Labialen  wie  lat.  bani^ 
im  Lateinischen  ward  inlautendes  f  zu  6  wie  in  ambo^  gr.  aiuptoy  skr. 
ubhdv.  Einen  Bindevocal  zeigen  leg-S-bam^  ieg-i-bam  mit  nnorgani- 
aeher  Verlängerung  wie  dediruni^  ttetirunt  für  ded^rtme,  stefiFr«»/. 
A.  Benarys  Ansicht,  dafs  in  diesem  ^  das  lateinische  Augment  stecke 
(römiseke  Lautlehre  S.  29),  und  Bopps  Vermulhung,  dafs  leg-i^bam  ans 
lega-i-bam  zusamaMngezogen  sei,  ist  von  Curtius  a.  a.  0.  S.  293 ff. 
trefflich  widerlegt  worden.  Auch  kann  idi  das  lat.  -bämu^  des  Im- 
perf. niebt  mit  Bopp  für  Znsammensiehattg  ans  bwaimu  ansehn,  de 
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eine  YooabteigeniBg'  wie  in  skr.  Inperf.  4f-ftAa«>a-«i  vob  Ws.  bkm 
sich  in  lat.  Verbum  fuo  nirgends  seigl. 

Augment  (S.  771  IT.).  Das  Augment  ist  im  Skr.  a:=gr.  s  md 
wird  mit  anlautendem  a  eines  Verbalstammes  sn  ä  snsammengesogea, 
s.  B.  ä  tan  rar  a-asan^  mit  anlautendem  t\  I,  «,  It,  r  sn  den  Doppel* 
lauten  äi^  än^  dr,  d.  h.  Yriddhidiphthongen  statt  GnnaVoealen  Tereiaigt, 
offenbar  um  das  Augment  mehr  hdren  su  laben.  Im  Grieehisobeo  ial 
bei  Tocalisch  anlautenden  Stimmen  überall  einlantige  Dehnnng^  des 
Yocals  an  die  Stelle  jener  Augmentdiphthonge  getreten ,  s.  B.  i%i- 
tevw,  vßifitov^  so  dars  das  Augmentum  temporale  mit  der  Redaplica- 
tion  gleichgestaltet  erscheint.  Das  a  des  Augments  ist  nach  Bopp 
(vergl.  A.  Benary  in  den  Berliner  Jahrb.  1833  S.  36.  Härtung  griecb. 
Partik.  II  S.  iiO)  nicht  aus  der  Reduplieation  entstanden,  sondern  das 
a  privativum.  Danach  hiefse  I-tvtctov  eigentlich  *  nicht  schlage  ich', 
and  das  soll  heifsen  *ich  schlug'.  Aber  da  die  Gegenwart  durch  kei- 
nen sprachlichen  Laut  in  dem  Körper  der  Verbalform  ausgedHIckl  and 
bezeichaet  ist ,  so  kann  sie  schwerlich  durch  einen  Yerneiniingalaat 
verneint  werden,  da  sich  nur  vorhandene  Dinge  anfheben  larsea.  Aach 
stellt  sich  dem  natürlichen  Menschen,  wenn  er  von  vergangenem  spricht, 
dasselbe  keineswegs  als  leeres  Nichtsein  dar ,  es  wird  ihm  vielaiebr 
wieder  ein  gegenwärtiges  und  gegenstandliches  Wesen.  Viel  belser 
ist  daher  Bopps  Erklirung,  dafs  das  a  des  Augments  ebenso  wie  das 
a  privativum  der  skr.  Pronominalstamm  a  ist,  der  *  Jener'  bedeatel, 
also  auf  das  seitlich  entfernte  hinweisen  kann,  eine  Ansicht  die  auch 
von  Curtins  gebilligt  und  weiter  ausgeführt  ist  (a.  a.  0.  S.  128).  Dana 
heifst  also  f-Tvinrov  ^damals  schlage  ich',  also  Mch  schlug*. 

Aorist  (S.  792  ff.)-  Im  Sanskrit  steht  das  sogenannte  vielff&r- 
mige  Augmentpraeteritum  in  seinen  Bildungen  dem  grieeb-  Aorist 
gleich,  und  swar  entsprechen  vier  Bildungen  jenes  Tempus  dem  griech. 
Aoristus  I  und  swei  dem  Aoristus  II.  Die  dem  Aor.  I  entsprechenden 
Formen  setzen  an  den  Verbalstamm  das  Verbum  substantivum  os  (sein), 
dessen  a  abfillt,  mit  oder  ohne  Bindevocal,  wobei  im  Stamme  hdaüg 
schwächere  oder  stärkere  Vocalsteigernng  eintritt ,  s.  B.  von  Wx.  etd 
(wifsen)  a-tSd-i-scham^  von  Wz.  nl  (fahren)  a-nof-scAasn.  Ebenso 
ist  der  griech.  Aor.  I  gebildet,  z.  B.  S-lv-ca  und  mit  Vocalsteigernng 
der  Wurzel  f-ffa('&)-0a  von  Wz.  n^,  dessen  Endung  ca  nichts  an- 
deres ist  als  das  vorauszusetzende  Imperfect  icu  vom  Stamme  tq^  das 
hier  sein  e,  in  der  homerischen  Form  la,  ^crsein  tfeingebafs|hat.  Am 
nächsten  entspricht  dem  griech.  Aor.  I  die  zweite  Bildung  des  skr. 
Angmentpraet.,  die  an  der  Wz.  a$  stets  den  Bindevocal  a  zeigt,  vgl. 
skr.  a^dik-^ch-a-Ut^  gr.  l-ÖBCx-c-a-xs,  Da  auch  das  lat.  Perfeol  auf 
si  wie  tcrip-si^  man-ti  mit  der  Wz.  es  (skr.  as)  zusammengesetzt  and 
wie  der  griech.  Aorist  erzählendes  Tempus  ist ,  erklären  Bopp  und  Be- 
nary (röm.  Lantl.  S.  269)  alle  lateinischen  Perfecte  far  aoristische 
Bildungen.  Polt  (Hallische  Jahrb.  1838  S.  1527)  and  besonders  Car- 
tias  (a.  a.  0.  S.  206  ff.)  haben  die  Unhallbarkeit  dieser  Aosichl  naeb- 
gewiesen.   Die  Endungen  des  lat  Perfecta  entspreahen  den  Endungen 
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des  PerfeeU,  nioht  der  Aoriste  im  Skr,  uwd  Bopp  erklart,  um  sie  ml 
dieseo  susammensubringen ,  sogar  die  sweile  Person  Sing.  9ii  (feci^ 
Sit)  für  die  skr.  Hediaiendang  tkäs^  ond  die  Endung  der  ersten  Person 
Sing.  I  (fec-i)  far  die  skr.  Hediaiendang  i  statt  ai  (a-diksch-i  =  i- 
d^aiMpp),  Ebenso  weist  die  Reduplicatioa  dem  lat.  Perfeet  seine 
Steile  aeben  den  Perfecten  der  verwandten  Sprachen  an,  vergl.  skr. 
da-di-ma,  lal.  de-äi-mus.  So  entsprechen  sich  die  Endungen  des  skr. 
Perf.  von  W&,  as  (sein)  und  die  Endungen  des  lat.  Perf.  auf  ii,  vgl. 
skr.  ds-t-Üla,  lat.  -s-i-sii;  skr.  äi^i-ma^  lat.  -s-t^i».  Nach  Gurtins* 
sorgfaltiger  Darstellung  hat  man  also  drei  wirkliche  Perfecta  im  La- 
teinischen EU  nnterscheiden,  ein  einfaches  redupliciertes  wie  im  Sans« 
krit.  Griechischen  und  Gothischen,  und  swei  mit  Verbal  wurzeln  au^ 
sammengesetate.  Das  redupUcierte  Perf.  hat  die  Rednplication  ent- 
ireder  gewahrt  wie  ceciitt,  pependi^  oder  abgeworfen  wie  iäii  neben 
altlat.  iehtli^  oder  nach  Abfall  des  anlautenden  Stammconsonanten  mit 
dem  Stamm  verschmolzen  wie  pi?gi  neben  pepigi^  vergl.  ahd.  s/tos  ne- 
ben gotb.  siaitiani.  Das  susammengesetxte  Perf.  auf  si  hangt  das  ein- 
fache Perf.  SI  ££=r  skr.  a$a  der  Wa.  es  (skr.  as)  an  den  Verbalstamm, 
so  dafo  scrip-sii  eigentlich  heifst  *  schreiben  ist  er  gewesen'.  Das 
snsammengesetate  Perf.  auf  et,  ui  ist  gebildet  durch  Anfügung  des 
einfackea  Perf.  fui  von  Wa.  fu  (skr.  bkm)  an  den  Verbalstamm  mit 
Assfall  dt»  /vor  «•  Die  Erforschung  der  italischen  Dialekte  hat  jetzt 
viel  schlagendere  Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  letzten  Erklärung 
ans  Licht  gezogen,  als  noch  bei  Curtius  (a.  a.  0.  S.  296  ff.)  zu  flnden 
aiad.  Die  ombrische  Form  piha^fei  =  lat.  pia^ti  hat  von  Wz.  fu  in 
Gegensatz  zum  lat.  Perf.  das  /gewahrt  und  das  u  ausgestofsen,  ähn- 
lich wie  im  Lat.  die  Endungen  bam  und  bo  des  Imperfectum  und  Fu- 
turnm.  Das  oskische  Perfeet  wirft  hingegen  a.  B.  in  hip-usi  =:  lat. 
hab-ueni  wie  das  lat.  Perf.  das  f  der  Wz.  fu  ab.  Den  ganzen  Stamm 
fu  hat  aber  das  Umbriscbe  unversehrt  erhalten  in  dem  Compositum 
ambr^e-fureni  =:  lat.  amb^p-eerini  (Aufrecht  und  Kirohhoff  umbr. 
Spraohd.  1  S.  144. 146).  In  der  dritten  Person  Plur.  de-de^runi^  deren 
?  unorganiscb  verlängert  ist,  ist  runt  nichts  anderes  als  «»«/,  so  dafs 
s.  B.  in  scrip-se^runi  die  Wz.  es  zweimal  steckt.  Das  lange  I  der 
ersten  Person  Sing.,  altlat.  umbr.  et  geschrieben,  ist  der  durchge- 
hende Cbaraktervocal  t  des  Perf.,  der  sich  nur  vor  r  zu  e  schwächt, 
vergl.  fui-sti,  fue-riiy  nach  Abfall  der  Personalendung  m  der  ersten 
Person  aber  gelängt  bat.  So  wird  kurzes  t  nach  Abfall  des  schlie- 
fsenden 01  im  Auslaute  gelängt  in  t-M,  ip-bi  neben  gr.  avT^q>iv,  xe-ty^ 
lat.  iUr-fm^  tsf-^m,  fiber  deren  identisdbe  Suffixe  oben  gesprochen  ist. 
Trotz  abweichender  Ansichten  aber  wird  man  nicht  vergefsen  dOrfen, 
dafs  dieZosammensetznng  aller  dieser  Praeterita  mit  den  Wurzeln  as  und 
bhUyd.  h.  die  Hauptsache,  durch  Bopps  Forscherblick  erkannt  worden  ist. 
Sehr  verschieden  sind  die  Aoriste  auf  xa:  l&^xor,  i-öfo-xa,  ^ 
so,  so  wie  die  gleichgebildeten  Perfecte  Si-dio-iw,  6U<p^aQ-%tt  erklärt 
worden.  Nach  Bopp  (S.  813)  ist  das  xor  aus  Ca  entstanden,  also  Prae- 
teritum  der  Wz.  €$,  nach  Giese  (aeol.  Dial.  S.  324)  ist  0«  erst  za  «, 
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dann  dieses  za  %a  geworden ,  nach  Kahn  (de  coniogatione  »  fM  p.  64) 
ist  xa  ans  Ar  für  qwa  entstanden,  also  Praeteritum  ron  Wa.  skr.  M«, 
lat.  fti,  wie  das  lat.  Perf.  auf  ri;  «i.    Gegen  diese  ErkUrangsversaehe, 
anderer  noch  unhaltbarerer  nicht  au  gedenken,  mufs  eingewandt  wer- 
den,  dars  im  Griechischen  x  nirgends  weder  ans  tf ,  noch  aus  dem  Spi- 
ritus asper  noch  aus  /  oder  q>  hervorgegangen  erscheint    Daher  hat- 
ten  schon  Thiersch  (gr.  Gramm.  S,  342)  und  Pott  (etymol.  Forseh.  I 
S.  42)  die  Perfecta  auf  na  als  einfache  Bildungen  gefafst,  and  diese 
Ansicht  ist  namentlich  von  Gartius  (a.  a.  0.  S.  195  ff.)  aosfahrlieh  esl- 
wickelt  worden.    Nach  derselben  sind  die  aspirierten  Perfecta,  die 
flbrigens  spit  und  selten  vorkommen ,  rein  lautliche  Medificatioaen  der 
Perfecta  auf  a;  in  nhclrixa^  didfi%a  ist  a.  B.  die  Tenuls  aoorganiach 
aspiriert  wie  in  plitpaqov  neben  ßlhta;  ebenso  ist  in  den  Perfeolen 
auf  xuj  die  bei  Homer  nur  von  vocalisch  schliefsenden  Warsein  ge- 
bildet erscheinen,  das  %  ein  rein  euphonischer  Eindringling,  lediglieh 
sur  Vermeidung  des  Hiatus  eingeschoben.  Nun  ist  aber  nirgends  ein 
Beleg  nachgewiesen,  dafs  x  im  Griechischen  aar  Yermeidang  des  Hin- 
tns  eingeschoben  wird ,  denn  in  iitf-x-ki  wie  in  ov-»  ist  das  %  BieMa 
anderes  als  das  c  in  ne-c,  also  ursprünglich  sicher  nicht  hiafs  Inalli- 
eher  Nothhelfer.    Bedenkt  man  aber,  dafs  das  Griechische  nnbektai- 
mert  um  den  Hiatus  nicht  blofs  f  und  tf,  sondern  nach  v  suriseken 
swei  Vocalen  ausfallen  Iflfst,  s.  B.  in  ffX/(J)m,  ^fivi}(tf)ai,  ffte^o(y)c$>, 
dafs  ferner  die  homerische  Sprache  in  Formen  wie  itjSomiv  and  nn- 
aihligea  andern  wirklich  keinen  Abscheu  vor  dem  Hiatus  verrith,  so 
verliert  die  Einschiebung  eines  %  sur  Vermeidung  desselben  alle  Glaub- 
haftigkeit.   So  lange  wenigstens  dafar  nicht  sichere  und  schlagende 
Belege  beigebracht  sind ,  kann  man  nicht  glauben ,  dafs  6Uip^0Qa  and 
dä(p^a(f%aj  IxTOva  und  ixtana  ein  uud  dieselben  einfachen  PerleMa 
sind,  und  man  wird  auf  die  Ansicht  aurttckgewiesen,  dafs  die  Perfecta 
auf  xa  mit  einer  Verbalwurzel  zusammengesetzt  sind.  Ich  halle  dieses 
xa  far  eine  Bildung  der  Wz.  xi^  skr.  hi  (ire),  von  der  ein  einfaehes 
Perfect  nach  der  Art  von  d^di-a,  yi-ya-a,  ßi^ßa-<t:  xi-xi-a^  naeh  Ab- 
fall der  Reduplication  xta  lauten  wttrde.    Dieses  einfache  Praeterilam 
xui  (wie  gr.  -aa  für  saa  von  Wz.  sg,  lat.  bam  für  fuam  von  Wa.  fm) 
trat  zunächst  an  vocalische  Stämme;  so  entstand  s.  B.  u-Tltf-xux  and 
daraus  mit  Verschleifnng  des  i  in  Folge  der  Belastung  der  Verbalform 
durch  die  vorgetretene  Reduplication  xi-vlri-xa»    So  fftllt  i  nach  Con- 
sonanten  aus  in  la^uv  neben  h^laiv^  notva  neben  mvvMr,  ^mmitfe- 
fMTi  und  Ci0  ioaui^ivoq  (Pind.)  neben  Ciwnit^  dc^d'm  fllr  de^duo,  wie 
Öi-Sw  zeigt.   Auch  die  Wurzeln  $q  und  fu  erlitten  ja  VerslAmmlaa- 
gen,  wenn  sie  als  Hilfsverbs  an  Verbalstamme  traten.  An  Stimme  mit 
auslautendem  Labial  oder  Guttural  trat  dasselbe  Praeteritum  der  Wz. 
XI,  akr.  hi  in  der  Gestalt  ha  (für  hiß  wie  xu  für  xmt),  indem  die  Te- 
Quis  zur  Vermeidung  des  Zasammenpralleas  harter  Consonantea  sich 
wieder  in  die  ursprünglichere  Aspirata  umsetzte.     Das  h  aspirierte 
dann  den  vorhergehenden  Consonanten  in  Perfecten  wie  thaxa^  tk^uptu 
Nach  grieehischea  Lautgesetzea  wAre  diese  Perfectbildaiig  gerächt- 


Bopp:  Tergleidiemfo  firammatik  des  Sanskrit  n.  a.  w.      365 

fertigt.  Die  Bedeotaag  von  ti-tli^»«  ist  danach  *  dulden  bin  ich  ge- 
gangen'^ sicher  ehenso  passend  wie  die  von  amaei  ^liehen  bin  ich  ge- 
weseo',  smnai  wenn  man  bedenkt,  dafs  Ver'ba  mit  der  Bedentang 
*gehtt^  auch  sonst  gern  als  Hilfsverba  verwandt  werden.  So  wird  ja 
die  Wi.  •  (gehn)  in  den  verwandten  Sprachen  Eur  Tempus-  und  Ho- 
dnabildttttg  wie  aur  Yerbaibildung  verwandt  nach  den  Ergebnissen  von 
Bopps  Forsehwigen.  Hat  aber  das  Sanskrit  sein  eigenthamliches  UUfs^ 
verbnm  kar^  kr  (maehen),  das  Lat.  sein  fm,  das  Deutsche  sein  ihnny 
so  wird  man  es  wohl  aneh  dem  Griechischen  nicht  absprechen  wollen, 
das  eich  auf  seine  eigne  Faust  durch  ein  Hilfsverbnm  fti  half.  Wenn 
aber  Curtius  behauptet,  Rednplication  und  Zusammensetzung  schli»- 
Tsmi  sieh  bei  der  Tempnsbildung  gegenseitig  aus  (a.  a.  0.  S.  192),  so 
widersprechen  dem  Futurbildnngen  wie  xs-x^^tfo,  TU-qn^-coiiai^  de- 
Siit'öOfMu^  Aoristbildungen  wie  ax^tt^^tfc,  ii-an-ufj^ce.  Auch  das 
osUsdie  Ferfeet  fe^fac^uti  kann  man  wegen  fthnlicher  Perfectrormen 
in  Umbrisebeif  und  Oskischen  auf  n$i  nur  aus  fe-fak-fvsi^  d.  h.  als 
SBsammengesetates  and  rednpliciertes  Ferfeet  erklären.  Von  den  Fer- 
feeten  drang,  glaube  ich,  die  Bildung  auf  *a  in  die  Aoriste  wie  l^9i}- 
fta  n.  a.  ein.  Hier  kann  man  das  %a  fUr  ma  als  eine  Form  des  Prae- 
t«ritnm  fafsea ,  die  neben  n/-ov  (Homer)  stunde  wie  S-m  neben  f-ov. 

Dem  griech.  Aoristns  U  der  Verba  auf  ^i  entspricht  die  fünfte 
Bildung  des  skr.  Aagmentpraeteritum,  die  die  Personalendung  an  die 
nakte  Wurael  hangt,  wie  skr.  a-dd-m  gr.  l-dm-v;  dem  griech.  Aori- 
stus  II  aller  übrigen  Verba  die  sechste  Bildung  im  Sanskrit,  die  mit- 
telst des  Bindevocais  a  die  Personaiendung  an  den  Verbalstamm 
hängt ,  vergl.  die  Aoriste  skr.  a-budh-a-m  von  Wz.  budh  (wifseu), 
gr.  l^lisp-o-v^  von  denen  sich  die  Imperfeote  a^bödk-a-m^  l-lmt-o-v 
oor  durch  die  Vocalsteigerong  unterscheiden.  Auch  reduplicierte  Ao- 
riste sind  beiden  Sprachen  gemein,  vergl.  skr.  a-pa-pi^a-nL,  gr.I-ics- 
qw-iHv,  die  sieh  auch  in  der  Ausstofsung  des  Wurzelvocals  entsprechen. 

Perfectnm  (S.  890  ff.).  Nach  dem  bisher  gesagten  bleibt  von 
Perfeetbildnngen  nur  noch  das  einfache  Ferfeet  im  Skr.  Griech.  und 
Goth.  SU  betrachten  9  das  als  Mittel  der  Tempusbildung  Rednplication 
und  Wandlung  des  Wurselvocals  benntst.  Consonantisch  anlautende 
Wurzeln  reduplicieren  im  Skr.,  indem  sie  diesen  Anlaut  oder  dessen 
Stellvertreter  mit  dem  Wurzelvocal  wiederholen ,  vocalisch  anlautende 
Wurzeln  wiederholen  den  Anlaut  und  ziehn  Rednplications-  und  Stamm- 
Tocal  zu  einer  Länge  zusammen.  Im  Griech.  verf&rbt  sich  bei  con- 
sonantisch anlautenden  Wurzeln  der  Vocal  der  Rednplicationssilbe 
ftberall  zum  leichtesten  Vocal  f,  vergl.  gr.  ti-ratp-Uy  skr.  ta^tap-a  (ich 
brannte);  für  vocalisch  anlautende  Stämme  gilt  im  ganzen  dasselbe 
Verfahren  im  Griech.  wie  im  Skr.  Das  Gothische  hat  die  Reduplica- 
tion  erhalten  bei  Verben';  die  einen  langen  Wurzelvocal  haben  oder 
ein  a  mit  folgender  doppelter  Consonanz ,  also  Positionslänge ,  z.  B. 
hal-hait^  stai-siani,  hav^ald  (ich  hiefs,  stiefs,  hielt).  Das  ai  der 
Rednplicationssilbe  ist  nach  Bopp  blofser  Vertreter  des  i,  wie  das  ai 
vor  r  and  h  fftr  t  erseheint  im  Praesens  baira ,  $aihwa  u.  a.    Daffir 
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spricht  aHcb  das  ahd.  hi-ali  (für  hikult) ,  altnord.  i-M  ==  gotb.  m- 
auk  (er  vermehrte) ,  nnd  auch  im  Skr.  und  Griech.  erseheint  ja  •  ia 
der  Redttplicationssilbe,  vergl.  skr.  ci4ti-ia^  gr.  il^Sw-iu.  Was  die 
Wandiungeo  des  Wurieivocals  im  einfachen  Praeteritiim  anbelangt,  so 
wird  im  Skr.  vor  einfacher  Consonans  wuraelhalles  tf  gelingt,  s.  B.  voa 
Wx.  cor:  ea-cär^a  (er  gieng),  während  i,  «,  r  vor  leichten  Bndaagea 
durch  einfache  Vocalsteigerung  gehoben  werden,  z.  B.  von  Ws.  md:  In- 
$6d^a  (ich  quälte),  von  Ws.  bhid:  bi-bhid-a  (ich  spaltete),  hingegea 
Flur,  binhkid-ir-ma  (wir  spalteten)  wegen  der  schweren  Endnng.  So 
wird  im  Griech.  a  im  Perf.  II  su  äand  ri  gelfingt:  «#-x^/>a,  t^-^jjI-o, 
ft  SU  oi,  v  sn  ev  gesteigert:  lirlout-a^%t-tp€vy-a  von  Ws.  lur,  ffwf\ 
aber  hier  bleibt  abweichend  vom  Skr.  die  Vocalsteigerung  auch  m 
Plural.  An  diese  Vocal Wandlungen  schliefst  sich  der  Ablaot  der 
starken  Verba  im  Deutschen,  den  Grimm  frfther  als  eine  aelbstia- 
dige,  dynamische  Umset£ung  der  Vooale  cur  Beseichaung  der  Gegea- 
wart  und  Vergangenheit  erklärt  hatte  (ähnlich  noch  in  seiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  (1848)  S.  846).  Nach  Bopp  ist  der 
Ablaut  im  gothischen  Praeteritum  nichts  anderes  als  durch  die  Endaa- 
gen  bedingte  Vocalsteigerung  oder  Vocalschwächnng,  indem  vor  leieh- 
ten  Endungen  schwere  Wurselvocale  bleiben ,  leichte  gesteigert  wer- 
den, vor  schweren  Endungen  leichte  Wurselvocale  bleiben,  schwere 
abgeschwächt  werden.  Hau  vergleiche  folgende  Ablautsreihen: 
Praesens.  Praet.  Sing.  Praet.  Plur.  Part.  Fass. 

hUpa  halp  hulpum  huipumM 

Biila  iial  iUium  Uuian$ 

giba  gab  gibum  gibans 

Dafs  in  diesen  Verben  das  a  des  Praet.  Sing.  Wursel vocal  ist,  hat 
Bopp  (S.  849)  erwiesen  und  ist  jetst  auch  von  Grimm  anerkannt  (deat- 
sehe  Gramm.  3e  Aufl.  (1840)  1  S.  558.  577).  Dieser  gewiehtigste  Vo- 
cal a  hat  sich  gehalten  im  Praet.  Sing.,  das  nur  noch  in  der  sweitei 
Person  ein  I  als  Rest  der  Personaleudung  gewahrt,  in  der  ersten  ai^ 
dritten  Person  die  Endung  ganz  eingebflfst  hat.  Vor  den  schweres 
Endungen  des  Praet.  Plur.  hat  sich  das  a  su  «,  vor  den  Praesenseadna- 
gen,  die  ursprünglich  durchgehends  den  schwersten  Vocal  a  hattes, 
Bum  leichtesten  Vocal  •  abgeschwächt.  Den  Grundvocal  t  and  «  habea 
folgende  Verba: 

Praes.  Praet.  Sing.  Praet.  Plur.  Part.  Fass. 

steiga  tlaig  tiigum  sUgunt 

giuta  gaut  guium  guians 

Die  leichten  Grnndvocale  t  und  u  bleiben  hier  vor  den  schwerea  Ea- 
dungen  des  Praet.  Plur. ;  in  dem  fast  ganz  endungslosen  Praet.  Sia^ 
haben  sie  nach  Art  der  Sanskritvocaje  eine  starke  S^teigernng  so  » 
und  au  erfahren.  Schwächer  erscheint  diese  Vocalsteigerung  vor  dea 
Endungen  des  Praesens  zu  ei  und  iti,  wie  in  den  griech.  Perf.  li-loist-ti^ 
ni'q>evy-a  als  oi  und  ev.  Hier  scheint  mir  indes  das  Boppsche  Gri- 
vitationsgesclz  nicht  vollständig  darchgefahrt,  denn  die  driUe  Persoa 
Flur.  Praes.  sieig-andj  giut-and  zeigt  gesteigerten  Wurselvocal  aebea 
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der  MkwerstoB  Endnof ,  die  dritte  Perton  Plar.  Praet.  BHg-^m,  gui^mm 
leichtes  Wnrselvocal  neben  leichterer  Endong  als  fi»B  and  der  dritten 
Person  Plur.  Praes.  Etwas  anders  erklärt  sich  der  Ablaut  in  Grimnw 
siebenter  starker  Coiyngataon^  s.  B.  Praes.  farm^  Praet.  Sing,  fdr, 
Praet.  Plur.  ferum^  Part.  Pass.  forani.  Hier  ist  nach  Bopp  im  Prael. 
/ivr  (urspr.  fai-forf)  das  6  wie  so  oft  im  Gothischen  der  Vertreter 
eines  langen  a,  die  Dehnung  des  Wunelvocals  «  sn  d  also  dersel- 
ben Art  wie  im  gr.  nl-xf^u  von  Ws.  nquyy  skr.  ea-eär-a  von  Ws. 
cor.  Die  oben  bemerkten  Formen  sUhtm,  gibum^  die  ganz  abweichend 
gerade  vor  schwerer  Personalendnng  gelangten  Vocal  zeigen,  erklärt 
Bopp  als  snsammengeaogene  reduplioierte  Formen  ans  $ia{si)alAtm^ 
ffa{g)ab^m^  wie  skr.  Ün-i-ma  für  ia^an-i-ma  von  Wz.  fa»  (ausdek- 
nen),  vergl.  \9i%,pegi  neben  pepigi,  da  wahrscheinlich  auch  im  Go- 
thischen eile  starken  Praeterita  redupiiciert  gewesen  seien  und  erst 
nach  nnd  nach  die  Rednplicatiott  vielfach  abgeworfen  hätten  (wie  $iai^ 
gab).  Auch  Graff^  Gabelentz  nnd  Loche  stimmen  der  Boppschen  Er- 
klärang  des  Ablautes  im  wesentlichen  bei,  und  selbst  Grimm  stellt 
jetzt  die  nrsprangliche  Einwirkung  der  Endungen  auf  den  Wurzelvo- 
cal  nicht  mehr  in  Abrede  (deutsche  Gramm.  3e  Aufl.  I  S.  577),  meint 
aber,  dafs  der  deutsche  Sprachgenins  späterhin  unabhängig  von  sol- 
chen Einwirkungen  nach  allmählicher  Abschleifung  der  Flexionsen- 
dungen den  Ablaut  eigenthttmlich  verwandt  habe  zur  Bestimmung  der 
temporalen  und  modalen  Verhältnisse.  Th.  Jacobi  (Beiträge  zur  deut- 
schen Grammatik  S.  69  ff.)  erklärt  mit  Bopp  den  Ablaut  für  Steigerung 
und  Schwächung  des  Wurzelvocals ,  nimmt  aber  nicht  an,  dafs  das 
Gewicht  der  Endungen,  d.  h.  die  ganze  Hasse  ihrer  Consonanten  und 
Voeale,  diese  Wandlung  veranlafst  habe,  sondern  lediglich  die  wech- 
selnden Ableitungs- und*  Endvocale.  Er  stellt  hiemach  z.  B.  die  Re- 
gel auf:  wnrzelhafles  a  wird  t  vor  erhaltenem  a  der  Endung,  also 
giba^  bleibt  a  vor  abgefallenem  a  der  Endung,  also  gab  (für  gaba)^ 
wird  6  vor  f  oder  u  der  Endung,  also  gib^um,  Conj.  gSb-i.  Wie  ein 
n  der  Endung  in  gib-um  wurzelhaftes  a  zu  ^  längen,  hingegen  in 
guintim  wurzelhaftes  u  ungeändert  larsen  soll ,  ist  hiemach  doch  nicht 
recht  versländlich.  Es  seheint  mir  ttberhaupt  bedenklich,  mit  Jacobi 
die  Consonnnten  der  Endungen,  die  doch  auch  Töne  sind  und  die 
Sprachwerkzeuge  beschäftigen,  als  vollständig  gewichtlos  und  ein- 
flufslos  auf  das  Gewicht  des  Wurzelvocals  anzunehmen.  Im  ganzen 
hat  Bopps  Lehre  doeh  auch  hier  vollständig  Recht  behalten ,  mag  die- 
selbe auch  durch  weitere  Forschungen  in  vielen  Einzelheiten  noch  mo- 
difieiert  werden.  Durch  das  Gewicht  der  Reduplication  haben  im  Skr. 
Griech.  Goth.  die  einfachen  Praeterita  zum  Theil  ihre  Personalendnn- 
gen  eingebafst,  so  die  erste  nnd  dritte  Person  Sing.  skr.  bi-bkid-a^ 
goth.  baüy  wo  auch  der  Charaktervocal  a  abfiel,  gr.  zi-r^tp-a^  H^ 
T^09-e,  eine  Uebereinstimmung  die  auch  dafür  spricht,  dafs  einst  alle 
gothischen  Praeterita  redupiiciert  waren. 

Die  drei  schwachen  Conjugationen  bilden  im  Gothischen  ein  zu- 
sammengesetzles  Praeteritum^   indem   sie  an  den  Verbalstamm  die 
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Gruodrorm  de»  Verboms  l/km  klBfen,  die  gotb.  lU,  ahd.  14,  altsSebf. 
dd,  skr.  dAd  Ul,  s.  B.  üb-^U-^La  (ich  liebte) ,  $dk-i^da  (ich  enditeX 
MM-ö^da  (ieh  salbte),  Plor.:  lib-ai.MdMm,  iök-i-didvm^  taib-d-dS- 
dum;  nad  zwar  erscheiat  im  Plural  dies  HiKsrerbaBi  rednpUelert, 
während  im  Sing,  die  Reduplication  abgefbllen  ist.  Auch  id  den  ttbri- 
gen  detttscfaen  Mundarten  ist  diese  Bildnng  des  Praeteritnoi  rerbreilel» 
wie  Bopp  und  Grimm  erwiesen  haben. 

Mit  demselben  Hilfs  verbum  ist  nach  Bopp  (S.  884)  dergrieehi- 
sehe  Aorist  und  das  Futurum  des  Passirs  zusammeogeseUt. 
In  Formen  wie  i-jco^-^ijv,  teo^h^cofcoi  erkennt  Bopp  nemlich  mit 
Pott  (etym.  Forsch.  1  S.  187)  den  Aor.  U  und  das  Fot.  Medii  von  Ws. 
9i  iP^i^y  skr.  dkä;  i-noqh'&ipf  heibt  also  buchst&blieh  *ich  setita 
schlagen'  oder  *ioh  that  schlagen'  und  diese  Bedeutung  setzte  sich  um 
in  die  passive  *ich  wurde  geschlagen'.  Gewis  ist  das  hier  angenom- 
meae  Umschlagen  der  Bedeutung  ins  passive  auffaUend ;  dafs  aber  der 
Aor.  II  und  das  Fat.  II  i-xon-i^,  ntm^i^OfUi^  blotse  VerstOmmluDgea 
aus  i-9to^^i}y,  Kogh^fiaofuzi  wären,  wie  Bopp  meint,  ist  nach  griecb. 
Lautlehre  nicht  gerechtfertigt.  In  keinem  Fall  könnte  i^tgtat-fiv  ans 
i'XQifp'&qy  verstQmmelt  sein.  Daher  nahm  Gurtius  Traber  (Zeitsehr.  f. 
AW.  1813  Nr.  109)  an,  dafs  nangekehrt  ix6(p^  noqfihlfioiuu  aas 
i%6miv  Mmi}0Ofur«  entstanden  sei  durch  Einschiebung  eines  ^(wie 
^aiiakog  neben  %tt(Mti)^  Wth  aber  unerklärt,  was  dean  nun  der 
Aor.  II  Pass.  auf  -tiv  mit  seinen  activen  PersonalendungeB  zu  bedeatea 
habe.  Jetzt  hält  hingegen  Gurtius  (Temp.  und  Modi  S.  339  a.  Zeitsehr. 
für  vergl.  Sprachf.  1  8.  25  ff.)  beide  passive  Aoriste  fOr  znsammea- 
gesetzte  Tempora  und  erklärt  die  Endung  tpr  des  Aor.  II  als  Praeteri- 
tnm  von  der  Wz.  gr.  I,  ij  skr.  ja,  die  in  der  Gestalt  ja  fOr  das  Sans- 
krit als  Passivzeichen  verwandt  wird.  Demnach  heifst  i-«o»-i7v  boch- 
stäblich  4bs  Schlagen  gieng  ich'.  Indem  dies  Praeteritnm  i^v  an  dea 
Stamm  ^c  trat,  entstand  di^t^,  also  ein  zusammengesetztes  Praeteri- 
tnm mit  der  Bedeutung  *ins  Thun  gieng  ich',  das  nun  zur  Bildung  des 
Aor.  I  an  Verbalstämme  trat,  so  dafs  also  i-KO^H^ip buchstäblich  be- 
deutet ^ins  Schlagen  thun  gieng  ich',  dann  *ich  wurde  geschlagen*. 
Diese  Erklärung  verdient  unter  den  bisherigen  den  Vorzug. 

P  l  u  8  q  u  a  m  p  e  r  Te  c  t  u  m  (S.  897  ff.).  In  dem  zusammengesetz- 
ten lat.  Plusquamperf.  hält  Bopp  mit  Recht  das  e  fdr  den  Stellvertreter 
des  Perfectcharakters  t,  theilt  also  fue-ram  amtwe-^am^  was  durch 
fui'ssem  amati-ssem  bewiesen  wird.  Das  griech.  zusammengesetzte 
Plusquamperf.  i-xi-xvqhBiv  will  Bopp  nicht  mit  Pott  fflr  eine  Znsam- 
mensetzung mit  ijfif  Mch  war'  (also  statt  i-xB-^votp-riv)  ansohn,  weil 
diese  Form  ein  Augment  vor  der  Reduplication  und  ein  zweites  vor 
der  Wurzel  des  llilfsverbums  i;  haben  wurde,  sondern  er  hält  die  En- 
dung av  für  das  Praesens  €^.  Diese  Ansicht  wird  widerlegt  durch 
die  ionischen  Perfecta  wie  i-xB-^rp^tu^  f^way-sa^  deren  Endung  das 
homerische  la  *ich  war'  (fttr  (cav^=  skr.  äiamj  lat.  eram  fttr  eutm) 
zeigt  mit  dem  Verluste  der  Personalendnng  if,  die  i}v  gewahrt  hat; 
cir  ward  in   ^  contrahiert,  daher  neben  ion.  j/d-ta  att.  {d-i},  i-na- 
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7W99-fl^  nnd  far  die  einlanlige  Ltage  17  trat  di6  EwIeUmtige  u  eiot 
wie  in  fic^  ffir  ^ifv,  daher  ^-av,  htinov^uv  mit  Wahraag  der  Per- 
flonalendung.  Spuren  einer  einfachen  Plusquamperfectbildung  hat  Cnr- 
tias  (a.  a.  0.  S.  231)  in  Formen  wie  i-fci-nt^-^Vy  i-öal-dt^iuv  u.  a. 
nachgewiesen. 

Futurum  (S.  900 IT.).  Das  Sanskrit  bildet  sein  zusammenge- 
setztes Futurum,  indem  es  den  Charakter  sja  an  den  Verbalstamm 
bfingt,  das  im  isolierten  Gebrauche  verschwundene  Futurum  von  Wz. 
ai.  Vom  Potentiaiis  unterscheidet  sich  dasselbe  nur  durch  die  volle 
Form  seiner  Endungen.  Zeichen  des  Futurums  ist  in  der  Bildung  sjo- 
mt  ja,  von  der  Wz.  I  (wünschen),  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  von  der  Wz.  t  (gehen)  durch  den  Bildungsvocal  n  abgeleitet.  Der 
M'^urzelvocal  erleidet  in  diesem  Futurum  Vocalsteigerung ,  wenn, er 
deren  fähig  ist ,  z.  B.  von  Wz.  Jug  (verbinden)  jök-schjä^mL  Im 
Griech.  haben  diese  Bildung  am  treusten  bewahrt  die  dorischen  Fn- 
tura  auf  aka ,  y^ie  ttqay-clo-^g^  ßoa^rj-alo}.  Aus  diesen  entstanden 
darch  Abschwachnng  des  »  zu  €  die  gewöhnlichen  Futura  auf  tfm  für 
ola  im  dorischen  Dialekt,  wie  XE-aovfA^ci,  TtXiv-aovjiai^  wahrend  ho- 
merische wie  6Uao<a,  ov6a0O(iai  wobl  aus  oAs-cr/co,  opo-ajofiai  entstan- 
den sind  durch  Assimilation,  und  die  Futura  auf  cm  wie  9rc/(<&)-am,  kv- 
Ca  das  i,  also  das  eigentliche  Zeichen  des  Futurum  nach  dem  a  gan}s 
eingebüfst  haben.  Die  Futura  der  Verba  iiquida  haben  dagegen  das 
c  der  Endung  tf/<x>  verloren ,  die  sie  nach  Bopp  unmittelbar  an  den 
Stamm  hiengen,  so  dafs  criX-aim  zu  tfreA-im,  avil-eat^  czekm  sank.  Nach 
Cartius  trat  die  Endung  atm  mittelst  Bindevocal,  wie  bisweilen  auch 
im  Sanskrit,  an  die  liquiden  V^rbalstamme,  so  dafs  die  abwärtsstei- 
gende Stufenleiter  areX-e-ffico,  orek'S-aa^  0T£l*e-m,  tfrcAm  wäre  (a. 
a.  0.  S.  315).  Die  letzte  Erklärung  ist  vorzuziehn,  weil  man  nach 
der  ersten  axsiXia  qfipfa  erwarten  muste  für  atekaiio  ^cn/tfcm,  wie  im 
Aor.  FtfreiX«,  itpriva  für  icxBlöa,  ignxvca  steht.  Das  lateinische  erp 
erts  erit  ist  ein  einfaches  Futurum,  das  vom  Sa askritehar akter  ja 
überall  das  /  eingebüfst  und  das  a  in  gewöhnlicher  Weise  abge- 
schwächt hat.  Dafs  die  ursprünglichen  Formen  es^io  t^ii^  et-ii^i 
gewesen  sind,  dafür  sprechen  noch  die  Formen  des  Fut.  II  mit  langem 
i  wie  dederitis^  copsimus  (Madvig  Opusc.  acad.  alt.  p.  98),  deren  i  aus 
tV  zusammengezogen  ist.  In  esiü  esiitnus  mufs  aber  das  eine  •  unter- 
drückt worden  sein,  wie  in  facit  faeimus  neben  facüt  faciimut^  und 
ans  tiio  esiunt  ward  eso  esuni  wie  aus  fnmior  minius:  minor  tninus^ 
dann  regelrecht  ero  eruni.  Im  Germanisehen  fehlt  schon  der  gothi- 
schen  Sprache  eine  Futurbildung;  diese  verwendet  daher  den  Indicar 
^iv  des  Praesens  zur  Bezeichnung  der  Zukunft.  Allmählich  beginnen  die 
Umschreibungen  durch  die  Hilfsverba  ^sollen'  und  ^wollen',  erst  im 
Neobocbdeptsehen  durch  ^werden',  wfihrend  das  Altnordische  mun  (ich 
denke)  zur  Umschreibung  des  Futurs  gebraucht. 

Bildung  der  Modi.  Potentiaiis,  Optativ,  Conjunctiv 
(S.  926  0*.).  Der  Potentiaiis  ded  äanskrit,  der  Form  nach  der  grien 
cbische  Optativ,  der  Bedeutung  nach  dem  Conjunctiv  und  Optativ  ent- 
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Bachatiblich  keifst  also  z.  B?  q>i(^-i-(u  ^tragen  gehe  ich',  das  heifsl 
*  tragen  wünsche  ich'  oder  *  tragen  möchte  ich'. 

Imperativ  (S.  981  ff.).  Sieht  man  von  der  sogenannten  ersleo 
Person  des  Imperativs  im  Skr.  ab,  die  von  Cnrtius  (a.  a.  O.  S.  24)  mil 
Recht  als  Conjunctivform  gefafst  ist,  so  entsprechen  sich  am  nachsteo 
folgende  Formen  des  Imperativs  in  den  verwandten  Sprachen: 


Sanskrit. 

Griech. 

Latein.         Goth. 

Singular.  2.  Pers. 

a)  bhara- 

yiv«- 

/er-              bair- 

b)  vaha-iäi 

eehi-to 

3.  Pers. 

taha-lät 

Ixirto 

vehi-to(j£) 

Dual.      2.  Pers. 

bhara-tam 

g>iQS-rov 

baira-U 

3.  Pers. 

hhara-iäm 

gtsgi'xmv 

Plural.    2.  Pers. 

bhara-ia 

tpiqe-xB 

fer-ie          bairi-th 

3.  Pers. 

bhara-ntu 

<Peq6-vt<ov 

feru-nto 

Anfserdem  stimmt  die  nur  im  Vedadialekt  vorkommende  zweite  Per- 
son Sing,  auf  dhi  zu  der  griech.  auf  ^i,  vergl.  skr.  iru-dhi  (tiöre), 
gr.  xkv'^t\  skr.  tnu-mug-dhi  (löse,  von  Wz.  muc)^  gr.  Ki-xQui-^i, 
Bildungen  die  nur  noch  in  der  bildungsvocallosen  Conjugation  vor- 
kommen ,  während  sonst  die  £ndiing  der  zweiten  Person  Sing.  Imper. 
ganz  abgefallen  ist.  Auf  eine  Besprechung  einzelner  Formen  verzich- 
tead  verweise  ich  auf  Curtius  a.  a.  0.  S.  269  ff.,  der  manche  Ansich- 
ten von  Bopp  berichtigt  bat,  obwohl  hier  noch  mancherlei  unerklirt 
bleibt. 

Abgeleitete  Verba  (S.  1007 ff).  Zu  den  abgeleiteten  Ver- 
ben zähl!  Bopp  aufser  den  Denominativen  die  Passiva,  Caosalia,  De- 
siderativa  und  Intensiva.  Das  Passiv  setzt  im  Skr.  den  Charakter  ja 
vor  die  mediale,  seltner  vor  die  active  Personalendung,  und  diese 
Passivbildung  soll  sich  lateinisch  noch  in  morior  und  fio  erbalten  ha- 
ben. Aber  morior  blofs  der  skr.  Form  mri-Ja-ii  =^  mor-i~tur  zu  Ge- 
fallen von  lateinischen  Bildungen  wie  grad-io-r,  pat-io-r  n,  a.  zu  (ren- 
nen, ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden.  Noch  viel  weniger  ist /(i' 
ein  Pdssivum;  fu-io  war  vielmehr  eine  Bildung  von  Wz.  fu  (ysiefac-to, 
jttc-io)  mir  der  Ableitung  •  :=  skr.  ja,  die  Bopp  aus  Wz.  t  (gehen) 
erkUrt,  bedeutete  also  ^seia  gehe  ich',  d.  h.  ^ich  werde',  der  InGoitiv 
fo-re  tür  fu-ere  wie  por  (in  Marci-por  u.  a.)  für  pwer,  hat  wie  (ac- 
ere  jenes  t  eingebüfst.  Das  u  von  fuio  ward  zu  t  geschwächt  in  ft- 
erem  u.  a.  wie  in  cli-ens  für  clu-ens  von  clu-ere ;  /1-es,  /t-s  u.  a.  dod 
aus  fui-es^  fui-s  zusammengezogen  wie  senali{s)  aus  senatuis. 

Causaiia(S.  1018  ff.).  Causalia  werden  im  Skr.  und  Zead 
durch  die  Anfügung  aja  gebildet,  nach  Bopp  die  Wz.  i  (gehen)  zu  aj 
gesteigert  und  mit  dem  Bildungsvocal  a  erweitert.  Diesen  entsprechen 
die  gothischen  Causalia  auf  Ja,  stets  mit  schwerem  Wurzel  vocal,  vgl 
akr.  säd-ajä-mi  von  Wz.  sady  goth.  sat-Jan  (setzen)  neben  sH-^ 
(sitzen).  Da  im  Lateinischen  die  Verba  auf  dre,  ire^  ire  den  Sanskrit- 
verben auf  aja  entsprechen,  so  sind  bei  denselben  die  Causalia  tu 
Sachen.  So  entspricht  skr.  män-ajä-mi  von  Wz.  man  (denken)  dein 
lat.  moN-eo  (aeben  me-min-i)^  eigentlich  *ich  mache  denken',  skr. 
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ndp-ajä-mi*  ich  mache  schlafen'  (neben  wap-i-mi  *  schlafe')  deai 
lat.  söp-io^  skr.  pldv-ajä-tni  ^begiefse'  von  Wz.  ph  (wovon  lat.  plu-ii^ 
ßu-o)  dem  lat.  (p^lae-a-re  u.  a.  Sonst  finden  sich  aber  unter  den  Er- 
kUrangen  lateinischer  Verba  in  diesem  Abschnitt  nicht  wenige  unhalt- 
bare. So  wird  s.  B.  (S.  1029)  nicht  klar,  wie  sich  s^deo,  sido  und 
Udo  zueinander  verhalten.  Sido  steht,  wie  mir  scheint,  neben  s^d-eo 
oder  vielmehr  einem  vorauszusetzenden  s^tfo  wie  gr.  ?-^a)  neben  f^co; 
1-^(9  aber  ist  zusammengezogen  aus  T-I^cio,  wie  t(^6g  aus  kqog^  d.  h.  es 
ist  ans  f^to  rednpticiert  wie  T-i-fiai  von  Wz.  f,  wie  t^io}  (neben  lju-», 
i-ax-ov)  rar  ai-aex-oi  mit  Abfall  des  anlautenden  a  oder  des  dafQr  ein- 
tretenden Spiritus  asper  von  Wz.  tf«;^,  wie  iv-löitm  (neben  iv-ijtcOj 
lat.  fi^ec-ere)  far  iv-ct-asn-en  von  Wz.  <sm.  Die  transitive  Beden^ 
tung  ^sitzen  machen'  (neben  f^ofiat  *sitze')  scheint  S^co  durch  die  i- 
Reduplication  zu  erhalten  wie  t-axtf-fii  far  öt-orrj-fii  (neben  arrjvai) 
^mache  slehn' ;  denn  schon  F^a>  ist  aus  7ö-J(o  gebildet  wie  itat^t»  ans 
naid-jm.  Ebenso  halte  ich  sido  für  eine  rednplicierte  Form  fDr  si- 
sedo^  wie  y$-grtOj  indem  nach  Ausfall  des  anlautenden  Wurzelcon- 
sonanten  s  $i-edo  zu  iido  verschmolz  wie  gies  zu  sis^  wie  pigi  aus 
P^P*9*t  ßci  aus  fefici  (vergl.  osk.  fefacust)  zusammengezogen  ist. 
Von  dem  vorauszusetzenden  einfachen  $'^do  ward  ohne  Verinderung 
der  Bedeutung  weiler  gebildet  sM-eo  wie  vom  altlat.  fervo  das  spä- 
tere ferr-eo;  daher  steht  sid-äre  ^sitzen  machen'  als  Causale  neben 
sMire  ^sitzen',  wie  pläc-dre  *  gefällig  machen'  neben  plSc-ire  'ge- 
ßillig  sein'.  Pfdro  soll  nach  Bopp  entstanden  sein  ans  pfoeo  und  dem 
skr.  pldv-ajä-mi  gleich  slehn.  Aber  wo  gienge  wohl  im  Lateinischen 
e  in  r  über?  Nun  findet  sich  lat.  ein  Verbum  per-plovere  *dnrchflie- 
Tsen'  (Fest.  s.  v.  paleram  perphvere,  d.  h.  *die  Schale  Ifiuft')  und 
das  umbrisehe  Farticip  pre-plöia-iu  '  überschwemmt'  von  dem  Verbal- 
thema pre-plöia-  für  pre-plov-i-ta-  (umbr.  Sprachd.  II  S.  414)  steht 
zu  dem  einfachen  plovere  in  dem  Verhältnis  wie  ogMa-tus  zu  agere. 
Demnach  ist  plöro  ein  causales  Denominativum  von  einem  vorauszu- 
setzenden Adjediv  plo-rus  (für  ploterus)  von  pfof>ere  •  Oiefsen',  und 
heifst  ^fliefsend  machen',  daher  'weinen'.  So  ist  von  dem  allen  ca- 
/ore 'rufen'  das  Adjectivum  clamt  (fQr  calarus)  *  tönend,  hell'  gebil- 
det und  von  diesem  das  causale  Denominativum  ciarare  'hell  machen'. 
Ebenso  wenig  kann  nach  lat.  Lautgesetz  clamare  aus  clarare  entstan- 
den und  Causale  von  cluo  sein.  Vielmehr  mufs  von  calare  erst  ein 
Nomen  cla-ma  gebildet  sein  (fär  cala-ma^  wie  von  Wz.  fiag :  flam- 
na  (für  ßag-ma),  von  Wz.  fer:  forma^  von  Wz.  fa:  fa-ma^  so  dafs 
cla-ma  'das  gerufene'  bedeutet,  wie  fa-ma  'das  gesagte'.  Von  cla- 
ma  aber  ist  dann  das  causale  Denominativum  clamare  gebildet  wie 
von  ßamma^  forma^  fama:  ßammare^  formare,  in-famare.  Auch  Bopps 
Herleitungen :  doceo  von  di-sco^  facto  aus  for/o,  jacio  aus  japio^  ror- 
pio  'ich  mache  geben'  von  Wz.  rd  (geben)  halte  ich  für  unerwiesen, 
worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  Im  Griechischen 
sind  die  Verba  auf  ceoo,  ion,  a^a  die  eigentlicheu  Vertreter  der  skr. 
Causalbildung  aja.    Hier  fafst  Bopp  %aU&  als  Umstellung  aus  %laS&9 


374      Bopp:  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit  o.  s.  w. 

and  stellt  es  dem  skr.  Causaie  iräü^jd-mi  gleich  (von  Ws.  iru  *h5- 
reo').  Dann  wire  also  auch  lat.  calare  aus  clavare^  calemdae  aa» 
clavendae  entstanden,  Umstellungen  für  die  sich  weder  im  Latein, 
noch- im  Griech.  sichere  Belege  finden  möchten.  Nach  Pott  (etym. 
Forsch.  I  S.  314)  ist  die  Wz.  iru  snsammengesetst  aus  sa  +  ru^ 
heifst  also  eigentlich  ^snsammentOnen'.  Ist  dem  so ,  dann  haben  gr. 
%lva,  lat.  cluo  von  skr.  saru  das  ti  gerettet,  aber  das  a  ansgestorsen 
wie  skr.  sm,  hingegen  gr.  xaX-im,  lat.  cai^are  das  a  gerettet ,  aber 
das  ti  abgeworfen.  Wenn  also  %lvmj  cluo  nrsprflnglich  »alvm,  eulmo 
lauteten,  so  sind  davon  nutliiOj  calare  fflr  xceU^cm,  calu-are  die  re- 
gelrecht gebildeten  Causativa.  Für  ealendae  (sc.  dies)  *die  anszu* 
rnfenden  Tage',  d.  h.  die  ersten  jedes  Honats,  ist  man  genöthi^  nnch 
im  Lateinischen  ein'  Gausativnm  calire  voranszusetien. 

Desiderativa(S.  1036  ff.)-  Dss  Sanskrit  bildet  Desiderativa, 
indem  es  an  die  rednplicierte  Verbalwnrzel  ein  $  mit  oder  ohne  Bin* 
devocal  hingt ,  s.  B.  ju-jutsä-mi  Heh  wQnsche  za  kimpfen'  von  Wa. 
judh  'kämpfen'.  Mit  diesen  Desiderativen  sollen  nach  Bopp  der  Foraa 
nach  abereinstim'men  griechische  Bildungen  wie  ytfvm-aKm,  Stda-öKt» 
u.  a.,  denn  das  %  soll  in  denselben  wie  in  dem  Imperf.  l-6%ov  und  den 
altlat.  Futurum  e-sci/  blofs  euphonischer  Begleiter  des  ö  sein.  Da  aber 
^er  im  Griech.  noch  im  Latein,  das  x  so  hinter  tf  einspringt,  so  ist 
diese  Erklfirnng  nicht  stichhaltig.  Cnrtius  (Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf. 
I  S.  2o — 36)  führt  die  praesenlischen  Bildungen  auf  tfxco  auf  das  skr. 
Futurum  -Mjämi  zurflck ,  so  wie  die  iterativen  Praeterita  auf  tfxov  (lo- 
asnov  u.  a.)  auf  den  skr.  Condicionalis  -sjam;  danach  hiefse  öiiicxm 
bnohstSblich:  'lehren  sein  gehe  ich',  Ivtaiu  Mdsen  sein  gieng  er*.  So 
gut  diese  Bedeutung  passt,  so  kann  ich  doch  auch  diese  Erklftrong 
nicht  far  richtig  halten,  da  der  Uebergang  eines  j  in  %  nach  er  oder 
sonst  wo  im  Griech.  und  Latein,  ohne  Beispiel  ist.  Ich  vermuthe  da- 
her,  dafs  in  den  latein.  Bildungen  sco,  scil^  in  den  griech.  axm,  tfxoy 
die  Yerbalwurzel  lat.  tec  (von  se^tii,  secundui)^  gr.  tfe»  (von  t-OTt-- 
Ofiti^v),  skr.  sac  'gehen,  folgen'  enthalten  ist.  In  lateinischen  Inchoa- 
tiven  wie  tire-sco  hat  die  Wz.  $ec  den  Wurzelvocal  eingebafst  wie  in 
den  Compositionen  stir^o  für  sub^rigo^  surpuit  fflr  iulh-ripuii;  e-$cii 
fflr  es-fcti  heifst  also  eigentlich  'er  geht  sein',  daher  'er  wird',  ruhe- 
$cii  'er  geht  roth  sein'.  Wenn  griech.  dieselbe  Bildung  tfxm  erscheint, 
wo  man  nach  der  jflngern  Wurzelgestalt  tfCTt  in  iaMfiiiv  onm  erwarten 
sollte,  so  kann  das  ebenso  wenig  befremden,  als  wenn  die  alte  Form 
des  Pronomen  relativum  in  %o-iogy  no-öog  neben  dessen  Entartung  xo- 
log^  nO'Cog^  oder  gr.  Ivxog  neben  lat.  lupus  erscheint.  Der  Vocal  der 
Wurzel  fiel  in  tfxm,  tfxov  heraus  wie  in  i-anoiitiv.  Danach  hiefse 
ytUfa-aKa  also  'ich  gehe  alt  sein',  fißa-cxm  'ich  gehe  jung  sein'.  Ans 
dem  Begriff  des  Anfangens  aber  erwachst  fflr  die  iterativen  Praete- 
rita auf  axov  die  Bedeutung  des  Wiederholens ,  das  eben  ein  öfteres 
Anfangen  ist,  und  aus  dieser  ist  dann  in  Verben  wie  ßi-ßq^^woj  S$- 
da-tfxm,  wie  es  scheint ,  die  Bedeutung  einer  Verstfirkung  oder  Stei- 
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gemng  der  HMidiang  hervorgegiDf  en,  wie  die  Reduplicatioo  nnprang« 
lieh  Wiederholung,  dann  Verslirkong  des  Verbalbegriffs  ausdrilokl. 

1  n  le  n  s  i  V  a  (S.  lOiO  ff'.)-  la^ensi va  werden  im  Skr.  mittelst  R»- 
duplieation  and  Steigerung  oder  Debnung  des  Reduplicationsvooals  ge- 
bildet, s.  B.  ba-büicAr-mi  von  Wx.  Mick  *sebmaoken'.  Das  Griechi- 
scbe  verstirbt  in  den  entsprechenden  Verben  die  Reduplication  dnrch 
Dehnung  des  Vocals  oder  Nasaiierung.  In  TUu-naUm^  dai-daUm,  smta- 
g)U4f0ak  u.  a.  hflit  Bopp  mit  Reeht  das  «  nicht  ffir  den  Steigeruagsvo- 
oal,  sondern  fdr  den  Wurzel vocal,  durch  Beimischang  eines  «  zu  m 
gedehnt  wie  aeol.  naig  neben  näg  (ür  navt-q^  lUlutg  für  fulav-g.  Dies 
beweisen  Verba  wie  Ttoi-nvvm^  Tco^-xfvlXm,  wo  das  o  Vertreter  des 
wnrzelhaflen  v  ist,  da  das  Griechische  den  Vocal  v  in  swei  aufeinan* 
der  folgenden  Silben  nicht  ertragt.  Vocalisch  anlautende  Wuraeln  ver- 
doppeln sich  vollstindig  im  Griech.  und  Skr,  doch  tritt  hier  %.  B.  in 
gr.  ov-lv-^ifiiUj  QX-m-T-iva  Schwächung  des  Wursel vocals  o  zu  $  ein, 
wfthrend  das  Skr.  den  Wursel vocal  verliugert,  z.  B.  ai-äi  von  Ws. 
ai  (gehen).  In  Verben  9  die  einen  Nasal  in  der  Reduplicationssilbe 
neigen,  wie  n£(i-nQriiu,  jav-ralevcHf  xov^oifvtm  ist  das  v^  /*  schwer- 
lich aus  dem  wurselhaften  q  oder  l  dieser  Verba  entstanden,  wie  Bopp 
meint,  sondern  Nasalierung  der  Reduplicationssilbe  sur  Verstärkung 
wie  in  skr.  dan-dah  von  Wz.  dah  (brennen),  lat.  gin^io,  vgl.  bam- 
balio.  Vollständig  verdoppeln  sich  auch  Stimme  die  auf  ^  auslauten, 
wie  gr.  lutQ-fudifiDj  lat.  ifttir-mtiro,  skr.  dar-dkar-mi  von  Wz.  dhar^ 
dkr  (halten). 

Denominative  (S.  1046  ff.)  werden  im  Sanskrit  gebildet  durch 
die  Zusätze  aja^  ja^  at-joy  s^ja.  Denen  auf  aja  entsprechen  die  lat. 
auf  äre^  ^re,  ire  wie  nomn^dre^  cotor-äre^  müer-irij  feroe-irej  bei 
denen  Stammvooale  vor  den  Ableitungsvocalen  abfallen,  z.  B.  regn*~ 
are,  eah^-ire^  laidt^-ire^  aborf-ire;  doch  bleibt  u  vor  a  in  aegtu- 
äre  u.  a.  Die  griech.  Denominative  auf  «m,  ka^  oo,  a£o>,  /{^o»  werfeo 
ebenfalls  die  Stammvocale  vor  diesen  Zusätzen  ab,  wie  vi{u^-imj 
nolsfi'i^fMQip-o&iy  bat -a^ofuuj  Xv^'-/^«»,  ja  bisweilen  eine  ganze 
Silbe,  z.  B.  xaxi(ov)-om,  iadtv^soyin'y  ähnlich  die  gothischen  auf  ^a, 
a.  B.  skaff^Ja  (schaffe)  von  skafti  (Schöpfung).  Den  skr.  Denomina- 
tiven auf  ja  entsprechen  griech.  auf  jo,  deren  j  jedoch  immer  dem 
vorhergebenden  Consonanten  assimiliert  ist,  wie  in  a^fuxaaoi,  uyyikkoiy 
oder  zu  »  vocalisiert  und  in  die  vorhergehende  Silbe  zorüokgelautet 
ist,  wie  in  fic^«/^m,  icoi^lvto  u.  a.  Im  Skr.  drücken  Denominative 
auf  ja  zum  Tbeil  den  Wunsch  aus,  s.  B.  paU-jä-mi  (ich  wänsche  zum 
Gatten);  diesen  entsprechen  griech.  Verba  wie  ^avctr-iamy  CtQaxtiy' 
«am.  Bopps  Ansicht,  dafs  auch  die  latein.  Denominativa  auf  tydrs, 
wie  miiigare^  natigate  mit  dem  Suffix  ja  gebildet  seien ,  ist  zu  be- 
zweifeln, da  der  Uebergang  von  j  zu  g  lat.  nicht  nachweisbar  ist,  ob- 
wohl auch  die  gewöhnliche  Ableitung  von  agere  (Dilntzer  latein.  Werl- 
bildung  S.  140)  nicht  uberzengend  ist.  Dafs  griech.  Desiderativa  9^ 
0Üm  wie  ita^a-ötocüm^  itokefiri-aslaj  ysla-ösU»  vom  Participina  Wm- 
turi  gebildet  sein  sollten,  wie  Bopp  annimmt,  also  ita fodwtämwm 
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jtaQ€tiioac(yt)i9^  sUnde  ganz  ohne  alle  Analogie  da.   Man  könnte  jene 
Verba  aU  Bildungen  von  den  Verbalsubstantiven  auf  oi  ansehn;  an 
diese  wire  das  Saffix  e/ito  getreten  wie  in  XBl-sim^  oxv-s^o,  das  dem 
skr.  aja  entspricht.    Aber  gegen  diese  Erklirnng  spricht  mxQadmöduiy 
das  statt  o  ein  o  zeigen  mflste  wie  doaig.   Ich  glaube  daher,  die  En- 
dung Cilm  in  yela-fSBlüi  n.  a.  entspricht  dem  Snf&x  s-ja  der  skr.  Deno- 
minativa  wie  dem  Suffix  des  skr.  Futurs  s-Jä-(iu).    In  -öilm  ist  der 
Vocal  »  (/)  xu  H  gesteigert  wie  in  sU(u  neben  f^-fuv^  und  ce£a  steht  ne- 
ben der  dorischen  Futurbildung  cUo  wie  avd^la  neben  avögla.  Da  nun 
in  der  skr.  Ableitungssilbe  ja,  gr.  ij  h  die  Wz.  i  (gehen)  steckt,  die  in 
$"Ja^  i-jd-mi  an.Wz.  as,  gr.  ig  antrat,  so  keifst  y^Xu-c-d-ta  buchstäblich 
Machen  sein  gehe  ich'.    Die  Wz.  t  erscheint  also  in  diesen  griech.  Bit- 
dungen auf  tf-e/o)  zu  ei  gesteigert  wie  in  den  Sanskritbildungen  auf  a/-a 
zu  ai.   Ich  kann  auch  nicht  mit  Bopp  annehmen ,  dars  die  lateinischen 
Verba  wie  e$iJrio,  partürio^  nnpiärto  u.  a.  ron  den  Participien  enl- 
rtfs,  pariürus^  nuptürus  gebildet  seien.    Das  tf  bitte  aus  diesen  Par- 
ticipien auf  jene  Verba  als  Linge  übergehn  mfifsen,  wie  in  mai^are 
von  tnaiürus.  Wegen  des  kurzen  ä  leite  ich  Jene  Verben  ab  von  dea 
Verbalsubstantiven  es/ar-s,  partU-M  n.  a.  und  halte  die  angetretene  En- 
dung rio  für  sio,  skr.  i-ja^  gr.  tf/o),  tfe/oo.    Nach  dem,  was  Ober  diese 
letztern  Bildungen  eben  gesagt  ist,  heifst  also  esit-r-io  bucbstiblich 
'efsen  sein  gehe  ich'.   Nach  dieser  Analogie  sind  dann  auch  von  Nomi- 
nibns  ahnliche  Verba  gebildet  worden,  wie  adule$cen{i)'iur90y  Smüa- 
turio.    Durch  die  hier  gegebene  Erklärung  des  Suffixes  rio  erhilt 
Bopps  Ansicht  eine  Bestfitigung,  dafs  das  Futurum  ero  aus  srto  ffir 
esto  und  die  Fnturendung  bo  aus  hio  für  fuio  entstanden  ist.    Es  stim- 
men also  hiernach  die  skr.  Denominativs  auf  s/o,  die  griechischen  auf 
9BCfo^  die  lateinischen  auf  rio  in  ihrer  Bildung  genau  zueinander.  Auf 
die  skr.  Bildung  tja  werden  von  Bopp  nach  DOntzer  (Ist.  Wortbildung 
S.  135)  lateinische  Verba  wie  patrisso^  atiicisso^  graeciuo  znrflck- 
gefahrt.   Schwerlich  sind  diese  aber  etwas  anderes  als  Nachbildungen 
der  griechischen  wie  itun-i^ci^  (itiS^lt!^  so  dafs  das  t$  Nothbebelf  für 
das  griech.  ^  ist,  das  im  classischen  Latein  nicht  geschrieben  wird, 
aber  in  spätem  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Verbalbildungen  wie 
bapÜMre^  tympanizare  üblich  wird.    Zweifelhaft  bleiben  Verba  wie 
capesso^  ineipis$Oj  lacesso^  peHtto,    Im  Skr.  werden  Denominative 
auch  durch  blofses  Antreten  eines  a  an  den  Nominalstamm  gebildet, 
z.  B.  von  6Adi7i-a  (Zorn),  bhäm-a-ii  (er  zürnt);  diesen  entsprechen 
griechische  Bildungen  wie  dorx^-o-fiev,  fifj;vl-o-iuvj  vergl.  lalein. 
Irt6«-t-ffitis. 

(Der  Bchlnfs  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Schulpforte.  W.  Corssen* 
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Mythologische    Litteratur. 


Die  Mythologie  ist  von  jeher  ein  an  Forschungen  und  Untersn- 
chungen  eben  so  fruchtbares  Gebiet  gewesen,  als  das  der  verschieden^ 
steu  Meinungen  und  Methoden,  die  sich  nebeneinander  behaupten  und 
selten  umeinander  zu  bekümmern  pflegen.  Das  macht  eine  Uebersicht 
der  einschlagenden  Litteratur  ebenso  nöthig  als  schwierig,  letzteres 
besonders  aus  dem  Grunde ,  weil  alle  Meinungen  nebeneinander  in  ge** 
wisser  Hinsicht  wirklich  Recht  haben  und  weil  eine  feste  Methode, 
welcher  sich  alle  Qbrigen  beugen  müsten,  in  mythologischen  Dingen 
überhaupt  nicht  möglich  ist.  Eben  deshalb  wird  die  Kritik  hier  scho- 
nender als  irgendwo  sonst  zu  verfahren  haben;  sie  wird  sich  mehr  auf 
Uebersichten  des  Inhalts ,  auf  Charakteristik  des  Verfahrens  im  allge- 
meinen zu  beschränken,  als  auf  Beurtheilung  des  einzelnen  einzulafsen 
haben;  und  nur  etwa,  wo  eine  Subjectivitat  gar  zu  wilde  Sprünge 
macht  und  eine  Methode  von  der  Strafse  des  wifsenschafllichen  Ver- 
fahrens ,  wie  die  Lehren  und  Erfahrungen  der  bewährtesten  Forscher 
dasselbe  festgestellt  haben,  gar  zu  willkürlich  abweicht,  nur  da  wird 
auch  wohl  eine  entschiedene  Verurtheilung  an  ihrer  Stelle  sein.  In 
diesem  Sinne  bittet  der  unterzeichnete  die  nachfolgenden  Anzeigen  an- 
zusehn,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  fortsetzen  wird, 
durchaus  mehr  zur  Uebersicht  der  stets  von  neuem  aufquellenden,  an 
neuen  Handbüchern,  allgemeinen  Lehrbüchern^  Monographien  immer 
reicher  werdenden  mythologischen  Litteratur,  als  dafs  es  auf  aus- 
führliche und  eingehende  Recensionen  ahgesehn  wäre. 

Die  diesesmal  zusammentrelTcnden  Bücher  stellen  in  der  That  die 
verschiedenen  Bedürfnisse  des  mythologischen  Studiums  sowie  die 
verschiedenen  Methoden  und  Gesichtspunkte,  welche  dabei  befolgt  zu 
werden  pflegen,  gleich  in  einer  sehr  bunten  Manigfalligkeit  dar. 

1)  Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und 
Römer.  F5r  Gymnasien  von  Heinrich  Wilhelm  Sioll,  Conrector 
am  Gymnasium  zu  Hadamar  [jetzt  zu  Weilburg].  Mit  zwölf 
Tafeln  Abbildungen.  Zweite  verbefserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1853.  VIII  u. 
327  S.  8. 

Ein  Handboch  für  den  aUgeffleiaern  Gebraneh  nicht  blofs  der 
Gymnasien,  sondern  auch  der  Gebildeten,  nnd  zwar  ein  sohoa  bewähr- 
tes ,  da  die  erste  1849  erschienene  Auflage  nicht  allein  vergriffen  ist, 
sondern  auch  ins  Dänische  and  Engliaohe  ühersetzt  wurde.  Und  in 
der  That  ist  das  Buch  praktisch,  insofern  es  kori  und  bündig  ist  und 
das  alleruothwendigste  in  guter  Ordnung  und  klarer  Erzählung  auf 
engen  Raum  zusammengedrängt  hat.  Wirklich  hat  der  Verf.  sein  mög- 
lichstes gethan,  um  einen  so  reichen  Stoff,  griechische  und  römische 
Religion  nnd  Mythologie,  auf  zwanzig  Bogen  einzuschränken.  Die 
aweite  Auflage  anterscbeidet  sieh  von  der  ersten  besonders  dadorch. 
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dars  jeUl  auch  die  römische  Mythologie  aieht  als  blorser  Anhang,  i 
dern  selbständiger  behandelt  ist. 

Dafs  bei  solcher  Prohrnstes-Manier  manches  wichtige  und  we- 
sentliche wegbleiben  muste,  versteht  sich  von  selbst.  Indessen  kommt 
es  darauf  an,  was  man  eben  für  das  wesentliche  hält,  und  man  mafs 
es  dem  Verf.  lafsen,  dafs  er  bei  aller  Selbstbeschrankung  doch  immer 
noch  ein  lebendiges  und  reichhaltiges  Bild  zn  geben  gewust  hat.  K. 
0.  Müller  ist  meist  der  Führer  und  aus  ihm  und  Winckelmann  sind 
auch  die  eingestreuten  Kunstnrtheile  gewöhnlich  entlehnt.  Hin  and 
wieder  begegnet  man  indessen  ancb  Andentnngen  eigner  Forschnng. 
Besonders  sn  loben  ist  die  Anordnung  des  Stoffes.  Der  einfache  and 
richtige  Gang  ist  nemlich  folgender.  Erst  ein  kurzes  Vorwort  aber 
die  religiösen  Vorstellungen  der  Griechen  in  ihrer  geschiohtlichea 
Entwicklung.  Darauf  die  Mythen  über  Entstehung  und  Entwicklung 
def  Götter  und  der  Welt,  also  theogonisches  und  kosmogonisches. 
Dann  behandelt  ein  specieller  Theil  zuerst  die  Götter  und  zwar  i)  die 
Götter  des  Olympos ,  3)  die  des  Meeres ,  3)  die  der  Erde  und  der  Un- 
terwelt; wobei  die  geringern  Götter  den  angesehenem  und  Hanptgöt« 
tern  bei  guter  Gelegenheit  angeschlofseu  werden.  Dann  folgt  in  einem 
leV^eiten  Abschnitte  über  die  Heroen  eine  Uebersicht  der  wichtigsten 
Heldensagen.  Endlich  schliefst  das  Buch  mit  einer  auf  dieselbe  Weise 
geordneten  Uebersicht  der  Religion  und  Mythologie  der  Römer. —  Auch 
die  Auswahl  der  illustrierenden  Bilder  ist  geschickt  und  die  Aus- 
führung der  Kupfer  eine  recht  gute.  Ueberhaupt  hat  die  Verlagshand- 
lung es  in  keiner  Weise  an  sich  fehlen  lafsen ,  um  das  Buch  nach 
durch  zierliche  Ausstattung  dem  Publicum  zu  empfehlen. 

Für  eine  dritte  Auflage  möchten  wir  dem  Verf.  empfehlen,  den 
doch  oft  gar  zu  kurz  behandelten  griechischen  Göttern  etwas  mehr 
Raum  zuzuwenden  und  dafür  lieber  die  rein  allegorischen  oder  dichte- 
rischen Personiflcationen  (Ate,  Thanatos ,  Ker  u.  s.  w.) ,  die  verhfilt- 
nismftfsig  ausführlicher  behandelt  sind,  kürzer  abzufertigen.  Aach 
die  Erinyen  sind  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Gottheiten  sehr  aus- 
führlich besprochen,  da  besonders  die  problematische  Ableitung  der 
Erinyen  von  der  Demeter  Erinys  in  einem  solchen  Buche  wohl  hätte 
verschwiegen  werden  können.  Ueberhaupt  erkennt  man  den  Lehrling 
der  Hflilerschen  Schule  daran,  dafs  manche  Lieblingscombinationen 
des  Meisters  berührt  sind,  die  mit  der  Zeit  aus  der  mythologischen 
Tradition  doch  wohl  wieder  verschwinden  werden.  Wäre  dafür  mehr 
auf  die  in  der  griechischen  Mythologie  überall  durchschimmernde  Na- 
turreligion und  bildliche  Allegorie  des  Naiurlebens  sowie  anf  die  lie- 
fern religiösen  Motive  der  heidnischen  Wellanschauung  hingewiesen, 
so  würde  das  Buch  noch  mehr  zu  empfehlen  sein. 

2)  lUustriries  Taschenwörterbuch  der  Mythologie^  Ton  JoA««- 
ne$  Minckwiiz,    Leipzig,  Arnoldische  Buchhandlung.  1863.   679 
S.    16. 
Aach  eine  Auswahl  des  interessantesten,  sam  Nachschlagen  für 
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das  grorsere  Pablicom,  in  alphabelisofaer  Ordnung.  Niefal  bloft  die 
griechiache  und  italische  Mylhologie,  sondern  auch  die  nordische, 
deutsche,  aegyptische,  indische  n.  s.  w.  ist  mit  aufgenommen,  auch 
fehlt  es  nicht  an  eingedruckten,  Uolischnitten ,  die  immerhin  ein  Bild 
von  der  gerade  besprochenen  Gottheit  geben,  obgleich  bei  solches 
Verkleinerungen  s.  B.  Pompejanischer  Gemfilde  natflrlieh  sowohl  die 
Conception  im  ganzen  leidet  als  die  einzelnen  Figuren  sehr  verkam« 
mert  aussehn.  Die  Vorrede  sagt:  *  Ueberall  bemahte  sich  der  Verf. 
eine  abgerundete  Schilderung  der  einzelnen  Mythen  zu  Stande  zu  brin- 
gen; die  durch  die  WilikQr  der  Dichter  erzeugten  vtelfSItigen  Abwei- 
chungen in  den  Hintergrund  verweisend  suchte  er  bei  jeder  Sage  die- 
jenige Richtung  einzuhalten,  welche  die  von  den  meisten  Schriftstel- 
lern und  Künstlern  angenommene  und  bevorzugte  schien.^  Ueberdies 
verspricht  der  Verf.  so  kurz  und  gedringt  wie  möglich  zu  verfahren, 
blofs  zu  erzählen,  sich  auf  keine  Deutungen  einsnlafsen,  nur  dafs  in 
dem  Vorworte  einige  kurze  Winke  aber  den  allegorischen  Grundcha- 
rakter  aller  Mythologie  voraufjgeschickt  sind.  Das  sind  recht  löbliche 
Vorsitze ,  aber  die  AuafOhrung  stimmt  damit  wenig  aberetn  und  das  . 
Ganze  macht  doch  gar  an  sehr  den  Eindruck  einer  Fabrikarbeit.  Ael- 
tere  und  jangere,  wichtigere  und  unwichtigere  Sagen  sind  sehr  durch- 
einander geschüttet,  ohne  kritische  Auswahl  und  ohne  Merkmal  eines 
selbständigen  Studiums.  Bei  einem  solchen  Bocbe  sollten  Homer  und 
Hesiod  sammt  den  besten  Lyrikern  und  Tragikern  die  Gmndlage  ab- 
geben, so  dafs  die  übrigen  Sagen  nur  als  Abarten  erschienen,  was 
aber  so  wenig  der  Fall  ist,  dal^  gerade  die  entlegenem  Mythen  hiu- 
fig  die  Hauptsache  sind,  die  wichtigern  der  befsem  Quellen  surick- 
gesetzt  werden.  Hin  und  wieder  kommt  auch  falsches  vor,  z.  B.  wenn 
es  von  Achill  heifSst,  man  habe  ihn  selbst  unter  die  Todtenrichter  ver- 
setzt, wie  den  Aeakos,  was  der  Verf.  wahrscheinlieh  ans  dem  Hand- 
wörterbuch von  Ed.  Jacobi  S.  12  entlehnt  hat,  was  aber  ans  der  dort 
angezogenen  Stelle  Findars  (Ol.  2,  79)  keineswegs  folgt  Noch  selt- 
samer ist  die  Behauptung  S.  27,  dafs  Afdöneus  auch  Hadöneus  gehei- 
fsen  habe.  Im  allgemeinen  scheint  sich  der  Verf.  begnügt  zu  haben, 
den  in  den  gangbarsten  Handbüchern  gegebenen  Stoff  mit  einiger  Rhe- 
torik zu  a1)erarbeiteo ,  wobei  die  Sagen  indessen  oft  durch  eine  ge- 
wisse Breite  der  Erzihlnng  sehr  gelitten  haben.  Z.  B.  *  Als  Achilleua 
die  Trauerkunde  hörte,  dafs  sein  Freund  im  Kampfe  getödtet  worden, 
ergriff  ihn  heftiger  Schmerz  und  Thrinen  entflofsen  seinen  Augen  um 
den  harten  Verlust.  Nachdem  der  Held  sich  ausgeweint  hatte,  be- 
schlofs  er  die  gewaltigste  Rache  an  Hektor  zu  nehmen,  der  jetzt  in 
den  Waffen  des  Achilleus  prangte;  denn  es  war  dem  Sieger  gelungen, 
dieselben  dem  Leichnam  des  Fatrokloa  abzulösen':  was  weder  ge- 
schmackvoll ist  noch  kurz ,  zumal  da  manche  wichtige  und  bedeutungs- 
volle Züge  der  Achilleussage  in  diesem  Artikel  gar  nicht  berührt  sind. 
Höchst  prosaisch,  ja  abgeschmackt,  ist  auch  die  Auffafsung  der  Mi- 
nerva S.  393:  Mhre  Aufgabe  bestand  darin,  die  vollkommenste  Glück- 
seligkeit über  den  Staat  zu  verbreiten,  und  um  sitA  diesem  Zwecke 
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mil  ganver  Seele  ausschliefslich  widmen  zu  können ,  entsagle  sie  der 
Liebe  nnd  Ehe ,  unterdrOckte  in  ihrem  Busen  vermöge  der  Allgewalt 
ihres  Geistes  jede  Regung  der  Sinnlichkeit  nnd  wählte  wie  Artemis 
das  strenge  Loos  einer  ewigen  Jungfrauschaft.'  Das  lautet  recht  er- 
baulich für  MAdchen  und  Knaben,  aber  es  beweist  zugleich,  dafs  sich 
der  Verf.  mit  der  Mythologie  nur  auf  sehr  oberflächliche  Weise  ein- 
gelarsen  hat. 

3)  Die  ReUgian  der  Hellenen^  ans  den  Mythen,  den  Ijebren  der 
Philosophen  und  dem  Kultus  entwickelt  nnd  dar^esielit  Ton  Wil- 
helm Friedrich  Rinek.  Erster  Thoih  Von  Gott  und  den  Ver- 
hältnis der  Welt  und  der  Menschen  su  Gott.  Z&rich,  Verlag 
von  Meyer  und  Zeller.  I8da.  XKXII  und  368  8.  ^r-  & 
Schon  der  Titel  beweist,  dafs  wir  es  hier  mit  etwas  ganz  anderm 
so  thnn  haben  als  einem  gewöhnlichen  Handbuch  oder  Lehrbuch  der 
Mythologie.  Ja  es  ist  gar  nicht  einmal  eigentlich  auf  Mythologie  sb- 
gesehn  y  vielmehr  auf  eine  Art  von  heidnischer  Religionsichre ,  nach 
theologischen  und  christlieh  dogmatischen  Gesichtspunkten.  Nameat- 
lieh  ist  der  Verf.  von  der  Ueberzeugoag  erffillt,  dafs  das  Heidenlhum 
eine  Vorbereitung  anf  das  Christenthnm  gewesen  sei ,  nnd  in  diesem 
Sinne  sucht  er  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philosophen  und  dem 
Gultos  das  dem  Christenthnm  gleichartige  im  Heidenthum  nachzuwei- 
sen ,  was  von  selbst  auch  zu  einer  gewissen  Besehrinkung  des  StofTes 
fahrt.  *  Meine  Absicht  war ,  nicht  den  Aberglanben  in  seinen  Verir- 
rnngen  zu  verfolgen  und  vom  christlichen  Standpunkte  aus  zu  richten, 
sondern  die  Wahrheit,  die  ihm  zu  Grunde  liegt,  und  deren  sich  die 
befsern  Geister  mehr  oder  weniger  bewust  waren,  aufzusuchen  ond 
die  unbestrittene  Frömmigkeit  der  Alten  in  ihrem  Rechte  nnd  ihrer  ur- 
sprAnglicben  Lauterkeit  nachzuweisen.'  Ebendeshalb  sei  sein  Plan 
theils  ein  engerer  theils  ein  weiterer  als  der  seiner  Vorgänger;  *es 
sollen  nicht  alle  Mythen  des  griechischen  Volks  behandelt  werden, 
sondern  nur  die  sich  auf  die  Religionslehre  beziehenden,  dagegen 
aber  zugleich  die  gottesdienstlichen  Einrichtungen  nnd  Gebrauche  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  nnd  die  nicht  in  mythische 
Form  eingekleideten  Lehren  von  Gott  und  seiner  Verehrung ,  von  un- 
Sern  Pflichten  und  unserer  künftigen  Bestimmung  berOcksichtigt  wer- 
den.' —  Der  zweite,  noch  rückständige  Theil  wird  sich  über  das 
Opferwesen ,  die  Feste ,  die  Orakel ,  über  die  Lehren  von  der  Ewig- 
keit und  von  der  Heiligung  verbreiten. 

Gewis  ein  würdiger  Standpunkt,  wie  die  Mythen  und  Religionen 
des  Alterthums  denn  in  filtern  und  neuern  Zeiten  nicht  selten  in  diesem 
Sinne  besprochen  sind.  Selten  mit  rechtem  Erfolg ,  da  wenigstens  die 
eigentlichen  Alterthums  forscher  sieh  immer  mit  Entschiedenheit  ge^en 
alle  Vermengung  des  heidnischen  und  christlichen  zn  verwahren  pfl<^' 
gen.  Darf  man  deshalb  die  Philologen  einer  einseitigen  Vorliebe  für 
das  heidnische  Alterthnm  zeihn,  sie  wohl  gar  fär  Heiden  erklaren, 
wie  nicht  selten  geschieht?  leb  glaube  nicht,  sondern  theils  mit  in- 
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slinclivem  Gefühl  tbeiU  mit  wirseoscbafllicber  ErkennlDie  wiben  sie, 
dars  es  sich  hier  um  die  Verschmelzang  gans  heterogener  Stoffe  haui- 
delt,  weaigstens  wenn  man  die  Sache  so  angreift,  wie  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchs  gethan  hat.  Gewisse  Analogien  der  heidnischen 
und  der  chrisüicben  Weltanschauung  sind  ja  deutlich  genug;  aber  der 
Form  nach  sind  beide  Religionen  so  von  Grund  ans  versohiedea, 
dafs  bei  jeder  Uebertragung  von  dem  einen  Gebiete  auf  das  andere 
eben  diese  Form  noihwendig  aufgeopfert  und  damit  das  Wesen  der 
Sache  alteriert  werden  mufs,  denn  die  Form  gehört  in  Glaubenssacben 
xum  Wesen.  Bei  den  Religionen  des  Alterthums ,  namentlich  der  grie* 
chischen ,  ist  .diese  Form  die  Mytliologie.  Man  hebe  den  abstracten 
Kern  eines  Mythus,  so  weit  das  überhaupt  möglieb  ist,  heraus  und 
drOcke  ihn  auf  dogmatische  Weise  aus,  so  wird  man  etwas  gans  an- 
deres, in  den  meisten  Fällen  etwas  nichtssagendes  haben.  Umgekehrt, 
wenn  man  die  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  in  mythologischen 
Bilderreihen  ausdrttcken  wollte  (und  ein  Versuch  der  Art  wire  wohl 
za  machen),  so  würden  wenigstens  die  Protestanten,  Glaubige  und 
Theologen,  sich  gleichfalls  mit  allen  Kräften  gegen  solch  ein  Begin* 
nen  verwahren. 

Es  kommt  dazu,  dafs  das  Alterthum  selbst,  wenn  man  es  nnr  hö- 
ren wollte,  die  deutliohe  Lehre  gibt,  dafs  es  mit  einer  solchen  lieber- 
arbeitung  der  populären  Mythologie  in  dogmatische  Vorstellnngen 
nichts  ist.  Denn  es  hat  im  Alterthum  keineswegs  an  Männern  und  gan- 
sen  Parteien  gefehlt,  welche  die  Unzulänglichkeit  der  religiösen  Vor- 
stellungen ,  wie  sie  bei  Homer  und  Hesiod  (auf  denen  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchs  sein  Gebäude  sogar  vorzugsweise  basieren  will), 
SU  finden  waren,  einsahen  und  dieselben  zn  reformieren  snohten«  Aber 
wie  haben  sie  sich  zu  jenen  Quellen  der  populären  Mythologie  gestellt? 
Entweder  haben  sie  sie  mit  Entrüstung  zurückgewiesen  und  gar  nichts 
mit  ihnen  zu  thun  haben  wollen ,  wie  es  namentlich  von  Piaton  bekannt 
ist,  dessen  Weltanschauung  der  christlichen  am  meisten  coaform  ist; 
oder  sie  haben  zu  allerlei  künstlichen  Allegorien  und  Umdichtungen 
ihre  Zuflucht  genommen ,  wodurch  es  ihnen  zwar  gelang  den  Schein 
der  alten  Mythen  zu  retten,  aber  das  wesentliche  derselben  wurde 
doch  immer  ganz  verunstaltet;  so  wie  es  namentlich  die  Pythagoriker 
und  Orphiker,  später  besonders  die  Stoiker  gemacht  haben.  —  Schon 
deshalb  hätte  Hr.  Rinck  bei  seinem  übrigens  gut  gemeinten  Bestreben 
wenigstens  von  der  Mythologie  seine  Hände  lafsen  und  sich  lieber 
etwa  auf  die  Philosophen  und  einige  Hanptthatsachen  des  Cultus  be- 
schränken sollen.  Höchstens  einige  wenige  Mythen,  z.  B.  die  vom 
Fromelheus  und  gewisse  Züge  aus  der  Heraklessage,  würden  dann  bei- 
läufig noch  zu  seinem  Zwecke  gepasst  haben.  Jetzt  aber  hat  er  nicht 
allein  die  ganze  Mythologie  oder  doch  den  gröfsten  Theil  derselben 
auf  eine  wunderliche  Weise  verzerrt  und  verunstaltet,  sondern  er  he* 
wegt  sich  anda  sonst  hei  diesen  Forschungen  mit  solchem  Ungeschick, 
dafs  sich  von  seinem  Buche  im  guten  wirklich  nicl}ts  anderes  sagen 
läfst,  als  dafs  die  Abaicht  desselben  eine  ganz  respectable  ist,  auch  hi« 
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nnd  wieder  gute  Gedanken  vorkommen.  Das  Ganze  mAfsen  wir  fttr 
durchaus  verfehlt  erklären. 

Das  Grundnbel  besteht  in  der  Confnsion  des  ungleichartigen,  in- 
dem die  zarten,  aber  dabei  sehr  gesunden  Bilder  der  griechischen  My- 
thologie mit  aller  Gewalt  auf  gewisse  abstracto  Lehrsätze  unsers  Glau- 
bens von  Gott  und  Welt  und  der  Natur  des  Menschen  zurQckgefflhrt 
werden ;  wobei  die  oft  recht  schwülstigen  Wendungen  des  Verf.,  in 
denen  er  seine  Bewunderung  der  aesthetischen  Schönheiten  des  Alter- 
ihums  ausspricht ,  durchaus  nicht  im  Stande  sein  werden ,  dem  kundi- 
gen aber  das  ärgerliche  Gefahl,  womit  er  solchen  Mishandlungen  za- 
sehen  wird,  hinwegzuhelfen.  Ein  nicht  geringerer  Uebelstand  ist 
aber  auch  die  Willkar  oder  Unbildung  (ich  weifs  nicht  welches  das 
richtige  Wort  ist),  mit  welcher  der  Verf.  mit  den  historischen  ood 
etymologischen  Fragen  der  griechischen  Mythologie  umgeht.  Endlicli, 
was  sich  bei  solchen  sublimeren  Auffafsungen  merkwardigerweise  so 
oft  findet,  bei  allem  Bemafan  den  Inhalt  der  Mythen  zu  vergeistigea 
leidet  seine  Methode  doch  wieder  an  einem  so  derben  Pragmatismas 
nnd  Euhemerismus ,  dafs  etwas  ähnliches  in  jetziger  Zeit  nicht  leicbl 
vorkommen  möchte. 

Uranos ,  Kronos  und  Zeus  sollen  drei  verschiedene  Perioden  der 
griechischen  Religion  ausdrttcken ,  Uranos  die  der  Ureinwohner  Grie- 
ehentands,  Kronos  eine  griechisch-phoenikische  Periode,  die  bis  Ke- 
krops  reiche,  Zeus  erst  die  wirklich  griechische  Periode  von  Rekrops 
bis  zu  den  einheimischen  Dichtern,  *  welche  das  ausländische  verar- 
beitet und  einheimisch  gemacht  haben ' :  wobei  eine  totale  Unkande 
Aber  das  Verhältnis  der  Kosmogonie  zu  der  Obrigen  Mythologie  usd 
Götterlehre  zu  Grunde  liegt,  da  die  sogenannten  altern  Götter  nor 
der  dichterischen  Vorstellung  nach  ältere  sind,  nicht  zugleich  in  re- 
ligionsgescfaichtlicher  Hinsicht,  wie  der  Verf.  will.  Nicht  weniger  ver- 
fehlt ist  die  Eintheilung  des  ganzen  Stoffes  nach  den  ganz  abstracten  Ru- 
briken: A.  Von  der  Gottheit  an  sich.  B.  Wie  verhält  sich  die  Welt  tu 
Gott?  C.  Wie  verhält  sichder  Mensch  zu  Gott?  Sie  werden  im  wei- 
tem Verlauf  der  Untersuchung  auf  jene  drei  historischen  Periodea  so 
angewendet,  dafs  der  mythologische  Stoff  nach  diesen  Rubriken  ond 
ihren  eben  so  abstracten  Unterabtheilnngen  zerschnitten  und  sebeoia- 
tisiert  wird ,  namentlich  in  der  zweiten  und  dritten  Periode ,  da  sich 
von  der  ersten  blofs  sagen  liefs,  dafs  die  damaligen  *  alten  Pelasger' 
Himmel  und  Erde,  Sonne,  Mond  nnd  Sterne  angebetet  hätten.  Bei  der 
zweiten  aber  geht  die  Ausfahning  schon  mehr  ins  breite.  Die  Titanen 
gelten  für  die  Götter  dieser  Periode,  Nnemosyne  ist  ein  Bild  der  gött- 
lichen Altwifsenheit,  Themis  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  Iris  ein 
Sinnbild  der  göttlichen  Allgegenwart  u.  s.  w.  Es  ist  uns  bei  dieser 
Behandlung  besonders  anfgefallen,  dafs  der  Verf.  S.  183  gegen  Nagels- 
bacb  bemerkt,  seine  homerische  Theologie  sei  nicht  sowohl  eine  Theo- 
logie, als  vielmehr  ein  Aggregat  dessen,  was  der  epische  Dichter  in 
freien  Spiel  der  Einbildungskraft  dargestellt  habe ,  ohne  Anspruch  dar- 
auf zu  machen,  dafs  seine  Gebilde  nnd  ErgOfse  Glnnbenaarlikel  gewe- 
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«erkl  er  diese,  mit  einige.  Reeble  ^^Sl^rfS^J^ti  JS 
größerem  Rechte  »fstsieh  dis«,lfce  S«  IlTSIiLZ?  ^  ^ 
sein  gen»»  B.ch  ander.  .1,  der  Ver^e^TuISSl     ^^ 
Schöpfongen  der  Einbildnng.kr.ft  «■«■■U.Jte!!^^^  •"•  ** 
Dasn  kommt,  dnb  der  Verf.  Mhr  oft  u  ^hr  rr^.n.       «^ 
nologien  .eine  ZnOncht  nimmt,  .«  liebste«  .u  *mhK2*S' 
■ach  wenn  der  griechische  Stamm  nni  denUiefc  .-^-«?!ü^'^ 
der  Name  der  Nereide  ^«^,  wer?."  fj?  tii't  iT^i^^J^ 
«che»  .bl«ten?  Der  Verf.  leitet  ihn  von  dem  hebrUShJrMtrS; 
.b  «  der  Bedenlnng  der  Unge.  Zeit,  der  Eni^^"^,^T^ 
name.  N^f^s,  von  welchem  da.  Stammwort  iLhLuSV^^ 
eh,«,hen  Sprache  m  der  Bedentung  «W.fcer»  t^£  y^  ^1  ST 
•«,  weiche,  bald  'strftmen'  bald  «helle  «»»>  t^A.  .    *on  «e«  hckr. 
Paar   Nere«  und  Doris,  nach  .«Äth   ^S^j^ *«•*«? 
ten  Penode,  Ewigkeit,  Wahrheit  nnd  Recht  aSdrS^^jT   T^ 
der  Meeresflaehe  abspiegeln  r?)    Eben.»  R  ii!  *     fCf^'  *^*  ■"*  '" 
-««  «o^,  der  so  Uchi.U^.ti^e  einer    Nac^div^       '^ 
..chera«.de«Hebraei«A,n  nnd  bedeo.e»  «G^te.  S„d*  ^iTT* 
Da.  «nd  einige  Beispiele  von  vielen   nebe»  wT«kl  i^    '  r*^  *' 

dt  K^  '"^TiT"  ''"<>'''^^'^z:.:^T^:^s  "st^, 

die  Kyklopen  nnd  Hekatoocheiren  for  alte  Vfilker  ertlSrt   iJ^T.     ' 
...... i«,he.  in  der  mlcaniwhen  Umgegend  SrAefna'd,-rS.?.:" 

«heiren  far  die  Stellvertreter  der  «l.eie*„  Bev»lker„i  i^iSe  ^I^ 
banp^  Aeg«eon„t  nickte  als  eine  griechische  vZZlZ  d«  a.^1: 
nas  der  mosaiwhea  Vö  keriafel     8  7a  hia  „  /"V"'"""«.*"  A»k»- 

Soh.  der  DanSeim,  gZl^ZZf.Z     '"'  '"  •""•  «"•«''  ••• 

f-iW^uSk^ft,""/«»  ^«»  e'ensinische«  wird  recht 

ehrirtiche.p3i2.^^tMl°  *'■/''•'•''"''•'"  "y»""«"  keine 

«■,  wemi  —  de.  JS^^^"  ^"*"*'"  ''""  A'««»  ««""«  "ieW  *r- 
"«•««•«kAbeimeL^^*  '^J'  *'"*  *"  »«»WMern  versteckte 
«w"  verKfcied«  »«^Z!.  "  .*'  wschiedenen  Theilnehmer 
■ttwiUkMieh  anilZrtr^!!  fif  ^Ü''  ''*•  ""''  «»»er  doch  jedem 
•ieher nickt  müde. «2  „I^^'^'*'''"''^'«'''er  •'■»n  sich  daher 
•^««^  *r  Ven^TS  MS^".f'**'*"'"'*"'^''"*'''sznfriedea 
-«blw«d..,~  ^«•*«'  «  Mtoe»  «of.  immer  wieder  ge- 
«r  wiN  «.  nolmehr  entechnidigen ,  wenn  dabei 
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die  den  Hysterien  zu  Grunde  liegenden  Falieln  und  Gebrinche  etwis 
idealisiert  werden ,  wenn  man  eher  zu  viel  als  zu  wenig  von  ihnen 
hfiU.  Es  sind  Hieroglyphen ,  deren  Aualegung  uns  erlaubt  ist,  ohne 
dafs  wir  behaupten,  alle  eingeweihten  bitten  dieser  Zeichensprache 
den  gleichen  Sinn  unterleg4.'  Nur  dafs  diese  Art  von  Deutung,  wie 
sie  der  Verf.  nun  ausführt  S.  1&3 — 160,  denn  doch  gar  zu  sehr  aus 
aller  Analogie  der  heidnischen  Vorstellungen  und  des  eleusiniscben 
Bilderkreises  heraustritt,  mit  Einern  Worte  gar  zu  christlich  ist.  Der 
geistige  Tod  der  Sünde ,  die  Wiedergeburt  und  Rückkehr  der  gefalle* 
nen  zum  himmlischen  Lichte  der  Götfer,  sammt  andern  Lehren  der  Art, 
soll  in  jenen  Bildern  und  Symbolen  niedergelegt  gewesen  sein.  Auch 
spielt  der  alte  Satz  von  einer  geheimen  Tradition  der  Mysterien  wie- 
der mit  durch.  Ja  zuletzt  gestalten  sich  diese  Sätze  dem  Verf.  doch 
zu  einer  förmlichen  Predigt  der  Hystagogen (welche,  beiläufig  gesagt, 
mit  der  Leitung  der  Sacra  gewis  nichts  zu  thun  hatten),  so  dafs  sie 
irgend  ein  christlicher  Prediger  auch  gebalten  haben  könnte.  Noch 
dazu  werden  diese  Hysterien  schon  der  zweiten  Periode  der  griechi- 
schen Religion  vindiciert,  so  dafs  also  schon  vor  Kekrops  das  Cbri- 
stenthum  in  fileusis  gelehrt  worden  wäre,  zwar  nur  in  Bildern,  aber 
einigen  auserwahlten  doch  verständlich! 

Die  dritte  und  letzte  Periode  der  griechiaehen  Religion  wurde 
nach  dem  Verf.  hauptsächlich  durch  Einwanderer  herbeigeführt,  Ke- 
krops, der  zugleich  ein  attischer  Antochthon  ond  ein  RepraesentanI 
vieler  aegyptischer  und  libyscher  Einflüfse  gewesen  nein  soll,  Danaos, 
Phoenix  und  Kadmos  u.  s.  w.  Natürlich  werden  dann  auch  die  Göiter 
dieser  Periode ,  Zeus  (dessen  Name  auf  den  aegyptischen  Theut  zu- 
rückgeführt wird!),  Athena,  Apollon,  Dionysos  u.  s.  w.,  aus  dem  Ana- 
lande  abgeleitet.  Der  Name  des  letztern  habe  eigentlich  Donysos  ge- 
lautet, d.  h.  Herr  von  Nysa,  Don  eine  Abkürzung  von  Adon  (also 
Dionysos  und  Adonis  dieselben  Götter),  wie  das  spanische  Don.  Und 
zwar  sei  dieser  Cnltus  über  Kreta  nach  Attika  eingedrungen,  wieder 
Verf.  aus  der  *  Vermählung  der  Prinzessin  Ariadne  mit  Dionysos'  fol> 
gert ,  die  von  geschichtlicher  Wichtigkeit  sei,  denn  sie  zeuge  von  der 
grofsen  Ehrerbietung,  die  man  ihm  in  Kreta  erwiesen.  (Beiläufig 
kommt  S.  227  wieder  der  alte  Fehler  vor,  dafd  die  Worte  des  Sopho- 
kles Antig.  1119  (lideig  6i  naynotvoig  ^E^tv^Lvlag  At^nvq  iv  xolnoig 
von  dem  Busen  der  Demeter,  nicht  von  dem  eleusiniscben  Heerbusen 
verstanden  werden.)  Diese  neuen  Religionen  dringen  dann  erst  nach 
heftigen  Kämpfen  in  Griechen  landfein,  wobei  wieder  auf  gut  euheme> 
ristisch  erklärt  wird.  So  heifst  es  S.  176,  dafs  die  Schlange  Python, 
die  Apollon  erlegte,  wahrscheinlich  nichts  anderes  sei  als  eine  Samm- 
lung von  Menschen,  die  Ureinwohner  von  Pytho,  welche  von  den 
neuen  Ankömmlingen  zum  Theil  verjagt  zum  Theil  getödtet  wurden, 
und  S.  176  die  Sage,  Apollon  habe  das  Orakel  nicht  überkommen  kön- 
nen, bevor  er  den  Python  erlegte,  deute  auf  einen  Völker-  und  Re- 
ligionskrieg, *was  in  heidnischer  Zeit  beisammen  war.'  Die  Reibun- 
gen und  Religionskriege  im  allgemeinen,  welche  beim  Uebergnnge der 
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sweiteii  Periode  in  die  dritte  sU(tig«finideii  ond  eine«  Zeitrenm  ?oa 
mehreren  Jahrhunderten  einnehmen  mochten ,  stelle  die  Fabel  als  einen 
mehr  denn  sehnjibrigen  Titanenkampf  vor.  Die  altgläubige  und  neu- 
glanbige  Partei  hätte  dabei  jede  ihren  abgesonderten  heiligen  Berg  in 
Thessalien  vertheidigt ,  die  Parteihdnpter  seien  Kronos  und  Zeus  ge- 
wesen u.  s.  w.  Wer  sollte  es  für  möglich  halten,  daFs  in  unserer  Zeit 
noch  so  abgeschmackte  Thatsachen  in  allem  Ernst  behauptet  werden 
könnten?  Und  doch  scheint  unsere  Mythologie  nnd  Geschichte  wieder 
alles  Ernstes  in  dieselben  SOmpfe  Eurüoksusteuern,  wo  die  Meister  der 
lotsten  Generation  ihr  Schilf  mit  besten  Kräften  flott  gemacht  hat- 
ten. Weiterhin  kommen  dann  die  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Gottheit  wieder  Eur  Sprache,  wie  im  zweiten  Abschnitte.  Z.  B. 
Zeas  Verbindung  mit  Hera  und  die  Früchte  dieser  Ehe ,  nemlich  Hebe, 
Ares  und  Eileithyia ,  sollen  bildlich  die  Ewigkeit  Gottes  ausdrücken, 
Hernes  die  Altgegenwart  Gottes.  Prometheus  passt  diesem  Verf.  nun 
Tollends  ganz  zu  einem  Bilde  des  Sündenfalls,  doch  sollen  weder.er 
noch  Deukalion  für  allegorische  Personen  gehalten  werden,  sondern 
es  sind  Auswanderer  aus  Indien.  Herakles  ist  ein  Bild  der  Erlösung, 
noch  er  eigentlich  eine  geschichtliche  Person ,  auf  welche  aber  ansUn- 
dische,  namentlich  aegyptische  Vorstelinngen  übertragen  wurden. 

4)  System  der  griechischen  Mythologie^  von /u/tu«  Franx  Lauer. 
Prolegomena  und  die  griechischen  Himmelsgott  er.  Nebst  Aiila> 
gen.  —  Auch  unter  dem  Titel :  Litterarischer  NachlaPs  von  J. 
F.  £»•  Zweiter  Band:  Zur  Mythologie.  Herausgegeben  von 
Hermann  Wichmann.  Berlin,  G.  Reimer.  1853.  XXIV  u. 
446  8.  gr.  8. 

Der  früh  verstorbene  Gelehrte,  aus  dessen  Nachlafs  diese  Mytho- 
logie herausgegeben  ist,  war  dem  Publicum  schon  duroh  seine  Quae- 
stiones  Homericae  (Berlin  1843)  und  die  Geschichte  der  homerischen 
Poesie  (1851),  den  ersten  von  Th.  Beccard  nn^  M.  Hertz  herausgege- 
benen Theil  seines  Nachlafses ,  auf  vortheilhafte  Weise  bekannt  ge- 
worden. Auch  dieser  sweite  Band  enthalt  sehr  viel  des  vorzüglichen, 
obgleich  zu  wünschen  gewesen  wäre,  dafs  die  Redaction  in  eine  ge- 
schicktere oder  weniger  rücksichtsvolle  Hand  gekommen  wfire ,  denn 
es  hatte  immerhin  manches  ungedruckt  bleiben  können  und  das  Buch 
im  ganzen  würde  dadurch  nur  gewonnen  haben.  Aber  auch  so  bleibt 
es  ein  schönes  Denkmal  der  umfallenden  wifsenschaftlichen  Bildung 
und  des  feinen  Sinnes  und  Geistes  des  verstorbenen ,  der  eine  beson- 
dere Vorliebe  gerade  für  das  mythologische  Studium  gefafst  und  das- 
selbe sowohl  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  als  auf  dem  des  griechi- 
schen Alterthums  lange  und  fleifsig  geübt  hatte.  Seine  Absicht  war 
sich  ganz  der  Erforschung  der  griechischen  Mythologie  hinzugeben  und 
diese  durch  eine  Reihe  von  Uatersnchungen,  welche  theils  die  Mytho- 
logie selbst,  theils  eine  griechische  Ethik,  endlich  eine  Religionsge- 
schichte des  Alterthums  bis  zum  Untergange  des  Heidenthums  umfafsen 
sollten,  nach  allen  Seiten  hin  zu  cultivieren.   Das  vorliegende  ist  trotz 
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seiner  frtgmeiiUFischeii  Gestolt  eine  so  vorsflgUehe  Probe  des  Geistes 
nnd  der  Erfahrung,  womit  der  Verf.  seine  Aufgabe  erfsfst  hatte,  dafs 
sein  frflber  Tod  im  besondern  Interesse  der  Mythologie  nicht  genng  %m 
bedauern  ist. 

Voran  geht  eine  sehr  ausfahrliche  Einleitung  aber  das  mytholo- 
gische Studium  S.  3—149,  die  neben  manchem  unvoUkommnendocIiavch 
sehr  viel  gutes  enthfilt,  besonders  in  den  Theilen,  wo  von  den  der 
griechischen  Mythologie  su  Grunde  liegenden  Naturauschaunngen  die 
Rede  ist.  Der  Verf,  verbindet  hier  einen  sehr  lebendigen  Natarstna 
und  ein  kindlich  poetisches  Gemüth  mit  sehr  reicher  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  der  Hythenwelt,  der  Sagen,  Mäbrchen,  Dichter  n.  s.  w.  ia 
weiter  Ausdehnung.  Die  wichtigsten  Satze  sind  mit  grofser  Klarheit 
ausgesprochen  und  mit  treffenden  Beispielen  belegt,  so  dafs  dieser 
Abschnitt  als  eine  wesentliche  Förderung  des  mythologischen  Studiaais 
bezeichnet  werden  darf;  wenigstens  gesteht  Ref.  gern,  dafs  ihm  diese 
Bemerkungen  viele  lehrreiche  Anregung  gegeben  haben.  Dabei  ist  die 
Stimmung  eine  so  gehobene,  die  Sprache  eine  so  lebendige  und  dabei 
doch  correcte  nnd  logisch  sichere ,  dafs  man  den  verstorbenen  Verf. 
aus  diesem  Buche  ebenso  sehr  lieben  als  achten  lernt,  wegen  einer 
Verbindung  von  lebendigem  Gefahl  und  klarem  Geiste,  welche  gerade 
in  der  Mythologie  so  ganz  besonders  an  ihrer  Stelle  ist.  So  scheint 
mir  auch  der  Ausdruck  eines  primitiven  Pantheismus  fQr  den 
allgemeinen  Grundtrieb  aller  Naturreltgion  ein  sehr  ghlcklicher.  Der 
Verf.  versteht  darunter  (S.  35)  die  hypothetisch  angenommene  oder 
vielmehr  aus  den  bekannten  Religionsformen  kanstlich  abstrahierte  Ur- 
religion ,  aus  welcher  sich  alle  besondern  Religionen  entwickelt  ha> 
ben,  setzt  aber  hinzu,  dafs  man  eine  solche  Urreligion  ja  nicht  für 
Monotheismus  halten  dttrfe.  Alle  heidnischen  Religionen  könnten  viel- 
mehr nur  eineomparativ  höchstes  Wesen  anerkennen,  neben  weU 
chem  immer  viele  andere  und  niedere  Gottheiten  angenommen  würden, 
während  das  Wesen  des  Monotheismus  eben  darin  bestehe,  dafs  er  nur 
einen  einzigen,  seiner  Art  nach  einzigen  und  höchsten  Gott  zulafse. 
Sehr  gut  wird  dabei  die  Art  von  Abstraction  geschildert,  durch  welche 
man  zuletzt  zu  dem  Bilde  einer  solchen  pantheistischen  Urreligion  zu  ge- 
langen pflegt,  mit  welcher  übrigens  im  Grunde  der  mythologischen 
Forschung  ebenso  wenig  gedient  ist  als  mit  jener  monotheistischen 
Urreligion ,  welche  so  lange  in  der  Mythologie  gespukt  hat  nnd  deren 
Bild  wohl  eigentlich  auch  dnrch  diese  Ansführung  verdringt  werden 
soll.  *Die  Sache  ist  in  den  einzelnen  Religionen  diese.  Je  weiter  man 
eine  jede  rückwärts  verfolgt,  um  so  mehr  vereinfacht  sie  sich.  Die 
zuerst  selbstfindig,  in  scharf  voneinander  abgegrenzter  Gestalt  er- 
scheinenden Götter  schmelzen  immer  mehr  susammen,  so  dafs,  was 
zuerst  in  viele  Götter  geschieden  war,  zuletzt  in  6ine  göttliche  We- 
senheit sich  zusammenfafst.  Aber  man  kommt  bei  dieser  Untersuchung 
zuletzt  nicht  auf  6inen  Gott.  Vielmehr  verliert  jede  göttliche  Person- 
lichkeit  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  andern  zusammenAllt, 
an  ihrer  Persönlichkeit;  ihre  Umrifse  trüben  sich.   Zwei  Gestalten,  die 
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sich  miteiaander  berühren,  gehen  ineinander  über,  verschwimmen  nnd 
Yerlieren  an  anschanlich  concentrierter  Selbstfindigkeit,  wie  zwei 
Farben  im  Abendroth.  So  gelangt  man  schliefslich  nieht  zu  iiner 
göttlichen  Persönlichkeit,  zum  Monotheismus,  sondern  zu  einer  unbe- 
stimmten ,  nicht  in  klarer  Anschauung  gefarsten ,  sondern  alles  in  sich 
chaotisch  enthaltenden  göttlichen  Wesenheit,  zu  einem  göttlichen  All- 
eins,  eben  zu  jenem  primitiven  Pantheismus.' 

Weiterhin  werden  die  einzelnen  Formen  des  Heidenthums  Qber- 
sicbtlich  behandelt ,  wobei  Klima ,  Eigentbümlichkeit  des  Landes ,  wo- 
rin ein  Volk  wohnt,  dessen  natürliche  Begabung,  seine  geschichtliche 
Weltstellung  ebenso  viele  Unterschiede  der  Religion  begründen.  Der 
Verf.  nennt  zuerst  den  Polytheismus  schlechthin ,  d.  h.  eine  solche  Re- 
ligion, wie  sie  die  Griechen  und  überhaupt  die  geistreicheren  Völker 
hatten,  *  welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Natnrlebens  am  universellsten  verrfihrt,  also  in  welcher  das  Sub- 
ject  sich  seine  Empfindung  am  unbeschranktesten  erhSlt  und  seine  in- 
tellectuellen  Krfifte  am  vollkommensten  entwickelt.'  Und  zwar  liege 
dabei  insgemein  die  Unterscheidung  der  Natur  nach  den  drei  Haupt- 
gebieten ,  Himmel ,  Erde ,  Wafser  (Zeus,  Pluton,  Poseidon)  zu  Grunde, 
deren  jedes  dann  weiter  ins  einzelne  zertheilt  und  nach  verschiedenen 
Beziehungen  immer  weiter  zerspalten  und  in  entsprechenden  Bildern 
ansgefahrt  werde ;  während  sich,  setzen  wir  hinzu,  der  auf  Einheit 
und  Zosammenfarsnng  dringende  Gedanke  aus  dieser  fiberwuchernden 
Manigfaltigkeit ,  die  wie  die  eines  Urwaldes  ist,  zugleich  dadurch 
rettet,  dars  er  an  einigen  Hauptgöttern,  wie  sie  durch  alten  Cul- 
to8  und  nationale  Bedeutung  gegeben  sind,  vorzugsweise  festhalt  und 
zugleich  aus  allen  übrigen  Gruppen  bildet,  kleinere  und  gröfsere, 
je  nach  besondern  localen  oder  sonstigen  Beziehungen,  deren  jede 
ihre  centrale  Gottheit,  d.  h.  eine  comparativ  höchste  Gottheit 
hat,  die  gröfste,  bei  den  Griechen  die  der  olympischen  Gottheiten, 
welche  alle  übrigen  umspannte  oder  beherschte,  den  Vater  der  Götter 
und  Menschen  und  den  Herrn  der  Welt,  d.  i.  Zeus,  den  Gott  schlecht- 
hin. Weiter  bespricht  der  Verf.  in  dieser  Uebersicht  den  Parsismus, 
das  Schamanenthum ,  die  Gaeolatrie,  die  S.  76  sehr  gut  charakterisiert, 
aber  schwerlich  mit  Recht  für  eine  eigenthümliche  Form  des  Heiden- 
thums angesehn  wird,  da  auch  in  den  kleinasiatischen,  namentlich 
phrygischen  Religionen ,  wo  am  ersten  von  Gaeolatrie  die  Rede  sein 
könnte,  die  Vergötterung  der  irdischen  Naturkrafte  zwar  die  vorher- 
sehende war,  die  ganze  Eigentbümlichkeit  dieser  Religionen  aber  da- 
durch allein  keineswegs  erschöpft  ist.  Ferner  wird  die  Uranolatrie 
besprochen,  als  die  Religionsform  Chinas,  die  Astrolatrie  oder  der 
Sabaeismus ,  die  Zoolatrie ,  worunter  der  Verf.  die  Religion  Aegyp- 
tens  versteht ,  die  ihm  für  eine  sehr  niedrige  und  firgerliche  gilt  (*  man 
kann  sich  kaum  etwas  widerlicheres  denken  als  das  verschlemmte, 
bestialische  Bewustsein  der  alten  Aegypter'),  anch  diese  gewis  nicht 
richtig  aufgefafst;  endlich  der  Fetiacbismus.  Im  allgemeinen  macht 
diese  Skizze  ganz  besonders  den  Eindruck  eines  ersten,  zwar  geisl- 
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vollen,  aber  doch  noch  sehr  der  Revision  und  Vervollständigiuig  be- 
dürftigen Entwurfs ,  und  ohne  Zweifel  würde  der  verstorbene  bei  rei> 
ferer  Bildung  uod  Erfahrung  das  meiste  umgestaltet  haben.  Und  das- 
selbe gilt  auch  von  den  folgenden  Partien  dieser  Einleitung,  wo  von 
dem  Begriff,  dem  Ursprung,  der  Form,  dem  Inhalt  des  Mythos  die 
Rede  ist  und  bei  manclicn  guten  Bemerkungen  doch  auch  viel  unkla- 
res uud  unreifes  vorkommt.  Ueb.erbaupt  mufs  man  bei  dem  ganzeo 
Buche  nie  vergefsen,  dafs  der  Verf.  den  Inhalt  nicht  für  die  Oeffent- 
lichkeit  niedergeschrieben  hatte.  Es  wird  eben  deshalb  für  jeden  kun- 
digen und  schon  in  der  Sache  gebildeten  und  erfahrenen  zwar  von 
nicht  geringem  Interesse  sein ;  für  den  allgemeinen  Gebrauch  aber  und 
die  Anleitung  der  uukuudigen  kann  es  nicht  wohl  empfohlen  werden. 

Es  folgt  dann  ein  besonderer  Theil ,  zunächst  eine  specielle  Ein- 
leitung zur  griechischen  Religion  und  Mythologie,  bei  welcher  eine 
pelasgische,  eine  hellenische  und  eine  hellenistische  Form  unterschie- 
den wird.  Darauf  eine  Skizze  der  Geschichte  des  mythologischen  Sta- 
diums, bei  welcher  unter  den  neuern  Mythologen  mit  ganz  besonderer 
Emphase  auf  die  Verdienste  des  verstorbenen  F.  F,  S  t  u  h  r  hingewie- 
sen wird ,  dem  der  Verf.  selbst  grofse  Anregung  verdankt  haben  nag, 
dessen  mythologische  Thätigkeit  aber  doch  sonst,  wie  es  uns  scheint, 
etwas  über  die  Gebühr  geschätzt  wird. 

Endlich  wird  die  griechische  Götterwelt  selbst  besprochen,  S 
löO — 401 ,  indem  nach  den  drei  grofsen  Einheiten  der  Natur  &boI  vita- 
fOi,  ^aXciaaioi  und  xd'oviot  unterschieden  werden.  Nur  der  erste 
Theil ,  der  von  den  Gottheiten  des  Himmels ,  ist  ausgeführt  und  auch 
dieser  nur  sehr  ungleichartig,  da  manche  Gottheiten  sehr  ausführlich 
behandelt,  andere  nur  ganz  beiläufig  besprochen  sind.  Auch  halte  ich 
es  für  verkehrt,  dafs  die  Kosmogonie  und  Theogonie  nicht  in  einem 
besondern  Abschnitte  entwickelt  ist.  Sonst  bemerkt  man  auch  bei 
diesen  Ausführungen  durchweg  ein  sehr  lebendiges  NaturgefQhl  and 
verdankt  dem  Verf.  in  dieser  Hinsicht  immer  viel  Anregung.  Im  übri- 
gen /nacht  das  Ganze  freilich  sehr  den  Eindruck  des  Heftes  und  der 
zum  Behuf  der  Vorlesungen  und  weiterer  Untersuchung  aufgeschüt- 
teten CoUectaneen. 

Am  längsten  verweilt  der  Verf.  bei  Zeus,  Apollon  und  Pallas 
Athens ,  über  welche  letztere  der  verstorbene  in  einer  besondern  Pu- 
blioation  zu  handeln  vorhatte.  Sie  ist  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
besprochen  S.  311 — 381,  vergl.  auch  die  Anlage  I  S.  402 — 410,  über 
ein  Bildwerk,  welches  Athens  mit  dem  Widder  darstellt.  Eigentham- 
lieh  ist  besonders  die  Ansicht,  dafs  Athens  in  physischer  Hinsicht  die 
Bedeutung  einer  Wolkengöttin  gehabt  habe.  Ich  halte  sie  in  gewisser 
Hinsicht  für  richtig,  nur  für  einseitig,  da  Athena  jedesfalls  mehr 
als  Wolkengöttin  war ,  eine  Göttin  des  Himmels  und  der  himmlischen 
Kräfte  in  viel  weiterm  Umfange,  gewissermafsen  der  weibliche  Zeas. 
Dafs  TQiioyiveM  ^die  wafsergebome'  erklart  wird,  damit  möchten 
wohl  jetzt  auch  die  meisten  überpinstimmen,  aber  die  Auffafsung  der 
fictilag  in  der  Bedeutung  des  *  schwingenden,  stürmenden  Meeres' 
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darfte  nur  bei  wenigen  Anklang  flnden.  *  Fragen  wir  ans'  heifst  es 
S.  317  *wer  denn  wohl  dies  emporstrebende,  anflanfende,  sich  empor- 
schwingende, starmende  Kind  des  Wafsers  sein  möge,  welches  sich, 
den  Umarmungen  des  Meeres  oder  Sees  entfliehend,  dem  Himmel  in 
die  Arme  wirft:  was  anders,  werden  wir  antworten,  als  die  Wolke, 
die  ans  dem  Wafser  entstanden  an  dem  Himmel  hinaufzieht  und  hoch 
aber  uns  die  Riume  desselben  durchwandelnd ,  mit  gleichem  Rechte 
eine  Tochter  des  Wafsers  und  des  Himmels  genannt  werden  mochte?' 
Eine  besondere  Widerlegung  dieser  Ansicht  würde  zu  weit  führen,  da- 
her ich  mich  begnüge  im  allgemeinen  auf  Forchhammer:  die  Geburt 
der  Athena.  Kiel  1841.  4  zu  verweisen ,  wo  der  Mythus  von  der  Ge- 
bart dieser  Göttin  in  der  Hauptsache  ganz  richtig  erklärt  zu  sein 
scheint.  Im  übrigen  liegen  bei  der  Athena  auch  die  Beziehungen  zum 
Monde,  zum  reinen  Tageshimmel,  zur  Gluthitze  der  Skirophorien  so 
deutlich  vor,  dafs  diese  Erklärung  durch  eine  Wolkengöttin  jedesfalls 
viel  zu  eng  ist.  Auch  ihre  ethischen  Eigenschaften  weisen  darauf  bin, 
dafs  ihre  Bedeutung  die  einer  himmtiscbea  Göttin  in  höherm  und  all- 
gemeinerm  Sinne  war,  ihr  Mnth,'ibre  Intelligenz,  ihr  keuscher,  jung- 
fräulicher Charakter.  Indessen  mnfs  man  es  dankbar  anerkennen,  dafs 
der  Verf.  sowohl  in  diesem  Zusammenhange  als  sonst  die  mythologi- 
sche ond  symbolische  Bedeutung  der  Wolke  in  der  griechischen  Na- 
tur- und  Gölterlehre  weit  mehr  und  richtiger,  als  vor  ihm  geschehn 
war,  hervorgehoben  hat. 

Von  dem  ersten  Anhange  des  inhaltreichen  Buches  ist  schon  die 
Rede  gewesen.  Der  zw  eile  ist  eine  Recension  von  Sommers  Abhand- 
lung *  de  Theophili  cum  diabolo  foedere'.  Berol.  1844,  wieder  abge- 
druckt aus  den  Jahrbüchern  für  wifsensch.  Kritik  1844  Nr.  93 — 95,  in- 
teressant als  Probe  der  Untersuchungen  über  die  Geschichte  und  den 
weitern  Verlauf  des  Heidenthums,  besonders  den  Eintritt  vieler  heid- 
nischer Vorstellungen  in  das  Christen thum ,  womit  eich  der  Verf. 
gleichfalls  viel  beschfiftigte. 

5)  Homerische  Forschungen ,  von  Karl  mihelm  ÖMterwald^  Con- 
rector  am  GynuiasiuB  zu  MerBebnrg,  Erster  Tbeil:  Hermes- 
Odysens«  Mythologische  Erklärung  der  Odyseussage.  Halle, 
C.  £.  M,  Pfe£fer.     1853.    XVI  u.  166  8.  gr.  8. 

Ein  lebhaft  empfundenes  und  geschriebenes  Buch ,  das  aber  noch 
aehr  den  Eindruck  des  jugendlichen  macht.  Aach  dieser  Gelehrte  ist 
zugleich  altdeutscher  und  classischer  Philolog  and  auf  beiden  Gebieten 
besonders  mit  epischen  und  mythologischen  Stadien  beschAfligt,  in 
der  griechischen  Litteratur  besonders  mit  Homer,  wo  er  mit  Lachmann 
und  Bemhardy  (dessen  Schüler  der  Verf.  ist  und  dem  er  seine  Schrift 
dediciert  hat)  sich  zu  den  Principien  F.  A.  Wolfs  bekennt  und  lebhaft 
gegen  Nitzsch  stimmt.  Dabei  ist  er  sehr  von  der  Ueberseugung  durch- 
drangen, dafs  die  germanische  Sage  der  grieehiaehen  arsprüngtioh 
verwandt  sei ,  so  dafs  er  dieselben  lde(^n  auf  beiden  Gebiaten  in  eal- 
sprechenden  Bildern  nachweisen  za  köaaan  aieinl.    Das  Iftfet  sieh  h6- 
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reo,  ond  d6r  grieohiflcheii  Mythologie  kaan  es  nur  ftum  besten  gereU 
chen ,  wenn  tachlig  gebildete  Kenner  und  Forscher  der  nordischen  und 
germanischen  Mythologie  sich  sogleich  naf  ihre  Deutung  und  Erfor- 
schung einlafsen.  Nur  ist  dabei  grofse  Vorsicht  und  Umsicht  ansnm- 
then,  jedesfaUs  gröfsere^  als  der  Verf.  ansu wenden  für  gut  findet. 
Man  kann  gans  mit  seinen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  homeri- 
schen Gedichte,  zunächst  der  Odyssee,  einverstanden  sein ,  oder  viel- 
mehr damit,  dafs  es  sich  bei  solchen  Forschungen  wie  der  hier  vor- 
liegenden gar  nicht  um  die  Dichtung  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  handelt, 
sondern  nur  um  die  Sage ,  wie  sie  ursprünglich  vom  Volke  geglaubt 
und  ertihlt  wurde:  ohne  doch  im  Obrigen  von  solchen  Resultateosich 
aberzeugen  zu  lafsep ,  wie  sie  hier  auf  eine  in  ihrer  Art  wirklich  merk- 
wardige  Weise  gewonnen  werden.  Welche  Sprfinge,  welche  Forde- 
rungen ,  und  vor  allen  Dingen  welche  Etymologie !  Der  Verf.  wendet 
auf  diese  gelegentlich  selbst  das  Wort  des  Folonius  an:  *es  ist  Toll- 
heit, aber  es  ist  Methode  darin',  wie  er  denn  auch  sonst  immer  mit 
einigen  grasidsen  Scherzen  an  seine  etymologischen  Operationen  za 
gehen  pflegt;  worQber  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  dafs  es 
ihm  eigentlich  kein  rechter  Ernst  damit  sei.  Indessen  schilt  er  ein 
andermal  (S.  141)  so  ernsthaft  auf  Forchhammers  Etymologien,  daCs 
er  also  doch  wirklich  streng  wifsenschafUich  zu  verfahren  glaubt.  Uo- 
selige  Etymologie,  was  hast  du  nicht  schon  für  Unheil  angerichtet! 
Und  im  Grunde  genommen  ist  die  Sache  doch  einfach  genug. 

Eine  Hauptsache  ist  biei  dieser  Schrift  die  fixe  Idee,  dafs  ahnliche 
Motive  wie  die  der  Siegfriedssage  auch  in  der  Odyssee  nachgewiesen 
werden  mafsen,  denn  in  dieser  Form  des  Postulats  pflegt  diese  Idee 
bei  ihm  aufzutreten,  welche  für  eine  ftxe  wohl  deshalb  gelten  darf, 
weil  sie  einen  sonst  hellen  und  gut  gebildeten  Kopf  zu  einem  höchst 
gewaltsamen  Verfahren  verleitet  hat.  Die  Bezwingung  eines  Ungeheuers, 
die  Erwerbung  eines  Schatzes,  die  Fahrt  in  die  Unterwelt  scheinen  ihm 
die  grofse  Hauptsache  der  Odyssee,  alles  abrige  von  geringerm  Werthe 
oder  später  hinzugedichtet.  Odysseus  selbst  ist  ein  FrQhlingsgott  und 
kein  anderer  als  Hermes,  aber  dessen  Bedeutung  sich  der  Verf.  aber  erst 
später  aassprechen  will.  Der  wahre  Name  des  Helden  der  Odyssee  sei 
Vdvaevg^  von  dvoo,  eigentlich  ein  nntertauchender ,  nieder  fahrender, 
in  die  Unterwelt  fahrender,  und  das  gemeinsame  aller  filtern  Par- 
tien der  Odyssee  sei  eine  und  dieselbe  religiöse  Idee,  die  Fahrt  des 
Frahlingsgottes  zu  der  in  der  Unterwelt  weilenden  Erdgöttin.  Dieses 
ist  Penelope ,  deren  Namen  er  von  »t/v/fm  und  konog  erklärt,  die  HäU 
lenweberin ,  die  Weberin  der  Pflanzendecke ,  wie  sie  im  Frahling  die 
Erde  bekleidet,  ein  hellenisches  Dornröschen,  indem  die  Freier  die 
feindlichen  und  trotzigen  Gewalten  bedeuten,  die  rauhen  Stürme,  die 
im  Winter  um  die  Gunst  Dornröschens,  der  trauernden  Erdgöttin,  boh- 
len. Aber  nicht  allein  Penelope  ist  so  eine  Erdgöttin,  sondern  auch 
Kirke,  deren  Name  als  Rednplication  von  »^  aufgefaßt,  also  auf 
eine  Todesgöltin  gedeutet  wird,  auch  Kalypso,  aneh  Arete  und  Nnu* 
sikaa  und  sämmtliche  Pfateaken,  bei  deneo  die  Sehiffahrt  nur  etwas 
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nfllligei  iBt,  eigODtlicIi  bedeoten  sie  yielmebr  die  Ualerwelt, 
nicbU  als  Unterweit.  Selbst  Ithaka  aiir  seineo  Ziegen  aad  Schweioeo 
ist  eigentlich  die  Unterwelt,  der  treoe  Argos  eigentlich  der 
Hdllenhnnd.  Und  merkwürdig  genug,  gerade  die  Unterwelt,  welche 
als  solche  in  der  Odyssee  wirklich  geschildert  wird,  verschmäht  der 
Verf.  Diese  Partie  sei  doch  stark  interpoliert  nnd  passe  aach  sonst 
nicht,  da  es  dem  Odyssens  hier  nar  darum  zn  than  sei,  den  Teiresias  * 
sa  befragen,  nicht  Dornröschen  anfsusuchen. 

Das  Ungehener,  welches  der  Held  der  Odyssee,  ein  xweiter  Sieg- 
fried, beswingt  und  dem  er  seinen  Schats  abgewinnt,  ist  der  Kyklop 
Polyphemos.  Die  Art,  wie  die  Odyssee  von  diesem  ersähU,  will  nun 
aber  zu  der  mit  Siegfried  erfüllten  Einbildungskraft  des  Verf.  gleich- 
falls gar  nicht  recht  passen;  indessen  er  weifs  sieh  su  helfen.  *  Wer 
ist  der  Kyklop?'  sagt  er.  *Sotl  er  in  dem  Mythus,  wie  ich  ihn 
anffafse,  irgend  welche  Bedeutung  haben,  so  mnfs  er  dieselbe 
Stellung  einnehmen,  die  in  dem  Apollonmythus ,  in  den  Kadmos-,  la- 
soD»-  nnd  Siegfriedssagen  der  Drache  hat :  er  m  u  fs  das  feindliche  Na- 
torwesen,  der  böse  Daemon  sein,  der  den  Schatz  der  Erde,  den  nner- 
schöpfliehen  Pflansensegen  neidisch  bewacht  nnd  nach  dessen  Erlegung 
der  milde  Naturgott  erst  die  schöne  Jahreszeit  herbeiführen  kann.' 
Kurz  der  Kyklop  ist  der  Rauher  schlechthin  (xvnlonp  das  reduplieiertn 
kAc»^),  der  dem  *  milden  Natnrgotte'  (es  müfsen  viele  und  sonderbare 
Metamorphosen  mit  dem  edlen  Dulder  Odyssens  vorgegangen  sein, 
seitdem  er  diese  erste  Hülle  seiner  mythologischen  Verkörperung  ab- 
gestreift  hatte)  den  Schatz  der  Erde  geraubt  hat  und  neidisch  vorent- 
hilt.  Das  ^ine  Rundauge  des  Kyklopen  ist  Nebensache  nnd  hat  nichts 
zu  bedeuten ;  dergleichen  pflegt  bei  solcher  Dentungsmethode  immer 
für  eine  Ausgeburt  spitem  Misverstandes  erklärt  zu  tverden.  *Aber 
Polyphem  wird  doch  nicht  getödtet,  sondern  nur  geblendet.'  Auch 
die  Blendung,  antwortet  der  Verf.  auf  diesen  Einwurf,  ist  schwerlich 
das  ursprüngliche,  sondern  wahrscheinlich  hiefs  es  früher,  Odyssens 
habe  den  Polyphem  getödtet.  *  Und  der  Schats ,  den  Odyssens  doch 
erst  von  den  Phaeaken  erhilt  und  zwar  aivlicw  avad^/40v?'  Auch  da 
weifs  der  combinationshitzige  Verf.  einen  Weg  der  Vermittlung  zu 
finden.  Die  Phaeaken  wohnten  ja  ursprünglich  in  der  N&he  der  Ky- 
klopen, Od.  tf,  4  ff.  Also  wird  ursprünglich  gewis  auch  die  Erwer* 
bang  des  Schatzes  mit  dem  (statt  der  Blendung  substituierten)  Tode 
des  riesigen  Poseidonssohnes  im  engsten  Zusammenhange  gestanden 
haben,  von  welchem  der  Verf.  nun  beiläufig  auch  auf  Palamedes  und 
seinen  angebliehen  Schatz  und  seinen  Tod  überspringt,  mit  einem  so 
kühnen  Sprunge,  dafs  er  dem  besten  Seiltänzer  Ehre  machen  würde. 

In  diesem  Stile  geht  es  fort,  mit  einer  Keckheit,  die  oft  an  Muth- 
willen  grenzt,  ja  mit  steigender  Zuversicht,  so  dafs  das  anfangs  pro- 
blematische zuletzt  als  etwas  ganz  nnersehatterliches  hingestellt  wird, 
wie  der  Verf.  selbst  sagt,  er  habe  seine  Abhandlung  früher  als  einen 
Versuch  einer  mythologischen  Erklärung  der  Odyssenssage  in  die 
Welt  schicken  wollen,  aber  das  würde  nur  eine  Form  falscher  Be- 
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•eheidenheit  sein,  und  er  gebe  sie  eben  dteshstb  jetsi  als  mythologi- 
sche Erklärung,  fix  and  fertig,  da  er  soinerseits  docb  gaiia  eatsolue- 
den  Ton  der  Wahrheit  seiner  Erklttrangen  ftberaeugt  sei.  —  Non  sei* 
ehe  Enischiedenheii  mag  in  der  Jagend  ihr  gotea  haben.  Jedesfalls  hilft 
sie  aber  viele  Schwierigkeiten  hinweg,  welche  spiter,  bei  reiferer 
Erfahrung,  oft  gar  an  bedenklieh  stimmen  und  deshalb  an  der  Pro- 
daction  hindern.  Aber  sn  wOosdien  ist,  dafs  der  Verf.  in  sehn  Jahren 
etwa  selbst  auf  diese  Schrift  mit  etwas  geringerem  SelbatTortranen 
blicken  mOge. 

Es  ist,  setzen  wir  hinsn,  um  so  mehr  eo  wQnsohen,  da  der  Verf. 
sonst  offenbar  viele  Eigensebaften  und  Kenntnisse  besitzt,  wie  sie  snm 
Mythologen  gan«  vorsiiglieh  passen.  Ja  wir  gehen  weiter  und  geben 
En,  dafs  diese  Schrift  in  einer  gewissen  Hinsicht  sogar  Recht  haben 
könnte,  wobei  wir  aber  freilich  seine  Hypothesen  vorher  anf  ein  sehr 
geringes  Mafs  von  Wahrscheinlichkeit  und  anf  eine  sehr  viel  engere 
Operationsbasis  einschranken  müfsen.  Wir  meinen  die  ursprüngliche 
mythische  Bedeutung  des  Odysseus  and  der  Penelope,  fiber  welche 
freilich  auch  sonst  schon  vieles  gemuthmafiBt  ist,  aber  Odysseus  su- 
letEt  mit  vielem  Scharfsinn  von  Lauer  in  den  von  Th.  Beccard  und  M. 
Hertz  herausgegebenen  homerischen  Studien.  Je  weiter  man  sich  in 
die  Bilderwelt  des  griechischen  Epos  vertieft,  desto  mehr  wird  mnn  zu 
der  Ueberzeugung  kommen,  dafs  hier  alles  faetische,  historische  nur 
von  secundärer  Bedeutung  ist,  dafs  die  eigen tliehen  Keime  und  Cen- 
tralpunkte  der  Mythen-  nnd  Sagenbildnng  vielmehr  auch  hier  idealer 
Natur  sind ,  verklungene  Gestalten  der  looalen  Götterdichtung  and  der 
landschaftlichen  Natnrdichtung ,  welche  sich  erst  mit  der  Zeit  verdich- 
teten, von  dem  Boden  ihres  Ursprungs  ablösten,  dann  zu  Lieblings- 
figaren des  nationalen  Heldengesanges  wurden,  endlich  zu  dem,  wie 
wir  sie  besonders  aus  der  Uias  und  Odyssee  kennen.  So  gut  Helena, 
ursprOngltch  eine  Mondgöttin  des  amyklaeischen  Mythenkreises ,  mit 
der  Zeit  zu  etwas  ganz  anderm  geworden  ist ,  so  gut  wird  dieses  von 
Penelope  und  mit  dieser  auch  von  Odysseus  vorausgesetzt  werden  kön- 
nen. Ja  von  Penelope  ist  diese  filtere  und  landschaftliche  Bedentuag 
vernehmlich  genug  angedeutet,  sowohl  durch  ihren  Namen  als  durch 
die  Erzählung  von  ihrem  Gespinnste  und  endlich  durch  den  arkadi- 
schen Mythus,  wo  sie  die  Mutter  des  Pan  hiefs.  Aber  freilich  wird  es 
dann  sehr  darauf  ankommen ,  wie  man  bei  solchen  Voranssetzangea 
weiter  verfihrt.  Z.  B.  der  Name  ili/vaUm;  bedeutet  eine  Weberin  auch 
nach' Welcher :  Nachtrag  zur  aesehyL  Trilogie  Prometbens  S.  221,  der 
sich  aber  gegen  die  Etymologie  des  Verf.  (von  »i^v^m  und  limog) 
doch  ganz  entschieden  erklaren  wdrde.  Ferner  ist  das  Spinnen  nnd 
Weben  ein  so  gewöhnlicher  symbolischer  Ansdmck  bei  weiblicheo 
Gottheiten ,  dafs  auch  daraus  für  ihre  Bedeutung  nichts  bestimmtes  ge- 
folgert werden  kann,  denn  Athena  spinnt,  die  Nereiden,  die  Nymphen, 
Bileithyia,  Artemis,  die  Möeren,  also  nicht  blofs  die  Erdgottheilen. 
Und  dasselbe  gilt  von  der  Deutung  des  Odysseus,  die  der  VerC»  ver- 
sucht: sie  ist  zn  rasch,  su  wenig  begrOndet  und  wird  eben  deahalb 
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jedes  besonoeoen  eber  abstorsen  alt  anziehen.  Weit  eher  darfte  der 
Weg  snm  Ziele  fahren,  den  Lauer  eingeschlagen  hat.  Es  ist  wahraehein- 
lieh,  dafs  Odyssens  ia  seiner  primitiven  Bedentnng  der  Sage  der  Ke- 
phallenen  angehörte,  einem  Volke  das  auch  Tapbier  und  Teleboergenannl 
wird  und  das  tu  dem  weit  yerbreileten  Stamme  der  Leleger  gehörte, 
der  den  Griechen  verwandt  gewesen  zu  sein  scheint,  aber  doch  nur  ia 
einem  entferntem  Grade.  Ueber  die  Inseln  und  Kasten  von  Griechen« 
bind  verbreite!  waren  diese  Völker  reich  an  eigenthamüchen  Sagen 
und  Gottesdiensten ,  die  nachher  zu  den  Griechen  abergiengen ,  wobei 
es  nicht  fehlen  konnte,  dafs  die  Bedentnng  der  einzelnen  Gestalten 
sich  sehr  veränderte.  Man  vergleiche  etwa  die  keltischen  Sagen  in  der 
Gestalt,  wie  sie  in  den  epischen  Poesien  des  Mittelalters  reprodnciert 
wurden.  Odysseus  mit  seinem  verschlagenen,  vielerfahrenen  Wesen, 
der  breitschultrigen  Gestalt,  den  vielen  Abenteuern  zur  See,  könnte 
bei  diesen  Völkern,  speciell  bei  den  Kepballenen,  vielleicht  Ursprung* 
lieh  ein  Meeresdaemon  gewesen  sein,  der  mit  der  Zeit  zu  einem  See« 
beiden ,  dann  zu  der  bekannten  Figur  des  troischen  Sagenkreises  g». 
worden  wäre.  Das  ist  möglich ,  sagen  wir,  und  wahrscheinlicher  als 
die  Bedeutung  des  milden  Frtthlingsgottes ,  ohne  im  ftbrigen  etwaa  be* 
stimmtes  damit  behaupten  zu  wollen ,  denn  was  schon  den  Griechen, 
was  schon  den  Sängern  des  troischen  Sagenkreises  veraohoUen  und 
verklungen  war,  das  werden  wir  in  unsem  spaten  Tagen  schwerlich 
wieder  zusammenbringen  können,  and  so  interessant  solche  Erklärun* 
gen,  wenn  sie  gelingen,  auch  für  die  Geschichte  der  Sage  im  allge- 
meinen sind ,  so  kann  man  ihrer  bei  der  Erklärung  Homers  doch  ge- 
wöhnlich recht  gut  entrathen. 

Von  den  äbrigen  Erklärungen  des  Verf.  hat  nns  am  meisten  die 
von  den  Phaeaken  zugesagt,  obgleich  auch  hier  manche  gar  zu  luzu* 
riante  Auswachse  seiner  Combinationsgabe  erst  weggeschnitten  wer- 
den müfsen ,  z.  B.  dafs  Oalafcog  eine  Nebenform  von  Aiaxig  sei,  der 
als  Todtenrichter  wieder  gleich  ^/ijrtjg  und  Aialti  (die  Insel  der  Kirke, 
wo  Sonne  und  Morgenroth  zu  Hanse  sind,  die  aber  dennoch  Unterwelt 
sein  soll)  seinen  Namen  von  al  Vehe!'  haben  soll  9  so  dafs  beide  Tod 
und  Wehe  bedeuteten.  Ferner  schenken  wir  ihm  die  ganze  allegori- 
sche Interpretation  der  Einzelheiten  des  phaeakischen  Lebens  nud  des 
Anfenlhalts  des  Odysseus  bei  ihnen ,  die  wir  sowohl  im  Principe  als 
in  den  einzelnen  Punkten  far  falsch  halten.  Es  bleibt  also  nur  seine 
Ansicht  von  dem  mährehenhaften  Treiben  der  Phaeaken  im  allgemei- 
nen, worauf  zuerst  Welcker  hingewiesen  hat,  in  einem  Aufsatze,  des- 
sen wesentliches  Resnitat  der  Verf.  eher  kannte  als  den  Aufsatz  selbst; 
er  hätte  diesen  auch  in  Welckers  kleinen  Schriften  Nr.  2  lesen  kön- 
nen und  darin  auch  einige  gute  Gegenbemerkungen ,  namentlich  von 
Sehwenck.  Zweierlei  ist  bei  der  Welckersohen  Erklärung,  was  sehr 
aofTallend  bleibt :  1)  die  angenommene  Uebertragnng  eines  so  entle- 
genen und  den-  Griechen  erst  aus  so  späten  Schriftstellern  bekannt  ge- 
wordenen Mährebens,  wie  das  von  den  nordischen  Todtensohiffern ; 
S)  die  durchgängige  FröUiehktil  und  Heiterkeit  des  Lebens  bei  den 
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FliaeakeD,  die  la  der  Yoralellaag  von  Todtenscbiirerii  darchavs  aidit 
pasaea  will,  da  den  alteo  Griechen,  nameaUioh  dem  heroiaehen  Epos, 
alle  Bilder  des  Todes  hdchak  dftaler  and  traurig  aind.  Der  Verf.  aaa 
geht  nach  seiner  Weiae  dem  Problem  aehr  direot  in  Leibe,  indem  er 
die  Phaeaken  gradeawega  mit  den  ficrx«^,  mit  den  seligen  von  Ely- 
ainm,  den  Inseln  der  seligen  identifloiert,  und  ist  dadurch  vielleicht 
einen  Schritt  weiter  aum  Ziele  gekommen,  indem  auf  diese  Weise 
beide  Schwierigkeiten  der  Weickerschen  Erklärung  allerdings  weg- 
fallen. Nur  bitte  er  bei  dieser  Erklimng  die  Unterwelt  und  jene  Welt 
der  seligen  (aber  nicht  verstorbenen)  nicht  blindlings  ausammenwer- 
fen  sollen,  auch  die  Schilfe  der  Phaeaken  und  ihre  meist  von  der 
Schiffahrt  hergenommenen  Namen  nicht  so  ohne  weiteres  als  bedeu- 
tungslos abfertigen  soUea,  da  dieser  Punkt  bei  der  ganaen  Dichtuag 
doch  jedesfalls  eine  grosse  Hauptsache  ist.  Er  behauptet  nach  aeiaer 
Weise,  eigentlich  könne  nur  von  6inem  Geister-  und  Todtenschiffe  der 
Phaeaken  die  Rede  sein,  und  es  sei  kein  Zweifel,  dafs  alle  die  Ansdracke, 
die  aioh  auf  die  seeminnische  Art  und  Kunst  der  Phaeaken  besieha, 
aus  der  poseidonischen  Abstammung  einerseits  und  aus  diesem  ^iaea 
Geisterschiffe  andrerseits  entstanden  seien.  *  Daraua  folgt  von  selbst, 
dafs  die  meisten  Namen  der  Phaeaken,  die  von  der  Schiffahrt  herge- 
nommen sind,  für  den  Sinn  des  ursprttnglichen  Mythus  ohne  Werth  und 
Bedeutung  sind.'  Das  heifst  einem  Problem  Gewalt  anthun,  nicht  es 
lösen. 

Endlich  wollen  wir  noch  auf  eine  Erklärung  hinweisen ,  die  we- 
nigstens sehr  geistreich  ist  und  mehr  anspricht  als  die  vom  Odyssens, 
obwohl  ihre  Richtigkeit  im  Qbrigen  dahingestellt  bleiben  mag,  wie  sie 
in  dieser  Schrift  auch  nur  beiUufig  gegeben  wird,  S.  146 :  Oedipus  (Oi- 
dutog  der  Anschweller ,  der  Befruchter)  sei  der  FrOhling  und  als  sol- 
cher der  Sohn  des  Winters  {Aaiog)  und  der  Erde  ('loxoffri;,  die  veil- 
chengeschmackte).  *Der  Frahling  heifst  der  Sohn  des  Winters,  wie 
der  Tag  der  Sohn  der  Nacht  heifst.  Er  erschlagt  seinen  Vater ,  d.  h. 
der  FrOhling  vernichtet  den  Winter,  ans  dem  er  seihst  hervorgegan- 
gen ist.  Er  aberwindet  die  Sphinx,  wie  Apollon  den  Python  tödtel, 
und  vermihlt  sich  mit  seiner  Mutter ,  der  Mutter  Erde.' 

6)  Achill.  Von  P.  IF.  Forchhammer.  Mit  einer  Karte  der  Ebene 
von  Troja.  Kiel ,  akademlache  Buchhandlung.  1863.  64  S.  gr.  8. 
Forchhammers  Verhalten  sur  Mythologie  ist  bekannt.  Viel  Geist, 
viel  Natursinn  und  Anschauung  der  griechischen  Natur,  viel  Origias- 
litfit  und  dabei  die  gröfste  Consequens,  bis  aar  Hartnickigkeit.  Viel 
wahres  und  belehrendes  ist  immer  in  seinen  Schriften,  nur  wifsen  sie 
gewöhnlich  nicht  Mafs  an  halten,  indem  eine  Hypothese,  die  bis  sa 
einem  gewissen  Punkte  und  innerhalb  einer  gewissen  BeschrankaDip 
wahr  ist,  über  diesen  Wendepunkt  hinaus  verfolgt  wird  und  dardber 
lum  unwahren  und  abstofsenden  führt,  ladessen  kann  er  sich  and 
mttfsen  ihm  auch  seine  gröfsten  Widersacher  angestehn,  dafs  er  doch 
schQu  viel  angeregt,  namentlich  den  einfachen  Natursinn  wiederbelebt 
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hat,  der  su  dem  Vergtiadni«  der  grieehitfclieiillytliologfie  so  aolhweiidtff 
Ut  and  der  naneDtlich  in  der  MAUersohen  Sobnle  vor  laater  faistorifckea 
Combinalioaen  und  localen  Untersnchungen  siemlieh  abhanden  gekom- 
men  war.  —  Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  Nachhall  der^infserst  ver- 
dienstlichen Untersuchungen  über  die  Ebene  von  Troja ,  wie  der  Verf. 
sie  fraher  in  dem  belehmngsreichen  Texte  inr  Karte  von  T.  SpratI 
vorgelegt  hat,  in  der  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja,  Frankfurt 
a.  M.  18M>.  4.  Hau  sich  dieser  Text  meist  in  den  Grenaen  einer  topo- 
graphischen Untersuchung,  indem  nur  einleitungsweise  allgemeinere 
Gesichtspunkte  Ober  die  Thalbüdungen  von  Griechenland  und  Klein- 
asien  aufgestellt  werden  und  dabei  auch  die  Mythologie  manchmal  g^ 
streift  wird,  so  ist  die  vorliegende  Abhandlung  ganx  für  die  mytholo- 
gische Deutung  der  Sage  von  dem  Kriege  vor  Troja  und  von  seinem 
Uaopthelden  bestimmt,  welche  der  Verf.  nach  seiner  bekannten  Me- 
thode für  ein  unmiltelbares  Abbild  des  jährlichen  Naturlaufes,  wie  er 
sich  in  der  trojanischen  Ebene  darstellt,  ansieht.  Da  die  Forchham- 
mersche  Methode  im  allgemeinen  bekannt  ist,  seine  Resultate  aber  un- 
veränderlich XU  sein  pflegen,  so  begnage  ich  mich  im  folgenden  den 
Gang  der  Untersuchung  kurz  xu  skixxieren,  ohne  Vorurtheil  gegen 
seine  Erklärungen ,  eher  mit  einem  gewissen  Vorurtheil  fflr  dieselben, 
d.  h.  bis  XU  einem  gewissen  Funkte ,  auf  den  ich  unten  xurackkommen 
werde. 

Zuerst  wird  sehr  anschaulich,  xumal  da  die  verkleiirerte 
Karte  xur  Hand  ist,  die  Ebene  von  Troja  geschildert,  natarlich  mit 
besonderer  Rücksiebt  auf  die  Flfifse,  Quellen  und  Bewäfserungs Ver- 
hältnisse Oberhaupt,  besonders  wie  sie  sich  im  Sommer  und  im  Win- 
ter darstellen.  Zugleich  wird  auf  die  starke  Strömung  des  Hellespont 
vor  der  OeCTnung  dieser  Thalebene  hingewiesen,  eine  Strömung  wel- 
che, wie  der  Verf.  bemerkt,  alle  Gewäfser,  die  sich  ins  asowsche, 
schwarxe  und  Marmora-Meer  ergiefsen ,  ins  aegaeische  und  Mittelmeer 
leite  und  bei  der  MQndung  des  Hellesponts  in  das  aegaeische  Meer 
sich  in  drei  Ströme  theile ,  von  denen  der  eine  an  der  asiatischen  Ka- 
ste entlang  gehe,  der  xweite  schwächere  mitten  ins  Meer  hinausgehe, 
der  dritte  an  der  europaeischen  Kaste  streife.  Ob  dieses  auf  wirk- 
lichen und  bewährten  Beobachtungen  der  dortigen  Meeresbewegnng 
beruht  oder  nicht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  genug,  diese  Meeres- 
strömungen sind  bei  den  folgenden  Erklärungen  von  grofser  Wichtig- 
keit. Im  Sommer  pflegt  der  Simoeis  meist  xu  vertrocknen,  während  der 
Skamander  bis  an  den  Rand  voll  bleibt ;  im  Winter  füllen  sich  diese 
Ströme  und  alle  Bäche  durch  den  Regen  und  die  Zuflüfse  vom  Ida- 
gebirge bis  xur  Ueberflutung,  während  jene  Strömung  des  Hellespont 
zu  derselben  Zeit  gleichfalls  ihre  gröfste  Höhe  erreiche  und  sich  wie 
eine  Mauer  gegen  die  thalabwärta  rauschenden  Gewäfser  aufthflrme« 
Daraus  entstehe  ein  Kampf  und  Gegenkampf,  der  einzig  in  seiner  Art 
sei,  bis  mit  dem  Frühling  und  Sommer  wieder  die  Ruhe  und  die  Darre 
eintrete;  wie  alles  dieses  mit  grofser  Lebendigkeit  vom  Verf.  geschil- 
dert wird.   «Korx,  es  gibt  keino  Gegend  in  GrieoheDland  und  Klein- 
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asien,  vielleicht  auf  der  gansen  Erde,  in  welcher  der  Krieg  der  El»- 
neate  mil  to  heftiger  Gewalt  und  in  einer  solohea  Nanigfailigkett  der 
Formen  nnd  Erscheinungen  geführt  wird,  als  in  der  Ebene  von  Trojn.' 

Dann  folgt  eine  übersichtliche  Beleucblung  der  Aeakidensage, 
warum  Asopos  für  den  Stammvater  des  ganten  Geschlechts  gelte,  wie 
Aegina  eine  von  dem  Wafser  des  Flufses  zum  Himmel  wie  durch  einea 
Adler  emporgetragene  Wolke  bedeute ,  deren  Name  dann  auf  die  Insel 
übertragen  sei ,  weil  der  hohe  Kegelberg  derselben ,  sobald  er  sich 
mit  Wolken  umgab,  für  die  ganze  Umgegend  Hegen  bedeutete;  wie 
Aeakos  ein  Gott  oder  Heros  des  Regens  sei,  ein  örtlicher  Juppiter 
Pluvius ,  Peleus  einen  wilden  lehmigen  Strom  bedeute,  der  von  dem 
Regenberge  ins  Thal  hinabfliefse.  Dieses  Bild  sei  auf  viele  ähnliche 
Strömungen  übertragen  worden,  und  so  sei  die  Fabel  von  den  Wände« 
rungen  und  den  Abenteuern  des  Peleus  in  verschiedenen  Gegenden 
entstanden.  Besonders  haftete  die  Sage  in  dem  thessalischen  Phthia,  wo 
der  Spercheios  dem  Bilde  des  reifsenden  lehmigen  Stromes  besoadent 
entsprach.  An  der  Mündung  dieses  Spercheios  wirke  eben  jene  vor- 
bemerkte Strömung  des  Hellespont  besonders  stark,  so  dafs  ein  ahn- 
licher Kampf  zwischeu  dem  Flufse  und  der  Meeresströmung  entstehe 
wie  in  der  trojanischen  Ebene.  Der  Spercheios  überflute  deshalb  seine 
Ufer  an  der  Älündung,  verliere  darüber  seine. Lippen  nnd 
habe  dadurch  zu  dem  Mythus  vom  Achill  Veranlafsnng  gegeben,  dessen 
Name  bekanntlich  von  Hrn.  Forchhammer  durch  *der  lippenlose'  er- 
klärt wird.  *Aus  der  Vermahlung  des  Flufses  (Peleus)  mit  der  See 
(Thetis)  ist  ein  neuer  Heros  entsprofsen,  der  Heros  des  nan  lippen- 
losen, des  überschwemmenden  Flufses.'  Die  Fabel  von  Peleus 
und  Thetis  sei  die  bildlich  dichterische  Ausführung  jenes  Kampfes  zwi- 
schen dem  starken  lehmerfüUten  Flufse  und  der  entgegenstrebenden 
Meeresströmung.  Das  Bild  des  Achill,  als  Heros  der  Ueberschwen- 
mung,  des  rauschenden,  tosenden  Wafserschwalls ,  sei  bald  auf  viele 
gleichartige  Gegenden  übertragen  worden,  er  selbst  immer  als  rascher 
jugendlicher  Heros  gedacht,  als  schneller  Läufer,  wie  dieses  auch  der 
riame  Spercheios  ausdrücke.  Daher  seine  Verehrung  besonders  an  dea 
Flufs-  und  Slrommündungen,  wo  man  eine  Laufbahn  des  Achill  (W^U- 
kioag  ÖQonog)  anzunehmen  pflegte,  wie  dieses  allerdings  von  einem 
spatern  Schriftsteller  bei  dem  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  ü ,  658  in  allge- 
meinerer Bedeutung  ausgesagt  wird ;  bekanntermafsen  vorzüglich  an 
der  Mündung  des  Borysthenes  und  an  der  der  Donau. 

Bis  dahin  ist  nun  vieles  wahrscheinliche  in  diesen  Erklfirnngen. 
Die  Bedentttug  der  Aegina  and  des  Aeakos  scheint  richtig  erfafst  zn 
sein«  Der  Name  nnd  das  Wesen  des  Peleus  wird,  glaube  ich,  befser 
von  Welcher  aeschyl.  Tril.  Prometheus  S.  87  bestimmt,  indessen  dar- 
Ober  läfst  sich  streiten.  Was  den  Achill  betrifft,  so  wird  *der  lip- 
penlose' auch  jetzt  wenig  Anklang  finden ;  doch  deutet  der  mit  den 
des  Acheloos  verwandte  Name  bestimmt  aaf  Flufs  aad  Strömung,  und 
die  Verehrung  des  Achill  als  eines  raschen  starmeoden  Lättfers  aa  der 
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Mandang  gröfgerer  Ströme  ist  jedesfalU  sehr  benerkeMwerth  *}.  I»- 
desseo  nun  entsteht  die  wichtige  Frage:  soUeD  wir  eine  solche  pri^ 
mitive  Bedentang  blofs  für  die  erste  landschaftliche  Sage  und  gewisse 
iocale  Ahsweigungen  derselben  annehmen?  Oder  sollen  wir  glanben, 
dars  sie  nach  im  ganzen  Epos  festgehalten  wurde,  dafs  namentlich 
Homer  und  die  Dichter  des  troischen  Sagenkreises  mit  demsetben 
traditionellen  Bewustsein,  dafs  Achilleus  eigentlich  einen  StromgoU 
bedeute,  ihre  Lieder  und  Sagen  gedichtet  haben?  Die  gewöhnliche 
Ansicht  ist,  dafs  diese  Lieder  und  Sagen  mit  den  Heroen  nur  als  idea- 
len Menschen  und  Helden  tu  thnn  haben,  ohne  physikalische  Neben- 
bedeutung, welche  während  der  Metamorphose,  die  jeder  Iocale  My^ 
thus  in  der  epischen  Dichtung  durchzumachen  hatte ,  von  selbst  abge- 
streift worden  sei.  Hr.  Forcbhammer  behauptet  bekanntlieh  das  Ge*- 
gentheil.  Das  Epos  sei  nicht  blofs  scheinbare  Geschichtsersfihinng,  son- 
dern sugleich  wirkliche  Natarbeschreibung,  und  die  vollständige  Er- 
klärung des  Epos  mOfse  sich  sowohl  auf  den  einen  Inhalt  als  auf  den 
andern  einlafsen.  In  diesem  Sinne  erklärt  er  nun  auch  die  ganze  Ilias, 
die  far  ihn  eine  Art  Schlamm-  oder  Ueberschwemmungsgedicht  ist 
(von  IXvs),  Der  Inhalt  ist  der  Kampf  zwischen  den  Kräften,  welche 
die  trojanische  Ebene  zu  überschwemmen  trachten ,  und  denen ,  wel- 
che sie  trocken  zu  halten  streben,  oder  mit  andern  Worten:  es  sind 
die  Kräfte  des  hellenischen  Winters,  welche  in  der  Ilias  gegen  Troia 
kämpfen,  nnd  gegen  diese  vertheidigen  sich  die  entgegengesetzten 
Kräfte  der  Ebene.  *  Achill  will  alles  unter  Wafser  setzen.  Folglich 
will  Hektor  das  Gewäfser  ableiten.  Achill  ist  der  Flufs,  der  seine 
Ufer  Qberschreitet,  folglich  ist  Hektor  der  Flufs,  der  sich  innerhalb 
seiner  Ufer  hält.'  Und  so  wird  darauf  S.  38 — 59  die  ganze  Geschichte 
des  Kriegs,  wie  die  Ilias  ihn  erzählt,  als  eine  ausgeführte  Allegorie 
dieser  angedeuteten  Naturkämpfe  und  Naturbegebenheiten  durchgenom- 
men, und  damit,  heifst  es  zuletzt,  sei  der  wahre  Inhalt  der  Ilias  zum 
erstenmal  seit  mehr  denn  zwei  Jahrtausenden  dargelegt  worden.  Und 
das  ist  eine  Anschauungsweise,  gegen  welche  sich  nicht  blofs  aus 
kritischen  and  philologischen  Gründen,  sondern  noch  weit  mehr  aus 


*)  Obwohl  dabei  erinnert  werden  mafs,  dafs  sich  diese  Verehrung 
vornehmlich  auf  den  Pontos  beschränkte ,  wo  Achilleus  als  TIovTccQxi^g 
verehrt  wurde,  s.  besonders  die  rorzngliche  Abhandlung  y.  Kohlers: 
memoire  sur  les  ties  et  la  course  d'Achille,  in  den  Abhandinngen  der 
Petersburger  Akademie  d.  Wtfs.  T.  X  p.  63i--8l9.  Da  die  Colonien 
im  Pontos  in  TieJen  Stacken  nur  die  Fortsetzung  der  Aneied langen  am 
Hellrspont  waren,  so  lag  es  sehr  nahe  den  Achilleus  auch  dort  als 
idealen  Fahrer  zu  denken.  Und  wenn  man  die  Folge  der  Unterneh- 
mungen und  Niederlafsnngen  bedenkt,  welche  sich  von  der  Küste  von 
Phthia  bis  in  die  nordlichen  Buchten  des  schwarzen  Meeres  erstrecken, 
wobei  die  Insel  Skyros  und  die  Eroberungen  am  Hellespont  wie  mitt- 
lere Stationen  erscheinen,  so  erscheint  Achilleus  ganz  wie  ein  zweiter 
lason,  dessen  Sage  im  aegaeischen  Meere  nur  mehr  auf  der  Insel  Lern- 
DOS,  im  schwarzen  Meere  mehr  an  der  sudlichen  Küste  nnd  der  ost- 
lichen Bucht  haftet,  sonst  ganz  dieselbe  Richtung  Terfolgt. 
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aesthetiselieQ  und  psyeholofisehen  so  vieles  und  so  erbeblicbes  ein- 
wenden  läfsl,  dafs  es  unlhanlick  ist  darflber  weiter  %n  streiten.  Ja 
diese  AufTarsung  eines  Gedichts  wie  die  llias  widerstrebt  in  solcheai 
Grade  jedem  gesunden  Gefflble,  dafs  man  in  der  That  geradeswegs 
davor  verstummt  und  sieb  genötbigt  siebt,  selbst  auf  die  Gefabr  von 
dem  geistreichen  Verf.  für  sehr  beschrankten  Geistes  gehalten  zn 
werden ,  sie  für  absurd  zn  erklären.  Und  wie  ist  das  möglich,  da 
einige  Praemissen  der  Erklärung  doch  als  wahrscheinlich  oder  richtig 
zugegeben  wurden?  Deswegen,  weil  diese  Praemissen  anf  solche 
Weise  falsch  angewendet  werden,  ohne  Berficksichtigung  des  grofsen 
Unterschiedes,  welcher  zwischen  der  landschafllichen  Sage  und  zwi- 
schen dem  ausgebildeten  heroischen  Epos  besteht,  und  mit  einseitiger 
und  verblendeter  Consequenz  durch  Uebertragung  bis  ins  einzelne  und 
kleinliche ,  was  nothwendig  zum  absurden  ftthrt.  Nirgends  murs  man 
sich  so  sehr  vor  falscher  Consequenz  und  vor  jeder  Einseitigkeit  des 
Systems  baten  als  gerade  in  der  Mythologie. 

Uebrigens  wird  es  den  Verf.* interessieren  zu  erfahren,  dafs  schon 
ein  alter  Erklärer  der  troischen  Geschichten,  noch  dazu  ein  in  jener 
Gegend  sehr  wohl  bewanderter  Mann ,  der  Logograph  Hellanikos  von 
Lesbos,  die  Qberflntenden  Strömungen  des  Skamander  zur  Regenzeit 
mit  znr  Erklärung  des  Kriegs  vor  Troia  und  der  Bewegungen  Achills 
benutzt  hatte,  obwohl  seine  Auffafsung  im  übrigen  eine  ganz  pragma- 
tische war.  Es  ist  ein  Bruchstück  seines  zweiten  Buchs  der  TipoMxa, 
welche  mit  seiner  ^Aatojtlg  zusammenhiengen  und  den  ganzen  troischen 
Sagenkreis  aus  örtlichen  Traditionen  nnd  der  localen  Beschaffenheit 
der  Gegend  ziemlich  vollständig  bearbeitet  zu  haben  scheinen.  Jenes 
Bruchstuck  steht  bei  dem  Scbol.  zu  II.  (Z>,  242,  wo  Ref.  schon  früher 
.das  verdorbene  o^ev  richtig  verändert  zu  haben  glaubt  in  o  ^£0^  ve. 

Der  Verf.  verspricht  zu  Anfang  des  Vortrags  (denn  als  soleher 
wurde  diese  Abhandlung  zuerst  bekannt  gemacht)  sich  aller  Etymolo- 
gie zu  enthalten  und  seine  BeweisfObrung  nur  anf  thatsächliches  zn 
grflnden.  Indessen  kann  er  es  doch  nicht  lafsen,  nachträglich  (S.  62) 
die  wichtigsten  Namen  der  behandelten  Sage  auch  etymologisch  zu 
erklären ;  wobei  er  zugleich  aber  die  Wifsenschaft  der  Etymologie  im 
allgemeinen  einige  wohlangebrachte  Bemerkungen  macht.  Ueberbaupt 
ist  die  kleine  Schrift  reich  an  geistreichen  Bemerkungen  allgemeine- 
rer Art,  und  sie  wird  dadurch,  wie  durch  die  schönen  Naturbeschrei- 
bungen und  die  belehrenden  Erörterungen  aber  die  Beschaffenheit  der 
trojanischen  Ebene,  überhaupt  jeden  anregen  und  belehren,  auch  wenn 
er  in  den  Hauptresultaten  nicht  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kann. 

Weimar.  L.  PrMer. 
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BerodaiM.  Brklirt  Ton  B,  H,  Lkardf.  Erstes  BindcheBi  Buch  I 
Dnd  II.  Leipsig,  Weidnunmsche  BuchhandluDg .  18ö0.  XVI  and 
369  8.  Zweites  Bindchen:  Bach  III  ond  IV.  Ebendaselbst.  1863. 
IV  und  340  8.  8. 

Von  den  aUgemeinen  Grandsitaen  der  Hanpt-Sanppeacfaen  Sanm- 
long,  £0  welcher  die  vorliegende  Bearbeitung  des  Herodot  gehört ,  ist 
Hr.  Lhar  dy  nur  insoweit  abgewichen,  als  er  *die  erkürenden  Anmer- 
kaogen  so  einzurichten  suchte,  dafs  ein  selbst  mitte bnifsiger  Prima- 
ner, oachdem  er  ein  paar  Bücher  unter  der  Leitung  des  Lehrers  gele- 
sen, die  übrigen  ohne  alle  weitere  Hilfsmittel,  mit  Ausnahme  des  Lexi- 
kons aum  Nachschlagen  eines  selten  vorkonunenden  Wortes ,  gelinfig 
Und  ohne  Anstofs  privaiim  lesen  könne.'  Wir  sind  zwar  nicht  in  den 
Stand  gesetzt  zn  beurtheilen,  in  welchem  Verhiltnisse  der  Hr.  Heraus- 
geber den  Gebrauch  seiner  Ausgabe  zu  dem  Unterrichte  des  Lehren 
sich  gedacht  habe,  glauben  indes  nicht  zn  irren,  wenn  wir  bei  jener 
Aeufsernng  vorzugsweise  an  eine  allseitige  und  sorgfaltige  ErUuterung 
des  dem  Herodot  eigenthümlichen  Sprachgebrauchs  denken.  Denn  in 
Bezug  anf  die  sachliche  Erklärung  wird  der  Schüler ,  wenn  er  auch 
mehrere  Bücher  schon  gelesen ,  noch  anderer  Hilfsmittel  als  des  Lexi- 
kons bedürfen.  In  jener  Hinsicht  aber  ist  wirklich  sehr  dankenswerthea 
geleistet,  indem  mit  grofser  Sorgfalt  die  Bedeutung,  der  Umfang  des 
Gebrauchs  und  die  Constrnctionen  der  merkwürdigsten  Wörter  erörtert 
und  die  syntaktischen  Regeln,  welche  der  Schriftsteller  befolgt,  fest- 
gestellt werden,  so  dafs  Lehrer  und  Schüler  wesentliche  Förderung  er- 
halten. Be  ißllige  Anerkennung  verdient  auch  das,  was  zur  sachlichen 
Erklärung  gröfstentheils  in  wörtlichen  Anführungen  aus  den  Werken 
der  bedeutendsten  Alterthnmsforscher  beigebracht  wird ,  da  nie  etwas 
wichtiges  übergangen,  die  getroffene  Wahl  aber  immer  zweckmäfsig 
ist.  Der  Text  endlich  sofaliefst  sich  zwar  hauptsächlich  an  die  Bekker- 
sche  Recenaiou  an,  indes  sind  manche  Verbefsernngen,  theils  eigene 
theils  fremde,  aufgenommen  worden. 

Erkennen  wir  demnach  die  Arbeit  als  eine  tüchtige  und  nützliche 
Leistung  gern  und  bereitwillig  an,  so  wird  dieses  Lob  nicht  verringert, 
wenn  wir  theils  im  allgemeinen  theils  im  einzelnen  manches  vermifsen, 
über  anderes  abweichender  Meinung  sind.  Ref.  verspürt  keine  Lust, 
in  das  meistentheils  unfruchtbare  Streiten  über  das  Zuviel  und  Zuwenig 
in  den  erklärenden  Anmerkungen  sich  einzulafsen,  und  doch  mufs  er 
aussprechen,  dafs  er  hie  und  da  eine  Bemerkung  vermifst  -^  davon 
im  folgenden  Beispiele  — ,  während  anderemale  ihm  zn  viel  gegeben 
zn  sein  scheint.  Man  wird  ihm  wohl  beistimmen ,  wenn  er  kurz  nach- 
einander wiederholte  Verweisungen  (wie  z.  B.  II,  69  zweimal  wegen 
TCifftinBiv  anf  dieselbe  Anmerkung  zn  I,  73  verwiesen  wird;  auf  der- 
selben Seite  findet  sich  zweimal  die  Verweisung  auf  I,  4  wegen  des 
Gebrauchs  von  fiytiMai;  zn  IV,  138  und  gleich  daranf  zn  139  noch 
in  derselben  Cölnmne  wird  wegen  inixt&ea^ai  die  Anmerkung  zu  I,  36 
citiert)  als  für  den  Schüler,  welcher  aufmerksam  liest  und  zu  behalten 
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eine  gewifsenhafle  PrAfuni^  manehes  als  sieher  heraos,  wie  ^flndlieb 
nachgewieseu  za  haben  Bredows  unheslreilbares  Verdienat  ist  Wo 
EU  einem  sichern  Resultate  noeh  nicht  za  gelangen  ist,  wie  bei  den 
Verbis  paris  auf  am  (s.  des  Ref.  Vorr. ;  Hr.  Lh.  hat  constant  entweder 
die  attisch  contrahierten  oder  die  in  eo  abgeschwächten  Formen  her> 
gestellt) ,  thut  man  wohl ,  an  den  einzelnen  Stellen  das  handschrift- 
lich am  besten  beglaubigte  unberOhrt  zu  larsen ;  aber  in  manchen  Din- 
gen ,  wo  aus  den  Handschriften  und  Grammatikern  Gewisheit  eicht  ge- 
wonnen werden  kann ,  entscheiden  allgemeine  Gesetze.  Sa  wenn  wir 
nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  beobachten,  dafs  bei  dea 
Femininen  der  Adjective,  welche  nach  der  von  den  alten  Grammatikern, 
namentlich  Arcad.  p.  IdS  gegebenen  Regel  im  Genetiv  Fluralis  densel- 
ben Accent  wie  die  Mascnlina  haben,  in  demselben  Casus  die  Termins- 
tion  (ov  nicht  low  vorkommt,  so  ist  man  gezwungen,  die  seltenen  Bei> 
spiele  der  lelztern  als  in  der  Gestalt  des  Werkes ,  auf  welche  wir  ge- 
genwartig zurQckgebn  können ,  nicht  vorbanden  zu  verwerfen  (Dindorf 
comm.  p.  XYII  sqq.),  wird  aber  dann  auch  das  Femininum  Tovrmv 
nicht  beibehalten  dürfen.  Anders  würde  sich  freilich  die  Sache  stellen, 
wenn  erwiesen  wfire,  dafs  die  Handschriften  viele  Correcturen  zur 
Zurückführnng  attischer  Formen  erfahren  hätten,  wahrend  jetzt  die 
gründliche  Prüfung  das  Gegentheil,  die  Unterschiebung  für  ionisch  ge- 
haltener Formen,  lehrt. 

Da  in  dem  folgenden  sich  manches  findet,  was  Ref.  selbst  nach 
neuen  Prüfungen  und  Untersuchungen  jetzt  erst  gefunden,  so  wird 
man  um  so  weniger  darin  die  Absicht  Hrn.  Lh.  tadeln  zu  wollen  sehn, 
doch  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben ,  dafs  in  einer  Ausgabe,  derea 
Hauptzweck  die  Erklfirungist,  Schwierigkeiten  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  dürfen,  welche  in  einer  Handausgabe,  weil  man  die  Möglich- 
keit ihrer  Lösung  oder  ausführlicher  Erörterung  nicht  hat,  füglich  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  können.  II,  5  lesen  wir :  öijXa  yag 
öff  —  Ott  AtyvTCTog^  ig  Ttiv^EHfiPSg  vawlXXovraiy  iiSrl  Aiyvjrtlotai 
htluzTjitog  XB  yij  nal  dagov  rov  »ota^ov,  xcrl  tit  ficnv7te(f^£  hi  Xfjg  Xifk- 
vfjg  xctvxi^  ^^^^  XQ^mv  fi(iSQi(av  nloov^  xijg  itiqi  imtvoi  oviiv  Iti  xoi- 
Qvds  lUyov^  Maxi  d'  htqov  xotovto.  Hr.  Lh.  bemerkt:  ^ATyvTXxog:  derje- 
nige Theil  von  Aegypten.  —  xijg  niqn  wie  wenn  ^  x«rrv3sep^£  fuwi^ 
statt  xii  naxvneQ^e  gestanden  hfitte.'  Kaum  in  irgend  einer  Hinsicht 
sind  ,die  Schreiber  der  Handschriften  so  nachläfsig  gewesen  als  ia 
Bezug  auf  den  Artikel.  Wir  wünschten  erstens  Beispiele  dafür,  dafs 
das  Substantiv  ohne  Artikel  einen  bestimmten  Theil  des  ganzen  bedeu- 
ten könne,  und  verlangen ,  wenn  wir  nicht  den  Ausfall  mehrerer  Worte 
yfie  ri  Ivig^e  xijg  Xlfivtig  x^g  Molgiog  annehmen  dürfen,  mindestens 
fl  Alyxmxog,  Zweitens  erscheint  uns  eine  solche  Anakoluthie,  wie  die 
Beziehung  von  t%  auf  xa  xctxwtBq^ij  nur  so  zu  rechtfertigen ,  dafs 
man  sagt,  es  habe  dem  Herodot  aus  dem  ersten  Theile  des  Satzes  noch 
ff  ^r;in;9rTog  vorgeschwebt,  doch  ist  die  Yerbefserung  so  leicht:  ti  xa 
naxwtiif^t.  —  Gewundert  haben  wir  nns,  die  grofsen  sachlichea 
Schwierigketten,  welche  das  8.  Cap.    desselben  Buchs  enthilt,  von 
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Urs.  Lh.  mit  keiner  Silbe  erw&hnt  za  finden.  Es  heifst:  oTto  dyHliov 
noltog  Svm  lovn  6xhv^  iati  AfyvTttog*  t^  iih  yitQ  t^$  ^Agaßin^  ov- 
(^  TtaQcnitcnaiy  q>li^  iii  a^xiov  n^og  luaa^ßQlfig  tb  xal  vdrov, 
ttUl  &va  THvov  ig  r^v  '£^vd^^  Tuxhofiivriv  ^ikucaav.  Nach  dem  Zo- 
sammenlian^e  9  namentlich  wegen  avn  üvti^  können  die  Worte  alal 
ivw  xbIvov  nichts  anderes  heifsen  als :  sich  immer  landeinwärts  (längs 
des  Flnfses  hinauf)  erstreckend.  Wie  passl  daza  ig  ttiv  !£.  %.  ^.,  ge- 
rade die  entgegengesetzte  Richtung?  Herodot  fährt  fort:  iv  r^  at  kt^ 
^crtoiUai  Svatai  at  ig  tag  nvQ€t(ädag  KoicniifiQ'eiaM  rig  iv  Mifupr 
xcnk'g  fiiv  Xfjyov  avanaimvH  ig  xa  dQTfcai.  Hr.  Lh.  bemerkt  dazu : 
^aas  dem  nachfolgenden  erhellt  es,  dafs  die  Richtung  von  West  nach 
Ost  gemeint  ist.'  Aber  im  folgenden  steht  gerade  das  amgekehrte 
iito  ^wg  TCQog  ioTtiiffiv ^  was  hier  zu  ergänzen  widersinnig  ist,  und 
cTj^tti,  das  Perfect,  kann  doch  nicht  auf  etwas  erst  im  folgenden  zu 
erwähnendes  hinweisen.  Sollen  wir  solche  Gedankenlosigkeit  und  Ver- 
wirrung dem  sonst  so  genauen  und  gewifsenhaften  Herodot  zuschrei- 
ben? Es  scheint  in  der  Handschrift,  von  welcher  unsere  Codices 
stammen,  —  denn  eine  gemeinschaftliche  Quelle  für  alle  anzunehmen 
zwingt  uns  ihre  Uebereinstimmung  in  gewissen  offenbaren  Corruptelen 
—  etwas  ansgefallen  und  am  Rande  nachgetragen  gewesen  zu  sein 
and  dies  zu  einer  Verwechslung  Veranlafsung  gegeben  zu  haben.  Ich 
schreibe  nemlich  aUl  avta  xeivov  ig  xit  iXqrftai  (immer  in  der  ange- 
gebenen Richtung  sich  erstreckend;  dafs  Herodot  in  seinem  Streben 
nach  Deutlichkeit  auf  die  eben  genannte  Richtung  noch  einmal  hin- 
weist, hat  für  den  mit  ihm  vertrauten  nichts  anstofsiges)  und  dann 
avaxaiinxst  ig  xijf»  'E^'d'^v  xalso^L&npf  &akaa<sciv.  Das  Gebirge, 
vorher  sich  immer  nach  Saden  erstreckend,  biegt  in  der  Nähe  von 
Assuan  nach  dem  rotben  Meere  zu  ein.  So  entspricht  die  Stelle  der 
Wirklichkeit  und  hat  nichts  anstofsiges.  Weiter  heifst  es :  xj  di  aixo 
iwvxov  i0xl  (ucxQoxccxov  j  a>g  iym  htw^avo^'qvj  dvofifiväv  avxo  dvai 
T^$  odov  ano  f^oig  itf^g  icitifftivj  wiederum  grundfalsch.  Denn  die 
Karawanenreise  von  Esneh  am  Nil  nach  Kosseir  am  rothen  Meere  be- 
trägt nach  den  Zeugnissen  neuerer  Reisender  nur  4  Tage  nnd  die  An- 
gabe ist  also  für  den  sonst  so  gut  unterrichteten  Herodot  zu  hoch. 
Aach  durfte  er  nicht  die  Ausdehnung  von  Ost  nach  West  als  die  Länge 
bezeichnen,  sondern  muste  von  Breite  reden,  und  endlich  schrieb  er 
mindestens  gedankenlos,  wenn  er,  da  er  von  der  Breite  des  Niithales 
sprach ,  die  Richtung  vom  rothen  Meere ,  nicht  von  dem  letztern  aus 
nahm.  Dadurch  scheinen  die  Worte  ano  ^qvg  ngog  ioniQfiv  hin- 
länglich als  ein  falsches  Einschiebsel  bezeichnet  zu  sein.  Herodot 
redet  von  der  Länge  des  Gebirgs ,  von  Nord  nach  Sttd.  Diese  beträgt 
ungefähr  öOOO  Stadien ,  nnd  da  nun  der  Weg  wegen  der  Unebenheiten 
des  Bodens  nnd  der  Krümmungen  mindestens  zum  doppelten  angenom- 
men werden  mufs,  so  kommen,  der  Monat  zu  dreifsig  Tagen  gerech- 
net, auf  einen  Tag  der  Reise  ungefähr  160 — 170  Stadien,  was  für  eine 
Fufsreise  im  Gebirge  nicht  zu  viel  ist  und  mit  andern  Angaben  des 
Herodot  (s.  Bahr  zu  1 ,  72)  ziemlich  stimmt.    Und  erscheint  auch  so 
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noch  die  Angabe  za  grots ,  so  weicht  sie  doch  von  der  Wahriieit  viel 
weniger  ab ,  als  nach  der  bisherigen  Textesgestalt.  Ein  neaes  Ritbsel 
findet  sich  in  demselben  Capitel  gegen  Ende  in  den  Worten:  v6  wv  d^ 
am  ^HXloü  rcohoq  ovxixt  nokkov  %(to{^tw  mg  slvw  Alywnov,  alt  oöov 
TS  iifiSQitov  teaaigmv  avaitXoov  atetvfi  iüxi  Atyvtnog  iovöa,  wozu  nan 
die  Worte  am  Schlofse:  xo  d'  ivtev^sv  avtig  tv^ia  Atpmtog  iori 
hinzunehmen  mnfs.  Im  folgenden  Capitel  rechnet  Herodot  die  Berg- 
fahrt von  Heliopolis  bis  Theben  zu  9  Tagen  oder  4860  Stadien.  Nach 
den  angefahrten  Worten  wfire  Aegypten  nur  4  Tagereisen  von  Helio- 
polis aufwärts  enge,  von  da  an  wieder  breit.  Konnte  er,  der  Aegyp- 
ten selbst  bereist  hatte ,  etwas  so  falsches  berichten  oder  sich  so  un- 
genau ausdrflcken?  Denn  wenn  auch  das  Nilthal  in  Oberaegypten  sich 
etwas  erweitert,  kann  deshalb  Aegypten  nun  wieder  breit  geworden 
genannt  werden  ?  Das  Nilthal  ist  schmal  bis  Assuan.  Dort  erweitert 
sich  das  Land,  indem  sich  die  oben  bezeichnete  Gebirgsdegression  nach 
dem  rothen  Meere  hinzieht.  Auf  eine  Tagesfahrt  rechnet  Herodot  340 
Stadien.  Nach  der  Karte  gemefsen  beträgt  die  directe  Entfernung  von 
Theben  bis  zu  der  Degression  1500  Stadien  ungefähr.  Veranschlagt 
man  die  KrOmmungen  des  Pinfses,  so  konnte  die  Fahrt  von  Theben  bis 
dahin  wohl  4 — 5  Tage  danern.  Irren  wir  also,  wenn  wir  annehmen, 
Herodot  habe  xttsciqfav  %al  dinct  geschrieben,  und  entweder  sei  das 
Zahlzeichen  falsch  gelesen  worden  oder  ausgefallen?  —  Anch  in 
II.  Capitel  desselben  Buches  finden  wir  eine  sachliche  Schwierigkeit 
von  Hrn.  Lh.  gar  nicht  berührt.  Wenn  es  nemlich  vom  arabischen  Ba- 
sen heifst:  evQog  dl^  xy  evQVxctxog  i<sxi  6  yoXnog^  rjmöv  fifiiqfig  nlow, 
so  hat  Herodot  entweder  falsche  Nachrichten  gehabt  oder  die  nnver- 
zeihliche  Confusion  begangen,  als  grOfste  Breite  des  ganzen  Bnsens 
anzugeben ,  was  höchstens  von  dem  kleinen  Ausläufer  bei  Suez  gilt. 
Beides  ist  gleich  unwahrscheinlich ,  das  letztere,  weil  Herodot  fQr 
einen  solchen  Verdacht  viel  zu  gut  ist ,  das  erstere ,  weil  er  sich  sonst 
aber  den  Meerbusen  ganz  gut  unterrichtet  zeigt.  Ist  nun  eine  LQeke 
anzunehmen,  so  dafs  Herodot  die  grOfste  und  die  kleinste  Breite  an- 
gegeben gehabt  hätte,  oder'soll  man  annehmen,  dafs  ein  Abschreiber, 
den  Blick  auf  svQog  gerichtet,  evQvxaxog  für  axHvovtnog  geschrieben 
habe?  Das  letztere  ist  uns  wahrscheinlicher.  Bei  der  erstem  Annah- 
me mitste  mindestens  auch  noch  fiiv  ausgefallen  sein :  xy  [fihv]  ii^- 

xixxog  iaxt  o  xoA^rog,  [ 9  t^  di  Oreivdrorro^],  ijiiiöv  nxL  —  II,  13 

lesen  wir :  ßoxiovai  xi  (loi  Afyvnxltov  ol  IveQ^e  xrjg  JJiivrjg  t^g  Moi- 
Qiog  olniovxEg  xi  re  aXlci  jjoDQla  neu  xo  KaXzofisvov  Ailxoy  tjv  ovxta  fi 
xd^fj  ctvxfi  Kctxtt  loyov  httötSa  ig  v^^  xcrl  xo  bfioiöv  ttTtodiÖm  lg  orv- 
|i7<Ttv,  fifj  Kctxaxlviovxog  ovr^  rov  JNsllov  miaas^cti  %xl,  Hr.  Lh. 
schreibt:  'xcfra  Xoyov  inididip:  in  diesem  Verhältnis  zu- 
nimmt; nur  hier  intransitiv;  sonst  II,  121,  4.  III,  160.  VII,  224  noch 
dazu  gehen.  —  xcirl  xo  ofiotov  aitoiSidä:  hier  mnfs  bytoxaiAog  aus- 
gefallen sein,  oder  es  mufs  ans  dem  vorhergehenden  dem  Schriftstel- 
ler vorgeschwebt  haben:  und  wenn  der  Flufs  ebenso  viel 
Schlamm  abwirft,  am  das  Land  zu  erhöhen,  als  er  bis  jetzt 
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abgeworfen  hat.'  Jedesfalls  verdient  die  Yeroiuthung,  o  nowyko^  sei 
aasgefallen,  den  Vorzug  vor  der  Annahme,  H.  habe  seinen  Lesern  die 
starke  Zumntbang  gemacht ,  sich  das  Wort  hinzuzudenken.    Aber  an- 
genommen aTCodt^oi/ai  liefse  sich  so  gesagt  rechtfertigen ,  angenom- 
men Uerodot  habe  6  TroTCKfio^  und  gleich  darauf  xov  Nüiov  gesagt, 
angenommen  xo  Ofioiöv  sei  wegen  des  vorhergehenden  nazit  Xoyov 
leicht  durch  die  Ergänzung  *  wie  bisher'  zu  erklären:  warum  sagte 
er  zweimal  dasselbe?    Denn  das  Wachsen  des  Landes  in  die  Höhe  ist 
doch  eben  die  Absetzung  von  Schlamm  durch  den  Flufs.    Man  müste 
dann  xal  als  explicativ  fafsen:  *wenn  das  Land  wächst,  indem  der 
Flttfs  — .'    Aber  to  6/ioibv  ist  nicht  ohne  Nachdruck  an  den  Anfang 
gestellt  und  dies  deutet  auf  eine  Entgegenstellung  hin«    ^Eaiiidovat 
imd  aTCodtäovai,  sind  ferner  geradezu  entgegengesetzte  Begriffe.   End- 
lich ist  av^Tiaig  keineswegs  dasselbe  mit  iTtididovm  ig  vil^og.   Steht  es 
ohne  den  Zusatz  ig  vif/o^,  den  Herodot  dann  allemal  hinzufügt,  so  kann 
es  nicht  das  Steigen  des  Landes  in  die  Höhe ,  sondern  nur  die  Vergrö- 
fserung,  d.  h.  das  Wachsen  ins  Meer  hinaus  bedeuten.  Statt  des  Ausfalls 
von  0  itora^iog  nimmt  deshalb  Ref.  an,  dafs  zwischen  nal  und  to  ofiolov 
nur  das  kleine  Wörtchen  fiif  aus  dem  Texte  verschwunden  sei.    Stellt 
man  es  her,  dann  erhält  man   den   ganz  vortrefQichen  Sinn:  ^wenp 
nach  Verhältnis  das  Land  zu  seiner  Höhe  zusetzt  uud  nicht  das  giei> 
che  wieder  zur  Ausdehnung  ins  Meer  abgibt',  d.  h.  wenn  der  Flufs 
Dach  Verh  ältnis  mehr  an  -  als  abspült.  —   II ,  18  vermifsen  wir  eine 
Anmerkung  über  die  Worte  Kai  ov%  oiiokoyiuv  ttvxolci.    Fafste  sie 
Hr.  Lb.:  t^ec  consentire  cum  illis^  so  muste  erläutert  werden,  worin 
die  Nichtühereinstimmnng  bestanden;  billigte  er  die  Deutung  anderer: 
Ron  eadeoi  lingua  uti,  so  muste  der  ganz  vereinzelte  Gebrauch  des 
Worts  in  dieser  Bedeutung  —  denn  I,  142  steht  xora  yl^<Sav  dabei 
—  bemerlit  werden.  —   Zu  11,  20  hat  Ref.  zu  erinnern,  wie  aus  VI,- 
liO  und  VII,  168  keineswegs  folgt,  dafs  dem  Herodot  alle  Passate  für 
Nordwinde  gegolten,  die  letztere  Steile  vielmehr,  wenn  man  die  Lage 
von  Lsmnos  und  dem  Chersonnes  genau  in  Betracht  zieht,  für  Nordost- 
winde spricht  (vergl.   Kruse  Hellas  I  S.  804.    Arist.  Meteor.  II,  6. 
Diod.  I,  39.    Wachsmulh  hell.  Allertbsk.  I  S.  768  IT.).    Freilich  sind 
die  mit  dem  Sommer  an  der  Nordküste  Aegyptens  eintretenden  Passate 
Nordwinde  (Strabo  XVII,  793),  aber  was  zwingi  denn  dann  bei  toiai 
hiplriai  imloi  notbwendig  an  dieselben  Nordwinde,  nicht  an  die  re- 
gelmäfsig  eintretenden  überhaupt  zu  denken?    Kann  man  nun  von  dem 
Orontes  und  den  kleinern  Flüfsen  Syriens  sagen,  dafs  sie  den  in  ihren 
Gegenden  wehenden  Passaten  entgegcnfliefsen,  so  wird  man  bei  iv  xfj 
£vqIi^  um  so  weniger  an  Kappadokien  denken ,  als  Herodot  nie  dies 
Land  Syrien  nennt  und  die  Bewohner  Syrier  nur  mit  dem  Zusätze,  dafs 
sie  auch  Kappadoken  hiefsen  (l,  71.  72.  73.  V,  49.  VII,  72).  —  11,29: 
tavrij  mir  in  ro  Jtlolov  diaSi^aavtag  a^q^oxlgc^d'^v  xccruTtSQ  ßovv  tco- 
QBvec^ur  fiv  öe  iTCogqayyy  xo  itloiov  olxexat  tpSQOfievov  nimmt  Hr. 
Lh.  mit  allen  Erklarern  zu  aitoQQay^  die  Ellipse  von  o  xakfog  oder 
einem  ähnlichen  aus  iucdrioatnag  zu  ergänzenden  Worte  an.     Aber 
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kann  man  nicht  sagen:  das  angebundene  Fahrzeug  reifst  sich  los?  — 
II,  34:  4  ih  Aiywtxog  x^g  OQBiv^g  Kilinlrig  (laXiarci  %ij  avrlri  kutoi 
übersetzt  Hr.  Lb.:  *Aegypten  liegt  gröfstentheils  Cilicien  gegen- 
über gleichmärsig  ausgebreitet',  mit  gfinzlicher  Verkennnng 
des  Gebrauchs  von  (laXi&tei  (s.  Viger.  p.  416.  Wesseling  zu  Herod. 
YIII,  65.  Poppo  zu  Thuc.  I,  54;  vergl.  Her.  II,  75  und  VII,  30).  Und 
woher  das  *  gleichmärsig  ausgebreitet'?  ^-  II,  35  hätte  die  Con- 
structton  von  ^  ot  alXoi  mnaiiol  wohl  eine  Erläuterung  verdient,  wie 
wir  aus  denn  auch  wandern,  dafs  die  Auseinandersetzung  von  Schwenck 
im  Philol.  I  S.  195  nicht  wenigstens  zu  einer  Bemerkung  za  C.  38  Ver- 
anlafsung  gegeben  hat.  Beiläufig  sei  wegen  einer  Stelle  in  demselben 
Capilel  erwähnt,  dafs  Hr.  Lb.  zu  I,  107  den  von  ota&uQog  abhängigen 
Genetiv  durch  *in  Ansehung'  erklart  (die  lateinische  Uebersetzung — 
Ref.  gebraucht  die  in  Dindorfs  Ausgabe,  da  ihm  die  Vallasche  augen- 
blicklich nicht  zur  Hand  ist  -^  hat  freilich  respeciu);  die  richtigere 
Auffafsung  des  Gebrauchs  hat  Krüger  Gr.  §.  47,  26  Anm.  4  S.  56  f. 
gegeben.  —  Wenn  II,  42  öta  xovxovg  dem  Sinne  nach  ganz  richtig 
in  der  latein.  Uebersetzung  wiedergegeben  ist:  horum  sacra  sequen- 
les,  so  ist  doch  dadurch  die  Erklärung:  *kurz  für  öii  rb  ixHv  Tctvta 
tga  xovxotg'  nicht  gerechtfertigt,  vielmehr  fordert  die  Grammatik 
eorum  auctorilaie  und  drückt  Herodot  das  wirkliche  Empfangen  von 
den  Tbebaeern  aus.  (Eine  ähnliche  ungenaue  Erklärung  ist  III,  88: 
xaxfiKOvaav  inl  dovXocvvij  ==i  dovkoi  iovxeg.  Die  Schuler  mfll^en  aa 
ganz  scharfe  Auffafsung  der  Worte  gewöhnt  werden.)  —  Sehr  wun- 
dern mufs  sich  Ref.  über  das  vielbesprochene  Xaiinovxog  xag  vvxxag 
(ilyad-og  C.  44  anch  nicht  eine  Silbe  bemerkt  zu  finden.  Hielt  Hr.  Lh. 
den  Acc.  des  Substantivs  für  das  Adverbium  gebraucht  nicht  für  an- 
stöfsig,  so  muste  er  dies  doch  als  etwas  ganz  vereinzeltes  bezeich- 
nen (vergl.  Bernhardy  griech.  Syntax  S.  1dl).  Da  es  ganz  auffallend 
wäre,  wenn  Herodot  bei  den  aus  so  kostbarem  Material  gefertigtes 
Bildern  die  Gröfse  nicht  angegeben  hätte ,  so  glaubt  sich  Ref.  berech- 
tigt auch  hier  eine  Lücke  anzunehmen.  Nach  lafiTCOvxog  stand  ein  Ad- 
verbium wie  lUyalojtQsnimg;  der  Abschreiber  irrte  zu  dem  folgenden 
(liyad-og  ab  und  so  fehlt  jetzt  jenes  Adverbium  und  die  Gröfsenangabe. 
Freilich  finden  wir  auch  II,  56  über  das  ganz  unerklärliche  imo  g>tiya 
TfBgnjKvly  keine  Anmerkung  und  ebenso  wenig  über  fii;di  nach  ^^fv- 
yovm  xqaa^t  C.  91. 

Wenden  wir  uns  jedoch  zn  dem  zweiten  Bändchen,  wobei  Ref. 
natürlich  alle  Stellen  übergeht,  über  welche  er  seine  Ansicht  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Handausgabe  ausgesprochen.  Sogleich  zu  III,  1 
finden  wir  eine  Bemerkung,  der  wir  nicht  beistimmen  können,  ^'^n- 
vag  xB  %al  AioXiag:  musten  hier  von  den  übrigen  dem  Kambyses  unter- 
worfenen Völkern  getrennt  aufgeführt  werden,  da  sie  nicht  zu  der 
aQxVt  <^*  >•  ^u  ^^^  Kronländern  der  persischen  Monarchie  gehörten, 
sondern  unterjochte  Völker  (I,  171)  waren.  Der  Unterschied  dieses 
Verhältnisses  wird  II,  1  durch  a^xeiv  und  intxQoxiHv  bezeichnet.'  Wir 
wifseu  nicht,  auf  welche  sonstige  Quellen  oder  Forschungen  sich  jene 
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Unterscheiduni^  stüUt;  ans  Herodot  kann  gie  nichl  gerechtfertigt  wer- 
den.   Die  Stelle  I,  171  enthüll  nicht  die  leiseste  Andeutan|^  davon  und 

II,  1  ist  zwischen  c[q%Biv  and  imKQenitiv  kein  anderer  Unterschied  an- 
tunehmen,  als  der  von  Wyttenbaeh  SeL  Hist.  p.  370  aufgestellte:  av 
in$%qatee :  *  aber  welche  sich  seine  Gewalt  erstreckte/  Ebenso  we- 
nig begründen  jene  Ansicht  die  Worte :  &q  öovkovq  itcetQositövg  ievxag 
ivofu^i^  da  der  Perserkönig  bekanntlich  alle  seine  Unterthanen  als 
seine  Sklaven  betrachtete.  Als  Grund,  warum  an  beiden  Stellen  die 
loner  und  Aeoler  besonders  erwähnt  werden,  stellt  sich  einfach  der 
heraus,  dafs  für  die  griechischen  Leser  interessant  war  zu  wifsen, 
welche  von  den  griechischen  Völkerschaften  damals  den  Persem  unter- 
worfen gewesen  nnd  an  den  Feldzagen  Theil  genommen.  In  demsel- 
ben Capitel  hat  Ref.  jetzt  ^A(ia<s^  unbedenklich  in  den  Text  gesetzt.  — 
Die  Bemerkung  zu  C.  12,  dafs  in  ovrm  d^  ti  icivqai^  \*^^  ^"^  Xl^m 
nalaag  ducQtt^stag  die  Partikel  äate  weggelafsen  sei,  wOnschte  Ref. 
so  gefafst:  *  nach  Pronominibus  demonstrativis  wird  der  Folgesatz  oft 
asyndetisch  angereiht.'  In  demselben  Capitel  geben  wir  zwar  Hrn.  Lh. 
gegen  Passow  Recht,  dafs  aKHfrQoq>hiv  nicht  als  intransitiv  zu  be- 
trachten sei,  ergänzen  aber  nicht  ra  naiöki^  sondern  ans  dem  vorher- 
gehenden (ol  Atywttioi  l^vQSvvxctt,  %xk.)  xitg  9tiq)akiig,  Richten  wir 
auf  das  beigefagte  Particip  unser  Augenmerk ,  erziehen  die  Perser  ihre 
Kinder,  iadem  sie  Turbane  auf  den  Köpfen  haben?  sind  die  Perser  be- 
turbante  Kindererzieher?  Die  Köpfe  entwöhnen  sie  der  Luft  und  des 
Sonnenscheins ,  indem  sie  von  frühster  Jugend  an  Turbane  tragen.  — 

III,  14  geben  die  Handschriften  mit  Ausnahme  der  einzigen  bei  Gais- 
ford  mit  f  bezeichneten  nivdvg  für  nd^g.  Wir  möchten  jenes  nicht 
unbedingt  verworfen  sehn ,  da  der  Begriff  *Leid,  Niedergeschlagen- 
heit und  Traurigkeit  des  Gemüths '  nicht  unpassend  ist.  Die  Art,  wie 
jemand  soin  Unglück  empfindet ,  erregt  unser  Hitgefahl.  In  den  un- 
Biitlelbar  darauf  folgenden  Worten :  nal  xavta  ag  dfCiVH%^ivra  wto 
Toürov  cv  ÖoKiuv  ol  siQrjc^M.  ig  Si  llyecai  in  Alyviczlmv^  dan^v- 
UV  (liv  K^l0ov  —  day,(fVHv  dl  Tlsq^ifav  xovg  naQEovxag^  ctitS  xb 
Kafißvöji  iaek&eiv  oluxov  xiva,  erklart  Hr.  Lb.:  *  durch  d>g  scheint  H. 
darauf  hindeuten  zu  wollen ,  dafs  Kambyses  die  Worte ,  die  ihm  ge- 
fielen, nicht  selbst  gehört,  sondern  nur  aus  dem  Berichte  des  Boten 
vernommen  habe:  diese  Rede  habe  ihm  als  Bericht  (sofern  es  nur  Be- 
richt war  oder  gemäfs  dem  Bericht)  gut  gefallen.'  Aber  xovxov  auf 
das  ziemlich  weit  entfernte  »ifiif/a^  Syyekov  zu  beziehn,  ist  um  so 
schwerer ,  als  im  vorhergehenden,  was  der  Bote  ausrichtet,  dem  Kam- 
byses selbst  beigelegt  wird:  o  KafißvCrig  Blqma^  was  wiederholt  ist: 
0  fi^v  dri  xavxa  insigma.  Und  warum  sollten  denn  die  Worte  als  Be- 
richt des  Boten,  nicht  als  Antwort  des  Psammenit  gefallen  haben? 
Ref.  verbindet  t»ro  xovxov  mit  il^aOan  *dies,  von  dem  Boten  zu- 
rflokgebracht,  schien  ibm  vom  Psammenit  (dem  in  solcher  Lage  be- 
findlichen) wohl  gesprochen',  und  fafst  dann  ag  als  Zeitpartikel ,  wo- 
rin sich  der  Nachsatz  mit  öi  wie  so  häufig  anschliefst.  Der  Infinitiv 
im  Zeitsatze  bietet  ebenso  wenig  Anstofs  als  der  im  Hauptsatze.  Frei- 
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lieb  kann  man  einwenden,  das  unmitlelbar  folgende  beziehe  sich  nicht 
auf  Kanbysea,  sondern  aaf  Kroisos  und  die  Perser,  dann  folge  erst 
K.  und  man  mQfse  dann  mindestens  mit  mehreren  Handschriften  cqn 
schreiben.  Allein  die  Griechen  stellen  sehr  hiufig  Sitze  nebeneinan- 
der mit  einer  Gopulativpartikel ,  die  wir  durch  Subjunctioa  Terbinden, 
und  es  ist  zu  übersetzen :  *  da  dies  —  wohlgesprochen  schien ,  kam, 
wie  die  Aegypter  erz&hlen ,  während  Kroisos  und  die  anwesenden  Per- 
ser  weinten ,  den  Kambyses  selbst  Mitleiden  an.^  Daraas  ergibt  eich 
denn  auch,  dafs  Cq>i  für  o£  die  Gorrectur  eines  jenen  Uebelstand  foh- 
lenden Grammatikers  ist.  —  Weil  zn  G.  18  Hr.  Lh.  die  Deutong  des 
Sonnentisches,  welche  Heeren  Ideen  II,  1  S.  339  gegeben  hat,  wie- 
derholt, so  macht  Ref.  darauf  aufmerksam,  dafs  allerdings  bei  einigen 
Negerstämmen  des  innern  Afrika  der  Gebrauch  besteht ,  an  den  Opfer- 
plätzen Lebensmittel  aller  Art  aufzustellen  (vergl.  Klemm  GuUurgesch. 
III  S.  380  zu  Ende) ,  und  demnach  der  Erzählung  nicht  symbolische 
Mystik ,  sondern  reine  und  nackte  Wirklichkeit  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  —  G.  23  wollen  wir  anf  ä%oci  re  xul  Ixorov,  was  die  be- 
sten Handschriften  S  V  bieten,  gerade  nicht  bestebn,  aber  dafs  nach 
XQia  die  Partikel  xe  entweder  mit  dem  S  oder  Bodl.  2935  weggelafsen 
oder  eine  LQcke  angenommen  werde ,  ist  unumgänglich.  —  Dafs  die 
G.  33  erwähnte  T^  vavaog  die  Epilepsie  sei ,  ist  nicht  ansgemacht. 
Vergl.  Brugsch  in  der  Kieler  Monatsschrift  1853  S.  53.  —  Warum 
G.  40  die  von  S  V  gegebene  und  von  Stobaeus  anerkannte  Wortstel- 
lung intatafiivip  ro  ^etov  der  andern  nachgesetzt  ist,  gesteht  Ref.  um 
so  weniger  einzusehn ,  als  ihm  der  Fall  von  dem  I,  32  vorkommenden 
gar  nicht  verschieden  scheint.  •— ^  In  der  sehr  schwierigen  Stelle 
G.  52:  et  yag  zig  <ri;^9>o^^  iv  aixotat  iysyovss,  i^  ^  into^rfv  ig  lyA 
i%Hgj  iiioCre  airti  yiyovt  xal  iyvi  ctizr^g  xo  nkevv  (ihaxog  eifUj  oom 
aixog  C(pe  i^syQaaiiifiv  erklärt  Hr  Lh.:  *iv  avxoiat:  nemlich  n^- 
(ia<ft>  ^  und  verändert  dann  das  unhaltbare  ag>€  in  atpea.  Freilich  hat 
er  für  das  erstere  Vorgänger  an  Korais  und  Bahr,  aber  dafs  man  ^g^iy- 
liaa^^  welches  Wort  im  vorhergehenden  gar  nicht  vorkommt  und  aus 
TovTcr  xü  vvv  Ixav  ng^asig  nicht  gedacht  werden  kann ,  weil  die  letz- 
tern Worte  auf  eine  ganz  andere  Zeit  gehn,  verstehn  soll,  rcbeinl 
dem  Ref.  allen  Gesetzen  der  Darstellung  zuwider.  Dies  haben  richtig 
jene  Gelehrten  erkannt  (Valla,  Schweigbäuser,  Ellz),  welche  in  noura 
domo  verlangten ,  doch  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen ,  die  Worte 
so  zu  erklaren  oder  zu  emendieren.  Dem  Ref.  ist  neuerdings  in  dea 
Sinn  gekommen:  sl yag  xig  avinpoQrj  ivavlig  aoi  iyeyovee:  d.  h.  *wena 
dir  ein  Vorfall  in  den  Ohren,  im  Gedächtnis,  liegt  (gebracht  wurde)% 
womit  Periander  dann  auf  die  Einflüsterungen  des  Grofsvaters  Prokies 
anspielen  wQrde.  Für  ag>t  wflrde  ich  dann  mit  Eltz  ys  schreiben.  Dafs 
Periander  das  Object  nicht  nennt,  ist  in  seiner  Situation  ebenso  natür- 
lich, wie  dafs  Abschreiber  es  hinzufügen  zu  müfsen  meinten.  — C. 
74  hätte  die  auffällige  Wiederholung  von  xov  üg'qiaajtBa,  was  dem 
Ref.  schon  durch  seine  Stellung  als  ein  Glossem  bezeichnet  scheint, 
mindestens  eine  Bemerkung  verdient.  —    In  G.  81  nimmt  jetzt. Ref. 
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das,  was  er  wepen  obtf^iov  gengi  bat,  zarüok,  hanptslclilicli  wegen 
der  Stelle  bei  Thok.  II,  60,  4:  o  t  I^cov  iiMpotSQa^  r^  dh  nolsi  dvö^ 
vovgj  ov%  UV  bfiolpg  ti  olfidfog  (pQotoiy  es  ist  aber  nicht  zu  erklären 
TO  xa^xov,  sondern* das  dem  Staate,  der  Heimat  nützliche.'  —  C. 
100  finden  wir  eine  lange  Anmerkung  über  noifjipctyiovct  dh  xal  av- 
fousl  icTi  (llr.  Lh.  schreibt  ohne  Grund  aifroi^ci  Scvi),  oaw  xiy%Qog  xo 
Itfya&os  iv  xaXvxiy  aviofiatov  i»  tijg  yrig  ytvofuvov,  aber  ganz  einfach 
war  zu  bemerken,  dafs  Tüoir^g^yetv  überhaupt  *rohe  Pflanzen  efsen' 
bedeute  und  Herodot  zu  icxi>  (nicht  nolti  ergänze,  was  schon  wegen 
xiyxQog  nicht  angeht,  sondern)  das  Neutrum  hinzusetze,  weil  er  den 
Namen  der  Sache  nicht  nennen  könne.  —  C.  103  bat  Hr.  Lh.  die 
durch  handschriftliche  Auctorität  verdächtigte  und  fast  unerklärliche 
Lesart  cmol  ildog  ohne  alle  Bemerkung  im  Text  gelafsen*  —  Im  fol- 
genden Capitel  hätte  htl  iiäklov  weit  mehr  als  so  manches  andere 
eine  Bemerkung  verdient.  —  C.  111  ist  ix  irovirpv  nicht  gleich  imo 
Tovroav ,  sondern  mit  aitiKvins^at  zu  verbinden :  *  so  gesammelt  wird 
es  aas  dem  Lande  dieser  zu  andern  Völkern  ansgeführt.'  —  C.  112 
sollte  zu  ano  v^g  vli^g  um  so  weniger  ein  Zeagma  von  svfflanerat  ai^ 
genommen  werden ,  als  schon  der  lateinische  Uebersetzer  richtig  vis- 
cum  adhaerens  e  frondihtu^  also  ytvoiuvov  ergänzt  hat»  —  Am 
Schlafs  des  C.  116  hat  Hr.  Lh.  die  Lesart  der  codd.  S  V  avta  aufge- 
nommen und  bemerkt:  *avta  scheint  eine  pleonastische  Wiederholung 
des  Yorangeschickten  Objects  ta  xakhata  ....  %al  aiutvimxuxa  zu 
sein,  zu  der  sich  hier  Herodot  dadurch  mag  veranlafst  gesehn  ha- 
ben ,  dafs  er  vorher  das  Object  nicht  durch  einfache  Accusative  xit 
xukiiota  vuA  axavimaxa  bezeichnet  hatte,  rein  objectiv,  sondern 
dnrcb  den  Zusatz  Ta  Soxiovxa  elva»,  subjectiv  als  Gegenstand  der  Mei- 
nung ,  wodurch  der  Ausdruck  der  Natur  eines  das  Object  umschrei- 
benden Satzes  sich  nähert ,  so  dafs  dann  die  directe  Bezeichnung  des 
Objects  noch  fehlt;  es  ist,  wie  wenn  es  vorher  hiefse:  xa{a)  xakXusxa 
öoxiei  fifiiv  eJvai.'  Yerstehn  wir  diese  Note  recht ,  so  meint  der  Hr. 
Herausgeber,  tuvxa  sei  auf  das  vorhergehende  Partioipium  in  gleicher 
Weise  bezogen ,  wie  es  bei  den  Attikem  sich  öfters  auf  einen  voraus- 
gehenden Relativsatz  beziehe  (Förtsch  Obs.  crit.  p.  74  sq.  Mälzner 
zu  Antiph.  p.  254.  Scheibe  Emend.  Lys.  p.  24).  Zugegeben  dafs  dies 
möglich  sei ,  so  kann  als  Veranlafsung  dazu  doch  nichts  anderes  gel- 
ten, als  die  Rücksicht  auf  Deutlichkeit,  nicht  ein  sobjectiver  Aus- 
druck, was  Ref.  überhaupt  nicht  rechl  versteht.  Aber  die  Rücksicht 
auf  Deutlichkeit  erfordert  hier  jene  Hinzufügung  gar  nicht  und  es  ist 
wohl  hier  den  S  V  die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  ctvxai  vorzn- 
ziehn.  Das  Subject  at  ic%axutL  anakoluthisch  durch  avxai  zu  wieder- 
holen ward  Herodot  durch  den  Gegensatz  von  ii^iv  veranlafst  —  Ov 
yitQ  mv  Sil  xovxo  ye  Xiyevttiy  G.  121,  erklärt  Hr.  Lb.  mit  Steger  so,  dafs 
er  die  Folge  dazu  ergänzt:  ovdl  iym  ixa»  XiyBtv,  Aber  der  Fall  ist 
doch  nicht  verschieden  von  1,  49 :  ov  yicQ  mv  ovde  xovxo  liyexcci^  und 
»p  stehl  in  keiner  andern  Bedeutung  als  VI,  bS:  tcSv  yeiQ  C9V  ßagßd- 
pov  xtA.  und  lll,  131:  iyivixo  yiiQ  iv  Tovro.  Die  Partikel  d^,  welche 
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übrigens  die  beste  Handschrift  (S)  weglifst,  enthfilt  also  nur  eine 
stärkere  Hinweisang  anf  das  factisohe.  In  dem  Schlufse  desselben  Cap. 
wird  die  Construction  nach  Steger  angegeben  (mit  dem  Drockfehler 
na(^l^vta  für  nagil^vrog) ,  Herodot  ward  aber  von  der  Weise,  wie 
er  den  Satz  begonnen,  nicht  darch  den  Satz  des  Grundes  tov  n  ya^ 
jtxl,  abgelenkt,  sondern  durch  etxs  xal  avvrvxlri  xig  tomtuti}  iittylvero^ 
welches  ihm  einer  Erläuterung  zn  bedürfen  schien.  —  C.  122  wird 
iTvexh  TB  x^(iax<iiiv  erklärt:  ei  harum  pecuniarum  ope^  aber  es  steht 
ja  nicht  einmal  der  Artikel  dabei.  Die  richtige  Erklärung  hat  schon 
Bahr  nach  Matthiae  gr.  Gr.  §.  676  gegeben  und  den  Gebrauch  von 
^vsiuc  Valckenär  zu  Herodot  VI,  63  erläutert.  —  Ueber  die  auffällige 
Zeitangabe  in  C.  126,  wo  Valckenär  richtig  xccra  tmv  MdycDv  rijy  ^- 
ailrftiv  emendiert  hat,  wie  C.  134  Ober  Uvai  iaaov,  woran  Bekker 
AuBlofs  genommen,  geht  Hr.  Lh.  ohne  alle  Bemerkung  hinweg,  derglei- 
chen wir  auch  C.  131  zu  xavaaxag  ig  xwoxrpf  und  iyiveto  yaq  &¥ 
xoviOy  oxB  —  vermifsen. 

Zum  vierten  Buche  übergehend  bemerken  wir,  dafs  die  Lage 
des  Grabens  der  Knechte  (C.  3)  unerklärlich  ist  (Kolster  NJahrb. 
Suppl.  XII  S.  622  f).  Durfte  dies  in  einer  erklärenden  Ausgabe  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  ?  —  Zu  C.  9  finden  wir  eine  aof 
die  Lesart  a^xqa  xt  berechnete  Anmerkung,  während  im  Texte  rich- 
tig mit  S  V  a^axQu  6i  hergestellt  ist.  —  Bei  C.  11  sollte  daranf  auf- 
mersam  gemacht  sein,  dafs  zu  xovg  fUv  der  Gegensatz  nicht  in  Oa- 
ifKcvxag  di,  sondern  in  2%v^ag  di  enthalten  ist.  -^  Die  Anmerknog 
sam  Scblufs  des  C.  12:  ovxog  6h  Sllog  ^^wog^Ekli^vmv  xs  *al  ßa^ßa- 
ffmv  Xeyofievog  loyog  et(frftai:  *Xiy6fUvog  tfyritai:  pleonastisch,  wie 
Sgni  Xfyfov  I,  118'  findet  schon  durch  die  lateinische  Uebersetzung: 
kaec  €9i  altera  narratio^  in  qua  referenda  Graecis  convenii  cum  bar- 
bariSf  Berichtigung.  —  Zu  C.  15  bespricht  Hr.  Lh.  die  Constrnctioa 
von  9ri^t|*  ^ino  sorgfältige  Prüfung  aller  Stellen  lehrt,  dafs  es  Hero- 
dot mit  dem  Acc.  verbunden  hat,  wenn  es  *um  herum'  bedeutet,  mit 
dem  Genetiv,  wenn  *au  oder  in  dem  Umfange,  dem  Umringe',  wie 
I,  179 :  nvXat  di  ivecxäCi  nigi^  xov  xsi%sog  haxov  x^iXxew  TtSaai,  d.  h. 
in  der  umfafsenden  Maner.  Daher  bieten  II,  91  die  Hss.  SVd  richtig: 
nigi^  di  avxo  ipolviMg  n^tpinuai^  dagegen  haben  IV,  152  FSV  ABF 
und  die  Aldina  ebenso  richtig:  niqi^  6i  ctixov  (xov  ^aAxi/^,  am  äo- 
fsern  Umring  des  Gefäfses)  Kstpalal  nqoxqofiiSot  tUsi.  —  C.  28  ver- 
dient wohl  die  von  Hrn.  Lh.  mit  Bekker  und  Dindorf  aufgenommei.e 
Lesart:  rifjUovoi  di  ovdi  ovoi  ivtxovxai  aQxi^p  wegen  ihrer  Schwierig- 
keit vor  der  vielleicht  von  Grammatikern  nachgebefserten  der  bestes 
Hss.  den  Vorzug,  aber  eine  Bemerkung  über  die  Rückwirkung  der  Ne- 
gation ist  für  den  Schüler  doch  nothwendig.  —  C.  33  ist  sl  nach  da- 
vor nouviuvoi  keineswegs  mit  oxi  synonym ,  wie  schon  das  Fntar 
nazaXafi^sxai  zeigt.  Sie  fürchteten ,  dafs ,  was  ihnen  jetzt  begegnet, 
sich  am  Ende  immer  wiederholen  werde.  Durch  si  wird  also  die  Be- 
sorgnis wegen  der  Möglichkeit  ausgedrückt.  —  Wohl  zu  kühn  hat 
Hr.  Lh.  nach  K.  0.  Hüller  Dor.  I  S.  271  aus  den  Worten  C.  35:  ich»  t«y 
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liflQltov  ntnayiioiiivau  inl  rgi  /Soofie»  tifv  anaSov  tctixtiv  Ari  r^v  61^- 
X17V  rffv  (Hr.  Lh.  hat  tfjg  beibehalten)  "Slaci^g  re  xcrl  i^^^^  ivctiöt- 
fcova^tfi  inißakloiihnpf  gefolgert ,  dafs  die  Jangfrauen  ein  Grab  ans 
Opferasche  gehabt.  Wenn  die  Asche  anf  die  ^xi/  geworfen  wurde, 
80  muste  diese  aus  einem  andern  Material  gebaut  vorhanden  sein.  Mög- 
lich freilich ,  dafs  sich  nach  und  nach  durch  die  alljährlich  anfgeschflt- 
tete  Asche  ein  stattlicher  Grabhagel  gebildet,  möglich  aber  auch,  dafs 
der  Wind  viel  weggeweht.  Ware  ein  Hügel  daraus  erwachsen  gewe- 
sen, so  hätte  Herodot  gewis  diese  Merkwürdigkeit  nicht  abergangen. 

—  C.  36  ist  allerdings  Tcoievvtmv  durch  die  Hss.  als  die  richtige  Lesart 
constatiert,  auch  kann  der  Genetiv  nur  als  absoluter  gefafst  werden, 
aber  dann  darf  nicht  mit  Hrn.  Lh.  aus  dem  vorhergehenden  Relativum 
ffvrcov  ergänzt  werden,  sondern  das  Subject  ist  unbestimmt,  wie  I,  3: 
Toig  6i  7CQO'va%oiiivGiv  taiha  ngwpiQHv  ctpi  — :  *  diejenigen ,  welche 
die  Erde  rnnd  abbilden ,  w&hrend  man  (dies  thaten  wahrscheinlich 
jene  nicht  allein)  Europa  und  Asien  als  gleich  annimmt.'  —  G.  42  hatte 
die  aufmilige  Construction  örikoi  liovt^v  iov<Sa  nsQiQQvrog  wohl  eine 
Bemerkung  verdient.  Auffällig  ist,  dafs  Hr.  Lh.  aber  i^tri  av(ißakieiv 
eine  Anmerkung  macht,  während  er  den  ganz  gleichen  Fall  II,  7d 
tt&uvara  ojtrjyriiSaiS^ui  hier  wie  dort  ganz  mit  Stillschweigen  Abergeht. 

—  Einer  falschen,  freilich  schon  von  andern  angenommenen  Anffa- 
fsnng  begegnen  wir  G.  43.  Zu  den  Worten :  SfQ^fig  di  ot!  of  6vyyiviii^ 
c%(ov  liyHv  aXrfiitt  ovx  hciteXiauvra  re  tov  TCgoxiCfietPOv  Sb&Xov  avi- 
OMlmuss^  T^v  aQXttlriv  SiKfjv  imuiiäv  wird  bemerkt:  ^inixilhavta 
ist  parallel  mit  Ifynvj  indem  nach  Cvyyivfoöimv  sowohl  der  Infinitiv 
als  das  Participium  ablich  ist.  Zn  beiden  ist  Saximcea  als  Object  za 
erganzen.'  Wohl  erinnert  sich  Ref.  an  Stellen  wie  V,  91 :  tsvyyivd* 
Cxofiiv  avxotdi  ii^lv  ov  noirfiaci  o^cSg,  aber  für  die  Gonstruotion 
^vyyivmKm  ae  ovk  og^^g  noi'qöavvci  verlangt  er  Belege.  Und  was  ist 
denn  oH  etwa  das  Reflexivum  silnf  geht  es  nicht  anf  den  Sataspes? 
Vom  Xerxes  kann  doch  wohl  auch  nicht  mit  Recht  gesagt  werden ,  er 
habe  sich  nicht  aberzeugen  können ,  dafs  jener  das  aufgetragene  Werk 
nicht  vollbracht,  da  er  dies  ja  offen  eingestanden.  Nur  von  der  Ent- 
schaldigung,  es  sei  unmöglich  gewesen,  kann  er  sich  nicht  überzeu- 
gen. Es  stehen  zwei  Participia  nebeneinander,  das  eine  auf  das  Sub- 
ject, das  andere  auf  das  Object  bezaglich.  Xerxes  cum  illum  vera 
dicere  tibi  non  persuaderet  cumque  iUe  mandatum  opus  non  perfe- 
cisset^  slipiti  affigi  iussit.  Die  la leinische  Uebersetzung  hat  das  rich- 
lige  und  nur  u  nicht  wiedergegeben.  —  Da  in  dergleichen  Dingen  die 
Hss.  des  Herodot  sehr  nachläfsig  sind,  so  ist  den  zahlreichen  Stellen 
gegenüber,  in  welchen  er  dem  Gebrauche  der  Attiker  folgt  (denn  II, 
^  ist  ein  anderer  Fall) ,  IV,  46  gewis  av  nach  xotai  yuq  einzuschie- 
ben. —  Taiha  avrtu&ifisva  IV,  50  und  xavta  yivofuva  II,  66  wer- 
den nach  des  Ref.  Ansicht  richtiger  als  Nominative  denn  als  Accnsa- 
tivi  absolnli  gefafst. —  Ueber  ^v  aga  spricht  der  Hr.  Herausgeber  ganz 
richtig  zn  IV,  64,  aber  die  Stelle  selbst  erklärt  er  falsch :  *  was  blofs  als 
ein  Ueberzug  des  Köchers  erscheint ,^das  ist  in  Wahrheit,  wenn  man 
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sich  Daher  anterrichtei  hal,  Menschenhaal  aad  zwar  stark  aad  glän- 
zend weifs.'  Es  mnfs  heifsen:  nach  den  Ueberzugen  der  Köcher  der 
Skythen  zu  urtheilen,  ist  also  die  Henschenhaat  etwas  was  dick  und 
weifs  ist.  —  Eine  crnx  fUr  die  Kritiker  ist  dievr^tfvcvtfe  in  C.  79. 
Hr.  Lh.  hat  nach  Dindorfs  Coigectur  duöfffpckevös  geschrieben.  Den 
gleichen  Sinn  halte  schon  Riemer  durch  duö(f^avivas  herzustellen  ge- 
sucht. Allein  dQ€Pthi^  ist  einer,  der  sich  dem  Gewahrsam  entzieht 
(III,  137.  VI,  11  ist  bei  Hrn.  Lh.  ein  falsches  Citat),  ein  Ausreirser 
auf  Nimmerwiederkommen,  und  dQosiaevHv  wird  gewöhnlich  tob 
Entlaufen  der  Sklaven  gesagt  (z.  B.  X^n.  Mem.  II,  1, 16).  Von  einem 
solchen  Ausreifser  kann  hier  nicht  füglich  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  einem  BorystbeneUeu ,  der  sich  zu  dem  iv  to»  TtQowttil^  befind- 
lichen Heere  der  Skythen  hinausschlich  und  des  Königs  Handinngs- 
weise  verrieth.  In  dieser  Hinsicht  würde  Valckenars  6ibu0t  belser 
genügen,  wenn  sich  dann  nur  die  Corruptel  erklären  liefse.  Z«  kei- 
nem von  diesen  Verben  passt  aber  auch  liymv^  da  man  vielmehr  er- 
warten mufs  iutdqftjpuiMaq  £U£ev.  Dies  gibt  zn  der  ErwAgnng  Ver- 
anlafsnng,  ob  denn  Herodot  das  Hinansgehen  ganz  mit  Stillschweigen 
Qbergehn  und  nur  ein  auf  die  Art  der  Mittheiluiig  hezOgliches  Verbnm 
gebrauchen  konnte,  da  er  offenbar  hier  haaptsfichlich  darauf  bedacht 
ist  zu  zeigen,  wie  ein  Boryslhenelte  die  Sache  zu  verrathen  voran- 
lafst  worden  sei.  Aus  solcher  Erwfigung  ist  Reiz^  dieTuglacevce  ent- 
standen. Allein  dies  Verbnm  hat  keine  Auctoritit  für  sich  und  soheini 
um  so  weniger  annehmbar,  als  neQiaaevn  einen  Begriff  ausdrückt,  wel- 
cher der  Steigerung  durch  6m  nicht  fähig  ist.  Auch  enthält  es  den 
Begriff  einer  unabsichtlichen  Vergefsenheit,  der  für  die  Stelle  nicht 
recht  passend  ist.  Möglich  bleibt  indes  immer,  dafs  ein  Verbnm  dort 
gestanden,  welches  *  höhnisch  vorhalten'  bedeutet.  Doch  Ref.  ist  auf 
eine  andere  Conjectur  verfallen.  Gewis  ist  folgender  Gang  der  Er- 
zählung ganz  angemefsen:  ^Die  Skythen  warfen  den  Griechen  ihre 
bakchischen  Feste  vor;  als  nun  ihr  König  Skyles  die  bakchische 
Weihe  empfangen,  halte  daher  ein  Borystheneite  nichts  eiliger  sa 
thnn  als  den  Skythen  zu  sagen :  seht  was  euer  König  thnt.'  Die  beste 
Handschrift  S  hat  SterUaxsvas,  Daraus  läfst  sich  mit  ganz  geringer 
Veränderung  öuTtiaitevCs  herstellen.  Der  intransitive  Gebrauch  voa 
cmvduv  und  seine  Verbindung  mit  dem  Particip  sind  schon  aus  Ho- 
mer bekannt.  Für  das  Compositum  dumanevÖHv  hat  allerdings  Ref. 
keinen  Beleg,  aber  die  Analogie  so  vieler  Verba,  welche  anfser  hl 
noch  die  Zusammenselzung  mit  öta  zur  Verstärkung  ihres  Begriffs  an- 
nehmen, scheint  es  hinlänglich  zu  schützen.  —  Ganz  neu  war  uns  die 
Notiz  in  der  Anmerkung  zu  C.  87 ,  Byzantion  sei  eine  Golonie  von 
Sparta  gewesen.  Aus  Her.  IV ,  144  ergibt  sich  freilich  nicht ,  dafs 
sie  von  Megara  gegründet  war ;  aber  man  vergleiche  Strabo  VIL,  6,  %. 
Athen.  VI,  101.  Aristot.  Fol.  V,  3,  10.  Der  Gull  der  "Affttfitg  'Oq^ 
war  wohl  nicht  ausschliefslich  spartanisch,  sondern  allgemein  dorisch. 
—  C.  95  hätte  icd'€v^%a%fp  wenigstens  als  von  geistiger  Tüchtigkeil 
ganz  ungewöhnlich  bezeichnet  werden  sollen.  —    Zu.  C.  99:  nolnov 
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6i  ayofUv&o  t^  ^^^^  tavvrig  fi  £nv^i%iq  n Minnen  fuxl  o'^&ti^  Mi*- 
dol  ig  ttvrifv,  it^  evgov  ivtfiov  ro  croiiatrc^fiiiivog  bemerkt  Hr.  Lh. : 
*  vi  eil  et  cht:  da  sich  dies  Land  als  Meerbasea  einbiegt;  aygö^at 
seheint  so  gesagt  zu  sein,  wie  von  der  Peripherie  eines  Kreises.   In 
Folge  der  angenommenen  erst  östliehen  nnddann  sOdlichen  Richtung  des 
Ister  rficken  die  Grenzen  Thrakiens  viel  höher  in  den  Norden.'  Wir  lieben 
diese  vielleicht  nnd  scheint  Schalem  gegenüber  nicht  sehr.  Aber 
wird  jene  BrkHirung  der  Worte  gebilligt,  so  wfire  das  Praedicat  iyo^ 
^Livov  nicht  auf  das  Babject  t^  yijg  beeogen,  sondern  auf  die  Appo«- 
sition  xoIkov.   Ist  denn  nicht  t%  yrjg  xaw^q  gant  einfach  als  von 
tihtov  abhängiger  Genetiv  an  erkliren :  *  indem  sich  ein  Busen  dieses 
Landes  bildet^,  was  freilich  dann  ebenso  viel  ist  als :  *  in  dem  dieses 
Land  sich  zn  einem  Meerbusen  einbiegt*?   {lerodot  hat  ganz  richtig 
beobachtet.   Die  europaeische  KAste  vom  Bosporus  bis  zu  den  Donau- 
mftndungen  bildet  einen  weiten  nach  Westen  eingebogenen  Meerbusen. 
Im  letzten  Theile  der  Anmerkung  hutte  Hr.  Lh.  befser  gethan  zu  be- 
merken, dafs  Her.  Thrakien  bis  zur  Donau  ausdehne,  wfihrend  spi- 
ler  der  Haemus  als  Nordgrenze  galt.  —   C.  105:  &vov6i  (i^h  rf  9ta(h- 
^tvm  rovg  TS  vavtjfyavg  i^al  tovg  Sv  laßfBai  *EkXfivwv  htavwji^ivtaq 
hat  Hr.  Lh.  ganz  richtig  erkannt,  dafe  iimvctjfiivtag  von  Herodot  niofal 
geschrieben  sein  könne,  da  dies  Verbum  flberall  *  zum  Angriffe  in  die 
See  stechen '  bedeutet.    Wenn  er  aber  selbst  ifutv^ifihn^  oonjicierl, 
80  legt  er  den  Tanriem  etwas  bei ,  was  von  ihnen  nicht  zu  erweisen 
ist,  Seefahrt,  Kriegsschiffe,  vielleicht  Seeriuberei.   Da  der  Sinn  for- 
dert: *an  den  Strand  verschlagen  %  so  lag  nahe  zu  emendieren:  iau- 
vHx^lvtag  (vergl.  Ill,  16.  IV,  151. 152.  164).  —  In  C.  111  nimmt  Ref. 
an  einer  Stelle  Austofs,  aufweiche  weder  Hr.  Lh.  noch  irgend  ein  an- 
derer Erklärer,  so  weit  seine  Kenntnis  reicht,  auftnerksam  gewesen  ist. 
Von  den  Skythen ,  welche  die  in  ihr  Land  gekommenen  Amazonen  nicht 
kannten ,  heifst  es :  iöonsov  d'  ttvtag  dvcei  mfSQag  ttiv  «ihr^  iiliiUr[¥ 
{%ovTag,  'HXinla  mag  nun  Alter  oder  Statur  (s.  zu  III,  16)  bedeuten, 
was  heifst  Tr/v  ovr^?   Hielten  sie  die  Skythen  für  Mftnner,  welche 
dieselbe  Statur  (oder  dasselbe  Alter)  wie  sie  hätten?    Nun  unter  den 
Skythen  waren  doch  gewis  alte  und  Junge ,  grofse  und  kleine  Mtnner. 
Da  sie  die  Amazonen  nur  ans  der  Ferne  gesehn ,  so  könnte  allenfalls 
bei  der  Statur  von  einer  Schätzung  nach  dem  Angenmafse  die  Rede 
Bcin;  sonst  aber  hätten  sie  es  sehen  nicht  glauben  mflfsen,  dafe 
jene  eben  so  grofs  wie  sie  seien.    Und  Herodot  hätte  ganz  gewis  Imv- 
ToSfft  hinzugeftigt.  Oder  soll  es  etwa  heifsen :  die  Amazonen  hätten 
nnter  sich  alle  gleiche  Statur  gehabt?  Eine  Merkwürdigkeit  wäre  dies, 
welche  ganz  gewis  Herodot  deutlicher  bezeichnet  hätte.    Herodot  hat 
gesehrieben  ti)v  itQmriv  oder  ttiv  ait(icitriv  fiXtxiriv.    Die  Amazonen- 
weiber wurden  von  den  Skythen  fftr  Männer  im  frQhen,  kräftigen  Ju* 
gendalter  gehalten.  —  Die  grammatische  POgang  der  letzten  Worte 
im  C.  114:  Innrev  Si  iX^owBg  olnimiuv  itc  iifiimv  ovrdSv  hätte  wobt 
einer  Erläuterung  bedurft.  —  Da  Herodot  sonst  den  Accusativ  des  Or- 
tes, welcher  das  Ziel  einer  Bewegung  bildet,  nicht  hat,  dwßalvuv 
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aber  V,  12  und  VIII,  63  mit  ig  verbunden  ist,  und  VII,  30  die  beste 
Hs.,  S,  diese  Praeposition  binKufagt,  so  ist  wobl  ancb  IV,  118  ßUßti 
ig  Tijvde  xifv  ipuiifw  sa  scbreiben.  —  Die  Erklftrang  der  Worte  in 
C.  129 :  xavxa  (livwv  inl  Cfiun^v  ti  i^piffowo  %ov  yeolifiov:  *  dieses 
(d.  b.  die  Leiden  nnd  Vortfaeile,  welche  von  beiden  Parteien  vorber  er- 
sfthlt  sind)  ertrugen  sie  (nemlich  sowohl  Skythen  als  Perser)  gegenseitig 
(vielleicht  ist  dies  der  Grnnd  des  Medii)  auf  eine  kleine  Zeit  des  Kriegs 
(d.h.  während  eines  kleinen  Theils  oder  im  Anfange  des  Kriegs)'  ist  we- 
der sachlich  noch  sprachlich  sn  rechtfertigen.  Das  richtige  gibt  die  la- 
teinische Uebersetsnng  in  Dindorfs  Ausgabe:  atque  hoe^  ieve  guiäem^ 
$ed  aliquid  tarnen  ad  belU  succesMum  Per»ae  adepti  auni.  —  Das  dem 
Arkesilaos  C.  163  gegebene  Orakel  deutet  Hr.  Lb.  mittelst  einer  voa 
ihm  selbst  als  sehr  kflbn  bezeichneten  Vermutbnng:  Barca  heifse  das 
Schiffchen  und  deshalb  nenne  die  Pythia  die  Stadt  JBo^ij  symbolisch 
die  ringsumflofsene;  denn  die  Barke  sei  dazu  bestimmt,  vom 
Meere  umflorseii  zu  sein;  da  femer  Kyrene  nicht  umflofsen  geweses 
sei  (Strabo  XVII,  3) ,  so  habe  Arkesilaos  es  wohl  als  eine  darcb  seine 
Thaten  mit  Blut  umflofseue  Stadt  angesehn  nnd  sei  deshalb  ans  Furcht 
nach  Barka  gegangen.  Allein  ifigUgffxnof  als  Bezeichnung  eines 
Schiffes  ist  ganz  unerhört  und  jeder  Grieche  muste  dabei  an  eine  Insel 
denken.  Kyrene  aber  lag  ringsum  von  Wüsten  umgeben  in  wohl  be- 
wifserter  Gegend  (Bahr  zu  IV,  löO),  war  also  eine  Oase,  eine  Insel 
im  Sandmeer.  Wohl  konnte  also  Arkesilaos  unter  ti  i^^Q(fvtog  seiae 
Vaterstadt  verstehn.  Die  Pythia  hatte  aber  das  ringsumflofsene  Li- 
byen gemeint  und  den  Arkesilaos  gewarnt,  nicht  tiefer  hinein  (ßatQ- 
%Bi9^i)  nach  Libyen  zu  gehn,  sondern  wahrscheinlich  nach  Hellas  xn 
fliehn.    Er  verstand  das  Orakel  nicht  und  fand  so  in  Barka  seinen  Tod. 

Nachdem  wir  so  dem  Leser  zu  eigner  Beurtbeilung  der  Lhardy- 
schen  Arbeit  genug  Stoff  geboten  zu  haben  glauben,  bemerken  wir 
nur  noch,  dafs  Druckfehler,  wenn  auch  vorkommen,  doch  im  ganzea 
selten  sind. 

Grimma.  Rud.  Diaiach. 


Platong  sUmmÜiche  Werke.  Uebersetit  von  Hieronymu*  MüUer, 
mit  Einleitungen  begleitet  von  Kari  Steinkart,  Dritter  Baad. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaas.  1853.    733  8.  gr.  8. 

(Schlnfs  von  8.  373  ff.) 

Gelungener,  als  man  es  unter  diesen  Umständen  erwarten  durfte, 
erscheint  die  Darstellung  des  Sophisten.  Sie  beginnt  S.  411 — 126 
mit  einer  Erörterung  der  sophistischen  Elemente  in  der  frühem  Philo- 
sophie. Schon  hier  tritt  gelegentlich  S.  424  «ein  sehr  bedenklicher  Ir- 
thnm  hervor,  dafs  nemlich  im  Dialog  nur  die  Gemeinschaft  der  Ver- 
standesbegriffe ,  nicht  der  Ideen  gelehrt  werde.    Die  Unterscheidung  , 
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TOD  Begriff  und  Idee  ist  darchaas  nieht  plalooiech,  a»d  wäre  sie  es, 
80  glanbt  doch  aoch  Hr.  St.  Dicht,  dafs  «oter  deo  Ideeo  keioe  Ver- 
knflpfnog  stattfiode.  Das  eiozige  wahre,  was  dieser  Bemerkuog  zu 
Grunde  liegt,  ist  dies,  dafs  der  Beweis  für  jeoe  Gemeioschaft  im  So- 
phisten mehr  formal-logisch  als  metaphysisch  geführt  wird.  Gerade 
dies  aber  wollte  ja  der  Hr.  Verf.  Yorhia  S.  314  Zeller  Dicht  xugestehs, 
welcher  darauf  seine  Ansicht  aber  die  spitere  Abfafsong  des  Parme- 
nides  gebaut  hat ! 

Richtig  wird  dagegen  S.  436  der  Gegensats  der  wahren  und  fal- 
schen Dialektik  als  der  Kern  des  Gesprfichs  beaeichnet.  Dann  wird 
S.  426 — 436  die  Einkleidung  besprochen  und  swar  snnichst  die  Ein- 
fOhrnng  des  elealischen  Fremden  als  Gesprfichleiters  theils  dadurch  er- 
klärt, dafs  die  Eleatik  dergestalt  sich  selbst  aber  sich  selbst  hinaus- 
treiben solle  (so  schon  Ast  PI.  L.  u.  Sehr.  S.  214),  theils  dadurch, 
dafs  dem  Sokrates  diese  Rolle  nur  in  Gesprächen,  die  wenigstens 
einen  ethischen  Anknüpfungspunkt  bieten,  sustehe.  Allein  gerade  der 
liefste  Grund  ist  dabei  übersehn,  dafs  nemlich  Piaton  sich  hier  vom 
Parraenides  abhängiger  als  vom  Sokrates  fohlt,  und  so  wird  denn  — 
nach  dem  vorhin  bemerkten  —  selbst  die  veränderte  Einkleidungsform 
des  Parmenides  den  spätem  Ursprung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. — 
Wichtig  ist  sodann  die  von  Hrn.  St.  aufgeworfene,  aber  zum  grofsen 
Tbeil  unbeantwortet  gelafsene  Frage  nach  der  im  Dialog  befolgten  Me- 
thode. Zwar  erkennt  er  durchaus  richtig  S.  431,  dafs  dieselbe  nichts  an- 
deres als  die  echt  platonische  Synthesis  ist,  allein  damit  ist  noch  we- 
der erklärt,  warum  sie  einen  so  durchgeführten  dichotomischen 
Charakter  an  sich  tragt,  noch  wodurch  Piaton  zu  der  scherzhaften  Be- 
handlungsweise  und  den  logischen  Fehlern,  die  er  sich  bei  der  An- 
wendung derselben  offenbar  absichtlich  zu  Schulden  kommen  läfst,  be- 
wogen wird.  Denn  die  Vermuthung,  er  habe  damit  nebenbei  die  da- 
maligen classificierendeu  Naturbeschreiber  verspotten  wollen  (S.  436), 
ist  mindestens  entbehrlich,  und  mit  der  ^anmntfaigen  Selbstironisie- 
rnng'  scheint  nm  so  weniger  etwas  erklärt  zu  sein,  als  ja  Hr.  St. 
selbst  S.  431  meint ,  dafs  die  meisten  nicht  zu  der  Annahme  geneigt 
sein  dürften ,  als  ob  *  unser  Philosoph  sich  selbst  und  einzelne  Fehl- 
griffe seiner  Methode  durch  eine  lächerliche  Uebertreibnng  derselben 
bamoristisch  habe  preisgeben  wollen.'  Selbstironie  im  ganzen  genom- 
men ist  nicht  etwas  anmuthiges,  sondern  etwas  unsittliches,  um  so 
mehr  wäre  daher  hier  zu  zeigen  gewesen,  welcher  besondem  Natur 
and  welches  Zweckes  dieselbe  hiesigen  Orts  sei.  Piatons  Zweck  ist 
dabei  wohl  ein  doppelter.  Einmal  soll  so  auf  das  buntscheckige,  wi- 
derspruchvolle Treiben  der  Sophistik  hingewiesen  werden,  welche 
anf  diese  Weise  in  allen  möglichen  höhern  und  niedern,  beigeordne- 
ten und  untergeordneten  Gattungen  immer  wieder  hervortaucht.  Wollte 
man  aber  einwenden,  dafs  dies  dergestalt  selbst  auf  sophistische  Weise 
geschehe ,  so  berühren  ja  die  drei  ersten  Definitionen ,  innerhalb  deren 
allein  alle  jene  Erschleichungen  stattfinden,  nur  das  äufsere  Auftreten, 
nicht  das  dialektische  Wesen  der  Sophistik,  und  jenes  bedurfte  eines 
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wirkfidien  Beweises  nicht,  sondern  nnr  des  Spottes.  Piaton  bedient 
sich  daher  seiner  ernsten  Methode  hier  nur,  nm  durch  ihren  Contrast 
gegen  die  Geringfagigkeit  des  Inhalts  den  letstern  um  so  lächerlicher 
erscheinen  zn  lafscn.  Gerade  dadurch,  dafs  er  su  einem  solchen  Zweck 
seiner  Methode  selbst  einen  scherzhaften  Anstrich  lieh,  hilt  er  ihre 
Würde  und  ihren  Ernst  f&r  ernste  Dinge  anrrecht.  Zweitens  aber  mng 
es  immerhin  anfeinen  Spott  auf  die  Eristik  abgesehn  sein,  welcher 
Piaton  ja  so  vielfach  vorwirft,  dafs  sie  höhere  und  niedere  Begriffe 
durcheinander  zu  wirren  liebt.  Gewis  ist  die  hier  befolgte  Methode 
nicht  die  der  Megarikef,  wie  Stallbaum  meint,  aber  ihr  wird  allerdings 
eine  Anwendung  gegeben ,  die  wenigstens  scheinbar  zu  demselben  Re- 
sultate wie  die  megarische  Methode  führt.  Sagt  doch  Hr.  St.  selbst, 
Piaton  ziele  mit  dem  Gestandnisse  (p.  232  A),  ^dafs  sich  aus  den  ver- 
schiedenen Beschreibungen  des  Sophisten  nnr  eine  Reihe  von  Namen, 
aber  kein  allgemeiner  Begriff  ergeben  habe,  auf  die  Megariker,  denen 
ihre  Ideen  nnr  verschiedene  Namen  fttr  ihr  höchstes  Princip  waren' 
(S.  443). 

In  der  Gliederung  des  Gesprfichs  (S.  436 — 442)  scheidet  Hr.  St. 
zunächst  mit  Schieiermacher  zwei  Hauptmassen ,  eine  polemische  und 
eine  positive,  von  denen  die  erstere  Anfang  und  Schlufs,  die  letztere 
aber  die  Mitte  bildet  und  wiederum  in  drei ,  das  ganze  also  in  fönf 
Abschnitte  zerfällt.  Nur  der  Inhalt  des  zweiten  und  dritten  dieser  Ab- 
schnitte sind  nicht  genau  genug  angegeben,  indem  schon  jener  nicht 
sowohl  eine  ^  mehr  (!)  negative  Kritik  der  frahem  Ansichten  fiber  das 
Sein'  (vergl.  S.  452),  sondern  mit  der  Widerlegung  der  abstracten 
AuffaHsung  des  Seins  und  Nichtseins  bereits  die  allgemeinern  Grund- 
zttge  zu  einer  Erfüllung  des  erstem  Begriffs  enthält,  zu  welchen  dann 
der  dritte  Theil  in  der  Kritik  des  abstracten  Idealismus  und  Materia- 
lismus noch  concretere  Merkmale  hinzufügt. 

Recht  gut  entwickelt  der  Hr.  Verf.  das  aufsteigende  Verhiltnis, 
welches  zwischen  den  fünf  Definitionen  des  ersten  Abschnitts  stattfin- 
det (S.  443 — 147).  Nachdem  er  dagegen  erkannt,  wie  viel  scherzhaftes 
hier  eingemischt  wird,  hätte  er  sich  hüten  sollen,  auf  die  Unterschei- 
dung der  hervorbringenden  und  erwerbenden  Kftnste  Gewicht  su  legen 
und  es  ftlr  Ernst  einzureden ,  daf^  die  Kunst  im  engern  Sinne  zu  den 
erstem,  die  Wifsenschaft  zu  den  letztern  gehöre,  da  doch  die  Philo- 
sophie bekanntlich  von  Piaton  ausdrücklich  als  Zengung  oder  doch 
Geburt  gefafst  wird.  Dafs  auch  die  Kunst  des  Lehrens  zu  den  aneig- 
neiiden  Thätigkeiten  gehöre  (S.  444),  steht  sogar  nicht  einmal  da  (p 
219 C),  sondern:  sei  es  fux^f[tix6v  oder  fur^juanicov,  also  vielmehr 
das  zu  erlernende.  Man  s.  Hm.  Müllers  verständige  Bemerkung  z.  d.  St. 
S.  563  Anm.  5.  Der  Zweck ,  weshalb  schon  hier  Kenntnisse  als  Sache 
des  Erwerbs  dargestellt  werden ,  scheint  mir  kein  anderer  zu  sein  als 
der,  damit  später  der  Sophist  als  Handelsmann  mit  Kenntnissen  er- 
scheinen kann. 

Der  Begriff  des  Sophisten  ist  nnn  nicht  ohne  den  des  realen  Nicht» 
seins  zu  entdecken.  Es  wird  daher  zunächst  im  zweiten  Abschnitt  ge- 
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gen  die  Eleaten  geseigt,  dab  aveh  das  nielrtaeiende  real  ist  (p.  237 — 
341),  dann  aber  zuvor  auf  den  Begriff  des  Seins  selber  eingegangen 
nnd  nachgewiesen,  dafs  die  Mehrheit  von  Principien,  welche  von  frü- 
hem Systemen  angenommen  wurde,  doch  wieder  das  Sein  als  dM 
einzige  Gmudprincip  voraussetze  (p.  243  D — 244  B).  Weshalb  unter 
denen,  welche  zwei  Principien  annahmen,  nicht  aneh  Anaxagoras,  die 
Pythagoreer  und  selbst  die  Atomiker  mitgerechnet  sein  könnten  (S. 
460  vergl.  447),  sehe  ich  nicht  ab.  Darauf  wird  aber  die  Abstraetion 
des  elea tischen  Seins  selbst  näher  beleuchtet,  und  es  ergibt  sich,  dafo 
dieses  theils  deshalb  eiue  Vielheit  in  sieh  tragen  miifse,  weil  die  ihm 
beigelegte  Einheit  selbst  bereits  einen  neuen,  zweiten  Begriff  bildet 
(p.  244 B — D),  theils  weil  ihm  nicht  blofs  Allgemeinheit,  sondern 
auch  Totalilit  zukommen  mufs  (p.  244  D — ^245  E).  Ur.  St.  vergifst  hier 
den  Fortschritt  gegen  den  Kratylos  herauszuheben,  wo  die  ovöia  nur 
qualitativ  erschien,  und  dies  ist  denn  auch  Schuld  daran,  dafs  er 
nicht  bemerkt  hat,  wie  im  Parmenides  unmöglich  ohne  weiteres  quan- 
titative Begriffe  zu  den  Ideen  gezShlt  werden  durften  (p.  130) ,  wenn 
nicht  diese  Erörterung  bereits  voranfgegangen  war.  Wenn  nnn  aber 
das  Sein  nothwendig  diese  Bestimmungen  haben  mufs,  wenn  sogar 
noch  weiter  erhellt,  dafs  alles  Sein  Resultat  eines  Werdens  ist,  so  be- 
greife ich  nicht,  wie  Hr.  St.  das  Ergebnis  dieser  Entwicklung  als  ein 
negatives  bezeichnen  konnte  (S.  447—452). 

Eben  deshalb  konnte  denn  auch  der  Hr.  Verf.  wiederum  nicht 
scharf  genug  beobachten,  wie  durch  die  Polemik  gegen  Materialisten 
nnd  abstracto  Idealisten  im  dritten  Abschnitt  eben  nur  diese  gewon- 
nenen Bestimmungen  noch  weiter  ausgeführt  und  Schritt  für  Schritt 
bereichert  werden.  Die  Widerlegung  des  Materialismus  p.  246  B  — 
247  E  preist  Hr.  St.  als  ein  HeisterstOck  platoaischer  Dialektik ;  allein 
Piaton  selbst  scheint  anders  zu  denken ,  indem  er  keineswegs  die  Ma- 
terialisten dadurch  zu  aberzeugen  hofft  (p.  247  C).  Und  in  der  That, 
mau  könnte  dies  den  Materialisten  gar  nicht  verdenken ,  denn  die  Im- 
materialitit  der  Seele  ist  durchaus  nur  vorausgesetzt  und  keineswegs 
bewiesen.  Noch  schlimmer  aber  stände  es ,  wenn  dabei  selbst  die  Be- 
zeichnung des  Seins  als  dvvafiig  gar  nicht  weiter  abgeleitet  wire,  wie 
denn  wenigstens  Hr.  St.  keinen  Beweis  für  sie  anfahrt.  Dem  ist  in- 
dessen nicht  so.  Die  Seele  erscheint  als  das  belebende ,  mithin  wir* 
kende ,  derlCörper  als  das  belebte,  mithin  leidende.  Sollen  beide  ein 
Sein  haben,  so  mufs  dem  Sein  nothwendig  eine  Bedeutung  zukommen, 
welche  beides  umfafst,  es  mufs  die  Möglichkeit,  die  Kraft  zu 
beidem  in  sich  tragen.  —  Eben  so  ist  auch  die  Darstellung  der  Pole* 
mik  gegen  die  abstracten  Idealisten  (p.  248A — 249B)  mangelhaft,  weil 
sie  es  verschmäht  den  Argumentationsreihen  des  Schriftstellers  getreu- 
lich Schritt  für  Schritt  zu  folgen.  Diese  Leute,  heifst  es  p.  248A, 
schreiben  der  Körperwelt  nur  ein  bewegliches  Werden  ohne  alles  Sein 
zu,  behaupten  aber,  dafs  wir  Gemeinschaft  mit  ihr  haben  (itoivnviiv) 
durch  unsere  Sinne.  Allein,  so  erwiedert  der  Bleut,  was  bedeutet  denn 
dies  Gemeiaschafthaben  anders  als  ein  Zusammentreffen  beider,  so 
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dtth  das  eiDo  auf  daa  andere  wirk!  oder  die  Wirkang  des  andeni  er- 
leide! oder  beides?  Dann  aber  führt  ja  auch  dies  Werden  der  obigen 
Erklärung  des  Seins  gem&rs  doch  wieder  nothwendig  auf  ein  Sein  u- 
rflck.  Warum  lafsl  Ur.  Sl.  dies  lei&le  wichtige  Mittelglied  uner- 
wähnt, da  es  doch  der  Schriftsteller  p.  248  C  ausdrücklich  hervorhebt? 
Warum  legt  er  andererseits  auf  etwas  Gewicht,  was  von  Piaion  durch- 
aus nicht  betont  wird,  nemlich  dafs  jene  Idealisten  im  Menschen  eine 
Berährnng  der  idealen  und  sinnlichen  Welt  anerkennen  müsten?  Die- 
ser Pnnkt  nützt  in  der  gansen  Scblufsreihe  gar  nichts,  und  des  Hra. 
Verf.  eigne  Darstellung  macht  auch  durchaus  keinen  weitern  Gebraoch 
von  ihm.  Vielmehr  geht  die  erstere  nunmehr  in  folgender  Weise  wei- 
ter. Die  Idealisten  jener  Art  schreiben  nun  freilich  jene  erwähnte  Be- 
stimmung des  Vermögens  su  thun  und  su  leiden  nicht  dem  Sein ,  son- 
dern nur  dem  Werden  su;  allein  sie  heben  damit  in  Wahrheit  die  Er- 
kennbarkeit des  Seins  und  damit  überhaupt  alle  Erkenntnis  auf;  denn 
Brkanntwerden  keifet  Leiden  (p.  248  C — ^E);  eben  so  berauben  sie  du 
Sein  aber  auch  der  Thäligkeit,  es  wird  nicht  blofs  nicht  bewegt,  son- 
dern es  bewegt  auch  nicht  und  verliert  damit  auch  seinerseits  Erkennt- 
nis und  Intelligens,  Leben  und  Seele  (p.  248  E.  249  A).  Man  mafs 
vielmehr  Bewogtwerden  so  gut  wie  Bewegen  für  seiend  erklaren,  deai 
Sein  beilegen;  nnr  so  vermag  Ref.  wenigstens  die  Worte  p.  2-19  B  la 
verstehn :  suxl  to  xivovfuvov  dti  twI  lUvifiiv  avy%(iOQiitiov  mg  owa. 
Was  dagegen  Ur.  St.  angibt,  weil  die  Idee  von  dem  denkenden  Geiste 
als  ein  ihm  verwandtes  erkannt  werde,  müfse  sie  auch  Vernunft  omi 
Gedanken  haben  (S.  455),  steht  nicht  da  und  würde  doch  auch  wohl 
in  Wahrheit  kaum  ein  zwingender  Schlufs  sein.  Was  er  weiter  noch 
findet,  dafs  das  Erkennen  eine  Wechselwirkung  der  Seele  mit  dea 
Ideen  einschliefse,  ist  richtig,  hätte  aber  doch  nicht  sowohl  als  Be- 
weismittel denn  vielmehr  als  Resultat  des  Beweises  klarer  bezeichnet 
werden  sollen,  womit  denn  auch  für  die  Erkenntnis  zugegeben  wird, 
was  der  Theaetetos  nur  für  die  Wahrnehmung  in  Anspruch  nahm,  und 
wenngleich  hinzugesetzt  wird,  es  dürfe  dem  Sein  aber  auch  die  Ruhe 
nicht  fehlen ,  so  ist  damit  für  jetzt  der  Lauf  der  Entwicklung  abge- 
sohlofsen. 

Da  nun  Ur.  St^  wie  schon  bemerkt,  versäumt  hat  den  Gesammt- 
ertrag  der  Untersuchungen  über  das  Sein  zusamraenzufafsen,  so  müfsea 
wir  es  an  seiner  Stelle  thnn.  Wichtig  ist  namentlich  der  Fortschritt» 
welober  von  der  p.  247  £  entwickelten  Bestimmung  desselben  als  Ver- 
mögen zu  thnn  und  zu  leiden,  zu  den  eben  erörterten  Schlufsentwick- 
Inngen  sUttfindet.  Dort  nemlich  war  sie  blofs  von  dem  Gegensatz 
von  Leib  und  Seele  abstrahiert,  indem  beiden  ein  Sein  beigelegt  wer- 
den mufs,  und  zwar  jenem  ein  leidendes,  dieser  ein  kraftthatiges^  und 
schon  dort  liefs  sich  voraussetzen,  dafs  es  ein  höheres  Sein  gebe,  wel- 
ches beides  in  sich  vereinigt.  Uier  tritt  nun  wirklich  ein  solches,  eis 
vollkommenes  Sein  (navtii&g  ov)  p.  248  E  auf ,  ebenso  gut  be- 
wegend wie  bewegt,  erkennend  wie  erkannt,  und  eben  weil  sonit 
selbsl  dieses  ein  Leiden  in  sich  schliefst,  konnte  vorhin  das  Sein  all- 
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gemein  als  Resnllat  des  Werdens  erscheinen.  Allein  wie  vnklar  bleibt 
doch  noch  atles !  Wenn  sich  das  Gefühl  der  Nolhwendiglceit  anfdringt, 
dies  absolute  Sein  von  dem  endlichen  und  materiellen  genauer  sn  sehei- 
den ,  so  fehlen  doch  noch  alle  Mittel  dazu.  Wie  kann  femer  das  wahr- 
hafte, ewige,  bleibende  Sein  doch  immer  zugleich  als  geworden  ge- 
setzt werden,  ohne  dafs  dann  nicht  vielmehr  das  Werden,  aas  den 
es  doch  erst  resultiert,  als  der  höhere  Begriff  erscheint?  Darob  den 
Gedanken  des  aufserzeitlichen  Moments  beantwortet  Piaton  im  Parme- 
nides  diese  Frage.  Ebenso  sind  Quantität  und  Qualität,  Ganzheit  and 
Allgemeinheit  nur  aufserlich  dem  Sein  untergeordnet,  keineswegs  in- 
nerlich in  demselben  vermiltelt.  Gerade  so  steht  es  mit  den  Gegen-  , 
sitzen  der  Ruhe  und  Bewegung:  dies  ist  der  einzige  Punkt,  der  aaeh 
Hrn.  St.  S.  457  nicht  entgangen  ist;  allein  die  Art,  wie  er  die  Lösung 
desselben  wenigstens  angebahnt  glaubt,  vermag  ich  niohtsu  billigen. 
Das  absolute  Sein  werde  als  Geist  bezeichnet,  und  der  Geist  vereine 
im  Denken  Ruhe  und  Bewegung!  Aber  ist  denn  dadurch  irgend  eine 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Seins  erklfirt,  wenn  ich  sage,  dafs 
eben  dieselbe  auf  dem  Gebiete  des  Denkens  stattfindet?  Und  ganz 
davon  abgesehn,  es  wird  ja  doch  wahrlieh  blofs  postuliert,  dafs  das 
wahrhaft  seiende  der  absolute  Geist  sei,  und  der  Beweis  dafür  offen- 
bar einer  spätem  Zeit  vorbehalten ,  noch  weniger  aber  sieht  man  ab, 
wie  nichts  desto  weniger  auch  das  Sein  der  materiellen  Welt  in  dem- 
selben begründet  sein  kann.  Hr.  St.  meint  freilich  S.  439,  in  der  Idee 
des  absoluten  Geistes  sei  der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie 
aufgehoben.  Allein  die  6ine  Seite  des  Gegensatzes  kaan  doch  nicht 
aaeh  zugleich  schon  die  Versöhnung  sein,  und  ich  glaube  doch,  dafs 
es  den  Hrn.  Verf.  in  Verlegenheit  bringen  wflrde ,  wenn  er  das  Wie 
derselben  angeben  sollte.  —  Endlich  sieht  man  aber  auch  nicht  ab, 
wie  das  absolute  Sein  leidend  und  bewegt  durch  die  menschliche  Er- 
kenntnis, mithin  also  von  ihr  abhängig  seiu  kann,  ohne  seinen  ab- 
soluten Charakter  aufzugeben.  Man  wird  dies  nur  können ,  sofern  die 
menschliche  Erkenntnis  nach  ihrer  Realität  ganz  mit  der  Idee  der  Br^ 
keuntnis  zusammenfällt,  also  Selbsterkenntnis  der  Ideen  ist.  Nur  so 
kann  aberhaupt  dies  Sein  als  leidend  gedacht  werden,  indem  es  sich 
selber  wirkt  und  mithin  auch  erleidet. 

Wie  aber  verhält  sich  das  hier  entwickelte  Sein  znr  platoniscbeo 
Ideenlehre?  Auch  auf  diese  Frage  bietet  Hr.  St.  nur  die  ganz  unbe- 
stimmte Antwort,  dafs  es  die  Gottheit  selbst  und  die  Ideen  deren  Wir- 
kung seien  (S.  454  und  561  f.  Anm.  42).  Ist  das  Sein  denn  etwa  sel- 
ber gar  keine  Idee?  Aber  wie  soll  man  sich  das  System  der  Ideen 
denken,  wenn  man  jenes  herausnimmt?  Im  Gegentheil,  das  Sein  ist 
selbst  die  oberste  Idee  oder,  wenn  man  lieber  will,  dii9  Ideenwelt  als 
ganzes,  was,  weil  diese  in  jener  immaniert,  auf  dasselbe  hinausläuft) 
and  je  weniger  wir  Bedenken  tragen ,  die  wirkende  Ursache  des  Seins 
nit  der  göttlichen  Schöpferthätigkeit  p.  265  C— E  identisch  zu  setzen, 
desto  sicherer  sind  wir,  dafs  dem  Piaton  auf  seinem  dermaligen  Stand- 
pnakte  -^  und  zwar  auch  dies  nach  dem  Vorbilde  der  Eleaten  -—  die 
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CMtheU  noch  anmitlelbar  nit  dem  absoloteu  Sein  eins  Ul.  Zwar  be- 
mäht  sich  Stallbaum,  der  übrigens  richtiger  in  dem  tuxi^sIc^  ov  die 
Ideenwelt  erkennt,  beides  auseinander  zu  hallen,  ondBonitz,  welcher 
gana  richtig  aus  der  Behauptung,  das  wahrhaft  seiende  besitze  Lebea, 
Seele,  Erkenntnis,  auf  Ideen  des  Lebens,  der  Seele  und  der  Erkennt- 
nis geschlofsen  bat,  mufs  sich  von  ihm  eines  *  error  gravissinns'  be- 
.  sichtigen  lafBcn ;  das  ganze  soll  vielmehr  nur  so  viel  heifsen,  dafs  die 
Ideen  ewige  Gedanken  Gottes  sind  (ProU.  p.  40  f.  und  zu  p.  248  E;. 
Wober  nimmt  denn  aber  die  Erklärung  das  Recht,  den  BegrilT  Gottes 
hiaeinzttschieben,  den  doch  der  Schriftsteller  selbst  iiier  ganz  ans  dem 
Spiele  lifst?  Bemerkt  ferner  Hr.  Stallbaum  nicht,  dafs  auch  die  Be- 
wegung mit  jenen  drei  andern  Factoren  ganz  auf  dieselbe  Linie  ge- 
stellt wird?  Wer  die  Ideenwelt  ihrer  eignen  Intelligenz  beraubt,  darf 
ihr  consequent  daher  auch  nicht  ihre  eigne  Bewegung  belafsen;  mit 
dieser  verliert  ja  aber  das  nawBXiig  ov  nothwendig  auch  das  ihm  spe- 
cifisch  eigenthfimliche  Merkmal  der  Kraftthfitigkeit.  Ucberdies  wird 
doch  auch  nnten  p.  254  ff.,  so  formal  hier  der  Begriff  behandelt  wird, 
ein  jeder  in  der  Bewegung  eine  Idee  erkennen,  und  dies  erfordert  nach 
der  obigen  Znsammenstellung  nothwendig  den  gleichen  Rackschlufs 
auch  auf  Leben,  Seele  and  Intelligenz,  der  spätem  ansdracklichen  Er< 
wihanng  der  Idee  des  Lebens  im  Phaedon  gar  nicht  zu  gedenken. 

Dagegen  ist  indessen  nicht  zu  verkennen,  dafs  Piaton,  indem  er 
bereits  das  Sein  als  kraftthitig  setzt,  damals  noch  glauben  muste,  die 
übrigen  Ideen ,  so  wie  auch  das  Werden  in  gerader  Linie  aus  dem  Sein 
herleiten  zu  können ,  und  dafs  er  daher  erst  bei  weiterer  Entwicklnag 
der  Idee  des  guten  als  causa  efßoiens  bedurfte ;  s.  o.  Und  so  darf 
allerdings  wohl  die  Vermuthuog  gewagt  werden,  dafs  er  jene  Herlei- 
tnng  dem  Dialog  Philosophos  nach  seiner  damaligen  Intention  Torbe- 
halten  hatte,  und  dafs  die  innere  Weiterentwicklung  ihn  zwang  von 
diesem  Vorhaben  abzustebn  und  in  ganz  veränderter  Weise  im  Par- 
menides  die  Lacke  zu  ergänzen.  Der  wesentlichen  Identität  beider 
Dialoge,  wie  sie  Zeller  plat.  Studien  S.  196  behauptet,  mufs  aber 
jedesfalls  auch  ich  widersprechen. 

Richtig  bemerkt  Hr.  St.  S.  456.  457,  dafs  mit  der  bisherigen  Ent- 
wicklung der  Höhepunkt  des  Dialogs  bereits  erreicht  ist,  und  dafs  die 
nngeknapfte  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Begriffe  nur  der  Mög- 
lichkeit nach  die  aufgesprofsenen  Schwierigkeiten  löst.  Dagegen  hat 
es  Ref.  gewundert,  warum  der  Hr.  Verf.  in  der  schwierigen  Stelle  p. 
S53DE,  in  welcher  die  platonische  Dialektik  beschrieben  wird,  die 
einfache  und  sachgemäfse  Erklärung  Stallbaums  verschmäht  und  zu 
der  Unterscheidung  einer  idealern  und  einer  mehr  realistischen  nad 
physischen  Dialektik  seine  Zuflucht  nimmt,  indem  er  jene  in  den  bei- 
den ersten,  diese  in  den  beiden  letzten  Gliedern  bezeichnet  findet. 
Weshalb  will  man  denn  Piaton  ohne  alle  Nötbigung  eine  Unterschei- 
dung unterlegen,  welche  sich  sonst  nie  bei  ihm  findet?  Piatons  Dia- 
lektik ist  doch  wesentlich  nichts  anderes  als  reine  Principienlebre,  und 
hat  sich  auf  das  besondere  und  einzelne  als  solches  nie  erstreckt.  Und 
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nun  gar  hier,  wo  es  ihm  doch  entschieden  nar  erst  am  die  Gewinnong 
seiner  obefsten  Principien  zu  than  ist  (S.  457 — 461) ! 

Vielleicht  noch  mehr  wird  man  befriedigt,  wenn  man  hört,  Pia- 
Ion  habe  im  vierten  Abschnitte  die  Gemeinschaft  der  BegrilTe  *zur  Er- 
läuterung noch  an  einigen  Beispielen'  nachgewiesen  (8.  461),  «nd 
weiter,  er  habe  in  diesen  Beispielen  eine  sehr  glQckliche  Wahl  ge- 
troffen (S.  462).  Ja,  wenn  dem  Piaton  Oberhaupt  noch  eine  Wahl  ge- 
blieben wäre !  Und  wahrlich  nicht  auf  Beispiele  kommt  es  ihm  an, 
sondern  am  die  wirkliche  Anwendung  jener  Lehre  auf  den  vorliegen- 
den Gegenstand  der  Untersuchung  war  es  ihm  su  thiin.  Hr.  St.  selbst 
erkennt  ja  an  (S.  469),  dafs  nunmehr  noch  der  Begriff  des  Nichtseins 
als  ein  realer  eu  entwickeln  blieb ,  schon  ganz  Aufserlich  betrachtet, 
um  das  Wesen  des  Sophisten  zu  entschleiern ;  und  ebenso  wenig  hal 
er  flbersehn ,  dafs  dies  reale  Nichtsein  eben  in  dem  hier  dargelegten 
Begriffe  der  Differenz  besteht  (S.  464  f.),  und  dieser  kann  doch  wie- 
derum ohne  den  Gegenbegriff  der  Identität  unmöglich  gefunden  wer- 
den. Hr.  St.  fablle  sogar,  dafs  ferner  bereits  oben  der  Gegensatz  der 
Ruhe  and  Bewegung  vorzugsweise  einer  innern  Vermittlung  im  Seift 
bedurfte  (S.  459).  Warum  muste  er  dieselbe  im  Begriffe  des  absolu- 
ten Geistes  suchen,  wo  sie  nicht  zu  finden  ist,  und  die  Lösung,  wel- 
che der  Dialog  hier  wirklich  gibt,  so  gut  er  es  mit  seinen  beschränk- 
ten Mitteln  kann  und  so  weit  es  für  die  zunüchst  vorliegenden  Zwecke 
genOgt,  verschmähen?  Und  endlich  soll  die  Wahl  jener  fünf  Begriffe 
noch  gar  daraus  erklart  werden ,  dafs  sie  in  den  vorsokratischen  Sy- 
stemen die  Hauptrolle  spielten  (S.  440)!  Identität  und  Verschieden- 
heit in  den  vorsokratischen  Systemen  ? 

Abor  freilich  das  Sein  dieses  Abschnittes  soll  auch  bereits  ein 
anderes  gpeworden  sein,  nicht  mehr  das  metaphysische,  sondern  das 
logische,  nicht  mehr  das  absolute  Ursein,  das  Ursubject,  sondern  das 
relative,  bald  Praedicat,  bald  blofse  Copula;  alle  jene  Bestimmungen 
Oberhaupt  sind  nicht  Ideen ,  sondern  Verstandesbegriffe  (S.  439 — 441. 
461).  Wir  haben  uns  bereits  oben  gegen  jede  Trennung  von  Begriff 
und  Idee,  Logik  und  Helaphysik  erklart  und  nur  fdr  die  Behand- 
lungs  weise  hier  ein  facti  seh  es  Hervortreten  des  logischen  Ele- 
ments (nach  unserer  Terminologie)  behauplet.  Hätte  Hr.  St.  nur  oben 
dasabsolate  Sein,  anstatt  es  in  theologische  Speculationen  zu  ver- 
fiächtigen,  recht  scharf  als  die  oberste  Idee  gefafst,  so  würde  ihm 
nicht  entgangen  sein,  dafs  das  relative  Sein,  wie  es  hier  erscheint, 
seiner  Substanz  nach  gar  nichts  anderes  ist,  sondern  einfach  die  tmk- 
^ovd/ades  absolnten  oder  mit  andern  Worten  das  ^ine  Sein,  wie  es 
sich  in  die  Vielheit  der  Ideen  und  Erscheinungsdinge  auseinanderge- 
legt hat,  während  der  Hr.  Verf.  auf  diese  Weise  beides  anvermitteli 
nebeneinanderstellt. 

Nachdem  wir  so  lauge  uns  in  Qberwiegendem  Mafse  absprechend 
verhalten  mästen,  thut  es  wohl y  in  der  Darstellung  des  Staatsman- 
nes wieder  eine  recht  gelungene  Leistung  anerkennen  zu  können. 
Beeht  got  werden  S.  Ö80--686  sowohl  Abweiebung  als  Verwandtschaft 
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besprochen ,  weiche  swischen  diesem  Dialog  and  den  Sophisten  statt- 
finden, und  die  Wahl  einer  in  rielfachem  Betracht  ähnlichen  Dar- 
Steillingsweise  bei  einem  scheinbar  so  verschiedenen  Gegenstände  wird 
durch  die  Hindentung  auf  Platons  Aenrsernng  p.  285  D.  287  A  gerecht- 
fertigt, in  welcher  derselbe  auch  für  dies  Gesprich  den  dialektischen 
Gesichtspunkt  in  Anspruch  nimmt,  sofern  der  echte  Staatsmann  so- 
gleich Dialektiker  sein  mufs,  wodurch  denn  nach  die  Wahl  der  idea- 
len Persönlichkeit  des  eleatiscben  Fremdlings  snm  Wortfahrer  ihr  auf- 
fallendes verliert  (S.  706  Anm.  34).  Nnr,  meine  ich,  hätte  noch  be- 
stimmter gesagt  werden  können ,  dafs  auch  der  Politikos  ebenso  gut 
wie  die  voran fgehenden  Werke  eine  Begrandung  der  Ideenlehre  eat- 
hflit,  nemlich  den  Nachweis  einer  nothwendigen  Anknüpfung  des  em- 
pirischen Staatslebens  an  eine  ideale  Welt.  Wir  haben  hier  noch  die 
Auflösung  der  Endlichkeit  in  die  Idee,  erst  in  den  eigentlich  darstel- 
lenden Hauptwerken ,  Staat  und  Timaeos,  tritt  die  Constrnction  der 
Endlichkeit  nach  der  Idee  an  die  Stelle.  Demgemäfs  stellt  denn  auch 
Hr.  St.  S.  586  als  den  Grundgedanken  den  Gegensats  der  echt  philoso- 
phischen Staatskunst  und  der  falschen  sophistischen  Politik,  die  Dar- 
stellung des  Dialektikers  als  des  echten  und  wahren  und  des  Sophisten 
als  des  falschen  und  unechten  Staatsmannes  auf. 

Der  Dialog  serffillt  dem  Hrn.  Verf.  zufolge  (S.  593)  in  zwei  Haupt- 
theile,  von  denen  der  erste,  den  Mythos  mit  seinem  dialektischen  Ein- 
gange umfefsend,  das  letzte  Ziel  der  Untersuchung  als  urweUliches 
Ideal  aufstellt,  wogegen  der  zweite  dem  Ideal  das  Leben,  dem  Zu- 
stande der  seligen  Harmonie  mit  der  Natur  die  harte  und  rauhe,  an 
Verirrungen  und  Leiden,  an  Kämpfen  und  Arbeiten  reiche  Wirklich- 
keit entgegensetzt  und  diese  allmählich  der  Idee  wieder  annähert.  Der 
sweite  Theil  zerfällt  in  drei  kleinere  Abschnitte,  das  ganze  also  in 
ranf. 

Der  erste  Abschnitt  nun  (bis  p.  268  C)  sucht  durch  fortgesetzte 
Eintheilung  den  Begriff  des  Staatsmannes  zu  ermitteln.  Auch  hier 
eben  so  wie  im  Sophisten  trägt  die  Anwendung  dieser  Methode  ein 
durchaus  scherzhaftes  Gepräge;  eben  so  wie  im  Sophisten  seheint 
aber  Hr.  St.  S.  595  auch  hier  nicht  den  richtigen  Erklärungsgrnnd 
hiefar  gefunden  zu  haben.  Auf  denselben  hätte  ihn  die  Betrachtung  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  einer  Herde  und  die  Zusammenstelluag 
der  Menschen  mit  den  Thieren  nebst  seiner  richtigen  Bemerkung  (S. 
595.  597),  dafs  dieselbe  nur  dann  gerechtfertigt  sei,  wenn  man  den 
Menschen  blofs  von  der  sinnlichen  Seite  des  Daseins  ins  Auge  fafse, 
fahren  können.  Offenbar  kann  ja  nur  auf  diese  Weise  die  Bezeich- 
nung des  Hersehers  als  eines  Völkerhirten  nnd  damit  die  Versetzaag 
in  die  patriarchalischen  Znstände  der  Urzeit  erreicht  werden^  inner- 
halb deren  sich  der  folgende  Mythos  bewegt.  Hr.  St. 'hätte  hierin 
eine  wesentliche  Bestätigung  seiner  Ansicht  finden  können ,  nach  wel- 
cher er  auf  p.  272  B — D  fufsend  erklärt,  Piaton  habe  nicht  jene  he- 
wnstlose  sinnliche  Naivetät  des  Natnrstaats  für  das  höchste  gehalten, 
vielmehr  das  bewaste,  freie  Streben  nach  Erkenntnis  (S.  599),  seia 
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mtkrtB  Ideal  liege  *  nicht  in  sagenhafler  Vergangenbeil ,  sondern  i* 
einer  durch  Kampf  nnd  Arbeit  erat  an  erringenden,  Kindeannschnld 
mit  reifer  Mannesweiabeit  Yerbindenden  Znlranfl'  (S.  711  Anm.  46). 

Gans  richtig  macht  Hr.  St.  8.  596  auf  die  wichtige  Unteracbei- 
dong  der  Begriffe  Art  nnd  Theil  p.  163  f.  anfinerluam,  verbinde! 
sie  mit  dem  weiter  nnten  p.  383  f.  folgenden  Unterschiede  einer  dop- 
pellen Mefsknnst  nnd  erblickt  in  ihr  einen  weitern  Beitrag  an  der  Lehre 
Yom  Verbiltnia  der  Qnaiitils-  nnd  Qaantititabegriffe  aneinander,  nn- 
teriifat  aber  an  nntersneben,  in  wie  fern  frflhere  BesUnumingen  durch 
diese  Yerrollatindigt  werden. 

Um  die  richtige  Deutung  dea  koamischen  Mythos,  welcher  den 
sweiten  Abschnitt  ausfallt,  hat  sich  Hr.  St.  ohne  Zweifel  ein  grofses 
Verdienst  erworben.  Meiners  nnd  Soeher  nahmen  mit  Recht  nament- 
lich an  dem  aeitweiligen  ROcktritte  Gottes  von  der  Weltregiemng  und 
der  entgegengesetaten  Kreisbewegung  des  Weltalls  während  einer 
solchen  Periode  Anstofs,  und  schwerlich  dürfte  es  Stallbaum  gelungen 
sein,  dieae  Anaicht  in  ihrer  wörtlichen  Fafiiungals  platonisch  au  recht- 
fertigen. Alle  diese  Gelehrten  bedachten  nicht,  dafs  bei  der  Auflösuag 
der  mythiachen  Eiakleidung  vielfach  das  seitliche  Nacheinander  in  ein 
logisches  Ineinander  verwandelt  werden  mufs.  Erst  llr.  St.  erkannte 
(S.  600),  dafs  die  Selbständigkeit  der  Welt  ihrer  Abhängigkeit  von 
Gott  nicht  widerspricht,  dafs  im  Gegeutheil  gerade  die  Selbstbewe- 
gung der  Welt  mit  ihrem  Bewegtwerden  durch  daa  absolute  durchaus 
identisch  ist,  wie  dies  ja  auch  aus  der  platoaischen  Ideenlehre  klar 
genug  hervorgeht.  Ueberhanpt  ist  die  Zeit  hier  blofses  Bild,  man 
darf  keineswegs  in  dieser  rein  poetischen  Darstellung  eine  geschicht- 
liehe Hypothese  aber  die  Antänge  der  Welt  und  Menschheit  erblicken 
(8.  698).  Aber  auch  Hr.  St.  übersah,  dafs  hier  auerst  die  platonische 
Materie  in  ihrer  Selbständigkeit  als  otmi^ov  auftritt  (p.  373  D)  und 
dafs  daher  ein  gewisses,  obgleich  in  dauernder  Weise  gebändigtes 
Entgegenstreben  der  Welt  gegen  die  göttliche  Ordnung  gar  nicht  blofa 
mythisch  ist.  Die  periodisch  abwechselnde  Bewegung  nach  verschie- 
denen Himmelsgegenden  bin  ist  biefür  das  Symbol ,  der  Timaeos  ver-t 
einigt,  ohne  Zweifel  mit  einem  höhern  Grade  bucbatäblicben  Ernstes, 
beide  in  den  gleichen  Zeitraum  und  verlheilt  sie  vielmehr  unter  die 
verschiedenen  Theile  der  Welt,  indem  er  die  göttlichere  Bewegung 
dem  Fixstern-,  die  andere  aber  dem  Planetenhimmel  auschreibt.  Hr. 
St.  hat  gans  recht  gethan,  aum  Zweck  der  Erklärung  diese  Parallele 
heranznaiehn,  und  geht  gewis  nicht  au  weit,  wenn  er  wenigstens  so 
viel  aus  dem  Timaeos  aufnehmen  au  dürfen  glnubt,  dafs  die  Gott  zu« 
gekehrte  Bewegung  die  von  Osten  nach  Westen ,  die  unvollkommnere 
^*9ogen  die  entgegengesetate  ist  (S.  709  Anm.  40  b).  Diese  mythi- 
sehe  Annahme  periodiach  wechselnder  enigegengesetater  Wella«* 
stände  leitet  unser  Verf.  S.  603  mit  Recht  auf  den  Empedokles  aurück; 
die  aegyptische  Chronologie  mit  ihren  Sirinsperioden ,  auf  weiche  er 
sich  gleichfalls  beruft,  kann  wohl  jedeafalla  nur  in  ao  weit  in  Betracht 
kommen,  als  nach  ihr  ehemals  Götter  daa  Land  regierten.    Auch  die 
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beriehligeode  BesielMiDg  dieses  MyÜKis  «ntden  des  Protagons  islebee 
dort  besnerkl  worden.  So  bleibt  denn  Dar  aassnsetien ,  dah  aioht  ?er- 
sucht  werde  zu  eotwickeln,  wie  weit  sehoo  hier  die  Lehre  tob  der 
Weltseeie  ausgebildet  ist,  von  welcher  sieh  bereits  im  Kratylos  Spo- 
ren feaden  and  die  doch  aa(^h  hier  p.  269  C  D  in  der  Bestimnunig  der 
Welt  als  eines  lebendigen  nnd  yernanftigen  Wesens  deoAlich  hervor- 
tritt. Ebenso  bemerkt  der  Hr.  Verf.  S.  602  das  freie  Schalten  mit  dea 
alten  Sagen  als  einen  Fortschritt  gegen  die  feste  Anknapfung  an  die 
Ueberliefernngen  der  Volksreligion  im  Gorgias^  aber  er  Qbergeht  die 
klaren  Aeufserungen  des  Piaton  selbst  aber  den  Zweck  dieser  Daretel- 
lungsform,  die  am  so  wichtiger  sind,  als  durch  sie  auch  anf  die  Ab- 
fafsungsieit  des  Phaedros  wiedernm  ein  Streiflicht  fftlit.  Im  Gorgias 
erklart  er,  sein  Mythos  solle  Wahrheil  vortragen  (p.  533 A.  a34A), 
im  Phaedros  wenigstens,  er  solle  der  Wahrheit  dieaen  (p.  247  C),  im 
Politikos  dagegen ,  er  werde  eine  gute  Quantität  Scherxes  einmischea 
(p.  268D). 

Der  dritte  Abschnitt  (p.  274  E — 287  B)  nimmt  nun  die  vorhin  ab- 
gebrochenen Classificationen  wieder  auf  (S.  ö90f.),  die  poetische 
Vorstellunif  vom  Menschenhirten  wird  aufgegeben  und  die  Staatskonst 
als  eine  für  das  Wohl  der  menschlichen  Gemeinschaft  sorgende  Thi- 
tigkeit  bestimmt.  Doch  erscheint  diese  Definition  sn  allgemein ,  es 
mafsen  daher  erst  alle  verwandten  Kanste  ausgesondert  werden.  Als 
Beispiel  solcher  Sondernng  dient  die  Wollenweberei,  ähnlich  wie  im 
Sophisten  die  Angel fisoherei,  und  jene  erseheint  im  letzten  Abschnitte 
als  bedeutsames  Symbol  der  Slaatskunst  (S.  603).  Dabei  hat  Hr.  St. 
aber  vergefsen ,  den  hier  zuerst  auftretenden  wichtigen  Unterschied 
von  Ursache  und  Bedingung,  attiov  und  awaCttov  (p.  287  B)  hervor- 
anheben.  Mit  Recht  legt  der  Hr.  Verf.  dagegen  ein  Hauptgewicht  auf 
die  Erörterungen  Ober  die  Natur  des  Mafses  nnd  der  doppelten  Mefs- 
kunst ,  richtig  erkennt  er ,  dafs  der  BegrilT  des  absoluten  Mafses  un- 
entbehrlich far  Ethik  und  Politik  ist  (S.  603— -606).  Aber  die  ganze 
Tragweite  dieser  Kategorie  ffir  die  Dialektik  scheint  er  flbersehn  zu 
haben,  obwohl  doch  nur  durch  diesen  MittelbegrilT  die  Unterordnung 
auch  des  Quantitätsverhältnisses  anter  die  Ideen  möglich  ist.  Die 
Idee  ist  das  absolute  Mafs  der  Erscheinung,  oicia  tvjg  ytviaewg  p. 
283  D,  das  Wesen  des  Gegenstandes  bedingt  allein  die  ihm  znkom- 
meude  Quantität,  die  absolute  Mathematik  ist  mithin  nichts  anderes 
als  die  Dialektik.  Bei  Hm.  8i.  dagegen  suchen  wir  vergebens  nach 
der  Bedeutung  jenes  Unterschiedes  einer  doppelten  Mefskunsl.  Erst 
so  versteht  man  völlig  den  Seitenblick  gegen  diejenigen  Männer,  wel- 
che omgekekrl  die  Quajjtät  der  Quantität  unterordnen  (p.  286  A  B), 
unter  welchen  Hr.  St.  S.  606  f.  nach  Hermanns  Vorgange  mii  Grnad 
sich  die  Pythagoreer  gedacht  hat.  Erst  so  knQpfl  sich  die  folgende 
Beschreibung  der  Dialektik  vollkomaMn  Innerlich  an. 

Erst  der  vierte  Abschnitt  (p.  287  B— 305  E)  fahrt  nun  nach  die- 
sen Vorfragen  die  Sondernng  aller  andern,  anf  das  leibliehe  nnd  gei- 
alSge  Wohl  der  Menschen  berechneten  KOasle  von  der  eigentliehea 
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SUaUknosi  wirklieh  ans.  Zvaäehst  der  gaase  Haadwerkereland ,  lo- 
daan  aber  aoch  alle  dieneDden  Kflaste ,  Mantik  and  Priesterlhttm  niehl 
aosgeschloraen,  werden  von  dieser  Sonderung  betroffen.  Dann  soll  es 
an  eine  Ausseheidnng  der  Slaatssöphisten  gehn^  au  diesem  Zwecke 
aber  bedarf  es  der  Uebersicht  aber  die  Yersobiedenen  Staatoformen 
and  ihrer  Wardigung.  Die  absolut  beste  ist  die  unamschrinkte,  nicht 
an  Gesetse,  sondern  nur  an  seine  aberlegene  Vernunft  getinndene  Her- 
schaft eines  weisen  Königs,  allein  da  ein  solcher  kein  infserlichea 
Kennaeichen  an  sich  trägt,  wie  die  Bienenkönigin,  so  bleibt  diese 
Form  ein  Ideal,  und  man  mnfs  tu  den  relativ  beaten  greiren.  Dies  sind 
in  absteigender  Stufenlinie  gesetatiobe  Monarchie,  Ariatokratie,  De« 
mokratie;  Ausartungen  sind  die  entsprechenden  Willkarstaaten,  Ty> 
rannis,  Oligarchie  und  gesetslose  Demokratie,  von  denen  die  letzte 
noeh  die  am  mindesten  schlimme ,  die  erste  aber  die  irgste  ist«  Die 
Regenten  der  Willkfirataaten  sind  nun  ohne  Zweifel  die  Slaatssöphi- 
sten. Piaton  verwirft  den  obigen  Grundsätzen  gemäfs  den  blofs  nume- 
rischen und  quantitativen  Gesichtspunkt  bei  der  Bintheilung,  läfiit  ihn 
indessen  als  nutergeordnetes  Gliederungsprincip  ollenbar  factisch  au. 
Endlich  werden  noch  Redner,  Richter,  Feldherr  vom  eigentUefaen  Re- 
genten gesondert  (S.  607 — 614). 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  stellt  dem  Staatsmann  als  concreto 
Aufgabe  die  Harmonie  des  Staatslebens,  namentlich  durch  die  Eini- 
gung entgegengesetzter  Naturen,  Verschmelzung  des  Gegensalzes  von 
Tapfei:keit  und  Besonnenheit  unter  den  Burgern  (S.  614-r6I8).  Dafs 
aber  die  Unterscheidung  von  Theil  und  Art  Im  ersten  Abschnitte  hier 
noch  besonders  zur  Erscheinung  komme,  indem  diese  beiden  Tugen- 
den mit  beiden  Namen  im  Verhältnis  zur  allgemeinen  Tugend  belegt 
würden,  davon  hat  mich  Hr.  St.  nicht  überzeugt.  Wichtiger  wäre  es 
gewesen,  auf  die  veränderte  Fafsung  des  TugendbegrilTes ,  die  sich 
hierin  ausspricht,  hinzuweisen,  denn  nach  Piatons  frühem  Ansichten 
könnte  unmöglich  ein  relativer  Gegensatz  zwischen  zwei  Tugenden  be- 
stehtt. 

Wenden  wir  uns  nun  scbliefslicfa  der  Zeitbestimmung  jener  Ge- 
spräche an,  wiesle  Hr.  St.  versnebt,  so  fabtnn  wir  von  neuem  so 
recht  den  scKlttpfrigen  Boden,  auf  dem  wir  una  hier  bewegen  und  den 
Hr.  SL  durch  aeine  Hypotbeae,  Plalon  möge  vor  seiner  italischen 
Reise,  von  Aegypten  znrackkehrend^sieh  woU  eine  Zwischenseit  in 
Athen  aufgehalten  and  dnuMla  dieae  Werke  geachrieben  haben,  viel- 
leieht  nur  noch  schiApfriger  gemacht  hnt  (S.  S16.  473.  621).  Alle  Hy- 
pothesen dieser  Art  tmgen  doch  au  wenig  innere  Gewähr  an  sich.  So 
▼iel  allein  ateht  fest,  dafa  Theaeteloa  nicbt  vor  394  geachrieben  sein 
kann^s.  o.),  wohl  aber  gnte  Zeit  apiter;  auch  bat  es  immer  wegen 
der  dem  Theodoros  sagelheüten  Rolle  grofse  Wnbraebetniiehkeit,  dalli 
er  aicht  mehr  in  Megara ,  sondern  b^reila  in  Kyrene  (vcrgl.  8.  100), 
wo  nidbt  gnr  aebon  in  Aegypten  akgefabt  wurden  Hit  den  drei  an- 
dern Dialogen  nber  koaMMn  wir  in  offenbare  Verlegenheit    Piejeni- 
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gea,  welehe  eifrig  bestrebt  eind,  die  geeanere  Bekanntscluifl  dee  ff- 
tbagoreismus  von  ihnen  fern  eu  haitea ,  werden  keine  andere  Wa^l 
haben  aU  die  Abfafaung  in  Aegypten  oder  die  Steinhartaehe  Hypothese 
aozunehmen,  und  Hr.  St.  selbst  fftlU  aus  der  Rolle,  wenn  er  S.  473 
meint,  der  Sophist  könne  auch  in  Italien  geschrieben  sein.  Oder  lernte 
Piaton  die  Pythagoreer  vielleiobt  nicht  sofort  nach  seiner  Anknnfl  in 
Italien  kennen?  Aber  es  lafst  sich  doch  gewis  annehmen,  dafs  er  ge- 
rade dieser  Bekaantsehafi  wegen  dahin  gereist  war.  Nun  ist  es  swar 
auffällig  genug,  dafs  der  Sophist  ihrer  gar  nicht  bestimmt  gedenkt, 
der  Staatsmann  dagegen  gegen  sie  polemisiert  und  der  Parmenides, 
wie  es  scheint,  unter  seine  Antinomien  auch  pythagoreisehe  Bestim- 
mongen  einmischt,  indessen,  wie  aberall,  so  ist  doch  auch  hier  das 
argumentum  e  sileatio  ein  sehr  gewagtes,  und  so  glaubt  denn  anch 
Hr.  St.  S.  632,  dafs  fttr  alle  diese  Dialoge  die  ftltere  Bekanatsehaft 
mit  Simmias  und  Kebes  noch  hinreicht.  Sein  Hauptgrund  daf)Br,der 
Staatsmann  seige  einen  den  Pythagoreern  fremden  Zug  sar  Monarchie, 
wogegen  die  spätere  Aristokratie  in  Piatons  Republik  eine  Nachwir- 
kung der  Bekanntschaft  mit  dem  pythagoreischen  Bunde  sei,  ist  aller- 
dings von  nicht  geringem  Gewicht.  Allein  nehmen  wir  an,  dafs  der 
Phaedros  erst  nach  allen  diesen  Dialogen  geschrieben  sei,  so  führt  das 
Verhältnis  su  den  Pythagoreern,  wie  es  sich  dann  ergibt,  in  eine  Menge 
von  Inconvenienzen.  Die  genauere  Bekanntschaft  mit  ihnen  und  ihrer 
Lehre  soll  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  platonischen  Entwicklong 
hervorbringen.  Dazu  passen  die  Aeufserungen  des  Phaedros ,  wo  sie 
aogmxBQOi  tificiv  (p.  274  A)  sind ,  allerdings  vortrefflich.  Aber  passt 
das  auch  dazu ,  dafs  sich  bereits  im  Symposion  keine  Spur  pythago- 
reischen Einflufses  nachweisen  Ufst  und  im  Phaedon  nur  offene  Pole- 
mik? Wie  viel  naturgemSfser  gestaltet  sich  alles ,  wenn  man  den  Phse- 
dros  vor  den  Sophisten  und  Politikos  setzt !  Dann  zeigt  sich  im  Phae- 
dros das  erste  Entzücken,  im  Politikos  und  Parmenides,  noch  mehr  im 
Phaedon  die  ernste  Kritik  und  im  Philebos  der  positive  Anschlufs,  so 
weit  er  durch  diese  zulifsig  ist.  Und  will  man  im  Phaedros  Piatons 
Antrittsprogramm  in  der  Akademie  erblicken,  wohfan,  ich  aehe  nicht 
was  daran  hindern  sollte,  alle  erwähnten  Dialoge  erst  nach  der  Rack- 
kehr  von  seinen  Reisen  abfafsen  zu  lafsen. 

Nur  die  Möglichkeit  dieses  Falles  neben  vielen  andern  aoll  da- 
mit behauptet  sein,  meine  obige  Bemerkung  gegen  die  Unsicherheit 
aller  derartigen  Hypothesen  gilt  auch  gegen  diese.  Wichtiger  ala  alle 
'diese  Fragen ,  welche  allerdings  wichtig  und  interessant  geiwg  aem 
wftrden,  wenn  uns  nur  die  Mittel  geblieben  wiren  sie  su  lösen,  ist 
und  bleibt  es ,  die  Weiterentwicklung  der  in  Piatons  Werken  selbst 
niedergelegten  Lehre  zugleich  als  Mafsstab  und  ala  höchstes  Ziel  so 
betrachten  und  sie  Schritt  fflr  Schritt  zu  verfolgen,  nnd  billig  ver- 
zichten wir  darauf  das  wifsen  zu  wollen ,  was  wir  nun  einmal  nicht 
wifaen  können. 

Ahaiohtlich  hat  Ref.  sieh  bisher  nur  mit  der  Betraehtnag  der  B^ 
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leitangea  beschäftigt,  weil  ihm  diete  entsohiedeii  als  der  wichtigere 
Theil  der  Arbeit  erschienen  sind.  Eine  neae  Uehersetsnng  des  PlaCoD 
halte  man  immerhin  füglich  noch  entbehren  können,  snmal  es  denn 
doch  immer  xweifelhaft  bleibt,  ob  die  vorliegende  sich  wirklich  io 
einem  so  hohen  Grade  an  Verständlichkeit  aber  die  Schleiermacher- 
sche  erhebt,  nm  die  Lectflre  des  Pia  ton  weitern  Kreisen  xaginglich 
ZD  machen,  oder  an  grörserer  Treue  und  kritischer  Genauigkeit,  um 
noch  dem  gelehrten  Forscher  su  HUre  zu  kommen.  Die  Einleitangen 
dagegen  kamen  dem  allerdringendsten  Bedfirfnisse  entgegen.  Damil 
soll  Qbrigens  der  Uebersetsang  kein  Vorwarf  gemacht  sein,  aueh  hier 
mufs  man  im  Gegentheil  den  Fortschritt  bereitwillig  anerkennen,  und 
namentlich  verdient  sie  in  Besiehnng  auf  Natfirlichkeit  der  Sprache 
entschieden  den  Vorzug  vor  dem  geschraobten,  wenn  auch  körnigen 
Aasdruck  Scbleiermachers.  Dagegen  fehlt  Hr.  Maller  nicht  selten 
darin,  dafs  er  die  philosophischen  Ausdrücke  nicht  in  ihrer  scharfen 
technischen  Bestimmtheit  anwendet,  auch  wohl  philosophische  Knust- 
aosdracke ,  wenn  sie  Fremdwörter  sind ,  durch  entsprechende  deutsche 
Bezeichnungen  zu  ersetzen  sucht,  ihnen  dadurch  aber  begreiflicher- 
weise ihren  specifischen  Werth  entzieht.  So  z.  B.  S.  517.  519  (Soph. 
p.  246  B.  248  A)  ädri  dnrch  *  Gedankenbilder',  und  gar  yoi/ra  it%a 
nal  aacifiLata  etöfi  durch  *  gewisse  Vorstellungen  und  ankörper- 
liche Gedankenbilder',  wodurch  der  ganz  falsche  Sinn  hineinkommt, 
als  ob  die  subjectiven  Vorstellungen  als  solche  schon  etwas  seiendes, 
objectives,  reales  wären.  Wie  ungleich  richtiger  Schleiermacher: 
*  gewisse  gedenkbare  unkörperliche  Ideen' !  Noch  lieber  würde  Ref. 
vatita  abersetzen  *nnr  dem  Denken  erfafsbare.'  Ovclte  hüte  nach  nn- 
Sern  obigen  Erörterungen  nicht  durch  *  Wesenheit',  sondern  einfach 
dnrch  ^  Sein  ^  wiedergegeben  werden  sollen.  Aach  die  Uebersetzung 
der  p.  246  B  C  folgenden  Worte  tot  di  ixelvaw  em/xora  — «  xtna  iSfu-- 
%if€c  öta^ifovovTig  *  indem  sie  aber  die  Körper  jener  n.  s.  w.  in  ihren 
Untersuchungen  in  kleine  Theile  zerlegen'  ermangelt  aller  Kraft;  weil 
befser  auch  hier  Schleiermacher:  *sie  stofsen  es  ganz  klein  in  ihren 
Reden.'  Es  soll  hier  ja  offenbar  die  Hitze  der  Polemik  geschilderl 
werden ,  mit  welcher  die  Megariker  die  Annahmen  ihrer  Gegner  in 
Widersprüche  zu  zerren  nnd  sie  so  in  Stücke  zu  schlagen  suchen. 
Ferner  eig  öcifut  %avxu  iknowanf  *  alles  auf  den  Körper  herabziehn  * 
ist  gar  kein  Deutsch;  auch  hier  gibt  Schletermacher  das  richtige: 
*alles  ins  körperliche  aiehn'  (herabziehn).  Theaet.  p.  204  A:  *eine 
Gestaltung  sei  die  Znsammenfafsung  aller  zusammengehörigen  Bestand- 
theile '  ist  vollkommen  unverständlich.  Sieht  es  nicht  gerade  so  aas, 
als  ob  hier  Gestaltung  Suhject  wäre  und  definiert  werden  sollte?  Eine 
wörtliche  Uebertragung  ist  an  dieser  Stelle  nun  einmal  unmöglich, 
weil  es  kein  deutsches  Wort  gibt,  welches  in  demselben  Sinne  wie 
hier  cvkXaßii  gebrancht  wird.  Sehleiermacher  hilft  sich  vortrefOich 
durch  eine  Umschreibung.  Und  diese  von  mir  aufs  Gerathewohl  her- 
aosgegriffenen  Beispiele  liefsen  sieb  am  hunderte  vermehren;  doch 
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aehoD^iese  w^rd^n  genflgen,  um  zu  zeigen,  dafs  Schleiermaehers 
Uebersetzung  noch  keineswega  durch  die  vorliegende  entbehrlich  ge- 
macht wird. 

Greifawald.  Fr.  SusemikL 


Die  ZeUrechmmg  der  Babylonier  und  Ässyrer.  Nebit  Excnrsea 
I.  Ueber  die  Abfaranngsseit  des  Buches  Habaknk.  IL  Ueber  die 
Sonnenfinsternis  des  Thaies.  Ilf.  Ueber  das  Jahr  der  Zerstornag 
NiniTes  nnd  die  Uebereinstimninng  der  biblischen  Nachrichten  ans 
der  Periode  des  ersten  Tempels  mit  der  Zeitgeschichte,  begleitet 
Ton  drei  Nebenexcursen :  I.  Ueber  den  Zeitraum  der  babylonischen 
Gefangenschaft.  IL  Ueber  die  historische  Glaubwürdigkeit  des 
Buches  Jndith.  IIL  Ueber  den  Apiskreis  und  einer  Zeittafel.  Voa 
JaAaiifies  oan  Oumpaeh,  Heidelberg,  akademische  Verlagshand- 
Inng  Ton  J.  C.  B.  Mohr.    1853.    XVI  n.  179  8.  gr.  a 

Dieae  znnichst  in  die  gelehrte  Forachnng  des  Oriente  eingrei- 
fende Sohrift  enlhftlt  doch  so  manohea,  waa  in  den  Bereich  der  claasi- 
sehen  Alterthumakunde  fallt ,  dafs  Ref.  es  sieh  nicht  versagen  kaaa, 
darauf  in  diesen  Blattern  aufmerksam  au  machen.  Jetzt,  wo  wir  durch 
die  zahlreich  aufgefundenen  Keilschriften  und  die  zu  erwartende  Le- 
sung derselben  am  Vorabend  grofser  Entdeckungen  stehen,  welche  aaf 
die  Geschichte  der  grofsen  mittelasiatischen  Monarchien  nnd  damit 
aneh  auf  manche  Theile  der  jadischen  wie  selbst  der  griechiachen  Ge- 
achichte  ein  neues  Licht  werfen,  ist  eine  genaue  Erforschung  nnd  eine 
daraus  hervorgehende  Feststellung  der  chronologischen  Verhiltnisse 
der  beiden  Uauptvölker  Aaiens,  die  hier  in  Betracht  kommen,  der  Ba- 
bylonier und  Assyrer,  um  so  notbwendiger ,  damit  der  weitern  For- 
schung ein  sicherer  Grund  nnd  Boden  gelegt  werde,  den  sie  bisher 
noch  nicht  bat  gewinnen  können:  wie  jeder  weifa,  der  sich  nur  eini- 
germafsen  mit  diesen  Gegenständen  beschifligt  und  so  aus  eigner  Er- 
fahrung die  zahlreichen  Widersprüche  nnd  die  ganze  Verwirrung  ken- 
nen gelernt  hat,  welche  auf  diesem  Gebiete  bisher  in  einer  Weise  ge- 
herscht  hat,  die  fast  von  allen  weitern  Veranchen  abmahnen  und  ib* 
acbreoken  muste,  diesen  Kniul  zu  lösen  nnd  damit  einen  Zuaammea- 
hang  in  das  ganze ,  auch  von  chronologischer  Seite ,  zu  bringen.  Der 
Verf.  hat  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  in  der  vorliegenden  Schrift 
■nterzogen:  es  ist  ihm,  wie  wir  glauben,  auch  gelungen,  die  so  laage 
vermifste  und  gewanschte  Grundlage  zu  gewinnen,  die  ihn  denn  io 
den  Stand  setzt,  auch  die  verachiedenen  Perioden  in  der  Geachichle 
dieaer  Völker,  so  wie  die  einzelnen  Ereignisse  selbst,  von  welches 
wir  eine  Kunde  erhalten  haben,  näher  und  aicherer  zu  hestimmen.  Seise 
Schrift  läfst  sich  faglich  in  zwei  Theile  zerlegen,  von  welche«  der 
eine  mit  der  Zeitrechnnng  der  beiden  genannten  Völker,  ihrem  ganseo 
Jialenderwesen  n.  dergl.  sich  beschäftigt  —  beide  Völker  bieten  darin 
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eine  ziemliche  Gleichheit  der  — •,  der  andere  aher  eich  in  der  Form 
Yon  einseinen  fixcursen  mit  der  Beatimmnng  der  Zeitfolge  der  Ge- 
schichte dieser  beiden  Völker,  also  auch  mit  Feststellung  der  einzel- 
nen hier  in  Betracht  kommenden  Ereignisse  beschäftigt.  Dals  dieser 
letztere  Theil  uns  zunächst  hier  heschiftigen  wird,  liegt  in  der  Natar 
der  Sache  ond  dem  Zweck  dieser  Anzeige. 

'In  dem  ersten  Theile,  der,  wie  bemerkt,  die  Zeitrechnnng  der 
Bobylonier  und  Assyrer  darsteilen  soll ,  muste  vor  allem  die  Unter- 
suchung sich  der  Beantwortung  der  Frage  nach  den  Chaldaeern 
zuwenden,  als  den  Tr&gern  des  astronomischen  M^ifsens  bei  den  Ba- 
byloniern ,  den  Begründern  der  Sternkunde  und  der  daraus  hervorge- 
gangenen Zeitrechnung  dieses  Volkes.  Dem  Verf.  erscheint  der  bibK- 
scbe  Name  der  Chaldaeer  blofs  als  eine  dynastische  Bezeichnnng  des 
babylonischen  Volkes,  weil,  als  dieses  Volk  sich  im  7.  Jahrb.  v.  Chr. 
von  der  assyrischen  Herschaft  losrifs,  ihre  Farsten  ans  der  seit  ar> 
alten  Zeiten  in  Babylon  ans&rsigen  chaldaeischen  Priesterkaste  her- 
vorgiengen  (S.  10. 11).  Diese  Behauptung,  wonach  die  Chaldaeer  zu 
Babylon  nie  ein  Volk  gewesen,  sondern  nor  als  Bezeichnung  einer 
Priesterkaste  anzusehn  seien,  aus  der  die  Forsten  des  Volks  hervor- 
gegangen ,  die  als  Eroberer  weit  und  breit  sich  einen  Namen  gemaehl, 
stutzt  der  Verf.  insbesondere  auf  zwei  Stellen  des  Diodoros,  in  wei- 
chen Belesys  als  dem  Gesohlecht  der  Chaldaeer,  welche  Priester  seien, 
angehörig  bezeichnet  wird"^).  Der  Verf.  konnte  hier  noch  ein  un- 
gleich gewichtigeres  Zeugnis,  das  des  Herodotos,  für  sich  anführea, 
insofern  dieser  Schriftsteller  (1, 181),  der  Babylon  selbst  gesehn,  bei 
der  Beschreibung  des  Belostempels  gelegentlich  in  Bezug  auf  eine  dar- 
fiber  milgetbeilte  Notiz  die  Bemerkung  beifügt :  wg  Xiyov^t  otXaldtdoi 
iovzig  t^üg  tovzov  zw  ^€ov.  Wie  er  bei  der  Beschreibung  der  Tem- 
pel Aegyptens  und  anderer  Merkwflrdigkeilen  des  Landes  auf  die  der- 
ligen  Priester  als  die  Quelle  seiner  Miltheilung  sich  bernit,  so  ge»- 
schieht  es  hier  in  Babylon  mit  den  Chaldaeern,  die  er  flberdem  an»- 
dracklich  noch  als  Priester  bezeichnet.  Schwieriger  wird  es  schos, 
in  der  andern  Stelle  des  Herodotos  (VII,  63)  das  richtige  zn  ftnden» 
Hier  werden  in  der  Aufzftblung  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Heei- 
res  des  Xerxes  nach  den  Kissiern  und  Hyrkaniern  die  Assyrer  ge^ 
nannt  und  ihre  Ausrüstung  ganz  in  der  Weise  angegeben ,  wie  wir  auf 
den  Denkmalern  von  Niniveh  dieselbe  dargestellt  erblicken  (s.  bei 
Layard  Niniveh  etc.  II  p.  3S7  ff.).  Und  nun  heifst  es :  tovtmv  dh  fu«- 
Ta£v  XulSaioi'  i}^c  di  Ofptiav^Otaanfis  6  l^^tt^o/bv^  und  dann  geht 
die  Beschreibung  weiter  zn  den  Baktrern,  Saken,  Indem  u.  s.  Wv 
fiber.  Ref.  dachte  hier  zunächst  an  das  unter  diesem  Namen  bei  Xe- 
nophon  und  Strabon  vorkommende,  in  den  Gebirgen  nordwärts  von 


^)  In  dem  Bxcerpt  de  insidiis  heifst  Belesys  ein  dv^Q  xov  Xod~ 
itUtav  yivovg'  üif8(g  d'  ovtoi  ijtfav  nal  ngtixrjv  fysffov  rcfiifv,  ebensa 
^d  II,  34  derselbe  Belesys  bezeichnet  als  not^  ttifimv  iMiaiiftattttog, 
ovt;  Baßvldviot.  wuXovöi  XalSaiovg. 
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Hesopotanien,  vo  jelttdie  Karden  hansen,  wohnende  Bergvolk  die- 
•es  Namens;  er  fand  nachher,  dars  auch  Lassen  (altpers.  Keilinsehrift 
S.  83)  an  dieselben  Chaldaeer  oder  Karden  hier  so  denken  geneifl 
war.    Und  doch  kann  man  fragen ,  wie  kommen  diese  hier  mitten  unter 
die  Assyrer  (tovtiw  6h  ftcra^),  und  ohne  allen  weitem  Beisatx? 
warum  fehlen  diese  XaXda&o^^  deren  Contingent  zur  Armee  hier  dem 
assyrischen  zngezihlt  wird,  ganz  in  dem  Verzeichnis  der  SaCrapiea 
(111,  90  ff.)  nnd  der  zu  jeder  einzelnen  Satrapie  gehörigen  Völker- 
schaften?  Waram  aber,  kann  man  ebenso  hinwiederum  fragen,  fehlsa 
in  der  Angabe  der  Bestandtheile  der  Armee  des  Xerxes  die  Babylo- 
Di  er  ginzlioh,  die  man  doch  gerade  an  dieser  Stelle,  in  der  Niheder 
Assyrer  u.  s.  w.  erwartet  bitte?  Die  Annahme,  dafs  bei  der  öften 
Verwechslung  der  Namen  babylonisch  und  assyrisch  oder  vielmehr 
bei  der  Nichtbeachtung  des  zwischen  beiden  Bezeichnungen  stalUtndea- 
den  Unterschiedes  unter  den  Assyrern  auch  die  Babylonier  labe- 
griffen  seien,  wird  bei  der  Bedeutung  Babylons  in  dem  persischen 
Zeitalter  kaum  anlifsig  erscheinen,  da  uns  eher  das  Gegenth.>il  (unter 
Besugnabme  auf  die  Worte  III,  93  otco  Baßvlmvog  öh  xal  rtjg  lotae^ 
*A6av^fig)  zttUfsig  erscheint.    Die  hier  genannten  Chaldaeer  ge- 
Tadeau  für  Babylonier  zu  nehmen,  wird  bei  der  sonst  so  genaaen 
Ansdrucksweise  des  Herodotos,  der  in  der  Arabern  Stelle  (1, 181)  dock 
die  Chaldaeer  so  genau  bezeichnet,  sie  also  näher  gekannt  haben  nafs, 
da  er  in  Babylon  selbst  war,  kaum  zulfifsig  sein:  wir  mästen  soast 
annehmen ,  dafs  die  zu  Babylon  früher  herschende  Kaste  für  das  voa 
ihr  früher  beherschte  gesammte  Volk,  der  Theil  also  für  das  ganze 
genommen  werde ,  und  Herodotos  sich  gegen  seine  sonstige  Gewohn- 
heit hier  etwas  ungenau  ausgedrflckt  habe.     Hier  scheint  uns  eher 
Böth  (Gesch.  der  Philos.  I  S.  24  ff.  der  Noten)  auf  den  richtigen  Weg 
Bu  fahren,  wenn  er  mit  Bezug  auf  Ezechiel  (23,  23),  wo  gleichftlls 
die  Chaldaeer  von  den  Babyloniern  geschieden  und  mit  den  Assyrera 
Terbnnden,  beide  aber,  Chaldaeer  nnd  Assyrer,  den  Babyloniern  ge- 
genaber  als  harschender  Volksstamm  bezeichnet  werden,  auch  diese 
Stelle  des  Herodot  gedeutet  wifsen  will  und  aberhaupt  eine  schirfere 
and  ursprangliche  Trennung  des  chaldaeischen  und  babylonischen  es- 
nimmt,  wonach  die  Chaldaeer,  welche  Babylon  sich  unterwarfen  and 
Insofern  als  Herren  desselben  erscheinen,  dem  assyrischen  Stanwe 
«nd  damit  zugleich  dem  baktriach-medisch^persischen ,  also  dem  sris- 
nischen  Stamme  zugehören ,  während  die  Babylonier  dem  semitischea 
Stamme  zufallen.    Dafs  diese  Chaldaeer,  deren  Herschaft  Babylon  sa- 
terworfen  war,  dann  auch  als  die  herschende  Friesterkaste  erscbeiaen, 
wird  daran  nichts  ändern.    Die  Xalöatoi^  welche  nun  bei  Herodotos 
mitten  unter  den  Assyrern  im  Heere  deB  Xerxes  erscheinen  nnd  das 
dem  assyrischen  Heereshaufen  zugetheilte  Contingent  des  schon  frü- 
her mit  Assyrien  verbundenen  Chaldaeerstammes  bilden^),  werdeo 


^)  Nannte  Ja  doch  Dikaearchos  (s.  bei  Roth  a.  a.  O.)   den  Vater 
des  Ninoc  einen  Chaldaeer. 
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dann  miBder  befremdeo:  ebenso  wie  es  anf  der  aodern  Seite  doch 
sieflilieli  nahe  liegt,  bei  diesem  unter  den  Assyrern  wie  aach  in  Ba- 
bylen  zu  so  grohen  Ansehn  und  Bedeutung,  ja  aur  Herschari  gelang- 
ton Stanm  der  Chaldaeer  auch  an  die  oben  erwähnten ,  in  den  Gebir- 
gen nördlich  von  Mesopotamien  nach  den  Angaben  des  Xenophon  und 
des  Streben  wohnenden  XmXdatoi  au  denken  und  eine  gewisse  Ver- 
bindung oder  selbst  ursprflngliche  Gemeinschaft  beider  ansunehmen, 
ohne  dafs  damit  besondere  Wanderungs-  oder  vielmehr  Erobernngs- 
%üge  dieses  Volks,  welche  die  Geschichte  nicht  kennt,  anaunehmen 
waren,  mittelst  deren  dieses  Gebirgsvolk  über  die  Ebenen  sich  er- 
gofsen  und  hier  in  Assyrien  wie  in  Babylon  die  Herschaft  an  sich 
gerifsen.  Wie  dem  nun  auch  sei ,  so  scheinen  die  Chaldaeer  als  har- 
schender Priesterstamm  doch  erst  nach  und  nach  su  dieser  Stellung 
gelangt  zu  sein,  und  in  gleicher  Weise  als  die  Triger  alles  hohem 
Wifsens ,  wie  der  Religion  ^),  die  Bedeutung  gewonnen  zu  haben ,  die 
ihnen  namentlich  in  Bezug  auf  Astronomie,  anf  die  Kunde  des  ge^ 
stirnten  Himmels  und  die  Anwendung  dieser  Kunde  anf  die  nfihere  Be^ 
Stimmung  undEintheilung  der  Zeit  unleugbar  beizulegen  ist.  Dafs  ihnen 
die  Aegypter  in  dieser  Beziehung  nicht  vorgehn,  hat  auch  der  Verf. 
in  der  diesem  Gegenstande  gewidmeten  Erörterung  (S.  21  AT.)  nachge- 
wiesen ,  wie  dies  in  fihnlicher  Weise  auch  von  Grotefend  (Erliuterung 
der  Keilschriften  babylonischer  Backsteine  S.  13  IT.)  unlängst  geschehn 
isL  Allerdings  stand  die  Astronomie  auch  hier  wie  anderwärts,  ja 
hier  vielleicht  vorzugsweise,  in  Verbindung  mit  dem  Cnltus  und  der 
Religion,  die  eben  hauptsAchlich  auf  Sterndienst  basiert  war,  und  mit 
nHem  Grunde  konnte  der  Verf.  die  Chaldaeer  far  die  *  besten  und  za- 
▼erl&fsigsten  Beobachter  des  Himmels'  unter  allen  nns  ans  dem  Alter- 
thmn  (durch  die  Berichte  der  Griechen)  bekannten  Völkern  erklären. 

Die  nun  folgenden  Erörterungen  Aber  die  Zeitmefser  der  Babylo^ 
nier,  die  Eintheiinng  der  Zeit,  die  Form  des  Kalenders,  die  genane 
Bestimmung  des  Jahres  wie  der.  Monate,  weiter  das  Kykloswesen  oder 
die  verschiedenen  Perioden  von  12,  I89  19,  60,  600,  3600  und  10800 
Jahren,  bilden  den  Inhalt  der  ersten,  von  uns  oben  bezeichneten  Ab- 
theilung dieser  Schrift;  sie  geben  hier  allerdings  die  bisher  vielfach 
vermifste  sichere  Grundlage  zur  Bestimmung  einzelner  Zeitangaben, 
was  auch  für  die  Folge  bei  neu  gefundenen  Angaben  der  Art,  die 
hoifentlich  nicht  ausbleiben ,  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist.  Wir 
ersehen  übrigens  ans  dieser  Darstellung,  dafs  die  Babylonier  noch 
im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  und  (wie  der  Verf.  richtig  hinzu^ 
setzt)  wahrscheinlich  von  ihren  ältesten  historischen  Zeiten  an  sich 


*)  Schon  daraus  wurde  hervorgehn,  dafs  die  In  PaUestina  ein- 
fallenden Chaldaeer  (Q^Vb) ,  ^on  welchen  der  Prophet  Habaknk  singt» 
mit  dieser  gebildeten  Priesterkaste  nicht  identificiert  werden  können. 
Es  kommt  aber  noch  gar  manches  andere  hinzu,  was  dieser  Identifi- 
cierung  durchaus  widerstreitet  und  die  Ansicht  des  Verf.  (S.  18  ff.) 
bestätigt,  wonach  hier  vielmehr  an  8kythen  und  einen  Einfall  der- 
selben su  denken  ist. 
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eines  gebundenen  Moodenjahres  bedienten,  und  data  der  Anfang  dem- 
selben an  der  Frahlingsnachigleiche  haftete.  Von  welcher  praktischen 
Bedeutaag  aber  diese  Untersnchnngen  sind,  ergibt  sich  aus  dem  ^inen 
am  Scblufse  derselben  berahrten  und  sicher  gestellten  Factum,  der 
Zeit  der  Einnahme  der  Stadt  Babylon  durch  Kyros.  Während  des  5. 
und  10.  August  des  Jahres  538  v.  Chr.  wird  hiernach  Babylon  in  die 
Hinde  des  PerserkOnigs  gefallen  sein. 

Wenden  wir  uns  ku  dem  andern  Theiie  der  Schrift,  zu  den  Ex- 
cursen,  so  liegt  der  erste  derselben  unsern  Studien  ferner,  als  dafa 
wir  nfiher  in  denselben  einsugehn  vermöchten.  Sein  Gegenstand  ist 
die  Bestimmung  der  Abfafsungszeit  des  Buchs  Habakuk ,  welche  von 
dem  Verf.,  der  das  Buch  in  awei  Theiie  aerlegt,  in  das  Jahr  624  vor 
Chr.  far  den  ersten  und  623  für  den  zweiten  Theil  bestimmt  wird,  in 
dieses  Jahr  verlegt  der  Verf.  auch  den  Einfall  der  Skythen  in  Palae- 
stina ,  welche  im  folgenden  Jahre  wieder  abxogen.  Denn  auf  Skythea, 
wie  wir  schon  bemerkt,  werden  die  in  den  Gesangen  des  Prophetea 
vorkommenden  o^nn,  welche  in  Palaestina  einfallen,  gedeutet  uad 
dies  mit  den  Zügen  dieses  Nomadenvolkes  durch  das  mittlere  Asien, 
wovon  auch  Herodot  an  mehreren  Stellen  spricht,  in  Verbindung  ge- 
bracht. 

Näher  liegt  nns  der  andere  Excurs,  welcher  mit  der  chronologi* 
sehen  Feststellung  eines  schon  im  Alterthum  vielfach  besprocheaea 
Ereignisses  sich  beschäftigt,  wir  meinen  die  von  Thaies  angeblich  vor- 
ausgesagte (also  berechnete)  totale  Sonnenfinsternis,  welche  nach  He- 
rodot I,  74  ff.  im  sechsten  Jahre  des  Kampfes  swisohen  dem  Lyder 
Alyattes  und  dem  Heder  Kyazares  eintrat  und  damit  den  friedlichen 
Ausgang  dieser  Fehde  herbeifahrte.  Auf  historischem  wie  auf  astro- 
nomischem Wege  sucht  der  Verf.  die  Zeit  des  Eintritts  zu  ermitlela: 
die  äufsersi  genaue,  auch  vieles  andere,  was  mit  diesem  Factum  in 
Verbindung  steht,  in  ihren  Kreis  ziehende  Untersuchung  (S.  77 — 94) 
gelangt  zu  dem  Resultat,  dafs  diese  Finsternis  wirklich  im  Jahre  610 
vor  Chr.,  und  zwar  am  30.  September  sich  ereignet :  sie  bestätigt  also 
die  von  Oltmanns  bereits  angenommene  Bestimmung,  der  auch  Ref.  in 
der  Note  zu  Herodot  folgen  zu  mafsen  glaubte.  Unter  den  hier  ge- 
legentlich erörterten  Gegenständen  kommt  auch  die  Bestimmung  des 
Geburtsjahrs  der  Maudane  vor,  und  damit  auch  der  Widerspruch,  der 
zwischen  den  Berichten  des  Herodot  und  des  Ktesias  liegt,  insofera 
der  letztere  alle  Verwandtschaft  zwischen  Astyages  und  Kyros  ver- 
wirft. Hätte  der  letztere  Recht,  sagt  der  Verf.  S.  84,  so  würde  die 
historische  Treue  der  Erzählung  Herodots  gefährdet  werden.  Da 
inzwischen  Herodot  selbst  versichert,  dafs  Qber  diesen  Punkt  eine 
dreifache  Tradition .  existiere ,  und  dafs  er  hier  derjenigen  folge, 
welche  ihm  als  die  einfachere,  minder  ausgeschroückte  erscheine 
(i,  95),  so  möchten  wir  daraus  nicht  sofort  einen  solchen  Schlnfs 
ziehn.  Und  wenn  der  Widerspruch  des  Ktesias  in  den  Augen  des  Verf. 
um  so  weniger  Beachtung  verdient,  *als  er  sich  auf  die  nackte  Leug- 
nung jenes  Verhältnisses  beschränkt,  ohne  dafs  er  —  so  ist  man  jedes- 
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fiiUs  aus  aeioem  Stillachweigen  zu  »ckUefeeB  betfeehligt  -^  eilion  an- 
dern Ursprung  des  Kyros  ansageben  gewuat  oder  gewagt,  olme  dafa 
er  das  Hotiv  oder  den  Aolafa  seines  Kriegs  gegen  Astyages  ancii  nur 
angedeutet  hätte';  so  glauben  wir  doch  darauf  aufmerksam  maehen  au 
mafsen ,  dafo  uns  ja  keiaeswegs  das  Werk  des  Ktesias  mehr  hier  vor* 
liegt,  sondern  ein  schwaobes,  oft  sehr  ungenügendes  Excerpt  das 
Photios,  in  welches  diese  Notis  aufjgenomraen  ist.  Dafs  aber  Ktesias 
in  seinem  Werke  ausfabrlicb  die  ganse  Geschichte  der  Thronerhebung 
des  Kyros  und  damit  auch  sein  Verhältnis  sn  Astyages  erzählt  hat, 
wird  sich  knvm  in  Zweifel  aiefan  laben ,  suauil  wenn  wir  die  neusten 
Excerpte  aus  Nikolaos,  welche  sich  ausfdbrlicher  über  dieses  Ereig- 
nis verbreiten  und  eben  aus  Ktesias,  wie  wir  früher  in  diesen  Blät- 
tern (Bd.  LIX  S.  261  ff.)  nachzuweisen  gesucht  haben,  entnommen  sein 
dürften ,  zur  Hand  nehmen.  Auch  diese  kennen  keine  solche  ursprüng- 
liche Verwandtschaft  zwischen  Astyages  und  Kyros  und  stellen  das 
ganze  Ereignis  in  einem  fast  mehr  dem  Wesen  und  der  Natur  orienta- 
lischer Reiche  entsprechenden  Lichte  dar.  Die  Eroberung  von  Sardes 
durch  Kyros,  ein  in  chronologischer  Hinsicht  ebenfalls  sehr  beach- 
tenswerthes  und  in  neuster  Zeit  viel  besprochenes  Factum  wird  (S. 
66  ff.)  auf  das  Jahr  546  vor  Chr.  fixiert,  die  Zusammenkunft  des  So- 
lon  mit  Kroisos  (dessen  Regierungsantritt  auf  570  fällt)  zu  Sardes  auf 
562  festgesetzt;  die  Eroberung  Babylons  durch  Kyros  auf  538. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  der  dritte  Excurs  (S.  95 — 
158) :  *  über  das  Jahr  der  Zerstörung  Ninives  und  die  Uebereinstim* 
mung  der  biblischen  Nachrichten  aus  der  Periode  des  ersten  Tempels 
mit  der  Zeitgeschichte.'  Denn  es  ist  dem  Verf.  hier,  wo  die  Forschung 
auf  dem  schlüpfrigsten  und  dunkelsten  Boden  sich  bewegt ,  gelungen, 
zu  einem  sichern  Resultat  zu  gelangen,  welches  die  völlige  Ueber- 
einstimmung  bietet,  im  allgemeinen  wie  im  besondern,  mit  der  bibli- 
schen Chronologie  der  jüdischen  und  fremden  Geschichte,  mit  deni 
astronomischen  Kanon  und  mit  den  Ergebnissen  der  Keilschriften.  Die 
Zerstörung  von  Ninive ,  welches  den  vereinten  Kräften  der  Meder  und 
Babylonier  unterlag  und  damit  den  Uutergang  der  assyrischen  Monar- 
chie herbeiführte,  fällt  nach  der  hier  geführten  Untersuchung  in  das 
Jahr  607  vor  Chr.,  und  zwar  in  die  letzte  Hälfte  des  Monats  März  oder 
in  die  erste  Hälfte  des  Monats  April  (S.  148).  Die  Fixierung  dieses 
Breignisses  führt  natürlich  zu  weitern ,  damit  in  Verbindung  stehenden 
Ereignissen  in  der  medischen  und  persischen  ^  wie  in  der  jOdisohea 
Geschichte;  es  nag  uns  erlaubt  sein,  aus  der  erstem,  die  in  Bezug  auf 
die  Chronologie  so  grofsen  Schwierigkeiten  unterliegt,  nnr  auf  einiges 
wenige  aufmerksam  zu  machen.  Deiokes,  der  GrOader  der  medischeii 
Monarchie,  wird  für  die  Daner  seiner  Regierung  von  690 — 657,  also 
au  33  Jahren  angesetzt,  nicht  zu  53,  wie  Herodol  (1,  lOi)  angüit;  der 
Verf.  vermuthet,  dafs  aus  der  ursprangliehen  Zahl  AF  ein  NF  ge-^ 
worden  und  so  die  zu  hohe  Ziffer  zum  Vorschein  gekenNUdn  sei;  von  667 
bis  635  folgt  Fhraortes,  von  da  bis  505  Kyaiares;  der  Stuca  des  Me* 
derreiehs  durch  Kyros  erfolgt  569.   Was  die  grofse  Abweichuag  awi* 
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sehen  den  Angaben  des  Herodol  nnd  Klesias  binsiebtiich  der  Daner 
der  medischen  Monarchie  betrifft,  die  f raber  auch  den  Ref.  so  stulsig 
machte,  dafs  er  fast  an  einer  Lösung  oder  Ansgleichung  yersweifelte 
(s.  den  Excors  eu  Herodot  T.  I  p.  899),  so  hat  der  Verf.  diesen  Wider- 
spruch auf  eine  einfache  und  wie  wir  glauben  sehr  annehmbare  Weise 
XU  lösen  gesucht.  Die  vier  Könige  des  Herodol  regieren ,  wenn  man 
die  Jahre  der  Regierung  eines  jeden  einseinen  zusammenrechnet,  in 
allem  150  Jahre :  die  acht  Könige,  welche  Ktesias  angibt,  in  allem 
362  Jahre;  dies  erklärt  sich  aber  bald,  wenn  wir  mit  dem  Verf.  an 
nehmen ,  dafs  Ktesias  eine  doppelte  Liste  von  medischen  Königen  vor 
sich  hatte,  welche  in  jeder  unter  verschiedenen  Namen,  aber  mit  so 
siemlioh  gleichen  Regierungsjahren  angefahrt  waren.  So  wird  (S.  115) 
folgende  Liste  gewonnen : 

Herodotos  Ktesias 


Deiokes  53  Jahre  =   Mandakes  50  Jahre  =  Artykas       50  Jahre 

Phraortes  22     „  =   Arbakes     28     „      =  Arbianes      22     „ 

Kyaxares  40     „  =   Artaeos     40     „      :=  Astibaras     40    „ 

Aslyages  35     „  =   Arlynes(?)22     ,.      =  SosarmosCf)30    „ 

150  Jahre.  140  Jahre.  142  Jahre. 

Der  Antritt  der  Regierung  des  Aslyages  fSlIt  in  das  Jahr  595:  in  die- 
ses erste  Jahr  seiner  Regierung  fällt  dann  die  Schwangerschaft  der  aa 
den  Perser  Kambyses  verheirateten  Mandane  und  die  Geburt  des  Kyros. 
Der  Verf.  glaubt  sich  hier  besonders  auf  Herodot  beziehn  zu  köoDca 
I,  107  und  108 :  nur  darf  man  dann  in  den  Anfangsworten  dieses  Ca- 
pitels  (iSwoiKsov^rig  6i  ta  Kufißvarj  t^g  Mavdavrig  6  'Acxviyr^  t» 
nf^wtif  (xH  il6e  aXkipf  o^iv  xril.)  die  Worte  t&  nQmo>  ixei  nicht  voa 
dem  ersten  Jahre  der  Ehe  des  Kambyses  und  der  Mandane,  sondera 
von  dem  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Aslyages  verstehn,  was  der 
Verf.  glaublich  zu  machen  sucht,  der  in  den  Worten  6  ^AiSrvdyrig  ml. 
gewissermafsen  nur  die  Wiederaufnahme  des  Anfangs  des  vorherge- 
henden Gapitels  {i%6tiiBtM  61  ^A&cvayrig  o  Kva^uQSca  naig  ri^v  ßaci- 
Xritirpf  XTil.)  erkennen  und,  was  dazwischen  steht,  als  eine  von  den  bei 
Herodot  nicht  selten  vorkommenden  derartigen  EinschaUungeo  aa- 
sehn  möchte. 

Der  Tod  des  Kyros  wird  in  das  Jahr  529  vor  Chr.  und  zwar  ia 
die  Monate  August  —  October  verlegt,  die  Eroberung  Aegyptens  durch 
Kambyses  in  das  Jahr  527  (S.  120). 

Von  den  drei  Nebenexonrsen,  die  als  ergänzende  Abhandlungeo 
sich  diesen  Erörterungen  anreihn,  schlagen  die  beiden  ersten  in  das 
Gebiet  der  alttestamentlichen  Kunde  ein:  der  erste  fixiert  die  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft  innerhalb  der  Jahre  606 — ^536  vor  Chr. 
von  der  Abfahrung  Jojakims  nach  Babylon  bis  zur  Wiederankunft  der 
Juden  auf  dem  Boden  Palaestinas  in  Folge  der  von  Kyros  ihnen  er- 
theilten  Erlaubnis  (S.  149 — 160);  der  zweite  beschäftigt  sich  mit  der 
historischen  Glaubwardigkeit  des  Buches  Judith ;  es  wird  gezeigt,  wel- 
chen Platz  die  in  diesem  Buche  erzählte  Handlang  in  der  jfldisdiea 
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Gesehichte  eionimmt  —  im  viarten  Jahre  der  Regieroof  Josiaa  — ,  daan 
aber  auch  weiler  naebfewieaeo,  wie  diesem  Zeitponkle  (634  v.  Chr.) 
die  geschilderten  VerhSltniase  eatspreehen  und  damit  ebehso  der  astro- 
nomische Kanon  wie  die  Zeitangaben  des  Herodot  ausammenatimmea. 
Der  dritte  Nebenexenrs  (S.  165  ff.)  bebandelt  den  Apiskreis  and  bringt 
damit  augleich  den  astronomischen  Beweis  fflr  die  Richtigkeit  der  ans 
andern  historischen  Granden  auf  das  Jahr  537  vor  Chr.  fixierten  Er- 
oberung Aegyptens  durch  Kambyses. 

Eine  recht  dankenswerthe  Beigabe  bilden  die  am.  Scblufs  beige- 
fugten Zeittafeln  y  auf  welchen  alle  innerhalb  der  Jahre  937 — 535  hU 
lenden  Ereignisse  dieser  asiatischen  Geschichte  nach  den  durch  diese 
Schrift  gewonnenen  Resultaten  bestimmt,  aber  auch  ungleich  die  da- 
von abweichenden  Bestimmungen  anderer  Gelehrten  in  einer  besondern 
Rubrik  beigefflgt  sind ,  so  dafs  cur  bequemen  und  voUstindigen  Ueber- 
aieht  nichts  vermifst  wird.  Der  in  dem  sonst  sehr  correct  gedruckten 
Werke  S.  Xll  vorkommende  Druckfehler  (statt  707  mufs  es  heifsen 
607)  wird  um  so  weniger  Anstofs  erregen ,  als  S.  148  die  Zahl  ganz 
richtig  gedruckt  steht 

Heidelberg.  Chr.  Bahr. 


Kritischer  Bericht  über  einige  den  Homer  betreffende 
Gymnasial-  und  Universitäts-Programme. 


1.  EkUeiiung  z/um  Homer  yon  Kosika.  Programm  des  Gymnasiums 
in  Lyck  zum  25.  26.  Septbr.  18dl.    40  S.  4. 

2.  De  Homero  muMscio  atque  naiurae  consdo,  Comm.  I.  Scr. 
Fr.  Fiedler,  Programm  des  Gymnasiums  in  Wesel  zum  27.  August 
1852.    16  S.  4. 

3.  Äd  CaroU  LachmanrU  exemplar  de  aUquoi  lUadis  cartninum 
compositkme  quaerüur^  scr.  Ad.  Holm.    Prognaim  des  Catbari- 

nenms  in  Lübeck  zum  16. — 18.  Mars  1853.    24  8.  4. 

4.  Zur  Kritik  des  homerischen  Textes  in  Bet/ug  auf  die  Abwer- 
fung  des  Augments^  tou  Carl  H.  F.  Grashof.  Programm  des 
Gymnasiums  in  Düsseldorf  zum  2.  3.  Septbr.  1852.    32  8.  4. 

5.  G.  F.  Sehoemanni  dissertatio  de  reUcenäa  Hemeri.  Vorrede 
■um  Index  seholarum  in  uniT.  litt.  Gryphisyaldensi  per  sem.  hib. 
a.  1853—54  habendarnm.    23  8.  4. 

Nr.  1  beginnt  mit  einer  Aufzahlung  Ton  Dichtungen,  welche  dem 
Homer  zuzuschreiben  seien  $  der  Verf.  Terstehe  nnier  Homer  nur  den 
Dichter  der  Ilias  und  Odyssee.  Ueber  diesen  wird  sodann  in  yier  Car 
piteln  gehandelt«   Da«  erite  (8. 1—7)  spricht  fiber  das  Leben  Homers,, 
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jiber  sein  Vaierland,  sein«  SSeit,  ober  die  Nadiritihteii  Ton  geilten  Er- 
lebnissen, seiner  Blindheit,'  über  die  etymologischen  Deatangen  seines 
Namens.  Das  Bweite  (8.  7  —  22)  legt  die  Anlage  und  den  Inbmit  der 
Ilias  und  Odyssee  dar.  Das  dritte  (8.  22—32)  redet  ^on  den  Schick- 
salen der  homerischen  Gedichte,  von  Lykurg,  den  Rhapsoden,  Solen, 
Pisistratus,  den  Diaskenasten,  den  Alexandrinern.  Das  vierte  Capitel 
(S.  32 — 39)  behandelt  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge,  Fr. 
A.  Wolf  und  die  Chorisonten.  Aof  S.  40  theilt  der  Verf.  mit,  das  vor- 
stehende, weiches  eine  Zusammenstellung  des  wichtigsten  aus  den  be- 
kannten hierher  gehörigen  Werken  enthalte ,  sei  ffir  Sdiftler  der  ebern 
Classen,  xunachst  des  Lycker  Gymnasii  bestimmt,  und  schliefst  mit  den 
Wunsche,  dafs  bei  diesen  Schülern  dadurch  das  Interesse  f&r  Homer 
gefördert  werden  möge«  In  diesen  Wunsch  stimmt  gewia  Jeder  ein, 
auch  ericennt  gewis  jeder  an,  dafs  eine  Einleitung  nnm  Homer  von  der 
Art,  wie  der  Verf.  sie  beabsichtigt,  ein  Bedürfnis  sei;  dafs  aber  Hr. 
Kostka  seine  Aufgabe  befriedigend  gelost  habe,  darf  man  nicht  behaup- 
ten. Dabei  lafst  sich  Areillch  kaum  verkennen,  dafs  mne  solche  Ein- 
leitung für  Schüler  ein  schwieriges  Werk  sei,  dafs  es  bei  der  gründ- 
lichsten Sachkenntnis  nicht  nur  den  emsigsten  Fleifs,  sondern  auch 
ein  feines  Gefühl  für  das  auszuwählende  und  seine  Anordnung  und 
Darstellung  erfordere.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich  dieser  Auf- 
gabe gegenüber  des  Quellenstudiums  entbrechen  und  auf  ein  Excerple- 
ren  der  'bekannten  hierher  gehörigen  Werke*  beschranken,  lu^nal  diese, 
namentlich  Laners  Geschichte  der  homerischen  Poesie  und  Osanns  Anec- 
dotum  Romannm  selber  von  Irthümem  und  Misgriffen  aller  Art  wahr- 
haft wimmeln.  Dergleichen  Fehler,  mSgen  sie  auch  den  Kennern  und  der 
Wifsenschaft  selbst  au  keinem  Nachtheil  gereichen ,  werden  doch  bedenk- 
lich, wenn  man  sie  aus  den  wifsenschaftÜchen  Schriften  in  für  Schüler 
bestimmte  fortpflanzt  und  den  jugendlichen  Köpfen  von  vom  herein  Ir- 
thumer  einimpft,  die  später  schwer  auszurotten  sind  und  eigne  Studien 
ungemein  erschweren,  während  der  Schüler,  mit  der  gedruckten  Ein- 
leitung seines  als  Orakel  betrachteten  Lehrers  ausgerüstet,  sich  nur  zu 
leicht  für  einen  gewiegten  sachverständigen  ansieht  und  richtigeren 
Auffafsnngen  sich  ungläubig  lächelnd  verschliefst.  Was  Hm.  K.  be- 
trifft, so  hebt  Ref.  beispielsweise  als  sehr  bedenkliche  Irthumer  die 
S.  31  bei  Erorterang  der  kritischen  Zeichen  begangenen  hervor.  Hr. 
K.  sagt  dort  nemlich  von  den  Grammatikern  der  alexandrinischenZeit: 
'Ihre  Bemerkung^  machten  sie  theik  in  vollständigen  Commentaren 
ffxoiiwijfucm  bekannt,,  theils  in  kurzem  az^^^*  theils  durch  blofseRand- 
glossen  und  Zeichen,  wodurch  sie  unechte,  verdichtige  oder  .sonst  aa- 
stpfsige,  oder  beachtenswerthe  Stellen  beseichaeten«  Solche  Zeichen 
sind:  datiQiüKog  -)j(*9  bei  besonders  achSnen;  ^ßHdg  (*^«oder  «2-  ),  bei 
unechten  oder  verdächtigen;  dml'^  (>-.  oder  >  oder  >t— )*  bei  ver- 
vrotfenen  Stellen,  verschfednen  Lesarten,  eigenthümlichen  Strakturen 
«der  metHsch  widitf gen  Stellen ;  und  irvtc'#«yjtMr  (^j^)  bei  umzustellen* 
^en  Y^ts^.*  In  dieser  Barstellung  sind  denn  doch  der  Fehler  und 
Üfiigriffe  so  viel  w1«  der  Worte.    Ist  es  nicht  ungleich  befser,  dafa 
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der  Scbiiler  gar  keine  'EiiUejtang'  zum  Homer  and  Yon  all  den  Fragen» 
1UQ  welche  sich  die  homeriaclieB  Fomcluingen  unserer  Zeit  drehen, 
gar  keine  Ahnung  bekommt ,  als  dafs  ihm  dergleichen  Yolllg  yerkehrte 
Vorsteilnngen  beigebracht  werden?  Vierzig  Seiten  umfafst  dieSphrift; 
die  doppelte  Anzahl  yon  Fehlem  der  Torgezeigten  Art  nachzuweisen 
wurde  ein  leichtes  sein. 

Der  Verf.  von  Nr.  2  geht  von  der  Erklärung  aus,  dafs  er  unter  Homers 
Namen  jene  Mehrzahl  von  Dichtern  begreife,  aus  deren  Gedichten  Uias 
und  Odyssee  zusammengesetzt  seien.  Dafs  keins  von  beiden  genapnten 
Werken  Arbeit  ^ines  Dichters  sei,  habe  nach  Fr.  A.  Wolfs  Vorgange  G. 
Hermann  bewiesen.  Dasjenige  zu  prüfen,  was  G.  W.  Nitzsch  für  die  entge- 
gengesetzte Ansicht  Torgebracht,  und  den  ganzen  Streit  zu  entscheiden, 
gehöre  nicht  zum  Plane  der  vorliegenden  Schrift  and  übersteige  die 
Kräfte  des  Verf.  Mit  höchstem  Eifer  hatten  diesen  Gegenstand  In 
onserer  Zeit  nach  Spohn  untersucht  Lachmann  und  Lauer,  beide  durch 
vorzeitigen  Tod  uealich  der  Wifsenschaft  entrifsen ;  sie  hätten  deut« 
lieh  bewiesen^  dafs  die  fraglichen  Gedichte  in  der  vorliegenden  6e- 
statt  von  ^inem  Dichter  nicht  herrühren  konnten.  Die  Alten,  beson- 
ders  Krates,  heifst  es  sodann,  hätten  den  Homer  nicht  allein  für  das 
Masterbild  aller  Poesie  sondern  auch  für  die  Quelle  alles  Wifsens  an- 
gesehn.  Krates  sei  hier  freilich  zu  weit  gegangen ;  doch  lafse  sich 
nicht  verkennen,  dafs  Homer  allerdings  ein  mu^ttsctiis  vel  potiu9  cunc* 
tarum  rerum  apprime  peritus  atque  naturae  conacius  sei.  Neuere 
hätten  dem  Homer  und  überhaupt  den  Alten  das  Gefühl  für  die  Natur 
und  die  Fähigkeit  abgesprochen  sie  zu  schildern;  deshalb  schreibe  der 
Verf.  über  Naturkenntnis  und  Naturschilderung  Homers.  Zuerst  werde 
er  die  Kenntnisse  Homers  besprechen,  sodann  die  Apotheose  des  Ar-* 
chefaos  von  Prione,  endlich  Homers  Kenntnis  und  Schilderung  derNa^ 
iur.  Von  den  beiden  letztern  Theilen  der  Arbeit  enthält  die  vorlie* 
gende  Commentatio  I  noch  nichts.  Sie  beschränkt  sich  darauf,  p.  4 
etwas  über  Homer  als  Vorbild  der  epischen  und  überhaupt  aller  Poesie 
zu  sagen,  p.  6  über  seine  Bedeutung  in  mythologischer  Hinsicht,, p.  6 
über  sein  geographisches,  p.  8  über  sein  mathematisches,  astronoml'« 
sehe«,  astrologisches  Wifsen,  p.  9  über  Homer  als  Theologen  und  Phi> 
losophen,  wobei  besonders  von  allegorischen  Deutungen  die  Rede  ist, 
p.  12  über  die  Sentenzen  und  Lebensregeln  im  Homer,  endlich  p.  14 
ober  das  rhetorische.  Diesen  einzelnen  Beobachtungen  schickt  der.Verf. 
p.  3  die  Bemerkung  vorauf:  Icetorea  —  monitoa  esse  vcitm,  fiyoH  Zcno' 
dofts,  Arisiarehis  aUiague  prineibus  [leg.  prineipibu8\  eriticU  Zoilisve 
kuiti»  meiati$  vituperßi^ribus  &aec  me  seripsisse,  sed  nesirae  seholac 
äiscipulisy  Honeri  earmina  assidue  UetitantibuSf  meam  hanc  qualem- 
cunque  opeÜom  nonnihil  eommodi  allaturam  esse  et  spero  et  quam  ma- 
xime  eupio.  Hiemach  befremdet  es  nicht,  wenn  etwas  wifsenschaft- 
lieh  bedeutendes  in  der  Schrift  nicht  enthalten  ist.  Ueber  den  paeda* 
gogischen  Werth  will  Ref.  nicht  rechten.  Die  Aufforderung,  welche 
der  Verf.  an  die  Homeriker  p.  4  erläfst,  sie  sollten  vor  allem  aus  Ho- 
mer Bescheidenheit  und  Selbsterkenntnis  lernen,  ne  soli  sibi  Ilomerum 
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»apere  videaniur  etc.,  eraeheint  mofflig;  wenigstens  ist  dem  Ref.  keine 
Aenfserung  irgend  eines  namhaften  Hom^rikers  unserer  Zeit  bekannt, 
welche  auf  einen  Hochmoth  der  hier  getadelten  Art  so  schliefsen  er- 
laubte. Was  aber  der  Verf.  an  derselben  Stelle  sagt,  es  gebe  wenig 
wirkliche  Kenner  des  Homer,  so  dafs  man  hier  den  Spruch  noUol  pikv 
vuQ^rjHOipOQOi  f  navQoi  di  xb  BoK^ot  anwenden  könne,  dies  Geständnis 
dfirfte  wohl  nicht  als  mafsig  erscheinen.  Doch  will  Ref.  damit  keines- 
wegs dem  Verf.  selbst  etwa  einselne  kleine  Ungenauigkeiten ,  unhalt- 
bare und  doch  keck  hingestellte  Behauptungen  u.  dgl.*mehr  xum  Vor- 
wurf machen.  Als  Beispiele  solcher  Mangel  fahre  ich  an,  dafs  es  p.  I 
heifst,  Ilias  und  Odyssee  seien  ans  kleinen  Gedichten  tnde  a  PUUtruU 
temporibus  xusammengestellt  und  vermehrt ;  dafs  p.  5  Anm.  16  über  die 
kritischen  Zeichen  Arvitarchs  nur  auf  Wolfs  Prolegomena  rerwiesen 
wird,  nicht  auch  aufOsann,  dessen  Buch  bei  allen  seinen  Fehlem  doch 
immer  genannt  werden  muste;  dafs  p.  7  so  geredet  wird,  als  habe 
xwar  Demetrios  Skepsios  einen  Tpiotxdg  didnocitog  geschrieben,  Apollo- 
dor  aber  nicht,  sondern  dieser  nur  ^in  Werk  über  homerische  Creogra- 
phie,  nfgl  veAv  Kccxaloyov;  dafs  p.  12  mit  grofser  Sicherheit  behauptet 
wird,  die  Ersählnng  von  der  durch  Lykurg  geschehenen  Verpflanxung 
nach  Sparta  sei  eine  Fabel,  entstanden  aus  demBinflufse  der  genann- 
ten Gedichte  auf  die  Gesetzgebung  Spartas.  Ein  grofser  Misgriff  ist 
es  unleugbar,  dafs  der  Verf.  p.  1  Lachmann  und  Lauer  als  durchaus 
ebenbürtig  lusammenstellt. 

Der  Verf.  Ton  Nr.  3,  Hr.  Holm,  sucht  p.  1 — 3  zu  zeigen,  das  T 
bestehe  a)  aus  dem  dritten  Liede  Lachmanns,  welches  den  Bid  nach 
dem  Zweikampfe  geleistet  wifsen  will;  b)  aus  Bruchstiicken  iweier 
yerschxedener  Lieder ,  welche  den  Eid  vor  dem  Zweikampfe  leisten 
Kefsen ;  c)  aus  der  Teichoskopia,  welche  etwa  Vs.  140  anfange.  Diese 
vier  Dichtungen  habe  der  Anordner  dea  F  vor  sich  gehabt ;  er  selbst 
habe  die  Einleitung  zur  Teichoskopia  und  die  Worte  des  Idaios  an 
den  Priamos  hinzugefngt;  beide  Stellen  seien  aus  Worten  anderer  Stel- 
len zusammengeflickt;  die  Teichoskopia  sei  an  einem  schlechten  PlaUe 
eingefngt.  —  Das  letzte  Stück  des  d  und  das  £  erachtet  Lachmann 
für  ein  zusammenhangendes  Lied,  sein  f&nftes;  Hr.  H.  sondert  p.3~^ 
die  Partien  J  422—544  £  1—83.  508—593.  608--698  als  fremdartig 
ans.  Ob  sie  Bruchstücke  eines  andern  Liedes  seien,  lafst  er  dahinge- 
stellt. —  Im  sechsten  Liede  Lachmanns  glaubt  Hr.  H.  p.  6—  10  drei 
Lieder  zu  erkennen:  a)  Z  73—118.  257-529  b)  Z  11»— 236  c)  H  45 
— 312.  Der  Dichter  von  b  hatte  das  £  nicht  vor  Augen;  der  von  a 
spheint  das  J  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Die  Verse  Z  433 — 439. 
447—466  sind  eingeschoben.  In  c  ähnelt  die  Schilderung  des  Zwei- 
kampfes der  des  F,  so  dafs  eins  der  beiden  Stucke  das  andere  vor  Au- 
gen gehabt  haben  mnfs.  Der  Anfang  des  Z  ist  nach  Stellen  aus  dem 
letzten  Stucke  des  ^,  aus  dem  Anfange  des  A  und  aus  c  (H)  gemacht 
und  weder  ein  Lied  noch  Bruchstuck  eines  Liedes.  —  P.  10  weist 
der  Verf.  ein  paar  Ausdrucke  nach ,  welthe  nur  im  K  voriuunen  und 
die  Meinung  bestärkten,  dies  Buch  sei  ein  besonderes  Lied;    aus  dem 
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Ujiwiande,  daCi  da§  Wort  omla  nur  9  ob  K  264.  272  2;  614  T  21  9^26 
di«  Waffen  beteicbne,  wird  aof  ein  jüngeres  Zeitalter  de«  A  geacMorMn. 
—  P.  11—18  wird  über  den  Theil  des  Jlias  von  il  1  bis  O  591  geban- 
delt. Hier  ninunt  Lacbmaon  fünf  Lieder  an.  Sein  zehntes  bricht  er  im 
^  ab ,  nm  es  im  ^^  und  O  fortzusetzen.  Hr.  H.  führt  es  nicht  über 
das  A  hinaus  und  gibt  die  Theile  des  iS  und  des  O,  welche  L.  snni 
zehnten  rechnet,  dem  dreizehnten  Liede,  welches  er  aufserdem  auch 
noch  durch  einige  Stücke  des  14ten  Lachmannschen  Liedes  bereichert. 
Dagegen  erhalt  das  yierzehnte  Lied  vermuthnngsweitte  die  Verse  S  I 
— ^26y  welche  L.  als  Füllstnck  betrachtet.  In  Bezug  auf  das  elfte  Lied 
(das  M)  weicht  Hr.  H.  von  L.  nur  mit  einzelnen  Athetesen  ab ;  iii  Be- 
sag auf  das  zwölfte  (das  N)  stimmt  er  mit  L.  ganz.  Sammtliche  Ab- 
weichungen V041  L.  stellt  eine  T^abelle  übersichtlich  zusammen.  —  P. 
18 — 20  bestreitet  Hr.  H.  die  Behauptung,  der  Kampf  des  Aias  gegen 
den  Versuch  der  Troer  die  Schiffe  anzuzünden  werde  zweimal  erzahlt, 
O  727  und  II  102,  und  zwar  an  ersterer  Stelle  schlecht.  --  Die  fünf 
Bacher  £—X  halt  L.  für  «in  Lied;  Hr.  H.  glaubt  p.  20—22  im  £  und 
im  T  deutliche  Spuren  der  Thatigkeit  eines  Anordners  entdeckt  zu  ha- 
ben; namentlich  gehöre  dahin,  dafs  Personen,  welche  in  die  Handlnng 
eingeführt  sind,. sobald  sie  das  erfüllt  haben,  wozu  der  Dichter  ihrer 
bedarf,  nicht  wieder  erwähnt  werden,  ja  dafs  nicht  einmal  ihr  Fort- 
gehn  ausdrücklich  erwähnt  ist.  Auf  solche  Indicien  hin  betrachtet  Hr. 
H.  T  40—281  und  die  zweite  Hälfte  des  £  (die  Hoplopoiie)  als  zwei 
eigne  Lieder,  zwei  der  Torzfiglichsten  in  der  Ilias.  —  P.  23.  24  sucht' 
der  Verf.  zu  zeigen,  dafs  die  Bacher  T  und  d>  die  grofste  Aehnlichkeit 
mit  dem  £  hatten;  aus  dem  E  müsten  alle  Partien  fort,  welche  nicht 
Diomedes  Thaten,  sondern  die  anderer  Helden  schilderten,  so  dafs  dies 
Buch  mit  Recht  eine  diofkiiSove  diftarsiu  heifse;  ebenso  seien  die  Bü 
eher  T^  eine  reine  'Jx^^^S  iifioxiia^  auch  die  Gotterkampfe  beider 
Dichtungen  standen  in  Beziehung  aufeinander.  —  Eine  Kritik  der  ein- 
zelnen Deductionen  kann  Ref.,  ohne  die  ihm  gesteckten  Grenzen  zu 
fiberschreiten,  unmöglich  hier  unternehmen.  Er  mufs  sich  begnügen 
Hrn.  H.  erstens  zu  bemerken,  dafs  er  zuweilen  Lachmann  gar  nicht 
verstanden  hat.  So  sagt  er  z.  B.  p.  20,  L.  behaupte,  die  Bücher  Ü^X 
seien  Ton  Einern  Dichter,  und  scheine  ausdrücklich  zu  verbieten,  hier 
Lieder  zu  unterscheiden.  L.  meinte  vielmehr  (S.  84  der  Aasg.  von  1847), 
diesen  Büchern  lagen  mehrere  Lieder  zu  Grunde,  welche  aber  nicht 
von  einem  blofsen  Anordner  blofs  zusammengestellt,  sondern  vielmehr 
von  einem  wirklichen  Dichter  so  ineinander  gearbeitet  seien,  dals  kein 
Forscher  von  seiner  (d.  h.  Lachmanns)  Art  gern  an  die  Scheidung  gehn 
werde.  Zweitens  verrath  Hr.  H.,  dafs  seine  Kenntnis  der  Scholiien  eine 
ziemlich  mangelhafte  ist.  So  behauptet  er  z.  B.  p.  12,  die  Verse  M 
340  f.  sagten,  das  griechische  Lager  habe  mehrere  Thore  gehabt.  Hr. 
H.  kennt  demnach  weder  die  Diplen,  welche  den  Gebrauch  des  Plurals 
statt  des  Singulars,  noch  die,  welche  den  Gebranch  von  nag  statt  olog 
betreffen.  Wie  sagt  Aristonikos  gerade  an  dieser  Stelle  selbst,  Md40f 
Kai  nviitap-  nd^ag  yuQ  iwAiaxoi  ou  %b  ndcug  dvxl  xov  Sias*  ov  yag 
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ficttif  MoHak  aevitti,  dllot  fifu.  Auch  mit  d«r  Leavng  des  Homer  seihst 
kann  sich  Hr.  H.  nicht  allzariel  befafst  haben.  Noch  denClicher  seigt 
das  z.  B.  p.  10,  wo  Hr.  H.  es  als  einen  wichtigen  Bettrag  snr  Ter- 
dachtigang  einer  Partie  von  430  Versen  anfnhrt  (quod  iudioium  mi 
inngni  oltgua  re  fuleiam)j  dafs  140  dieser  Verse  auch  sonst  Torkamen. 
Man  weifs,  dafs  nirgends  im  Homer  weniger  dergleichen  Doppelganger, 
Tieifach  aber  sogar  in  guten  Partien  mehr  sich  finden,  und  erianert 
das  Bedenken  Hm.  Holms  wirklich  an  jene  Periode  gleich  nach  Fr.  A. 
Wolf,  wo  die  Darchforschang  der  Gedichte  selbst  nar  kaum  begonnen 
war.  Viertens  sieht  Hr.  H.  recht  oft  das  blofs  mögliche  for  nothwen* 
dig'an.  So  i.  B.  p.  10,  wo  er  sagt,  dafs  nur  selten  im  Homer  die 
Waffen  onX«  hiefsen,  and  aar  Erkiarang  ein  jüngeres  Zeitalter  der 
betreffenden  Stellen  and  Partien  annimmt,  wie  namentlich  der  Doloneia. 
Die  Annahme  ist  an  sich  möglich,  aber  nicht  noth wendig,  denn  man 
lumn  den  Unterschied  befriedigend  a.  B.  auch  aas  der  Annahme  Ter* 
schiedener  gleichseitiger  Dichter  erklären,  und  von  andern  Punkten 
hangt  es  ab,  wofür  man  sich  entscheiden  soll.  Aus  allem  geht  herrer, 
dafs  Hr.  H.  ein  Anfänger  ist,  der  aber  erolnthigt  au  werden  Tordient. 
Denn  falls  er  nur  die  '^tude  sur  Andr^  Chenier',  welche  er  seiner 
homerischen  Abhandlung  beigegeben  hat,  nebst  allem  Zubehör  bei  Seite 
legt,  am  anf  Jahre  hinaus  allein  dem  Homer  seine  Studien  an  widmen, 
so  hat  er  wohl  die  Aussicht  auf  diesem  Gebiete  etwas  sehr  tüchtiges 
au  leisten. 

Nr.  4.  I.  Bekker,  meint  Hn  Grashof,  habe  Yiel  Uebereinsttai- 
mung  in  den  Text  Hemers  gebracht;  einiges  sei  nachaubefsern ;  so  sei 
im  Setaen  und  Weglafsen  des  Augments  noch  nicht  genug  Consequens; 
in  Tielen  Stellen,  wo  es  fehle,  könne  es  ebensogut  stehn  wie  in  andern 
ähnlichen,  wo  es  stehe,  und  umgekehrt  stehe  es  oft,  wo  es  auch  fehlea 
könne ;  man  mufse  Gesetze  suchen.  Der  Verf.  hat  laut  S.  3  alle  Stel^ 
len  angesucht,  geordnet,  verglichen;  einen  gana  sichern  Faden  |iabe 
er  nicht  gefunden;  das  werde  yiellelcht  einem  glucklichem  mit  Hilfe 
Torliegender  Arbeit  gelingen.  Nachdem  sodann  gewisse  Kategorien 
schwierigerer  Falle  von  der  Untersuchung  ausgeschlofsen ,  erklärt  der 
Verf.  S.  3,  dafs  er  auf  die  überlieferten  Varianten  nicht  Tiel  Gewicht 
lege;  ohnehin  ständen  sie  ihm  bei  der  Ilias  nicht  vollständig  an  Gebot; 
nur  für  die  Odyssee  besiteeer  eine  eigne  Sammlung.  Biitgethellt  hat  der 
Verf.  nach  Verbis  simplicibus  und  compositis,  nach  Angmentum  syllabicas 
und  temporale,  nach  den  VersfSfsen,  und  in  diesen  nach  Arsis  und  Theiii, 
spondeischer  und  daktylischer.  In  Torliegendem  Programm  ist  wegen  Man- 
gels an  Raum  nur  das  syilabische  Augment  einfacher  Verba  betrachtet, 
in  sechs  Capiteln,  deren  jedes  einen  Versfufs  umfafst.  Das  sechste  be- 
steht aus  wenigen  Zeilen;  die  übrigen  aerfallen  in  je  vier  Paragra* 
phen:  aber  die  Arsis,  die  spondeische  Tfaesis,  die  erste  unddiesweite 
Kurse  der  daktylischen  Thesis.  Die  Fälle,  wo  das  Augment  steht  uad 
wo  nicht,  werden  aufgeaählt  und  geordnet,  es  wird  nach  Granden  des 
Stehens  oder  Fehlens  gesucht  und  nach  durchgreifenden  Gesetaen,  der 
Text  aber,  um  ihn  gleichförmiger  au  machen,  manigfach  geändert,  wo- 
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bei  theils  aberlisfcrte  Varuuiien  den  Sieg  daTon  tragen ,  theils  Gon- 
jecturen  des  Hrn.  Verf.  Diese  Conjeetarea,  wenn  anders  Ref.  liegen, 
die  sehr  fleifsige  und  viel  gates  enthaltende  Abhandlong  Einweadnn«- 
gen  sich  erlauben  darf,  diese  Conjectnren  scheinen  bedenklieb.  Nicht 
als  ob  sie  alle  oder  zom  grofsen  Theil  an  sich  anpassend  waren  %  nein^ 
unbesehn  ob  sie  passen  oder  nicht,  hat  Ref.  gegen  alle  in  Bansch  and 
Bogen  das  einzuwenden,  dafs  sie  eben  nicht  äberliefert  sind.  £a  ist 
hier,  wohl  an  merken,  nicht  etwa  i.  B.  von  offenbann  iSchreibfehlem 
in  Mss.  die  Rede,  sondern  Hr.  6.  corrigiert  alle  Augenblicke  einmal 
am  der  Analogie  willen  aas  Conjectar  das  wirklich  überlieferte  und 
die  Alexandriner,  wobei  er  denn  auch  yielfach  das  *^Tericanate'  Bigamma 
seine  bekannte  Rolle  spielen  läfst.  So  gering  er  aber  die  äberliefer* 
ten  Varianten  anschlagt,  so  hoch  schlagt  sie  Ref.  an,  auf  die  Gefahr 
hin  Ton  Hm.  G.  für  einen  Pedanten  angesehn  zu  werden.  Kann  man 
durch  Auswahl  unter  ihnen  ein  oder  das  andere  Gesetz  aber  das  Ang-  ' 
ment  finden,  so  versuche  man  es  aufzustellen  und  durch  dasselbe  die 
Richtigkeit  eben  der  ausgewählten  Varianten  zu  beweisen;  der  Zwei- 
fel, ob  nicht  diese  Varianten  blofse  Conjeoturen  eines  alten  Kritikers 
seien,  um  des  betreffenden  Gesetzes  willen  gemacht,  wurde  sich  wohl 
nicht  immer  abweisen  lafsen.  Ueber  den  bezeichneten  Kreis  nun  aber 
gar  hinauszugehn  und  selber  so  zu  conjicieren,  dürfte  ganz  unstatthaft 
sein.  Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  wir  in  den  allermeisten 
Fallen  ( einzelne  Ausnahmen  gibt  es  ja  überall )  bei  Homer  aber  die 
Tradition  nicht  hinaus  dürfen,  wenigstens  gewis  nicht  da,  wo  es  sich 
am  solche  sprachliche  oder  metrische  Dinge  handelt  wie  in  Torliegen^ 
der  Schrift.  Dafs  unsere  Ueberlieferung  der  Lesarten  Tollatandig  sei, 
kommt  mir  nicht  bei  zu  behaupten;  aber  wir  wifsen  nicht  was  fehlt; 
und  gerade  das  Augment  ist  eine  so  schwankende  und  unbestimmte 
Sache,  besonders,  man  denke,  bei  mündlicher  Abfafsung  und  Ueberlle* 
fernng.  Wir  kennen  schwerlich  überall  entschetdoi,  ob  nicht  yon  vorn 
herein  der  Dichter  selbst  in  ein  und  derselben  Stelle  das  Augment  ein- 
mal gesprochen,  einmal  es  nicht  gesprochen  hat ;  noch  weniger  können 
wir  die  Thatigkeit  der  Dichterschulen,  der  Rhapsoden,  der  pisistratei- 
sehen  Anordner,  aller  der  Jahrhunderte  bis  auf  die  Alexandriner  iii 
solchen  Bagatellen  wie  das  Augment  controlieren.  Und  nun  bedenke 
man  die  verschiedenen  Verfafser  der  Gedichte!  Verschiedene  Verfafser 
erkennt  jeder  im  Homer,  denn  die  Verfechter  der  Binheit  nehmen  ja 
gerade  um  die  Einheit  zu  retten  die  grofsten  Interpolationen  an;  auch 
verschiedene  Zeitalter  wird  schwerlich  jemand  leugnen;  deUn  auch  die 
Verfechter  der  Einheit  und  die,  welche  das  von  Aristarch  für  echt  ei^ 
klärte  in  einen  einzigen  und  zwar  kurzen  Zeitraum  entstanden  deur 
ken,  werden  nicht  umhinkönnen,  alle  die  vielen  Interpolationen  spa- 
teren Zeiten  zuzuschreiben.  Ebensowenig  wird  drittens  irgend  jemand 
Verschiedenheit  des  Ortes  ganz  wegleugnen.  Glaubt  nun  also  Hr.  G. 
annehmen  au  dürfen,  dafs  alle  die  verschiedenen  Dichter,  Zeitalter, 
Orte  in  Besag  auf  solche  Dinge  wie  das  Augment  genau  denselben  Ge- 
setzen folgten f     Er  glaubt  es  nachweislich  nicht;    denn    nach  S.  8 
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(Amn.  14).  13.  14  (Aamb  24).  16.  19  (Ana.  30)  meint  er,  BeMBder* 
heiten  in  den  Versen  T  224  !P^  84  '^  342  «  269.  417  konnten  nickt  be- 
fremden,  weil  der  letste  Theil  der  Odyssee  und  jene  beiden  Stelien 
der  liias  andern  Ursprungs  seien!  Aber  wenn  Hr.  6.  das, anerkennt, 
siebt  er  nickt,  dals  die  Kraft  dieses  Einwandes  weit  über  den  Kreis 
Jener  finf  Stellen  liinaosdringt ,  viel  zu  weit,  als  dafs  man  auck  nur 
in  iwei  Abscknitten  dnrck  Conjectar  irgend  welclie  Gieickformigkeit 
kerstellen  dfirftef  Bei  den,  wie  jede  Seite  seigt,  nmfafsenden  und  lang- 
jakrigen  komeriscken  Stadien  Hrn.  6.s,  wie  sonderbar  nimmt  es  sich 
da  ans,  wenn  er  Angesickts  jenes  Zugeständnisses  i.  B.  (ick  greife  aas 
kundert  Fällen  aufs  Geratkewokl  ^nen  kerans)  8.  31  sagt,  nack  ttvxt, 
fvti  ^dv9W  (ev)  «  498  [!]  T  339  sei  auck  P  194  die  Vulg.  tevi^^*  tdv 
%•»  selbst  gegen  die  besten  Cedd.  surfickcurufen,  und  wer  xjjds*  ittvxiw 
n.  a.  iV^  209  a  244  «  525  (▼.  1.)  ^  306  [!  j  geschrieben  kabe,  der  kake 
anck  fiifds'  fosi^sv  11120  statt  des  Praes.  mi^H  wäklen  mufsen !  Hr.  G. 
meint,  auck  Bekker  kabe  nack  einer  solcken  Gleichförmigkeit  im  Honer 
gestrebt  wie  er  selbst;  ick  meine,  der  Bekkerscken  Ausgabe  liegt  viel- 
mekr  gerade  das  Princip  des  Festkaltens  an  der  Ueberliefernng  zoia 
Grande.  Um  ein  kandgreiflickes  und  knrses  Beispiel  zu  waklen,  man 
Tergleicke  die  beiden  Stellen  Tom  Anzüge  der  Kirke  und  der  Kaljrpso 
•  230—32  «  543—45.  Bei  Wolf  sind  die  drei  Verse  in  beiden  Stellen 
ToUig  dieselben;  Bekker  sckreibt  s  232  »c^aXj  d^  iijpvniQ^f  italvKt^^r, 
dagegen  *  545  ks^oI^  d*  hMfi%t  ncrlvxf ^ijy.  Warum  dieser  absoader- 
Hebe  Untersckiedf  Antwort:  weil  zu  f  232  überliefert  ist,  Aristarck 
kabe  kpnn^^t  gelesen,  isiOipts  die  ü%uuki^^j  die  Stelle  des  %  dage- 
gen okne  soicke  Notiz  im  Text  überall  das  ini^i^  bat.  Hier  kabra 
wir  bei  Bekker  ganz  den  loblicken  Starrsinn  Aristarcks,  weicker  sich 
ja  z.  B.  nickt  einmal  dazu  entsckliefsen  konnte,  eine  Sckwierigkeit  (il 
636)  dnrck  Streicknng  eines  einzigen  x^  oder  Tielmekr  t  Tollig  zu  be- 
seitigen, welckes  siek  okne  Spur  streicken  liefs,  aber  von  allen  Seiten 
überliefert  war.  Oder  ^271,  die  bekannte  einzige  Stelle,  an  der  die 
Form  ^liO«  siek  findet;  kier  bezeigt  Hr.  G.  S.  11  nickt  übel  LfOst  fiir 
^l»09  o  «9*  hdnici  inyatßtfiivovg  zu  andern  ^iUog  o  woiiot  fuytiißfUvw^. 
Was  tkat  Aristarck f  Er  setzte,  was  Hr.  G.  aus  den  übrigens  Tonika 
nickt  Tollstandig  citierten  Stellen  der  Sckolienlitteratur  nickt  kerau- 
las,  eine  IHple  OTi  ana^  ivreeMa  r^tovXXaßmg  liyai  x69  'O'soV,  zum  si- 
ckem  Zeicken,  dafs  keine  Variante  mit  ifiliog  da  war,  Aristarck  selbii 
aber  Tiel  zu  besonnen,  um  aus  eigner  MacbtTolIkommenkeit  dergleichen 
wohlfeile  Aenderungen  siek  zu  gestatten.  Ob  nun  Bekker  ganz  con- 
sequent  war  und  überall  so  Yerfuhr,  ist  eine  andere  Frage.  Bei  ihr 
mufs  man  wokl  beachten,  dafs  es  mit  blofs  prosodischen  Zeichen,  mil 
Interpunctionen ,  mit  allem,  woron  man  sagen  kann,  es  sei  einst  nicht 
mit  hingeschrieben  worden,  eine  andere  Sache  ist;  hier  darf  natürlich 
jeder  rein  nach  den  von  ihm  für  richtig  erachteten  spracklicken  nnd 
metriscken  Gesetzen  Terfakren  und  seine  i}  und  ijs  so  consequent  sc- 
centuieren  wie  er  will.  Aber  Hr.  G.  gebt  ja  viel  weiter,  er  ändert 
um  irgend  eines  in  den  Homer  kineinzubringeaden  Principe  willen  Bvch- 
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Stäben,  die  stets  mit  besonderen  Zeichen  {;esciuriebMi  sind,  iadert  Sil- 
ben, Wörter,  Worterreihen,  kam  verßhrt  so,  dafs  man  ihm  ein  manum  d9 
tabula  lumfen  ranfs.  Und  mit  alle  dem  stellt  er  doch  nicht  einmal  nberail 
die  gewünschte  Gleichürmigkeit  her;  nicht  selten  wiegt  sich  in  einer 
Stelle  das  Ffir  nnd  das  Wider  so  auf,  dafs  selbst  Hr.  6.  keine  Bntschei-^ 
dang  wagt ;  oft  aach  mufs  er  «wischen  mehreren  Stellen  entschiedene  Un- 
gleichformigkeit  belafsen.     Und  wenn  man  nan   noch  beachtet,  dafs 
Hr.  6.  S.  3  gesteht,  mit  wenigen  Ausnahmen  Oberhaupt  nur  solche  Falle 
in  die  Untersuchung  gesogen  in  haben,  wo  durch  eine  leichte  Aen- 
derong  die  angmentierten  und  die  nicht  augroentierten  Formen  TertanacbC 
werden  konnten,  da  sieht  man  nur  zu  klar,  dafs,  wie  oben  angedeutet, 
dieser  Punkt  mit  dem  Augment  für  Homer  nie  Tollig  zu  erledigen  nnd  unter 
dorchgreifende  Gesetze  zu  bringen  sei,    dafs  wir  uns  vielaiehr  begnü- 
gen mfifsen  in  Ungewisheit  über  das  ursprungliche  am  überlieferten 
festsnhalten  und  Yorkommenden  Falls  in  unsem  Ausgaben  ohne  Ent- 
scheidung die  überlieferten  Varianten  zusammenzustellen.  Ungleichhei- 
ten, die  sich  bei  solchem  Verfahren  zeigen,  dienen  zum  Theil  vielleicht 
gerade  der  Forschung  über  den  Ursprung  der  Gedichte  al#  SpureUi 
die  man  durch  Aenderong  Ja  nicht  verwischen  darf.    Und  gibt  es  stel- 
lenweise dann  auch  Unbegreiflichkeiten,  nun  so  haben  Unbegreiflich- 
keiten eben  auch  das  Recht  der  Existenz ;  und  hier  sind  sie,  wie  alle  guten 
und  alten  Varianten,    ein  ehrwürdiger  Rost  grauen  Alterthums,    den 
niemand  herunterkratzen  soll.    Bei  diesen  Binwendungen ,  die  ich  mir 
gegen  Hrn.  G.  erlaube,  wiederhole  ich,  dafSs  ich  seine  Aendemngen 
keineswegs  an  sich  für  schlecht  halte.    Er  uniformiert  auch  keineswegs 
ohne  alle  Umsicht;  er  motiviert  Ausnahmen,  wo  es  ihm  möglich  schetst, 
er  bringt  hier  nnd  da  sogar  Verschiedenheit  in  Parallelstellen,  in  de- 
nen bisher  keine  war.    Aber  letzterer  Art  von  Aendemngen  steht  fr^- 
Kch  auch  wieder  ein  principi eller  Grund  entgegen,  den  Hr.  G.  gar 
nicht  berücksichtigt  hat.    Tch  meine  das  formelhafte  Wesen  aller  echt- 
epischen Poesie,  welches  im  Verlauf  der  Entwicklung  einer  solchen 
Poesie  immer  mehr  die  Oberhand  gewinnt  und  bewirkt ,  dafs  Ton  den 
Nachdichtem  Formeln  auch  da  angewandt  werden ,  wo  sie  nicht  ganz 
in  den  Znsammenhang  passen.  So  z.  B.  heilst  es  bei  Homer  Ton  einer 
in  den  Saal  ti  etenden  Frau  mehrmals  ctij  fa  nuffa  ata^ftov  tiytog  nvnu 
noiTiToiöi  an  einer  dieser  Stellen,  4^458,  will  Hr.  G.  S.  5  aus  Conjec- 
tur  schreiben  lorij  ftäg  ctat^^ßov,  weil  hier  das  (a  nicht  auf  etwas  Tor- 
hergehendes  sich  beziehe,  wohl  aber  in  den  übrigen  Stellen.    Und  wo- 
her weifs  denn  Hr.  G.,  dafs  die  Stelle  ^  458  nicht  etwa  von  einem  an- 
dern Dichter  herrührt  als  die  übrigen,  dafs  dieser  Dichter  von  ^  468 
nicht  etwa  jene  übrigen  Stellen  oder  mehrere  von  ihnen  und  Tielleicht 
noch  eine  ganze  Reihe  verlorner  Panülelstellen  vor  sich  hatte,  das  üvtj 
(a  naifa  eta^i^v  xfytog  wvnta  noi,iitoio  rein  als  eine  für  solchen  Ball 
gewohnliche  Formel  zu  betrachten  gewohnt  ivar  und  es   unbedenklich 
gebrauchte,  ohne  jedem  Wortchen  dieser  Formel  die  feine  und  volle 
Bedeotumg  zu  geben,  welche  der  Urheber  der  Wendung  für  sie  berech- 
net hatte?    Ich  sage  nicht,  dafs  es  so  sei ;  aber  -^  dergleicheir  Er- 
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aeheinanc«!  nnd  ja  aiiek  im  Q«aier  langst  nachgewieieft  —  w  kaan 
86  Min;  und  deahaU»  —  mannm  de  loftiito« 

Gen^nstand  der  -AbhaBdlnag  Nr.  5  iat  da«  top  alUn  und  nanea 
Brklirern  dem  Dickter  Tielfach  Tindicierte  ^tipm  wona  to  aMwvoiicvot. 
Hr.  fichomann  bebandelt  latörderat  leiobtere  Falle,  in  denen  aia 
ohne  Bedenken  mit  der  Annahme  dea  genannten  Schema  der  Interpre- 
tation forthelfen  könne.  Von  ihnen  wird  dann  allmahlicb  ein  Ueber- 
gang  gemacht  an  «chwierigeren  Fällen :  p*  5  heifat  ea ,  die  Vertbeidi- 
gnng.  erscheine  um  ao  bedenklicher,  Je  öfter  sie  der  Annahme  jene« 
Schema  bedürfe;  ea  treten  Falle  auf,  wo  gans  augeaacbeinliGh  durch 
Annahme  Ton  Interpolationen  und  Lacken  weit  einfacher  und  belaer 
aich  helfen  lafae.  P.  7  beginnt  aodann  die  Hanptpartie  der  Uatena- 
chung.  Sie  richtet  sich  gegen  G.  W.  NitMch.  Von  ihm  und  aeinem 
Buche  aber  die  Sagenpoeaie  der  Griechen  wird  mit  Achtung  gespro- 
chen, dem  genannten  Bache  jedoch  nicht  mehr  logestanden,  ala  daft 
ea  Tiel  Ueberseugungakralt  entwickle,  so  lange  man  ea  lese.  Andrerseit» 
stellt  aich  aber  Hr.  Seh.  anck  nicht  unbedingt  auf  die  Seite  WolCi  uad 
Lackmanaa,  sondern  er  halt  von  den  Ansichten  dieser  beiden  nur  mehr  Cor 
richtig  als  Ton  denen  ihres  Gegners  (p.  21).  Hr.  Seh.  socht,  wenn  ich  iha 
recht  Terstehe,  einen  Mittelweg  einiaschlagen,  indem  er  geneigt  scheint 
ansanehmen,  dafs  ^in  Dichter,  dem  dann  eben  der  Name  Homer  sokiac, 
die  wesentlichsten  Theile  der  llias  gedichtet  habe,  mit  dentlichem  Be- 
wnatamn  des  bestimmten  der  ganaen  Fabel  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
dankens, aber  in  lockerer  and  auf  atuckweisen  Vortrag  berechneter 
Zosammenfagung  der  Theile.  Dies  ganie  sei  dann  spater  durch  Hia- 
fibemahme  von  grofsern  und  kleinern  Stucken  aus  andern  Liedern  Tsm 
troischen  Kriege  erweitert  und  xuletst  durch  Pisistratus  redigiert  wor- 
den. Kurs  und  unumwunden  spricht  der  Verf.  das  in  Torliegender 
Schrifl  freilich  nicht  aus,  sondern  diese  enthalt  überhaupt  nicht  so- 
wohl positive  und  bestimmt  gefaCste  Behauptangen  über  die  Entstehung 
der  uns  Torliegenden  llias,  als  sie  vielmehr  sich  mit  Anffindung  voa 
Schwierigkeiten  begnügt  und  von  Momenten  gegen  die  Einheit  dieeer 
Iliaa.  Die  Forschung  ist  gans  in  der  Art,  wie  sie  vom  Verf.  an  erwar- 
ten war.  Scharfsinn,  Takt,  Umsicht,  Klarheit,  Einfachheit,  alles  vei^ 
einigt  sich,  um  den  Verf.  auch  auf  diesem  Gebiet  als  Meister  sa  sei« 
gen.  Von  B  bis  sum  IJ  geht  der  Verf.  p.  9— 23  die  llias  durch  ood 
weiat  überall  Falle  nach ,  wo  die  Vertheidigung  dea  überiieferten  Zo- 
sammenbangs  der  Annahme  eines  unpassenden  tutta  t6  «MsxmfMvav  be- 
dürfe. Motivierungen  lafsen  sich  überall  denken,  aber  sie  mnsten  ebea 
gegeben  aein.  Diesen  Punkt  kann  man  nicht  genug  hervorheben  oad 
namentlicb  Hrn.  G.  W.  Nitssck  nicht  scharf  genug  entgegenriickea; 
denn  Nitasch  geht  bekanntlicb  vor  allem  gerade  hier  sn  weit  und  mo- 
tiviert in  grofster  Gutwilligkeit  für  seinen  ^inen  Homer  das  zurecht, 
was  dieser  eben  selbst  hatte  aagen  mfifsen.  In  all  den  Fallen,  ws 
Nitasch  die  Verblendung  der  Angreifer  au  beklagen  liebt,  welche  dea 
augenscheiniichen  innern  Zusammenhaog  nicht  sahen,  behai^rtet  der 
AngrüT  nicht  die  Undenkbarkeit  eines  innern  Znsammenhangs,  sonders 
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tadelt  nar  das,  daf«  dieser  ZaaanMaeahaiig  atcht  dai^galagt  iai.  Ba  war 
ein  gelon^ner  Griff  SchoaMtans,  Nitaaek  garada  an  dieaar  sehwaabea 
Seite  aa  fafsen.  Viel  wahracbeinlieher  ab  ein  %»m  ro  aMMr^paaeir  ist 
nach  Hrn.  Scb.  bei  den  betreffenden  einselnea  Fällen  fast  abarall  die 
Annahme  einer  Interpolation  oder  einer  Lücke.  Die  L8ckea  eatatanden 
dadurch,  dafs  mehrere  Partien  bei  der  Redactian  in  aoaei^r  Iliaa  nur 
snm  Theil  Pinta  fanden;  daa  weggelafaene  reehtfertlgta  'vielea,  waa 
ans  In  dem  vorliegenden  Zvaaaimenhaage  anatdibig  eraobeint«  AJa  ante- 
hehrlich  fSr  das  gaaxe  der  Iliaa  werden  anfser  mehreren  kleinem  Ah^ 
schnitten  aiemlich  bestimmt  p«  10  die  Haoptmaase  daa  F  nnd  dea  ^ 
beaeichnet,  nnd  p.  18.  20  der  Theil  Ton  iV  1  bia  O  mo.  Bs  Tafsteha 
sich  Ton  selbst,  dafs  der  Verf.  nicht  ghnibt  mit  diesen  Aoaaondernn- 
gen  nnd  unbestimmten  Annahmen  Ton  nur  aam  Theil  anfgaaomnMnea 
Liedern  die  Sache  an  Ende  geführt  an  haben.  IHe  ZnTersicht  aber 
spricht  er  p.  21  ans,  es  könne  überhaupt  dareh  tiichtiga  Pondiang  dia 
Snche  an  Ende  gefSbrt  werden.  Wenn  der  Yerfi  selber  dieae  Dareh- 
fühmng  Tersnchen  wollte,  so  konnte  sich  natürlich  die  Wiraanachaft 
daan  nnr  Glack  wünschen ;  mochte  nan  das  Resaltat  befriedigen  oder 
nicht,  jedesfalls  wnrde  die  Untersnchang  weaenl^h  gefardart  werden^ 
nnd  fast  hat  es  den  Anschein,  als  ob  in  der  That  TOrilegeBda  Abhand- 
lung nur  ein  Vorlaafer  einer  grofsem  ArbaH  iber  die  hoamiaehe 
Präge  sei.    Hoffen  wir  also! 

BerHn.  Dn  M.  89ng9hu$dk. 


Pro'gramtDe  über  Vergilius. 

1.  ExpliccUionum  Vergilianarum  spedmen,     Scripait  A.  Häek€r' 

wumn.  Programm  des  Stadt.  Gymn.  an  Greiiswald.  1653.  24  S.  4. 

2.  Tkeoiofumemm  Vergilianarum  particula^   Scripi^t  IL  IH^Uek. 
Programm  d.  kon*  La^deas'ohale  an  Grimma.   ISoS*    d7  fi.  4. 
Nr.  1  enthalt  Bemerkängen  nnd  Brlantarangen  an  d5  Stalien  im 

ersten  Bnche  der  Aeneis.  Der  Hr.  Vecf.  hat  srit  vielem  Plairaa  heaon- 
ders  die  Gommmentare  der  neaeren  Heranage^er  dnrehgeiasan  nnd  stallt 
die  ahweichendan  Ansichten  deiWben  kvn  ansammen,  seine  eigene 
Bntscheidang  Mnzafßgend  and  aine  Mango  Parallalatellen  aaa  Vei^ 
nnd  anderen  lateinischen  Dichtem  beibringend.  Zweierlei  Tenaifaen 
wir  dabei:  geglatteta  nnd  wohlgefSgte  Farm  und  acAiarfe  Baatiannlhait 
des  Urtheils.  In  Beeng  aaf  daa  erstere  branahen  wir  nnr  die  karaen, 
lose  aneinander  gereihten  Satae  nnd  den  langst  nicht  hl6U  als  ge- 
scbmacklos,  sondarn  auch  als  widersinnig  yerworfenen  Gebranch  des 
griechischen  Artikels  aar  Anf&hrnng  lateifliseher  Worte  {n  facilis 
Ticta  ambignitate  qnadam  laborat  p.  12;  at  insto  dnrior  sit  allipsia 
tn^  eertare  p>  14)  an  erwähnen,  daa  latatare  an  begranden  wollen 
wir  dnige  Stallen  besprechen.  I  464— 4d6:  dam  fmme  f^rtuna  nt 
nrM,  üfHßefmmfue  monna  tnler  ae  •ptfwmquB  Iniaraai  ailratnr,  vfikf 
nim909  an  arüna  fngims  MIsiftia  lata  fmma  toimnvaigwfa  per  airiem, 
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erklärt  Hr.  SL /orticfio  dnreh  « increneata  Qrbu ,  Gadeihciiy  AafUäke«', 
«war  d«m  Sinne  naeb  nicht  falach,  aber  ebne  dieBedeatnn^  des  WorUi 
«charf  an  bestimmen.  Zwar  bedeutet  fortuna  die  ganse  Reihe  Ton  Er- 
eifnifsen,  durch  welche  man  sa  einem  Ziele  gelangt  (IV  66S.  III  493) 
nnd  es  kennte  daher  wohl  auch  hier  Ton  dem  Schicksalslaofe  y  in  de« 
die  Stadt  begriffen,  die  Rede  sein,  allein  die  Verbindong  der  Worte 
lafst .  an  einen  Schlafs  yon  der  Gegenwart  nnd  Vergangenheit  auf  die 
Zoknnft  nicht  denken  and  fordert  die  einfache  Erklärung:  'der  gegea- 
wirtige  Zustand  der  Stadt'.    Dafs  dieser  ein  guter,  Staunen  errsfender 
sei»  liegt  in  nUrmiur  ausgedruckt.  Mit  Ladewig  entscheidet  sich  ferner 
Hr.  H.  dafür,  dafs  die  arbeitenden  Künstler  und  Handwerker  (di« 
wurde  opora  bedeuten,  nicht  Werkmeister)  suTerstehen  seien,  swischen 
denen  Aeaeas  ungesehen  umherwandere;  imi€r  se  erklärt  er  sodann: 
'während  Aeneas  staunend  das  (bunte)  Untereinander  der  schaffeadoi 
Künstler  und  arbeitenden  Werkmeister  betrachtet'.    Er  sagt:  'operarii 
omnino  tnter  so  taat  dicuntur'.    Soll  dies  heifsen:  der  Ausdruck  ist 
ein  gewöhnlicher f  oder:  Vergii  sage  diesf  Hierauf  fährt  er  fort:  'Fa- 
ciUime  entes  (ein  Particip,  das  die  Lateiner  gar  nicht  gekannt)  ex 
antecedenti  s  i  t  subauditur  '•    Das  würden  wir  uns  gefallen  lafsen ,  wenn 
sint  SU  ergänsen  wäre.  Durch  die  Ellipse  soll  sodann  Vergii  gleichaan 
die  frequentia  ac  turba  congregatorum  seichnen.    Von  den  awei  dass 
citirten  Stellen  ist  II  755:   Horror  uhique  antmos,  timul  ipoa  tUentu 
terrenU    Inde  domum ,  n  forte  peiiem,  n  forte  t«ltsset,  me  refero  offenbar 
der  Torliegenden  ganz  ungleich  und  III193:  Poatquam  aiiumtenuereraiti, 
nee  tum  ampliue  uüae  appareni  terrae^  eaelum  undi^e  et  undique  pontai 
können  doch  gewis  die  letiten  Worte    nicht   ein  Durcheinander  des 
Himmels  und  des  Meeres  ausdrücken.    Dann  hoifst  es  sofort  weiter: 
'Tot  intra  nnius  templl  parietes  et  artifices  et  operae  permizte  qaasi 
ac  secreto  (Hand  Turs.  III  p.  997—400)  laborant,  Aeneas  enim  (▼•• 
440)   non  cernitur  nlli'.    Also  in  dem  inter  se  soll  das  geheime 
und  Terborgene  liegen  f  Man  hätte  den  Aeneas  nicht  hineingelafseiiy 
wenn  er  sichtbar  gewesen  f  Um  nun  naohsu weisen  |  dafs  opera  Arbeiter 
bedeuten  könne»  Terweist  Hr.  H.  auf  A.  I  507.  6.  II  155,  aber  gerade 
diese  Stellen  enthalten  den  Begriff  'Arbeiten'  ganz  deutlich  und  weisen 
auf  die  Nothwendigkeit  der  gleichen  Deutung  hier  hin.     Ex  ordne 
soll  dann  den  Gegensatz  schon  ToUendeter  Arbeiten  gegen  die  noch  ia 
der  Ausführung  begriffenen  bedeuten,  als  ob  etwas  anderes  darin  liegen 
konnte,  als  dafs  die  Zeitfolge  in  den  Bildwerken  beobachtet  geweten. 
Die  Bemerkung  schliefst  mit  den  Worten:  'lautiliter  igitur.H.  P.  (Peerl- 
kamp)  I  p*  59  correxit  Mirantur  i.  e.  Aeneas  et  Achates.  VU,  453, 
IX,  457.  Sil.  VUI,  196'.    Sie  zeigen,  dafs  der  Hr.  Verf.  nur  AdTersariea 
gibt.    Sollen   die  Stellen  zur  Widerlegung  Peerlkamps  dienen?  VIT, 
453  lehrt  weiter  nichU,  als  dafs  tnter  'mitten  unter'  bedeutet.  Weges 
IX,  457  hätte  sich  doch  Hr.  H.  wenigstens  darüber  aussprechen  muTses, 
wie  er  tnter  se  adgnoeeunt  fafst.    Die  letzte  Stelle  endlich:  daimfac 
t«<er  se  amriaiitiir  mufs  geradesu  als  Beweis  für  Peerikamp  dienen.  Ds« 
leider  bei  Tialen  beliebte  stolze  Abspfechan  gegen  den  holläadischca 
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0«lehrten,  fiber  den  Ladewig  in  der  Vorrede  snr  Aenela  ein  weit  rieh* 
tigeres  Urtheil  fallt,  sollte  doch  endlich  einer  besonnenen  Wofdigung 
seiner  Kritik  Phits  machen.  So  lange  man  nicht  nachweist ,  dafs  inier 
ae  xam  Object  belogen  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  angemefsen  sei, 
wird  luMtrani  und  ndrantur  als  eine  Emendation  betrachtet  werden 
mfifsen ,  welche  eben  so  leicht  ist  —  denn  da  im  Hanptsatx  das  Sab- 
ject  nur  Aeneas  ist ,  konnten  leicht  Grammatiker  daXD  geführt  werden, 
die  Gleichmafsigkeit  im  Zeitsatze  herstellen  sa  wollen  ^j  wie  sie  dem 
Vergil  Klarheit  des  Ausdrucks  und  Verständlichkeit  surfickgibt.  Die 
Heimlichkeit  nehmen  wir  dann  mit  Recht  für  Aeneas  und  Achates  in 
Ansprach.  Eine  zweite  Stelle,  an  der  wir  des  Hrn.  Verf.  Weise  recht 
kennen  lernen ,  ist  ts.  544  f. :  Hex  erat  jieneaa  noftit ,  quo  iuatior  alter 
nee  fietate  fuii  nee  hello  mator  et  ormts.  Hr.  H.  erklart  sich  hier 
gegen  die  meisten  neueren  Erklarer  far  die  alte,  von  Thiel  angenom- 
mene Auffafsung  und  Interpnnction :  quo  tucttor  alter  nee  pietate  fuity 
nee  hello  maior  et  armie.  Dss  Bedenken  jener  wegen  der  Verbindung 
iuatior  pietate  weist  er  damit  ab ,  dafs  er  sagt,  iuetitia  Und  ptefo«  wurden 
^on  den  Alten  oft  Terbunden  gedacht  und  genannt.  Als  loci  Tere  pal- 
marii  fuhrt  er  an  Cic.  d.  n.  d.  I  9:  pietote  auhlata  una  tolUtur  iw 
»titia,  41 ;  e$t  enim  pietae  iuetitia  advereue  deoa  und  II  61 :  pietae^ 
eui  eoniuneta  iuetitia  est;  auch  habe  Verg.  XI  136:  luatitiaene  priua 
mirer  helline  lahorem?  iuetitia  für  ptef os  gesetzt.  Aber  beweisen  denn 
jene  drei  Stellen  aus  Cicero  nicht,  dafs  die  iuetitia  als  etwas  Ton  der 
pietaa  ▼erschledenes  aufgefafst  wurde,  dafs  jene  ihre  Quelle  und  Be> 
dingung  in  der  letzteren  hat  und  aus  ihr  nothwendig  herrorgeht,  und 
dafs  sie  nur  nneigentlich  und  in  beschranktem  Sinne  zur  Definition 
Ton  ptetos  benutzt  werden  kann?  Und  wer  wird  in  der  Stelle  des 
Yergil  an  die  Frömmigkeit  gegeif  die  Gotter  denken,  da  doch  der  La- 
teiner an  dem  Aeneas,  welcher  seinem  Volke  Verzeihung  bietet  und 
alle  Schuld  allein  dem  Turnus  zuschreibt,  zunächst  nichts  mehr  zu  be- 
wundern hat,  als  die  Gerechtigkeit,  die  er  gegen  sie  walten  lassen  will? 
Aber  keine  Stelle  'findet  sich  bei  Hm  H.  wo  iustus  pietate  gesagt 
worden,  und  daran,  dafs  es  nicht  habe  gesagt  werden  können,  hat 
er  nicht  gedacht.  Die  Römer  leiten  eine  Tugend  weder  auf  ihre  Quelle 
zurück  ('gerecht  aus  Frömmigkeit*),  noch  hat  iuetua  bei  ihnen  eine 
allgemeine  Bedeutung,  stets  die  bestimmte  'der,  welcher  suum  cuique 
erweist'.  Wir  kennen  übergehen,  was  er  zur  Abweisung  des  etwaigen 
Vorwurfs,  die  Rede  sei  dann  zu  wortreich,  sagt,  auch  brauchen  wir 
uns  nicht  aufzuhalten  mit  dem  Grunde,  es  stehe  stets  quo  neu  alter^ 
nie  ohne  Negation,  da  er  ja  selbst  die  Möglichkeit  die  Negation  aus 
dem  folgenden  nee  heraufzubeziehen  zugegeben  hat.  Aber  er  fugt  hinzu, 
dem  Aeneas  werde  gewohnlieh  das  doppelte  Lob  ertheilt  pietate  inaignia 
et  arnUa  und  dem  Vergil  habe  das  homerische:  af^po'vs^e»,  ßaioilavg  %' 
aya^yog,  ugataffot  r'  aluf^tizifg  Torgeschwebt.  Es  heifst  den  Vergil  her- 
untersetzen, wenn  man  ihm  nicht  zntraut,  dafs  er  das  für  jede  Stelle 
angemefsene  zu  sagen  gewufst,  ihm  überall  dieselbe  Schablone  auf- 
dringt.   Sind  denn  etwa  die  Worte  desllionena  nicht  darauf  berechnet, 
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die  KSnigin  cur  Gewalmiiig  ikres  Stohaiiet  geaeift  ra  oMcbcat  Was 
dient  aber  mehr  daao ,  als  die  Gerechtiglceit ,  die  den  geleisteten  IKeast 
trenlich  vergilt?  Dafs  deshalb  die  G^rechtigiceit  des  Aeneas  angefahrt 
werde,  beweisen  doch  gana  dentlich  die  Worte:  ofßdo  nee  te  eerCosse 
fM^orem  poentleot.  Zani  Wollen  gebort  das  Koanen  and  deshalb  lagt 
dann  lUonens  die  beiden  grofsen  Eigenschaften  des  Aeneas  Idnxa :  'JBr 
ist  gerecht,  wie  kein  anderer,  er  wird  dir  aber  aacb  Dank  reichlich 
abstatten;  denn  er  ist  fromm  and  tapfer.  Der  Gotter  Schnta  —  denn 
nur  dem  Proaimea  geben  sie  Gedeihn  —  und  seine  TapferiEeit  ver- 
bürgen, dals  er  es  kennen  wird.'  Fast  aabegreiflich  ist  es  aach,  dafs 
im  folgenden  Verse  Hr.  H. ,  obgleich  er  uwtbrme  c=  Orcas  setst,  deaaach 
darauf  besteht,  nrabris  far  den  Dativ  sa  lialten  and  oseaaifters  med 
'  (ec€tt5e  1=  oeeuhui)  damit  an  vergleichen.  Bestimmte  ihn  das  JMwoft 
em^eft^as  dazu,  ann  die  Graasamkeit  der  Schattenwelt  besteht  doch 
darin,  dafs  sie  den,  welcher  in  ihr  occnbat,  aicht  wieder  heraosgibt. 
Ueber  die  viel  besprochene  Stelle  vs.  607  f.:  tfam  rneaMus  umhrmm 
luttrtAunt  tonvexm  können  wir  ans  kfirser  fafsen,  da,  wie  wir  eben 
sehen,  Hr.  Hndemann  in  der  Ztechr.  f.  d.  G.-W.  VII,  654  f.  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  hat.  Schatten,  welche  an  den  Bergen 
hinaiehen,  können  nicht  Schatten  sein,  welche  die  Berge  werfen.  Sie 
miifsen  von  etwas  anderem  anf  die  Berge  fallen.  Hr.  Hademaan  denkt 
daher  richtig  an  die  Wolken -schatten.  Weil  wir  in  Hm  Hickermau 
eiaen  fleifsigen  und  strebsamen  Arbeiter  erkannt  haben,  glaubten  wir 
ihn  durch  eine  scharfe  Kritik  anf  dasjenige  hinweisen  au  mnfsen,  ehae 
welches  sein  Fleifs  keine  befriedigende  Fracht  tragen  kann,  auf  eiae  strenge 
Aaffafsang  der  Begrüfe  und  Worte  and  rechte  Würdigung  des  dick- 
terJschen  Geistes  statt  -der  Haafaag  von  Citaten  and  der  ansfahrtichea 
Brwähauag  fremder  Ansichten.  Ueber  eine  nicht  geringe  Zahl  ▼•■ 
Stellen  hat  abrigens  der  nntemeichnete  anter  Beräcksichtigong  van 
Hm  Hickenaaaa's  Arbeit  seiae  Ansicht  aasgesproehen  in  der  nater 
S)  erwähnten  Prograaauibhandlaag,  vea  der  man  ihm  ^ne  knrse  Seibat- 
aaaeige  vielleicht  an  gvte  halten  wird,  weil  er  dieselbe  nnr  anter- 
nimmt,  um  die  Naehsicht  der  Leser  nch  aa  erbitten,  der  er  am  sa 
mehr  bedarf,  als  ihm  weder  Zeit  noch  Raam  gestatteten,  alles  in  der 
Form  und  Vellstaadigkeit  aasauspreehea,  wie  er  es  gewünscht  bitte. 
Je  mehr  ihm  anvardient  Vergil  ia  neuerer  Zeit  herantergesetat  aad 
getadelt  schiea  and  je  mehr  er  als  eiaan  Grand  davon  die  Veikeaaaag 
seiner  religi6sen  Ansichten  oder  falsche  Stellnag  aar  Religion  ibei^ 
haupt  erkannte,  um  so  lebhafier  fihHe  sich  Ref.  Teranlaist,  des  Dichters 
Theologie  sorgfiltiger  Untersnchung  sa  antersiehen.  In  der  eben  er^ 
scMenenen  Abhandlung  hat  er  ann  eine  Probe  dieser  Studien  vaife- 
legt,  and  drei  Dinge  behandelt;  1)  den  Gebrauch  des  Wortes  dew«, 
ohae  Beiiehaag  auf  elaea  bestiaunten  Ch>tt,  weil  daräas  das  Veibaltalfs 
des  Dichters  aar  Volksreligion  und  sa  den  durch  die  Philosophie  ge- 
wonnenen Aaschaaungea  erheliaa  muTs;  2)  den  CUbtanch  von  nmmtm^ 
weil  dareh  eiae  scharfe  Anffafsaag  dieses  Wortes  das  Wesen  derGalthaitf 
wie  es  sich  der  Dichter,  dar  Uarin  van  aaiaar  gaaaan  Nation  oiahi 
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abweicht,  gedacht,  Licht  empfangt;  3)  die  Bedeutung  der  fata^  weil 
ohne  Krkenntnifs  davon  eine  klare  Auffafsung  der  Götter  in  ihren 
inneren  und  anfaeren  Verhaltnifsen  nicht  möglich  ist.  Zwar  war  in 
Bezug  auf  den  letztern  Gegenstand  durch  AldenhoYen^s  trelTIiche  Ab- 
handlung vorgearbeitet,  indes  schien  er  doch  einer  nochmaligen  voll- 
ständigen Durcharbeitung  zu  bedürfen.  Denn  aufser  manchen  Abwei- 
chungen in  der  Auffafsung  einzelner  Stellen  glaubte  Verf.  zweierlei  her- 
vorheben zu  müssen,  dafs  1)  zwischen  Gottern  und  fatU  dasselbe  Ver< 
haltnifs  bestehe,  wie  im  Staate  zwischen  magitiraiu9  oder  imperia 
und  IcgeSy  und  dafs  in  Folge  davon  2)  das  fatum  nicht  als  ein  schon 
bestimmtes,  sondern  erst  durch  die  Handlungsweise  der  Menschen  her- 
beigezogenes Verhängnis  erscheine.  Dafs  eine  Menge  Stellen  kritisch 
and  exegetisch  zu  behandeln  waren,  so  wie  dafs  sich  vielfache  Gele- 
genheit darbot,  auf  des  Dichters  Charakter  und  die  Entstehung  seiner 
Gedichte  einzugehen,  wird  man  sich  leicht  denken  können.  Sollte  es 
ihm  gelungen  sein,  manchen  zu  einer  belehrenden  Aeufserung  über  die 
besprochenen  Gegenstände  anzuregen,  so  wird  Ref.  sich  für  seine  Ar- 
beit hinlänglich  entschädigt  finden.  R.  DtetscA. 


Kürzere  Anzeige. 


Die  Kirche  und  Schule  in  Nordamerika.    Uebersichtlich  beschrie- 
ben von  Dr.  Herrn.  Wimmer,    Leipzig,  R.  Hoffmann.    1853.  Vill 

und  368  S.  8.  ' 

Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  kann  ton  zwei  Gemchtspnnktea 
ans  betrachtet  werden,  ala Beitrag  zur  Kenntnis  de» Landes  und  Volkes» 
und  als  Förderungsmittel  der  eigenen  vaterländischen  Einriehtungen, 
Ansicbten,  Bestrehnngen«  In  ersterer  Hinaicht  gUaben  wir  ooe  be*. 
rechtigt  das  Bach  alUn  Lesern  aagelegentlich  sn  empfehlep.  Da  de« 
Hr.  Verf.  längere  Zeit  in  Amerika  gewesen  and  selbe t  an  einem  College 
gelehrt  hat  (vgl.  S.  281  ff.),  so  stand  ihm  eigene  Anschauung  aileA- 
thalben  zur  Seite  und  unterstützte  ihn  bei  dor  sorgfältigen  BenuUang 
der  mit  grofaem  Fleifs  gesammelten  Qvelien.  ^  AU  eine  Idblidie  Eigen- 
schau  erkennen  wir  an,  dafs  er,  sich  der  Aeflemen  enthaltend »  fkät 
überall  nur  objectiv  dargestellt  hat.  Zwar  überwiegt  in  Folge  davon 
das  statistische  Material ,  indes  darf  man  einmal  nicht  vergessen ,  dafs 
im  Schulwesen  die  Betheiligung  des  Staats  sich  hauptsächlich  in  Be- 
willigung von  Geldmitteln  und  Entgegennahme  von  Berichten  bethatigt^ 
sodann  hat  auch  der  Hr.  Verf.  durch  Auszüge  ans  den  Schriften  oder 
Reden  bedeutender  Männer  die  mehr  innerlichen  herschenden  oder  neu 
auftauchenden  Ansichten  .und  Bestrebungen  zur  Anschauung  gebracht. 
Ein  tieferes  Eingehen  in  die  innere  Natnr  vermissen  wir  besonder«  im 
Abschnitte  über  die  Kirchen,  wo  dem  Hm.  Verf.  die  theologiechen 
Kenntnisse  weniger  zu  Gebote  zn  stehen  •  seheinen  und  die  Entschieden* 
heit  für  die  Kirche,  der  er  selbst  angehört,  sieb  nicht  gen  ag  ausspricht  $ 
aber  auch  in  dem  zweiten  die  Schule  behandelnden  Theile  hätten  wir 
a.  Jahrb.  f.  Pka,  ».  Patd.  Bd.  LXVIIL  Bß.  4.  29 
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ersteiM  eine  Hinweiiung  anf  den  Unprang  vieUr  Einrichtviigen  nad 
Gewohnheiten,  auf  England,  am  00  mehr  gewünscht,  als  eine  Yer- 
gleichung  die  Umgeataltang,  welche  der  englische  Charakter  in  Nord- 
amerika erfahren,  in  helles  Licht  gestellt  haben  wfirde.  Der  Unterricht 
in  den  Colleges  s.  B.  hat  mit  dem  in  den  entsprechenden  en^ischen 
Anstalten  ein  gleiches  Princlp,  aber  während  hier  das  entschiedene 
Pesthalten  am  classischen  und  die  Beschrinkang  die  wohlthittgsten 
Folgen  herbeifahrt,  ist  dort  das  ersteresehr  sarackgedrangt  and  eine  grofse 
Aasdehnnng  der  Unterrichtsgegenstände  eingefUhrt.  Wenn  wir  zweitens 
nach  nicht  Terkennen,  dafs  ein  schnelles  Fortschreiten  im  Schal wcsen 
sich  neigt,  wenn  wir  daran  nicht  Anstofs  nehmen,  dafs  der  Hr.  Verf. 
sich  hauptsächlich  auf  die  länger  begrfindeten  und  wohl  organisierteren 
Staaten,  die  er  selbst  genauer  kennen  gelernt,  beschränkt,  so  will  es 
uns  doch  danken,  als  wenn  er  manche  Schattenseiten  nicht  genng  her- 
vorgehoben hätte.  Ist  uns  doch  aas  Zeitungetf  and  Reiseberichten 
manches  bekannt  geworden ,  was  wir  hier  abergangen  finden,  oder  wofür 
wir  eine  Erklärung  Tergeblich  suchen.  Wir  wollen  die  Ungerechtig- 
keit, welche  gegen  die  lahlreichen  Deutschen  durch  die  Nichtgestat- 
tung  öffentlicher  dentscher  Schulen  weniger  hierher  sieben,  das  Vor^ 
harschen  des  Materialbmos,  welches  doch  auch  in  des  Hm  Verf.  Dar- 
stellung iberall  hindurcbscheint,  und  der  Mangel  an  allen  den  Elementen^ 
welche  unsere  Bildung  auf  ihre  Hohe  erheben ,  sollten  auf  alle  Theile 
Licht  werfend  hingestellt  sein.  Hätte  dies  der  Hr.  Verf.  mehr  gethnn, 
so  wurde  das  Buch  in  der  iweiten  oben  angedeuteten  Richtung  melir 
Nutsen  bringen  und  im  Vaterlande  ans  abweliren  lehren,  was  Schaden 
bringt.  An  Stellen,  welche  tins  inm  Nachdenken  über  unsere  eigenen 
Schalen  Teranlafsen,  fehlt  es  swar  nicht  and  namentlich  dnrite  die 
Sorgfalt  und  der  Eifer,  welohe  a«f  praktische,  allsaitig  niitiliche  Her- 
stellang  der  Schalgebäade  gewendet  wevdeii»  uns  nur  Nadieifenng 
anreisen,  indea  sind  sie  doch  selten  und  «pirlleb*  Die  S.  246  ange* 
gebene  Methode  fir  das  Multiplicieren  mehrstelHgcr  Zahlen  ist  woU 
nicht  neu,  Terdient  aber  bei  uns  Tielfichero  Anwendung.  Wenn  wir 
nun  aber  aneh  maaeherlel  termifsen,  so  erkennen  wir  doch  das  rm- 
diensiüeh«  In  der  Arbeit  des  Hm  Verf.  bereitwiUig  an  and  woMcken 
seinem  Fleifse  die  beste  Belohnung,  TielfSklge  Benfittang  des  Ton  ihm 
sasammengesteilten  Materials.  A.  DkUck, 


Auszuge  aus  Zeitschrifleii. 


&Mingi$eke  getehrie  jinweigen ,  unter  der  Anfaieht  der  EenigUehtn 
Beeeileekafi  der  iFitseRseAn/leR.  Jahrgang  ISfid.  Janoar  bis  Joai. 
[S.  Bd.  LXVU  SL  4SI  ff.]  Nr.  6^9.  F.  Spiegel:  AtosU.  die  heiligen 
Schriften  der  Parsen.  Ir  Bd.  Der  Vendidad  (Leipsig  1851),  nad  L. 
Burnouf:  6tudes  snr  la  iangue  et  les  textes  Zends.  Tome  L  (Paris 
1840--^),  Rec.  Ton  Benfey:  das  erstere  Werk  wird  getadelt,  weil 
auf  die  Tradition  sa  riel  Gewicht  gelegt  and  nach  im  eSnselnen  manches 
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▼erfehlt  tek;  im»  sweit«  sehr  «nefkemiend  beoHMIt  md  «hitM  rar 
Bericliti|;iing  für  eine  etwaige  neae  Auflage  mltgetheilt.  —  Nr.  2^ 
Z^Uchrifi  der  dentochen  mergenliodMclieii  GeseÜMlialt.  4r— 6r  Bd. 
(Leipiig  1850—53),  Relation  über  den  Hanplinhalt  Ton  L.  Krehl.-^ 
Nr.  34.  35.  C.  A.  Brandt«:  Handbnch  der  Getchichite  der  gHeeh.- 
rom.  Philosophie.  2r  Thl.  Se  Abih.  le  Hälfte i  Aristoteles,  seine  aka- 
deoiisohen  Zeitgenofseo  und  B&ohsten  Nachfolger.  1«  Hüfte  (BerKn 
1853),  fielbstaueige  des  Verf.  *-  Nr.  37.  A.  Webers  VerB^chnia 
der  8an«krit- Handschriften  der  koa.  Bibliothek  (Berlin  1653),  sehr 
anerkennende  Anaeige  Ton  Benfey.  —  Q.  Horatins  Flaoeu«  ree. 
J.  6.  Oreilias.  Bd.  III  cnr.  J.  G.  Baiterns.  Vol.  I.  II  (Tnrid 
1850.  52),  Reo.  ton  F.  W.  8(ohaeidewin),  der  die  Bereieherong 
des  kritiflehea  Theils  lobt,  iüx  die  Bxegese  bedaoert,  dafs  trotn  maaeher 
Zosatse  nad  Berichtigungen  die  Beitrage  Ten  Lachmaim,  Meineke, 
Bambercer  n.  a.  nicht  durchgängiger  an  Rathe  gesogen  seien.  ^  N.  45. 
H.  de  Luyaes:  nonüsmatiqae  et  inscriptions  Cypriotes  (Paris  1852), 
Aec.  ton  H.  B(wald),  der  den  Fleifs  aneilceiHit,  einiges  als  unrichtig 
beseichnet  —  Nr«  49.  O.  Carisohs  Formenlehre  der  deotsohen  und 
rhaetoromanischen  Sprache  (Chnr  1852),  lobende  Ans.  Ton  Melford.-^ 
Nr.  50^53.  Die  Schriften  der  rSiaischen  Feldmefser  heraasgeg.  von 
F.  Blame,  K.  Lachmann,  A.  Rndorff.  2  Bde.  (Berlin  1848.  52), 
Ans.  Ton  L.  Lange,  der  ein  eeaaues  Referat  gibt  über  Handschriften 
und  Text,  die  litterarhistorischen  Resultate  der  Teztesconstitution  und 
der  Untersuchungen  des  2n  Bdes  ^  und  die  exegetischen  Lelstnugea 
der  Heransgeber;  dabei  werden  einige  Berichtigungen  hznsugef&gt.  -^ 
Nr.  61«  W.  Papel  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen.  2e  Aufl. 
(Brannschweig  1850),  Rec.  Ton  F.  W.  S(chneidewin),  der  einen 
Fortschritt' im  Vergleich  sur  ersten  Auflage  anerkennt,  abermethedisches 
achrittweises  Ausschöpfen  der  eiaselnen  Schrifsteiier  u«  lasehriften  Ter* 
■dfst  u.  eine  Anaahl  tob  ZM&tsen  n»  Beriditigungen  gibt«  — 'L«Mereklini 

Suaestiones  Varronianae  (Dorpat  1852),  knrse  Anaeige  Ton  demselben, 
er  das  Resultat  des  1.  Abschnitts  (Festus  gehe  in  An|abe  und  Br^ 
klarung  der  Tribusnamen  auf  Varro  suruck)  lur  glaubUch,  das  des 
2«  (Varro  habe  aus  den  Briefen  an  seine  Freunde  die  efiitüUeat  y« os- 
flioaes  ausgelesen  und  überarbeitet  und  swar  in  seinet  Utsten  Panode) 
lir  problematisch,  das  des  3»  (Johasmes  Sareaberleosis  haha  Schriften 
Varros  benutst,  die  jetst  Terloren  seian)  für  falsch  hflit«  -«  Nr.67--69. 
Buripides  Bakchen  und  Iphlgenia  in  Taurien  erkl.  tob  F.  G.  Schone 
(Leipsig  1861),  Rec.  Ton  F.  Wieseler,  der  iiber  die  scenisdie  Bin- 
rtchtnng  abweichender  Ansicht  ist,  bei  der  kritischen  und  esegetisoheli 
Behandlung  xnweilen  erläuternde  Bemerkungen  Tenaifst  und  namenilMda 
in  Betreff  der  Handhabung  der  Kritik  an  Tiaien  Stellen  anderer  Mei^ 
anng  ist.  —  Nr.  71—73.  Buripidis  Medea  ed.  A.  Kirchhoff  (BeroJ. 
1852),  Rec.  Ton  F.  W.  S(chneide  win),  der  in  dem  Bach  suTerlafsige 
Methodik  fiir  kritische  Studien  bei  Buripides  findet,  einige  Annahmen 
in  den  PrelegomenenalssukiihBTerwirft.  -  Nr.  73.  Buripidis  Traades  ed. 
A.  Kirchhoff  (BeroL  1852),  Ans.  Ton  damselben:  «diese  Bearbeitung 
seigt  trots  der  Befolgung siemlitih  gleicher  Principien  der  Medea  gegenüber 
einen  sehr  erfireuHohen  Fortsehritt  und  der  Runertrag  fwr  den  Telct  des 
noch  sehr  corrupten  Stuckes  mufs  weit  höher  angesohlagen  werden*; 
echliefslich  einige  TestesTerbefoerungen.  ^  Nr.  78--80.  The  oradons  of 
Hyperides  lor  Lycophrea  and  forBuxeaipptosbyArden  aad  Babingt  on 
(Cambridge  1853),  Ref.  tob  F.  W«  S(chneidewln),  der  über  die 
Auffindung  des  Codas  Mittheilungen  gibt,  dann  die  Ausgabe  salbst  be- 
spricht, wobei  er  die  Bntsiffemng  der  Hs^  im  gansea  fir  geinngeni 
die  BrgananageB  oft  treffend  und  sur  Brklarung  einen  guten  Grand 
gdegt  findet.    Da«  überwiegende  Cnta  Isfse  die  SehlNrficheB  des  Buehs 
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4em  Kritiket  gesMiJilMr  in  den  HIritergnMd  iMieii,  Sodtqn  wird  aii»- 
föbrlich  der  Inhalt  der  beiden  Heden  angegeben.  —  Nr.  dO.  81.  J. 
Bmrckhardt:  die  Zeit  Conetantins  d.  Gr.  (Basel  1853),  eingelieadc 
uad  anerkennende  ^i.  von  G.  —  Nr.  81.  Macrobii  opera  ed.  L.  J a a ue. 
2  Voll.  (Qnediinb.  I8tö.  52),  Anz.  (von  Lionf);  die  Auagabe  wird 
als  epochemachend  beseichnet  und  ihre  Binrichtong  niher  angegeben; 
an  den  beiden  Indices  einige  Nachtrige«  -*  Nr.  82«»84.  G.  Miner- 
vini:  interpretazione  di  ana  epigrafe  osca  Bcavata  nltimamente  in 
Pompei  (Neapel  1851)  und  B.  Quaranta:  intorno  ad  un'  osca  iscri- 
sione  incisa  nel  cippo  disotterrato  a  Pompei  (Neapel  1851),  Ref.  tob 
L.  Lange,  der  nicht  überall  den  beiden  Gelehrten  in  der  Brklamng 
der  Inschrift  beistimmt,  an  manchei\  Stellen  mit  Kirchhoff  (Kieler 
Monatsschrift  1852  S.  588  £E.)  und  Aufrecht  (Zeitochrift  f.  Tergl.  Sprachf. 
II  S.  55)  oder  einem  der  beiden  harmoniert,  an  andern  wieder  eine 
abweichende  Ansicht  von  allen  zieren  hat.  —  Nr.  8&:— 88.  Buripidis 
Iphigenia  in  Tanris  et  Helena  ed.  C.  Badham  (London  1851),  Rec 
von  F.  W.  S(chneidewin),  der  in  der  Ausgabe  einen  sehr  beaeh- 
tenswerthen  Beitrag  zur  Herstellung  der  beiden  .Stücke  sieht  und  dem 
Heransgeber  entschieden  kritisches  Talent  zuspricht,  obgleich  sie  wie 
jeder  erste  Versuch  der  Art  auch  ihre  Mangel  habe;  namentlich  wird 
allzu  grofse  Kühnheit  in  der  Conjectnralkiitik  getadelt.  6.  S. 


Zeiitehrift für  da»  Crymnanalwe»en.  HerauMgegeben  von  Mut» et L 
7.  Jahrgang  1853  (S.  Bd.  LXVII  S.  713—720). 

J  n  n  i  h  e  f  t.  Abhandlongen.  E  i  c  h  h  o  f  f !  Ueber  den  propaedeutischen 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  (S.  433^440:  Die  Notk- 
wendigkeit  vorbereitenden  philosophischen  Unterrichts  wird  anerkannt, 
aber  seine  Beschränkung  auf  formale  Logik  und  Geschichte  der  alten 
Philosophie  gefordert  und  die  Zweckm&fsigkeit  und  Nützlichkeit  seiner 
Anknüpfung  an  die  stete  Lecture  einer  philosophischen  Schrift  des 
Cicero  oder  Platö  in  Prima  vom  paeda^ ogischen  und  christlichen  Stand- 
punkte ans  nachgewiesen).  —  Schmidt  in  Stettin:  Bemerkungen  zn 
der  am  28.  Mai  1846  erschienenen  Verordnung  über  die  Pensionirung 
der  Lehrer  (S.  441 — 446:  1.  Die  geringen  Pensionsansätze,  zumal  bei 
spater  hinzugetretener  Besteuerung  der  Lehrergehake  und  Pensienen, 
bewirken,  dafs  Lehrer  sich  in  ihrem  Amte  bis  zu  gänzlicher  Kraftlo- 
sigkeit hinschleppen.  2.  Dadurch,  dafs  die  Dienstzeit  von  der  Verei- 
dung an  gerechnet  wird,  entstehen  Ungleichmäfsigkeiten.  3.  $.  14  dtr 
Verordnung  ist  für  die  Patrone  nicht  zwingend,  dafs  die  an  anderen 
Anstalten  verbrachte  Dienstzeit  bei  der  Pensionierung  eingerechnet 
werden  miiste.  Daran  schliefsen  sieh  Vorschläge  zur  Veränderung).  = 
Litterarische  Berichte.  Programme  der  Provinz  Sachsen.  Von  Dir. 
Jordan  in  Salzwedel  (S.  44*^—450.  '  Die  in  unsem  NJahrb.  noch  nicht 
erwähnten  Programme  sind:  Dennhardt;  Rede,  gehalten  am  31.  Mai 
1851*  Brfurt.  F.  Rinne:  Erster  Gesang  der  Ilias  in  Stanzen  aber- 
setst.  Halberstodt.  Nagel:  Geschichte  des  Klosters  St.  Gallen  und 
seiner  Schulanstalten.  Halle,  Paedagogium.  Wieck:  Ueber  die  Vogel 
AtB  Aristo^hanes.  Merseburg.  Mü  hl  borg:  Beleuchtung  der  Eigea- 
thfiffllichkeiten  des  hebraeischen  Kriegswesens  und  der  Geschichte  des 
Zugs  der  Dreihundert  unter  Gideon.  Mfihlhausen.  Kosack:  Beitrag 
zu  einer  systematischen  Entwicklung  der  Geometrie  aus  der  Anschauung. 
•Nerdhausen.  Ko her  stein:  Ueber  die  Sprache  des  dsterreichischtfi 
Dichters  P.  Suchenwirt.  3e  Abth.  Schnlpfbrta.  Schmidt:  Les  tems 
et  les  modes  du  verbe  fran^ais  compar^s  k  ceux  du  verbe  latin.  Rofs- 
leben.  Haacke:  De  Thucydis  extremi  belli  Peloponnesiaci  annoram 
computatloae.    Dispntator  de  aumeri  xffia  11«  65  emendatione  necessaria. 
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Stendal.    Bernkardt!  Das  Uiieiidf?«1ie  nach  der  Stnfenfolge  der  kos- 
mischen Artschaonngen.  Wittenberg.  Rinne:  Rede,  gehalten  am  15.  Oct. 

1851.  Zeiti).  -^  Proframflie  der  oaterreicbischen  Gymnasien  vom  J» 

1852.  Von  A.  in  Wien  (8.  450-46S).  —  Friedr.  Jaeoba:  HeRas. 
Heraasg.  ▼.  Wfisteroann.  Von  R.  Jacobs  in  Berlin  (8.  463 — 4d&: 
Empfehlende  nnd  einige  Verbefslirangen  angebende  Anzeige}. —  Lin- 
de m  a  n  n :  Vier  Abhandlangen  über  die  religi6s-sittliche  Weltanschaanng 
des  Herodot,  Thncydides  nnd  Xcnophon  und  den  Pragmatfsmns  des 
Polybins.  V.  Holscher  (8.  465—468:  Lobende  nnd  ober  die  Litteratnr 
einiges  nachtragende  Anieige).  —  Ähren s:  Griechische  Formenlehre  des 
homerischen  nnd  attischen  Dialekts.  Derselbe:  Ueber  die  neue  Ein- 
richtung des  griechischen  Elementarunterrichts  am  Lycenm  an  Hannover. 
Cnrtius:  griechische  8ckulgranmatik.  Von  Alba ni.  (8.  468—483: 
Von  Nr.  1  wird  anerkannt,  dafs  es  mittelbar  der  Schule  grofse  Dienste 
leisten  könne,  aber  der  Gebranch  als  8chlilboch  ans  allgemeraeren  nnd 
besondern  paedagogischen  Gründen  bedenklich  gefunden.  Der  in  Nr.  2 
vorgelegte^ Plan  wird  swar  als  vortrefflich  angelegt,  aber  die  Ansfihr- 
barkeit  bei  vollem  Klassen  als  sehr  zweifelhaft  bezeichnet  nnd  behauptet, 
dafs  man  auf  dem  bisherigen  Wege  sicherer  com  Ziele  gelange.  Der 
grofse  Werth  von  Nr.  d  wird  bereitwillig  anerkannt,  indefs  feblea  Be- 
merkungen ,  namentKch  über  sweckmafsige  Behandlang  der  sogenannten 
3n  Declmation,  nicht).  —  Bellermann:  Griechische  8chQlgrammatik 
zur  Erlernung  des  attischen  Dialects,  nebst  einem  Lesebache.  Von 
Albani  (8.  483  n.  84:  Trotz  einzelner  Aasstellnngen  als  dkB  gnten 
sehr  viel  enthaltend  anerkannt).  —  Middendorfn.  Gr fiter:  Latei- 
nt0che  8chnlgrammatik.  Von  Wagner  in  Anclam  (8.  485—487:  8ehr 
empfehlende  und  anerkennende  Beartheilnng  anter  Rücksichtnahme  aaf 
HoUcher's  Anzeige  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthsw.  18ä6.  Nr.  11.)  ^— 
T  hielt  Uilfsbnch  fSr  den  Unterricht  in  der  Natargesebichte  L  2b  Aafl. 
Von  Wnnschmann  (8.  487  f.  Das  Bach  gelobt,  die  Abbildangen 
getadelt).  —  Schilling:  Das- Thierreich.  &e  Aafl.  Von  Wnnsch- 
mann (8.  488  f.  Als  den  Unterricht  weaentlich  fBrdernd  benrtheilt).  -*^ 
Laben:  Leitfaden  au  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Natvr- 
geschtchte.  Von  Demselben  (8.  489;  ganz  kurze  Inhaltsangabe).  ^— 
Leunis:  Analytisclier  Leitfaden  fir  den  ersten  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  d«r  Naturgeschichte.  Von  Demselben  (8.490.  Der  an- 
genommene Gang  wird  als  ffir  den  ersten  Unterricht  noch  zu  schwierig 
bezeichnet).  —  Thiel:  Hilfsbach  u.  s.  w.  IL  Von  Demselben:  (8. 
490:  Recht  brauchbar). —  Koppe:  Anfangsgrfinde  der  Physik.  3eAnfl. 
Von  Demselben:  (8. 491 :  Lobend).  —  A  g t h e :  Leitfaden  beim  ersten 
Unterricht  in  der  Physik.  Von  Demselben  (8.  491 :  Empfehlende  An- 
zeige). —  Duflos:  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben. 
IrThl.  Von  Demselben  (8.  492:  Empfohlen).  —  Reuschle:  Grand- 
zuge der  physischen  Geographie  nach  Hughes  und  Ansted.  Von  Dem- 
selben (8.  493:  Zar  8elbstbelehmng  und  Fortbildung  allen  8t8nden 
zn  empfehlen).  -^  8chrddter:  Pafsliche  Anweisung  znm  gründllcthen 
Unterrichte  in  der  A]|[ebra.  Von  Luohterhandt  (8.  494:  Tadelnde 
Anzeige)»—  Ludowieg:  Lehrbuch  der  Arithmetik  nnd  der  Anfangs- 
grunde der  Algebra.  Von  Demselben  (8.  495:  Den  besten  Lese- 
büchern beigezählt).  —  Precht:  Grammatik  der  spanischen  8prache. 
Von  Boltz  (8.  495  f.:  Dan  Freunden  der  spanischen  8prachey  so  wie 
der  moddmen  Sprachwissenschaft  überhaupt,  aufs  angelegentltcbate 
empfohlen).  —  P  e  r  ty :  Vorschale  der  Naturwissenschaft.  Von  Wunsch- 
ro  a  n  n  (8.  497 :  Den  Volksbibliotheken  besonders  empfehlen).  — ^  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  an  der  theresianischen  Akademie  in  Wien  t. 
J.  1852.  Von  Planer  (8.  498).  =  Misccilen.  Vo  Ick  mar  in  Ilfeld: 
Von  wem  soll  der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  ertheilt  werden  ? 
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Nebst  einigwi  Aam«rkttii««n  von  MÜmU.  (8*  499^608 :  D«r  Unierriclrt 
foll  von  «iaem  Tbaologea,  der  «U  Tellbereehtlgtas  Mitgliad  in  du  Ijebrer* 
i^llegiam  eiairitt«  ertbeilt  werden*).  —  B.  Tbiersch:  Da«  PriTat^ 
«tttdiam.  (9.505— M6:  eapfiehU  dauelbe  dringend ,  angleicb  a]>er  aneb 
die  BescbalTnDf  von  Zeit  daan  dareb  Angabe  der  Yielbeit  in  den 
Lehrplanea)*  —  Obbarinsi  Weleben  Einflnf«  bat  die  Gaeanr  anf  den 
Sinn,  oderHorat.Epi8t.1, 14, 43  (8.606- &06t  Die  Verblndang  Ton  pi^er 
mit  ho9  wird  vertbeidigt  and  ein  £inflafs  der  Caeeur  anf  den  Sinn 
anter  Anfiibrong  vieler  Beispiele  geiengnet).  — Fankbanel:  an  Horat. 
Od.  I],  1,  36  ff.  (8.  d09— 611.  Die  Dilienbarger'aebe  Krlinternng  der 
Stelle  wird  nacb  ausfubrKcber  Brorterang  fnr  die  ricbtigate  erklart). 
=ss  Personainotiaen.    8.  513* 

Jnli— AngQstbeft.  Abbandinngen.  B.  Geier:  Bin  Wort  aber 
die  Hemeiv^Lektäre  in  ibreia  Verbaltnisse  sur  siUUcb-religiosen  Bildong 
and  ebristlicben  Jugend eraiebung  anf  aaaeren  Gymnaaiea  (8.  613 — 523: 
An  den  In  fiticbe  der  llias  wird  an  aeigen  geaacbt,  wie  nan  bei  seiner 
Lektilre  die  Erhabenheit  des  Christentbans ,  obae  Herabwftrdigvng;  des 
guten  «nd  schonen  in  Diebter,  zam  Bewnfstsein  der  Schaler  bringen 
könne).  —  Jordan  in  Urach:  Kritische  Betracbtangen  aber  Liogik 
and  griechische  SynUx  (8.  533«--660:  Darob  eiae  eingebend«  Kritik 
der  Grammatiken  von  Madvig,  Best  (Parallel«-grammaiik) ,  Knbner  aad 
Krüger  wird  zn  zeigen  gesacbt,  dafs  die  Aüffafsang  und  Eintbeilnng 
derSjrntaXy  wie  sie  früher  ge wohnlich ,  (im  ganzen  die  von  Bnttmano 
befolgte),  den  Forderaagen  der  Logik  am  besten  entspreche  and  asi 
siebenten  anm  Verstandnisse  der  Sprache  fahre«  Auch  dieBecker*eobe  Be- 
handln ng  der  deutschen  Syntax  wird  in  das  Bereicb  der  Uateraucbaag 
vielfach  verflochten).  ->  I»itterariscbe  Berichte.  Herbst:  Das  elassiscbe 
▲Itertbum  in  der  Gegenwart. .  Von  Ltebmann  in  Greifswald  (8.  561 
-*»666:  Im  ganaen  beistimmende  und  lobende  Anteige).  —  Stange: 
Epistoia  ad  gymnasiornm  magistros  soripta  de  antiqao  gyamasiomn 
instituto  et  defendendo  et  restituendo.  Von  Kl  ix  in  Zfillicban  (8. 
666—572:  Empfehlende  Anzeige.  Im  einaelnen  werden  einige  Bemei^ 
kaagen  gemacht ,  hanptsicbliä  ober  hervorgehoben ,  dafs  die  Beal- 
schalen  ailmäli^  dem  Principe  der  Gymnasien  sich  wieder  annähern).  — 
Plaaer:>)eTyrannionegrammatico.  Von  Schmidt  in  Oels(8.671t 
Bef.  geht  jeUt  von  der  im  Pbilol.  VII,  2  8.  364  ff.  and  384  ansge- 
sjproebenen  Annahme,  dafs  der  bei  Cicero  erwähnte  Tyrannie  dw  Jüngere 
dieses  Namens  sei,  ab,  macht  aber  im  einzelnen  gegen  die  mit  vielem 
Lobe  anerkannten  Besultate  des  Verf.  Einwendungen).  —  Programme. 
Von  Planer  (8.  573—604.  Inbaltsanzeigen  nnd  Aasooge  aas  den 
Scbulnacbricbten.  Die  allermeisten  der  hier  erwähnten  ans  dem  Jahre 
1851,  Ja  1S50  herriibrenden  Programme  sind  in  diesen  Jabrbaehem  bereiu 
besprochen  oder  erwähnt).  —  Isocratis  Oratioaes.  Bd.  Ben  seier.  Ups. 
Teubner.  Von  Bndiger  in  Zwickau  (8.  604*^607:  Im  ganaen  sehr 
anerkennende  Anzeige.  Indes  glaubt  der  Beo.  gecen  die  Abweichungen 
vom  ood.  Urbinas  auftreten  zn  müssen  und  bebt  deshalb  einige  Stellen 
ans  dem  Archidaraos  hervor,  in  denen  er  der  Ansiebt  des  Veif.  nicht 
beipflichten  kann).  —  Snpfle:  Aufgaben  zu  lateiniscban  Stiinbongea. 
Brster  Theil  ffir  untere  und  mittlere  Classen.  6e  Aafl.  Voa  Wagacr 
in  Anclam  (8.  608  u.  609:  Als  besonderer  Vorzug  wird  anerkannt,  dafs 
die  Aufgaben  lateinisch  gedacht  und  doch  der  deutsche  Ausdmck  weder 
angeschickt,  noch  hart  ist.    Die  Verbefsemagen  der  nanani  Aasgab« 


*)  Diese  Einrichtung,  welche  den  Forderungen  der  Schule  oad 
Kirche  gleichmäfsig  ffenugt,  besteht  an  den  Gymnasien  des  Königreich« 
Sachsen  seit  langer  Zeit  und  bat  sich  als  ganz  zweckmäfsig  bewahrt. 


A.  D. 
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■verdcii  beieickiiet  ond  Bwai  anb^denimde  Fehler  beridUift).  ^  C  lol* 
CaesariB  conunenUrii  de  bell»  CrelJico.  Heransgeeeben  Ton  A.  Do- 
berenz.    Voa  Hartmann  in  fiondenhanaea  (S.  S09«613:  Sehr  em- 

rfeblende  Anielge,  obgleicb  im  gansen  ond  einselnen  OMOche  Bemer- 

ongen  genacbt  werden)»  -*  fichols;  Exempla  sernonia  ladni  ex 
Corderü  Eraaaiqoe  coUoquiis  et  Tereniü  conoediu  deprompia.  Von 
Schils  in  Anclam  (S,  613—619:  Die  mangelhafte  Fertigkeit  im  La» 
teinUchen  aaf  nneeren  fichoJen  wird  ans  anderen  Gründen ,  als  von 
dem  Verf. 9  hergeleitet,  aoa  der  Haafnng  der  Uaterrichtageffenstande 
und  der  früheren  allein  formalen  und  dadurch  überwiegend  mechaaucheo 
Methode  der  Lecture,  welche  eine  Rcaction  gegen  aich  herTorgemfen. 
Anch  über  das  Buch  wird  ein  nach  Tendens  und  Anafuhrnng  Terwer* 
lendea  Urtheil  gefsillt).  —  Spiefs:  Uebungabnch  snm  Ueberaetsen 
MUS  dem  Denttcben  in«  Lateinische,  nnd:  Die  wichtigsten  Aegela  der 
lateinischen  Syntax«  Voa  Hartmann  in  SondersbsQsen  (8.  619---2I: 
Die  Tierte  von  Bnddeberg  besorgte  Auflage  wird  trots  einiger  Aus- 
stellungen als  eine  wesentlich  Termehrte  und  Terbefserte  dringend  em- 
pfohlen). —  Lothhols:  Uebongen  aum  Uebersetien  aus  demDratschen 
ins  Lateinische.  Von^n—  in  £.  (622--626:  Das  Buch  bedarf,  wenn 
es  fnr  die  Schule  iweckdienlich  gemacht  werden  soll,  einer  Toliigen 
nicht  Ueberarbeitung,  sondern  ifmarbeiton^).  —  Hogg;  Wortlehre 
der  lateinischen  Sprache«  Von  Wagner  in  Anclam  (S»  6Sd— 6S7s 
Nicht  für  die  unteren,  aber  als  erster  Theii  einer  Grammatik  fnr  d|e 
höheren  Klassen  empfohlen).  —  Burchard:  Lateinische  Schulgram- 
matik. 6eAufl.  Von  Demselben  (S.  637  0.628:  Gelobt,  nebsteinigen 
Verbefsernngsvorschlagen).  —  Hang:  Uebnngsbuch  sam  Uebersetien 
ans  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.  Von  Demselben  (S.  639 — 
633:  Obgleich  ein  steter  Fortgang  Tom  leichten  sum  schwerern  Ter- 
mifst  und  die  Ausschreibung  der  Citate  weniger  aweckmäfsig  befunden 
wird,  doch  dringend  empfohlen).  —  Hagele:  Abrifs  der  firanxosisehen 
Syntax.  Von  Schubert  in  Anclam  (8.633—636:  Reo. billigt  die  An- 
wendung de«  Becker'schen  Systems  mit  Modificationen  und  macht  einige 
berichtigende  Bemerkungen).  —  Pldti:  Lectures  choisies.  VonDem'^ 
selben  (S.  633.  637:  Trotz  einiger  Ausstellungen  fnr  die  mittlere 
BUdnngsstufe  im  Schul-  und  Privatgebranch  ohneBäenken  empfohlen).—* 
1)  Favre:  Fremi^res  le^ons  de  la  langne  allemande.  3)  Nefsler  nnd 
Sperber:  Deutsche  Sprachschnle  fnr  die  franxos.  Jugend.  3)  F  av  re ; 
Lectures  allemandes.  4)  Farre  und  Strebinger:  Conrs  de  th^mes 
allemandesgradtt^  ö)  G  eorg:  Conrs  ^Iteentaire  de  la  langne  anglaise. 
Von  Demselben  (S.  637—^:  Nur  referirende  Anseige.  An  Nr.  3 
wird  manches  wunderliche  gerögt).  —  Gantter:  Praktische  Schnl- 
grammatik  der  englischen  Sprache  ond:  Study  and  recreation.  3eAufl« 
Von  Demselben  (S.  640^643:  Das  Streben  die  beiden  Bücher  immer 
Tollkommener  und  brauchbarer  an  machen  wird  lobend  anerkannt).  — 
Bf  n  1 1  e r :  Englisches  Lesebuch ,  herausgegeben  von  Lacabanne.  3e 
AnfL  Von  Demaelben  (8.  643  nnd  644:  Nicht  fnr  den  Selbstunter- 
richt, aber  in  Schalen  nnd  bei  dem  Privatunterricht  gut  an  gebranehen. — 
Entgegnung  von  Gobel  auf  die  Recension  seiner  griechischen  Schul- 
graramaük  im  Novemberheft  1853  nebst  einer  kuraen  Antwort  von 
Gottschick.  (S.  644  nnd  645).  =  Miscellen.  Zum  Abiturienten- 
Prnfnngs- Reglement.  Von  B.  in  E.  (S.  646:  Es  wird  bei  der  lieber- 
setanng  ans  dem  Hebraeischen  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
statt  der  lateinischen  gewünscht).  —  Anch  ein  Wort  über  das  Studium 
des  clarslscben  Alterthams  auf  Schulen.    Von  Rn<figer  in  Zwickau. 

(S.  646  f.:  Weist  auf  Xen.  Anab.  II,  5.  7  und  V,  7,  33  hin,  als  auf 
Stellen,  welche  wohl  im  SUnde  seien  'den  erhabenen  Geist  des  Chri- 

stianismns  in  den  Gemfithem  der  Zöglinge  an  nnterstntxen').  —  Ueber 
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einige  anffftllende  Aosdrncks weisen  im  Dentachen.  Von  G.  Germain: 
'anteur  d*  iine  grammaire  allemande'.  (S.  647  f.  1^  ▼oller  sei  eine 
mit  dem  Adverb  voll  Terschwiaterte  adTerbial-praedicatire  Wortfom. 
2)  Die  Attraction  nach  lafaen;  'Lafaen  wir  ihn  einen  Thoren  Bein% 
sei  cn  beachten.  3)  er  in  Stücker  u.  dgl.  ('ein  Pfänder  aecha*)  bedeote 
ihrer  oder  derer  noch  Jetzt  in  der  Volkssprache  nnd  es  sei  cn  achräben : 
Pfund'er  n.  s.  w.).  —  ZuHoratius.  VonPnnkhanel  (S.  648->-€54: 
Zn  Od.  ir,  15  solle  Demosth.  Olynth.  Iir,  $.  25  ü.  Aristocr.  $.  206 ff^ 
«n  Od.  IF,  18,  24  Aristocr.  §,  73  Terglichen  werden.  Ueber  I,  55,  21 
erklart  sich  Hr.  F.  mit  Mitscherlich,  Orelli  und  Dillenbnrger  einrei^ 
standen.  Wegen  des  ersten  Briefes  wird  die  Ansicht  von  Lübker  Verm. 
Schriften  S.  97  widerlegt).  —  Zu  Virgil.  Acn;  I,  601.  602.  Von  Ho- 
demann  (S.  654  folgende:  Erklärung  der  Stelle).  —  Zu  LiTins.  Von 
Kindscher  in  Zerbst  (S.  655  f.:  XXVH,  49  wird  uhi  rcfrendi  fpem 
perdiäiBBenf,  XXIV,  21:  spet  fatta  es  pteunia  regia  lorg-itiofita  wuHH 
miUUaeqite  fungendae  potioris  duüibuWj  XXVIII,  15:  auttm  proTirnttm 
qüitque  hostem  erederet  vorgeschlagen).  —  Za  Orid.  Met.  I,  20.  Von 
Demselben  (S.  656  f.:  Zti  »me  ponrfere  wird  eront  ergänzt).  —  Zu 
Xen.  Anab.  Vi,  2,  1  (V,  10,  1).  Von  Rüdiger  (S.  657  f.  Der  geo- 
graphische Fehler  wird  dem  Schriftsteiler  selbst  cagerechnet).  —  De 
M.  Furio  Bibacnio.  Von  Rührmänd  in  Potsdam.  (S.  658-^662 1  Die 
Worte  des  Plln.  Hist.  Nat.  praef.  $.  24  werden  anders  gedentet,  als 
▼.  Jan  aaf  der  Erfanger  Philologenversammlung  gethan ,  so  dafs  Biba- 
calns  ein  Trinkbmder  bleibt).  —  Zu  Tacit.  Agricola.  Von  Mntsell 
(S.  662  f.:  Darauf  gestützt,  dafs  die  Uiliandschrift,  aus  welcher  Vat, 
r  und  A  abgeleitet,  in  einem  üblen  Zustande  gewesen  sei,  nimmt  Hr. 
M.  c.  16  vor  ne  quamquam  eine  Lücke  an;  c.  28  wird  emendiert: 
iROor  ad  aqua  [ndum]  atque  utilia  rap[iuri  cum  ex]  hte  [tit]y  cum  pte- 
risque,  c.  31:  no$  iniegri  et  indomiti  et  in  [Hbatam  in  po«fer«nij  fi- 
hertatetny  non  in  poenitentiam  laturiy  c.  25:  egregia  spedeBy  ^««i 
simul  terra  nmul  mari  bellum  impellitur,  ut  saepe  —  atiollerent  — 
compararenfttr  rermuthet).  =  Vermischte  Nachrichten.  Bachner  in 
Wiesbaden :  Die  neue  Organisation  der  Maturitätsprüfung  in  Frank- 
reich. (S.  664-^673 :  Das  deutsche  Prnftingssystem  ▼erdlene  entschieden 
den  Vorzug).  —  Aus  Görlitz  (S.  673—675:  Das  50jihr.  Jnbilaeom  des 
Rector  Anton).  —  Pensions  -  Reglement  für  das  Gymnasium  «n  N. 
(8.  675—677).  —  Frequenztabellen  und  Personalnachrichten  (8,  677 — 
680),  ».  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 
Mitlheilungen. 


Arnsberg.  Im  Lehrercollegium  des  kon.  Laurentianum  gieng  wah- 
'  rend  des  Schuljahrs  Mich.  1852 — 53  nur  die  Veränderung  Tor,  dafs 
nach  dem  Ausscheiden  des  Zeichenlehrers  Zimmermann  und  des  Ge- 
sanglehrers Rector  Vieth  der  gesammte  Zeichen-,  Gesang,  Tum-, 
Schreib-  und  Rechenunterricht  dem  Torberigen  Elementarlehrer  in  Lipp- 
Ktadt  E«  Redlich  übertragen  ward.  Das  Probejahr  hielten  ab  die 
Schulamtscandidaten  Grimme  nnd  Wormstall.  Die  Schülenahl  be- 
trug im  Winter  1852—53:  188  (I:  48,  II:  43,  HI:  34,  IV:  18,  V:  33, 
VI:  22),  im  Sommer  1853:  186  (I:  45,  II;  43,  III:  34,  IV:  19,  V:  20, 
VI :  25).    Zur  Universität  gieiig  Ostern  1853  1,  Mich.  12.    Den  Schul- 
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nachricht«!!  g^eht  Torans  eine  Abhandlung  vom  Dir.  P«  X.  He  egg:  Dt 
iranieU  quibu9dam  Horütii  oarminibuw  (16  S.  4). 

AüNSTADT.  An  das  dasige  ISratliche  Gymnasium  ward  der  Rector 
der  Bürgerschule  in  Amt-Gehren  Hallens leben  als  Oberlehrer  ver- 
seilt (derselbe  hatte  sühon  früher  die  Steile  eines  Collaborators  am  ge» 
nannten  Gymnasium  bekleidet). 

Bayreuth.  Die  erledigte  3.  Classe  an  der  dasigen  Lateinschnie 
ist  dem  Lehrer  der  1.  Cl.  daselbst  H.  E.  A.  Raab  übertragen,  die 
1.  Classe  dem  bisherigen  Studienlehrer  an  der  Lateinschnie  au  Wnn* 
riedel  Chr.  Hefs  provisorisch  verliehen. 

BBRLnv.  Am  Cötnischen  Realgymnasium  feierte  am  15. Oc^ 
tober  1852  dw  Director  Prof.  Dr.  August  sein  25jähriges  Directo* 
ratsjnbilaeum.  Am  2.  November  1852  starb  der  Schreiblehrer  A.  F. 
Schutze  (geb.  22.  Mai  1801,  als  solcher  auch,  am  Gymn.  zam  grauen 
Kloster  und  am  Werderschen  angestellt),  dessen- Stelle  durch  Hrn. 
Strahle  ndorff  besetzt  virurde.  Die  durch  das  Ausscheiden  des  Ober- 
lehrers Dr.  Holzapfel  erledigte  Lehrerstelle  ist  durch  Ascensiou  be- 
setzt und  als  12ter  ordentlicher  Lehrer  der  bisherige  Hilfslehrer  Ker- 
nten eingetreten.  Aus  der  Zahl  der  Hilfslehrer  schied  der  Schuiarots- 
cand.  Bode,  der  im  Octbr.  1862  die  Verwaltung  einer  Lehrerstelte 
am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin  übernahm,  ihr  gesetzliches  Probejahr 
hatten  die  Schulamtscand.  Domice  und  Mann  beendigt,  Dr.  Buch- 
senschiitz  im  Octbr.  v.  J.  dasselbe  angetreten.  Ostern  d.  J.  bestand 
das  Lehrercollegiura  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  August,  den  Pro- 
fessoren Seickmann,  Dr.^  Benary,  Dr.  Lomraatzsch,  Dr.  Pols^ 
berw,  Dr.  Barentin,  den  ordentl.  Lehrern  Dr.  Busse,  Dr.  Kuhn, 
Dr.  Hagen,  Gercke,  Dr.  George,  Bertram,  Kersten,  den 
Hilfslehrern  Prediger  Eyfsenhardt,  Dr.  Knhlmey,  Dr.  Körte, 
den  konigl.  Seminaristen  Dr.  Herrmann  und  Dr.  Hoppe,  und  den 
technischen  Lehrern  des  Gesangs  Dr.  Waldastel,  des  Zeichnens 
Oenne  rieh*  und  der  Kalligraphie  Strahlender  ff.  Die  Schuler- 
zahl  betrug  im  Sommer  1852:  398,  im  Winter  1852—53:  414  (I:  34, 
ll«i  16,  IP:  33,  III- :  55,  IIP:  53,  IV«:  57,  IV»>:  53,  V:  57,  Vit  56). 
Abiturienten  Mich.  1852:  6,  Ostern  1853:  5.  Programmabhandlung 
Ostern  1853:  9^0  iure  Kantius  jirifiotelis  eaiegoria»  reieeerity  von 
A.  F.  O.  Kersten  (11  S.  4).  —  Vom  Gymnosium  zum  grauen 
Kloster  schied  der  Mnsiklehrer  Grell,  zum  Director  der  Singakade- 
mie erwählt,  und  Oberlehrer  Below,  zum  Director  des  Gymn.  in  Lur 
ekau  berufen,  ferner  die  Hilfslehrer  Krug  er  (Ostern  1852),  Dr.  Hein- 
richs, Bader  und  Fischer  (Mich.  1852),  wogegen  Dr.  Hoppe  als 
solcher  eintrat.  Die  erledigten  Stellen  des  am  3.  Febr.  1852  verstor- 
benen Prof.  Aischefski  und  des  Dir.  Below  wnrden  durch  Ascen- 
sion  besetzt;  über  die  12te  und  13te  ordentl.  Lehrerstelle  ist  Bd.  LX VI 
S.  408  berichtet  worden.  In  die  erledigte  Streitsche  Collaboratur 
riickte  Dr.  Sengebusch  ein.  Demnach  unterrichteten  Ostern '  d«  J. 
folgende  Lehrer  am  Gymnasium :  Director  Dr.  Bellermann,  die  Profes- 
soren Wilde,  Dr.  Zelle,  Dr.  Pape,  Dr.  Müller,  Liebe  treu, 
Dr.  Larsow,  Leyde,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Hart  mann,  Dr. 
Carth,  Dn  Hofmann,  Dr.  Bollmann,  Dr.  Kempf,  die  Streit- 
schen Collaboratoren  Dr.  Dub  und  Dr.  Sengebusch,  die  Streitsnhen 
Lehrer  für  neuere  Sprachen  Prof.  Schnakenburg  und  Dr.  Liesen, 
die  wifsenschaftlichen  Hilfslehrer  Dr.  Bremicker,  Dr.  Simon,  Dr. 
Franz,  Dr.  Hoppe  und  die  technischen  Koller  und  Bellermann. 
Die  Schnlerzahl  betrug  im  ersten  Quartal  deb  Schuljahres  1852 — 53: 
464,  im  zweiten  457,  im  dritten  508,  im  vierten  498  (I:  46,  II*:  33, 
11«»:  3%  IIP:  60,  HPA:  35,  lU^B:  35,  IV* A:  42,  IVB:  40,  IV»»:  65, 
V:  58,  VI:  48).    Abiturienten  Mich.  1852:  9,  Ostern  1853:  11.    Pro- 


458  SohaU  wid  Personnbttclirkiileii, 

gramnabbaiidlBDg  0«t«rn  1855 1  DU  Gfef«f«e  dm  &ekirommgn^i9muM 
im  weichen  Ehen  toh  Dr.  Joliof  Bob  (31  &  4).  --  Friedrichs- 
Werderschet  Gymnasium.  Der  an  31.  S«ptbr.  1863  erfolgte  Tod 
4es  Prof.  L.  F.  Schmidt  (geb.  19.  Jan*  1807)  ist  Bd.  LXVI  8.  Sab 
erwähnt.  Die  Stelle  des  Zeichenlehrers  ist  Hrn.  CF.  Schmidt  über- 
tragen worden.  Die  am  Gymn.  beschäftigten  kon.  Seminaristen  Dr. 
Bode  und  Br eddin  giengen  Mich.  1852  ab,  wo  anch  die  Scholamts- 
candidaten  Konigk  nnd  ur*  Sorof  ihr  Prob^hr  beendigt  hatten. 
Dasselbe  haben  neu  angetreten  Ost.  1852  I>rm  Kroscbel,  Mich*  185) 
Dr.  Wiilmann  und  Dr.  Lattgert,  Neujahr  1853 Dr.  Anton.  Das 
Lehrerpersonai  war  Ostern  d.  J.  folgendes:  Director  Prof.  Bonaelly 
die  Professoren  Prorector  6  a  1  o  m  o  n  9  Conreetor  Bauer,  Subrector  Dr, 
Jungk  I,  Dr.  Zimmermann,  Dr.  Kopke,  Mathematicos  Dr.  Run- 
ge, die  .Oberlehrer  Beeskow,  Dr.  Richter,  Dr.  Stechow,  die 
Collaboratoren  Dr.  Jungk  II,  Dr.  Scbwarti,  Dr.  Wolff,  Zei> 
chenlehrer  Schmidt,  die  kon.  Seminaristen  Dr.  Bis  eleu  und  J>r, 
Heinrichs,  die  Schulamtscandidaten  Dr.  Z i n x o w  [seitdem  snm  letx- 
ten  ordentL  Lehrer  befördert,  s.  oben  S.  215],  Dr.  Schirrmacher, 
LangkaTel,  Dr.  Hermes,  Schmeckebier,  Dr,  Kroschel,  für 
Naturgeschichte  Oberlehrer  Dr.  Wunschmann,  für  Gesang  Mnsik* 
director  Neithardt  und  als  Lehrer  des  stiftangsmafsigen  propaeden- 
tischen  Unterrichts  für  die  künftigen  Juristen  Geb.  Justiamtii  Pref. 
Dr.  Rndorf  f.  Die  Schnlersahl  betrug  im  Sommer  1852:  481,  im  Win- 
UV  1853—53:  471  (lA:  35,  IB:  34,  II*:  47,  Ili^A:  36,  IPB:  34, 
ni«A:  34,  m«B:  30,  IIPA:  32,  IH^B:  32,  IV:  60,  V:  65,  VI:  43). 
Abiturienten  OsUm  1852:  9,  Mich.  1852:  16.  Das  Programm  Ostern 
1^3  enthalt:  Zwei  Mkandlungen  über  die  Qfeloide  von  Paeeal  mit 
einem  Vorwort  Ton  Dr.  Runge  (24  S.  4  mit  einer  SteindrucktafeJ). 

Breslau.  Beim  St.  Magdalenen«Gymnasinm  wurde  der  Caadidat 
des  hohem  Schnlamts  Job.  Her m.  Konigk  als  8ter  College  nnge- 
stellt.  Am  katholischen  Gymnasium  erhielt  der  Repetent  am  furstbi^ 
scboAlchen  Conrictorinm  Lic.  Scholz  die  Stelle  des  «weiten  Keli- 
gionslehrers. 

Dkbrbcziv.  Pas  reformierte  Obergymnasium  ist  Ton  dem  Unter-« 
richtsministeriom'  als  ein  öffentliches  anerkannt  worden  und  die  an  dem- 
selben angestellten  Lehrer  haben  provisorisch  Bestätigung  erhalten. 

Diluhgeh.  Die  durch  das  Ableben  des  Lycealprofessors  Dr.  Aj- 
mold  erledigte  Function  eines  Rectors  am  Lyceum  wurde  dem  Ly> 
cealprofessor  der  Chemie  und  Naturgeschichte  Dr.  Fran«  Xav.  Pol- 
lack übertragen. 

DoNAUiscHiMGEN.  Zum  Lehrer  am  Gymnasium  wurde  der  Lehr^ 
amtspraktikant  Schaber  ernannt« 

Durlach.  Dem  Lehreram  Paedagoginm  Becker  wurde  das  Prae- 
dicat  Professor  Terliehen. 

Emmerich.  Zum  Director  des  Gymnasiums  ist  der  Torherlge  Ober- 
lehrer am  katholischen  Gymnasium  suKolnW.  Nattermann  eraanjat 
worden. 

Erfurt.  Der  Zeichenlehrer  am  Gymnasium,  sugleich  an  der  Pro* 
Tincial-,  Kunst-  und  Bauhandwerksschule  angestellt ,  £.  Dietrich» 
hat  den  Titel  Professor  erhalten. 

Erlahgen  [s.  Bd.  LXVJ[  S.  101].  Die  kon.  Studieaanstalt  Terlor 
ihren  bisherigen  Lehrer  der  hebraeischen  Sprache,  Repetenten  Dr.  Ed. 
Nägelsbach,  der  in  ein  Pfarramt  nbergieng;  an  seine  Stelle  trat 
im  Januar  d.  J.  der  Repetent  nnd  Privatdocent  I^ic.  £.  Luthardt. 
Um  den  Studlenrector  Prof.  Dr.  Doderlein  in  seinen  Geschäften  als 
Clasneulehrer  xn  erleichtern,  wurde  dem  Prof.  Dr.  Schaf  er  nnd  dem 
Stttdiealehrer  Dr.  Cren  ein  Thell  des  philologischen  Unterrichts  In 
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der  ObergyiiuiuialelasM  «od  dem  Stadienlehrer  I>r.  Schiller  der  hi- 
•toriBche  Unterricht  In  derselben  nbertragen  nnd  eine  Assistentenstellc 
creiert,  welche  rem  Sonmeneaietter  an  der  Cand«  Alex.  Emroerl 
nna  Wörsbnrg  abernommen  hat.  Aufserdem  ertheiltcn  die  Mitflieder 
dea  kon.  philoiogiachen  Semlaara  in  Gegenwart  des  Studienrectors  in 
verschiedenen  Clasaen  des  Gymnaslams  ond  der  Lateinschole  an  be- 
stimmten  Stunden  Unterricht,  om  sich  praktisch  auf  Ihren  Lehrerbe'* 
nif  Tonnibereiten.  Das  Lehrercollegiam  bilden  gegenwfirtlg  aofker  tfem 
Stodienrector  Pro!  J>r.  D oder  lein  folgende  Lehrer  am  Gymnasinm: 
die  Professoren  Dr.  Schifer,  Zimmermann,  Dr.  Rocker,  J>r* 
GInsser  (fSr  Mathematik),  Lehrer  der  Geschichte  Dr.  Schiller, 
der  hebr.  Sprache  Lic.  Lothardt,  der  franxos.  Sprache  H o p f e I d ; 
an  der  lateinischen  Schole :  die  Stndienlehrer  Dr.  Bayer,  Dr.  Schmidt, 
Dr.  Cron,  Dr.  Schiller,  Assistent  Emmert,  Schreiblehrer  Geifs- 
ler,  sowie  die  beiden  Anstalten  gemeinsamen  Lehrer  der  Religion  Prof* 
Dr*  Riicker  (eTang.)  nnd  geistlicher  Rath  Dinkel  (kath.),  des  Zeich* 
nens  Gareis  and  dos  Gesangs  Pfeiffer.  Die  Schtllerzäbl  der  kon. 
Stodienanstalt  im  Schuljahre  1862—53  betrag  im  Gymnasinm  53  (IV : 
9,  III:  20,  II:  L%  I:  11),  in  der  latein.  Schule  83  (IV:  16,  III:  24, 
II:  20,  I:  23).  Das  Absolatorium  zur  Universität  erhielten  im  Herbst 
1853  sammtliche  9  Schaler  der  Obergymnasialclasse.  Abhandlung  des 
Programms:  Sekerßnn  »um  VerttändniM  des  Horatiu$^  vom  Studien- 
reetor  Dr.  L.  Do  der  lein  (28  S.  4). 

CtöRLiTZ.  Am  12.  Mai  d.  J.  feierte  der  Reetor  des  Gymnasiums 
Dr.  theol.  n.  phil,  Anton  sein  öOjfihr.  Jnbilaenm.  Seit  1803  hatte  er 
das  Conrectorat,  seit  1809  das  Rectorat  an  derselben  Anstalt  bekleidet. 
Grimma.  An  der  dasicen  kon.  Landesschale  gieng  wahrend  des 
Mich.  1863  Terflofsenen  Schuljahrs  nur  die  Veränderung  Yor,  daJs  an 
die  Stelle  des  abgegangenen  Schreiblehrers  Schruth  der  Stadtsteoer- 
einnebmer  Ar  1  and  trat.  Die  Schuierxahi  betrag  im  Winter  1862—63: 
141  (I:  23.  11:  33,  III:  40,  IV:  46),  im  Sommer  1863:  142  (I:  24,  II: 
38,  III:  37,  IV«:  28,  IV*:  16).  Abiturienten  waren  Ostern  1863:  9, 
Mich.  1853 :  4.  Dem  Jahresberichte Torausgesohickt  ist:  R.  Dietsch: 
Theologumenon  rergilianorum  partieulu  (37  S.  4). 

Heii>£LBERG.  Der  Professor  am  dasigen  Lyceum  Hofrath  Wil- 
helmi  wurde  anter  ehrender  Anerkennung  seiner  langen  treuen  Dienst- 
leistung unter  dem  10.  Mai  1863  in  den  Ruhestand  Tersetst. 

HoHERSTEiif .  Am  Profiymnasiom  wurde  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Krieger  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Labr.  An  das  Gymnasium  ward  Prof.  Henn  Ton  dem  Paedago- 
gium  %n  Pforsheim  Tersetst;  Prof.  W a g  n e r  erhielt  das  durch  Fechts 
Abgang  nach  Lörrach  (s.  dieses)  erledigte  sweite  Diaconat. 

LiEGNiTZ.  Die  Candldaten  des  hohem  Schnlamts  W.  Hanke  nnd 
Herm.  Harnecker  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  ge- 
wählt nnd  bestitigt  werden. 

LÖRRACH.  Nachdem  Diaconns  Prof.  Junker  die  Pfarrei  Schwetiin- 
gen  fihertragen  erhalten  hatte,  wurde  die  Vorstandsstelle  am  Paedago- 
glnm  dem  Torherigen  sweiten  Diaconns  nnd  Prof.  in  Lahr  Focht 
übertragen. 

NAVMBUnG.  Der  Candidat  Dr.  €.  E.  Opitx  hat  die  Bestätigung 
als  ordentlieher  Hilfslehrer  am  Domgymnasium  empfangen. 

Ncusa.  Als  katholischer  Religionsieb rer  am  Gymnasium  ward  der 
Kaplan  an  der  kathol.  Pfarrkirche  Frz.  Eschweiler  angestellt. 

OPVEBBimG.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  Prof.  Schwab, 
Torher  am  Gymnasinm  zn  Tanberbischofsheim,  Tersetst  nnd  der  Lehr- 
amtspraktikant Blats  inm  Lehrer  definitiT  ernannt. 
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Pforzheim.  Die  Direction  nnd  erste  'Lefarerstelle  an  dastgen  Pa«* 
dagoffium  (s.  Lahr)  wurde  dem  Torher  am  Lyoeom  an  Karlsruhe  an- 
gestellten Prof.  Helferich  übertragen  nnd  dagegen  der  Lehrer  Bi- 
senlohr  Ton  dem  Paedacogiam  an  die  zuletzt  genannte  Anstalt  nnier 
Beilegung  des  Titels  Professor  versetzt« 

Potsdam  [s.  Bd.  L\V  S.  230].  Im  Lehrerpersonal  des  dortigea 
Gymnasiums  kam  im  Schuljahre  1852 — 53  keine  Verüstdernng  vor;  die 
Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  blieb  incl.  des  Directors  anf  J3  be- 
schränkt; dazu  kommen  4  Hilfslehrer ,  1  wifsenschaftlicber  und  3  tech- 
nische. Der  Schulamtscandidat  Dr.  Arndt  hielt  sein  Probejahr  ab; 
seit  dem  Februar  d.  J.  leistete  auch  noch  Aushilfe  der  Schul  an  tS€:aAd. 
Dr.  Anton  Tom  Werderschen  Gymnasium  in  Berlin.  Die  Anstalt 
wurde  am  Schlafs  des  Schuljahres  besncht  Ton  364  Schülern  (1 :  23, 
II:  37,  III:  29,  IV;  44,  V:  68,  VI:  53,  Real-I:  9,  H:  22,  Uf:  36,  IV: 
44),  darunter  73  auswärtige.  Abgegangen  sind  Ostern  I8J3  nii  dem 
Zeugnis  der  Reife  ans  Prima  graeca  9,  ans  Realprima  3.  Piwramn- 
abhandluiig  Ostern  1853:  2>to  windschiefe  Fi£che^  von  Prof.  Meyer 
(13  S,  4). 

Prenzlav.  An  dem  Gymnasium  rückte  der  Torherige  Snbreetor 
Butt  mann  in  die  Stelle  des  Prorectors,  der  Torherige  erste  CoHa- 
borator  Dr.  Strahl  in  die  des  Conrectors  auf.  In  das  Sobrectorat 
wurde  der  Lehrer  Dr.  Bor  mann  Ton  der  Klosterschale  zu  Rofslebm 
berufen.  Die  erste  Collaboratur  ward  dem  Torherigen  4ten  Collabo- 
rator  Gerhardt,  die  dritte  dem  Torherigen  öten  Dr.  Dibelios, 
beiden  unter  Beilegung  des  Praedicats  Oberlehrer,  die  fünfte  Collabe- 
ratur  endlich  dem  Hilfslehrer  Po  ekel  übertragen. 

PüTBUs.  Der  Oberlehrer  am  Paedagogium  Dr.  Alb.  Gerth  er- 
hielt das  Praedicat  Professor. 

Schulpforte.  Das  LehrercoIIegium  der  kon.  Landesschnle ,  wel- 
ches in  dem  Schuljahre  1852 — 53  keine  Veränderung  erfahren  hat  (am 
31.  Mai  1852  feierte  Prof.  Dr.  Jacobi  II  sein  25jähriges  AmUjubi- 
laeum),  besteht  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  theol.  Kirchner,  den  Pro- 
fessoren Niese  (geistlichem  Inspector),  Jacobi  I,  Koberstein, 
Dr.  Steinhart,  Dr.  Jacobi  II,  Keil,  Dr.  Dietrich,  Budden- 
8 i <i g  (zweitem  Geistlichen),  den  Adjuncten  Müller,  Dr.  Corfsen, 
Dr.  Pur  mann,  Dr.  Keil  (Turnlehrer),  dem  Cantor  n.  Masikdirector 
Seiffert,  Zeichenlehrer  Ho  fsfeld,  Schreiblehrer  Karges  nnd  Tanz- 
lehrer  Bartels.  Die  Gesammtsumme  der  Schuler  betrug  nach  Mi- 
chaelis 1852:  185,  nach  Ostern  1853:  187  (T:  45,  II«:  35,  IP:  26,  llf: 
34,  IIP:  47).  Zur  Universität  wurden  Michaelis  1862:6,  Ostern  IB53: 
7  Primaner  entlafsen.  Als  Rinladungsschrift  znr  Feier  des  Stiftungs- 
festes am  21.  Mai  d.  J.  erschien:  Caroli  Steinharti  iVoleg«- 
mena  ad  PlaiontM  Philebum  (58  S.  4). 

WÜRTEMBERG.  Das  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Re- 
alschulen Würtembergs  theilt  in  Nr.  10  Tom  1.  Juni  1853  folgende 
Verordnung  mit:  Künftige  Kinrichtnng  der  Professorats-  nnd  Praxep- 
torats-Prnfnng.  In  Folge  einer  höchsten  Entschliefsung  Tom  26w  August 
]8j2  und  einer  Ministerial- Verfügung  Tom  18.  Januar  ^  3.  Mai  1893 
sind  für  die  Professorats-  und  Praeceptorats-Prfifmug  neae  Bestinmasgen 
für  die  Zeit  getroffen  worden,  bis  die  für  den  akademischen  Lehrgang 
künftiger  Lehramts -Candidaten  beabsichtigten  Vorschriften  und  Kin- 
richtnngen  ihre  Wirkung  werden  geanfsert  haben.  Diese  Bestimmmigen 
werden  bei  der  im  Jahr  1854  Torzunehmenden  Prnfong  zum  erstenmate 
in  Anwendung  kommen.  Die  Prüfung  für  Professorate  und  PraecepiomCe 
•wird  alijührlich  im  Monat  Juni  zu  gleicher  Zeit  Ton  dem  Stodienrath 
unter  Mitwirkung  einiger,  je  für  3  Jahre  bernfenen  Prifnngs-Comaits- 
sare  in  Stuttgart  Torgenommen«    (Für  die  nächsten  3  Jalwe  aind  z« 
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PrSfongs-CommiMaren  bestimmt:  Rector  v.  Bacher  in  Bilwangen, 
Kphorna  Bäum  lein  in  Maulbronn,  Rector  Sc  hm  id  in  Ulm,  Profe«aoc 
Reuachle  in  Stattgart).  Far  einzelne  F'ächer  werden  je  nach  Be-^ 
dorfhia  noch  weitere  Lehrer  xagezegen  werden.  Die  Beatimmangen 
I.  fnr  die  Profes ao rata- Prüfung  aind  folgende:  Die  Candidaten« 
welche  aich  innerhalb  der  alljährlich  durch  den  Staate -Anxeiger  sa 
TeroffentUchenden  Friat  au  dieser  Prafang  melden,  erhalten  ein  dem 
Geaammtgebiet  der  Philologie  entnommenes ,  mit  den  GymnasiaUtudieo 
Terwandtea  Thema,  welches  aie  schriftlich,  und  zwar  in  lateinischer 
Sprache  zu  bearbeiten  haben.  Anfaerdem  wird  ein  zweites  Thema  ans 
dem  Gebiet  der  übrigen  in  den  obem  Gymnasien  behandelten  Wifsen* 
Schäften  denienigen  Candidaten  gegeben,  welche  sich  mit  'dem  einen 
oder  andern  dieser  Fächer  näher  beschäftigt  haben  und  in  einem  solchen 
Fache  ein  Prufnngs-Zeugnifs  zu  erhalten  wünschen.  Die  Bearbeitung 
dieeea  weiteren  Thema  hat  in  deutscher  Sprache  zu  geschehen.  Der 
Umfang,  welchen  jede  dieser  Arbeiten  nicht  überschreiten  soll,  wird 
eben  ao  naher  bestimmt  werden,  wie  die  Zeit,  bis  zu  welcher  dieselben 
an  den  Stndienrath  einzusenden  sind.  Diejenigen  Candidaten,  welche 
nicbt  awdrficklich  abgewiesen  werden,  haben  sich  sodann  zu  der  öf- 
fentlich angekündigten  Zeit  in  Stuttgart  zur  Prufnng  einzufinden.  Diese 
Prüfung  ist  theila  eine  schriflliche,  theils  eine  mündliche.  1)  Die 
schriftliche  besteht  a)  in  einer  Ueberiaetznng  aus  dem  Deutschen  In's 
Lateinische;  b)  desgleichen  aus  dem  Lateinischen  in*a  Deutsche,  wobei 
solche  Stucke  aus  den  lateinischen  Autoren  zu  Grunde  gelegt  werden^ 
weiche  zugleich  zu  tiefer  eingehender  mfindlicher  Prüfung  im  Collo* 
qninm  Veranlafsung  geben;  c)  in  einer  Uebersetzung  aus  dam  Deut* 
sehen  in^s  Griechische,  und  d)  in  einer  solchen  aus  dem  Griechischen 
in^s  Deatsche,  wobei  das  gleiche  stattfindet,  wie  beim  Lateinischen« 
Bei  den  Uebersetzungen  in'a  Deutsche  wird  verlangt,  dafs  die  Sprache 
nicht  nur  durchaus  correct,  sondern,  dafs  wirklich  guter,  deutscher 
Styl  in  den  Uebersetzungen  wahrzunehmen  sei.  Ebenso  wird  für  die 
Uebersetzung  in's  Lateinische  nicht  nur  Correctheit,  sondern  wirklicher 
lateinischer  Stil  gefordert,  während  für  die  Uebersetzung  ins^  Grio'» 
chische  die  Correctheit  genügt.  Neben  den  obligatorischen  Prufungs- 
Fächern  findet  je  nach  der  Bitte  des  einen  oder  andern  Candidaten 
(als  facultativ)  eine  Prüfung  statt  im  Hebräischen  und  Franzosischen, 
femer  in  Geometrie  und  Arithmetik.  In  beiden  letzteren  Fächern  er- 
folgt die  Prüfung  schriftlich,  im  Franzosischen  schriftlich  und  münd- 
lich und  im  Hebräischen  nur  mündlich.  2)  Die  mündliche  PrSfung 
besteht:  in  einem  CoUoquium  und  in  zwei  Probelectiönen.  Im  Oollo- 
quinm  soll  der  Examinand  erweisen  eine  gründliche  Kenntnis  a)  der 
lateinischen  Autoren  Tacitus,  Virgilius,  Horatius  und  der  ciceronlschen 
Schrift  de  ofüciis ,  orationes  Verrinae ,  oratio  secunda  Philippica  und 
epistolae  ad  familiäres;  b)  der  Griechen:  Homer^s  Ilias  und  Odyssee, 
Staatsreden  von  Demosthenes,  Plato's  Phaedo  und  Phaedrus,  des  Sopho- 
kles Antigene,  Oedipus  Tyrannus  und  Philoctet;  c)  der  Litteratur  der 
vorgenannten  Schriftsteller,  so  wie  der  anderen,  welche  im  Gymnasial- 
Unterricht  vorkommen;  d)  des  sächlichen  in  denjenigen  Stellen  der 
lateinischen  und  griechischen  Autoren,  welche  Gegenstand  der  schrift- 
lichen Prüfung  und  des  Colloquinms  sind ;  e)  von  allgemeiner  Geschichte 
und  Geographie  soll  der  Examinand  diejenige  Kenntnis  an  den  Tag 
legen,  welche  beweist,  dafs  er  sich  zum  Behuf  des  Unterrichts  darin 
orientiren  kann.  In  den  zwei  Probelectiönen ,  einer  sprachlichen  und 
einer  wissenschaftlichen,  deren  Gegenstände  dem  Examinanden  etliche 
Stunden  zuvor  mitgetheilt  werden,  soll  der  Beweis  abgelegt  werden, 
dafs  der  Examinand  sich  mit  der  Aufgabe  des  Lehrers  beschäftigt  und 
im  Unterrichten  einige  Uebung  erlangt  habe.  II.  Die  Praeceptorats- 
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Prüfung  itt  ebcAfalls  eine  «eliriftliche  ond  eiae  miadlklie«  1)  Die 
schriftliche  Prfifiing  besteht:  a)  in  einer  Uebersetsnng  ans  den  Deal- 
sehen  in's  Lateinische;  b)  desgleichen  ans  den  Dentschen  «der  Latei- 
nischen  in^s  Griecbisdie;  c)  in  einem  deutschen  Aufsatz;  d)  in  eiiier 
Uebersetsnng  ans  dem  Deutschen  in*s  Franxosiscbe*  3)  Die  mindtiche 
Prüfung  geschieht  durch  ein  Colloquium  mnd  eine  Lehrprobe.  Im  Gel- 
leqninm  hat  der  Examinand  nachxnweisen :  a)  durch  gute  Ueberaetning 
und  rtchtice  Sacherklamag  seine  Vertrautheit  mit  folgenden  romtachea 
tnd  griechischen  Autoren:  Cornelius  N^os,  Cäsar,  SaUust,  Ton  Urins 
die  4  ersten  Bucher,  Ciceronis  orationes  selectae,   Orid^s  MetasMr- 

S hosen,  Ton  VirgiPs  Aeneis  die  6  ersten  Bucher,  Homer's  Hins  and 
Odyssee,  Xenophon^s  Anabasis  und  Memorabilien,  Isocrates  Panegyriens, 
Areopagiticns  und  adDemonicum,  auch  gründliche  Kenntnis  der  lat^- 
Bischen  und  griechischen  Grammatik  und  des  elegischen  Versmafscs; 
b)  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  Hanptmomente  der  atlgemeiiiea 
Geschichte  und  Geographie  und  dain  eine  naher«  Kenntnis  der  Ge* 
schichte  der  alten  Welt;  c)  Kenntnis  der  französischen  Granmatik 
und  Fertigkeit  einen  franzosischen  Prosaiker  zu  übersetzen;  d)  Fer> 
tigkeit  im  Kopfrechnen  und  in  den  Rechnungsarten,  die  in  der  latei- 
nischen Schule  Torkommen;  e)  sofeme  er  nicht  Theolog  ist,  die  Kenntais 
der  cbristiichen  Glaubens-  nnd  Sittenlehre  seiner  Kirche.  Als  fticaN 
tatives  Fach  kommt  das  Hebräische  in  der  Art  hinzu,  dafs  der  Cnn 
didat  beweist,  dafs  er  historische  Schriften  des  alten  Testaments  im 
Original  lesen  kann.  In  der  Lehrprobe  soll  der  Candidat  die  Fihi^- 
keit  beweisen,  sprachliche  nnd  wissenschaftliche  Gegenstande  ans  d«a 
Bereich  der  lateinischen  Schule  in  zwedonafsiger  Welse  mitsutheilen 
nnd  zn  erklaren.  Was  die  Prufnngszeugnisse  betrifft,  so  werden  die 
bisherige  drei  Zengnifs-Classen  auf  zwei,  die  erste  nnd  zweite redncirt. 
Jede  derselben  hat  zwei  Unterabthoilangen. 


Todesfälle. 


Im  Juni  d.  J.  starb  der  Director  des  Gymnasiums  zn  Saarbrücken  Dn 

Ottemann. 
Am  13.  Septbr.  zn  TepiiU  Dr.  Georg  Andreas  Gabler,  Professor 

der  Philosophie  an  der  Universität  zn  Berlin  (geh*  30.  Jnli  1786^ 

seit  1835  als  Hegels  Nacbfolffer  in  Berlin). 
Am  16.  Septbr.  zn  Gera  Karl  Li  mm  er  (geb.  17.  Mai  1763  zn  Planen 

im  sachsischen  Voigtlande) ,  Verfafser  mehrerer  Schriften  über  die 

€reschichte  des  Voigtlandes. 
Am  2.  Octbr.  auf  der  Sternwarte  zn  Paris  Fran9ois  Arago  (geb. 

26.  Febr.  1786  zn  Estagel  bei  Perpignan),  bestandiger  Secretar 

der  franzosischen  Akademie  der  Wifsenschaften. 


YorlesaDgen  fdr  dat  Wialerhalbjabr  18S3— 54.  4^ 

Nachtrag  zu  dem  oben  S.  335  ff,  gegebenen  Verzeichnis  der 
Vorlesungen  u.  s.  w.  für  das  Winterhalbjahr  1853 — 54. 

DOAPAT  (Semester  Yom  30«  Jnli  —  19.  Deebr.  1855).  Afmafst 
alli^emeine  PataeontoIogSe  (6).  Bttraeohi:  itaUeaiache  Spradie  ond 
IfitieratBr.  Clemenat  lettiaeke  Ponaealehre  (2)*  de  Corval:  fraii-* 
soaiacbe  Sprache  and  Litteratnr.  Dede:  Sbakspeares  Henry  IV  (i). 
Grabe:  allf emeine  Zoologie  (6)*  H  e  1  m  I  i  n  g :  Differential-  and  Inr 
tegralreehnnng  2r  Tbl.  (5).  Reine  b5bere  Geometrie  (3).  Kam  ist 
Pbjflik  2r  Tbl.  (3).  Meteorologie  (3).  Krase:  aHgemetne  Weltge* 
achicbte  2r  Tbl.  (6).  Dieselbe  3r  Tbl.  (5).  Midier:  pbysisebe  Astro- 
nomie (3).  Geschichte  der  matbematiscfaen  Wirsenschaften  (2).  Ge- 
schichte der  Astronomie  (1).  Mercklin:  Hesiods  Theogonie  mitUe« 
bnngen  im  Lateiaschreiben  und  Dispatieren  im  paedagogisch-pbilolo- 

Sischen  Seminar  (2).  Mythologie  (5).  Aaswahl  alter  Kanstwerke  (1)« 
lickwits:  esthnische  Formen  lebte  (2).  Min  ding:  Statik  (4).  Hy- 
draulik (4).  Mohr:  Properz  Blegien  (3)«  Uebnngen  Im  Griechisch« 
schreiben  (I).  Nene:  die  leisten  Bacher  des  Cicero  de  re  pablica 
mit  Uebnngen  im  Lateinschreiben  ond  Dispatieren  im  paed.*philol.  Se» 
minar  (2).  Lateinische  Syntax  (4).  Litterargescblchte  der  altoias« 
siechen  Philologie  (2).  Aescbylos  Sieben  gegen  Theben  (3).  Paw* 
lowsky:  russische  Sprache  vnd  Litteratar.  Riemenschneidori 
Nibelangenlied  (1).  Deatscbe  Grammatik  2r  Tbl.  (1).  Rosbergi 
rnssisehe  Sprache  und  Litteratar.  Schmidti  allgemeine  Chemie  It 
Tbl.  (5).  Strümpell:  Aber  die  Torsaglicbem  Untern obtsmefthoden 
im  paed.-pMlol.  Seminar  (1).  Psychologie  (4).  Moralpbilosopbie  ond 
philosophische  Rechtslehre  (4).  Ziegler:  Geschichte  des  römischen 
Rechts  (5).    Hermenentik  und  Exegese  (6). 

KÖNIG SBERG  1*).  C  a  8 1  e  1 1 :  "**  paedagogische  Unterhaltungen.  D  r  n* 
mann:  *  Geschichte  der  neosten  Zeit  seit  1802  (4).  CuUnrgeechlcbte 
(4).  Fischer:  *  griechische  Staatsalterthamer  (2>  *  Aristoteles  Rhe« 
torik  (2).  *  Aescbylos  Prometheas  (1).  Hagen:  *  Malerei  luüens 
(3).  *Die  deutschen  Künstler  nnsers  Jabrbanderts  (2)%  '^  Die  Kupfer^ 
Stecher  aller  Zeiten  (2).  Ton  Hasenkamp:  *das  Mittelmeer  and 
seine  KSste  (1).  *  Geschichte  der  Tereinigten  Staaten  Tpn  Nordame* 
riea  (3).  Herbst:  franifsisebe,  englische  and  spanische  Sprache  und 
Litteratar.  Hesse:  *  ausgewählte  Capitel  des  Integralcalcals  (2). 
Analytische  Geometrie  (4).  Jacobson:  deutsche  Staats-  und  Rechts- 
geacbidite(6).  Lehrs:  *  philologisches  Seminar  (2).  ^Metrik  (4).  *Per- 
sios  und  Jntenal  mit  Auswahl  (2).  Lob  eckt  ^Plaatas  Trinnmmus 
im  philologischen  Seminar  (3)«  ^Römische  Litteratnrgescbichte  (4). 
Lnther:  ^Binleitung  in  die  Analysis  des  anendlicben  (2).  Differen- 
tial- nnd  Integralreebnang  (4).  Merleker:  *  allgemeine  Litteratnr- 
gescbichte. Meyer:  *  Geschichte  der  Botanik  (2).  Allgemeine  Bo* 
tanik  (4).  Michaelis:  fraaaosiscbe  nad  englische  Sprache  und  Lit^ 
teratar.  Mosers  "** Physik  der  Slnneswerkxenge  (2).  Experimental- 
physik (4).  Nesselmann:  *  Anfangsgrande  des  Sanskrit  (2).  *Lit- 
teraturgeschichte  der  Araber,  Perser  und  Inder  (4).  Neumann: 
*Bnsg«w£hlte  Capitel  der  mathematischen  Physik  (2).  Theoretische 
Physik  (4).  Peters:  *  mathematische  Geographie  (2).  Rat  h  kos 
^Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  nnd  der  Thiere  (4).    Riebe- 


'*)  Die  Prolegomena  des  Index  lectionum  enthalten  (p.  3.  4)  einen 
Theil  einer  Abhandlung  Ton  Chr.  Aug.  Lobeck  über  die  AdTerbia 
auf  ^c  and  99v  und  deren  Gebrauch  in  der  griech.  Prosa. 
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lot:  *aaserwihlte  matheoiatisehe  Capitel  im  inathemaUschtn  Seminar 
(2).  Theorie  der  elliptischen  Functionen  (6).  Rosenkrani:  allge- 
meine  Geapbichte  der  Philosophie  (4).  Psychologie  (4).  Saalschüts: 
^hebraeische  Archaeologie  (2).  Erfindung  der  Schreibkunst  und  aegyp- 
tische  Hieroglyphik  (3).  Sanio:  Institationen  des  röm.  Rechts  (o). 
Geschichte  des  röm.  Rechts  (5).  Schubert:  *  historisches  Seminar 
(2).  ^ Forts,  der  neusten  GeschichU  (1).  Tante:  '^ Logik  and  Ein- 
leitung  in  die  Philosophie  (4).  ^Psychologie  (4).  Voiet:  *  Geschichte 
der  neoern  Zeit  seit  Anfang  des  16«  Jahrb.  (4).  Geschichte  des  Mit- 
telalters (4).  W  e  r  t  h  e  r :  Experimentalchemie  (3).  W  i  c  h  m  a n  n :  ^po- 
pulare  Astronomie  (2).  Z  ad  dach:  *  allgemeine  Naturgeschichte  (3). 
Zander:  ^  Piatons  Gastmahl  (2).  *  Walther  Ton  der  Vogelweide  (2). 
PesTH.  Ferenc:  wifsenschaftliche  Vergleichong  der  vier  Hanpt- 
mundarten  des  Slawischen  (4).  Gartnen  deutsche  Sprache  nnd  lat- 
teratur.  Grynaeus:  höhere  PaedagOjgik  (4).  Halder:  ^Tacitus 
Historien  Is  Buch  (3).  Demosthenes  philippische  Reden  (3).  ^Philo- 
logische Uebungen  (2).  Henfner:  ^ Zwölftafelfragmente  and  aasge- 
wählte Pandektensteilen  (2).  Hör  vi  t:  Diplomatik  (6).  Jedlik: 
Experimentalphysik  (3).  Kiss:  griechische  and  römische  Archaeologie 
und  . Numismatik  (2).  Langer:  ^Anthropologie  (2).  Zoologie  (5). 
Levis:  englische  Sprache  und  Litteratar.  Macbik:  Geschichte  der 
ungarischea  Litteratar  (2).  Ungarischer  Stil  (2).  MArkfi:  griechi- 
sc£e  Grammatik  (4).  Mayer:  theoretische  Astronomie  (6).  Mut- 
schenbacber:  französische  Sprache  uad  Litteratar.  N^kAm:  Lo- 
garithmen und  Gleichungen  (2).  Ausgewählte  Capitel  der  hohem  Al- 
gebra (4).  PetBval:  Differeatialcalcul  und  Theorie  der  hohem  Glei- 
chungen (5).  Reisinger:  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters  von 
Karl  d.  Gr.  bis  zam  Ende  der  Kreuzxüge  (3).  Geschichte  der  osterr. 
Monarchie  von  Ferdinand  I  bis  zum  westphälischen  Frieden  (2).  ^Prak- 
tische Uebungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  (2).  Stanke: 
Metaphysik  (4).  Praktische  Philosophie  (4).  Job.  Szabö:  hebraei- 
sche  Sprache  (4).  Jos.  Szabö:  Mineralogie  (3).  Unorganische  Che- 
mie (ö).  Teffenberg:  italienische  pramroatik  (2).  T^lfy:  Xeno- 
phons  Memorab.  (2).  Aristophanes  Acharner  uod  Ritter  (2).  '^Ueber- 
setzung  von  Eutrops  2m  Buch  ins  Griechische  (1).  Toldy:  Aesthe- 
tik  (3).  Geschichte  der  ungarischen  Poesie  (1).  Wolf:  neuere  Ge- 
schichte bis  1789  (2).  Oesterreichische  Geschichte  des  Mittelalters 
bis  1527  (3).    '^Praktische  Uebungen  aus  der  romischen  Geschichte  (2). 

Auch  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt  nachtraglich  mltzutheilen,  daCs 
dem  Index  scholarum  der  Universität  Halle  eine  Ctnnmeniaüo  epigra- 
pkica  Ton  M.  H*  E.  Meier  vorausgeschickt  ist  (p.  III — VII.  4  mit 
6iner  Steindrucktafel  in  4  und  zweien  in  Folio).  Dieselbe  eathili 
einen  Nachtrag  zu  der  vor  zwei  Jahren  unter  demselben  Titel  von 
demselben  Verf.  herausgegebenen  Abhandlung,  nemlich  die  mit  den 
dort  mitgetheilten  grofstentheils  zniiammenhangenden  Inschriften,  die 
in  Folge  von  Nachgrabungen  in  dem  Hanse  der  Frau  Luise  Pso- 
mas  in  Athen  zum  Vorschein  gekommen  und  im  Namen  der  dortigen 
archaeologischen  Gesellschaft  von  Eustratiades  veröffentlicht  worden 
sind,  wiederholt  und  mit  Krlauterungen  versehen.  Zum  Schlafs  ein 
Nachruf  an  die  im  Lauf  des  verflofsenen  Sommers  verstorbenen  Pro* 
fessoren  F.  E.  Germar  nnd  K.  Thilo.  J,  F, 
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Vergleicbende  Grammatik  de$  Sanskrit ,  Zend^  Griechischen, 
Lateinischen j  Litthauischen  ^  Altslawischen^  Gothischen  und 
Deutschen  Toa  Franz  Bopp,  Berlin,  F.  Dümmlers  Verlagshand- 
lon«.  Abth.  I.  1833.  Abth.  n.  1835.  Abth.  IIL  1837.  Abth. 
IV.  1842.  Abth.  V.  1849.  Abth.  VI.  1852.  1511  8.  4. 
(Schlarf  Toa  8.  235  ff.  353  ff.) 

WortbilduDgp  (S.  1072  ff.)-  ^«^^  der  Verbalbfldang  befiandeU 
Bopp  zunächst  diejenigen  f^omina ,  die  mit  dem  Verbüm  in  D«chstct 
Verbindung  stehen :  die  Participien  und  die  Infinitive. 

Das  Participium  des  Praesens  zeigt  in  den  indoeuropaei«- 
geben  Sprachen  den  allgemeinen  Charakter  ii/,  der  sich  gewöhnlich 
anmittelbar  an  den  auslautenden  Wurzel-  oder  Bildungsvocal  hMngf, 
im  Sanskrit  in  gewissen  Fällen  sein  n  einbarst;  vergl.  skr.  bhara-nt- 
am^  gr.  q)iQO-vT-ay\at.  fere-nt-em^  goih,  baira-nd-an.  Einen  einge- 
schobenen Bindevocal  a  zeigt  das  Part,  des  Verbam  substantivum  lilth. 
es-a-ns,  skr.  s-a-n  (Acc.  s-a-nt-am")^  lat.  5-e-n*,  altpreass.  s^i^s^  gi». 
idv  (für  fo-o-vr),  und  diesen  Bindevocal  schiebt  das  Skr.  auch  sonst 
nach  andern  Vocalen  als  a  oder  ä  ein,  z.  B.  str-nv-a-nt  =  gr.  erro^ 
t^u-a^r.  Dasselbe  Suflix  zeigt  in  den  verwandten  Sprachen  auch  das 
Tart.  Fuluri,  z.  B.  skr.  dä-sja-nt-am^  gr.  dd-ao-vr-a^  IHlh.  du-se-^nl' 
in ,  wahrend  dem  Skr.  die  Parlicipia  der  griecb.  Aoriste  fehlen.  Wie 
das  Altpreussische  in  allen  obliquen  Casns,  so  erweitert  das  Lateinische 
in  einigen  den  Parlicipialstamm  durch  ein  i,  z.  B.  ferenti-a^  ferenti- 
um.  Die  gleiche  Betonung  der  Participien  im  Griech.  und  Skr.,  z.  B. 
skr.  strntäntam  ^=  gr.  aroQvvvray  hingegen  skr.  bhdraniam  =  gr. 
(pigovraj  fuhrt  Bopp  auf  eine  treffliche  Vergleichnng  des  Accenis  im 
Skr.  lind  Griech.,  vornehmlich  nach  den  Untersncfaungen  von  BiVhk- 
lingk  (ein  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit.  Petersburg  1843) 
und  Aufrecht  (de  accentn  compositorum  Sanscriticornm.  Bonn  1847)> 
auf  die  einzugehn  der  Raum  nicht  erlaubt. 

Das  Participium  des  reduplicferten  Praeteritnm  im 
Activ  lautet  im  Skr.  vähs  in  den  starken,  t>dt  in  den  mittlern  nnfd 
Ü8ch  (für  us)  in  den  schwachen  Casus.  Von  der  schwächsten  Form 
üsch  entspringt  im  Griech.  das  Femininum  v-ta  far  vtfia,  z.  B.  xi- 
zoy-v-i«  (verpl.  il^aXrQ-ia);  an  die  mittlere  Form  tat  schliefst  «ich 
hingegen  das  griech,  Masculinum  or  für  5or,  z.  B.  r^rv^or-,  skr. 
tutup-tdt.   Das  lat.  SuDlx  ösus  in  rtV-dsf/5,  sih^-ösus  leitet  Bopp  von 

JV.  Jakrb,f.  Phä,  u.  Paed.  Bd.  LXVUl.  fffl.  5.  SO 
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der  starken  Form  dieses  Particips  tälks  ab.  Da  dies  jedoch  somi  nidil 
zur  Bildung  abgeleiteter  Wörter  als  secundfires  Suffix  rerwaadt  er- 
scheint ,  so  ist  es  natflrlicber,  die  lat.  Adjectiva  auf  ötus  mit  den  grie- 
chischen auf  ivT  far  f€vt  wie  olvo^ivt^,  iXi^-ivt'^  sn  denen  sie  in  der 
Bedeutung  anfs  genauste  stimmen,  yon  dem  skr.  AdjectiTsnfBx  maM, 
9at  herzuleiten.  Dieses  muste  sich  mit  der  gewöhnlichen  Abschirl- 
chung  des  a  zu  o  im  Lat.  zu  voni  und  nach  Abfall  dts  9  wie  ia  nudo 
ffir  maPolOf  iam  far  suam  (skr.  sea)  zu  oni  gestalten;  indem  aber 
der  Stamm  <mt  durch  ein  zutretendes  o  erweitert  ward  y  sank  das  I  la 
s,  das  ffi  fiel  aus  und  das  o  ward  zum  Ersatz  verlängert,  so  dafs  sich  dis 
Suffix  zu  öso  gestaltete,  das  sich  zu  onio  verhSit  wie  der  Stidtenaae 
Balesium  zu  der  altern  Form  Baleniinm  (für  Valeniium  vom  Partici- 
pialstamme  talent-y  also  *  Starkenburg')  oder  wie  poies-toi  sn  den 
vorauszusetzenden  poient^tas. 

Als  Endung  der  medialen  und  passiven  Participien  erscheiil 
im  Skr.  mäna^  dem  gr.  fuvo  entspricht,  z.  B.  skr,  väka-mäna-Sy  gr.  Ijo- 
(uvo-gj  lat.  mino  in  eeAt-mtn«,  prae-fa-mino  (s.  oben),  mno  in  ah- 
miiff-s,  Vertä-mnU'S,  Auch  goth. /ouA-mdiit  (Blitz ,  als  leuchtender), 
gr.  q>Xsy-iMvrjj  nsKS-fiovri  n.  a.  sind  mit  dem  Suffix  mäma  gebildet. 
Verwandt  mit  diesem  ist  das  Suffix  man  (für  man)  in  tfsci-mna  (die 
bräunende  Jahreszeit),  gdn-i-man  (Gebiet)  (Masculina)  und  zahlreicbeo 
Neutris  wie  kar-man  (That)  von  Wz.  kar^  kr  (facere)^  slkä-tnan 
(Stfirke)  von  Wz.  sthä  ($tare).  Den  skr.  Masculinis  entsprechen  griedi. 
Adjectiva  und  Substantiva  wie  tA^-jiaov,  nveü-iiov,  Ttv^-fUv^  «i^- 
fimy,  ^-f^Vj  lat.  ser-mön^  pul-mön^  weiter  gebildet  in  tesü-mön-ivm 
u.  a.,  goth.  bh-man  (die  blähende) ,  id-mon  (das  gesite).  Den  skr. 
Neutris  entsprechen  lateinische  wie  Btra-^en^  ag-men^  se-men  mit  pas- 
siver,/t«(c)-iiteit, /e^-t-nten,  solä-men  mit  activer  Bedeutung,  weiter 
gebildet  in  argu-men-ium  u.  a.  In  den  letzten  Bildungen  ist  du  t 
nicht  euphonischer  Zusatz,  wie  Bopp  meint,  sondern  mit  Pott  (etyai. 
Forsch.  II  S.  594)  fflr  das  Participialsuffix  to  zu  halten;  auch  kann 
man  in  Bildungen  wie  ditf-fuxr,  slfun  nicht  glauben,  dafs  %  ans  v  ent- 
standen sei ,  woffir  sich  im  Griech.  keine  Analogien  finden ;  die  Erklä- 
rung derselben  bleibt  also  noch  dahingestellt.  Das  Suffix  mana  er- 
klärt Bopp  aus  einer  Vereinigung  der  Demonstrativstfimme  maandan. 
Das  einfache  Suffix  ma  (S.  1121)  findet  sich  in  skr.  jug-md-m  (Pur, 
als  verbundenes),  gr.  ^(to-g  (Furche,  als  gezogene)  in  passiver  Be- 
deutung, in  skr.  hhäi-ma^s  (Sonne^  als  leuchtende),  gr.  cnaa-iii-i 
(Krampf,  als  ziehender)  in  activem  Sinne,  selten  im  Lateinischen  wie 
an-i-mus  (gr.  Sv-e-iMgy  der  Geist,  als  athmender)  von  skr.  Ws.  a« 
(athmen,  wehen),  goth,  hel-m  (der  bedeckende)  von  Wz.  hol 
(hehlen).  Hierher  gehören  auch  Feminina  wie  gr.  tfri^-^if  (das 
gestochene),  lat.  $p^-ma  (das  gesplene),  fä-ma  (das  gesagte).  Dafs 
famulus  (ffir  fac-mulus)  und  $timulu9  mit  dem  Suffix  mana  gebildet 
wiren,  ist  nicht  zu  glauben,  da  n  zwischen  Vocalen  im  Lateiniseben 
nicht  /  werden  kann ;  famu-Jus  leite  ich  mit  Aufrecht  (nmbr.  Spracbd. 
I  S.  91)  von  skr.  dhä-mam  (Haus),  lat,  domu-  ab,  dem  ein  nmbriscb-os- 
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kiBches  fanm-  entsprechen  würde,  wie  dem  skr.  madhjuy  lat.  meäto 
dm  oskische  meßa^i,  nmbr.  mefa  entspricht;  vom  Thema  famussz  lat. 
dorn«  bildete  sich  mittelst  Suffix  lo  osk.  fame-T  (Haasdiener),  fame4o 
(Hansstand,  Vermdgen),  lat.  famu-lus  (Haasdiener)  und  mit  neuem 
Suffix  ia  famiP'ia  (fttr  fatnut-ia^  Hausstand,  HansdienerschafI),  wah- 
rend umbrisch  fam-tr-ia-t  einem  lat.  fam-id-ia^i  entsprechen  würde. 
Auch  in  Hi^dnn^us  für  siig-mu-lus  sehe  ich  also  ein  solches  doppeltes 
Saffix. 

Eine  viel  besprochene  Frage  ist  die  Bildung  des  lateinischen  Par- 
tieipium  Futuri  Passivi  und  des  Gerundium  auf-ndo.    Bopp  geht 
ans  von  secu-ndu^Sy  mira-lm-ndu-Sy  vita-bu^duSj  die  allerdings  den 
Sinn  von  Participien  des  Praesens  haben,  und  erklärt  alle  ähnlichen  BiU 
dangen  fflr  Erweiterungen  der  Participien  auf  -n/  durch  einen  angetre- 
tenen Vocal  Oj  also  fere-nd-us  aus  fere-nl  mit  Abschwichung  des  t 
%n  d.   Lautlich  ist  dagegen  einzuwenden ,  dafs  ein  I  nach  n  wohl  zu  s 
abgeschwächt  wird,  s.  B.  eicensinifis  fär  vicmiimnSy  osk.  hm  für 
#*»!,  aber  nicht  zu  d.  Sachlich  bleibt  zu  fragen,  wie  ferendum  (das  zu 
ertragende)  zu  der  passiven  Bedeutung  kommt.    Pott  (etym.  Forsch.  II 
S.  339)  erklart  das  un,  en  in  den  ParticipialbilduDgen  auf  «n-do,  en-do 
für  das  skr.  Saffix  atki,  das  in  der  goth.  Infinilivendung  -an  erscheint 
(jba^^an);  das  do  aber  leitet  er  von  der  Wz.  skr.  dhä^  gr.  Oe,  goth. 
diy  lat.  di  (in  con-di-mus).   Ars  can-en-di  keifst  also  *  die  Kunst  des 
Singen->setzens  oder  Singen-thnns"*  und  kic  mihi  amandus  es/  kommt 
leicht  von  der  Bedeutung  *  der  ist  für  mich  ein  lieben-setzender  oder 
lieben-bewirkender'  zu  dem  passiven  Sinn,  dafs  er  *der  zu  liebende' 
ist;  S0c-tf»-<fffs  wire  danach  ein  ^folgen-thuender'  und  mira^bu-n-du-s 
(dessen  bu  s=  Wz.  fu,  skr.  bkü)  ein  *  wnndern-sein-thuender'.    Laut- 
lich ist  diese  Erklärung  auch  gerechtfertigt.   An  den  Stamm  di  konnte 
ein  biofses  o  als  Suffix  treten  wie  an  die  Stamme  toi  und  fac  in  bene- 
rol-u-s,  maie^fic-u-s;  dann  fiel  das  stammhafte  t  vor  dem  vocaiischen 
Suffix  ab  wie  in  can-d^-am^  de-d^-am  oder  wie  $  in  dum  fär  dtiMf, 
pri-dem  für  pri-diem.    Es  wäre  auch  gar  nicht  wunderbar,  da&  das 
Lateinische  dasselbe  Hilfsverbum  zu  Verbalformen  verwendete  wie  das 
Griechische  und  Gothische  (gr.  i-xo^-^y,  goth.  Böki-da),   Nur  möchte 
ich  in  dem  Bestandtheü  un  der  Bildung  un-do  (denn  das  ist  nach  In- 
schriften die  altlateinische  Form  und  en-do  erst  spater  abiich)  nicht 
jene  goth.  Infinitivbildung  an^  sondern  eine  italische  auf  um  wieder- 
erkennen ,  die  in  den  oskischen  Formen  molia-um  (muitarey,  censa^um 
(censere)  wie  in  den  umbrischen  afer-um  {circumferre)^  er-om  (esse) 
erscheint  und  nichts  anderes  ist  als  Accusativ  von  Verbalsubstantiven, 
mit  dem  Suffix  o  von  der  Verbalwurzel  abgeleitet.    Solche  Verbal- 
aubstantiva  sind  auch  dem  Lateinischen  nicht  fremd,  wie  ven-Mm-dik 
neigt;  fer-un-d^u-s  ist  also  aus  fer-um-d^u-s  geworden  wie  eon-do 
ans  eom-doy  mulid-^n-d^u-s  aus  muliä-un-d^u-s  wie  mä-lo  ans  ma-olo 
für  moDolo;  in  monS-^n-d^u-s  ward  das  un  zu  en  geschwächt  wie  spä- 
ter allgemein,  und  dann  zerQofs  das  kurze  e  mit  dem  vorhergehenden 
langen;  in  faci-un-dus  blieb  wie  in  fer-un-dus  das  u  gewahrt.  Wenn 
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nun  einerseito  Af- ferenda  (die  faerbeibringende)  eine  die  Mitgift  der 
Braut  bringende  Göttin  beeeichoet  (Tertoli.  ad  nat.  11, 11),  andererseito 
af'ferendum  auch  das  Ding  das  *  gebracht  wird  oder  werden  soll'  bs* 
seichnet,  so  liegt  dies  Umschlagen  Toa  der  activen  in  die  passive  fie- 
deutung  im  Wesen  des  Verbalsubstantivs  fer-um ,  das  activ  und  pas- 
siv ist,  wie  das  deutsche  Abstractum  *  Tragen,  Tragnng'  ein  tragea- 
des  qqd  ein  getragen-werdendes  in  sich  begreift  Auch  im  Oskisokes 
und  Umbrischen  findet  sich  diese  echtitalische  Participialbildung,  doch 
so,  dafs  das  d  dem  Torhergehenden  n  assimiliert  ist,  z.  B.  osk.  vpia- 
nnam  =:  operandam  (für  nrsprangliches  oputandimy,  umbr.  piha-ner 
fir  piha-nner  =:  piandu»  (umbr.  Sprachd.  I  S.  87). 

Mit  dem  Suffix  tär  sind  im  Skr.  Participia  Futuri  gebildet  and 
Nomina,  die  handelnde  Wesen  bezeichnen;  dem  entspricht  gr«  ti^,  Ist. 
tat  und  lur-us^  vergl.  skr.  dd^ä\r\  gr.  ^o<tij'^,  üt.  da*tor  and  6€- 
iur~m~s.  Den  dazu  gehörigen  skr.  Femininen  auf  iri  entsprechen  grie- 
chische auf  T^t-a,  vQi'ö,  lateinische  auf  fri-e,  vergl.  skr.  d<i-lr»' (Ge- 
berin), gr.  ^alxQt-cej  avii^9/-(d)-g ,  l»t.  geneiri-c-^.  Auch  Ver- 
wandtschaftsnamen wie  skr.  pi-tdr^  gr.  TCtt-rif^,  lat.  pa-ter  sind  nil 
demselben  SufAx  gebildet.  Die  Endung  tdr  ist  nach  Bopp  die  Verbal- 
Wurzel  tar  (aberschreiten,  vollbringeo);  pa-ier  heifst  also  eigeaüich 
'Nfthren  volH>ringend'  (von  Wz.  pd ,  nühren).  Aus  diesen  iär  ist  mit 
Unter drOcknng  des  d  und  Anfügung  eines  a  das  neutrale  Suffix  tra, 
Fem.  irdy  gebildet,  gr.  rpo,  r^,  ^qo^  ^qci^  goth.  tbra^  lat.  tro^  das 
die  leblosen  Vollbringer  der  Handlung,  d.  h.  Werkzeuge  bezeichoel, 
z.  B.  skr.  f>d$-tram  (Kleid),  gr.  vIxK'Tqov^  ßa-^Qa,  lat  rti-Htw, 
claus-trum^  goih,  maur-^thra^  und  mit  Wandlung  des  r  zu  /  gr.  jv- 
vkihfj  yBvi-d'kri^  goth.  ni-tMö  (Nadel,  als  Nähen  vollbringend). 

Das  SufYix  des  Participinm  Perfeeti  ist  im  Skr.  ia^  Pen. 
14,  ursprfioglieh  der  Demoastralirstamm  l«,  lat.  lo,  gr.  re,  mit  oder 
ohne  Binde voeal  an  den  Verbalslamm  gehängt,  vergl.  skr.  pak-tä-u 
gr.  nsTC*x6-g^  lat.  coc^tu-s.  Im  Golbisohen  hat  nur  die  schwache  Cos- 
jugation  dieses  Participinm ,  %.  B.  ga-juk-ai-th^s  bis  auf  zwei  Aassalh 
men.  Schwerlich  sind  lateinisehe  Bildungen  wie  luc-i-dms^  fen^-dus 
hierherzuziehen,  wie  Bopp  annimmt,  da  t  zwischen  Vocalen  sonst  nie 
zu  d  wird,  was  in  quadraginta  neben  quaiiuor  nur  der  Eiawirksn^ 
des  folgenden  r  zuzuschreiben  ist.  PoCt  (etym.  Forsch.  II  S.  567)  käH 
daher  wohl  richtiger  das  du-$  dieser  Adjectiva  für  identisch  mit  dem 
du-8  des  Gerundium,  d.  h.  von  Wz.  dt  (setzen)  abzuleiten.  Durch  das 
Suffix  to,  mit  vortretendem  Bindevooal  i  im  Skr. ,  werden  auch  voo 
Nominibos  Adjectiva  gebildet,  die  wie  Participia  denominativer  Yerlm 
aussehen ,  z.  B.  skr.  phat-i-td^  (furchtbegabt)  von  phald  (FnrcU), 
lat.  harhd'tu-i^  auri-tu-s^  nasü-iu-s^  gr.  6(i^kah-xo-g  mit  Vocallaags 
vor  dem  Suffix.  Hierher  gehören  auch  die  Neutra  auf  ^fii-m,  die  PoU 
(etym.  Forsch.  II  S.  546)  als  nrsprangliehe  Participia  der  zweiten  Con- 
jngation  fafst,  z.  B.  «rr-äm-in,  «c-^(ii-w,  ^tierc-^fti-ifi.  Mit  dem  weib- 
lichen Suffix  Id  werden  im  Skr.  von  Nominibns  auch  Abstraota  ge- 
bildet, z.  B.  von  eamd  (gleich)  satnd-tä  (Gleichheit).    Die  grieck. 
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Endiiiig  n^9  lat.  iäi^  tüi  i«  Tucno-triv,  ieti-M^  ttr-m  erklart  Aufrecht 
(Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  1  &  159-  if)3)  aus  dem  vedischen  Sufax  tä^ii^ 
so  dafs  das  H  dieselbe  Anfügong  ist,  dorcU  welche  primäre  Abstracta 
gebildet  werden ;  Bopp  nimmt  an,  dafs  an  td  erst  ein  <,  später  ein  «  an- 
trat, welches  letztere  auf  die  Vedaform  beschrankt  blieb ,  weil  sonst 
das  •  im  lat.  täi^  Hii  wie  im  griech.  vtjt  schwerlich  abgefallen  wäre. 
Das  Participium  Passiv!  wird  im  Skr.  bisweilen  durch  das 
Suffix  na  gebildet,  s.  B.  pitr-nd-s  (angeffiUt)  von  Wt.  par^pr. 
Dem  entspricht  griech.  vo^  vti^  %,  B.  otvy-vo^^  tfxi^vif,  lat.  no  in 
ple^U'Sy  mag-nu-s^  teg-nu-m^  goth.  na  in  bar-na  (Nom.  bam)  (Kind, 
als  geborenes)  und  mit  Bindevocal  hug-a-n{a)s  (gebogen).  Ebenso 
werden  von  Substantiven  possessive  Adjectiva  gebildet  wie  skr.  pkalU 
nä'i  (frnchtbegabt) ,  gr.  TuSi-vi-g^  goth.  mit  verlängertem  Bindevocal 
iiuhad-ei-n(a)s  (leuchtend),  ahd.  hul^i-nia)  (hölzern),  lat.  pater-^ 
wusj  $mi$g-4iU'$  und  mit  langem  Bindevocal  sal-i-nu-Sy  ali^i-nu^, 
moni-d-nu-s^  gppid^-d-nu^s^  wie  dies  Suffix  Oberhaupt  dazu  neigt  von 
langen  Vocalen  getragen  zu  werden.  Feminina  dieser  Bildung  sind 
skr.  tailril-fi»  (Gemahlin  des  Indra),  gr.  ^ia^va  fOr  dea-y(-a,  lat. 
matr-ö-^ha^  ahd.  wiri^-^inna  für  itirti-ni-a.  Das  primäre  Suffix  na 
bildet  auch  Begriffswörter  ans  Verbalwurzeln,  z.  B.  skr.  tvdp-na^s^ 
gr.  vÄ-vo-ff,  lat.  som^nU'S^  gr.  fi^-viy,  lat.  rap-i-na,  ahd.  loug-na 
(Leognnng).  Als  Abschwächnngen  von  110  und  In  sind  wohl  die  Suf- 
fixe ni  und  li  anzusehen  (S.  1189  ff.),  die  zur  Bildung  weiblicher 
Begriffswörter  verwandt  werden.  So  sind  mit  ni  gebildet  skr.  Itt-fii-g 
(Losreifsung),  gr.  CTta-vi-g,  goth.  saibo-n^iys  (Salbung) ,  mit  /$' 
skr.  mä-li^  (Verstand),  gr.  fifj-ri-g,  lat.  $emen-ti'$  und  mit  Schwä- 
ehong  des  I  zu  s  gr.  66-6i-g^  lat.  messi-s  für  mei^ii-^s;  goth. 
ga^af't(iy8  (Schöpfung).  Weiter  gebildet  durch  hinzugetretene 
Suffixe  sind  gr.  er}fita^aUa,  lat.  cani-H-es  neben  cani-ti-a^  sk^- 
ii^an  ==  skr.  sthi-tis.  Alte  Aecusative  solch«fr  Substantive  auf  li,  $i 
sind  die  Adverbia  wie  Irac-ü-m,  cur-si-m^  während  Stämme  wie 
meni'*',  genf-^  morC-  nach  ihrem  Gen.  plur.  auf  t-tun  zu  schliefsen 
das  I  der  Endung  H  einbafsten.  Masculina  auf  nt  sind  skr.  ag-ni-Sy 
lat.  ig-nuSy  slaw.  og-nj^  denen  das  litth.  Fem.  ti^-ni-s  entspricht.  In 
den  latein.  Bildungen  wie  caelestis,  agresiis  findet  Bopp  das  Suffix  li 
and  hält  das  s  fflr  euphonisch  eingeschoben  (S.  1197).  Aber  solche 
Einschiebung  eines  s  ist  von  der  griech.  Lautlehre  ans  10  die  latein. 
abertragen;  es  möchte  sich  dafflr  kaum  6in  Beispiel  finden,  das  nicht 
eine  andere  Auffafsung  zuliefse.  Pott  (etym.  Forsch.  U  S.  543)  sieht 
in  der  Endung  sii  die  Wz.  sta;  aber  die  nimmt  in  zusammengesetzten 
Adjectivbildungen  ein  l  an,  z.  B.  prae-iü-i-ei ,  anti-sii-i-es ^  inper-^ 
sH^t-ei;  es  ist  also  eine  andere  Erklärung  zu  suchen.  Wie  eques^ 
iri-Sy  pedes-tri-s  von  den  Stämmen  equ-ü^  ped-it  gebildet  sind  für 
equii-iri'Sy  pedü-iri-s^  indem  das  I  vor  i  zu  s  und  das  t  vor  doppel- 
ter Consonanz  zu  e  sank,  so  mufs  man  auch  agreg-ti-s^  domeM-Ü-cu-M^ 
»Ü9€S'tri-$y  lerreS'tri-s  auf  die  secundtren  Grundformen  agr-Uy 
dornet  ^  sih-ity  terr-it  (vergl.  Dom-it-tui^  ierr-it-orium)  zurückftthreD. 


470      Bopp:  vergleicheode  Grammatik  des  Sanskrit  o.  s.  w 

Ebenso  wenig  kann  ich  das  SnfOx  frt  als  dan  Pcmminnm  Ton  tar  fafseii, 
das  in  dieser  Gestalt  dem  Lat.  frei»«!  <st  nnd  überdies  das  handelnde 
Wesen ,  aber  nicht  das  Orto Verhältnis  bezeichnet.  Da  in  pahu-iri-i^ 
Nemes-tri-nu-s  (dor  Haingott,  yon  nemt»),  Bilves-iri-s  n.  a.  das  Snflx 
iri  die  raamliche  Angehörigkeit  ausdrackt,  da  ähnliche  Tergleichende 
Ranmbestimmnngen  noch  durch  das  Comparativsnffix  tero  in  ex-ira^ 
in-ira^  pos-teru-s^  sinis-ier  ^  dex-ter^  au9-ter  ansgedrttckt  werden, 
so  halte  ich  das  Sufßx  tri  fflr  eine  Abschwächnng  des  Comparatirsof- 
fixes  lero,  wie  das  Suffix  cri  yon  tolu-cri-s  ans  cro  in  ludi-cru^M^  M 
in  saiu-bri^s  aus  bro  in  cere-bru-m  abgeschwächt  ist.  Ebenso  sehe 
ich  in  dem  Snffix  ti  von  caü-enM-n  n.  a.  nicht  jenes  /i,  das  Begriffs* 
Wörter  von  Verbalstämmen  bildet,  sondern  eine  Abschwächnng  des 
Suffixes  to  in  iceles-tuSj  onus-ius^  wie  auch  in  tfi-ermt-s,  im-berbi-^ 
das  I  aus  o  und  a  abgeschwächt  ist.  Grofse  Anschwellung  des  Wort- 
bans  durch  Zusammensetzung  oder  gehäufte  Anfflgungen  veranlafal« 
das  Bedürfnis  nach  Erleichterung  der  Endungen. 

Wie  ta,  na,  li,  ni  sind  anch  die  Suffixe  1«  nnd  im  ans  dea 
Demonstrativstammen  ta  nnd  na  hervorgegangen.  Mit  der  Endaag  tm 
bildet  das  Skr.  seine  Infinitive  mit  dem  Casnszeichen  des  Accnsativs, 
z.  B.  da' -tum  (geben),  sihä'-tum  (stehen).  Mit  den  vedischen  Infi- 
nitiven aufs^,  der  Form  nach  Dativen,  stellt  Bopp  (S.  12S3  ff.)  die 
griech.  Infinitive  auf  (Sc»  zusammen  wie  Iv^ttai  nnd  die  lat.  auf  re  für 
se,  wie  po$'$e^  lege-re.  Dafs  re  wirklich  aus  se  entstanden  ist,  acheial 
mir  nicht  aus  pos-$e  unumstöfslich  bewiesen  zu  sein ,  wohl  aber  durch 
die  alte  Passivform  da-$i  für  do-ri,  die  Bopp  nicht  erwähnt.  Dars  die 
Infinitive  des  Passivs  da*ri,  vide-ri  aus  den  vollem  Formen  da-ri-er^ 
vide-ri-er  verstfimmelt  sind,  scheint  unzweifelhaft;  ob  aber  das  r 
im  Auslaute  das  gewöhnliche  Passivzeichen  r,  d.  h.  Vertreter  des  $ 
vom  Pronomen  reflexivum  ist,  lafse  ich  dahingestellt  sein.  Während 
Bopp  in  den  Infinitiven  des  Perfects  wie  amavi-sse,  iegi-ueZuMmmtn- 
Setzung  mit  esse  anerkennt ,  sieht  er  in  den  alten  Infinitiven  PerfecU 
wie  scrip'Se^  cansum^p-se^  admis-se^  divis-se^  diese  ^  producse^  ah- 
strac-se  einfache  Infinitive  auf  se  gleich  denen  des  Praesens  auf  re. 
Wer  die  verderbliche  Ausbreitung  der  Synkope  in  altlat.  Verbalfor- 
men erwägt,  z.  B.  in  Formen  wie  ean'*ie  ffir  cafii-(e,  se.*r^-s  fär  st- 
ee-rM,  dux^-^U  fflr  duxi-sti,  fec'-i  ffir  feci-l,  wird  nicht  zweifelhaft 
sein  können ,  dafs  auch  scrip^-'se  ffir  scrips'^sse  durch  Ausstofsong 
eines  kurzen  i  aus  scripsi-sse  geworden  und  alle  jene  Infinitive  ebenso 
syncopiert  seien.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Bopp  auf  FntnrbiU 
düngen  wie  axo^  faxo,  capso  zu  sprechen ,  die  er  auch  jetst  noeh  mit 
Madvig  (Opusc.  alt.  p.  60)  ffir  einfache  Futura  wie  die  griechischen 
anf  tfm,  alm,  iU/t|;m  hält.  6.  Hermann  (Leipziger  Universitätsprogramm 
vom  31.  Oetbr.  1843)  hat  bereits  ans  dem  Gebrauch  dieser  und  äholieher 
Formen  erwiesen,  dafs  sie  nicht  Futura  I  sondern  Futura  II  sind,  and 
dieser  Beweis  ist  von  G.  Curtius  von  Seiten  der  Formbildnag  bestätigt 
(de  verbi  Latini  futuro  exacto  et  perfecti  oonjunctivo.  Dresden  1814). 
Bopps  zweite  Vermuthung,  dafs  faxo^  capso  mit  Abfall  der  RedopK- 
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caÜOD  aufl  fe^usoy  ce-cupso  entstanden  seien,  ist  ebenso  nnhaltbar, 
da  diese  formen  nach  feststehendem  Lautgesetz  fe-fexOy  ce-cepso  hät- 
ten laolen  mufsen  mit  Schwächung  des  a  xu  e  wie  in  pe-perciy  occep- 
so,  mje^äj  effexi$^  nach  Abfall  der  Rednplication  also  nur  fexo^  cepso 
Übrig  bleiben  konnte.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  auch  unrichtig, . 
w^enn  Cnrtius  Conjunctive  Perfecti  wie  faxis^  taxis^  rapsis  auf  die 
Perfectbildungen  wie  ieiagi^  rerapi^  fefaci  xurflckfahrt,  die  lat.  nim< 
nermehr  anders  als  ieiigij  reripij  fefici  lauten  konnten.  Das  oskische 
fe-facusi  beweist  nichts  fOr  Curtias^  Annahme ,  da  auch  die  oskischen 
Composita  aa-man-affed^  irib^araka-vurn  zeigen ,  dafs  dieser  Dialekt 
a  nicht  wie  das  Lat.  zu  i  oder  e  schwächte ,  wenn  das  Wort  vorn 
durch  Reduplication  oder  Composition  einen  Zuwachs  erlitt.  Wie  ne- 
ben dem  reduplicierten  Perfect  pe-percd  das  mit  Wz.  es  zusammenge- 
setzte par-si,  neben  pe-pigi  pang-si  besteht,  so  mufs  einst  neben  ie- 
Ugi  iag^i^  neben  fici  (für  feßct)  fac-si^  neben  dpi  (für  cecipi)  cap- 
M,  neben  igt  (für  egigi)  agsi^  neben  rap-ui  rap-ü  bestanden  haben. 
Von  dieser  Perfectform  fac-si^  cap-$i  gebildet  muste  die  erste  Person 
Sing.  Fttt.  II  ursprünglich  fac-si-soj  cap-iiso ,  die  dritte  Person  Plnr. 
Put.  U  und  ^erf.  Coi^.  fac-si-unty  cap-sisini  lauten,  aus  denen  nach 
der  ablieben  Ausstofsnng  des  kurzen  i  fac-s^sint^  cap-s*'$int  entstand, 
g^eaohrieben  faxint,  capsini,  da  mehr  als  6in  s  nach  einer  Muta  nicht 
gesprochen  und  gehört  wird.  Andern  Orts  denke  ich  mit  Berfick- 
aichtigung  oskischer  und  umbrischer  Perfectformen,  so  wie  mancher 
Hbersehenen  altlateinischen  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 

Im  Yedadialekt  werden  auch  Accus ative  abstracter  Wurzel- 
wörter als  Infinitive  gebraucht,  z.  B.  apa-lup-am  (zerstören). 
Mit  dieser  Bildung  sind  die  oskischen  Infinitive  wie  ah-^um  =  agere^ 
ambrische  wie  er-tim:=^  esse  zusammengestellt  worden  (umbr.  Sprach- 
denkuL  I  S.  148).  Bopp  bemerkt  dagegen  sehr  richtig,  dafs  das  u  in 
diesen  Infinitiven  ein  an  die  Yerbalwurzel  herangetretenes  Suffix  sei, 
wie  die  oskischen  Infinitive  mo/to-n-m,  cen$a-u-m  (multare^  censere) 
beweisen.  Mit  den  oben  erwähnten  skr.  Infinitiven  auf  iu  wie  sthä'- 
Hf-m  (Uare)  stellt  Bopp  (S.  1243)  endlich  noch  die  griech.  abstracten 
Feminina  auf  xv  wie  ßQn-xv-g  und  die  lat.  Yerbalsubstantiva  und  Su- 
pina  anf  tu  wie  ac-iu-s,  or-lu-m  zusammen.  So  ist  auch  der  germa- 
nische Infinitiv  auf  m»,  später  en  ein  abstractes  Substantivum,  wie 
deren  im  Skr.  durch  das  Suffix  ana  gebildet  werden ,  so  dafs  z.  B.  das 
goth.  6air-a»  und  skr.  bhar-and  in  genauster  Uebereinstimmung  *  das 
Tragen'  bedeuten.  Als  älteste  Form  des  griech.  Infinitiv  Praesentis 
hatte  Bopp  früher  (Conjugationssystem  S.  85)  die  Form  -iiivai  aufge- 
stellt als  Abkömmling  des  Particips  -fUvo,  so  dafs  aus  dieser  die 
Obrigen  Formen  -luv,  -vatj  dor.  -sv,  aeol«  -i}v,  uv  Verstümmlungen 
wären;  jetzt  nimmt  er  -fuv  als  Grundform  an,  die  er  dem  lat.  Suffix 
M«i»  in  tola-men  u.  a.  an  die  Seite  stellt,  während  er  (uv-m  als  Datir 
von  f»cv,  nach  Art  von  skr.  Dativen  gebildet,  erklärt.  Ich  halte  die 
mite  Ansicht  für  die  richtige,  lafse  jedoch  hier  die  Frage  auf  sich 
bernhn,  da  sie  noch  einer  weitgreifendern  Untersuchung  bedarf.    In 
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dem  medialen  Infinitiv  a^eei  erklärt  Bopp  das  ^at  als  Bildmi^  tob 
W2.  d'e^  das  <s  als  Pron.  reflex.  (S.  1293) ,  so  dafs  iftotttt-c-^m  bnefa- 
stfiblich  hiefse  ^schlagen  sich  than'.  Ich  wage  über  alle  diese  media- 
len Endungen  wie  a^ov ,  (T^t/v,  a^e^  a^eavy  a^ai  kein  Urtheil  za  fülen. 

Der  Bildang  des  skr.  Gernndinmaufja  entsprechen  iat.  neu- 
trale Begriffs  worter  auf  io  wie  od-iu-m,  gaud-iu-fn^  griech.  auf  to  wie 
a(i7tXdx-io-v;  Denominativa  dieser  Bildung  sind  skr.  c^ttr^yo-m  (Dieb- 
stahl, von  cörd-5 Dieb),  goth.  diub-ja  (toh  diub-s)^  Iat.  con^tori- 
iu-m  9  gr.  ^eo-TtQOTt -tov.  Das  weibliche  Suffix  Ja  bildet  weibliche  Be- 
griffswörter von  Verben  wie  skr.  f>id-jä'  (Wifsenschafl),  goth.  wrak-jü 
(Verfolgung),  Iat.  tin-dem-ia^  gr.  (iav-lcc.  Ans  ia  Ififst  Bopp  dnroh 
Herantreten  eines  n  und  Schwftchnng  des  a  tu  o  das  Iat.  Ssffix  iom 
entstehen,  ähnlich  wie  die  Wortstamme  der  gothisohen  schwachen 
Conjugation  gebildet  sind.  Denominativa  auf /d  sind  gr.  ffwp^Uij  Iat 
feroc-ia,  goUi.  manag-ei-n  (Menge)  mit  herangetretenem  si  ood  Zn- 
sammenziehung  des  ja  zu  I  (ei).  Das  Skr.  bildet  mit  der  Endung  /ir, 
Ja  Participia  Fnt.  Fass.,  z.  B.  pde-Jä-s  (coquendut)^  denen  Bildangen 
wie  goth.  un-nut-Ja  (nngeniefsbar),  Iat.  e^im-iu-s^  gr.  iStvy^ta^g  ent- 
sprechen; viel  ausgebreiteter  ist  aber  namentlich  im  Lat.  und  Grieeb. 
die  Bildung  denominativer  Adjecüva  anf  to,  wie  gr.  navQ-iO-^,  lat. 
patr-iu-i,  goth.  reik-Ja  (vornehm)  von  ret^^s  (Häuptling).  Zun  Sohlnfs 
dieses  ganzen  Abschnitts  über  die  Bildung  der  Participia,  Infinitive, 
Sifpina ,  Gernndia  nnd  verwandter  Wörter  erörtert  Bopp  noch  die  akr. 
Pai^ticipia  Fut.  Pass.  auf-lao/a  nnd  anija,  von  denen  das  eratere 
dem  lat.  tivu  (sirii),  gr.  rio  entspricht,  vergh  skr.  dä-tävja^w^  lat. 
ita-ltf9u-s,  gr.  do-tio-gj  das  zweite  dem  goth.  Suffix  -ii/o,  vergl.  akr. 
arc-anija  (venerandus)  ^  goth.  airk-nja  (heilig,  von  Wz.  are  aas 
ark).  In  beiden  Suffixen  ist  der  zweite  Bestandtheil  Ja  das  Fron.  re> 
lat.,  das  iaf>  im  ersten  Erweiterung  des  Inflnilivsnffixes  In  (Pott  etym. 
Forsch.  II  S.  239),  das  ani  im  zweiten  das  Safftx  ana,  das  Begriffs* 
Wörter  bildet. 

Nackte  Wnrzelwörter  erscheinen  im  Skr.  als  weibliche 
ßegriffswörter  wie  bhi  (Furcht)  und  in  Compositen  wie  ari-han  (feind- 
tödtend) ;  den  erstem  entsprechen  griech.  Stamme  wie  tpkoy- ,  lateini- 
sche wie  voc-^  den  Compositen  gr.  xiif-vtß-y  lat.  con-jug-.  Den  skr. 
Wurzeln ,  die  t  an  den  kurzen  ausiantenden  Vooal  treten  lafsen ,  ent- 
sprechen lat.  Composita  mit  Wz.  •  und  Wz.  sia  wie  eqn^i^i^  anU-Bii-i^ 
während  das  Griech.  r  an  Wurzeln  mit  langem  anslantenden  Vooal 
setzt  wie  a-yvw-T,  ^jtw-^vtjtj  yiloa-t. 

Bei  der  Bildung  sonstiger  Nomina  aufser  den  bisher  erwähnten 
durch  antretende  Suffixe  zeigt  sich  durchgehends  in  den  verwandtes 
Sprachen  die  Neigung,  auslautende  Vocale  der  Stamme  vor  den  mit 
Vocalen  oder  mit  dem  Halbvocal  J  anlautenden  Suffixen  schwinden  an 
lafsen.  Das  skr.  primäre  Suffix  a,  nach  Bopp  ein  Demonstra- 
tivstamm,  bildet  Begriffswörter  wie  bhi'd-a-s  (Spaltung)  von  Ws. 
bhid  (spalten),  die  im  Gothisohen  das  a  abgeworfen  haben  nnd  Neutra 
geworden  sind,  z.  B.  af4ef  (Vergebnng),  ferner  Nomina  mit  der  Be- 


h9pp:  yergleicfcoBde  Gramnuitik  dei  StBikrit  n.  s.  w.       473 

deutong  des  Part.  Praes.  von  Verben,  wie  dit-a^s  (dott,  als  glinsen- 
der)  von  Ws.  div^  gr.  ^t-o-g,  lat.  de-«-s,  gr.  «Aa-9rd*$  (der  atdilende), 
od-6  $  (der  begangene)  ton  Wx.  sad  (gehen)^  und  Feminina  aal  a 
dnreh  6  erweitert  wie  xon-a-S  (die  gebfibrende),  lat.  eoqu^'S  (der 
kochende)  9  iög^  (die  deckende).    Bbenao  gebildet  sind  Composita 
wie  skr.  arm-dam-ä-s  (feind-bändigend),  gr.  ütno-iait-o-g^  lat.  nati- 
frag-u-s.    In  lat  Compositen  wie  parri-cid-a^  caelincol-a^  ad-f^et^a 
erklärt  Bopp  das  a  als  Femininendang,  die  aaf  das  HaseuHnum  über- 
tragen sei ,  während  er  es  frfiber  als  das  vrsprAnglicbe  a  der  Mascn* 
Hna  im  Skr.  ansah.   Von  jenen   Eusammengesettten  Worten  soll  das 
femiBine  a  auch  bei  einfachen  wie  scriba  Platz  gegriffen  haben.  Aliein 
erwägt  man,  dafs  Piuma^  Atta^  Poplicola^  parricida,  colle§a  inver- 
läfsig  alte  Rtldangen  im  Lat.  sind,  dafs  auch  das  Oskisohe  Nauenbil- 
dangen  wie  Mara-^j  Tana-ß  seigt  (Mommsen  naterital.  Dial.  9.  377. 
996),  so  erscheint  es  wahrscheinlicher,  dafs  jene  Wörter  auf  a  echte 
alte  Hnsoulinbil dangen  sind,  die  das  s  des  Nominativs  einbüfsten, 
während  die  oskisoben  Namen  es  behielten.    Hingegen  sind  fum'4a^ 
poi-ia  von  Bopp  gut  Ait  den  homerischen  Nominativen  ismo-xa^  (if[t(^ 
e-ra  verglichen  worden.    Gothisch  sind  mit  dem  SnlBz  a  vom  VerbaU 
stamm  gebildet  veg-a  (die  sich   bewegende  Welle),  dakra-vard-a 
(Tborwart).   Von  vorhandenen  Nominalstämmen  bildet  a  im  Skr.  männ- 
liche und  nentrale  Sabstantiva  mit  starker  Lautsteigemng  des  Wurzel- 
vooals,  z.  B.  jaüvan-d-m  (Jagend)  von  Jüean  Qnng).    So  vermnthet 
Bopp  (S.  1347),  dafs  die  Prnehtnamen  wie  pom^^u-m  von  den  Baum* 
namen  wie  pomu-s  nicht  durch  blofsen  Geschlechtswechsel ,  sondern 
dttrch  Herantreten  eines  SufQxes  o  gebildet  aeien  wie  gr.  naqi^o^'w 
von  xa^tf,  gibt  jedoch  auch  die  umgekehrte  Ableitung  als  möglich  z«. 
Das   Suffix  fl,    entweder  der  Demonstrativstamm  t  oder  eine 
uralte  Abschwäehung  aus  a,  bildet  weibliche  Begriffswörter  wie  skr« 
tdi'i'S  (Freundschaft)  von  Wz.  sai  (folgen) ,  goth.  t%mn-4  (das  Lei« 
den)  von  Wz.  eaftn,  gt.  fiijv-i-g.   Befremdlich  ist  Bopps  Ansicht  über 
die  lat.  Substautiva  wie  caed-e-s^  nub-e-s  u.  a.,  die  er  nicht  fär  i* 
Stämme  hält,  wie  aus  eaed-i-vm^  uub-i-um  zu  schliefsen  wäre,  we- 
gen des  6  im  Nominativ.    Da  neben  lat.  nub-et  skr.  nabk-as,  neben 
lat.  sed-e-s  skr.  iäd-^s  (Versammlung)  steht,  so  sollen  jene  lat.  Sab- 
stantive  Sanskritbildungen  auf  as  (Neutra)  entsprechen,  d.  h.  nube$ 
soll  nttbisiB  flectiert  worden  sein  nnd  erst  später  nach  Ansstofsung 
des  »  oder  dessen  Stellvertreters  r  in  die  t-Declination  eingewandert 
sein.    Um  die  Möglichkeit  einer  Form  cnedisiB  zu  erweisen,  nimmt 
Bopp  Genetive  wie  ojitsis,  muniiis  von  o/)«s,  miftiBs  an;  diese  kom» 
men  nie  vor ,  sondern  Bopp  vermnthet  sie  nur  aus  immu»i$ ,  das  von 
mnnus  herznleiten  und  aus  immuniM  zusammengezogen  sein  solL 
Aber  diese  Ableitung  ist  nicht  haltbar.    Moene  (ursprünglich  motfii, 
wie  moinicipieis  lehrt)  heifst  ^Festungswerk',  moeni-a  'Peslungs*- 
werke  und  Pestungsarbeiten ',  daher  muHi-a  auch  andere  ^  Arbeiten, 
Frohndtenste,  Lasten',  muni-fex  also  ^dienstthnend',  munn^ceps  ^Dienst- 
nehmer',  d.   h.  'staatsdienstlähiger,  staalsamtsfihiger',   tm-miiiicv 
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^dienslfirei,  lastenfrei';  mun-ms  ist  zwar  eine  Schwesterform  vom 
Stamm  nmn-ij  aber  M»-fiiim»-s  von  diesem,  nicht  von  jener  hennlei- 
ten.  Ebenso  wenig  ist  opp-fex,  wie  Bopp  annimmt,  fftr  aperi-fex  ver- 
stammelt;  ops  heifst  (nach  Festns)  alUat.  so  viel  wie  opmienimt  im 
Gegensats  sn  «»-«ps;  op^i-fex  heifst  also  *  der  etwas  reiches,  kost- 
bares macht'.  Hiermit  fällt  die  Begrandong  für  eaeddiii  eto.  weg  and 
eaed-e^,  nub^e^  n.  a.  bleiben  »-Stimaie;  dafs  die  lal.  Sprache  mit 
den  Nominativendangen  es  und  is  ins  Schwanken  gerathen  ist,  xeigea 
aedüj  etmii^  feliSy  api$^  vulpis  neben  aedes,  C4!iies,  feies,  aspes,  «i^pes. 
Das  Saffiz  •  bedentet  auch  das  handelnde  Wesen,  s.  B.  skr.  ilA-«-s  (die 
Schlange,  als  sich  bewegende)  von  Ws.  auhy  gr.  l^-i-^,  lat.  arngm^-s^ 
zd.  os-t-s. 

Mit  dem  Snffix  ti  sind  im  Skr.,  Zend,  Griech.,  Goth.,  Litth. 
Adjectiva  gebildet,  z.  B.  skr.  se4-dii,  gr.  i^S-Vy  litth.  tuld-ü^  goth. 
ßi-u;  die  lat.  Adjectiva  haben  diese  «-Stimme  alle  durch  •  erweitert, 
yergl.  skr.  teiiti  lat  lenti-t,  skr.  atädü  lat.  sea(iQf>-s.  Ebenso  ge- 
bildete Sabstantiva  sud  skr.  bkid-ü  (Donnerkeil,  als  spaltender)  voa 
Wz.  bhid^  gr.  vac-v-  (todter,  als  vergehender),  von  Wz.  na$  für  mak 
(zn  Gründe  gehen),  lat.  e«r-rtf-  (Wagen,  als  laufender),  goth.  mutg^m- 
(Knabe,  als  wachsender)  von  Wz.  mag. 

Das  Snffix  a»,  in  den  starken  Casus  4»,  abgeschwächt  zu  rin 
(S.  1358  ff.),  bezeichnet  im  Skr.  den  handelnden,  wie  im  Griech.  die 
Endungen  -«v,  -ev,  -ov,  -i;i/,  -mv,  lat  du,  mi,  im  Goth.  an  (m),  z.  B. 
skr.  iähsch-au  (Zimmermann,  als  spaltender),  gr.  rätr-ov,  cZ^-ev  (der 
Jüngling,  als  sprechender),  lat  err-dUf  ped-in^  goth.  An^-oi»  (der 
.  Hahn,  als  singender;  vergl.  lat.  cano).  Hit  diesem  Suffix  werden  im 
Griech.  und  Lat  die  Vergröfserungswörter  gebildet  wie  yva^-wvy 
frani'om  u.  a.  Die  Endung  ana^  Fem.  amä  (S.  1368),  aus  der  a%  du 
abgeitumpft  ist,  stützt  sich  auf  den  Demonstrativstamm  ana  und  bil- 
det Substantive  wie  skr.  lAp-ana-m  (der  Hund,  als  sprechender)  von 
Wz.  lap  (lat.  loqai%  gr.  d^6s*avo-v,  goth.  thiud'am(a)i  (Kdnig,  als 
herscfaender). 

Grofse  Ausbreitung  in  den  indogermanischen  Sprachen  hat  das 
Suffix  as  (S.  1370 ff.).  Dieses  bildet  zuerst  im  Skr.  sachliche  Be- 
griffiswörter  wie  mäk-a$  (Grdfse)  von  Wz.  mak  (wachsen),  denen  grie- 
chische auf  09  entsprechen  wie  na^-og^  lateinische  auf  «s,  «r  wie 
sce^tfs,  rob-ftr.  Doch  sind  die  lat.  Begriffswdrter  meist  ins  Masonli* 
num  abergetreten  mit  Verlängerung  der  Endung  zu  vs,  or,  z.  B.  Aor^, 
ang-är-em.  Im  Gothischen  lautet  das  Suffix  lit,  ist  aber  durch  ein  her- 
angetretenes a  erweitert,  z.  B.  *ig-ii(a)  (Sieg).  Bildungen  wie  iei- 
kin-as-tu-*  (Heilung)  zeigen  das  alte  Suffix  a$  mit  einem  zweiten  m 
far  fff  erweitert  Die  neutrale  Endung  as,  auch  zu  «s  geschwächt,  be- 
zeichnet auch  das  thätige  oder  leidende  Wesen,  z.  B.  skr.  mdm-as 
(der  Geist,  als  denkender),  edc-os  (Rede,  als  gesprochene,  vergl. 
lat  eoc-s),  gr.  (J^ln-og,  skr.  ^dn^ifs  lat.  ^en-iis  gr.  yh-og.  Zu  ü  ab- 
geschwächt wie  im  Goth.  und  bisweilen  im  Skr.  erseheint  dasselbe 
Suffix  in  lat.  cti»-si  (die  Asche,  als  glühende)  von  Wz.  Aa»  (glänzen), 
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H  es  in  Cer^-es  (die  schaffeiide)  von  Ws.  Aar,  Ar  (l«t.  creo),  xa  er  in 
Iv^er  n.  a.  Wie  im  Skr.  so  tritt  aach  im  Grieeh.  diesem  Snffix  bis* 
weilen  ein  t  oder  v  vor,  2.  B.  6xV't-og  (Haut,  als  bedeekende)  von 
Wz.  skr.  iku  (bedecken),  im  Lat.  ein  n  in  piff-n-us  (Pfand,  als  ver- 
festetes)  von  Ws.  pag.  Dieselbe  Endung  bildet  im  Skr.  aneh  Ad- 
jeetiva  mit  der  Bedeutung  des  Part.  Praes.  wie  äp-a$  (bändelnd)  von 
Wz.  äp^  denen  grieeh.  Adjectiva  auf  e^  wie  catp-ig  entsprechen,  vgl. 
lat.  vei'US.  Kuhn  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  270—377.  368 — 
381)  fahrt  die  skr.  Neutra  auf  os,  die  lat.  auf  «s, «r  etc.,  die  griecb. 
•nf  ag  (<nro$),  a^,  »^  (mog)  wie  {«-a^,  vd-m^,  denen  gleidibedeu- 
tende  auf  og  zur  Seite  stehen ,  z.  B.  vS-ax-ogy  vd-ogy  vd-o^,  vd-af-o^, 
vd-SQ'Og^  auf  das  Suffix  at  far  vat  (starke  Form  ani  für  vant)  zurflck. 
Dafs  die  von  Kuhn  angenommene  Schwächung  von  ursprOnglichem  t 
zn  s  und  r  in  diesem  Suffix  möglich  sei,  ist  klaf.  Doch  schliefst  Ben- 
fey  (Gdttinger  gel.  Ans.  1853  Nr.  4)  aus  der  Bildung  ii\i'Uif%  wohl 
richtig,  dafs  die  Formen  at  und  oq  in  ein  und  demselben  Worte  eine 
gemeinsame  starke  Grundform  «^  (für  ani)  voraussetzen,  ans  der 
gewöhnlich  ^  oder  t  wegfiel. 

Die  Endungen  ra^  ia^  Fem.  rd,  iäy  ursprünglich  idenüsohi 
treten  entweder  unmittelbar  an^die  Wurzel  oder  mit  vorgesehobenem 
Vocal,  vergl.  skr.  iük-4a  (weifs),  gr.  JLufo^ifi-gy  isi-lo-gy  lat.  gna^ 
ri»-s,  skr.  an-i^la  (Wind)  von  Wz.  an  (wehen),  gr.  T^-nr-ilo-^)  9hw* 
e-^o-g.  An  skr.  t-to  schliefst  sich  lat.  t-/t-s  in  /ac-tW^s  u.  a.,  deren 
iB  wohl  aus  «s  abgeschwicht  ist.  Von  Nominibus  sind  mit  demselben 
Suffix  gebildet  skr.  mSäk-i-la  (verständig)  von  mi'dk-A  (Verstand), 
l^r.  %Di^-lo*g^  idi^ff-ifo-gy  lat.  serv^-^U^,  augur-ä4i^.  Das  Suffix 
90,  ed,  nach  Bopp  ein  Pronominalstamm,  bezeichnet  das  handelnde 
Wesen,  z.  B.  pad-vd^  (Wagen,  als  gehender)  von  Wz.  päd  (gehenX 
lat.  iioc-fiii-s,  eac-i-^nts.  Mit  der  Endung  nu  (S.  1392  ff.)  sind  Ad^eo- 
tiva  nnd  Substantive  gebildet  me,bkA^n4-8  (Sonne,  als  lenohtende), 
lut.  ma-nu-s  (von  Wz.  mä^  mefisen?),  gr.  ^(ffj-w-g;  selten  sind  Bil- 
dungen mit  dem  Suffix  mi,  abgeschwächt  aus  ma,  wie  bhu^nU-^  (Erde, 
als  seiende)  von  Wz.  6Atf,  lat.  ku-mu-s,  goth.  Aaf-fln(f)s  (Dorf). 

Das  Suffix  ka  (a-ka,  A^ka,  i4ta,  u-ka,  ü^kd)  (S.  1394 ff.) hält 
Bopp  ffir  den  Interrogativstamm  Aa,  der  als  Suffix  im  demonstrativen 
oder  relativen  Sinne  zn  fafsen  sei.  Er  wird  zur  Bildung  von  Affecti- 
ven verwandt,  tritt  aber  selten  an  oonsonantisohen  Auslaut  der  Wur- 
zel wie  im  skr.  iui-kä-s  =^  lat«  si^-cti-s,  viel  häufiger  an  einen  Ablei- 
tnngs-  oder  Biudevocal,  vergl.  skr.  mü^sekr-i-kas  (Maus,  als  steh- 
lende) ,  lat.  med'i-cu^  und  mit  Abfall  des  Endvocals  veri-ic^ .  In  am- 
i-cU'Sj  apr-l-cn-s,  pud-i-cu-8  halte  ich  das  Suffix  nicht  mit  Bopp  fUr 
eine  Verlängerung  des  skr.  t-^a,  sondern  sehe  in  diesen  Adjectiven 
Zusammenziehnngen  ans  ama-t-cw-s,  apri-i^euB  (aperi-re)^  pude^ 
CUM;  potU-eu-s  und  <Mil»-ctt>s  hingegen  haben  ein  langes  »,  weil  sie 
von  afiH,  poUi  gebildet  sind,  deren  t  lang  werden  muste,  als  sie  ihr 
Brsprttngliches  ablativisches  d  verloren ,  das  sie  in  anUd-^ae^  anM-4Lf 
posüd-ea  noch  bewahrt  haben,  wie  das'  a  nnd  0  des  Ablativs  erster 
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und  Eireiter  Deolination  sich  Ifingte,  als  das  d  abflel.  Das  skr.  ü-ka 
findet  sich  wieder  in  lat.  caä-ii-cu-^  ^  skr.  ä-ha  in  Ist.  ed-ä-c^  vei-oc^ 
die  den  Vocal  des  Snffixes  eingebarst  haben,  vergl.  gr.  qwl-a-%o-g^ 
xff^v-x-g^  gotb.  kun-i-ff  nnd  mit  eingeschobenem  n  kun-i-ng^  heü-u- 
nga.  Als  secnndAres  Snfilx  erscheint  ka  in  skr.  siia-kii'S  (kalte  Jah- 
reszeit) ron  sUd  (kalt),  goth.  Mtaina-ha  (steinig),  lat.  belii-cu-^,  gr. 

Mit  Uebergehuttg  einzelner  xweifelhafler  oder  seltener  Soffixe 
folge  ich  Bopp  in  die  Brdrtersng  derjenigen  SnfAxe ,  die  nnr  in  secan- 
dfiren  Wortbildungen  vorkonmen.    Das  Suffix  ^^a,  Fem.  e/d,  eine 
lautliche  Erweiterung  ron  ja,  drückt  die  Abstammnng,  den  Ursprung 
woher  aus,  so  skr.  das^-^Jd-i  (Sohn  eines  Sklaven)  von  ddsoy  lat. 
Pomp-eju^s,    Das  Oskische  bat  dieses  Snfiix  in  der  Gestalt  aijo ,  also 
die  beiden  Bestandtheile  des  skr.  i  in  ai  gewahrt,  s.  B.  Pümp-^f- 
an^-g  =s  Pomp-ef-anu-s,   Auch  Adjectiva  wie  atir^m-s,  gr.  apyv^ 
tio-g  gehören  hierher.    Auf  das  Suffix  eul,  9 am  wurden  schon 
oben  die  griech.  Adjectiva  wie  otvi-evt,  lateinische  wie  r^it-dsv-s  xu- 
rttckgefährt,  vergl.  skr.  dhand-eani  (mit  Reichthum  begabt)  von  dhä- 
na  (Reichthum);  dafs  aber  in  dem  lat.  SufBx  iento  das  /  ans  dem  e  des 
skr.  eonl  entslaoden  sei,  wie  Bopp  meint,  wire  ein  unerhörter  Laut- 
wechsel im  Lat.    Das  SufAx  9ani  (ani)^  9ai  (^ai)  seigt  yielmehr  im 
Lat.  auch  die  Gestalt  en^o,  sti^a  in  plac^-ent-a  =:  gr.  nilajto-rvr> 
{itXanovg')  (Kuchen,  als  mit  Plattheit  begabter),  cru^-enl-u^  (mit  Blut 
begabt) ,  arg-eni-u-m^  osk.  arag-H-u-d  (mit  Weifse  begabt).     Voll- 
stfindiger  scheint  mir  das  Suffix  erhalten  in  dem  samnitischen  Städte- 
namen  Miüe-teni-u-m  (die  schlecht  begabte),  wegen  ihrer  ungesunden 
Lufl  so  genannt,  welche  die  Römer  in  Bene-veniAt-m  umtauften.  Dafür 
spricht  auch  die  griech.  Form  des  Einwohnernamens  Ovev-oavt -ttpo-g 
(Polyb.  III,  90),  die  sich  wohl  auf  eine  einheimisch  italische  stutzt. 
Wer  die  Ableitung  von  venire  vorsieht,  der  sehe  su,  was  er  mit  ein^ 
«schlecht  gekommen  wordenen'  Stadt  anffingt.    Sehr  klar  seigt  sich 
das  durch  o  erweiterte  SufBx  eni^  neben  dem  einfachen  ent  in  gra- 
ciP-eni-u^  neben  graeiP-en{tys^  pesüT-eni-v-B  neben  pesttP^en^i)^ 
die  doch  niemand  anders  als  von  pesHIis^  gracHis  herleiteu  kann.  Ich 
schliefse  daraus,  dal^  auch  in  fraudr-u^V-tnt-u^^  op-u-P^eni-u^  n.  a. 
erst  das  Suffix  lo  mit  dem  Bindevocal  u  an  den  SUmm  trat,  dann  an 
dieses  ent-o.   In  dem  skr.  Suffix  ton«,  das  Adjectiva  der  Zeit  bildet, 
wie  lat.  ifMO,  c.  B.  hids-tana-s^  diu-iinus^  erkennt  Bopp  die  Verbin- 
dung der  Pronominalstdmme  ia  und  na.   In  ho^düer-nu^^  noct-ur^nn^ 
wie  in  a/^tir-nti-s,  lue-er-na  halt  Bopp  das  r  ffir  blofs  lautlich  vor- 
geschoben.  Wo  zeigt  aber  die  lat.  Sprache  je  die  Neigung  n  durch 
vorgesohobenes  r  xu  stfitien  ?   Ich  halte  in  ko^di-er^nus  das  di-er  fOr 
ein  neutrales  Substantiv  der  Art  wie  inb-^er^  verft^er,  entsprechend  dem 
skr.  div-a»^  das  sich  auch  in  Dits-piter  erhalten  hat,  während  es  in 
dte-i  etc.  nach  Ausfall  des  f  in  die  fQnfte  Declination  übergieng  (vgl. 
9pe9^  speres^  spei).  So  ist  nach  Pott  in  Miner^ta  das  skr.  Substantivum 
män^s  enthalten.   In  noet^ur-im-i  finde  ich  dieselbe  neutrale  Bildung 
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wie  im  griecfa.  vvxt-m(f  (vergl.  vd-^Q^y  eine  eben  solehe  in  hib-er* 
nu-^  =  gr.  xsifi'8i^i'v6-g  (vcrgi.  xjnfi-a^ifoog);  aUhur^nu^s  isl  von 
4iM-orhereuleiten,  luc-er-na  von  einem  neutralen  Stamme  luc-er^  der 
auch  in  Luc-er-enseM  steckt.  In  ke»-4er-nu^^  sempi^ier-nu-s  ^  ae-tär- 
nus  sehe  ich  mit  f  Ott  (etym.  Forsch.  II  S«  587)  fiildnngen  mit  dem 
Comparativsut&x  wie  nnis-ler,  dex-ter,  weiter  gebildet  durch  no. 
Dem  im  Skr.  spärlich  erscheinenden  Suffix  sja  (S.  1407  ff.)  ent- 
spricht lat.  rio  (für  sio)  in  aer^ä-riu^s  ^  actu-d^Hu-$,  Fälle  wo  sich 
^aa  Suffix  in  der  Gestalt  $io  gewahrt  hat,  werden  ton  Bopp  nicht  er^ 
wähnt,  finden  sich  aber  in  lat.  amchsin-Sy  Vale~siu-$^  Papi-uuSj  in 
osk.  pur-^t-sia^  (puro-\  ßHus-a-^üi-iS  {Ffora^y^  in  nmbr.  um^a-tUe^ 
(ttma-),  plen-a^ie-r  (pleno-)  ^  sesient-^t-sia-ru  (ßextatU-).  Dasselbe 
Suffix  zeigt  im  Goth.  lais-a-rja  (Lehrer). 

Composita  (S.  1410  ff.).  Die  Yerba  werden  im  Sanskrit  und 
in  den  verwandten  Sprachen  fast  nur  mit  Praeposilionen  verbunden; 
im  Griechischen  sind  die  mit  andern  Wörtern  als  mit  Praepositionen 
zusammengesetzten  Verba  meist  Abkömmlinge  von  componierten  No- 
minibns,  wie  tmto-xQiKpim'y  ebenso  im  Althochdeutschen,  z.  B.  rät-^ 
slagön  von  rai-slag^  während  das  Lateinische  durch  unmittelbare  Ver- 
bindung eines  Substantivum ,  Adjeclivum  oder  Adverbium  mit  einem 
Verbum  zusammengesetzte  Verba  bildef,  wie  signi-fico^  aequi-pero^ 
maler-dico.  In  griechischen  Compositen  wie  iysQ-cC-xoQO-g  sucht  Bopp 
mit  Pott  (etym.  Forsch.  I  S.  90)  in  dem  ersten  Bestandtheil  Verbal- 
substantiva  auf  0^;  während  in  ffv/o-f-iciiog  das  auslautende  ö  des  er- 
sten Stammes  gewahrt  ist,  erscheint  es  in  dctKi-dvfiog  zu  (,  in  x^qm- 
Tii^awog  zu  i  erleichtert.  Während  das  Skr.  den  auslautenden  Vocal 
des  ersten  Gliedes  stets  wahrt,  z.  B.  madhu-pAs  (Biene,  als  honig- 
trinkende),  schiebt  es  keine  Vermittlungsvoeale  zwischen  beide  Com- 
positionsglieder.  Das  Griecb.  hingegen  setzt  o  nnd  »,  dtrs  Lat.  t'  ein, 
z.  B.  fpvtst-o-Xoyog^  wKT-i-ßcog^  noct-ucolor^  wMirend  ohne  Vermitt- 
Inngsvocal  xtXBa-fpoqog^  (iBkav-dsrog  j  mit  Ansfisll  eines  n  homi-cida^ 
eines  r  ovo^i-ulvxog^  ja  mit  Ausstofsnng  des  Stammvocals  «f,  o  nttm- 
cipium^  tin-demia  zusammengesetzt  sind.  Da  das  Gothische  wenig 
consonantisch  auslautende  Stämme  hat ,  so  braucht  es  keine  Bindevo- 
cate,  z.  B.  auga-daurö  (Fenster,  als  Augenthfir) ,  kandn-vuurhu  (mW 
der  Hand  bereitet).  Das  Zend  setzt  als  erstes  GKed  der  Compositton 
den  Nominativ  statt  des  Stammes ,  wovon  auch  das  Griech.  Beispiefe 
zeigt  wie  -^fdtf-dorog,  während  Bildungen  wie  vctval-nlvzog  entweder 
den  Nominativ  mit  Bindevocal  t  oder  den  Dativ  Flur,  als  erstes  Glied 
zeigen.  Die  indischen  Grammatiker  theilen  die  Composita  in  6  blas- 
sen ein: 

l)Gopnlative  Composita,  ia  denen  zwei  oder  mefaserie 
Snbstnntiva  nabenehiftndergesleUt  werden^  dam  Sinne  nach  dnroh 
*nnd'  verbunden;  stafaen  im  Skr.  nwd  solehe  Stbstonbiva  zunaiMian, 
so  erhält  das  zweite  die  Dnal^ndang,  simi  es  mehr,  ^e  PloraleHdnpig, 
IB.  B.  pitarA^mätar-äu  (Vater  nnd  Muttbr);  Mk  steht  auch  das  l^tate 
GHed  im  Siagnlar  mit  neutraler  Bad^ng,  s.  B.  ki^^a-pOd^am  (Hände 
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(anW^  Sprachd.  1  S»  S6)  aJs  Loeativ  dea  KaflaiuvaUpiiiitts.  Auch  si 
stammt  vom  ReflexiTStamm  aoa,  iumI  ^war  balte  ich  ai  für  tri  Cureiiiei 
lx>eativ ,  wie  die  osktacben  Forme«  der  Goi|j«nctioo  aaa-t^  su^-e  m- 
verfcammeri  erhaltene  Loeaiire  aiad  (Mommaaii  uoterital.  DiaL  $.  291). 
Lat.  u  verhalt  sich  ta  oak.  suae ,  sv^i^  wie  das  pri  Im  pri-dem  it 
-pfiffe  uad  dem  ursfirttoglichen  pro-t.  $i-^c  aoheiat  iwar  seiocf  Bedeu- 
t««g  nach  befaer  m  dem  DenonatnitivatanMi  aa  iba  atimmen ;  Bapp  kii 
aber  wohl  Recht  ea  »um  Rdtexifatimae  ao  aiehea,  da  Fesfcoa  ma^  eiae 
Ablativflann  deaaelbett,  dnrafa  st-c  arklürt;  iedjsaCalla  iat  auch  %i-c 
eine  Localivform.  Ea  finden  aicb  auch  BuM&awOrlur ,  die  nicht  auf  Pro- 
nominalatimm^  Barackzttfuhren  sind,  z.  h.%t,  ikiij  deatoch«(«r,  4i« 
eigentlich  *  anderes'  bedeuten,  und  gr.  di  wabracheicdich  fdr  ihtm 
der  8w<eiaahl  evtstandcn,  nicht,  wie  Ropp  meiat,  va<n  Pranooiioal- 
atavun  in.  Ih»  £rgebma  der  vergleichenden  Sprachforacbung,  dffi 
die  jneiaten  Bindewörter  im  Salz  Fronominalstamme  sind,  ist  für  die 
Lehre  vom  Sataban,  für  die  Syntax  von  weitgreiCender  WiehtigkeU 
und  wird  eu  einer  wesenüich  verindetrien  Anfrafaung  des  Satsbaues 
und  seiner  Entstehung  führen.  Sobedeiitei  a.  B.  dier  Satz  Mab  sehe, 
dafs  er  schläft'  eigeaüicii  ^ich  sehe  das:  er  sohlüft';  das  Bindewort 
^dafa'  iat  alao  eigentlich  Objectsacousativ  des  Fron,  demonalr.,  oad  ip 
dem  folgenden  ^er  schläft'  iat  der  Ciedankeniniialt  des  Objecto  darge- 
legt. Hingegen  heifst  *es  verlautet,  dala  er  todt  ist'  eigeaUicb;  ^e« 
verlautet  das:  er  ist  todft%  wo  also  das  Bindewort  eigentlich  Sob- 
jectsnominativ  ist.  Bedenkt  man  aun,  dafs  die  demonslrtitive  Bed^a- 
tiing  der  Fronominalat&mme  die  ursprünglichste  isl^  so  isu£s  man  aller- 
dings sehliefsen,  wie  von  CurUus  schon  gelegentlich  au sgesprocbea 
worden  ist,  dafs  die  Spraofae  aas  coerdidiorten  Säiaen  erat  «i  svbor- 
diniertpn  gelangt  ist. 

Praepositionen  (S.  146&  ff.).  Balis  die  echten  Praeposiüa- 
nen  wie  die  Coajiinotionea  pronominalen  Ursprungs  seien ,  hatte  Bopp 
schon  in  seiner  Schrift  ^  Ober  einige  Demonstrativatämme  und  ihrea 
Zosammenhang  mit  verschiedenen  Praepositionen  und  Conjuncticoea' 
(1830)  naehgewiesea.  So  sind  vom  Propominalstapan«  gebildet 
skr.  d-U  (Aber),  noch  im  iat.  crl-arna  erhalUn  (Pott  elym.  Forsch.  U 
S.  815),  W4>ui  Mommsen  (a.  a.  O.  S*  346)  osk.  ««  für  a-ii-s  nachge- 
wiesen hat.  Mit  Recht  hat  wohl  Bopp  von  diesem  Stamme  das  gr.  ivtf^ 
tev-rl,  lal.  oiila,  gotb.  anda  (in  andarvaurd  a.  a.)  getrennt  nnd  voa 
9kr.  4mta  {Ende)  hergeleitet.  Bann  iai  also, 'wie  mir  scheint,  die 
alClat.  Form  antd-d  in  antiäkac^  auOdea,  ^nüdst  Ablativ  eirn^  1«< 
Substantivs  on^<-s  (Ende) ,  daa  dem  galh.  undi^s  (Ende)  genau  eot- 
spricbt;  dteaer  verlor  erst  sein  scbliefeeadea  ^  jn  m^i^lts^  an/t-^rrio 
nnd  Uefa  dann  das  anslauteude  •  zu  e  ainkeii  wie  memte  neben  «i^- 
um.  Vom  Pronominailatamm  a  kommt  leraer  akr.  ü^dki  (Ober),  gotk. 
s-fid  (bis  an).  Auch  lat.  a^  aiehi  Bopp  hierher,  Pa  aber  auslaalca- 
dea  d  als  Beat  des  SafSxes  akr.  d^t,  gr.  ^i  im  Lal.  sonst  aif^ht  er- 
aeheiat,  ao  ist  e»  ralhaamer  ea  van  o-tf  kerznleiten,  daa  iai  lal-  ^ 
wie  ii'H  gebildet  wllie.   Ven  deai  a^H  fiel  daa  •  ab  uud  dann  tfflJ' 
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aaslaatendea  I  wie  ofl  aof  ilalischem  Boden  zu  d  and  im  umbr.  arc=r 
aä  xa  r.  Auch  das  goUi.  a^i  (zu)  ist  dann  wohl  berser  zu  skr.  a-H 
so  stellen.  Befremden  mufs  Bopps  ErkUrang,  dafs  Syx*  ms  cSv-d^ 
far  a-^»9  skr.  a-dhi  entstanden  sei.  Ganz  abgesehen  von  demUeber- 
gange  des  ^  in  % ,  wie  sollte  man  wohl  berechtigt  sein  ayi^  von  ayxo- 
#c,  iytov^  ayx,6-&€Vj  ayx6'^$j  ayio^Tceiog,  IvHxy^o*^  zu  trennen? 
Von  dem  Adjectivstamm  ayxo  würde  der  Locativ  dyxo-i  lauten  wie 
orxo-A,  wofür  mit  Abfall  des  auslautenden  Stamm vocals  in  dem  vocali- 
schen  SufAx  a^%t  wie  aus  i-(AO-iv  i-^-lv  ward.  Vom  Stamm  a  kom- 
men ferner  skr.  ä-pa  (von),  dessen  pa  dem  lat.  pe  in  pra-pe  tni- 
sprieht,  altlat.  a^f^  neulat.  a-6,  goth.  a-f,  nbd.  a-bj  ebenso  d-pi 
(aber),  gr.  i-nl^  dessen  e  aus  a  abgeschwächt  ist,  skr.  a-^bhi  (an  hin), 
mit  demselben  Suffix  wie  f-6»  gebildet,  gr.  i-p^tpi^  lat.  a-m-bi  (ambi- 
dens)^  ahd.  ti-m-^t,  und  mit  Unterdrückung  des  a  golh.  6»,  ahd.  6i, 
nhd.  6et,  als  Praefix  be»  Im  skr.  aoa  (herab)  war  schon  früh  der« 
selbe  Pronominalstamm  wieder  erkannt  worden  wie  in  av-ro-g^  av-^i 
u.  a.  Bopp  will  nun  gr.  ix ,  lat.  ec  (ec-fari)  mit  ava  durch  lieber- 
gang  eines  e  in  9(  vermitteln,  eine  noch  unwahrscheinlichere  firklü- 
rung  als  die  von  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  Id3)  versuchte.  Aufrecht 
und  Kirchhoir  (I  S.  154)  leiteu  das  umbr.  ehe^  eA,  osk.  eh  (in  ek-irad 
z=  esira)j  lat.  ec,  gr.  in  von  skr.  eahis  (aufserbalb),  zusammenge- 
setzt aus  ava  und  dem  Suffix  hi  für  dhi  (gr.  ^i),  an  das  das  gewöhn- 
liche pronominale  s  wie  iu  ab-s  herantrat.  In  lat.  avemus  vermag  ich 
nicht  mit  Bopp  eine  Bildung  von  skr.  ata  wie  äpa-ra-s  zu  erkennen. 
Von  Wz.  eas  (wohnen)  mittelst  des  Participialsuf fixes  no  ist  gebildet 
ver^-na  (der  wohnende,  einheimische)  wie  von  Wz.  nuih  (wachsen) 
mag-nu-M  ^der  wachsende'  (mit  dem  skr.  Participialsuffix  n«).  Ebenso 
gebildet  mit  vorgetretenem  Yerneinungswort  a  ist  tt-ver-nu-a  (unbe- 
wohnt, un wohnlich)  mit  passiver  Bedeutung  wie  dig-nu-s  (gezeigt), 
für  den  Sumpf  von  Cumae  mit  seinen  giftigen  Dünsten  eine  passende 
Bezeichnung.  Erst  weil  man  sich  dort  den  Eingang  in  die  Unterwelt 
dachte,  erhielt  o-eer-nti-s  die  Bedeutung  ^nnterirdisch'.  Von  dem 
beugungslosen  Demonstrativstammti  ist  gebildet  skr.  ti-pa  (an, 
hin,  zu),  gr.  v-nOy  lat.  su-b,  goth.  u-f^  feruer  skr.  u-pd-ri^  goth. 
u-fa~r^  gr.  i-ni-Q^  lat.  su-pe-fy  ahd.  o-ba^  nhd.  o-6,  eben  daher  skr. 
ü-t  (auf) ,  das  Bopp  in  goth.  ti-/,  ahd.  tf-2,  nhd.  aus  wiederfindet.  Es 
scheint  mir  einfacher  auf  skr.  ü-pa,  auch  lat.  o-b,  umbr.  ti-p  zurück- 
zuführea,  als  auf  a-bhi,  wie  Bopp  will.  Das  lat.  pos-i  führt  Bopp  auf 
pa$,  den  Grnndbestandtheil  des  skr.  pas-cäUj  litth.  pas-Aruy  (heruach) 
zurück  und  halt  das  t  für  den  Rest  des  Suffix  I»,  so  dafs  also  posii-d 
in  posiidea  Ablativ  eines  Nomen  ist  wie  anii-d.  Neuerdings  ist  pos 
auch  aus  Handschriften  als  altlat.  Form  für  posi  bestätigt  (Curtius  Zeit- 
schr.  für  vgl.  Sprackf.  1  S.  269),  der  die  umbr.  Form  ptis  entspricht. 
Hiernach  halte  ich  auch  die  umbrische  Form,  pus-ii-n  nicht  mit  Auf- 
recht und  Kirchhoif  (I  S.  155)  für  eine  Zusammensetzung  von  posl  und 
tn,  sondern  für  einen  Accnsativ  von  dem  Nominalstamm  pos-ii,  zu  dem 
lat.  pos-tid  der  Ablativ  ist,  also  entstanden  ans  pot-Hm^  eine  Bil- 
A.  Jahrb,  /.  PkU.  «.  AkiI.  Bd  LXVIU.  H/X.  5.  31 
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düng  wie  sla-Um^  da  anch  im  Umbrischen  ansl aalendes  m  so  n  wer- 
den kann.  Indem  das  auslautende  m  wie  hfiufig  im  Umbrischen  abfiel, 
blieb  pusli  and  nach  Abfall  des  f  pfisl,  dem  das  lat.  poti^  osk.  pnu 
gleich  steht.  Lat.  po-ne  ist  also  entweder  aus  pos-ne  entstanden  oder 
ans  pott-ne  für  posline ,  wofür  das  ambr.  post-^ne  (a  posticd)  spricht, 
und  zwar  ein  Locativ  wie  super-ne  u.  a.  Vom  Pronominalstamii 
ana  sind  gebildet  lat.  in,  osk.  en,  umbr.  eti,  gr.  iv;  skr.  an-idry  osk. 
an-ier^  umbr.  an-ier^  an-der^  lat.  in-ier^  goth.  inna-ikrö  (von  in- 
nen) ;  ferner  skr.  anü  (nach),  gr.  avd. 

^  Von  pdra  (der  andere),  das  nach  Bopp  and  Pott  (etym.  Forsch. 
II  S.  177)  aas  apa^ra  verstümmelt,  also  von  apa  herzuleiten  ist,  nach 
andern  (umbr.  Sprachdenkm.  I  S.  155)  von  Wz.  pri  {transgredi)  ent- 
springt, sind  im  Skr.  die  Praepositionen  prd,  prd-ti,  pdrd^  pnrd-s^ 
pdri  gebildet  (S.  1478).  Dem  skr.  prd  (vor,  voran,  vorwärts)  ent- 
spricht gr.  Ttqo^  lat.  pro,  goth.  fra(?)  (fra-lmg-Jan  verkaufen);  skr. 
prä-ii  für  para-ti  ist  gr.  ^rpo-w,  tto-t«,  w^-g.  Das  lat.  por  in  por- 
iendere,  pos-sidere,  por-rigere  wird  aaf  die  Form  pol  zurfickgefflhrl, 
so  dafs  das  I  assimiliert  wSre.  Aber  wie  kann  in  por-tendere  das  I 
von  poi  nach  lat.  Lautgesetz  zu  r  werden?  Aas  poi-iendere  wäre 
pos-iendere  so  natürlich  wie  aus  poteni-ias  poies-ias;  aber  vor  c,  ij 
p  geht  8  nimmermehr  in  r  über ;  also  kann  das  r  in  por-iendere  nicht 
ans  i  oder  stellvertretendem  s  entstanden  sein.  Ebenso  wenig  ist  das 
im  umbr.  pur-iHf>iiu  (porro  dato)  möglich ,  da  auch  in  diesem  Dia- 
lekt die  Formen  wie  fust  neben  fureni  beweisen,  dafs  f  vor  t  bleiben 
muste  (vergl.  umbr.  us-teniu  =  lat.  os-iendito).  Man  mnfs  daher  für 
die  lat.  Composita  eine  Form  pori  annehmen ,  deren  I  vor  consonanti- 
schem  Anlaut  überall  assimiliert  wurde  und  ausfiel ;  pori  aber  ist  eiae 
Umstellnng  aus  proi  wie  iorreo  far  iarseo  ans  skr.  Wz.  frts ,  letrfo 
für  ierseo  aus  Wz.  iras,  und  pro-i  ist  verstOmmelt  aas  pro-Ü,  gr. 
TeQO'xl,  skr.  prd-ii  wie  «-1  aus  ti-fi.  So  erklärt  sich  auch  por-ro  aas 
port-ro  wie  parri-cida  aus  patri-cida^  eine  Bildung  mit  demselben 
Suffix  wie  sup-ra.  Pra-e  far  pra-i  ist  nicht  aus  prafi  entstanden,  wie 
Bopp  meint,  denn  der  Ausfall  des  i  ist  lat.  Lautgesetz  nicht  ange> 
mcfsen ,  sondern ,  wie  schon  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  175)  gesehea, 
femininer  Locativ  von  pra  (für  pard)  wie  Roma-ij  Roma-e^  ebenso 
wie  das  nmbrische  pre.  Ebenso  wenig  ist  das  d  in  pro  euphonischer 
Zusatz ,  sondern  pro-d  ist  männliche  Ablativform  von  demselben  Stam- 
me, von  dessen  Femininum  prae  Locativ  ist.  Dem  skr.  pard  (zurdck) 
steht  gr.  ytaqa  am  nächsten.  Hier  reihe  ich  auch  die  oskisobe  Prae- 
position  per-utn  mit  der  Bedentung  sine  ein  (Kircbhoff :  das  Sladirecht 
von  Bantia  S.  22),  der  Form  naoh  ein  Accn8ativ=skr.  par-am  (nUrt^ 
eigentlich  o/ttiftt),  das  nach  Pott  (etym.  Forseh.  I  S.  96)  anch  inpe- 
ren-die  (alium  diem)  steckt.  Die  gothischen  Praepositionen  faira^ 
fttura ,  fra  sind  desselben  Stammes ,  aber  welcher  von  den  bespro- 
chenen Bildungen  sie  angehören ,  bedarf  noch  einer  besondem  Unter- 
suchnng.    Dem  skr.  pari  {circa)  entspricht  gr.  ^UQi;  das  Lat.  hnt  diese 
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Praeposition  nach  Bopp  noch  in  pari-e^iys  (die  Wand,  als  herum* 
gehende)  bewahrt. 

Skr.  sam  ist  gr,  avv;  ob  durch  die  Mittelstufe  £w  auch  lat.  cum 
hierherzuziehn ,  oder  ob  es  aus  skr.  $ä-kam  (mit)  entstanden,  läfst 
Bopp  unentschieden,  fu-tcc  wird  aus  dem  zend.  mai  (mit)  hergeleitet, 
fui-ra  von  dem  Interrogativstamm  Ära,  dessen  firagende  Bedeutung  in 
die  zeigende  umschlug.  Von  der  Yerbalwurzel  tor,  tr  (dringen),  die 
in  lat.  in-tra-re  und  im  Comparativsufilx  iara  steckt,  kommt  die  ve- 
dische  Praeposition  tirds  (hinüber,  hindurch)  und  lat.  irans^  das  Bopp 
für  ein  Participium  Praet.  halt,  ohne  irgend  eine  Analogie  zu  geben, 
Benfey  als  Accusativ  Plur.  fafst,  ebenfalls  ohne  ähnliche  Bildungen  auf 
lat.  Boden  nachzuweisen.  Aufrecht  und  KirchbofT  (1  S.  157)  weisen  in 
der  umbrischen  Form  tra-l^  gleichbedeutig  mit  /ro>nf,  einen  Locativ 
nach  und  erklären  in  lat.  träm-e(i)$  (Balken ,  als  QuergAnger)  iräm 
als  adverbiellen  Accusativ  desselben  Stammes  tra;  ich  glaube  daher, 
dafs  irans  aus  tram  gebildet  ist  mit  demselben  Suffix  $  wie  ab-s  von 
o6,  ob-s  von  ob. 

Blöge  diese  Zusammenstellung  von  Bopps  Forschungen  mit  den 
neusten  Leistungen  der  vergleichenden  Spraphwifsenschaft  dazu  dienen, 
die  Aufmerksamkeit  manches  Gelehrten  dem  Standpunkt  dieser  Wifsen- 
schuft  zuzuwenden.  Es  wird  die  Zeit  kommen ,  wo  die  Hauptlehren 
derselben  keinem  Philologen  mehr  ganz  fremd  bleiben  werden ,  wenn 
die  Sprachvergleichung  sorgsam  den  Forschungen  derjenigen  Männer 
folgt,  die  ans  Handschriften  und  Inschriften  unter  Schutt  und  Verderb- 
nis neuen  Wortvorrat  hervorsuchen  oder  echte  Wortformen  her- 
stellen. So  haben  in  den  letzten  Jahren  die  Herausgabe  altlateinischer 
und  italischer  Inschriften  durch  Lepsius ,  Mommsen ,  Bitschi ,  Henzen, 
die  begonnene  Herstellung  eines  echten  Plautus  durch  die  Forschungen 
von  Ritschi  und  Fleckeisen,  Lachmanns  und  Bernays^  kritische  Aus- 
gaben des  Lucrez ,  die  sorgsamen  Sammlungen  der  Fragmente  ilterer 
lateinischer  Dichter  für  die  lateinische  Formenlehre  eine  wesentlich 
neue  Grundlage  geschaffen  und  rUstige  Kräfte  fördern  auf  diesem  Felde 
täglich  neues  zu  Tage.  Aehnliche  Leistungen  waren  schon  früher  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  und  deutschen  Sprache  zum  Theil  sehr 
glänzend  hervorgetreten.  So  wächst  der  Sprachvergleichung  manig- 
facher  und  lebendiger  Stoff  zu,  dessen  Verarbeitung  der  Wifsenschaft 
mehr  nützt  als  das  Herumtappen  in  der  Dämmerung  nrsprachlicher  Zu- 
stande, jenes  vornehm  gespreizte  Grübeln  nach  dem  Urlante,  der  nicht 
Vocal  und  nicht  Consonant,  nicht  Vogel  und  nicht  Fisch  war,  oder 
nach  dem  Urpronominalstamm ,  dem  Zeigelaut,  der  alles  und  nichts 
bedeutete.  Spätem  Generationen  mag  es  vorbehalten  sein ,  semitische 
and  indoeuropaeische  Sprachen  zu  vergleichen;  vorläufig  durfte  es 
rathsam  sein,  die  lateinische,  griechische  und  deutsche  Lautlehre  noch 
nicht  mit  aethiopischen ,  koptischen  oder  hebraeischen  Lautfetzen  zu 
behängeo. 

Schulpforte.  •  W.  Corssm. 
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Die  homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Groie.  Von  Dr.  Ludwig  Fried- 
ländery  Privatdocenten  in  Königsberg.  Berlin,  1853.  Drack  und 
Verlag  von  Georg  Reimer.    X  u.  84  S.  gr.  8. 

Klare  Anschauung,  umsichtiges  Urtheil  nnd  sinnig  einfache  Dar- 
stellung sprechen  uns  aus  vorliegender  Schrift  des  durch  seine  gründ- 
lichen Studien  über  die  altern  homerischen  Kritiker  wohlbekannten 
Verfafsers  wohlthuend  an,  wenn  wir  auch  die  Ergebnisse  derselben, 
insofern  sie  auf  Neuheit  Anspruch  machen  dürfen,  nicht  für  sehr  be- 
langreich halten  können.  Der  Titel  des  Büchleins  erregt  Erwartongeo, 
welche  Hr.  Friedliinder  zu  erfüllen  gar  nicht  beabsichtigte,  weshalb 
wir  denselben  für  ganz  verfehlt  erklaren  müfsen.  Wir  finden  hier 
keineswegs  eine  historisch-kritische  Darlegung  der  durch  Wolf  an- 
geregten, nach  den  verschiedensten  Seiten  sich  ausbreitenden,  in 
höchst  anziehenden  und  belehrenden  Kreuz-  nnd  Querzügen  sich  ent- 
wickelnden grofsen  homerischen  Frage,  sondern  nur  Wolf  und  Lach- 
mann treten  als  bedeutend  hervor,  von  denen  der  letztere  das  von 
jenem  begonnene  Werk  mit  schärfster  Erfafsnng  wenigstens  für  die 
Ilias  durchgeführt  habe ;  der  Verf.  aber  stellt  sich  auf  den  diesen  und 
besonders  Lachmann  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  des  neusten 
berühmten  englischen  Geschichtschreibers  des  alten  Griechenlands, 
mit  dessen  Ansichten  er  meist  übereinstimmt,  und  wo  er  von  ihnen 
abweicht,  folgt  er  doch  stets  der  von  Grote  streng  eingelialtenen  An- 
schauung. Der  tief  eingreifenden  Untersuchungen  von  G.  Hermann  und 
Nitzsch  wird  nnr  gelegentlich  gedacht,  ein  paarmsl  auch  K.  0.  Mal- 
iers nach  Grotes  Vorgange ,  dagegen  Weicker,  der  doch  so  manche 
weite  Strecken  erhellende  Lichtstrahlen  auf  die  homerische  Frage  ge- 
worfen ,  nicht  einmal  genannt ,  um  der  Wolfianer  vor  nnd  nach  W. 
Müllers  *  homerischer  Vorschule'  und  der  neuern  Vertfaeidiger 
und  Gegner  der  Lachmannschen  Ansicht  zu  geschweigen ;  nnr  die  Ab- 
handlung Kaysers  *  de  interpolatore  Homerico  *  erfreut  sich  mehrfa- 
cher Berücksichtigung,  auch  wird  J.  Grimms  Urtheil  über  Lachmanns 
Untersuchungen  hervorgehoben.  Kanm  dürfte  aber  eine  anziehendere 
Aufgabe  zu  finden  sein ,  als  eine  erschöpfende  Darstellung  der  ganzen 
durch  Wolf  hervorgerufenen  homerischen  Kritik,  die  für  die  Gesamnt- 
entwicklnng  nicht  blofs  der  sogenannten  höhern  Kritik,  sondern  auch 
der  Litteraturgeschichte  und  Aesthetik  von  der  bedeutendsten  Wirkung 
geworden,  wozu  es  freilich  anderer  Mittel  bedürfle  als  derjenigen, 
die  Hrn.  Knick  in  seiner  bescheiden  anftretenden  Abhandlung  *  über 
die  seit  Wolf  angeregten  Streitfragen  über  Homer'  (im  Programm  des 
fürstl.  Hedwigsohen  Gymn.  zn  Stettin  vom  Jahre  1848)  zu  Gebote  stan- 
den ^).    Eine  derartige  Darstellung  würde  ein  sprechendes  Spiegel- 

^)  Befseres  hatte  bereits  Helmhols  in  der  Programmabbandlung 
'  über  die  erste  Entwicklnng  der  Hellenen'  (1831)  gegeben.  Zn  Knicks 
seltsamsten  Irthumern  gehört  es,  wenn  er  (S.  16)  in  dem  Epigramm 
der  Anthologie  unter  dem  Aellan  den  Verfafscr  der  Variae  historiae 
versteht.     Vergl.  dagegen  Jacobs  Anth.  Gr.  XI,  146. 
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bild  aller  Vor-  und  Rackschritte,  aller  Fort-  und  Feblschritte  unserer 
neuern,  so  oft  zu  den  grofsartigsten  Entdeckangen  fahrenden,  aber 
auch  so  oft  in  anmafseuder  Verblendung  und  stUrmiseher  Hast  abirren- 
den Kritik  darbieten.  Wie  sehr  wir  aber  auch  den  sichern  Takt  und 
die  so  ruhig  umschauende  als  grandlioh  eindringende  Beobachtungs- 
gabe Grotes  anerkennen,  so  würden  wir  doch  grofses  Bedenken  tra- 
gen ,  gerade  ihn  als  den  Abscblnfs  oder  wenigstens  als  einen  bedeut- 
samen Grenzpfal  der  homerischen  Kritik  zu  betrachten ,  da  die  strei- 
tenden Parteien  noch  immer  sich  in  selbstbewnster  Haltung  gegen- 
nberstehen  und  mit  Grote  nicht  eben  ein  neues  Princip  eingetreten 
ist ,  er  vielmehr  die  von  ihm  Lachmann  gegenfiber  eingenommene  SteU 
lang  mit  andern  gemein  hat. 

Hr.  Fr.  beginnt  mit  einer  knapp  gehaltenen ,  nar  wenige  Punkte 
hervorhebenden  Darstellung  des  Erscheinens  der  Wolfschen  Frolego- 
mena  und  ihrer  ersten  Aufnahme.  Unter  Wolfs  Vorgängern  war  hier 
auch  der  grofse  Perizonius  und  unter  den  auf  die  Prolegomena  beson- 
ders bedeutsam  wirkenden  und  dieselben  zeitigenden.  Einflafseu  Vil- 
loisons  Herausgabe  der  Venetianischen  Scholien  zu  nennen,  die  Wolf 
mit  unermüdlichem  Fleifse  immer  wieder  und  wieder  durcharbeitete. 
Bezüglich  der  Aufnahme  der  Prolegomena  von  Seiten  der  Dichter  hfitten 
wir  besonders  eine  Erwähnung  Klopstocks  gewünscht,  der  gleichfalls 
Wolf  nicht  beistimmen  mochte,  worüber  ich  auf  meine  Mittheiluiig  in 
der  Schrift  ^  Frauenbilder  ans  Goethes  Jugendzeit^  S.  124  verweise. 
Goethe  kehrte  nicht  erst  im  späten  Alter  zu  seinem  frühern  Glauben 
an  Homer  zurück,  wie  bei  Fr.  steht,  sondern  schon  am  16.  Mai  1798 
schrieb  er  an  Schiller,  dem  er  von  seiner  wiederholten  Beschäftigung 
mit  der  Ilias  berichtet:  Mch  bin  mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und 
Untheilbarkeit  des  Gedichts  fiberzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein 
Mensch  mehr,  und  wird  nicht  wieder  geboren  werden,  der  es  zu  be- 
urtheilen  im  Stande  wäre.  —  Die  Ilias  scheint  mir  so  rund  und  fer- 
tig, man  mag  sagen,  was  man  will,  dafs  nichts  dazu  noch  davon  ge- 
than  werden  kann.'  Anderthalb  Jahr  früher,  im  December  1796,  hatte 
er  noch  den  Namen  des  Hannes  gefeiert,  *der,  endlich  vom  Namen  Ho- 
meros  kühn  uns  befreiend ,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn  ',  aber 
auf  Anlafs  des  Aufsatzes  von  Herder  in  Schillers  Hören  war  eine  His- 
stimmnng  gegen  Wolf  eingetreten ,  dessen  Rhapsoden  auch  in  den  Xe- 
nien  gestreift  wurden.  In  spätem  Jahren  waren  es  besonders  Schu- 
barths  wunderliche  *  Ideen  über  Homer'  und  der  Aufsatz  einer  engli- 
schen Zeilschrift,  welche  den  Dichter  von  neuem  zu  einem  eindring- 
lichen Stadium  der  Prolegomena  veranlaf^ten ,  deren  Ergebnisse  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  er  jetzt  so  ent- 
schieden verneinte,  als  er  sich  früher,  wo  er  sogar  mit  einer  deut- 
schen Uebersetzung  des  meisterlichen  Buches  sich  getragen  hatte,  von 
der  ganzen  Darstellung  hatte  fortreifsen  lafsen.  Fichte  war  nicht  erst 
durch  Wolf,  sondern  schon  früher  selbständig  auf  philosophischem 
Wege  zu  der  von  dem  scharfoinnigen  Kritiker  ausgeführten  Ansicht 
gekommen,  von  der  auch  Winckelmann  nicht  weit  entfernt  gewesen 
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2u  sein  scheint,  wenn  er  (Geschichte  der  Knnst  IV,  1,  20)  die  Aeufse- 
rung  thut,  die  zerstreuten  homerischen  Gesänge  seien  nicht  vor  Ol.  61 
gesammelt  worden.  Als  geistreiche  Verbreiter  der  Wolfschen  Ansicht 
bitten  besonders  die  beiden  Schlegel  hervorgehoben  werden  sollen, 
von  denen  der  ältere  in  der  Benrtheilung  von  Goethes  *  Hermann  und 
Dorothea  '  die  bcseichnende  Bemerkung  machte :  *  die  historischen  Un- 
tersuchungen eines  scharfsinnigen  Kritikers  Aber  die  Entstehung  und 
Fortpflanzung  der  homerischen  Gesinge,  die  vor  kurzem  die  Auf- 
merksamkeit aller  derer  auf  sich  gezogen  haben,  welche  Fortschritte 
in  den  Wifsenschaften  zu  erkennen  wif^gp,  geben  uns  zum  Glücke 
einen  festen  Punkt,  wovon  die  kOnstlerische  Betrachtung  des  Homer 
in  einer  ganz  entgegengesetzten  Richtung  ausgehen  kann.  —  So  we- 
nig gegrOndet  ist  die  gutherzige  Klage,  welche  man  oft  von  Freunden 
des  Dichters  fahren  hört,  durch  obige  Behauptungen  geschehe  ein 
Einbruch  in  das  Heiligthum  des  ehrwürdigen  Alten,  man  zerreifse  ihnen 
ihren  Homer,  dafs  vielmehr  seine  Rhapsodien  dadurch  erst  von  den 
fremdartigen  Banden  des  Ganzen  erlöst  werden.'  Beide  grflndeten  ge- 
rade auf  Wolfs  Behauptung  ihre  ganz  eigenthflmlichen  Ansichten  vom 
Wesen  des  volksthdmlichen,  ans  der  Sage  mächtig  hervorwachsenden 
epischen  Gesanges,  wie  es  in  anderer  Weise  später  Gruppe  in  der 
Ariadne  S.  631  ff.  versucht  hat. 

Fr.  bestreitet  zunächst  die  von  Wolf  aufgestellte  Behauptung,  auf 
welcher  der  Schwerpunkt  seiner  gesammten  Ansicht  Ober  Homer  be- 
ruhe, dafs  so  lange,  zusammenhängende  Gedichte  ohne  Gebrauch  der 
Schrift  nicht  hätten  entstehen  können.  Die  Möglichkeit  leugnen,  dafs 
ein  Dichter  jener  Zeit  den  Plan  eines  so  umfangreichen  Ganzen ,  wie 
llias  und  Odyssee,  im  Geiste  habe  denken  und  ausfahren  können, 
heifse  die  Natur  des  Genies  verkennen ,  das  stets  der  von  der  Erfah- 
rung gezogenen  Schranken  spotte;  um  so  weniger  sei  diese  Möglich- 
keit zu  leugnen ,  als  wir  uns  in  jeuer  Zeit  die  Kraft  des  Erfindens  und 
Festhaltens  wunderbar  grofs  denken  dürften,  in  jener  Zeit,  wo  die 
natürliche  Entwicklung  des  Gedächtnisses  noch  nicht  durch  den  Ge- 
brauch eines  künstlichen  Hilfsmittels  gehemmt  und  beeinträchtigt  ge- 
wesen ,  wo  der  Gesang  des  Dichters  allein  die  Kunde  der  Vorzeit  be- 
wahrt und  fortgepflanzt  habe.  Aber  Wolf  bestreitet  nicht,  dafs  ein 
genialer  Dichter  einen  solchen  grofsartigen  Plan  habe  ausdenken  und 
durchfuhren  können,  nur  die  Möglichkeit,  so  lange  Gedichte  im  Ge- 
dächtnis zn  erhalten,  was  beim  Dichter  selbst  noch  am  ehesten  denk- 
bar wäre,  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  fortzupflanzen.  Einzelne 
Rhapsodien  mochte  ein  Dichter  oder  Sänger  wohl  mehrere  leicht  im 
Gedächtnis  erhalten,  aber  nicht  so  lange,  oft  ineinander  verschränkte, 
in  unübersehlicher  Länge  sich  ausdehnende  Gedichte,  wie  eine  llias 
oder  eine  Odyssee.  Wollen  wir  auch  dieser  Behauptung  Wolfs  keine 
zwingende  Beweiskraft  beilegen ,  so  dürfte  das  anwahrscheinliche  der 
Entstehung  und  Fortpflanzung  so  ungemein  langer,  ineinander  ver- 
schränkter Gedichte  doch  kaum  zu  leugnen  stehn,  woraus  aber  frei- 
lich noch  nicht  die  Nöthigung  zur  Annahme  einer  Masse  kleiner  Rhapso- 
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dien  folgt,  neben  denen  keine  grdftferen  ainheiilicken  Lieder  besUnden 
haben  könnten.  Ebenso  wenig  wie  jenem  Uanptbeweise  Wolfs  will 
Fr.  der  weitem,  aus  den  Zuständen  des  homeriAoben  Zeilalters  ent- 
nommenen Begründung  seiner  Ansieht  beipflichten,  wonach  der  Ge- 
danke an  lange,  künstlich  engelegte  Epen  jener  ihren  poetischen  Inhalt 
in  fefseUosen  Ergüfsen  ausströmenden  Blflteseit  des  Gesanges  noth- 
wendig  fremd  gewesen,  um  so  mehr  eis  die  nur  zu  kurzer  Ergötzung 
bei  Schmausen  und  Festlichkeiten  herbeigerulenen  alten  Sänger  der 
aufsern  Veranlafsung  zur  Dichtung  so  umfafsender  Gesinge  ermangelt 
hüten.  Der  Genius  habe,  bemerkt  er  hiergegen  mit  Lehr«,  im  Zeit- 
alter des  epischen  Gesanges  sich  ans  einzelnen  Geefingen  zu  vollkom- 
men organisierten  Ganzen  durch  Innern  Drang  emporschwingen  müfsen, 
and  sei  man  nicht  berechtigt,  den  Griechen  die  höchste  Ausbildung 
des  epischen  Gesanges  in  stetiger  Folge  zu  versagen.  Allein  darf  man 
auch  den  Griechen  gröfsere  epische  Gedichte  nicht  ohne  weiteres  ab- 
streiten ,  so  wird  man  doch  mit  Recht  in  Abrede  stellen ,  dafs  so  grofse, 
unüberseblicbe  Gedichte,  wie  unsere  llias  und  Odyssee,  von  Einern 
Dichter  gesungen  worden  seien,  und  die  Nothwendigkeit,  jedesmal 
nar  kleinere  Stucke  vorzutragen,  konnte  auf  die  Bildung  solcher 
gröfsern  Ganzen  nicht  ohne  entschiedensten  Einflufs  bleiben,  so  dals  so 
bedeutende  Yerschränkungen ,  wie  sie  die  homerischen  Gedichte  jetzt 
zeigen,  auch  der  höchsten  Ausbildung  des  klar  and  anschaulich  sich 
ausbreitenden  epischen  Gesanges  fremd  bleiben  musten. 

Bei  der  Bekämpfung  der  Wolfschen  und  Lachmannschen  Ansicht 
einer  durch  Feisistratos  veranstalteten  Sammlung  und  Redaction  der 
beiden  grofsen  homerischen  Gedichte  folgt  Fr.  mit  unwesentlichen  Ab- 
änderungen der  Darstellung  von  Grote.  Ueber  Soloas  Anordnung  er- 
klärt er  sich  nicht,  obgleich  diese  als  eine  Vorstufe  der  peisistratei- 
sehen  Thätigkeit  zur  richtigen  Würdigung  derselben  von  gröfster  Be- 
deutung ist.  Mit  Hermann  schreibt  Grote,  der  Böckhs  treffliche  Ab- 
ferlignng  im  Corp.  Inser.  II  p.  675  ff.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint, 
dem  grofsen  athenischen  Gesetzgeber  die  Anstellung  eines  Einhelfers, 
eines  Souffleurs,  eines  imoßolsvg  zu,  nnr  halt  er,  abweichend  von 
Hermann,  dessen  Bestimmung  für  dieselbe,  welche  später  der  Redner 
Lykurg  bei  den  Tragikern  einführte ,  und  die  er  mit  Grysar  sich  also 
vorstellt,  ^ut,  dum  fabulae  in  scabna  recitarentur ,  scriba  pubLious  si- 
mul  exemplum  civitatis  inspiceret,  iaxta  sive  in  theatro  sive  in  post- 
flcaenio  sedens  \  was  aber  wohl  niemand  als  ein  VTtoßalietv  bezeich- 
nen würde.  Es  gibt  manche  Stellen  der  Alten,  die,  wie  einzelne  Men- 
schen ,  ein  eigenthümliches  Unglück  verfolgt.  Zu  diesen  gehört  vor 
allen  die  viel  mishandelle  Stelle  des  Diogenes  La ertios,  welche  un- 
schuldig genug  die  Mutter  jenes  wunderlichen  Rhapsadensouffleurs 
geworden  ist  Ta  ii  'Oui^qov  ig  vitoßoX'^g  yiyQuqn  qa^ftpduiS^uty 
sagt  dieser  von  Selon ,  ofov  wtov  o  itQmag  Ikf^av,  ixetd'sv  &^ec&4xi 
jov  i%6(MV(W  liäklov  ovv  Holmv  "Oimiqov  iqimuiiv  ij  Ileuslcx^ecTogj 
ii$  iprfiu  Juvrldag  iv  nifintm  MeyuQinav'  r^v  &b  (kultöta  z«  litti 
%€nni'  oCd'  &q  'i^^vag  cZ%ov  xal  t«  I|%.  Dieuehidas  schrieb  hiernach 
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die  EinBohiebang  der  bekannten  gegen  die  Megarer  zeag«nden  Verse 
11.  B  546 — ö66  nichl  den  weisen  GeseUgeber,  sondern  dem  Tyrannen 
Peisislratop  zn ;  er  erhob  das  Verdienst  des  Solon  un  UoiMr ,  wogegen 
er  das  des  Peisistratos  herabsetste,  der  biofs  einige  Stellen  eingeseho* 
ben  habe ,  wobei  er  die  Thfltigkeit  desselben  für  die  schriftliche  Samm- 
lung der  homerischen  Gedichte  seinem  Zwecke  gemärs  gans  fibergieng; 
hfiUe  er  dieser  aasdraeklieh  gedacht,  wie  Ritschi  sehr  nngliicklich 
die  Stelle  ergänzt,  so  hätte  er  unmöglich  die  Behauptung  aufrecht  hal- 
ten kdnnen ,  Solon  habe  mehr  für  Homer  gethan  als  Peisistratos.  Die 
vorhergehenden  Worte  des  Diogenes  können,  will  man  der  Sprache 
keine  Gewalt  anthun ,  nnr  den  Sinn  haben:  *  Solon  gab  das  Gesets, 
die  homerischen  Gesänge  sollten  nach  Vorschrift  rhapsodiert  werden, 
das  beifst,  so  dafs,  wo  der  eine  aufgehört  habe,  der  folgende  anfange.' 
Das  jg  im0ßok^g  hatte  eine  Erklärung  um  so  nöthiger,  als  es  leicht 
misverstanden  werden  konnte,  da  es  in  mancherlei  Bedeutungen  ge- 
braucht wird,  wie  es  %.  B.  *  auf  Verwarnung ,  aus  dem  Hinterhalt  ^  be- 
seichnet.  Aber  man  hat  einmal  diese  einfache  Deutung  der  Stelle 
nicht  annehmen,  sondern  eine  eigne  Idee  hineinbringen  wollen  nnd 
deshalb  die  Worte  olot  —  ixoiuvov  widerrechtlich  terworfen  oder 
far  verdorben  erklärt.  Die  Deutung  auf  einen  Souffleur  wird  geradezu 
durch  den  in  keiner  Beziehung  verdächtigen  Zusatz  des  Diogenes  ab- 
gewiesen, wollte  man  auch  darauf  kein  Gewicht  legen,  dafs  wtaßok^ 
nie  in  dieser  Bedeutung  steht,  worin  intoßokivg  (vergi.  Meineke  Com* 
ment.  misc.  p.  42)  gebräuchlich  ist.  Was  auf  der  Inschrift  den  tei- 
schen  Gymnasialfestes  (Böckh  C.  1.  II  p.  674)  die  Preise  vnoßoXijg  nnd 
irnoßol'^  ivt€atod6<$i(og  bedeuten ,  kann  auf  die  Stelle  des  Diogenes 
keinen  Einllufs  haben ,  wäre  auch  dort  wirklich  an  ein  Sonfllieren  zu 
denken.  ^Txoßoli^  ist  dort  die  Aufgabe,  die  vom  Lehrer  angegebene 
Arbeit.  Es  kommen  an  jener  Stelle  hintereinander  vor  Preise  vnoßo- 
Xfjg^  des  Aufsatzes,  und  avctyvoiöio^g^  des  Vortrags  einer  eignen  Ar- 
beit. 'TTtoßolijg  (ivayvioa^g^  worin  die  altern  Schaler  Preise  erhalten, 
ist  die  Erwiederung  auf  einen  Aufsatz,  die  Widorlegnng,  die  aus  dem 
Stegreif  erfolgte.  Ich  habe  die  Stelle  des  Diogenes  schon  in  meiner 
Schrift  *  Hom^  und  der  epische  Kyklos'  S.  13  ff.  ausführlich  erörtert, 
und  auch  die  nenliche  Ausführung  von  Nitzseh  (Sagenpoesie  S.  413 ff.) 
stimmt  damit  im  wesentlichen  fiberein:  aber  Goethe  hat  Recht,  im- 
merfort wiederholten  Irlhamern  darf  man  nicht  ermüden  die  W'abr- 
heit  wiederholt  entgegenzuhalten.  Die  anfgenommene  Bestimmnng  des 
Solon  setzt  keineswegs,  wie  Grote  behauptet,  das  Vorhandenseineines 
vollständigen  Exemplars  der  homerischen  Gedichte  voraus.  Der  athe- 
nische Gesetzgeber  wollte  nur  den  Misbräuchen  steuern ,  nnd  so  ver- 
ordnete er ,  dafs  in  Zukunft  die  Rhapsoden  vorab  angeben  sollten,  wel- 
chen Theil  der  homerischen  Gesänge  sie  vortragen  wollten,  nnd  daft 
die  Ordnung  ihres  Auftretens  sich  nach  der  Zeitfolge  der  von  ihnen  an 
besingenden  Ereignisse  richten  sollte;  denn  im  allgemeinen  konnte  es 
nicht  schwer  halten ,  die  chronologische  Folge  der  einzelnen  Stücke 
zu  beetiamien,  wie  z.  B.  dafs  Hektors  Tod  erst  naeh  dem  des  Patroklos 
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fol^e.    Freilich  wollte  man  die  Worte  des  Diogenes  ganz  streng  neh- 
men, so  worden  die  Rhapsoden  nnr  unmittelbar  aufeinander  folgende 
Stacke  haben  vortragen  dürfen,  wo   dann  ein  sasammenhingendes, 
schon  bestehendes   Gänse  vorausgesetzt  werden  müste:  aber  bierzn 
nöthigt  uns  gar  nichts,  vielmehr  deutet  die  weitere  Notiz  über  den 
von  Hipparch  eingeführten  Vortrag  i^  weolfj^sag  darauf  hin ,  dafs  der 
Alisdruck  des  Diogenes  in  dem  von  uns  angenommenen ,  den  Worten 
keineswegs  widersprechenden  Sinne  genommen  werden  müfbe.    Die 
Thatigkeit  des  Peisistratos  will  Grote  auf  die  Herstellung  einer  genauen 
Recension  beschrfinken,  an  welche  sich  die  Rhapsoden  halten  sollten. 
Aber  alle  uns  vorliegenden  Nachrichten  sprechen  von  einzeln  ge- 
sungenen, voneinander  getrennten,  in  Verwirrung  ge- 
rathenen  Rhapsodien,  die  Peisistratos  gesammelt,  zusammen- 
gestellt, geordnet  habe,  überall  ist  von  einem  avvtt/^ivaiy  <Tvv> 
TttifCHVy  övvayuv^  a^i^l^Biv^  einem  disponere^  von  einer  avilAo^^ij 
die  Rede.   Dafs  die  homerischen  Gedichte  früher  zersplittert  gewesen, 
dafs  sich  nnr  einzelne  Lieder  hier  und  dort  gefunden ,  besagen  auch 
andere  Nachrichten ,  welche  das  Verdienst  der  ersten  Sammlung  dem 
Lykurg  oder  dem  Kynaethos  zuschreiben.    Eine  besonnene  Kritik  kann 
hiernach  unmöglich  anders  urtheilen,  als  dafs  Peisistratos  nach  dem 
GUttben  eines  grofsen  Theiles  des  Alterthums  die  homerischen'  Ge- 
sänge zuerst  vollständig  zusammengestellt  habe ,  wfihrend  sie  vorher 
nur  stückweise  bekannt  gewesen.  Aber  ebenso  sicher  ergibt  sich  auch, 
dafs  man  allgemein  der  Ansicht  war,  die  von  Peisistratos  zusammenge- 
stellten Lieder  hfitten,  mit   wenigen  Ausnahmen,    ursprünglich  zwei 
grofsen  Gesingen  angehört,  und  Peisistratos  habe  die  verloren  gegan- 
gene Ordnung  wieder  hergestellt.    Ob  aber  diese  Meinung  der  Wahr- 
heit gemäfs  sei ,  das  kann  nur  aus  der  genausten  Untersuchung  der  Ge- 
dichte selbst  sich  ergeben;  jedesfalls  wird  man  zugeben  mufsen,  dafs 
hier  eine  Täuschung  sehr  möglich  scheint,  da  die  Gedichte  nirgendwo 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorhanden  waren ,  sondern  stückweise  ge- 
sungen wurden ,  und  sie  lag  um  so  naher ,  wenn  wirklich ,  wie  wir 
schon  vorab  zugeben  können,  mehrere  dieser  Lieder  zu  gröfsern  Gan- 
zen  gehörten.    Gerade  die  allgemein  herschende  Ansicht,  dafs  die 
umlaufenden   homerischen    Lieder   zwei   grofsen  Gesängen  von   den 
Schicksalen  der  Griechen  vor  Troia  nnd  von  der  Rückkehr  des  Odys- 
seus  angehörten ,  muste  dem  Peisistratos  den  Gedanken  einer  geordne- 
ten Znsammenstellung  um  so  eher  eingeben ,  als  bereits  Selon  bestimmt 
hatte,  dafs  die  Rhapsoden  ihre  Lieder  nach  der  Zeitfolge  der  Begeben- 
heiten nacheinander  vortragen  sollten.    Um  hierbei  eine  sichere  Richt- 
schnur zo  erhalten,  was  lag  ihm  naher,  als  eine  Sammlung  aller  Rhap- 
sodien zu  veranstalten?  Er  überliefs  diese  Zusammenstellung  kundi- 
gen Mannern,  unter  denen  sich,  wenn  unsere  Vermuthung  richtig  ist, 
sogar  der  berühmte  Dichter  Simonides  von  Keos  befand.    Ob  diese 
grofser  Veränderungen,  Umstellungen  und  Einschiebuugen  zn  ihrem 
Zwecke  bedurften ,  mufli  die  Untersuchung  der  Gedichte  selbst  erge- 
ben;  jedesfiRlls  werden  sie  vor  solchen  Umgestaltungen ,  wenn  die  Notb 
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sie  dazu  trieb ,  nicht  angstlich  zurückgeschreckt  sein ,  da  sie  ja  ohne 
Noth  einzelne  Stellen,  wie  wir  bestimmt  wifsen,  Athen  zu  Ehren  ein* 
schoben,  indem  sie  gleichsam  die  Freiheit  der  Rhapsoden  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  in  deren  Munde  die  einzelnen  Lieder  mancherlei 
Veränderungen  erlitten  hatten;  auch  brauchten  sie,  da  jene  beiden 
grofsen  Gesänge,  auf  welche  man  die  einzelnen  Lieder  bezog,  sich 
nirgendwo  vollständig  vorfanden,  kaum  zu  fürchten,  dafs  man  ihnen 
gröfsere  Umgestaltungen  und  Eindichtungen  zum  Zwecke  der  Zasam> 
menfügung  nachweisen  und  dadurch  ihre  für  die  Erhaltung  der  home- 
rischen Lieder  so  ungemein  wichtige  Arbeit  verdächtigen  werde. 

Hiernach  scheinen  uns  alle  von  Grote  und  nach  ihm  von  Fr.  erhobe- 
nen Bedenken  völlig  zu  schwinden.  Feisistratos,  äufsert  letzterer,  habe 
bei  seiner  den  homerischen  Gedichten  zugewandten  Sorgfalt  keinen  liU 
terarischen,  sondern  einen  politischen  Zweck  gehabt,  er  habe  die  Feier> 
lichkeit  eines  religiösen  Festes  in  seiner  Stadt  erhöhen  wollen.  Allein 
die  Feierlichkeit  w ard  wahrlich  dadurch  wenig  erhöht ,  wenn  der 
Rhapsode  hier  oder  dort  einen  Vers  richtiger  sang,  als  bis  dahin  der 
Fall  gewesen:  dagegen  schlugen  die  kunstsinnigen  Athener  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  der  umlaufenden  homerischen  Gesänge  hoch  an, 
welche   die  von  Feisistratos  angestellten  Männer,   wo  nicht  andere 
Gründe  eine  Veränderung  veranlafsten ,  in  ihrer  reinsten  Gestalt  za 
geben  bestrebt  waren,  und  diese  litterarische  Thätigkeit  trog  zugleich 
ihren  politischen  Vortheil  in  sich,  da  der  Tyrann  hierdurch  die  Nei- 
gung des  Volks  für  sich  zu  gewinnen  hoffen  durfte,  ja  die  gewöhn- 
lichste politische  Klugheit  muste  ihn  bestimmen,  in  seinen  Bestrebnu- 
gen  für  die  vom  allgemeinsten  Beifall  in  ganz  Griechenland  erhobenen 
homerischen  Gedichte  hinter  Solon  nicht  zurückzubleiben.    War  es  ja 
auch  Feisistratos,  der  eine  öffentliche  Bibliothek  zu  Athen  gründete, 
deren  nur  Gellius  gelegentlich  Erwähnung  thut,  war  er  es  ja  auch,  an 
dessen  Hofe  Simonides  von  Keos,  Anakreon,  Orpheus  der  Krotoniate 
und  Onomakritos  lebten.    Wenn  Fr.  aber  meint,  die  Herstcllnng  einer 
neuen  Ilias  mit  so  tief  eingreifenden  und  umfangreichen  Aenderungen 
vieler  alten  und  wohlbekannten  Gesänge  hätte  die  Kritiker  sowohl  als 
das  grofse  Fublicum  eher  befremden  und  Anstofs  erregen  als  beson- 
dere Zufriedenheit  hervorrufen  müfsen,  so  übersieht  er,  dafs  bei  den 
grofsen  Verschiedenheiten,  welche  die  Rhapsodien  im  Munde  der,  wie 
auch  Fr.  selbst  annimmt,  oft  sehr  willkürlich  ändernden  Rhapsoden 
darboten,  die  sichere  Unterscheidung  des  neueingefügten  oder  verän- 
derten meist  sehr  schwer  hielt,  und  dafs  besonders  die  den  Uebergang 
bildenden  Einschiebungen  und  die  künstlich  angebrachten  Verschrän- 
kungen um  so  schwerer  als  wirkliche  Neuerungen  erkannt  werden 
konnten,   als  nur  einzelne,  gerade  am   Anfang  und  Ende  von   den 
Rhapsoden  oft  willkürlich  veränderte  Stücke  gesungen  wurden.    Die 
Zusammenfüger  der  homerischen  Gesänge  nahmen  gerade  die  bis  da- 
hin von  den  Rhapsoden  selbst  geübte  Freiheit  in  Anspruch,  freilich 
noch  in  einem  höbern,  durch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  so  zabl> 
reiche  Lieder  zn  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  bedingten  Grade.    Auch 
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Fr.8  weiteres  Bedenken,  wie  es  möglich  gewesen,  dafs  die  Rhapsoden 
von  ganz.  Griechenland  za  Gansten  der  athenischen  Anordnung  ihre 
Gewohnheit  abgelegt,  erledigt  sich  leicht.  Manche  mögen  anderwärts 
noch,  wie  früher,  ihre  Rhapsodien  fortgesungen  haben;  dafs  aber  die 
athenische  Anordnung  so  grofses  Ansehn  erhielt,  erklärt  sich  sehr 
wohl  daraus,  dafs  nicht  allein  nirgendwo  sonst  eine  so  grofse  Anzahl 
homerischer  Lieder  sich  vorfand,  sondern  auch  die  Zasammensteller 
die  Ueberlieferung  der  bedeutendsten  Rhapsoden  ihrer  Zeit  benutzten, 
nnd  mit  kritischem ,  auch  dichterischem  Sinne  den  im  Munde  mancher 
Rhapsoden  sehr  verdorbenen  Text  reiner  herstellten. 

Fr.  fährt  fort  (S.  IS) :  ^Sodann  sollte  man  glauben,  dafs,  wenn  erst 
Peisislratos  die  beiden  Gedichte  zusammensetzen  muste,  vorher  gröfsere 
zusammenhängende  Epen  überhaupt  nicht  existiert  hätten.  Aber  sol- 
che existierten  in  der  That  schon  seit  geraumer  Zeit,  und  einige  davon 
wurden  sogar  dem  Homer  beigelegt.'  Aber  die  Möglichkeit,  dafs 
mehrere  der  in  beiden  grofsen  Gedichten  zusammengeordneten  Lieder 
gröfseren  Ganzen  angehört  haben ,  braucht  man  auch  nach  unserer  An- 
sicht nicht  zu  leugnen ,  ohne  darum  die  Einheit  der  Ilias  und  Odyssee 
zugeben  zu  mfifsen ,  und  gerade  der  äufsere  Umfang  der  nachhomeri- 
schen Epen  eines  Arktinos ,  Stasinos,  Lesches  u.  s.  w.  scheint  uns  einen 
entschiedenen  Beweis  gegen  die  Einheit  der  ungleich  gröfsern  homo- 
rischen  Gedichte  abzugeben.  Die  Ilias  cähltmehr  als  15000,  die  Odys- 
see Ober  12000  Verse,  wogegen  die  Thebais  wie  auch  die  Epigonen 
aus  7000  (Welcker  der  epische  Cyclus  II  S.  376),  die  Danais  aus  5500, 
die  Oedipodie  aus  5600  Versen  bestand.  Leider  ist  uns  die  Verszahl 
der  Aethiopis  unbekannt,  da  Heerens  Beziehung  der  9100  Verse  der 
Borgiaschen  Tafel  auf  dieses  Gedicht  völlig  haltlos  ist;  aber  die  fünf 
Bücher,  welche  das  Gedicht  im  epischen  Kyklos  einnahm,  deuten  aaf 
einen  mäfsigen  Umfang  hin.  Wären  nun  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ge- 
dichte blofs  durch  Hilfe  des  Gedächtnisses  sich  fortpflanzten ,  so  grofse 
Gedichte ,  wie  unsere  Ilias  oder  Odyssee  entstanden ,  so  mäste  uns 
der  verhältnismäfsig  geringe  Umfang  jener  nachhomerischen  Gedichte 
höchlich  in  Verwunderung  setzen. 

Noch  weniger  will  Fr.s  vom  Sohiffskatalog  hergenommener  Grund 
bedeuten.  Dieser,  meint  er,  habe  nur  als  Theil  eines  Ganzen  gedich- 
tet werden  können,  und  er  setze  das  Bestehen  eines  zusammenhän- 
genden gröfsern  Gedichtes  voraus;  eine  so  trockene  Aufzählung  von 
Heldennamen,  wie  der  Schiifskatalog,  könne  nur  als  Theil  eines  Ge- 
dichts Interesse  erregen,  in  welchem  diese  Helden  handelnd  aufgetre- 
ten seien.  Warum  aber  sollte  dies  weniger  der  Fall  sein,  wenn  die 
Haupthelden  durch  einzelne,  überall  gesungene  Lieder  im  Angedenken 
aller  lebten  ?  Auch  beurtheilt  Fr.  den  Charakter  der  Griechen  sehr 
irrig,  wenn  er  meint,  es  sei  unglaublich,  dafs  die  Zuhörer  an  der  Her* 
nennung  von  einigen  hundert  Namen  an  und  für  sich  sollten  Vergnügen 
gefunden  haben.  Den  rühm-  und  neugierigen  Griechen  muste  es  sehr 
erfreuen,  von  der  grofsen  Anzahl  von  Schiffen  und  Helden  zu  verneh- 
men ,  die  gegen  Troia  gezogen ,  die  Nennung  der  Hanptorte  seines  sich 
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weithin  erstreckenden  Vaterlandes  miiste  ihn  mächtig  anstehen,  nd 
der  Sanger  durfte  um  so  regere  Theilnahme  erwarten ,  als  jeder  Ort^ 
an  welchem  er  auftrat,  sich  in  seinem  Liede  erwfihnt  fand.  Und  wäre 
eine  solche  Aafzählang  fttr  den  griechischen  Zuhörer  trocken  gewesen, 
so  wurde  sie  es  auch  als  Theil  eines  gröfsern  Gedichts  geblieben  sein, 
da  ja  ein  Rhapsode  auf  einmal  kaum  viel  mehr  als  den  Schiffskatalog 
vortragen  konnte ,  und  daher  jeder  lieber  jede  andere  Partie  als  diese 
sich  Kdin  Vortrag  gewählt  haben  würde. 

Wo  ganz  stichhaltige  Gründe  fehlen,  liegt  es  in  der  meosehli* 
chen  Natur ,  die  Gewichtigkeit  durch  die  Menge  derselben  zu  ersetzen. 
Nur  so  erklärt  es  sich,  wie  Fr.  auch  darauf  sich  berufen  konnte,  dafs 
Xenophanes  zu  Feisistratos  Zeit  den  Homer  nidit  als  Verbreiter  nn- 
würdiger  Vorstellungen  von  der  Gottheit  angegriffen  haben  wQrde, 
hätte  er  ihn  nicht  als  Verfafser  gröfserer  Werke  angesehen ,  da  er 
unzusammenhängenden  Gedichten  keinen  solchen  Einflufs  auf  die  Denk- 
weise der  Nation  hätte. zuschreiben  können.  Als  ob  eine  Anzahl  ein- 
zelner,  in  derselben  uufrommen  Vorstellung  von  den  Göttern  über- 
einstimmender, vom  Volke  mit  entschiedenstem  Beifall  aufgenommener 
Lieder  weniger  auf  dieses  wirken  sollten,  als  zwei  grofse  Gedichte, 
von  denen  man  anch  nur  immer  einzelne  Stücke  hörte !  Und  wozu 
dieser  Beweis  eines  Satzes,  den  niemand  im  Ernst  ableugnen  wird, 
des  Satzes ,  dafs  man  zur  Zeit  des  Feisistratos,  und  schon  vor  ihm,  des 
Glaubens  war,  die  einzelnen  umlaufenden  homerischen  Lieder  seien 
Theile  gröfserer  Epen? 

Wenn  Fr.  weiter  meint,  wäre  Feisistratos  der  erste  Begründer  der 
Ilias  und  Odyssee  im  eigentlichen  Sinne  gewesen,  so  würden  wir  über 
die  von  ihm  veranstaltete  Recension  schwerlich  in  einer  so  gänzlichen 
Unwifsenheit  sein,  da  sie  nirgend  von  den  alten  Kritikern  erwähnt 
werde,  so  habe  ich  in  der  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1837  Nr.  32,  und  nach  mir 
Ritschi ,  den  Beweis  geliefert,  dafs  alle  von  den  Alexandrinern  benutz- 
ten Handschriften  auf  die  des  Feisistratos  als  ihre  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen.  Und  wäre  jenes  Schweigen  von  der  peisistrateiscben 
Ausgabe  weniger  auffallend,  wenn  dieselbe,  wie  Fr.  (S.  13)  annimmt, 
die  ursprüngliche  Gestalt  der  Ilias  und  Odyssee  möglichst  her- 
gestellt hätte? 

*Aber  auch  abgesehn  von  diesen  Gründen'  heifst  es  weiter  *ist 
die  Entstehung  eines  Epos  durch  Verbindung  ursprünglich  selbständi- 
ger Lieder  nicht  anders  als  in  sehr  früher  Zeit  denkbar.  Denn  die  Zu- 
sammensetzung von  Stücken,  die  ohne  Bezug  aufeinander  gedichtet 
waren,  muste  nothwendig  grofse  Schwierigkeiten  haben.  Wenn  sie 
nichts  desto  weniger  so  vollständig  gelang,  dafs  ihr  Frodnct  fortan  so 
betrachtet  wurde,  als  wäre  es  von  Anfang  an  ein  Ganzes  gewesen: 
so  finden  wir  das  Gelingen  eines  solchen  Frocesses  und  die  allge- 
meine Verbreitung  der  durch  ihn  bewirkten'  Täuschung  begreiOieher, 
wenn  wir  uns  vorstellen ,  dafs  die  alten  Lieder  während  der  schöpfe- 
risehen  Tage  des  epischen  Genius,  als  es  noch  keine  Leser  und  Kriti- 
ker gab,  zu  einem  Ganzen  verwuchsen.    Je  länger  ihre  Vereinigung 
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verschoben  wurde »  desto  schwieriger  wnrd  es ,  ihren  frflhern  Zustand 
in  Vergefsenheit  zu  bringen,  und  das  nene  Aggregat  als  ursprflng- 
liehe  Einheit  erscheinen  zn  lafsen/  Allein  die  homerischen  Lieder 
wurden  nur  einzeln  gesungen,  dazu  von  den  Rhapsoden  besonders 
am  Anfang  und  Ende  willkarlich  verändert,  so  dafs  die  Veränderun- 
gen sich  leicht  der  Beobachtung  entziehen  konnten ,  und  manche  die- 
ser Lieder  konnten  mit  Bezug  aufeinander  gedichtet  sein,  ohne  dafs 
eine  durchgehende  Einheit  deshalb  vorausgesetzt  werden  mflste.  Auch 
fehlt  es  ja  keineswegs  an  solchen  Stellen,  wo  die  ZusammenfAgung 
nicht  wohl  gelungen  ist,  wenn  dies  anch  dem  gewöhnlichen  griechi- 
schen Leser  entgieng. 

Endlich  halt  es  Fr.  mit  Grote  für  unglaublich ,  dafs  Ilias  und 
Odyssee  so  gar  keine  Spuren  einer  relativ  modernen  Zeit  tragen  soll- 
ten, wenn  sie  ihre  Gestalt  einer  willkarlich  eingreifenden  Redaction 
durch  Peisistratos  verdankten.  Aber  man  mufs  eine  gar  geringe  Mei* 
nnng  von  den  Ffthigkeiten  der  von  Peisistratos  mit  diesem  Geschfifte 
beauftragten  Mfinner  haben ,  um  ihnen  nicht  die  Vermeidung  späterer 
Anschauungen ,  Sitten ,  Gebräuche  und  Kenntnisse ,  so  wie  die  Nach- 
ahmang  der  Sprache  im  allgemeinen  zutrauen  zu  wollen.  Und  findet 
sich  nicht  jetzt  noch  einzelnes,  was  eine  spätere  Zeit  verräth,  und  wer 
weifs ,  wie  vieles  dieser  Art  schon  die  alexandrinischen  Grammatiker 
ausgemerzt  haben  ?  Bei  einer  so  bestimmt  charakterisierten ,  in  häufig 
wiederkehrenden  Ausdrücken  sich  ergehenden  Sprache  wie  die  home- 
rische konnte  es  den  spätem  Redactoren ,  die  zum  Theil  selbst  Dichter 
waren ,  unmöglich  schwer  fallen ,  in  den  eingeschobenen  und  umge- 
stalteten Stacken  im  allgemeinen  den  homerischen  Ton  zu  treffen. 

Hiernach  können  wir  der  Behauptung  Fr.s  unmöglich  beistimmen, 
wir  hatten  allen  Grund  zu  glauben,  dafs  die  homerischen  Gedichte 
lange  vor  Peisistratos  im  ganzen  die  jetzige  Gestalt  gehabt,  wogegen 
wir  ihm  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  die  endgiltige  Entscheidung 
der  homerischen  Frage  nur  von  der  genausten  Untersuchung  der  Ge- 
dichte selbst  erwartet.  Der  Grund,  weshalb  Wolf  selbst  wahrend  der 
neunundzwanzig  Jahre,  die  er  nach  dem  Erscheinen  der  Frolegomena 
noch  in  voller  Manneskraft  verlebte,  niemals  die  Innern  Spuren  ihrer 
Entstehung  nachzuweisen  versuchte,  liegt  gewis  nicht  sowohl  darin, 
dafs  sich  ihm  in  spätem  Jahren  die  Ueberzeugung  aufdrängte,  eine 
Untersuchung  der  Gedichte  selbst  werde  ihm  nicht  das  gewQnschle 
Ergebnis  liefern,  als  vielmehr  in  der  grofsen  Lebhaftigkeit  seines  Gei- 
stes, der  ihn  so  wenig  vollenden  liefs,  ihn  von  einem  zum  andern 
rasch  hinrifs,  so  dafs  er  ja  nicht  einmal  die  Frolegomena  zu  Ende 
schrieb,  woran  ihn  am  wenigsten  derartige  Bedenken  hindern  konnten. 

Als  den  Vollender  der  Wolfschen  Untersuchungen  im  Sinne  ihres 
Urhebers  stellt  Fr.  Lachmann  dar.  Ueber  die  Art  der  Entstehung  der 
betreffenden  Lachmannscben  Arbeiten  gibt  er  uns  in  der  Vorrede  sehr 
anziehende  Mitthoilungen  aus  den  Briefen  des  scharfsinnigen  Mannes 
an  den  gelehrten  Darsteller  der  aristarchischen  Stadien,  woraus  wir 
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wflrde  doch  daraus  keineswegs  dasseljbie  für  die  Itias  folgen ,  da  diese 
einer  frQhern  Periode  der  epischen  Kunst  angehören  könnte.  Im  Grunde 
ist  es  ganz  dasselbe ,  bei  welchem  Gedichte  die  Untersuchung  beginnt, 
da  jedes^  für  sich  auf  das  genaoste  zergliedert  werden  mufa ;  der  Un- 
terschied ist  nur  der,  dafs  die  Einheitsfreunde  die  Odyssee  voran- 
stellen ,  weil  sie  aus  ihr  die  Kunstfertigkeit  homerischer  Diehlung  in 
der  planmÄfsig  durchgeführten  Composition  am  leichtesten  nachweisen 
Bu  können  glauben,  wogegen  die,  welche  die  Einheit  leugnen,  mit 
der  ilias  beginnen,  weil  sie  hier  die  Verschiedenheit  am  deutlichsten 
BU  erkennen  glauben;  doch  möchte  das  Verfahren  der  letxtern  als  das 
naturgemfifsere  gelten  mflfsen,  weil  die  Ilias  nach  der  allgemeinen  An- 
sicht des  Alterthums  das  altere  von  beiden  Gedichten  ist  und  deshalb 
die  Einsicht  in  das  Wesen  der  ältesten  epischen  Poesie  aus  ihr  eher 
als  ans  dem  jangern  Schwestergedichte  gewonnen  werden  därfle. 

*  Ware  die  Odyssee  uns  allein  erhalten,'  bemerkt  Fr,  *  die  Frage 
nach  ihrer  Einheit  wäre  vielleicht  nie  aufgeworfen  worden.  Denn 
eine  durchdachte  Composition ,  eine  Concentration  des  Interesses  auf 
einen  Uanpthelden,  der  gegenwärtig  und  abwesend  den  Mittelpunkt 
der  Handlung  bildet,  dem  alle  Ereignisse  und  Personen  des  Gedichts 
subordiniert  sind,  auf  den  sich  alle  beziehen  —  diese  Eigenschaflea 
können  auch  von  dem  oberflächlichen  Leser  der  Odyssee  nicht  über- 
sehn  werden.'  Hiergegen  sei  zunächst  bemerkt,  dafs  die  gerOhmte 
Einheit  kaum  eine  gröfsere  sein  dürfte  als  diejenige,  welche  sich  aus 
dem  StoiTe  von  selbst  ergab ;  dagegen  kann  man  Telemacbs  Reisen, 
«m  Kundschaft  vom  Vater  zu  erhalten,  freilich  dadurch  in  Schutz  neh- 
men, dafs  der  Dichter  uns  den  Boden  veranschauliche,  auf  welchen 
Odysseus  auftrete,  und  die  allgemeine  Theilnahme,  welche  das  Aus- 
bleiben des  Listenersinners  in  Griechenland  erwecke:  allein  hiermit 
ist  noch  keineswegs  die  wahre  dichterische  Einheit  gerettet,  vielmehr 
nehmen  die  vier  ersten  Bacher  einen  viel  zu  breiten  Raum  für  ein  die 
Rückkehr  des  Odysseus  besingendes  Gedicht  in  Anspruch,  und  der 
nach  der  Ansicht  der  Vertheidiger  dadurch  beabsichtigte  Zweck  konnte 
auf  viel  einfachere  Weise  in  dem  Augenblicke  erreicht  werden,  wo 
die  Erinnerung  an  die  argen  Zustände  im  Hause  des  Odysseus  von  ent- 
schiedenster Bedeutung  ist;  es  bedurfte  hierzu  nur  einer  etwas  ans- 
fahriichen  Darstellung  von  dem  Treiben  der  Freier  und  von  Telemacbs 
Rathlosigkeit  in  der  Rede  der  Göttin  Athen«  an  den  eben  auf  heimi- 
schem Boden  erwachten  Helden.  Eine  solche  Erwähnung  ist  offenbar 
im  dreizehnten  Buche  ausgefallen,  das  selbst  wenn  wir  die  vier  ersten 
Gesänge  als  Anfang  des  Gedichts  beibehalten,  in  dieser  Beaiehnng «a- 
möglich  genägen  kann.  Vs.  30$ — ^310  ergeben  sich  als  wunderlich  an- 
geflickt, nicht  allein  dadurch,  dafs  die  Andeutung  der  Athena  so  dun- 
kel ftfr  den  Odysseus  ist,  und  hierher  eigentlich  noch  gar  nicht  ge- 
hört, sondern  auch  durch  die  höchst  seltsame  Art,  wie  Odysseus  diese 
Nachricht,  welche  Ihn  in  äufserste  Bestürzung  setzen  mufs,  ganz  iber- 
hört.  Gar  wunderlich  und  als  schlechte  Flickarbeit  atellea  sich  Vs. 
372  f.  dar: 
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die  kanm  an^eschickter  gedacht  werden  köniiea.  Das  tiar  hier  vor- 
kommende Beiwort  des  Oelbaums  legti  deutet  ziemlich  sicher  auf 
athenischen  Ursprung  hin.  Auch  der  Ausdruck  Tta^a  nv^^kiv  ilalv^ 
(veü^fiffv  ilaiffg  steht  in  ganz  anderer  Verbindung  ^  204)  ist  aaffaU 
leod,  nicht  weniger ,  dafs  das  Niedersetzen  nur  als  nebensfichliehe 
Handlung  durch  das  praesentische  Participium  bezeichnet  wird.  Aber 
auch  die  folgenden  Verse  374 — 381  sind  sohlechtes  Machwerk,  das  an 
die  Stelle  der  ansftthrlichern  Erzählung  getreten  ist. 

Fr  flbergeht  dies  ganz  mit  Stillschweigen  und  bemerkt  mit  CSrote, 
das  Hauplbedenken,  das  man  gegen  die  Einheit  der  Odyssee  erhoben 
habe,  bestehe  in  der  übennirsig  langen  Zeit,  welche  Telemach  nacli 
der  jetzigen  Anordnung  des  Gedichts  trotz  dringendster  Eile  in  Lake- 
daemön  verweile.  *Aber  die  Freiheit,  die  sich  der  Dichter  hier  ge- 
nommen hat,'  fiufsert  er  Mst  um  so  weniger  wunderbar,  als  er  mit 
Recht  voraussetzen  konnte ,  dafs  niemand  unter  seinen  H6rern  sie  g^ 
wahr  werden  würde.  Wirklich  wunderbar  ist  es  vielmehr ,  dafs  dier 
das  einzige  bemerkenswerthe  Beispiel  einer  solchen  kunstlerischeD 
Ucenz  in  dem  ganzen  Gedicht  ist.  Denn  einige  andere  Incongraenzea 
leitet  man  mit  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  aas  mangethafler  Ueber- 
lieferung  als  aus  nachläfsiger  Abfafsung  lier.'  Aber  eine  andere  viel 
schreiendere  und  durch  nichts  zu  entschuldigende  Wunderlichkeit,  die 
hierbei  zu  Tage  tritt,  haben  Grote  und  Fr.  ganz  mit  StillschweigeQ 
fibergangen.  Am  Schlufse  des  vierten  Gesanges  sendet  Athena  der  am 
das  Leben  ihres  nach  Fylos  und  Lakedaemoa  abgegangenen,  von  den 
Freiem  bedrohten  Sohnes  besorgten  Peaelope  ein  Traumbild ,  Hir  zu 
YerkOnden,  dafs  die  GOttin  ihren  Sohn  beschatze.  Die  Freier,  damit 
endigt  das  Buch,  fahren  nach  der  Insel  Asteris,  um  dem  rückkehren- 
den Telemach  aufzolanem.  Hier  sollte  man  nun  denken ,  Athena  werde 
sogleich  nach  Lakedaemon  gehn  und  den  Sohn  des  Odysseus  vom  Plane 
der  Freier  ili  Kenntnis  setzen,  gerade  hierzu  scheint  der  ganze  Traum 
der  Penelope  als  vorbereitendes  Glied  erfanden  zu  sein.  Aber  nichts 
weniger  als  das.  In  den  folgenden  zehn  Bachern,  die  einen  Zeitraum 
Yon  neannndzwanaig  Tagen  nmfafsen ,  ist  hiervon  gar  nicht  die  Rede« 
und  erst  am  Anfange  des  fänfcehnten  Buchs  geht  Athena  ganz  urplötz- 
lich nach  Lakedaemon,  um  das  zu  thun,  was  sie  langst  hatte  thnn 
sollen.  Freilieh  findet  sich  im  dreizehnten  Buche  eine  Erwähnung  der 
Reise  des  Telemach  und  des  Abgangs  der  Athena  nach  Lakedaemon, 
aber  anf  eine  so  völlig  ungeschickte  Weise  eingeflickt,  dafs  di«  Ua« 
ochtheit  auf  offener  Hand  liegt.  Vs.  413— -438,  über  welchen  wir  die 
Yon  Athena  verkfindete  Umwandlung  des  Odysseus  ganz  vergefsen, 
sind  zn  streichen,  und  an  der  Stelle  von  Vs.  439  f.  wird  ursprünglich 
ein  Vers  gestanden  haben  wie : 

Vergl.  n  177.  c  196. 17  78.  Die  jetst  sich  folgende  Verbindung:  ^  idv 
btina  •*-  tß^i  —*  uvvaQ  o  ix  ktiihfog  i$ifO0ißii  «f  it.,  wo  der  biofso 
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demonstrative  Artikel  beidenal  ohne  necktriglioke  Nenniwg  des  Na- 
mens steht,  dttrfte  unhomerisch  sein.  Auf  gleiche  Weise  scheint  uns 
der  Anfang  des  fttnfzeknten  Buchs : 

unmittelbar  nach  dem  Schlufse  des  vierzehnten  Buchs ,  wo  der  Atheaa 
gar  eicht  Erwähnung  geschebn,  höchst  auffallend,  da  ein  solcher  Ge- 
brauch des  6  de  mit  folgender  Nennung  des  Namens  einer  seit  lange 
nicht  erwähnten  Person  nicht  homerisch  ist.  Vortrefflich  dagegen 
passt  alles,  wenn  wir  an  den  Schlufs  des  vierten  Btichs  unmittelbar 
den  Anfang  des  fünfzehnten  anschliefsen.  Beide  sind  so  unEertrenalich 
miteinander  verbunden,  weisen  so  entschieden  aufeinander  hin,  dafs 
uns  jeder  Zweifel  an  ihrer  ursprünglichen  Zusammengehörigkeit  ver- 
geblich scheint. 

Fr.  irrt  sehr,  wenn  er  mit  Grote  meint,  der  Vorschlag  zur  Be- 
seitigung jenes  Anstofses,  den  er  einmal  nicht  ganz  wegteagnen  kann, 
setze  eine  wirkliche  Schwierigkeit  an  die  Stelle  einer  eingebildeten. 
*Die  ersten  vier  Gesänge,  hat  man  gemeint,  seien  ein  selbständiges 
Gedicht  gewesen,  das  erst  nachträglich  mit  den  übrigen  Theilen  za 
einem  Ganzen  vereint  wurde,  wo  denn  die  verschiedenen  Zeitrech- 
nungen nicht  mehr  völlig  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  konn- 
ten.  Aber  es  ist  klar,  dafs  iie  Schilderung  der  Zustände  in  Itbaka, 
besonders  das  Treiben  der  Freier  in  Odysseus  Hause  und  die  Reisea 
Telemachs ,  nicht  als  ein  Gedicht  für  sich  Interesse  haben ,  sondern  nur 
als  Exposition  der  folgenden  Handlung.    Andrerseits  ist  eine  solche 
Vorbereitung  für  diese  kaum  entbehrlich  und  wird  von  ihr  vorausge- 
setzt.^   Was  von  der  letztern  Behauptung  zu  hallen  sei,  haben  wir 
oben  gesehen.    Jenes  Gedicht  aber  von  den  Reisen  des  Telemach  be- 
schränkte sich  nicht  auf  die  vier  ersten  Bücher,  sondern  aufser  den 
fünfzehnten  gehörten  ihm  noch  Stücke  des  sechzehnten  und  siebsehn- 
ten an ,  anderes  ist  in  Folge  der  Zusammenordnnng  verloren  gegangen. 
Dafs  die  Reisen  des  Telemach  erst  da  ein  befriedigendes  Ende  gewän- 
nen, wo  die  unerwartete  Zusammenkunft  mit  dem  Vater  erfolge,  kön- 
neu  wir  Grote  unmöglich  zugeben,  vielmehr  erreicht  das  Gedicht  mit 
der  Prophezeiung  des  Theoklymenos,  t;  364 — ^371  — >  denn  auch  diese 
gehört  ihm  an  —  seinen  nothwendigen  Abschlufs ,  da  die  Einheit  des- 
selben in  der  dem  Telemach  von  allen  Seiten  sich  aufdrängenden  Ge- 
wisheit  liegt  von  der  baldigen  Rückkehr  des  Vaters  und  seiner  Rache 
an  den  flbermüthigen  Freiern.    Als  die  Gesänge  von  der  Rückkehr  and 
der  Rache  des  Odysseus  allgemein  bekannt  und  beliebt  waren,  da  lag 
es  nahe,  auch  den  Sohn  einmal  selbständig  handelnd,  und  zwar  zu- 
nächst auf  Kundschaft  um  des  Vaters  willen  ausgehend,  auftreten  za 
lafsen,  wie  man  noch  später  auch  einen  zweiten  Sohn  des  Odyssens, 
den  Telegonos,  zum  Helden  eines  Gedichts  erhob. 

Wenn  Fr.  weiter  meint,  es  sei  schwer  zu  glauben ,  dafs  die  viel- 
gepriesene .-Anordnung  und  Verbindung  der  Haupttheile  einem  Z«fah 
ihre  Entstehung  verdanke,  so  kann  hier  nicht  von  Zufall,  aoaderannr 
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Itchern,  mehr  zasammenfarsenden  Darstellong.  Sollteu  nicht  bereits 
Arktinos  und  seine  Nachfolger  ihre  Gedichte  aafgezeichnet  haben,  and 
diese  Sitte  später  von  ihnen  auf  die  Lieder  der  llias  nnd  Odyssee  über- 
tragen worden  sein?  Aufweiche  Weise  die  Rhapsoden  einzelne  Epi- 
soden einschieben  konnten,  deutet  Fr.  durch  einzelne  Beispiele  an, 
unter  denen  er  die  Gärten  des  Alkinoos  nennt,  deren  nachtragliche 
Einschiebung  er  im  Fhilologus  VI  S.  669 — 681  nachzuweisen  rer- 
sucht  hat.  Können  wir  auch  nicht  allen  dort  vorgebrachten  Grflndea 
beistimmen,  wie  z.  B.  die  spätere  Nichterwähnung  dieser  Girteo 
nichts  beweist,  so  halten  wir  doch  die  Verdächtigung  von  Vs.  103 — 

131  für  wohl  gegründet;  nur  glauben  wir  anch  noch  Vs.  95 — 102  und 
Vs.  132  der  Eindichtung  zuweisen  zu  müfsen.  Der  Dichter  beschreibt 
nur  den  aufsern  Glanz  des  Palastes,  den  Odyssens  vor  demselben  ste- 
hend bewunderte,  nicht«  die  ihm  noch  unsichtbare  innere  Einrichtung 
und  die  Gärten ,  die  wir  eher  hinter  dem  Hause  als  vor  demselben  za 
denken  haben.  Ganz  vortrefflich  schliefst  sich  Vs.  133:  fvOa  avig  &rieixo 
an  die  Beschreibung  der  aufsern  Pracht  des  Palastes  an^  Uebrigens 
stebt  nichts  der  Annahme  einer  zwiefachen  Eindichtung  entgegen  ,  so 
dafs  Vs.  103 — 131  einem  spätem  Rhapsoden  als  Vs.  95 — 102  und  Vs. 

132  angehörten. 

Vollkommen  einverstanden  sind  wir  mit  dem  Verf.,  wenn  er  nicht 
alle  Discrepanzen  oder,  wie  J^lavius  Josephus  sich  ausdrückt,  alle 
duapiavUii  als  Spuren  einer  Entstehung  aus  unzusammenhangenden 
Liedern  gelten  lafsen  will.  *  Behufs  des  Vortrags^  bemerkt  er  *  wur- 
den grofse  zusammenhängende  Gedichte  in  Theile  zerstückt,  die  im 
Zustande  relativer  Selbständigkeit  sich  dergestalt  veränderten,  dafs 
sie  endlich  nicht  mehr  völlig  zueinander  und  zum  Ganzen  passten. 
Die  meisten  angeblichen  Spuren  verschiedener  Verfafser  in  lliade  und 
Odyssee  sind  der  Art,  dafs  sie  sehr  wohl  aus  Umdichtungen,  Ausdich- 
tangen ,  Verfälschungen  und  Zusätzen  von  Rhapsoden  hergeleitet  wer- 
den können.'  Hierbei  hätte  sogleich  auch  jener  nnbedentendern  Ab- 
weichungen gedacht  werden  sollen ,  welche  sich  derselbe  Dichter  oft 
SU  künstlerischer  Wirkung  erlaubt  oder  aUch  zuweilen  sich  entschlü- 
pfen läfst.  Diesen  nichts  beweisenden  Widersprüchen  gegenüber  be- 
ruft sieh  Fr.  auf  die  Merkmale  planmäfsiger  Anlage,  worauf  die  ganze 
Odyssee  und  grofse  Theile  der  llias  beruhen,  und  die  so  tief  in  die 
Handlung  verflochten  seien ,  dafs  sie  unmöglich  nachträglich  von  aufsen 
hinzngethan  worden.  Hiernach  bleibe  nichts  anderes  übrig  als  die 
zweite  Annahme  von  Wolf,  dafs  die  planmäfsige  Anlage  eine  ursprüng- 
liche Eigenschaft  der  beiden  grofsen  homerischen  Gedichte  sei.  Na- 
türlich kommt  alles  darauf  an,  dafs  jene  durchgreifende  Einheit  an 
den  Gedichten  selbst  nachgewiesen  werde. 

Zu  diesem  Zwecke  will  Fr.  mit  Grote,  dafs  man  im  Gegensatz 
gegen  das  bisherige  Verfahren  von  der  Odyssee  als  dem  leichtern  und 
flbersichllichern  Gedichte  ausgehe ,  wozu  wir  gerade  keinen  zureichen- 
den Grnnd  erkennen ;  denn  mästen  wir  auch  bei  der  Odyssee  eine  ein- 
heitliche Composition  und  die  Dichtung  ^ines  Sängers  anerkennen,  so 
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male  der  Trennunf  abhängig  gemacht,  deren  Ergebnisse  gegeneinan- 
der abzuwägen  seien.  In  Deutschland  sei  die  Uias  nur  von  Lachmona 
und  Nilzsch  einer  derartigen  Untersuchang  unterworfen  worden :  aber 
Lachmann  habe  auf  Incongruenzen  nud  Widersprüche  zu  viel,  Nitzsch 
za  wenig  gegeben,  ersterer  habe  die  Forderung  der  Symmetrie  in  der 
Anordnung  and  der  Folgerichtigkeit  im  Zusammenhang  zn  hoeh  gespannt, 
letzterer  dem  Dichter  zu  viel  Freiheit  eingerftunft,  von  seinen  eigenen 
Voraussetzungen  abzuweichen.  Zwischen  beiden  stehe  Grotes  Ansicht 
in  der  Mitte,  deren  Berechtigung  Fr.  durch  eine  ausführliche  Betrach- 
tung der  Ilias  nachweisen  will. 

Mit  Grote  nimmt  unser  Verf.  an,  an  das  erste  Buch  habe  sich  «r- 
sprünglich  das  achte  angeschlofsen,  und  er  weicht  nnr  darin  von  ihm 
ab,  dafs  nach  seiner  Ansicht  der  Anfang  des  achten  Buches  nicht  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  sei.  *Ein  so  grofses  Gedicht 
wie  die  Achilleis  muste  bei  einer  langen  mündlichen  Ueberliefemng 
nothwendig  weit  öfter  stückweise  als  ganz  vorgetragen  werden.  Wenn 
sich  nun  sein  ursprünglicher  Umfang  auch  durch  Ausführungen,  Zn- 
ßftize  und  Einschiebnngen  erweiterte ,  konnte  andrerseits  manches  da- 
von verloren  gehn.  Denn  ohne  Zweifel  wurden  nicht  alle  seine  Theile 
gleich  gern  gehört,  folglich  einige  seltener  vorgetragen  als  andere,  also 
auch  seltener  gelernt,  nnd  konnten  so  ganz  in  Vergefsenheit  gerathen. 
Beim  ersten  Niederschreiben  des  Textes  suchte  man  die  so  entstande- 
nen Lücken  so  gnt  wie  möglich  zu  ergänzen.  Wenn  nun  im  ersten 
Theil  des  achten  Gesanges  (Vs.  1 — ^252)  neben  einigem  vortrefflichen 
manches  ist,  was  auch  in  andern  Gesängen  vorkommt  und  zwar  dort 
passender,  wirksamer  und  berechtigter  als  hier,  wenn  wenigstens  £ine 
Stelle  (?)  in  ihrer  Ausdruck^weise  schon  den  Alexandrinern  unhome- 
risch erschien,  so  wird  die  Vermuthung  wohl  nicht  zu  gewagt  sein, 
dafs  der  Anfang  dieses  Gesanges  nur  bruchstückweise  erhalten  war, 
und  dafs  hier  wie  am  Schlnfse  des  vorigen  der  Znsammenhang  durch 
^ine  Ausfüllung  hergestellt  worden  ist.'  Aber  sind  auch  mehrere 
Stellen  als  unhomerisch  auszuscheiden ,  so  kann  dies  doch  unmöglich 
als  ein  Moment  zur  Verdächtigung  des  ersten  Theiles  gellen,  um  so 
weniger  als  sie  sieh  glat^  ausscheiden  lafsen,  und  die  vorgeworfene 
Unklarheit  nnd  fehlerhafte  Hast  ist  von  Bäumlein  mit  Recht  in  Ab- 
rede gestellt  worden.  Dafs  gerade  der  Anfang  der  Darstellung  der 
ersten  Schlacht  nach  dem  Beschlufse  des  Zeus  verloren  gegangen  sei, 
ist  an  sich  höchst  nnw^hrseheinlich.  Fr.  ßchliefst  nun  hieran  den  Be- 
iveis,  dafs  das  achte  Buch  nichts  enthalte,  was  im  Gange  der  Erzählung 
unpassend  sei,  wenn  man  auf  das  erste  Buch  gleich  das  achte  folgen 
lafse.  Richtig  bemerkt  er,  nichts  nöthige  Vs.  105 — 106  auszuscheiden; 
ja  das  itoti  kann  man  als  Beweis  ansehn,  dafs  das  fünfte  Buch  ur- 
sprünglich in  keiner  Verbindung  pnit  dem  achten  gestanden ,  d«  uns 
die  von  Fr.  zugeslandeue  Möglichkeit  einer  Interpolation  wenig  an- 
nehmbar dünkt.  Dagegen  hält  er  mit  Hermann  die  Verse,  wo  Zeus 
die  Todesloose  wägt  (Vs.  67  ff.),  mit  Recht  für  eingeschoben,  ohne 
fiber  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Stelle  sich  zu  äufsern.     Auch 
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d«8  Donnern  and  Bliteen  den  Ztos,  dessen  später  gar  nicht  gedacht 
wird,  scheint  falsche  Zuthat.  An  der  Stelle  von  Vs.  69  stand  wohl 
arspranglich  ein  durch  die  ungehörige  Ausschmttcknng  verdrängter 
Vers,  etwa: 

Kai  rore  Stf  ^avaouaiv  ^OlvfiTtiog  iv  ^ßov  mqoiv, 
Vergl.  B  335.  iS522.  Völlig  ungegrQndet  ist  es,  wenn  Fr.  wegen  der 
schweren  Verwundung  des  Teukros  eine  Verderbnng  des  Textes  in 
Vs.  332 — 334  annimmt.  Der  Widerspruch,  durch  den  er  sich  zu  die- 
ser Annahme  bestimmen  liers,  schwindet  völlig,  wenn  man  in  M 
die  ganze  Berufung  des  Menestheus  ausscheidet,  wie  SchöU  bereits 
aus  anderen  Gründen  gethan  hat.  Vergl.  meine  Bemerkung  NJahrb. 
LXI  S.  348.  Auch  über  O  475  f.  haben  wir  uns  das.  S.  341  f.  gend- 
gend  ansgesprochen.  Mit  Fr.s  Erklärung,  wie  derartige  Verse  von 
Khapsoden  trotz  ihres  Widerspruches  mit  andern  Theilen  des  Gedichts 
eingeschoben  werden  konnten,  sind  wir  vollkommen  einverstanden,^ 
und  wir  haben  selbst  a.  a.  0.  darauf  hingewiesen.  Indessen  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dafs  die  Verse  den  ZusammenfOgern  angehörten,  de> 
nen  alsdann  freilich  eine  kleine  Ungenauigkeit  entschlüpft  sein  würde. 
Mit  Grote  nimmt  Fr.  die  spätere  Einschiebung  des  neunten  Buches 
an,  die  ich  langst  vor  ihm  in  meiner«  Schrift  *  Homer  und  der  Kyklos' 
8.  64  ff.  mir  denselben  Gründen  behauptet  habe.  Wenn  aber  Grote  sich 
noch  der  Stelle  N  115  als  Beweismittel  bedient,  so  roüfsen  wir  dage- 
gen bemerken,  dafs  die  Verse  iV  108 — 116  einer  schlechten  Interpo- 
lation ihren  Ursprung  verdanken;  dasselbe  gilt  von  77  273  f.,  die  schon 
Lachmann  mit  Recht  verwarf.  Dafs  T  140  und  192 — 195  blofs  einge- 
schoben sind,  um  eine  Beziehung  auf  das  neunte  Buch  hineinzubringen, 
habe  ich  bereits  a.  a.  0.  bemerkt,  dagegen  kann  der  Vers  7243  nicht, 
wie  Grote  meint,  als  Einschiebsel  gelten;  wahrscheinlich  schlofs  er 
ursprünglich  mit  dem  Worte  iiLTtv^ißr^xag^  wofür  die  Zusammenfüger 
ovg  ot  vnlaxrjy  schrieben.  Grote  weist  das  Buch  einem  besondern 
Dichter  zu,  gewis  mit  Recht;  wahrscheinlich  entstand  es  erst  bedeu- 
tend spater  als  die  meisten  übrigen  Bücher  der  Uias. 

Das  zehnte  Buch  dient  nach  Grote  gleich  E — H  zur  Darstellung 
des  allgemeinen  Kriegsgemäldes,  weshalb  es  seiner  Achilleis  fern  liegt; 
doch  ist  es  der  Stelle,  wo  wir  es  lesen,  angepasst,  da  es  die  Ereig- 
nisse des  achten  Buches  voraussetzt  und  auf  7  38  beruht;  es  gehört 
einem  Sänger  von  geringerer  epischer  Würde  an  als  die  genannten 
Bücher.  Fr.  bemerkt,  es  trage  ein  Hauptmerkmal  eines  nachträglich 
eingeschobenen  Stückes  an  sich,  da  es,  obwohl  den  vorausgehenden 
Theilen  angepasst,  keine  Beziehung  auf  die  folgenden  habe.  Ohne  wei- 
teres verwirft  Grote  die  Nachricht,  welche  dieses  Buch  als  ein  von 
Peisistratos  eingelegtes  selbständiges  Lied  bezeichnet.  Lachmann  hält 
diese  Nachricht  für  eine  blofse  Muthmafsung  eines  alten  Grammatikers, 
etwa  des  Aristopbanes ,  oder  höchstens  des  Aristoteles.  Indessen  ist 
EU  bemerken,  dafs  die  Schollen  und  Eustathios ,  die  jene  Angabe  ent- 
halten, sich  nirgendwo ,  wo  von  einer  blofsen  Athetese  die  Rode  ist, 
also  ansdrüekeu  (man  vergleiche  nur  die  Schollen  und  Eustathios  lu 
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Od.  nff  296);  wo  von  einer  EiBschiebaiig  durch  eme  beAtimmle  Persoi 
beriohtet  wird,  können  kaum  blofse  VermnUiaogen  xu  Gmnde  lie^n. 
Wie  wenig  man  aber  auch  immer  anf  jene  Sage  geben  mag,  wir  neben, 
dar«  die  Alten  sich  dieses  Bach  sehr  wohl  als  selbständiges  Lied  dea- 
ken  konuten,  und  für  ein  solches  glauben  wir  es  auch  troto  Grole  mit 
Recht  erklären  eu  können.  Ohne  Zweifel  gab  es  manche  an  eine  ge* 
wisse  Sitnation  des  Kampfes  vor  Troia  anknüpfende  Lieder,  die  einen 
einfach  raschen  Verlauf  einer  Nebenhandlung  darstellten,  wie  £  die 
Ermordung  des  Rhesos.  Zwar  findet  sich  Ys.  106  eine  Hindevtang  anf 
den  Zorn  des  Achill,  aber  in  höchst  unpassender  Weise,  und  noch  jetst 
glaube  ich,  dafs  Ys.  106  ursprünglich  mit  den  Worten  ^bu^f  ^uig 
achloG».  £s  ist  wohl  eben  so  selbstündig  gedichtet  wie  i,  ob- 
gleich es  in  die  Naebt  nach  der  ersten  Niederlage  der  Griechen  wah- 
rend des  Zornes  des  Achill  füllt  *),  Vom  eilften  bis  Eum  Sohinfse 
des  zweiundzwanzigsten  Buches  erkennt  Grote  den  ungehemmten  Fort- 
echritt und  die  Vollendung  seiner  in  A  und  6  begonnenen  Achilleis, 
obgleich  er  nicht  leugnet,  dafs  sich  vom  eilften  bis  zum  sechzehnten 
3uehe  manebe  Verwirrungen  zeigen,  die  er  aber  nur  der  Unvoilkom^ 
menheit  des  erhaltenen  Textes  zuschreiben  will*  Wie  wenig  dies  an- 
geht, ergibt  sich  aus  unserer  Darlegung  NJahrb.  LXi  S.  339  ff. 

Fr.  geht  auf  das  eilfte  Bueh  und  Lachmanns  zehntes  Lied  naher 
ein.  Der  Anfang  von  A  soll  zum  Schlufse  von  B  nicht  recht  stimmen, 
weshalb  er  annimmt,  die  Stelle  A  1 — 70,  die  den  Ton  einer  selbstän- 
digen Einleitung  an  sich  trage ,  habe  ursprünglich  ganz  anders  gelau- 
tet. Aber  dafs  Zeus ,  obgleich  er  an  diesem  Tage  den  Griechen  Ver- 
derben bereiten  will ,  diese  am  frühen  Morgen  mit  Muth  erfüllt  und 
9ie  die  Troer  siegreich  zurückdrängen,  kann  nicht  so  auffallend  er- 
scheinen. Einen  muthlos  beginnenden  Kampf  der  Griechen  konnte  der 
Pichter  unmöglich  seinen  Landsleuten  singen;  auch  bewährt  sich  ja 
der  Einflufs  des  Zeus  am  deutlichsten  durch  die  rasche  Wendung  des 
Kampfes«  wo  er  dem  tapfern  Muthe  des  rastlos  vordringenden  Aga- 
memnon ein  Ziel  setzt.  Wir  halten  den  Anfang  des  Buches  für  ganz 
unversehrt,  freilich  ohne  die  Einschiebung  von  Vs.  13  f.  leugnen  zu 
wollen.  Gerade  die  Sendung  der  Eris  zur  Ermuthigung  der  Achaeer 
^eigft,  iafa  diejie  sich  im  Nachtheil  befanden,  und  weiter  brauchte 
der  Dichter  im  Ansehlufs  an  6  nichts  hervorzuheben.  Erst  bei  Ys. 
72-^83  nehmen  wir  entschiedenen  Anstofs  und  verwerfen  sie  mit 
Lachmann.  Glüel^lich  bekämpft  Fr.  die  auch  von  uns  a.  a.  0.  S.  344  L 
xurflckgewiesene  Aneinanderfügung  von  Lachmanns  zehntem  Liede  in 
Abb7  und  <&402,  freilieh  ohne  die  von  uns  als  interpoliert  nachgewie- 
eene  Steile  A  521 — 543  als  solche  anzuerkennen.  Dafs  Paris  bald  aa 
4ieser  bald  an  jener  Seite  der  Schiacht  erscheint,  um  mit  seinen  Pfet- 

^)  VergL  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  223  ff^,  dessen  Behauptung»  die 
Nachricht  von  der  Diaskeae  dieses  Buches  durch  Peisistratos  wSrde 
schwerlich  auf  uns  gekommen  sein,  hätten  nicht  andere  (sonst  voll- 
Madige  ?)  Exemplare  es  gar  nleht  enthalten ,  wir  fnr  gans  unbefogt 
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toi,  wo  er  os  verborgen  thuo  kann,  den  Grieeken  Schaden  lasnfagen« 
finden  wir  ganz  paaaend.  Naohden  er  Vs.  375  ff.  den  Diomedea  ver- 
wundet hat,  entfernt  er  sich  von  dieser  Seite  der  Schlacht,  was  der 
Dichter,  wie  so  manches  andere,  nicht  ansdracklicb  erwflhnt,  da  ihn 
die  Schildernng,  wie  Odysseus  dem  Diomedes  den  Pfeil  ansnieht,  gani 
in  Anspruch  nimmt.  Dafs  Paris  sich  entfernt  habe ,  kann  mnn  schon 
daraus  schliefsen,  dafs  er  sich  hier  weiter  an  keinem  der  Griechen 
versneht.  Wir  haben  demnach  gar  keinen  Grund ,  mit  Fr«  eine  andere 
nrsprangliche  Gestalt  der  Ersählnng  anzunehmen,  etwa  dafs  sie  weder 
die  Verwundung  des  Machaon  noch  die  des  Eurypylos  enthalten  habe. 
Die  anfeinander  folgenden  Verwundungen  des  Agamemnon,  des  Dio- 
medes und  Odysseus,  des  Arztes  Machaon  und  des  Eurypylos  geben 
Ulm  ein  treffendes  Bild  der  steigenden  Moth  der  Griechen,  bei  welcher 
Faris  mit  seinen  Pfeilen  mehrfach  erscheint.  Der  verwundete  Machaon 
bedingt  die  Sendung  des  Patroklos,  wogegen  der  verwundete  Eury- 
pylos nicht  blofs  die  Rückkehr  des  Patroklos  zu  Achill,  wie  es  durch- 
atts  nöthig  ist,  langer  aufhftU,  sondern  auch  das  Mitleid  desselben  ffir 
die  immer  drängendere  Noth  der  Griechen  steigert.  Fr,  macht  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam ,  wie  wir  auch  früher  gethan, 
dafs  Laebmanns  Beweise  oft  aus  Misverstftndnis  des  Ausdrucks  her- 
vorgegangen, wie  er  an  O  318  ff. ,  P  366,  ^622  treffend  nachweist. 
Da  aHoyvitfTv^,  wie  Fr.  richtig  bemerkt,  nicht  das  Stechen,  sondern 
das  Werfen  mit  dem  Speere  bezeichnet  (vergl.  aKow/£^M/),  so  würde, 
wenn  man  mit  Lachmann  die  Vs.  621  ff.,  63^  ff.  genannten  Kampf  arten 
nothwendig  erwarten  mfiste,  die  aus  andern  Gründen  von  uns  ver- 
muthete  Unechtheit  von  Vs.  798 — 883  sich  ergeben,  an  welcher  wir 
auch  jetzt  festhalten ,  ohne  jenem  Momente  beweisende  Kraft  beizu- 
legen. 

Der  ursprüngliche  Anfang  des  zwölften  Buches  ist  nach  Fr.  ver- 
loren gegangen,  da  dasselbe  eine  Einleitung  erhielt,  wie  sie  der  Vor- 
trag aufserhalb  des  Zusammenhanges  erforderte.  Allein  uns  scheint 
die  Ausscheidung  von  Vs.  5 — M  vollkommen  zu  genügen.  Dadurch 
entgehen  wir  auch  dem  auffallenden ,  von  Fr.  nicht  genügend  erklar- 
len  Widerspruch  von  Vs.  39  und  60.  Die  bezeichnete  Stelle  wurde 
wohl  nicht  von  einem  Rhapsoden ,  sondern  bei  der  Zasammenfügung 
eingeschoben  mit  Bezug  auf  den  Scblufs  von  H;  sie  ist  eine  der  man- 
chen Fugeninterpolationen.  Lachmanns  Behauptung,  dafs  £  76.447  der 
Zustand  der  Einschliefsung  als  ein  dauernder  dargestellt  werde,  h&tte 
Fr.  triftiger  abweisen  sollen.  Die  letztere  Stelle  gehört  einer  Inter- 
polation an,  in  der  erstem  ist  von  der  Bitte  des  Achill  die  Rede,  da 
Vs.  76  f.  von  ev%BO  abhüagen ;  aber  auch  sie  seheinen  schlecht  ange- 
fügt. Andere  Misstande  in  M,  besonders  im  Kampf  der  Lapithen, 
durfte  Fr.  hier  nicht  fibergehn.  Wir  haben  Vs.  116—119  (a.  a.  0. 
S.  347)  und  331-378  (vergl.  oben)  für  interpoliert  erklftren  mflfsea. 

Mit  Recht  legt  Fr.  auf  den  durch  M — P  sich  ziehenden  Faden 
der  Erzählung,  besonders  auf  die  auch  von  Grote  hervorgehobene, 
Grundbedingung  der  Verwunduqg  der  drei  Helden  grofses  Gewicht; 
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nur  hätte  anch  hier  mehr  ins  einzelne  gegangen  and  mehrere,  wie  wu 
scheint,  unleugbare  loterpolationen  zum  Theil  von  sehr  bedeutendem 
Umfange  anerkannt  Verden  sollen ,  worflber  wir  anf  unsere  Ansfah- 
rung  a.  a.  0.  S.  347  ff.  verweisen.  Die  von  Fr.  gelegentlich  zngestan. 
denen  Interpolationen  von  O  56—77,  P  543— 592,  2: 356— 368  genü- 
gen nicht.  P  543 — 592  scheint  uns  ganz  echt,  wogegen  wir  Lachmanns 
Verwerfung  von  P  545  f.  gegen  Fr.  vollkommen  beistimmen.  Dafs 
Zeus  jetzt,  wo  Patroklos  gefallen,  also  ein  Hauptpunkt  erreicht  ist, 
Atb^na  auf  kurze  Zeit  gewähren  lafst,  darf  nicht  anffallen,  besonders 
da  diese  nicht  thätig,  sondern  nur  ermuthigend  auftritt.  Auch  schliefst 
sich  Vs.  593  keineswegs  passend  an  Vs.  542  an.  Dafs  einzelne  Ab- 
weichungen in  den  Zeit-  und  Ortsangaben  nichts  gegen  die  nrsprfiag- 
liehe  Zusammengehörigkeit  dieser  Bücher  beweisen  können,  da  sie 
sich  sehr  wohl  von  den  Rhapsoden  herleiten  lafsen,  gibt  man  Fr.  gern 
zu.  *Wer  uns  beweisen  will,'  bemerkt  er  *dafs  eine  im  ganzen  so 
wohl  zusammenhangende  und  planmifsig  fortschreitende  Dichtung  aas 
einzelnen ,  voneinander  unabhängigen  Liedern  entstanden  sei,  von  dem 
verlangen  wir  stärkere  Beweise,  als  Widerspräche  in  Ortsangaben  »d 
Zeitrechnung  sie  zu  geben  vermögen.  Wir  verlangen,  dafs  er  uns  die 
Spuren  einer  solchen  ursprflnglichen  Inconsistenz  in  der  Handinng 
selbst  nachweist:  Abweichungen  von  früher  gemachten  Voranssetian- 
gen,  Widersprüche  in  der. Art,  wie  die  Personen  in  den  Gang  der  Be- 
gebenheiten eingreifen ,  Störungen  der  Folge  von  Ursachen  nnd  Wir- 
kungen, durch  welche  die  Ereignisse  miteinander  zusammenhingen. 
Nun  ist  aber  die  Handlung  mit  sich  selbst  im  vollsten  Einklänge.  Die 
ganze  Erzfihinng  beruht  auf  der  im  ersten  und  achten  Buche  gemach- 
ten Voraussetzung,  dafs  Zeus  auf  Thetis  Bitte,  um  Achill  zu  ehren,  den 
Troern  Sieg  verleibt,  und  den  andern  Göttern  verboten  hat,  am  Kampfe 
Theil  zu  nehmen.  Und  der  Theil  der  Erzfihinng,  welcher  die  Einschlie- 
fsung  der  Griechen  bis  zn  Achills  Wiederauftreten  umfafst,  beruht  auf 
der  Voraussetzung,  dafs  Agamemnon,  Odysseus  nnd  Diomed  verwun- 
det sind.'  Lachmanns  Nachweis ,  dafs  die  Bitte  der  Thetis  und  das 
Versprechen  des  Zeus  in  verschiedenen  Büchern  anders  gedacht  seien, 
hat  Fr.  S.  50  f.  gut  zurückgewiesen.  Man  vergl.  dazu  unsere  Ausfiik- 
rung  a.  a.  0.  S.  356  f. 

Aber  nicht  blofs  in  der  Voraussetzung  der  Grundbedingnngen, 
sondern  auch  in  der  Vorstellung  von  Einzelheiten  ist,  wie  Fr.  bemerkt, 
die  Uebereinstimmung  von  M — P  so  grofs ,  wie  wir  sie  in  Erwägung 
der  langen  mündlichen  Ueberlieferung  nur  erwarten  können;  dafs  sie 
in  Nebendingen  hin  und  wieder  gestört  sei,  könne  gar  nicht  auffallen. 
Als  Beweis,  wie  leicht  einzelne  Widersprüche  sich  auch  in  die  über- 
einstimmendste Erzählung  einschleichen,  führt  er  iV683  f.,  749  an,  die 
mit  der  sonst  festgehaltenen  Annahme,  dafs  die  Troer  aufser  Asiosdie 
Wagen  jenseit  des  Grabens  zurückgelafsen  haben,  im  schreiendslen 
Widerspruche  stehen.  Freilich  müste  es  auffallend  scheinen,  difs 
Lachmann  an  der  erstem  Stelle  den  Widerspruch  übersah ,  aber  er 
hielt  sie  wohl  nach  dem  Vorgang  anderer  Kritiker  fftr  «neehl.    Fr.s 
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Behaaplang,  dafs  demselbeu  Dicbeer  ein  Widersprach  enlschlapfen 
könne,  beweisen  sie  mit  nichten.  Gibt  dieser  doch  selbst  die  Unecht- 
heit  von  Vs.  749  zu,  und  iV  683  scheint  zn  einer  gröfsern  Interpolation 
za  gehören.  Vs.  683 — 700  halt  Scholl  mit  alteren  und  neneren  Kri- 
tikern rar  unecht;  aber  auch  Vs.  681 — 684  gehören,  wie  Heyne  sah, 
der  Interpolation  an.  Einer  solchen  scheint  uns  auch  Vs.  656  t 
dringend  yerdäcblig,  wo  erzfihit  wird,  wie  der  todte  Harpalion  auf 
den  Wagen  gelegt  wird,  w  as  Fr.  freilich  zu  erklfiren  sucht.  An  Vs. 
656  schiofs  sich  ursprünglich  Vs.  660 — 680  und  dann  weiter  die  Stelle 
von  Vs.  701  an. 

Gegen  Lachmanns  Berufung  auf  den  Unterschied  in  Ton  und  Dar- 
stellung bemerkt  Fr.,  er  linde  diesen  Unterschied  nirgend  gröfser,  als 
ihn  die  Natur  der  Gegenstände  mit  sich  bringe.  Was  Lacbmann  be- 
sonders aber  den  eigenthümlichen  Charakter  seines  dreizehnten  Liede» 
anfahrt,  wird  S.  56  f.  genügend  widerlegt.  Wenn  derselbe  scharf« 
sinnige  Kritiker  von  £ — X  behauptet,  sie  nähmen  sich  gegen  die  Fa- 
troklie,  geschweige  gegen  die  noch  edlern  Theile  der  Ilias  kahl  und 
arm  aus,  und  seien  für  fast  alle  Dichter  der  frühem  Bücher  geradezu 
za  schlecht,  so  meint  Fr.,  kein  Dichter  bleibe  sich  immer  selbst  gleich, 
und  der  Unterschied  sei  hier  nicht  allein  nicht  grofs  genug,  um  daraus 
auf  verschiedene  Dichter  schliefsen  zu  dürfen,  sondern  er  erkläre  sieh 
auch  genügend  durch  die  gröfsern  in  diesen  Gesängen  zu  überwinden- 
den  Schwierigkeiten,  was  er  mit  einigen  richtigen  Bemerkungen  aus- 
führt. Lachmann  rechnete  schon  den  achtzehnten  Gesang  zn  den  schwä- 
cheren, wie  auch  Kayser  in  der  von  unserm  Verf.  übersehenen  *dispn- 
tatio  de  di versa  Homericorum  carminum  origine'  (J835)  den  letzten 
sieben  Gesängen  ein  *genus  dicendi  modo  exile  et  tenue,  modo  nimis 
ornatum  ac  redundans'  zuschreibt.  Wolf  dagegen  findet  erst  vom  neun- 
zehnten Gesänge  an  einen  abweichenden  Ton  der  Darstellung.  *  Ich 
sah  bei  meinem  anhaltenden,  ununterbrochenen  Studium  der  Ilias'  so 
schreibt  er  in  den  Briefen  an  Heyne  *  im  neunzehnten  und  den  vier 
folgenden  Büchern  nicht  weniger  Merkmale  eines  neuen,  gegen  die 
vorhergehenden  Gesänge  fremden  Tons  und  Charakters,  und  Denk- 
weise und  Sprache,  als  in  dem  letzten  Bnche,  das  schon  andere,  aber 
aus  ziemlich  wenig  bedeutenden  Ursachen  verdächtig  gemacht  hatten. 
Weiterhin  merkte  ich,  dafs  sich  meine  anfänglichen  Gefühle  in  Worte 
fafsen,  dafs  sich  die  Ungleichheit  zwischen  den  vordem  und  letztern 
Bachern  in  beiden  Werken  auf  bestimmte  Begriffe  zurückbringen  liefse.' 
Aber  eine  genaue  Entwicklung  hiervon  hat  er  nicht  gegeben,  nur  auf 
einiges  in  den  Proleg.  p.  138  hingedeutet.  Fr.  meint  nun,  die  Empfin- 
dung Wolfs  und  Lachmanns  bei  den  letzten  Büchern  sei  gerade  da- 
durch sehr  bestimmt  worden,  dafs  sie  das  sechzehnte  und  siebzehnte 
Buch  unmittelbar  vorher  gelesen.  ^Verglichen  mit  diesem  unerschöpf- 
lichen Reichthum,  diesem  mächtigen  Schwünge,  diesem  lodernden 
Feuer  der  Begeisterung  (in  17  und  P)  können  die  nächsten  Ge- . 
sänge  kaum  anders  als  kühl  und  nüchtern  erscheinen,  namentlich  aber 
arm  an  Bildern  und  Gleichnissen.  Es  kommt  dazu,  dafs  der  neunzehnte 
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•iaen  Ton  Natur  etwas  matten  Gegenataod  hat,  die  Aassöhnanfp 
Achilia  und  Agamemnons,  und  weil  er  grofseotheils  aus  Reden  besteht, 
fehlt  die  Gelegenheit  zu  bildlichem  Ausdruck  fast  ganx  (?).  Aber  die 
vier  übrigen  Bucher  dürften  in  der  Zahl  ihrer  Gleichnisse  nicht  rielea 
andern  nachstehn,  und  die  Gleichnisse  im  einundzwanzigsten  und  zwei- 
undzwanzigsten  gehören  zu  den  schönsten  im  Homer.'  Freilich  lafst 
sich  dem  Dichter  dieser  Gesänge  ein  kühner  Schwung  der  Phantasie 
nicht  absprechen,  aber  er  hascht  zu  sehr  nach  ungewöhnlichem  and 
verfällt  dadurch  zuweilen  ins  geschmacklose  und  matte.  Zu  den  gro- 
fsen  Kühnheiten,  die  er  sich  erlaubt,  gehört  das  freilich  trefflich  aus- 
geführte Reden  der  Rofse,  die  in  den  frühem  Bachern  nur  trauernd 
dargestellt  werden,  der  Kampf  des  Flufses  mit  Achill  und  dessen  Brand, 
um  der  vonGrote  yertheidigten,olTenbar  eingeschobenen  Götterschladit 
nicht  zu  gedenken.  Auch  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  be- 
senders  in  Formeln  und  in  formelhaften  Redensarten,  die  Lachmann  in 
den  letzten  Büchern  beobachtet  hat,  hält  Fr.  nicht  für  erheblich  und 
zahlreich  genug,  um  hier  einen  andern  Stil  erkennen  zu  lafsen.  Aber 
manches,  was  gerade  nur  hier  und  zwar  häufig  vorkommt,  ist  doch  gar 
zu  auffallend,  wie  z.B. die  hier  allein  an  drei  Stellen  angewandte Wie> 
derholung  ganzer  Satzglieder  (r  372.  ^128^  ^642),  das  ebenfalls 
nur  dreimal  vorkommende  uvrag  imi  xoy  axovce  (  T  318.  (P  377. 
^361).  Vergl.  meine  Schrift  ^Homer  und  der  epische  Kyklos^  S.  69. 
Den  eben  dort  geführten  Beweis,  dafs  in  T  zwei  grofse  Lieder 
ineinander  gefügt  sind,  hat  Fr.  ganz  übersehen,  wie  ihm  denn  manche 
die  homerische  Frage  behandelnde  kleinere  Arbeiten  entgangen  sind, 
lieber  den  Schild  äufsert  er  sich  nicht.  Grote  hält  diesen  für  eine  noch 
obendrein  hinzugefügte  Verherlichung  dessen,  was  schon  in  geraden 
Ausdrücken  ursprünglich  angedeutet  gewesen,  doch  will  er  nicht  an- 
geben, dafs  er  eine  wesentlich  spätere  Zudichtnng  sei.  Uns  scheint 
Z483 — 608  eine  Eindichtung  eines  spätem  Rhapsoden  in  das  nach 
kurzer  Einleitung  einzeln  gesungene  achtzehnte  Buch.  Im  zwanzigsten 
—  denn  das  neunzehnte  berührt  er  nicht  —  nimmt  Fr.  verschiedene 
Zusätze  und  Veränderungen  an,  aber  ohne  dieselben  näher  zu  bestimmen. 
Die  beiden  letzten  Bücher  werden  mit  Grote  für  eine  Fortsetzung 
der  ursprünglichen  Achilleis  erklärt.  Uns  scheinen  sie  nothwendig 
im  Plane  des  Dichters  gelegen  zu  haben,  der  Hektors  Fall  unter  den 
Händen  des  rachgierigen  Achill  sang.  Die  X  386  ff.  angedeutete  Be- 
stattung des  Fatroklos  darf  nicht  unbeschrieben  bleiben,  und  das  grimme 
Rachegefühl  des  Peliden  mufs  sich  endlich  in  rührender  Anerkennung 
des  allgemeinen  menschlichen  Schicksals  auflösen.  Vergl.  meine  Aas- 
führnng  im  Rhein.  Uns.  N.  F.  V  S.  378  ff.  Dort  ist  auch  die  Interpo- 
lation von  Sl  17 — 31  nachgewiesen ,  während  Fr.  sie  mit  den  Alexin- 
drineru  erst  bei  Vs.  23  beginnt.  Dafs  auf  X  616  nicht  in  einem  und 
demselben  Gedichte  unmittelbar  W  l  folgen  konnte,  wird  Lach- 
mann zugegeben,  jedoch  dagegen  bemerkt ,  dafs  die  Anfänge  der  ein- 
zeln gesungenen  Stücke  am  meisten  Veränderungen  erleiden  mustea. 
^er  den  jetzigen  Anfang  von  W  verdanken  wir  nicht  sowohl  einem 
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RhapsodeD  »Is  den  Zosammennigern ,  die  sehr  wahrscbeinKcb  sehen 
einaelne  Absohnitte  im  Gedichte  machten,  wenn  auch  freilich  die  jetzige 
Einlheilung  in  vierandzwanzig  Bfieher  den  Alexandrinern  angehört.  Am 
Schlufse  von  X  scheint  ans  das  inl  6i  atevaxovro  ywmxigy  was  bei 
der  Leichenklage  im  Kreise  der  Frauen  ganz  passend  ist  (vergl.  W 
746),  gar  wenig  an  der  Stelle  zu  sein.  Vermuthen  könnte  man ,  dalb 
die  ursprangliche  Verbindung  gewesen : 

o>^  k'tpato  nlatovc  inl  xdxiX"  ttitaQ  ^Ayatol —  vergl.  X  463. 
Nachdem  Fr.  auf  diese  Weise  Grotes  Achilleis  bis  in  ihre  letzten 
Anslinfe  verfolgt  hat,  wendet  er  sich  zu  B — tf,  welche  eine  eigent- 
liche llias  enthalten  sollen ,  zu  der  auch  K  gehöre.  Die  Achilleis  sei 
durch  Einschiebnng  dieses  eigentlich  fremden  Bestandtheils  erweitert 
worden.  Fflr  den  Dichter,  der  dieses  Gedicht  der  Achilleis  eingescho* 
ben,  habe  die  Schwierigkeit  darin  bestanden,  die  beiden  Ueberginge 
von  der  Achilleis  in  die  llias  nnd  von  dieser  wieder  In  jene  zu  ma* 
eben,  nnd  in  der  That  sehe  man,  dafs  die  Fugen  am  Anfange  des 
sweiten  und  am  Ende  des  siebenten  Buches  nicht  glQcklich  ausgefOlU 
seien.  Die  Sendung  des  Traumes  solle  offenbar  eine  Erfüllung  der 
Bitte  der  Thetis  sein,  was  sie  aber  nicht  sein  könne,  weil  die  folgende 
Erzählnag  mit  ihr  im  schreiendsten  Widerspruch  stehe.  Aber  es  ist 
fast  unbegreiflich,  wie  Fr.  mit  Grote  daraus  schliefsen  konnte,  die 
Schwierigkeit  des  Ueberganges  habe  zu  diesem  Auskunflsmittel  ge- 
nö  tbigt;  beweist  ja  jener  Widerspruch  vielmehr  auf  das  unzweifeU 
bafteste,  dafs  jene  Einleitung  nicht  zum  folgenden  gehört,  sondern 
Bum  achten  Buche,  wie  von  mir  längst  bemerkt  worden  ist.  Aber 
Grote  benutzt,  statt  seine  llias  mit  B  47  oder  einer  vor  Vs.  87  verlo* 
ren  gegangenen  Einleitung  zu  beginnen  und  seiner  Achilleis  die  ihr 
zugehörenden  Verse  B  1 — 47  zuzuweisen,  diese  selbstgesobaffene  Un- 
geschicklichkeit, um  hier  eine  Erweiterungsfuge  nachzuweisen.  Die 
ßovXfi  yiQovraw  ist  ein  späteres  Einschiebsel ,  und  Fr.  thnt  mit  Grote 
den  ersten  siebenundvierzig  Versen  entschiedenes  Unrecht ,  wenn  er 
sie  demselben  Verfafser  mit  jenem  leidigen  Machwerk  zuschreibt. 
Wenn  Grote  meint,  der  Dichter,  der  die  llias  in  die  Acbilleis  einschob, 
sei  zu  einem  solchen  abgeschmackten  Uebergange  genöthigt  gewesen, 
so  haben  wir  dagegen  zu  bemerken,  dafs  diese  Einschiebnng  ohne 
Noth  die  gröfste  Albernheit  hineinbringt,  so  dafs  ein  halbverstlndiger 
Mensch  nicht  dazu  gelangen  konnte ,  da  ja  die  folgende  Versuchung 
des  Heeres  nach  der  Traumsendnng  verrückt  erscheint.  Und  wie  leicht 
hätte,  geben  wir  einmal  Grote  seine  Achilleis  und  llias  zu ,  die  Ver- 
bindung erwirkt  werden  können!  Denken  wir  uns,  Agamemnon  habe 
am  frühesten  Morgen  das  Volk  zur  Versammlung  berufen  und  ihm 
seinen  festen  Entschlufs  mitgetheilt,  trotz  des  Zornes  des  Achill  den 
Kampf  mit  Entschiedenbeit  fortzuführen  und  bald  zu  vollenden,  er  habe 
das  Volk  zur  allgemeinen  Rüstung  und  zn  kräftigem  Nuthe  mit  Hin- 
Weisung  auf  die  günstigen  Zeieheu  aufgefordert,  deren  Nestor  und 
Odyssens  gedenken.  Hier  wäre  nun  Thersites  recht  an  seiner  Stelle 
gewesen;  ihm  ziemte  es,  gerade  in  solofaem  Augenblicke  den  Aga- 
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memnon  wegen  der  dem  Achill  EogefQgten  Schmihang  aniogreifen  imd 
des  Volk  zor  ROckkebr  aafzufordern,  woran  sich  denn  alles  Qbrige 
folgerichlig  angeknapft  haben  würde.  Haben  wir  auf  diese  Weise 
eine  sehr  leichte  und  natürliche  Art  der  AnknQprung  als  möglich  nach- 
gewiesen, so  mürsen  wir  uns  noch  ausdrackiich  gegen  die  von  Grote 
vorgebrachte  Vertheidigung  der  noch  ihm  vom  Dichter  verschnldelea 
Abgeschmacktheit  erklaren.  Die  kindische  Laune  des  Oberbefehls- 
habers habe  hier,  meint  er,  einen  sehr  guten  Zweck,  da  sie  nicht 
allein  für  ein  besonderes,  den  Griechen  vorzulegendes  Interesse  sorge, 
sondern  auch  die  folgenden  lebhaft  bewegten,  uns  das  Volk  und  die 
Heerfahrer  anschaulich  vorführenden  Scenen  hervorrufe.  Aber  eine 
solche  in  den  Thatsachen  liegende  Abgeschmacktheit,  wie  sie  Grote 
in  Schutz  nimmt,  darf  sich  ein  Dichter  nimmermehr  erlauben.  Voa 
ganz  anderer  Art  ist  das  von  ihm  angeführte  Beispiel  der  Teichosko- 
pie ,  wo  Priaroos  noch  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  die  Heerführer 
der  Griechen  nicht  kennt  und  sie  von  Helena  sich  nennen  Ufst:  dena 
hier  liegt  das  unwahrscheinliche  aafserhalb  des  Gedichtes,  so  dafs  es 
niemand  als  dem  aufspürenden  Kritiker  auffallen  wird,  und  es  lafsea 
sich  sogar  manche  Möglichkeiten  denken,  die  den  Priamos  bisher  ver- 
hindert haben ,  die  Heerführer  der  Griechen  kennen  zu  lernen. 

Dafs  am  Schlufse  des  siebenten  Buches  der  Nauerbau  ein  schleeh- 
les  Einschiebsel  sei,  haben  wir  langst  behauptet.    Grote  weist  mit 
Recht  K.  0.  Müllers  Vertheidigung  zurück,  und  er  verwirft,  wie  es 
scheint,  Vs.  322—344.  433—464.  478—482  *).  Wir  stimmen  hier  voll- 
kommen  bei.    Zwar  könnte  man  glauben,  an  der  ersten  Stelle  sa 
blofs  Vs.  337 — 343  zu  streichen,  aber  dafs  der  Dichter  auch  die  Grie- 
chen auf  den  Gedanken  eines  WalTens  tili  Standes  zur  Bestattung  der 
Todten  kommen  lafse,  würde  doch  gar  zu  eintönig  sein,  und  wir  mäs- 
ten erwarten ,  dafs ,  wenn  die  Fürsten  einen  solchen  Gedanken  des 
Nestor  gebilligt,  wie  es  Vs.  344  heifst,  sie  auch  auf  dessen  Ausfüh- 
rung Bedacht  nehmen  und  deshalb  einen  Herold  absenden  würden. 
Auch  würde  in  diesem  Falle  wohl  Vs.  406  ff.  eine  Hindeutnng  nicht 
fehlen ,  dafs  den  Griechen  selbst  ein  solcher  kurzer  Waffenstillstand 
sehr  erwünscht  sei.   Wir  bemerken  hierbei,  dafs  bei  den  Troern  eines 
%v(ißog  gar  nicht  gedacht  wird ,  was  sehr  auffallend  den  Grieohen  ge- 
genüber wfire.    Ja  die  Griechen  nehmen  jetzt  sonderbar  genug  svr 
Bestattung  einen  Tag  mehr  in  Anspruch  als  die  Troer.    Auch  Vs.  472 
— 475  scheinen  unecht.    Fr.  glaubt  die  Grenzen  des  Einschiebsels  am 
Schlufs  des  siebenten  Buches  nicht  bestimmen  zu  können.    Wenn  der- 
selbe die  Stelle  E  786 — 792  für  interpoliert  erklärt,  so  habe  ich  be- 
reits in  meiner  Schrift  *Homer  und  der  epische  Kyklos^  S.  61  die  Un- 
echtheit  von  Vs.  786 — 792  zu  erweisen  gesucht.    Einen  Grund  Vs.  786 
in  die  Interpolation  hineinzuziehen  finde  ich  nicht ,  vielmehr  sdieini 


♦)  Nach  Fr.   wurde  Grote  nor  Vs.  337—343  und  436-^465  ver- 
werfen.   Aber  dafs  er  die  sunachst  auf  Vs.  322  folgende  Stelle  niclit 

für  echt  gehalten,  ergibt  sich  deutlich  aus  seinen  Worten. 
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bei  der  Göltiii  eine  vergrleielieBde  Bestimraungr  der  nngebeiiren  Sürke 
ihres  Rufes  ganz  an  der  Stelle.  Die  gegen  Nilssob  geriobieten  Bemer- 
kungen linden  wir  gans  gegrflndet. 

Wenn  Fr.  mit  Grote  B—H  ffir  ein  selbstAndiges  Gedicht  bAlt, 
80  glauben  wir  dagegen  B  davon  ausnehmen  zu  mafsen ,  das  sich  out 
den  folgenden  Bachern  zar  Einheit  nicht  znsammenscbliefsen  will, 
wogegen  wir  die  tief  gegründete  einheitliehe  Composition  der  fibri- 
gen  fünf  Bücher  in  der  genannten  Schrift  8.  69  ff.  aufgezeigt  haben, 
lieber  das  zweite  Buch ,  welches  in  B  48 — 52.  87 — 154.  484 — 785  ein 
für  sich  bestehendes  Gedicht  bildet,  verweisen  wir  auf  unsere  Ansfflb- 
rang  NJahrb.  LXIV  S.  5  ff.  Wie  aber  denkt  sich  Grote  das  Verhik- 
nis  seiner  llias  zu  seiner  Achilleis?  *Die  binzugefflgten  Tbeile  {B-—- 
Hy  bemerkt  er  *  stehen  dem  arsprfinglicben  Gedicht  an  Werth  nicht 
Dothwendigerweise  nach ;  dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dafs  unter  ihnen 
sich  die  edelsten  Bestrebungen  des  griechischen  Epos  befinden.  Auch 
ist  ihre  Entstehung  nicht  neuer  als  die  jener;  genau  genommen  mafsen 
sie  ein  wenig  jQnger  sein,  sie  gehören  aber  derselben  Generation  and 
demselben  Bildungszustande  an,  wie  die  nrsprttriglicbe  Acbilteis.^ 
Ob  sie  demselben  Dichter  ihre  Entstehung  verdanken,  will  er  niehl 
entscheiden.  In  diesem  Falle,  meint  er,  w Are  anzunehmen,  dals  der 
Dichter,  wahrend  er  eifrig  bemfiht  gewesen,  neuen  und  grOfatentbeils. 
anziehenden  Stoff  hinzuzufügen,  es  nicht  für  passend  gehatten,  die 
früher  vorhandenen  Tbeile  nmzuschmelzen  und  sie  mit  den  neu  hinza- 
kommenden  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verbinden.  Aber  Fr. 
hält  dies  mit  Recht  für  höchst  unwahrscheinlich.  Ebensowenig  aber  kön- 
nen wir  annehmen ,  dafs  ein  so  begabter  Dichter  wie  der  von  B — H 
ein  so  bedeutendes  Gedicht  zu  dem  Zwecke  bAtte  schaffen  sollen,  eine 
nufserordentlich  entstellende  Erweiterung  eines  einheitlich  compo- 
nierten  Epos  zu  bilden.  Hiernach  bleibt  denn  nichts  übrig  als,  wie 
Fr.  thut,  Achilleis  und  llias  für  zwei  voneinander  verschiedene,  selb- 
stAndige  Gedichte  za  halten.  Bei  der  herschenden  Sitte,  nur  kleinere 
epische  Stücke  vorzutragen,  ist  es  kanm  denkbar,  dafs  ein  späterer 
Dichter  die  beiden  grofsen  Gedichte  ineinander  gefügt  habe;  diese 
Arbeit  eignete  sich  nur  für  ein  sammelndes ,  kritisches  Zeitalter ,  und 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese  ThAtigkeit  den  von  Feisistratos  b^ 
aaflragten  kritischen  Sammlern  und  Zusammenffigern  abzusprechen. 
Haben  sich  uns  aber  bereits  zwei  selbstindige  Gedichte  ergeben ,  so 
wird  auch  die  Frage  sich  lebhaft  aufdrAngen,  ob  nicht  der  nicht  zu 
leugnende  Unterschied  der  Darstellung  in  den  sechs  letzten  Büchern 
auf  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  beruhe.  Diese  weder  von 
Grote  noch  von  Fr.  eingehend  genug  bebandelte  Frage  glauben  wir 
schon  vor  vierzehn  Jahren  in  unserer  mehrmals  angeführten  Schrift 
durch  stichhaltige  Gründe  dahin  ents4^hieden  zu  haben,  dafs  am  Ende 
von  T  das  grofse  Gedicht  vom  Zorne  des  Achill  mit  dem  von  seiner 
Rache  zusammengefügt  sei. 

Aus  allem  bisherigen  ergibt  sich,  dafs  wir  das  Ergebnis  von 
Grotes  Forschungen  über  die  llias  keineswegs  so  hoch  anschlagen 
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kADnen,  wie  Fr.  tbat;  denn  wie  sehr  wir  auch  den  swischeii  Lachmm 
und  NUzseh  die  Mitte  hallenden  Standpunkt  anerkennen,  and  wie  gern 
wir  auch  sugestehn,  dafs  Grote  an  manchen  Stellen  gegen  Laehmann  den 
'darohgehenden  Binheitsfaden  nachgewiesen,  an  anderen  auf  Verschie- 
denheiten als  Merkmale  verschiedenen  Ursprungs  hingedeutet ,  so  hat 
er  doch  einem  grorsen  Theil  der  llias  nicht  die  n6thige  eindringliche 
Betrachtong  zugewandt,  nad  seine  Ansicht  von  der  Einfagung  der 
Aehllleis  dnrch  den  Dichter  selbst  mnfs  fOr  wunderlich,  ja  abentener- 
lieb  gelten.  Dazu  ist  das  meiste,  was  auf  Billigung  Anspruch  maehen 
darf,  schon  von  andern  längst  vorweggenommen.  Bitte  Grote  die 
Grnndsfitxe,  von  denen  er  ausgeht,  schfirfer  und  strenger  befolgt,  so 
wOrde  sein  Ergebnis  besonders  in  Bezug  anf  den  zweiten  Theil  der 
llias  ein  anderes  gewesen  sein.  Wie  Lacbmann,  mag  er  sieh  aneh  noch 
so  sehr  das  Gegentheil  einreden,  mit  dem  Vomrtheil,  dafs  ein  so  gro- 
fses  Epos  der  homerischen  Zeit  widerspreche,  an  die  Unlersnchnng 
gegangen  ist,  so  hat  sich  aoch  Grote  von  der  Ansicht,  dafs  der  Hanpt- 
inhalt  einem  einheitlichen  Gedichte  angehöre,  nicht  trennen  können. 
Halten  wir  den  rein  auffafsenden  und  beurtheilenden  Standpunkt  inne, 
und  wir  werden  zn  mehr  als  einer  blofs  hypothetischen  Lösung  ge- 
langen, die  Fr.  flllr  allein  möglich  hält. 

•  In  einem  Anhange  werden  zunächst  Lachmanns  Ansichten  fiber 
das  erste  Buch  der  llias  bestriUen.  Der  aus  i»  zoio  Vs.  493  hergenom- 
mene Grund  wird  eben  so  zurückgewiesen,  wie  wir  de  Zenodoti  stu* 
düs  Homericis  p.  180  gethan  haben.  Vergl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V 
S.  385.  Gegen  die  Ausscheidung  der  Heimfahrung  der  Chryseis  (Vs. 
430—493)  wird  der  Umstand  geltend  gemacht,  dafs  nur  dieser  wegen 
der  Reise  der  Götter  zu  den  Aethiopen  erfunden  sein  könne,  die  sonst 
ganz  müfsig  seid  wOrde;  die  Heimffihrung  könne  demnach  nie  eine 
andere  Stelle  gehabt  haben  als  ihre  jetzige.  Allein  Lachmann  könnte 
dagegen,  und  gewis  mit  Recht,  behaupten,  diese  Abwesenheit  des  2ens 
sei  nnr  erdichtet,  um  den  Achill  langer  grollen  zu  lafsen,  ehe  Zens 
auf  Bitten  der  Thetis  den  Griechen  Unglück  bereitet.  Ganz  nngfack- 
lieh  scheint  uns  die  Vermuthung,  die  Hinzufugung  des  Gefolges  der 
GöUer  gehöre  nicht  dem  ursprOnglichen  Dichter,  sondern  einem  Rhapso- 
den an.  Hier  gilt  es  den  unleugbaren,  aber  durchaas  unmerklichen 
Widerspruch  ohne  weiteres  anzuerkennen.  Wir  verweisen  In  dieser 
Beziehung  auf  unsere  Ausfahrung  in  der  allgemeinen  Monatsschrift  filr 
UUeratnr  1850  11  S.  377  f.  380  ^).    In  Vs.  866—392  will  Fr.  die 


♦)  .Auffallend  ist  es,  wie  C.  A.  J.  Hoffmann  in  derselben  Zeit- 
schrift 1852  I  S.  281  uns  misverstehn  konnte.  Der  Grund,  weshalb 
der  Dichter  die  Abwesenheit  des  Zeus  dichtete,  ist  oben  angedentet; 
dafs  er  alle  Gotter  an  der  Reiae  des  ZeUa  Theil  nehmen  liefe,  ge- 
f ohah  wohl  nach  einer  cangbaren  Ansicht,  dafs  die  Götter  geaamsiler 
Hand  zuweilen  die  Aethiopen  besuchen.  So  hatte  also  der  Dichter 
einen  bestimmten  Zweck  zu  dieser  dem  frühem  cnm  Theil  widerspre- 
chenden Dichtung  von  der  Reise  des  Zeus  gehabt;  aber  der  Wider- 
sprach  konnte  ihm  auch  unwillknriich  enischiapft  sein. 
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Inteq»olation  eines  RhapfiOden  erkennen,  der  den  aweiten  Theil  des  er- 
sten Baches  von  Vs.  348  liir  sich  gesuniren  iiabe.  Allein  wir  halten 
diese  Stelle  ffir  ursprünglich.  Es  entspricht  gans  der  menschlichen 
Natur,  dafs  Achill  die  ihm  widerfahrene  Beleidigung,  obgleich  sie  der 
Hutter  bekannt  ist,  ausführlich  berichtet,  da  sie  ihm  su  lebhaft  in 
Herz  und  Sinn  liegt,  er  immerfort  sich  damit  abquält.  Zu  Fr.s  Be- 
merkungen über  Lachmanns  Aeufserung  in  Betreff  der  aristarchischen 
Tagsihlang  Vs.  490  verweisen  wir  auf  unsere  Schrift  über  Zenodot 
p.  19Ö  f.  Haupts  sprachliche  Gründe  für  die  Annahme  iweier  Lieder 
in  A  werden  mit  Recht  zurückgewiesen. 

Die  zweite  Ausführung  des  Anhanges  ist  gegen  Lachmanns  Be* 
hauptung  gerichtet,  wonach  einige  Lieder  die  Mauer  der  Griecbett 
nicht  kennen  sollen.  Dafs  M  175 — 181  eine  jammerlich  schlechte  In* 
terpoiation  sei,  erkennt  Fr.  an.  Auch  gesteht  er,  dafs  es  am  einfach- 
sten sei,  M  290 — 493  mit  Nitzsch  auszuwerfen ;  doch  scheint  ihm  der 
Widerspruch  mit  dem  dreizehnten  Buche  durch  die  Annahme  zu  schwin- 
den, der  Dichter  habe  sich  den  Thurm  des  Menestheus  in  unmittelbarer 
Nahe  bei  dem  Thore  in  der  Mitte  gedacht.  Wir  haben  bereits  oben 
uns  für  die  aus  andern  Gründen  unzweifelhafte  Interpolation  von  Vs. 
331 — 378  erklärt.  Im  dreizehnten  Buche  nimmt  Fr.,  da  hier  Asios  mit 
dem  Wagen  sich  jenseits  der  Mauer  auf  der  linken  Seite  befindet,  den 
Anafali  einer  Stelle  an,  wo  erzählt  worden,  wie  die  Mauer  irgendwo 
auf  der  linken  Seite  dem  Boden  gleich  gemacht  worden.  Allein  wir 
können  keineswegs  eine  Unwahrscheinlichkeit  darin  finden,  dafs  Asios 
durch  das  Thor  durchgefahren  sei  und  sich  dann  zur  linken  Seite, 
nach  der  beliebten  Redeweise  des  Dichters  (Fr.  S.  78),  gewandt  habe. 
Dafs  iV  737  xora  xüjfiq  ißifiav  die  Niederwerfung  der  Mauer  voraus- 
setze, hätte  Fr.  bestimmt  zurückweisen  sollen;  O  384,  einer  gröfsern 
Interpolation  angehörig,  kann  an  sich  hier  nicht  als  Beweismittel  gel- 
ten, aber  auch  hier  heifst  Kuta  teixog  Sßiuvov  *  sie  stiegen  die  Mauer 
herab',  nicht  *sie  giengen  durch  die  Mauer';  das  Hineinfahren  der  Wa- 
gen wird  in  diesen  höchst  unglücklichen  Flickversen  erst  später  ge- 
dacht. Die  Stellen  aus  dem  Anfange  von  S  waren  kurzweg  als  einer 
gröfsern  Interpolation  (1 — 162)  angehörend  zurücksuweisen.  Mit 
Recht  hält  Fr.  nach  Lachmann  JV  92  f .  156—169  für  interpoliert,  aber 
auch  JN  681  hätte  ihn  nicht  hindern  sollen,  da  auch  dieser  Vers  in  eine 
gröfsere  Interpolation  fällt.  Die  Stelle  K  113 — 115  auszuscheiden 
wäre  demnach  durchaus  keine  Veranlafsung  gegeben ,  gehörte  auch  K 
in  den  ursprünglichen  Zusammenhang. 

Unser  Verf.  schliefst  mit  den  Worten:  *  Die  Ansicht,  dafs  die 
Bücher  der  Acbilleis  von  6inem  Dichter  herrühren,  läfst  sich  nur  durch 
die  Annahme  gröfserer  und  kleinerer  Interpolationen  behaupten.  Einige 
dieser  interpolierten  Stellen  widersprechen  nicht  blofs  den  Voraussetzun- 
gen des  gröfsern  Gedichts,  sondern  werden  auch  von  Lachmann  innerhalb 
seiner  einzelnen  Lieder  als  fremde  und  störende  Zusätze  anerkannt. 
Dar»  aber  gröfsere  Gedichte  leichter  interpoliert  werden  kointen  als 
kleinere,  wird  wohl  niemand  bestreiten.'    Fr«  ist  hierin  gerade  niohl 
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weit  genug  gegangen,  und  wäre  es  sehr  wOnsolieDswertii  gewesen, 
wena  er  nicht  hlofs  in  der  IUm,  sondern  such  in  der  Odyssee  die  In- 
terpolatiooen  genauer  verfolgt  und  nach  ihren  Yerschiedenen  Artea 
unterschieden  hätte.  Aber  mit  blorsen  Interpolationen,  wie  weit  mn 
dieselben  auch  ausdehnen  mag,  reicht  man,  geht  man  tiefer  ein,  kei- 
neswegs aus,  sondern  sieht  sich  zur  Annahme  mehrerer  gröfserer  oad 
einzelner  kleinerer  Gedichte  gendthigt,  zu  deren  Verknüpfung  bsi 
aufser  vielfachen  Verschränkungen  und  Auslafsungen  auch  mancher- 
lei Interpolationen  oder  Eindichtungen  bedurfte,  wie  wir  sie  fast 
überall  bemerken  in  der  Nähe  derjenigen  Stellen,  wo  zwei  GedicbU 
ineinander  gefügt  sind.  Gerade  diese  Fugeninterpolationan  sind  für 
uns  von  der  allerbedeutendston  Wichtigkeit.  Hier  gut  es  enUcbie- 
den  anzuerkennen,  was  halsstarrig  zu  leugnen  eitles  BemOhen  ist. 
Köln.  B.  DünUer. 


1)  Bomeri  lUadis  epilome*  In  usam  schoUrum  edidit  FraneUeui 
Hochegger.  Pars  prior.  Iliadis  I— X.  Vindoboaac,  Gerold.  1853. 
XII  u.  164  S.  8. 

2)  P.  Virgüü  Moronis  Aenddas  epiUme.  Accedit  ex  Georgias  et 
Bncolicis  delectus.  Sebolanim  in  usum  edidit  Smanuel  Hogmann, 
Vindobonae ,  Gerold.  1853.    VIII  n.  214  S.  8. 

3)  Q.  Horatü  Flacci  camäna  selecta.  Edidit  atqne  interpreUtiooe 
in  usum  scholarum  accommodata  instruxit  C  J.  ChjBar,  Volo- 
men  I.    Vindobonae,  Gerold.  1853.    GXXXIV  u.  166  8.  8. 

Der  Unterschied  zwischen  evangelischer  und  katholischer  Paeda- 
gegik  (s.  Palmers  evang.  Paedag.  1  S.  136  ff.,  bes.  S.  144)  zeigt  sich 
aufser  in  andern  Punkten  besonders  in  der  Behandlung  der  alten  Ciss- 
siker.  Während  die  Protestanten  die  Schriften  der  Alten  stets  gaai 
und  voll,  wie  sie  überliefert  worden,  den  Sehülern  in  die  Hände  ge- 
geben haben  und  auch  jetzt  noch  Chrestomathien  fir  die  oben  Clas- 
sen  aasschliefsen ,  während  bei  ihnen  die  Angriffe  auf  die  Homaaitils- 
studien  nicht  zu  der  Forderung  einer  Reinigung  und  Castigierung  sieb 
herabgestimmt,  sondern  stets  auf  die  gänzliche  BntCernnng  gedruagea 
haben,  sind  in  den  katholischen  Schulen  isst  immer  verktrtte  asd 
gleichsam  censierte  Ausgaben  gebraneht  worden.  Auch  die  oben  ver- 
zeichneten Bücher  kann  man  als  solche  Aasgaben  betrachten,  indes 
verzichten  sie  selbst  auf  diesen  Namen,  bezeichnen  sich  offen  und  frsi 
als  Auszüge  und  Auswahlen  und  begnügen  sich  mit  AnsseheidungeB 
unfer  Enthaltung  von  aller  eigentlichen  Interpolation.  Sto  sind  offea- 
bar  gut  gemeinte  Versuche  die  olassischen  Studien  gegen  Biawendaa- 
gen  und  verwerfende  Urtheile  sicher  zu  stelleii  und  das  gute  awl 
schöne  des  Altertbums  durch  Ausscheidung  des  anstöTsigen  der  Ja^>d- 
hildonf  zu  retten,  sie  geben  von  Gesohiekliohkeit ,  IQehtig««  Kanal- 
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nissen  nnd  Studien  ihrer  Herausgeber  yortbeilhafte  Zeugnisse,  die 
letztem  selbst  endlich  haben  die  Grande  fttr  ihr  Yerhifaren  (Hr.  Prof. 
Hochegger  in  Prersburg  in  der  Zeitschr.  flQr  die  österr.  Gymn.  IV 
1863  S.  137—152,  Hr.  Prof.  Hoffmann  in  Gratz  ebenda  S.  411—423 
und  512 — 521,  Hr.  Prof.  Grysar  nur  in  der  Vorrede)  ausfabriich 
entwickelt,  ohne  dabei  auf  einen  andern  als  den  rein  paedagogischen 
Standpunkt  sich  su  stellen.  Und  so  hoffen  wir  denn,  dafs,  wenn  wir 
eine  Prflfung  Jener  Grfinde  yornehmen ,  man  unsere  Bemerkungen  und 
Einwendungeu  nicht  ohne  weiteres  als  ans  einer  andern  Kirche  erho- 
ben verwerfen,  sondern  ihnen  eine  vorurtheilsfreie  Würdigung  und 
Beachtung  werde  zu  Theil  werden  lafsen. 

Als  den  ersten  Grund,  welcher  die  Hrn.  Herausgeber  zu  ihrem 
Unternehmen  bestimmte,  können  wir  den  betrachten,  dafs  es  unmög- 
lich sei  in  den  Gymnasien  die  rortrefBichsten  Werke  der  Alten  ganz 
zu  lesen,  und  dafs  es  deshalb  zweckmfifsig  scheine,  den  Schalern  eine 
Aaswahl  des  besten  in  die  Hände  zu  geben.  Wir  erkennen  dabei  als 
Thatsache  an ,  dafs  an  vielen  Anstalten ,  namentlich  wo  ein  umfing- 
liebes  Privatstudium  nicht  eingeführt  werden  kann,  es  unmöglich  ist, 
die  Lectüre  von  einem  der  gröfsern  Epen  oder  von  sSmmtlichen  Dich- 
tungen eines  Lyrikers  zu  vollenden,  und  sehen  gfinzlich  davon  ab, 
daraus  eine  Hinweisung  auf  die  Nothwendigkeit  erweiterter  Zeit  fOr 
die  classischen  Studien  abzuleiten.  Wir  erkennen  ferner  als  an  und 
für  sich  unverwerflich ,  ja  in  mancher  Hinsicht  sogar  rithlich  an ,  von 
dem ,  was  die  allergröfste  Mehrzahl  der  Schaler  auch  im  spätem  Le- 
ben nie  ganz  lesen  und  gebrauchen  wird ,  wie  z.  B.  von  Ciceros  Brie- 
fen nnd  Reden,  nur  eine  Auswahl  sie  anschaffen  zu  lafsen,  und  be- 
schränken uns  auf  solche  Werke,  welche  als  vortrefDiche  und  lier liehe  Er- 
zeugnisse des  antiken  Geistes  von  jeher  betrachtet  worden  sind,  so  dafs 
man  gegen  ihre  vollständige  Lectüre  nur  die  in  äufsern  Verhältnissen 
gegebene  Unmöglichkeit  dazu  Zeit  zu  verschaffen  anführen  kann.  Wenn 
wir  nun  trotzdem,  dafs  wir  z.  B.  von  Horaz  Gedichten  selbst  nur  eine 
Auswahl  lesen ,  den  Schalem  dennoch  die  sämmtlichen  Werke  in  den 
Händen  lafsen,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  drei  Gründen: 
1)  weil  der  Lehrer  die  Möglichkeit  freier  Auswahl  haben  mufs.  Denn 
wie  oft  ändert  sich,  wenn  auch  auf  gleichmäfsige  ErfOllung  der  Be- 
dingungen zur  Aufnahme  in  dieselbe  streng  gesehen  wird,  dennoch 
der  Standpunkt  einer  Classe  so ,  dafs  in  dem  einen  Schuljahre  mehr 
und  schwereres  gelesen  werden  kann  als  in  dem  andern,  wie  oft  lafsen 
verwandte  Stellen  in  andern  Schriftstellern  den  Wunsch  aufsteigen,  zur 
Vergleichung  ein  Gedicht  oder  einen  Gedanken  bei  Horaz  nachlesen  zu 
lafsen,  wo  die  Auswahl  im  Stiche  läfst,  wie  oft  endlich  fühlt  sich  der 
Lehrer  gedrungen  auch  an  einem  geringfügigem  Gedicht  die  Kunst 
und  Denkweise  des  Dichters  zur  Anschauung  zu  bringen !  In  solchen 
Dingen  sollte  man  ihn  nicht  durch  ein  äufseres  Hindernis  binden,  wenn 
man  voraussetzen  kann ,  dafs  er  die  Grenzen  des  geeigneten  nnd  zweck- 
mafslgcn  selbst  zu  finden  verstehe,  und  was  müste  man  nrtheilen,  wo 
man  eine  solche  Voraussetzung  nicht  muchen  könnte?  2)  Wir  wfin- 
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sehen  dem  Schiller  die  Möglichkeit  nicht  benommen  das  ganze  lesen  » 
können.  Auch  da,  wo  ein  allgemeines  Privatsludium  nicht  eingerichtet 
werden  kann,  werden  doch  immer  einzelne  besonders  befähigte  den  Trieb 
empfinden,  mehr  zu  lesen  als  ihnen  in  den  öfTentlichen  Lectionen  geboteo 
wird,  ja  es  wird  sich  wohl  ein  einzelner  das  Ziel  setzen,  das  ganze  lo 
beenden.  Welchen  Werth  diese  freiwillige  Stellung  von  Zielen  and  die 
mit  Anstrengung  bewirkte  Erreichung  fdr  dieJugendbildnng  hat,braB- 
chen  wir  wohl  nicht  auseinanderzusetzen.  Ist  es  aber  wohl  paedagogiseh 
gerechtfertigt,  daran  hinderlich  zu  werden?  3)  Es  ist  freilich  jetzt  eioe 
seltenere,  aber  doch  noch  vorkommende  Erscheinung,  dafs  die  alteo 
Classiker  über  die  Gymnasien  hinaus,  selbst  im  spätem  Geschaftsleben 
noch  zur  geistigen  Erholung  und  Kräftigung  wieder  vorgenommen 
werden  n  dafs  man  die  auf  der  Schule  gewonnene  Vertrautheit  sof- 
frischt  und  erweitert.  Wird  man  sich  dann  noch  mit  einer  für  die 
Zwecke  der  Jugend  berechneten  Auswahl  begnügen  ?  Man  wird  uns 
gegen  die  beiden  letzten  Punkte  einwenden,  dafs  ja  mit  dem  Gebrauch 
einer  Auswahl  in  den  Lectionen  die  Möglichkeit  das  ganze  früher  oder 
später  zu  lesen  nicht  ausgeschlofsen  sei ,  aber  damit  unsere  Ueber- 
zeugung  nicht  ändern,  dafs  die  Anregung  dazu  verringert  werde,  und 
dafs  gerade  im  spätem  Leben  die  Rückkehr  zu  dem  schon  in  der  Ju- 
gend lieb  gewonnenen  Buche  einen  eigenthümlichen  Reiz  hat.  Allein 
wir  haben  es  nicht  blofs  mit  Gedichtsammlungen,  wie  sie  uns  aus  dem 
Alterthum  überliefert  worden  sind,  zu  thun,  sondern  auch  mit  grö- 
fsern  zusammenhängenden  Epen.  Die  beiden  Hrn.  Herausgeber  von 
Homers  Utas  und  Vergils  Aeneis  halten  für  das  Ideal  der  Schnllectore, 
Mafs  der  Schüler  nicht  blofs  schöne  Bruchstücke,  sondern  ein  schö- 
nes Ganze  kennen  lerne,  also  den  Totaleindrock  einer  künslleriscben 
Composition  mit  der  Einsicht  in  deren  Plan  gewinne'  (Hr.  Uoffmaon 
bekennt  sich  zu  dieser  von  Hrn.  Hocbegger  ausgesprochenen  Ansicht 
aufs  vollständigste).  Wenn  Ihnen  also  z.  B.  bei  Ovids  Metamorphoses, 
weil  hier  die  einzelnen  Theile  nur  äufserlich  lose  an  einen  Fadea  auf- 
gereiht, nicht  durch  ein  inneres  künstlerisches  Gesetz  zusammeoge- 
halten  sind,  eine  Auswahl  genügen  würde,  verlangen  sie  bei  der  Hit' 
und  Aeneis ,  dafs  der  Gang  der  in  sich  abgeschlofsenen  Handlang  voll- 
ständig vorliege,  und  gründen  nun  auf  die  Unmöglichkeit  die  Epe* 
ganz  und  vollständig  zu  lesen,  die  Veranlafsuug,  das  Gedicht  um  min- 
der wichtige  Theile  zu  verkürzen,  damit  der  Gang  der  Handlung  iA 
ganzen,  die  Uauptmomente  und  deren  Zusammenhang  vollständig  er- 
fafst  werden  können.  Fragen  wir  uns  nun:  worin  besteht  eigentlich 
die  künstlerische  Composition  eines  Epos  ?  —  denn  mit  dieser  Gal- 
tung haben  wir  es  bei  den  vorliegenden  Werken  allein  zu  thun  *- 
so  werden  wir  dieselbe  gewis  nicht  in  den  Gang  der  Handlung  oder 
die  Verknüpfung  der  Hauptmomente  allein  setzen.  Es  würde  ja  sonst 
eine  in  engen  Rahmen  zusammengedrängte  Erzählung  genügen,  die 
Composition  eines  ganzen  Epos  anschaulich  und  begreiflich  zu  machen- 
Die  Kunst  des  Dichters  zeigt  sich  noch  viel  mehr  in  der  Art  and  Wefse, 
wie  die  Handlung  belebt  und  in  bewegaagsvoile  Scenen  gebMClit  wird, 
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also  aaeh  besonders  in  den  eingeflochtenen  Reden ,  in  den  Bildert  and 
Gleichnissen,  weiche  zur  Versinnlichnng  hinsngefQgt  werden,  in  de» 
Episoden ,  in  welchen  der  Dichter  gleichsam  den  Faden  seiner  Ersah« 
lung  ganz  fallen  Urst,  om  dann  mit  um  so  ergreifenderer  Wirkung 
den  Hörer  oder  Leser  zu  derselben  zaräckzufflhren.  Alle  bildenden 
KQnste  stehen  in  dieser  Beziehung  in  engster  Verwandtschaft.  Zu  der 
Composition  eines  Gemaides  oder  einer  plastischen  Gruppe  gehören 
die  Nebenfiguren  und  die  Staffage  ebenso  nothwendig,  wie  die  Haupt- 
figuren. Nimmt  man  hinweg  und  verdeckt  man  einzelnes  daron,  so 
kann  man  weder  den  wahren  Eindruck  des  ganzen  empfinden,  noch 
den  schaffenden  Genius  des  KOnstlers  richtig  beurtheilen.  Ein  Epos 
Ififst  sich  recht  wohl  mit  einer  Reihe  von  Gemfilden  oder  Gruppen  ver- 
gleichen ,  die  eine  gröfsere  Begebenheit  oder  Handlung  zur  Anschau- 
ung bringen.  Wollen  wir  nun  an  einer  solchen  die  Kunst  des  Bildners 
kennen  lehren,  so  werden  wir  uns  nicht  begnügen  die  Verbindung, 
die  zwischen  den  einzelnen  Bildern  stattfindet,  und  die  Gesehioklich- 
keit  in  der  Auswahl  zu  erklären,  sondern  die  einzelnen  Gemilde  in 
sich  zergliedern  und  zeigen,  wie  alles,  auch  das  scheinbar  unnölhige 
and  unwesentliche,  dazu  dient,  den  Eindruck  des  ganzen  zu  einem  le- 
bendigen, anhaltenden,  erhabenen  zu  machen.  Und  wenn  wir  dies  an 
einer  ganzen  Menge  nicht  zu  thun  vermögen ,  das  so  yollstflndige  Stu- 
dium von  Einern  werden  wir  unerlafslieh  finden.  Was  folgern  wir  nun 
daraus?  Dafs,  wenn  der  Schüler  das  Wesen  einer  Dichtung  und  den 
Geist  eines  Dichters  richtig  kennen  und  würdigen  lernen  soll,  es  nicht 
genügt  ihm  den  Verlauf  der  Handlung  in  ihren  Hauptmomenten  mit 
Ausscheidung  des  für  jene  aufserlich  entbehrlichen  ,  aber  doch  von 
dem  Dichter  hinzugefügten  und  deshalb  einen  innerlich  nothwendigen 
Bestandtheil  bildenden  vor  die  Augen  zn  führen,  dafs  er  mindestens 
einen  Theil  vollständig  mit  allem  seinem  Nebenwerke  kennen  lernen 
mnfs.  Dies  ist  denn  die  Praxis,  welche  in  den  evangelischen  Gymna- 
sien bisher  in  der  Leetüre,  z.  B.  des  Homer,  geübt  worden  ist.  Wir 
legen  den  Schülern  die  ganze  Handlung  im  Zusammenhange  dar,  lesen 
aber  dann  mit  ihnen  vollständige  ganze  Bücher,  in  den  meisten  An- 
stalten schwerlich  unter  sechs,  und  dadurch  erreichen  wir,  dafs  die 
gesammte  künstlerische  Ausführung  ins  Bewnstsein  tritt,  und  der  Ein- 
druck, welchen  der  Dichter  hervorbringen  wollte,  vollständiger  em- 
pfunden wird.  Von  dem  letztern  glauben  wir  hinlänglich  Zeugnis  zu 
haben  in  dem  bei  den  meisten  Schülern  erregten  Eifer  privatim  weiter, 
ja  das  ganze  zu  lesen.  Wir  legen  nun  den  Lesern  zur  vorurtheilsfreien 
Beantwortung  die  Frage  vor:  welches  Verfahren  nähert  sich  mehr  dem 
Ideal  der  Schullectüre ,  des ,  wo  ein  um  zu  demselben  gehörige  Theile 
verkürztes  ganze,  oder  das,  wo  ein  ganzer  und  vollständiger  Theil 
gelesen  und  studiert  wird,  welches  von  beiden  ist  geeigneter  in  das 
Wesen  einer  Dichtung  und  das  künstlerische  Schaffen  des  Dichters 
einzuführen?  Freilich  trifft  das  gesagte  die  Hrn.  Herausgeber  der 
oben  genannten  Werke  nicht  vollständig,  da  sie  ja  immer  noch  Neben- 
werk genng,  ja  ganze  längere  Partien  unverkürzt  und  unverändert  ge- 
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larsea  kaben  imd  gegen  dm  Verrahrea  eiiuaal  eine  llDgere  Episode 
•der  Partie  lo  flberachlagen,  das  ja  aach  bei  ans  geübt  wird,  nicbts 
erbeblicbes  eiasawenden  seio  dürfte.  Aber  wir  wolltea  aach  aur 
sweierlei  hier  zeigen,  einmal  dnh  die  durch  die  Lfinge  eines  Gedichts 
gebotene  Unmöglichkeit  das  ganze  in  den  Lectionen  zu  lesen  nlleia 
nicht  berechtigt,  dasselbe  zu  verharzen,  sodann,  dafs  man  ein  Un- 
recht begeht,  wenn  man  dem  Schaler  die  Möglichkeit  das  Wesen 
einer  Dichtung  vollständiger  kennen  zu  lernen  durch  den  vorgeschrie* 
benen  Gebrauch  eines  Auszugs  in  der  Schule  beschrankt  und  verkürzt. 
Gegenden  möglicherweise  zu  machenden  Einwand,  dafs  man  durch 
Ausscheidung  des  geradezu  fehlerhaften  die  Schönheit  des  Gedichts 
von  entstellendem  befreie  und  durch  Weglafsung  des  entbehrUchen 
den  Eindruck  zu  einem  nachhaltigem  mache,  haben  wir  zu  erwidern, 
dafs  einmal  solche  Stellen  doch  zu  den  Seltenheiten  gehören  und  jede 
far  sich  eine  besondere  Benrtheilung  verlangt,  demnach  die  Antwort 
in  verschiedenen  Flllen  verschieden  ausfallen  mufs,  wie  wir  denn  bald 
bei  üomer  concreto  Beispiele  zu  besprechen  Gelegenheit  haben  werden : 
sodann,  worauf  am  Ende  alle  unsere  Bemerkungen  hinauslaufen,  dafs 
als  Zweck  der  Gymnasialbildung  die  vollständige  und  richtige  Auf- 
fafsnng  eines  gegebenen  Objects  in  seiner  wahren  Natur,  also  mit 
allen  Vorzogen  und  Schwächen  festzuhalten  ist.  Will  man  die  Jngead 
daran  streng  gewöhnen ,  will  man  sie  von  Subjectivismus  abhalten ,  so 
mufs  man  ihr  auch  das  Object,  woran  sie  geübt  werden  soll,  ganz, 
nicht  nach  subjectivem  Ermefsen  verkürzt  und  gewisser  Eigenthümlich- 
keitea  entkleidet  in  die  Hände  geben. 

Es  führt  uns  dies  auf  den  zweiten  Grund ,  welchen  die  Um.  Her- 
ausgeber für  ihr  Verfahren  haben ,  die  Pflicht  der  Sittlichkeit  schäd- 
liebes  und  anstöfsiges  von  den  Schülern  fem  zu  halten.  Sie  meinen 
damit  nicht  das  Abziehen  vom  christlichen  Glauben  ^) ,  sondern  die  Na- 


^)  Je  aufrichtiger  wir  uns  freuen ,  dafs  die  Uebeneugung  von  der 
Nothwendigkeit  chriBtlicher  Gymnasialbildung  und  das  Streben  die 
Behandlung  der  alten  Classlker  damit  in  Einldang  zn  bringen  allge- 
meiner sich  änfsert,  um  so  dringender  scheint  es  uns  vor  einer  Praxis 
zu  warnen,  welche,  in  der  besten  Absicht  ergriffen,  geradezu  den 
Zweck  zu  nichte  zu  machen  geeignet  ist.  Es  ist  dies  eine  solche  stete 
Hinweisung  auf  das  Christenthum,  wie  sie  Hr.  Dr.  Geier  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymn.-W.  VII  8.  513  ff.  bei  der  Lecture  von  Ho- 
mers Ilias  angewendet  wifsen  will.  Ist  der  Schüler  im  christlichen 
Glauben  erzogen  und  geniefst  er  eines  wahrhaft  gläubigen  Religions- 
unterrichts und  alier  der  Erbauungen  und  Stärkungen,  welche  die 
Kirche  bietet,  bedarf  es  dann  für  ihn  einer  solchen  Darlegung  von  der 
Erhabenheit  des  Christenthums  gegenüber  dem  Heidenthume?  wird  er  das 
Gefühl  davon  nicht  schon  in  sich  tragen  und  das  Geschäft  der  Gegenüber- 
stellung von  selbst  vollziehen?  Das  überflufsige  aber  wird  in  der  Pae- 
dagogik  auch  schädlich.  Will  man  beweisen,  was  des  Beweis«»  nicht 
bedarf,  und  weist  man  fort  und  fort  darauf  hin,  was  der  Schaler 
schon  in  sich  trägt,  so  schwächt  man  nur  das  Interesse  dafür  nad 
stellt  die  Sache  in  Schatten.  Man  hüte  sich  also  durch  blinden  £i^ 
die  Lust  für  die  classuchen  Studien  an  schwächen,  ohae  dem  Chri- 
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MlrlieUkeiteD,  weloke  die  Sinoliclikeil  woeken  und  reiben.  Avdi  wii* 
sind  der  Ueberaet|^ung ,  dafs  die  Leetftre  von  maoehei  Stellea  in  den 
A4lea  —  freilich  anch  in  den  Nenern  —  mit  strenger  Gewiltenhaflig« 
keil  rernieden  werden  mafs  und  daffi  ee  eine  schwere  VersjttaciigaBg 
in  der  Jagend  iat,  ohne  keascbes  Scbanhafligkeilsgefahr  ZiHen  and 
dergleichen  Dinge  zu  berflhren  und  zu  ftbersetsen,  und  ench  darin 
können  wir  den  flrn.  Herausgebern  nicht  Unrecht  geben ,  dafs  toidet 
ein  grofser  Theil  unserer  Jagend ,  wie  wir  sie  in  den  Gymnasien 
haben,  die  Befürchtung  von  Gefahren  nur  su  sehr  rechtfertigt.  AlleiE 
wir  mafsen  dennoch  auch  einige  Einwendongen  yorbringen.  Zuerst 
fragt  es  sich ,  ob  die  Erwfihiinng  aller  auf  die  geschlechtlichen  Ver- 
haltnisse bezaglichen  Dinge  zu  unterlafsen  möglich  ist?  Dem  nnrei- 
oen  wird  allerdings  bei  *Bhe,  Geburt  u.  dergl.'*  allerdings  sich  Anlafs 
SU  sändliehen  Phantasien  bieten,  aber  kann  man  denn  in  der  Ge- 
sehiehte  und  bei  der  Lectüre  irgend  eines  Buchs,  ja  einer  Jugendschrifl 
*  Vermählung,  Liebe  u.  dergl.'  meiden?  Es  fragt  sich  aber  ferner,  ob 
es  rdthlich  wfire,  wenn  es  möglich  sein  sollte.  Es  gibt  allerdings 
»okbe,  welche  das  sechste  Gebot  aus  dem  göttlichen  Gesetz  im  flu-« 
lerrichte  hinweglafsen ,  aber  die  Erfahrung  hat  gerade  gezeigt,  dafs, 
wo  man  sich  scheute  jenes  zur  Kenntnis  zu  bringen ,  dennoch  geheime 
Sünden  und  Laster  unbewust  geübt  wurden ,  weil,  wenn  auch  das  ins 
Herz  geschriebene  Gesetz  sich  im  Gemüthe  regte ,  dennoch  die  Klar- 
heit, dafs  und  warum  das  Sftnde  sei,  fehlte.  Nicht  das  behitet  vor 
der  Sfinde,  dafs  man  ihre  Nennung  vermeidet,  -•  die  sandige  Natur 
dringt  und  der  Verführer  findet  um  so  leichter  Eingang  —  sondern 
dafs  man  sie  straft  und  als  gerichtet  zeigt.  Und  befestigen  und  be* 
stftrken  nicht  Beispiele  von  standhafter  Ueberwindung  der  Verlockung 
and  treu  bewahrter  Unschuld  den  Willen  zum  guten  ?  Die  Geschidite 
von  Joseph  nnd  Potiphars  Weib  hat  wahrlich  wohl  wenigen  Verlockung 
zur  Bnhlerschaft  geboten,  aber  vielen  die  Treue  gegen  Gottes  Gebot 
trotz  der  glänzendsten  Verlockung  und  der  Befirohtung  zeitlichen 
Nachtheils  vor  Augen  gestellt.    Tragen  wir  aber  kein  Bedenken  diese 


stenthnm  zu  nutzen.  Das  letztere  wird  am  besten  erreicht,  wenn 
man  in  lauterer  Objectivität  ohne  Hinweg-  und  Hinzuthnn  das  Alter- 
ibum  kennen  lehrt,  wenn  man  dasselbe  weder  als  die  ideale  vollkom- 
mene  menschliche  Bildung,  noch  auch  als  jeder  Ahnung  und  Ehrftxrcht 
vor  dem  göttlichen  baar  behandelt.  Scharfe ,  klare  und  wahre  Auf« 
fafsung  j^es  Dinges,  eine  ernste  Zucht  des  Geistes  durch  Gewöhnung 
das  gegebene  ganz  zu  erfafsen ,  fordert  die  christliche  Ersiehung  mehr, 
als  ein  fortwährendes  Entgegenstellen.  Uebrigens  finden  wir  in  jenem 
so  gut  geraeinten  und  nur  in  das  zuviel  sich  verirrenden  Aufsatze  noch 
swei  Dinge,  die  uns  zu  Bemerkungen  Veranlafsung  geben.  Einmal 
vermögen  wir  die  ungezogene  Derbheit,  die  in  den  Worten  Achills: 
oi^^a '  xiti  TOi  zavt  Mvifi  navz  ayoqtvn ;  liegen  soll ,  nicht  Z^  finden, 
sodann  scheint  uns  die  Stelle  Apostelg«  10,  35  falsch  angewandt.  Sie 
kann,  wie  selbst  rationalistische  Erklarer  anerkennen,  nichts  weiter 
sagen  als:  'auch  der  Heide,  wenn  sein  Sinn  ernst  auf  Gott  gerichtet 
ist,  kann  durch  «eine  Gnade  des  Evangeliums  tbeühaftic  werden«* 
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biMische  Getcbiohte  der  Jagend  zn  erefiblen,  so  könoeii  wir  ao^ 
Bicbt  mit  Hrn.  Hochegger  —  man  erlaube  ans,  dafa  wir  znerat  aus 
seiner  Bpitome  die  einzelnen  Beispiele  nehmen  —  iL  VI,  160 — 165 
streicben.  Doch  angenommen,  es  wäre  an  sich  gegen  das  Mitte! 
solche  Stellen  ans  den  Texten  zu  entfernen  nichts  einzuwenden ,  wird 
es  wohl  seinen  Zweck  erfüllen  ?  Wir  dQrfen  uns  nicht  bergen ,  dafi^ 
das  verbotene  geradezu  einen  eigenthamlichen  Reiz  austtbt  und  zu  sei- 
nem Gennfse  stirker  einladet  als  das  freigelafsene.  Es  gibt  IHiige, 
die  man  nur  als  schädlich  zu  bezeichnen  braucht,  um  der  Lage  des 
Yersuchers  Eingang  zn  verschaffen.  Wir  finden  deshalb  voUkommea 
wahr,  was  Hr.  Bonitz  Zeitschr.  fttr  d.  österr.  Gymn.  IV  S.  164  *) 
ausspricht :  *  bekanntlich  haben  viele  sogenannte  castigierte  Aosgaben 
im  wesentlichen  die  Folge  gehabt,  dafs  sie  bequeme  Wegweiser  eben 
zu  den  anstöfsigen  Stellen  wurden.'  Bergen  es  nun  die  Hrn.  Heraus« 
geber  nicht,  dafs  sie  solche  Stellen  entfernt,  sind  vollständige  Aus- 
gaben so  schwierig  herbeizuschaffen?  Meint  man,  dafs  man  durch 
die  fortlaufende  Versnnmerierung  der  Auszüge  die  Mühe  des  Auf- 
suchens  in  abschreckender  Weise  vergröfsert  habe?  Hat  sich  nar 
^iner  der  MQhe  unterzogen,  schnell  wird  sich  die  Sache  unter  den 
Schalem  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Üeberwachung  durch  die  Lehrer 
verbreiten,  und  wenn  vielleicht  die  ansgestofsene  Stelle  selbst  bei 
manchem  nichts  gewirkt  hätte,  die  Art,  wie  sie  der  Mitschaler  «q[ige- 
fafst  ihm  mOndlich  raittheilt,  wird  erst  recht  die  Gefahr  bringen  **). 
Stellen  wir  nun  der  Entfernung  das  Verfahren  gegenüber,  welches  bei 
uns  von  einsichtsvollen  Schulmännern  geübt  worden  ist  und  geübt 
wird.  Man  fibergeht  Stellen,  welche  anstöfsig  sind,  indem  man  nicht 
zu  falschen  Gründen  greift  (Hochegger  a.  a.  0.  S.  140),  sondern  ent- 
weder ausdrücklich  oder  stillschweigend  unverkennbar  sie  als  solche 
bezeichnet,  deren  Uebersetzung  oder  Berührung  die  Scham  verbiete, 
oder  man  übersetzt  minder  anstöfeiges  schnell,  ohne  dabei  zn  verwei- 
len. Wird  der  dadurch  dem  Schüler  sichtlich  entgegentretende  keu- 
sche sittliche  Ernst  des  Lehrers  nicht  eine  befsere  Wirkung  haben, 
als  die  Versteckung  des  anstöfsigen,  das  dann  als  von  andern  ge- 
nofsene  und  nur  ihr  verbotene  süfse  Frucht  die  Lust  der  Jugend  weckt 
und  reizt?    Das  auf  den  Schüler  gerichtete  Auge  des  Lehrers,  sein 


*)  In   dem  Ansauge   oben  S.  101  Z.  23  v.  u.  lies  kein  Zweck 
f&r  ein  Zweck. 

**)  Wenn  Hr.  Hochegger  8.  143  als  einen  Vortheil  der  fortlanfen- 
den  Versnumerierung  bezeichnet,  dafs  dadurch  dem  Lehrer  eine  kleine 
Unterstützung  geboten  werde,  den  Gebrauch  gedruckter  Uebenetann- 
gen  SU  bekämpfen ,  so  wollen  wir  zwar  jedes  Mittel  das  letztere  Uebel 
zu  erschweren  und  zu  beschranken  billigen,  allein  auch  hier  wird  die 
Erschwerung  zur  Umgehung  reizen,  und  wenn  erst  in  einer  Ueber- 
setzung das  in  der  Epitoroe  ausgelafsene  angezeichnet  ist,  wird  sich 
die  Zahl  der  so  castigierten  Exemplare  bald  yervielfaltigen  und  von 
Generation  zu  Generation  forterben.  Man  sollte  überhaupt  in  der 
Paedagogik  auf  solche  kleinliche  Mittel  kein  so  grofses  Gewicht  legen« 
Es  gilt  den  Grund  des  Uebels  zn  bekämpfen  und  auszurotten. 
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fragender  nod  strafender  Bliek  wird  gewis  manchen  abhalten ,  sich 
sinnlichen  Triomereien  hinxageben.  Und  wenn  nnn  nach  bei  allen  die 
Gefahr  nicht  rermieden  ist,  der  Lehrer  kann  dann  wenigstens  das  Be- 
wnstsein  hegen ,  das  seine  getban  sa  haben ,  nicht  durch  Verdecknng 
zur  Enthflilong  gereizt,  sondern  strafenden  Ernst  gegen  dieSflnde  be- 
wiesen sn  haben.  Es  kommt  ffir  uns  noch  etwas  nicht  unwichtiges 
hinzu.  Weit  entfernt,  unschuldige  NatOrlichkeit  verdammen  und  ihr 
nicht  den  Vorzug  vor  prQdör  Vercandierung  einräumen  zu  wollen, 
können  wir  doch  nicht  ableugnen,  dafs  bei  den  Alten  sich  manches 
findet,  was  eine  gewisse  Verderbtheit,  ein  ginzliches  Verkennen  des 
sQndhaften  zeigt.  Soll  aber  das  Alterthum  nicht  schädlichen  Einflufs 
ansahen  —  der  schfidlichste  ist  eben  die  Erweckung  des  Irthums ,  als 
seien  die  Alten  im  Besitze  genügender  Wahrheit,  als  sei  ihre  Sittlich- 
keit eine  unschnldige ,  menschlich  vollkommene  gewesen  (vergl.  Held 
Schulreden  S.  78:  *die  classischen  Studien  mafsen  dem  christlichen 
Lehen  allerdings  verderblich  werden ,  sobald  sie  demselben  misbrduch- 
lich  entgegengestellt  und  durch  falsche  Schätzung  aber  die  Stelle, 
welche  ihnen  einzunehmen  gebührt,  hinaufgerückt  werden ')  —  so  ist 
Kenntnis  desselben  In  seiner  wahren  Gestalt  nolhwendig,  und  es  dürfen 
demnach  sittliche  Verirrungen  und  AnswOchse  nicht  ganz  übergangen 
werden.  Wie  weit  dies  entfernt  ist  von  einem  förmlichen  Verweilen  und 
Ausmalen  derselben,  liegt  auf  der  Hand.  Nehmen  wir  zu  dem  ge- 
sagten einige  Beispiele  aus  Hm.  Hooheggers  Epitome  der  Ilias.  1,  31 : 
Unov  htoixofiivtpf  xai  i^ov  li%og  ivtioaoaav  ist  trotz  der  dem  Heraus- 
geber bekannten  Schutzrede  Nigelsbachs  gestrichen.  Man  kaan  so 
schnell  darüber  hinweglesen ,  dafs  kein  Schüler  sich  unsittlichen  Phan- 
tasien überlafsen  kann.  Und  wenn  nun  der  Lehrer  ernst  auf  die  Mis- 
achtung  der  heiligen  Ehe ,  die  dem  Manne  Kebsweiber  gestaltete ,  hin- 
weist, entsteht  dann  ein  grofser  Schade?  In  der  Rede  des  Thersites 
II,  831—34: 

ov  %cv  iym  dtfiag  ayiyta  ^  Silkog  ^Ajuubv^ 
ijk  ywatfuc  virfv  SW  fUayHct  iv  gnhDTijtij 
fjy  X  avxog  aytovoötpi  xttxüsxBai;  av  (liv  ioimv 
ttq%ov  iivta  xttxmv  iTußaönifitv  vUtg  ^A%aimy 
muste  der  sittliche  Anstofs  entfernt  werdeu ,  allein  das  ganze  zn  strei- 
chen gieng  nicht ,  weil  es  für  die  ganze  Episode  unentbehrlich  ist,  und 
wiederum  liefs  sich  jener  nicht  ausschilen,  ohne  einen  unvoUstindigen 
Vers  zu  erhalten.   Da  wfihlte  Hr.  H.  *  um  die  ganze  Episode  für  die 
Schule  an  retten'  von  zwei  Uebeln  das  kleinere,  indem  er  inter« 
polierte: 

fA  yvvatxa  viffv  i^ai^ov;  ov  (thv  So$nw 
or^ov  iivta  xri. 
Meint  er,  dafs  die  ausgesuchten  jungen  gefangenen  Weiber  in  den 
Zelten  der  Heeresfürsten  nicht  schon  allein  b6se  Gedanken  aufkom- 
men lafsen?  Auch  in  demselben  Buche  Vs.  354 — 56  muste  eine  ähn- 
liche, wenn  auch  geringere  Interpolation  vorgenommen  werden.  Hr. 
H.  schrieb : 
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T»  ^  vtg  fcqlv  ineifMm  finovii  vka9uty 

Als  eine  wirkliohe  Verachleohteraag  des  Textes  ersokeial  es  um,  wen 

Nov^f/  Bfur^'  bd  il  fiiyav  oquov  ofiov(ut$ 
(M^ou  rfjg  ivvfjg  imßi^fuvat  ffdh  fu^^vat, 

xavta  fikv  €ivxl%a  nivta  naqhcstai^ 
gesehriebeo  wurde,  allerdings  aas  I,  392: 

«ovfiy  B^ifog^  %iqv  ot  i66«y  vJeg  ^Axctimv, 

Tcrvra  iikv  avvtna  navta  nuqbscetai^ 
so  dafs  also  kb  dem  erslea  Relativsatse  ^  tot  «Ttf/foqnv  ein  sweiler 
mindestens  aberflarsiger  binang esetzt  wnrde.  Uns  erscbeint  es  iauner 
bedenklioh  eine  Aendernng  in  den  allen  Texten  vorsanebmen,  selbal 
wenn  dabei  ein  böberer  Zweek  im  Ange  gebebt  wird.  Dens  waraai 
soll  die  Jagend  dann  nicbt  das  gleiebe  ancb  sieb  erlaabt  balten?  Dafs 
wir  UI,  383 — 448  mindestens  einselne  Verse  in  der  Offentliebea  Lee> 
tttre  ttberseblagen ,  bedarf  keiner  Anfabrnng,  aber  wir  sind  abersengl, 
dafs  eitf  Tbeil  unserer  Sebfiler  am  so  begieriger  darOber  berlallea 
würde,  wenn  wir  sie  gestrioben  bitten.  Sie  wArden  jeden  derartige« 
Aator  Ton  vom  berein  mit  der  Last  aar  Hand  nebmen,  in  sehen, 
was  man  ihnen  denn  so  gefäbrlicbes  verbeimlicbe.  Stört  es  nicbt  nach 
anderwftrts  das  Vertrauen  anm  Lehrer,  wenn  der  Schaler  sich  denkt, 
jener  gestatte  sich  ungescbent  au  lesen,  was  man  ihm  verwehrt? 

Der  dritte  Grund ,  durch  welchen  die  Hrn.  Herausgeber  sich  lei^ 
tenliersen,  ist  von  der  Kritik  entnommen.  Kein  vemanfliger  wird 
wohl  darüber  auch  nur  ^inen  Augenblick  in  Zweifel  sein,  dafs  eni* 
.sobieden  als  unecht  erwiesene  Stellen  ans  den  Schulausgaben  au  eni* 
fiernen  oder  doch  als  fremde,  vom  Sebriflsteller  selbst  nicht  berrth- 
rende  Einschiebsel  kenntlich  au  machen  sind,  ebenso  wenig  wie  dar- 
über, dafs  Corruptelen,  wenn  es  mOglieb  ist,  emendiert  sein  rnftlsen. 
Es  ist  aum  Tbeil  trftge  Indolenz,  zum  Tbeil  schwache  Nachgiebigkeit 
gegen  die  zu  so  vielem  andern  unnatsen  den  Geldbeutel  so  leicht 
öffnenden  Eltern ,  wenn  man  noch  immer  alte  schlechte  Ausgaben  statt 
der  die  Ergebnisse  der  Kritik  bietenden  so  wohlfeilen  neuem  in  den 
Ilinden  der  Schaler  duldet.  Man  kann  demnach  gewis  nicht  tadeln, 
wenn  Hr.  Hochegger  in  der  Ilias  I,  265.  296.  II,  906.  S54--57.  VI,  466 
—468.  475  u.  476.  528.  548.  ö5(K-5&3.  557  u.  558.  IX,  44.  59.  416.  694. 
X,  51. 53. 84. 387.  409^11.  497.  531  ausgestofsen  bat,  und  wenn  wir  lie- 
ber den  z.  B.  von  W.  Di ndorf  eingeschlagenen  Weg,  jene  Stellen 
durch  Einklaromerungen  ab  unecht  zu  bezeichnen,  vorziehen ,  so  thun 
wir  dies  nicbt,  weil  wir  etwa  das  kritische  Urtbeil  der  Schüler  an 
einzelnen  geübt  wifsen  wollen,  sondern  weil  wir  die  schon  in  der  Ju- 
gend gebrauchte  Ausgabe  als  Handausgabe  ancb  im  spitera  Leben  be- 
nutzt wünschen ,  dann  aber  eine  Angabe  der  interpolierten  Stellen  au 
vielen  Zwecken  netbwendig  ist. 

Bei  dem  Homer  kommt  aber  die  kritische  Untersuchung  über  den 
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Uraprinig  d«r  Crediohte  hinsii.  Wenn  wir  am  fOr  die  Lesung  der  Ge^ 

dichte  in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  seit  den  Diaskeuasten  von  den 
Griechen  als  ganze  Werke  ^ines  Dickters  betrachtet  oud  von  Aristar- 
chos  in  möglichst  reiner  Recension  hergestellt  wurden ,  erklären,  kön* 
nen  wir  allerdings  wohl  befürchten,  dafs  man  uns  als  zu  schwach  an> 
sehe,  fiber  die  Wohlgestaltung  eines  kunstlich  gegliederten  Epos  ein 
Urtheil  abzugeben  (Lachmann  Betracht.  S.  54),  indes  sind  wir  der 
Ueberzeugung,  dafs  selbst  der  grofse  Lachmann  in  dieser  Frage  auf 
unsere  Seite  getreten  sein  würde,  und  wir  vertheidigen  ja  im  Grunde 
weiter  nichts ,  als  dafs  vor  das  Forum  der  Jugend  noch  nicht  zu  zie- 
hen sei ,  was  zu  erkennen  und  zu  finden  nur  wenigen  hervorragenden 
Geistern  vergönnt  war.  Wir  stützen  aber  unsere  Ansicht  hauptsäch- 
lich auf  drei  Gründe,  den  Zweck  der  homerischen  Leetüre,  das  gei- 
stige Vermögen  der  Schüler  und  die  Beschaffenheit  der  von  der  neuem 
Kritik  nachgewiesenen  Hinzudichtungen,  Erweiterungen  und  FülU 
stücke.  Wenn  man  die  Lectüre  des  Homer  als  einen  der  wichtigsten 
Theile  der  olassischen  Studien  bezeichnet,  so  hat  man  dafür  einen  he« 
deutenden  Grund  in  der  Geltung  gefunden,  welche  jene  Gedichte  bei 
den  Griechen  selbst  hatten,  von  denen  sie  als  die  Grundlage  aller  gri^ 
ohischen  Bildung ,  Weisheit  und  Gesittung  enthaltend  gesungen,  ge- 
lesen, studiert  wurden,  wie  in  der  Inschrift  der  tabula  Hiaca  kurz  und 
bündig  ausgesprochen  ist: 

oq>Qcc  öaslg  xa0rig  (liiifav  Sxyg  aoqidfjg, 
Soll  der  Schüler  durch  sie  in  den  griechischen  Volksgeist  eingeführt 
werden ,  soll  er  etwas  empfinden  von  dem  Eindrucke ,  den  sie  auf  die 
Griechen  geübt,  so  mufs  er  sie  lesen,  wie  und  was  sie  gewesen  sind. 
Auf  diesen  Homer  beziehen  sich  die  zahllosen  Aeufserungeo,  welche 
in  den  Schriftstellern,  von  denen  der  Schüler  einen  Theil  lesen  soll, 
sich  finden.  Wir  würden  also  eines  Zwecks  der  Lectüre  verfehlen, 
wollten  wir  statt  der  vollständigen  Gedichte  die  aus  denselben  ausge- 
schiedenen einzelnen  Lieder  den  Schülern  in  die  Hände  geben.  Es  ist 
aber  zweitens  nichts  bedenklicher  in  der  Paedagogik,  als  wenn  man 
die  Jugend  zu  früh  zum  Kritisieren  und  zur  Aneignung  von  Urtheilen 
verleitet ,  die  sie  noch  nicht  zu  fafsen  und  in  ihren  Gründen  zu  be- 
greifen im  Stande  ist,  wenn  man  ihr  jede  Illusion  zerstört  und  an 
allem  Schwächen  und  Mängel  vorhanden  zeigt.  Dann  erwachst  eben 
ein  Geschlecht,  wie  wir  es  in  unsern  Tagen  gesehen  haben,  das,  durch 
nichts  befriedigt  und  gesättigt,  das  ehrwürdigste  gefühllos  zerstört, 
verstummelt,  in  den  Staub  zieht.  Sorgfaltig  ist  auch  jedes  einzelne, 
.  was  dahin  führen  kann ,  scheint  es  auch  ein  noch  so  geringer  und  ver- 
einzelter Theil  des  Unterrichts  zu  sein ,  scheint  es  auch  noch  so  we- 
nig unmittelbar  zu  jenem  Verhalten  hinzuführen ,  zu  meiden ;  denn  man 
weifs  nie,  was  in  der  jugendlichen  Seele' haftet  und  wie  sich  das  hin- 
eingebrachte entwickelt.  Man  gibt  dem  Schüler  einen  Homer  in  die 
Hände,  aus  dem  man  vieles  entfernt  hat.  Die  Gründe  davon  bleiben 
ihm  unmöglich  anverborgen,  er  weifs  und  erfährt  es,  dafs  es  nicht 
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blors  die  Unraöglictikeit  das  ganze  eu  lesen  ist,  welche  snr  Verkflr- 
zung  VeranUrsung  geboten  —  denn  man  konnte  ihm  dann  ja  das  gaoxe 
lafsen  und  eineelnes  fiberschlagen  — ,  nein  dafs  man  das  ausgeschie- 
den, was  durch  die  neuste  Kritik  als  spfttern  Ursprungs,  als  weniger 
gut  und  zweckmsrsig,  als  weniger  den  Anforderungen  an  ein  Kunst- 
werk genügend  bezeichnet  ist.  Wird  die  Beruhigung,  dafs  des 
guten  und  schönen  genug  geblieben  und  dafs  das  Werk  durch  jene 
Ausscheidungen  vortrefflicher  geworden ,  in  seinem  Herzen  Raum  fin- 
den, so  dafs  ihm  die  Begeisterung  far  die  Gedichte  nngeschmilerl 
bleibt?  Wir  fürchten,  er  wird  die  Werke  der  Alten  als  etwas,  waj 
man  zersetzen  und  erst  zurecht  machen  mufs ,  nm  sich  einen  Gennfs, 
wie  er  *  unserer  vorgeschrittenen  Bildung '  würdig  ist,  zu  verschaffen, 
betrachten ,  er  wird  die  Griechen  als  ein  befangenes ,  das  schöne  nicht 
zu  würdigen  wifsendes  Volk  ansehn,  über  dem  seine  Zeit  hoch  er- 
haben stehe.  Er  k  a  n  n  nichts  begreifen  von  jenen  scharfsinnigen ,  ans 
der  durch  langjährige  Studien  der  bedeutendsten  Epiker  und  Dichter 
der  Alten  und  Deutschen  gewonnenen  Vertrautheit  mit  den  Gesetzen 
der  Kunst,  aus  dem  tiefen  Gefühl  für  das  wahrhaft  künstlerische,  wie 
es  erst  nach  unzähligem  Anschauen  und  Sichversenken  sich  bildet,  ge- 
schöpften Gründen,  aus  welchen  Lachmann  den  Umfang  der  einzelnen 
Lieder  bestimmt,  er  kann  nichts  begreifen  von  jenen  feinen  sprach- 
lichen Beobachtungen,  wie  sie  z.  B.  Haupt  in  den  Zusitzen  S.  99  ff. 
aufgestellt  hat.  Wir  fürchten  aber ,  er  wird  sich  das  Urtheil  zu  eigen 
machen,  dafs  die  homerischen  Gedichte  ein  Conglomerat  aus  verschie- 
denen Liedern  sehr  ungleichen  Werthes,  dafs  ihre  Zusammeofflgnng 
zu  einem  ganzen  ein  seit  zwei  Jahrtausenden  fortgepflanzter  Irthom 
sei.  Wird  er  nun  ungestört  und  unbeirrt  jene  Werke  studieren ,  nm 
daran  zu  lernen,  was  epische  Kunst  sei,  und  dann  sp&ter  durch  Mühe 
und  Arbeit  zu  einem  eignen  und  selbstfindigen  Urtheile  zu  gelangen? 
Ist  von  dem  Lehrer  schon  Hand  angelegt,  nm  das  am  wenigsten  gute 
zu  entfernen,  wird  er  sich  nicht  auch  erlauben  an  dem  gebliebenen  sa 
mäkeln  und  sich  nichts  daraus  machen,  wenn  er  auf  einzelne  Theile 
gar  nicht  gleichen  Fleifs  verwendet?  Alles,  was  wir  hier  gesagt, 
würde  in  nichts  zerfallen ,  wenn  die  homerischen  Gedichte  in  der  Ge- 
stalt, in  welcher  sie  die  Griechen  als  das  Werk  £ines  Dichters  be- 
trachteten, nicht  noch  trefflich  genug  wären,  um  des  Schweifses  der 
Jugend  werth  zu  sein  und  ihr  edeln  und  erhebenden  Gennfs  zu  berei- 
ten. Sollten  sie  aber  unsern  Knaben  und  Jünglingen  nicht  dasselbe  sein 
können ,  was  sie  den  gröfsten  Geistern ,  den  hochbegabtesten  Dichter- 
naturen vor  F.  A.  Wolf  gewesen  sind ,  was  sie  solchen  auch  jetzt  noch 
sind ,  indem  sie  die  Kritik  nicht  verwerfen ,  aber  sich  durch  sie  in  der 
Freude  an  jenen  nicht  stören  lafsen?  Die  gröfsten  Kritiker,  wie  na- 
mentlich Lachmann ,  haben  ja  nicht  geleugnet ,  dafs  die  Lieder  mit  den 
Fortsetzungen  sich  zu  einem  immer  achtbaren  und  herlichen  ganzen 
fügen,  sie  haben  im  Gegentheil  anerkannt,  wie  in  den  ursprünglichen 
Liedern  selbst  ein  unwiderstehlicher  Reiz  lag ,  fort-  und  hinzuzudich- 
ten.   Wenn  sie  von  unechtem  reden ,  so  ist  damit  nicht  immer  ein  d$8 
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ganse  enUtellender ,  dem  Homer,  wie  er  durch  die  Pisistratiden  ge* 
worden ,  and  dem  griechischen  Geiste  nnangemefsener  Zusats  gemeini, 
vielmehr  oft  nur  eine  HinKuffigang,  die  an  und  far  sich  als  trefflich, 
aber  nur  nicht  als  zum  ursprQnglichen  Liede  gehörig  antuerkeniien  ist '^). 
Was  schon  die  Alten  sagten:  ^aliter  pneri,  aliter  viri  legunt  Home- 
rnm',  gilt  auch  noch  von  unserer  Jugend.  Wir  sind  bei  der  Lesung 
der  Gedichte  durchaus  nicht  gezwungen,  den  Schfllern  *die  Qual 
kritischer  Untersuchung  zu  bereiten.'  Sie  werden  manches  ebenso 
wenig  bemerken ,  wie  die.  gelehrtesten  Männer  der  Vergangenheit,  und 
dennoch  wird  ihr  Geuufs  ein  freudiger  und  die  Belehrung,  die  sie  ia* 
den ,  eiqe  reiche  und  tiefe  sein.  Ehe  wir  dies  an  concreten  Reispielen 
aus  Hrn.  Hocheggers  Ilias  nachweisen,  mafsen  wir  noch  bemerken, 
dafs  derselbe  keineswegs  mit  Consequenz  die  Ausscheidungen  Lach- 
manns durchgefdhrt ,  vielmehr  mehr  gelafsen  als  gestrichen  hat,  wie 
denn  das  schon  von  den  Alten  als  ein  besonderes  ursprfinglich  nicht 
zur  Ilias  gehöriges  Gedicht  richtig  bezeichnete  10.  Buch  ganz  beibe- 
halten ist.  Lachmannsche  Gründe  dienen  ihm  blofs  zur  Leitung  und 
Rechtfertigung  für  einzelnes.  Im  1.  Buch  hat  Hr.  Hoch,  die  von  Lach- 
mann  mit  unumstöfslicher  Gewisheit  als  eine  zweite  in  <ye  erste  ein- 
geschobene Fortsetzung  erkannte  Stelle  Vs.  4dO — ^92  gestrichen.  Wir 
wollen  nicht  darOber  streiten,  ob  die  Stelle  bei  der  Lectüre  aberschla- 
gen werden  könne;  der  Lehrer  kann  sich  mit  einer  Angabe  des  In- 
halts begnügen ,  wenn  es  seinen  gewifsenhaft  erwogenen  Zwecken  ge- 
mifs  ist,  aber  sehen  wir  uns  den  Inhalt  an.  Die  Beschreibung  des 
Opfers  kehrt  II,  421 — 131  wieder,  so  dafs  der  Schüler  von  dort  die 
ihm  nöthigen  Kenntnisse  gewinnen  kann ,  aber  etwas  bringt  doch  das 
Gebet  des  Ghryses  hinzu ,  den  Gegensatz  gegen  das ,  wodurch  er  die 
Pest  über  die  Griechen  heraufbeschworen.  Und  wie  der  Dichter  der 
Fortsetzung  fühlte,  wie  die  Hindentnng  auf  die  Zurückgabe  der  Chry- 
seis  Vs.  306 — ^311  das  Verlangen  nfach  ausdrücklicher  Bestitignng  und 
wirklicher  Erzählung  wecke,  wie  der  Umstand,  dafs  die  Pest  nicht 
mehr  erwähnt  wird,  das  Gemüth  des  Hörers  noch  nicht  beruhige,  die- 
ses vielmehr  die  ausdrückliche  Erwähnung  von  Apollos  Versöhnung 
wünsche ,  ja  fast  verlange ,  so  wird  es  auch  unserm  Schüler  geben. 
Wenn  wir  dem  Kinde  ohne  Bedenken  Mährchen  und  Erzählungen  ge- 
ben, die  dem  Manne  nicht  genügen,  warum  sollen  wir  nicht  unserer 
Jugend  ein  volles  griechisches  Werk  bieten ,  welches  seinem  Geiste 
angemefsener  ist,  als  die  tiefere  Vertrautheit  mit  epischer  Kunst  bu  ihrer 
vollen  Würdigung  voraussetzende  ursprüngliche  Gestalt?   Und  sind 


*)  Ich  erinnere  an  das  von  Sengebusch  in  diesen  NJahrb.  Bd. 
LXVII  S.  247  angeführte  Beispiel  aus  der  Odyssee.  Sollen  wir  dem 
Schüler  geflifsentlich  die  Rührung  verkümmern?  Mag  sie  als  Schwä- 
che dem  scharfen  Mannesverstande  erscheinen,  auf  das  jugendliche 
Gemüth  übt  sie  einen  wohlthatigen  Einflufs.  Dafs  überdies  die  Dia- 
skeaasten  schwerlich  viel  nach  Willlcar  binzugethan  und  die  Lieder 
nicht  innerhalb  eines  sehr  grofsen  Zeitraums  gedichtet  wurden,  dar«- 
dber  s«  iSengebusch  a.  a.  O.  S.  635  f. 
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dean  die  Grflnde ,  woraus  sich  die  Erkenatnis  des  Einschiebsels  ergibt, 
dem  Schaler  so  aagenfilli^^,  dafs  er  im  Genurse  des  Lesens  gestört 
werden  mflste?  Kann  er  den  Widersprach,  in  welchem  Vs.  425  bbU 
48  und  390  f.  steht,  der  in  der  Epitome  nicht  entrernt  ist,  abersehen, 
so  bleibt  ihm  wohl  ebenso  gut  auch  der  zu  Vs.  474  verborgen.  Und 
das  i%  TOM)  Vs.  495  wird  ihm  gewis  nicht  mehr  Skrupel  machen ,  als 
wenn  er  im  Anfange  der  Odyssee  die  eigentliche  Ersihlung  mit  'lEVO*' 
iklot  iihf  9tavt€g  beginnen  sieht  (s.  Lachmann  S.  2).  Also  glaulieii 
wir  dennoch  nicht  ganz  Unrecht  zu  haben  mit  der  BehanpluDf^, 
dafs ,  wenn  man  die  Elias  von  dem  Schaler  als  ein  kansMerisoh  com- 
poniertes  ganze  gelesen  wifsen  will,  man  wohl  thue,  auch  diene« 
gance  nicht  zu  verkarzen ,  weil  er  die  schlagende  Karze  weniger  sa 
wardigen  im  Stande  ist,  als  die  sich  weiter  ergehende  Breite,  und  was 
dem  Manne  als  Yoraug  erscheinen  mufs ,  ihn  mehr  als  Mangel  beirrt. 
Berser,  er  hat  in  seinem  Buche,  wovon  man  sich  mit  einer  Inbaltsaa- 
gäbe  begnOgt,  als  es  ist  als  ungehörig  getilgt,  was  er  vermirst.  Des 
Schiursvers  des  ersten  Buchs  hat  Lachmann  ganz  richtig  als  mit  dena 
Anfange  des  folgenden  nur  auf  ganz  gezwungene  Weise  zu  vereinigen 
nachgewiesen.  Man  kann  gegen  seine  Streichung  nichts  einwende», 
allein  der  eigentliche  Grund  dafar  war  doch  wohl  das  sr«^  ih  x^«^ 
ao^i^avog  '^^(nf^  welches  den  Schalern  einen  sittlichen  Anstofa  gar 
nicht  zu  geben  braucht,  da  sie  doch  wifsen,  dafs  Vater  und  Matter 
^in  Schlafgemach  haben.  Im  2.  Buche  hat  Hr.  Hochegger  zuerst  die 
ßovkfi  Vs.  53 — 86  getilgt,  in  Folge  wovon  auch  die  darauf  zuradc* 
weisenden  Verse  143  und  194  ausfallen  musten.  Behauptet  derselbe, 
dafs  das  aberraschende  der  Versuchungsgeschichte  einen  Interpolator 
veranlagte,  diese  ßiwlfj  hinzuzudichten,  so  wird  er  auch  zugeben 
mafsen,  dafs  sie  der  Schaler  natOrlich  finden  werde,  und  schenkt  er 
den  Vertheidignngsgrfinden  von  Hoffmann ,  Nigelsbach  u.  a.  auch  kein 
Gewicht,  um  das  Resultat  seiner  Kritik  za  widerlegen,  so  mufs  er 
doch  einräumen,  dafs  das  ganze  Stack  eine  BeschafTenheit habe ,  die, 
an  und  far  sich  nicht  verwerflich,  nur  dem  scharfen  Kritiker  Bedenken 
errege.  Mufs  man  befarchten,  dafs  der  Geschmack  des  Schalers  durch 
die  Lectttre  jener  Stellen  far  die  höchste  Schönheit  der  Poesie  so  ver- 
dorben werde,  dafs  er  niemals  sich  bis  zu  dieser  erheben  lenen 
werde?  Wie  wenig  das  kritische  Verfahren  consequent  von  Hra. 
Hochegger  geaht  wird,  sehen  wir  z.  B.  daraus,  dafs  er  II,  200 — 205 
trotz  der  Bedenken  Lachmanns  beibehielt  *  schon  wegen  des  allbe- 
kannten und  vielcitierten  Vs.  204.'  Ist  hier  nicht  der  klarste  Beweis 
gegeben,  dafs,  wenn  wir  von  den  homerischen  Gedichten  nur  die 
Urtieder  beibehalten  wollten,  wir  manches  entfernen  worden,  was  der 
Jagend  recht  lesenswerth  und  nAtzlich  ist?  Ueberhaupt  können  wir 
das  Verfahren  des  Hm.  Hochegger  von  Inconsequenz  nicht  freispre- 
chen. Wollen  wir  die  homerischen  Gedichte  als  einzelne  Lieder  lesen, 
und  die  ältesten  von  den  jangern,  die  besten  von  den  geringern  schei- 
den —  wir  mästen  freilich  dann  einen  Zweck  verfolgen,  dessen  Er- 
reichung dem  Gymnasium  unmöglich  Ist,  die  Schaler  in  die  Art  avd 
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Weise,  wie  rieh  lUe  Sage  mit  aad  dareii  die  Lieder  g ebildel  bar,  eia- 
loülhrea  —  ao  aitfaeo  wir  darauf  versiebten,  den  Gaog  der  Handlasg 
aar  Aaschaaung  bringea  au  wollen ;  wir  können  blofs  von  Liedern  ans 
einem  Sagenkreise  roden  and  bdehslens  diesen  selbst  knrz  ersiblen, 
wobei  wir  wieder  in  die  Verlegenbeit geralben  würden,  etwas  als  fer- 
tig sa  setzen ,  was  sich  erst  vollständig  gebildet  bat.  Wollen  wir  dn» 
gegen  an  der  Ilias  die  kQnstlerisebe  Composition  den  Sohfller  begrei- 
fen lebren,  so  dürfen  wir  nicht  das  ansseheiden,  was  nm  die  verein- 
selten  Lieder  sa  einem  abgerundeten  ganzen  zu  erweitern  nnd  znsam- 
menzufOgen  binzagediebtet  ward.  Welches  von  beiden  soll  gnsebeha? 
Wir  können  dorchans  nicht  der  Ansicht  sein,  dalb  den  Sehaiern  ron 
dar  Bntstehnng  der  homerischen  Gedichte  nichts  mitgetbeilt  werden 
solle ,  and  wenn  wir  es  wollten ,  können  sie  ein  Lehrbach  der  grie- 
chischen Litteratnrgeachicbte  znr  Hand  nehmen ,  ohne  davon  sn  lesen  ? 
Werden  sie  nicht  dorch  zabireiehe  Andentnngen  in  andern  Sehriften 
darauf  hingefAhrt?  Ja  wir  glauben  aogar,  dafs  das  volle  Yerstindnis 
der  homerischen  Poesie,  wie  sie  es' brauchen,  erst  dadurch  kommt, 
wenn  sie  dieselbe  als  Schöpfung  nicht  6ines  Mannes,  sondern  des  Volks- 
geistes betrachten,  der  in  einer  Harmonie  Lieder  erzeugte,  dafs  sie  nicht 
als  von  vielen,  sondern  von  ^inem  herrtihrend  ersohienen.  Aber  dazu 
gehört  bereits  erworbene  Vertrautheit  mit  den  Gedichten,  und  natur- 
gemifs  dirfte  das  Verfahren  allein  erscheinen,  dafsjman  zuerst,  nach- 
dem man  viel  von  den  Gedichten,  wie  sie  die  Griechen  hatten,  gelesen, 
also  zum  Scblufse  der  Leotare  oder  erst  in  der  letzten  Classe  des 
Gymnasiums,  Ober  die  Entstehung  Mittheilung  macht  und  vielleicht  an 
einigen  Beispielen  zeigt,  woraus  man  Ober  sie  Aufschlufs  erhilt. 

Nachdem  wir  so  unsere  Ansichten  dargelegt ,  können  wir  uns  mit 
allgemeinen  Angaben  aber  Hrn.  Hocheggers  Buch  begnügen  und  haben 
nur  wenige  Bemerkungen  beizugeben.  Aus  den  zehn  ersten  Büebem 
der  Ilias  hat  derselbe  nach  seiner  eignen  Berechnung  (a.  a.  0«  S.  152) 
von  6270  Versen  1436,  also  nic]it  ganz  den  vierten  Theil  ausgeschie- 
den. Freilich  stimmt  dies  mit  dem  Begriffe,  den  wir  von  einer  Epi- 
tome  haben,  nicht  ganz  flberein.  Gut  ist  das  erste  Buch  weggekom- 
men ,  da  ihm  nur  69  Verse  abgeschnitten  worden  sind.  Dagegen  hat 
das  zweite  über  die  Hftlfte,  446  Verse,  verloren.  Es  ist  nemlich  der  ^ 
ganze  ScbifTskatalog  getilgt.  Aach  wir  verzichten  mit  Nigelsbaoh 
(Vorr.  S.  VII)  darauf,  denselben  eingehend  zu  erklären ,  aber  wir  kön- 
nen vermohern,  dafs  ihn  alle  unsere  Schüler  nicht  ohne  Lust  und  Eifer 
privatim  lesen.  Wenn  sie  dabei  auch  nicht  die  Lage  aller  Orte  sich 
bestimmen,  es  bleibt  von  der  politischen  und  natürlichen  Beschaffen- 
heit des  griechischen  Landes  genug  hangen,  um  die  Mühe  ala  nicht 
vergeblich  aufgewandte  ansehen  zu  lafsen ,  und  mindestens  gewinnen 
sie  eine  Anschauung  davon,  wie  Homer  selbst  spater  bei  politischen 
Angelegenbeiten  ein  so  hohes  Ansehn  haben  konnte  (Plat.  Sol.  c.  10). 
Das  dritte  Buch  hat  68^  das  vierte  88,  das  fünfte  2d0  Verse  verloren. 
In  Betreff  des  letzten  finden  wir  a.  a.  0.  S.  149  die  Bemerkung:  <  Er- 
atens  hat  er  (der  Gesang)  eine  unvcrhAUi|isiilüfsige  LAage  von  909 
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VerseD,  durch  welche  eine  klare  Ueborsieht  aber  öm  gimse  nickt  we- 
nig erschwert  wird.'  Solche  Gründe  sollte  ein  Mann  wie  Hr.  Hoeh- 
egger nicht  vorbringen.  Haben  elwa  die  Diaskeuasten  bei  der  Thei- 
lang  in  Bücher,  wenn  sie  anders  von  ihnen  herrührt,  auf  eine  ge- 
wisse Summe  von  Versen  gesehn,  nicht  darauf,  dafs  jedes  eine 
ganze  Handlung  enthalte?  Ist  nun  durch  die  Handlung,  welche  das 
Buch  erfüllt,  die  Lange  nothwendig  bedingt,  soll  man  dann  dem  Schüler 
nicht  sumuthen,  auch  über  ein  umfänglicheres  ganze  durch  Fleifs  und 
Arbeit  eine  Uebersicht  zu  gewinnen?  Würe  aber  jene  L&nge  dorch 
falsche  und  schlechte  Zusitze  bewirkt,  wozu  auf  sie,  und  nicht  viel- 
mehr auf  die  Entstellung  Gewicht  legen?  Dem  6n  Buche  sind  nnr  52, 
dem  7n  170,  dem  8n  219,  dem  9n  64,  dem  lOn  im  ganzen  nicht  mehr 
als  10  unechte  Verse  ausgeschnitten  worden. 

Von  Lesarten  hat  Hr.  Hoehegger  I,  342  mit  Bekker,  wie  auch 
schon  Dindorf  gelhan,  okoi^ivy  344  mit  Thiersch  und  Nigelsbach  fuv- 
%iovtaij  II,  281  mit  Nagelsbach  mg  ä(ia  otnQmot  aufgenommen.  Der 
Druck  ist  sehr  incorrect  und  schon  das  starke  Verzeichnis  von  Cor- 
rigendis  am  Scblufse,  in  dem  die  abgesprungenen  Accente  und  andere 
derartige  Zeichen  nicht  berücksichtigt  sind,  dient  keineswegs  einem 
Buche  für  den  Schulgebrauch  zur  Empfehlung. 

Wir  wenden  uns  zu  der  kleinen  Aeneis  von  Hrn.  Hoff  mann. 
Dieselbe  ist  von  9896  Versen  auf  6740  rednoiert ,  also  nicht  ganz  am 
ein  DrittheiL  Der  gute  Vergil  mnfs  sich  den  Vorwurf  gefallen  iafaea, 
dafs  er  viel  entbehrliches  und  manch  ungereimtes  in  sein  Werk  ein- 
geflochten. Wir  wollen  ihn  nicht  mit  der  Berufung  darauf,  dafs  er  es 
unvollendet  hinterlafsen ,  vertheidigen ;  der  Hr.  Heransgeber  würde 
diese  Waffe  gegen  uns  benützen  und  wir  mästen  wenigstens  einen 
kaum  zu  schlichtenden  Streit  darüber  beginnen ,  was.  er  denn  wohl 
noch  umgearbeitet  und  geftndert  haben  würde.  Wir  wollen  deshalb 
lieber  die  Gründe  der  Ausscheidungen  prüfen.  Im  ersten  Buche  ist 
Vs.  71 — 7&  *als  unpassend'  gestrichei^  Als  ^sittlich  anstofsig*  könnte 
die  Stelle  nur  der  bezeichnen,  welcher  in  jeder  Erwähnung  von  Ehe 
und  Nachkommenschaft  eine  Verführung  zur  Unzucht  sieht.  Ein  Leh> 
Ter,  welcher  diese  auch  nicht  die  geringste  unzüchtige  Ausmalung 
enthaltende  Stelle  mit  seinen  Schülern  zu  lesen  sich  scheute,  würde 
nur  sich  selbst  als  unrein ,  als  nichts  derartiges  mit  reinem  und  keu- 
schem Sinne  onfafsen  könnend  bezeichnen.  Deshalb  hat  wohl  auch 
Hr.  H.  den  Ausdruck  ^unpassend'  gewühlt.  Nach  seinem  Auszuge  be- 
fiehlt Juno  dem  Aeoltts;  dessen  Antwort  aber:  Jiftis,  o  regina^  quid 
apiei,  emplorare  labar  l&fst  etwas  entfernt  die  Rücksicht,  die  auf  Jup- 
piter  zu  nehmien  ist,  hindurchblicken.  Während  bei  Vergil  klar  ist, 
dafs  sie  des  höchsten  Gottes  Willen  nicht  für  sich  hat,  und  deshalb 
den  Aeolus  durch  eine  bedeutende  Anerbietung  zu  gewinnen  trachtet, 
mnfs  dies  im  Auszuge  errathen  werden,  und  damit  ist  also  eine  andere 
Ansicht  von  der  Götterwelt  und  von  der  Stellung  der  Juno  na  den 
niederen  göttlichen  M&chten  gegeben,  als  sie  Vergil  ansgeprigt  hat 
Ui  diese  Ansieht  nun  ^nnpassend^,  d.  h«  der  VorsteUmg,  die  wir  oder 
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welche  die  Alten  tob  der  Gottheit  hatten,  anangeraersen,  non  so  stel- 
len wir  den  Vergil  höher  als  er  ist,  und  verabsäumen  den  Schaler  ob- 
jectiv  in  sein  wahres  Wesen  einzuführen.  Dann  wird  die  ganze  Be- 
gegnnng  der  Venus  mit  Aeneas  314 — 410  und  natürlich  nun  auch  ihr 
Gehen  nach  Paphos  415« — 418  als  ^entbehrlich'  hinweggelafsen.  Was 
heifst  entbehrlich  ?  Ref.  kann  es  nicht  anders  versieben  als :  bei  der 
Leetüre  durch  eine  kurae  Angabe  des  Inhalts  an  ersetzen ,  aber  so  kann 
es  Hr.  H.  nicht  gefafst  haben ;  denn  von  Ergänzung  des  Fadens  der 
üandlnng  durch  Snmmarien  ist  bei  ihm  nirgends  die  Rede  und  eine 
andere  Stelle  läfst  uns  annehmen ,  dafs  er  davon  nichts  wifsen  will. 
Wer  des  Dichters  Wesen  in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  Tiefe  erfafsen 
will,  dem  ist  nichts  nnentbehrlicb,  was  er  wirklich  gedichtet  hat.  Al- 
lerdings kann  hier  nur  vonAuffafsung  die  Rede  sein,  wie  sie  Schülern 
möglich  und  nothwendig  ist,  und  deshalb  kann  man  jenes  Wort  viel- 
leicht so  verstehen:  dafs  der  Schüler  genng  vom  Vergil  lerne,  anch 
wenn  er  jene  Stelle  nicht  lese.  Aber  für  die  Composition  scheint  sie 
uns  denn  doch  unentbehrlich.  Denn  ist  sie  entfernt,  dann  hat  sich  Ve> 
DOS  bei  dem  Juppiter  nur  zu  ihrer  eigenen  Beruhigung  erkundigt ,  sie 
nmhüllt  von  ferne  den  Sohn  mit  einer  unsichtbaren  Wolke ,  aber  sie 
thnt  nichts,  um  seinen  gesunkenen  Muth  aufzurichten.  Ohne  zu  wifsen,' 
wo  er  ist,  irrt  Aeneas  nach  Carthago.  Wie  mufs  er  sich  wundern,  dafs 
•  ihn  niemand  sieht ,  da  er  die  besondere  Fürsorge  seiner  Matter  aus 
nichts  ahnen  kann?  Endlich  tritt  der  grofse  Abstand  der  Götter  von 
den  Menschen,  welcher  selbst  die  Mutter  hindert  sich  dem  Sohne  in 
ihrer  wahren  göttlichen  Gestalt  zu  zeigen,  so  viel  Ref.  sich  erinnern 
kann,  in  keiner  Stelle  so  sichtlich  hervor  wie  in  dieser.  Wir  dachten, 
für  den,  welcher  Vergil,  wie  er  ist,  kennen  lernen  will,  wAre  da 
Grundes  genug,  die  ganze  Soene  nicht  für  entbehrlich  zu  halten ,  und 
Beweises  genng,  dafs  man  bei  ihrer  Streichung  dem  Schüler  kein 
wahres,  vielmehr  ein  manchen  Anstofs  erregendes  Bild  von  ihm  biete. 
Ganz  und  gar  aber  wird  die  Wahrheit  verkümmert,  wenn  schon  im 
In  B.  die  Verwandlung  des  Amor  in  Ascanius  und  im  4n  dann  das 
ganze  aus  Junos  und  Venus  Veranstaltung  sich  bildende  Verhältnis 
zwischen  Dido  und  Aeneas  weggebracht  wird.  Dann  erscheint  Aeneas 
als  ein  viel  gröfserer  Tugendheld ,  er  liebt  die  Dido  nicht  und  ver- 
schmiht  nur  ihre  Liebe,  freilich  wird  die  schnelle  Entsagrung  auf  den 
Befehl  des  Juppiter  dadurch  auch  geringer  gestellt.  Was  aber  die 
Veranstaltung  der  Juno  zu  bedenten  hat,  nemlich  dafs  sie  hinterlistig 
den  Aeneas  dahin  zu  bringen  sucht,  sich  des  Geschenkes,  das  ihm  die 
Fata  verheifsen,  unwürdig  zu  machen,  und  dafs  sie  so  die  Welther- 
schaft auf  Carthago  zu  übertragen  gedenkt  (s.  des  Ref.  Theologum. 
p.  36  n.  199),  geht  fast  verloren  ;  denn  es  bleibt  hinweg,  wie  sie  aus- 
führt, was  sie  in  den  beibehaltenen  Versen  (36 — 39  u.  60  p.  51  des 
Auszugs)  angekündigt  hat,  so  dafs  sie  als  Worte  machend  und  ohnmioh- 
tig  das,  was  sie  verheifst,  der  Erfüllung  nicht  einmal  nfther  führen 
könnend  erseheint.  Allerdings  manche  Schwache  des  Dichters  wird 
dadurch  beseitigt,  aber  mit  ihr  auch  seine  tiefste  sittliche  Ansieht 
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TerhttUt.  Wir  verUngeo  dnrcbnas  nicht,  data  die  Aeneii  gani  gd^tm 
werden  soll ,  wir  bestehen  keineswegs  darauf,  dafs  das  4e  Boeh  in 
öffentlicher  Lection  erklftrt  werde,  aber  von  dem  Lehrer,  der  seisea 
Schülern  das  Verständnis  Vergils  eröffnen  will 9 ^fordern  wir,  dafs  er 
den  Inhalt  desselben  ihm  so  mittheile,  dafs  seine  Bedentung  Cir  das 
ganse  ersichtlich  werde.  Und  wenn  die  Schiller  es  privatim  le«««,  so 
haben  wir  nichts  dagegen,  weil  wir  das  ganse  Verhältnis  mit  einer 
Zartheit  and  Keuschheit  behandelt  finden,  die  als  leuchtendes  Mnster 
vielen  andern  Darstellungen  entgegengehalten  werden  kann.  Was  aol- 
leu  wir  ans  des  Hrn.  Heransgebers  Worten  (S.  413  f.)  schUefaen: 
*Es  (  das  4e  B. )  gans  zu  abergehea,  muste  bedenklich  erscheinen,  weil 
dann  der  Zusammenhang  der  Erzählung  auf  das  schroffste  unterbro- 
chen würde,  Aeneas^  Flucht,  der  immer  wachsende  Zorn  der  Jqbo  und 
anderes  unmotiviert  bliebe ,  so  dafs  für  den  Lehrer  leicht  Verlegen- 
heiten erwachsen  dürften,  dem  Schüler  aber  Mis trauen  gegen  den 
in  seiner  Hand  befindlichen  Auszug  erregt  werden 
könnte'?  Ist  das  die  An-  und  Absicht,  dafs  der  Schaler  ^laat»en 
soll,  er  habe  im  Auszuge  wirklich  das  volle  und  ganae,  das  befaere 
und  herlichere?  Mistrauen  entsteht,  wo  man  die  Absicht,  daCs  etwas 
verborgen  werde,  erkennt.  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dafs  der 
Schüler  wohl  fragen  wird,  was  es  denn  eigentlich  sei,  das  man  im 
Auszuge  ihm  vorenthalte,  dafs  er  dann,  wann  er  es  gefunden,  ent- 
weder verleitet  werde,  Dinge  dahinter  zu  ahnen,  die  ihm  sonst  ver- 
borgen geblieben  wären,  oder,  wenn  er  niohts  darin  sieht,  Kiatranea 
schöpfe  gegen  den,  der  sie  ihm  vorenthalten.  Das  Mistrauen  gegen 
den  Lehrer  kommt  ja  auch  noch  anderswoher  in  die  Jugend.  Hai  später 
der  Mann  kennen  gelernt,  was  ihm  als  Knaben  verborgen  worden,  nnd 
kann  er  darin  nur  eine  zu  weit  getriebene  Bevormundung,  ein  Vorenthal- 
ten von  unschuldigem  und  das  Wesen  der  Dichtung  tiefer  offenbarendem 
erkennen,  so  bleibt  etwas  in  ihm,  was  ihm  Bedenken  gegen  die  Sehnle 
erregt,  und  verbreitet  sich  dies,  wie  es  nicht  fehlen  kam,  weiter,  so 
theilt  es  sich  auch  den  Schülern  mit.  Damm,  um  ihrer  selbst  willen, 
bitten  wir  unsere  Berufsgenofsen  im  Süden  recht  herzlich ,  doch  ja 
nicht  zur  Bettung  der  classischen  Studien  in  Schritte  zu  willigen  «nd 
Versuche  zu  machen,  die  gerade  das  Gegentheil  zu  bewirken  im  Stande 
sind.  Weiter  äufsert  sich  der  Hr.  Herausgeber  (S.  413):  *Didos  tra- 
gisches Ende  gehört  nicht  in  die  *Aeneis'  als  solche;  das  weitere 
Schicksal  darf  füglich  nicht  mehr  kümmern ,  als  etwa  in  der  Odyssee 
das  Schicksal  der  Kirke  und  lüilypso  nach  Odysaeas  Scheiden.  Für 
das  6e  B.  wird  dadurch  nur  die  Auslafsang  der  Stelle  bedingt,  wo 
Aeneas  Didos  Schatten  in  der  Unterwelt  erblickt.'  Wir  sehen  davon 
ab ,  wie  viel  über  die  sittliche  Ansicht  des  Dichters  belehrendes  die 
beiden  Stellen  enthalten,  und  binden  uns  blofs  an  die  Aenfsemng,  dals 
Didos  Schicksal  in  die  Aeneis  nicht  gehöre.  Natärlich,  wenn  Vergil 
nur  die  Sage  von  Aeneas  Ankunft  in  Italien  und  Lavininms  GrAn- 
dang  behandeln,  nicht  die  gesammten  Schickaale  dea  römischen  Staali 
bis  auf  Augttstns  herab  als  der  Fata  Werk,  als  in  den  ersten  Anftogaa 
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wurzelnd  darstelleo  gewolU  hätle.  Aber  Didos  Untergang  motiviert  ihm 
den  unaaslöschlichen  Hafs  Cartbagos  gegen  Rom  and  die  gewaltigen 
Schlage,  welche  Hannibal  gegen  daiaelbe  geführt.  Und  bleibt  denn 
im  Leser  nicht  ein  Mangel  von  Befriedigung,  wenn  er  vom  Schickaal 
der  Dido  nichts  erfährt?  Ist  doch  im  Auszug  des  larbas  leidenschaft- 
licher Zorn  gegen  jene  in  dem  beibehaltenen  Gebete  binlfinglich  aus- 
gesprochen ,  dals  man  far  sie  von  ihm  f arohtet,  und  erregen  doch  die 
eben  so  wenig  getilgten  Worte  der  Dido: 

Cui  ma  moribundam  deseris,  bospes  7 

Quid  moror?  an  mea  Pygmalion  dum  moenia  frater 

destruat  ant  captam  ducat  Gaetulus  larbas, 
eine  Ahnung ,  die  man  bestätigt  wflnscht.  Die  Vergleichung  aus  der 
Odyssee  beweist  nichts,  weil  Kirke  und  Kalypso  beide  Göttinnen  sind, 
einsam  wohnen,  also  keine  Gefahr  von  Machbarn  zu  befürchten  haben^ 
endlich  beide  den  Odysseus  gehorsam  dem  Götterspruohe  und  ohne 
sich  fiber  eine  eigne  Schuld  Vorwürfe  zu  machen  ziehen  iafaen,  wäh- 
rend bei  Dido  die  entgegengesetzte  Situation  stattfindet.  Etwas  ver- 
letzt hat  uns  auch,  dafs  die  Schilderung  der  Kampfs  Y,  114 — 60d 
schlechtweg  lang  und  ermüdend  genannt  ist,  während  doch  gerade 
die  Kunst  des  Dichters  zu  beleben  und  durch  angebradite  natürliche 
Züge  zu  verschönen  hier  im  herlichsten  Lichte  sich  zeigt  und  uns 
einen  Blick  thun  läfst  in  die  grofse  Lust,  welche  das  römische  Volk 
an  solchen  Spielen  empfunden,  ja  wohl  die  Absicht  des  Dichters  ver* 
räth,  den  Geschmack  seiner  Zeitgenofsen  von  den  blutigen  Gladiato« 
ren-Schauspielen  ab  zu  dem  edleren  griechischen  Vorbilde  hinzuziehn. 
In  der  That  ein  vorurtheilsfreieres,  tieferes  Studium  des  Vergil  möch- 
ten wir  wünschen.  .  Die  vergangene  Zeit  hat  sich  vielfach  an  ihm 
durch  unbillige  Anforderungen,  falsche  Vergleichung  mit  Homer  und 
frivole  Herabsetzung  versündigt.  Die  Idee  des  frommen,  dem  Götter- 
willen sich  unbedingt  unterwerfenden  und  dadurch  seibat  zu  gött- 
licher Ehre  heranreifenden  Heldenthums  und  die  lebendige  Verbin- 
dung der  ganzen  Handlung  mit  den  Göttern  haben  den  glaubenslosen 
Veranlafsung  geboten  den  Dichter  in  Verachtung  zu  bringen.  Hüten 
wir  uns  durch  Urtheile,  wie  sie  Hr.  Hoffmann  äufsert,  die  Jugend  ge- 
gen den  Dichter  einzunehmen ,  in  den  sich  zu  vertiefen  ihr  vielmehr 
zur  Pflicht  gemacht  werden  mufs.  Sollen  wir  die  ausgeschiedenen 
Stellen  noch  weiter  beleuchten  ?  Wir  hoffen,  das  gesagte  wird  genug 
sein,  und  wir  wollen  daher  nur  noch  einige  Stellen  nachweisen,  wo  der 
Hr.  Verf.  durch  den  Dichter  selbst  dahin  geleitet  werden  konnte,  Strei- 
chungen vorzunehmen.  Mit  der  von  den  meisten  Erklärem  als  unecht 
anerkannten  Episode  II,  667 — 688  steht  doch  die  Stelle  VI,  617 — 19 
in  ofTenbarem  Widerspruch.  Wurde  hier  vielleicht  die  Tilgung  zu 
schwer,  oder  wollte  man  absichtlich  am  Gedicht  einen  Haken  lafsen? 
Eben  so  steht  VII,  122  f.  in  Widerspruch  mit  dem,  was  im  3n  B.  ren 
der  Celaeno  erzählt  ist.  Hier  gab  es  Gelegenheit,  durch  Ausschei- 
dungen das  Gedicht  zu  verbefsern.  Wenn  man  ferner  I,  71 — 76  nicht 
duldet,  so  sollte  man,  meinen  wir ,  doch  auch  die  Stelle  VI,  77  f.: 

84* 
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AI  Phoebi  nondiuB  patiens  immanis  in  antro 
bacchatiir  vates^  magnam  st  pectore  possii 
excussisse  deum ;  taoto  magia  ille  fatagat 
08  rabidnm,  fera  corda  domaos,  fingitqae  prennendo 
nicht  lafseo.  Hai  man  elwa  eine  Erklärung,  die  das  vom  Reiten  her- 
genommene Bild  beseitigte,  oder  ist  dies  nicht  im  Stande  onwardige 
Gefahie  sn  erregen?  So  vermifsen  wir  auch  bei  Hrn.  Hoffmana  Con- 
sequens  des  Verfahrens  und  können  dasselbe  überhaupt  nicht  so  ge- 
schickt linden,  wie  das  Hrn.  Hocheggers.  Der  Grund  davon  liegt  frei- 
lich in  der  verschiedenen  Natur  des  homerischen  und  des  vergilschen 
Gedichts.  Als  Volksgediohte  aus  dem  Leben  erwachsen,  lafsen  jene 
viel  leichter  Ausscheidungen  su ,  als  die  Aeneis ,  ein  von  vom  herein 
mit  bewustem  Plane  angelegtes  Kunstgedicht,  in  dem  jedes  seine  Be- 
deuteng und  Besiehung  zum  ganzen  hat.  Wir  haben  noch  das  su  be- 
irachtett,  was  Hr.  HofFmann  für  die  Kritik  des  Textes  gethan  hat,  wor- 
unter sich  einiges  beachtenswerthe  befindet.  Wir  geben  ihm  snerst 
Hecht,  dafs  A.  11,  &76  sceleraias  sumere  poenas  nicht  gleichbedeutend 
sein  kann  mit  scelermn  oder  sceleris  poenas  sumere^  obgleich  es  Hr. 
Grysar  sowohl  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  IV  S.  16, 
als  auch  in  der  Einleitung  zu  seiner  Auswahl  aus  Horatius  de  eloc. 
poet.  lat.  p.  LXIV  unbedenklich  dafür  nimmt,  auch  darin,  dafs  die  von 
Perlkamp  als  eiosig  möglich  nachgewiesene,  von  Ladewig  angenom- 
mene Deutung:  ^ruchlose  Strafe,  weil  an  einer  unschuldigen  volUo- 
gen'  dem  Zusammenhang  nicht  entspreche ,  aber  wir  sehen  darin  eben 
einen  Beweis  des  spfiteren  Ursprungs  jener  mit  dem  6n  B.  in  Wider- 
spruch stehenden  Episode,  da  ja  schon  Tacitus  den  Gebrauch  des  Ad- 
jectivs  für  den  Genetiv  des  entsprechenden  Substentivs  weiter  ausge- 
dehnt hat  als  die  frühern  *).  Nähmen  wir  mit  ihm  dies  chon  langst  von 
Valesius  vorgeschlagene  und  von  Heyne  gebilligte  Conjednr  scelera- 
tue  und  damit  dafs  sceleratae  poenas  sumere  ein  gut  lateinischer  Aus- 
druck wäre,  an ,  so  müste,  da  dann  sceleratae  als  Genetivns  entweder 
anbtectivus  oder  obiectivus  von  poenas  abhängen  müste,  allerdings 
dafür  aach  «ce/ero/a«  gesagt  werden  können.  Nun  hat  freilich  derVer- 
fafser  der  Stelle  Vs.  685  sumpsisse  merenüs  poenas  geschrieben,  wo 
manschwerlich  meref»/gs als  Accusaliv  wird  fafsen  dürfen,  aber  damit  ist 
ja  eben  auch  nur  ein  Grund  sur  Verdächtigung ,  nicht  eine  Rechtfer* 
ligung  für  jenen  Ausdruck  als  für  einen  von  Vergil  gebrauchten  gege- 
ben.   In  Vs.  651  dess.  B.: 

Nos  contra  effusi  lacrimis  ooniunxqne  Creusa 

Ascaniusque  omnisque  domus,  ne  vortere  secum 

cuncte  pater  fatoque  urgenti  incumbere  vellel 

hat  Hr.  H.  offusi  geändert,  offenbar  an  Stellen  gedenkend  wie  Tac. 

Ann.  XI,  31 :  offusus  pamre  und  Vai.  Max.  11,7,6:  ocuU  clarissima  m 

luce  tenebris  offusi.  Leicht  ist  allerdings  die  Ergänsnng  eines  Verbuai 


*)  Denn  favor  hisirionalu  Dial.de  orat.  29  ist  doch  schon  viel  frei«r 
als  meius  consulmrU  bei  Cic.  in  Vorn  Act«  I,  10,  38. 
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finitum,  Ton  dem  der  ProbibilivMts :  ne-veilei  abhte^g  geaiaeht  sei, 
aber  wir  wünschten  doch  Beispiele  zu  haben,  dafs  ein  Römer  iaerimis 
offundor  gesagt  habe.  Denn  dies  Verbnm  kann  nur  von  solchen  Dingen 
gebrancht  werden,  die  von  anrsen  entgegentretend  etwas  einhallen, 
wahrend  Thränen  ans  dem  innern  kommen.  Der  Ablativ  bei  effundd 
ist  flbrigens  nicht  zu  verwerfen,  so  lange  nicht  die  von  Peerlkamp 
nachgewiesene  Stelle  Valer.  Fl.  VI],  34:  iaiiqtte  effvnditur  ira  be- 
seitigt ist  und  nachgewiesen  wird,  dafs  *  durch  Thränen  sein  Inneres 
ausschütten'  falsch  gedacht  sei.  Wenn  ferner  III,  76  Myeomo  a  cwUa 
Gyaroque  revinxii  oonjiciert  wird ,  so  sieht  Ref.  durchaus  nicht  ein, 
warum  man  e,  was  nur  ungewöhnlicher,  aber  in  sachlicher  and  sprach- 
lieber  Hinsicht  ebenso  richtig  wie  aft,  and  von  d^  bestea  Handschrif- 
ten geboten  ist,  fahren  lafsen  soll.  Von  der  Aufnahme  des  Adverbs 
emxe  Vs.  327  desselben  Buchs  sehen  wir  ah ,  weil  sie  nicht  in  der 
Ueberseugung,  dafs  es  das  richtigere  sei,  vorgenommen  worden  ist, 
sondern  weil  man  enisae  für  die  Zwecke  der  Auswahl  beanstanden 
könnte  und  ein  Benrtheiler  derselben  wirklich  sereiüo  duro  vorge- 
schlagen hatte.  Hit  solchen  GrOnden  kann  sieh  die  Kritik  nicht  be- 
fafsen.   Vs.  561  schreibt  Hr.  H.:  primusque  ru entern 

contorsit  laevas  proram  Palinurus  ad  undas 
gestOttt  darauf,  dafs  Servins  offenbar  uoch  eine  zweite  Lesart  gehabt 
hat.  Wenn  er  behauptet,  man  dürfe  bei  Servins  nur  das  Lemma  ruen- 
lern  herstellen  und  brauche  dann  keine  Lacke  anzunehmen,  so  müfsen 
wir  einwenden,  wie  es  immer  auffüllig  sei,  dafs  Servins  dem  memiem 
gar  keine  Erklärung  gewidmet.  Sachlich  aber  ist  ntdemiem  weit  rieh« 
tiger  als  menlem.  Man  mufs  nur  einmal  auf  der  See  auf  einer  Untiefe 
gefahren  sein  unddie  kurzen  Stöfse,  welche  dabei  das  Schiff  erleidet,  em- 
pfunden und  das  durch  diese  bewirkte  absatzweise  erfolgende  Krachen 
gehört  haben,  um  jenen  Ausdruck  als  aus  der  Natur  geschöpft,  eines 
grofsen  Dichters,  wie  Vergil  war,  ganz  würdig  an  erkemiea.  Eine 
sehr  vollständige  Erörterung  wird  der  Stelle  V,  630  gewidmet,  wo 
conjioiert  wird :  Fü  BeroS  et  miteri  coniunx  iongaena  Doryeli^  aller- 
dings eine  Lesart,  durch  welche  die  Entstehung  von  Tmarii  kaum  er- 
klärt wird ,  die  aßer  gleichwohl  alle  Beachtung  verdient.  Geistreich 
ist  die  Conjectnr  VI,  664:  Quique  wuimemores  Saltos  feeere  mereHäo. 
Aber  darf  man  wohl  glauben,  dafs  Vergil  durch  die  Absicht,  dem  Au- 
gnstus  zu  schmeicheln  (wie  Hr.  H.  in  Hinblick  auf  die  Worte  imHonu- 
mentum  Aneyrannm  2, 18:  nomenque  meum  tncluwm  est  in  SaUare 
Carmen  annehmen  zu  können  glaubt ,  wobei  wir  allerdings  untersucht 
wünschten ,  wann  jene  Aufnahme  erfolgt  sei) ,  sich  so  habe  blenden 
lafsen,  dafs  er  einen  so  widerlichen  Verstofs  gegen  die  Regeln  der 
Kunst  begangen  und  allgemeinem  anfalle  Völker  bezflglichem  auf  ein- 
mal ein  speciell  römisches  eingemischt  habe?  Ja  wenn  nur  zu  bewei- 
sen wäre,  dafs  vor  Aagastus  verdienstvolle  Männer  in  dem  Salierlied 
gepriesen  worden  seien  ( vergl.  Göttling  Gesch.  d.  röm.  Staatsverf. 
S.  193) !  Das  VI,  807  conjicierte  virtntem  expendere  (actis  hat  Hr.  H. 
fu.  a.  0.  S.  513  f.)  selbst  als  übereilt  zorflckgenommen  and  will  jetst, 
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iodem  er  faelii  im  Medio,  nad  bei  Serriiis  für  eine  Correetar  erUfirC, 
entweder :  viriute  expendere  vires  ( ^  die  Tugend  nnd  unsere  KriCIe 
mit  einander  abzuwig en,  d.  h.  an  der  Tugend  unsere  Kraft  sn  mefaen') 
oder:  tirtuH  extendere  9ire$  (^fflr  die  Tugend  unsere  Kräfte  anszD* 
spannen').  Ref.  glaubt,  dafs  beide  Emendationen  keinen  Beifall  finden 
werden,  da  sie  sebwerlich  als  dem  lateinischen  Sprachgebranch  ent^ 
sprechend  sich  erweisen  lafsen.  Dafs  etres  eine  Terschiedene  Lesart 
far  virhUem  sei  und  durch  die  Ueber-  oder  Nebenschreibung  die 
wahre  vom  Cod.  Med.  und  Servius  erhaltene  Lesart  faciis  verdrao^ 
habe,  ist  an  und  fflr  sich  viel  wahrscheinlicher,  als  dafs  Verbefserer 
auf  das  letitere  verfallen  sein  sollten.  Der  Zusammenhang  lifst  eiaes 
andern  Sinn  nicht  zu  als :  *  tragen  wir  Bedenken ,  um  solche  Yerhei- 
fsungen  au  verwirklichen,  den  uns  bevorstehenden  Kampf  zu  besteha,' 
welcher  Sinn  dann  speciell  durch  aui  meius  Ausoma  prohibei  co»- 
sUUre  terra  erliutert  wird.  Viriuiem  exiendere  lifst  sich  nur  ail 
spem  exiendere  (Liv.  XXIV,  48  init.:  Eodeman»o  P.  etCn,  CameHi^ 
cum  in  tiispania  res  prosperae  essent  muliosfue  ei  veieres  redpereni 
socios  ei  navos  adicereni^  in  Africam  quoque  spem  extenderunt)  sa« 
sammenstellen.  Wie  dies  heifst,  die  Hoffnung  auf  etwas  richten,  wor- 
auf man  sie  bisher  nicht  mit  gerichtet  bat,  so  jenes:  die  bisher  be- 
wiesene unerschrockene  Thatkraft  auf  neues  richten.  Ist  der  AblaliT 
facÜM  dabei  ungereimt,  da  doch  die  Thatkraft  nicht  durch  Stillsitzen 
und  triges  Zasehn,  sondern  durch  Thaten  bewiesen  wird?  Ver^l 
ffthlte,  dals  er  wenig  durchsichtig  gesprochen  und  setzte  deshalb  Aui  — 
hinzu.  Noch  viel  weniger  können  wir  die  gleiche  Conjectur  X ,  469, 
an  welcher  Hr.  H.  festhalten  zu  mAfsen  glaubt,  billigen.  Er  lifst  dea 
Juppiter  zum  Hercules,  der  über  den  baldigen  Tod  des  Pallas  betrflbi 
ist,  sagen: 

Stat  sua  cniqne  dies ;  breve  et  irreparabile  tempus 
Omnibus  est  vitae,  sed  famam  expendere  fatis 
hoc  virtutis  opus. 
Wir  wollen  annehmen,  expendere  sei  so  gebraucht  worden,  dafs  buib 
ahersetzen  könne:  Men  Ruhm  durch  den  Tod  erkaufen*  (die  beiden  an- 
gefahrten Stellen  Plaut.  Rud.  IV,  4,  43  u.  Bacch.  IV,  4, 1  haben  mos 
davon  nicht  aberzeugt),  mit  faOs  kann  niemand  etwas  erkaufen ,  weil 
sie  nicht  in  seiner  Gewalt  stehen ,  weil  er  sie  nicht  hingeben  kama. 
Kein  Römer  bitte  bei  jenem  Gedanken  faUSy  sondern  nnr  marie  ge- 
sagt. Juppiter  tröstet  den  Hercules  damit,  dalb  auch  seine  Söhne 
gestorben  und  dafs  auch  Turnus  sterben  werde.  Hit  dem  stimmt  gesa 
der  allgemeine  Gedanke,  womit  seine  Rede  beginnt:  Medem  ist  sein 
Todestag  bestimmt;  alle  haben  eine  kurze  unwiederbringliche Lebema- 
zeit.'  Steht  damit  nicht  im  schönsten  Einklang  das  folgende:  *die 
Tagend  kann  das  Leben  nicht  verlingern,  wohl  aber  den  Ruhm  dureh 
Thaten  vergröfsem',  womit  doch  offenbar  ausgesprochen  wird:  ^we^ 
gen  der  Tugend  des  Pallas  kann  sein  Lebensziel  nicht  weiter  gesteckt 
werden,  aber  er  wird  durch  dieselbe  herlichen  Naohruhm  finden'? 
Gibt  denn  nnn,  dals  aber  faeüs  im*  Medio,  faüe  und  dies  in  einigen 
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Handschrifteii  im  Text  steht,  eine  der  ^wdünliclisten  VerwechslangeD, 
ein  Recht,  die  beglaobifte  Lesart  zu  indem?    Und  wenn  es  so  wäre, 
unmöglich  ist  die  von  Hm.  H.  in  den  Text  aufgenommene  Conjectar. 
Dafs  derselbe  Cic.  de  Legg.  1, 18,  49  vorschifigt:  Aique  etiäm  ii  emo- 
lumentiSj  non  iuapie  natura  espenditur  [sc.  iastitiaj,  una  erii 
viriMs,  erw&hnen  wir  nur.  VII,  436  f.  interpangiert  Hr.  H. : 
Classis  invectas  Thybridis  nndam  — 
non  ut  rere  meas  effngit  nunttvs  auris  — 
ne  tantos  mihi  finge  metns ! 
so  dars  also  der  Acc.  c.  inf.  von  ne  ianios  mihi  finge  meHts  abhingt. 
Ist  denn  nun  aber  bei  der  gewöhnlichen  Interpnnction  nicht  derselbe 
Sinn,  den  er  verlangt:  ^macbe  mir  darans,  dafs  eine  Flotte  in  der  Ti- 
ber eingelaufen»  was  ich  wohl  gehört,  nicht  etwas  so  schreckliches'? 
und  entspricht  nicht  die  abgebrochene  Redeweise   dem  aufgeregten 
Sinn  des  Turnus  weit  befser?  An  der,  wie  Peerlkamp  grfindlich  be^ 
wiesen  hat,  an  Schwierigkeiten  leidenden  Stelle   desselben    Buchs, 
Vs.  4Wf.: 

Hnnc  procnl  errantem  rabidae  venands  luli 
commovere  canes,  fluvio  cum  forte  secnndo 
deflneret  ripaque  aestns  viridante  levarel, 
hat  Hr.  H.  die  Conjectur  arius  fflr  aeihu  in  den  Text  genommen. 
Damit  ist  allerdings  die  Hauptschwierigkeit  nicht  gehoben,  nemltcfa 
die  durch  das  gleiche  Tempus  defiuerei  und  levarei  gegebene.  Auch 
ist  nicht  racht  begreiflich,  wie  aus  arius  habe  aesius  werden  können, 
und  die  Variante  iataret  berechtigt  schwerlich  zu  der  Annahme ,  dafs 
jenes  im  Texte  einmal  gestanden.  Man  kann  jene  Schwierigkeit  eini- 
germafsep  nur  dadurch  heben,  dafs  man  annimmt,  Vergil  habe  den 
Zeitaatx  auf  procul  errantem  besogen.  Freilich  scheint  dann  fort^ 
nicht  XU  passen,  und  vielmehr  die  Beziehung  auf  eommoeere  zu  for- 
dern, aber  wäre  cum  forte  procul  erraret  richtig  gesagt  gewesen,  so 
konnte  wohl  forte  hei  jenem  wegbleiben  und  dem  das  Partie,  erkli- 
renden  Beisatz  beigefügt  werden.  Ist  dies  anzunehmen ,  so  kann  nur 
das  Wandeln  am  Ufer,  nicht  das  Ausrahen  vom  Dichter  gedacht  wor^ 
den  sein.  Ripa  viridans  hat  schon  Peerlk.  richtig  gedeutet :  arbori- 
bue  conHta  und  der  Sinn  würde  sein :  *als  er  fern  vom  Hause  herum- 
irrte, indem  er  bald  auf  dem  Flufse  hinabschwamm,  bald  die  schattige 
Kahle  des  Ufers  genofs'.  In  demselben  B.  Vs.  598  wird  durch  die  Aen- 
derang  von  nam  in  iam  nichts  gewonnen  ( vergl.  des  Ref.  Theolog. 
Verg.  p.  32  n.  344).  Ansprechend  ist  VIII,  696  die  Verinderung  von 
Ommgemtm  in  Anmigenum^  wodurch  das  von  Lachmann  zu  Lucr.  p.  292 
verlangte  NUtgenum  dem  Sinne  nach  auf  diplomatisch  leichterem  Wege 
gewonnen  wird.  Wir  begnQgen  uns  mit  blofser  Nennung  der  ihrigen 
von  Hm.  H.  vorgenommenen  Aenderungen :  .IX,  486:  nee  taedq  fu- 
nera  mater  produxi;  X,  857:  quam  vis  aiti  vulnerii  ardet; 
XI,  304:  Adventuque  tir4m  fremOus  crudeseit  equorwn  (im 
Text  ist  aber  ere6rescff  stehen  geblieben),  XI,  728:  ineiit'iras, 
wie  784:  tehm —  coneiii-   Die  Bmendation,  welche  er  6.  II,  137 
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in  den  Text  gesetst,  ouro  iurg4du9  ffermus^  hat  er  jetzt  Mlbst  («. 
a.  0.  S.  590)  Earackgenommea;  Ecl.  I,  53  aber  achreibt  er: 
Hinc  tibi,  qaae  aemper  florem  depasta  aalicti 
Hyblaeis  apibua  vioino  ab  limite  aepea 
saepe  levi  aomnam  aaadebit  inire  aaaarro. 
Von  Druckfehlern  iat  die  Epitome  nicht  ganz  frei  (p.  63  Vs.  243  gnm% 
sinnwidrig:   Scäicei  in  superii  labor  esi)  und  wir  glauben  wohl 
^  das  Urtbeil  hinlänglich  begründet  zu  haben ,  dafa  auch  in  kritischer 
Hinsicht  die  Epitome  nicht  den  Vorzug  Vor  den  besten  neoeren  Aas- 
gaben des  Vergil  verdient. 

lieber  das  Buch  des  Hrn.  Grysar  können  wir  uns  kurz  fafaen,  da 
wir  aber  das  Princip  der  Auswahl  oben  hinlinglich  gesprochen.  Wir 
bemerken,  dafs  derselbe  aua  dem  ersten  Buche  der  Oden  22  (statt  40), 
ans  dem  zweiten  15  (st.  20),  ans  dem  dritten  12  (st.  30),  aas  de« 
vierten  12  (st.  15),  von  den  17  Epoden  5,  dann  das  carmen  saecnlare, 
von  den  10  Satiren  des  In  B.  5,  von  den  8  des  2n  B.  3,  von  den  9D 
Episteln  des  In  B.  6,  endlich  sAmmtliche  3  des  2nB.  aufgenommen  and 
innerhalb  der  einzelnen  Gedichte  keine  Verse  weggelafaen  hat.  Rr- 
klftrende  Anmerkungen  in  lateinischer  Sprache  sollen  im  zweiten 
Bande  nachfolgen.  Im  ersten  sind  aber  die  einzelnen  Gedichte  kurse 
lateinische  Summarien  gesetzt  und  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
worin  S.  1X~XX1V  de  Horatii  vita,  S.XXV— XLII  de  poesis  Hora- 
tianae  natura,  S.  XLII— LVlUde  metris,  S.  LVIII— CXXXIV  de  eio- 
cutione  po^tarum  latinorum  gehandelt  wird.  Ohne  uns  auf  eine  aus- 
fahrliche  Beurtheilung  einzulafsen,  die  wir  nach  Erscheinen  des  zwei- 
ten Bandes  von  einer  kundigen  Feder  zu  bringen  hoffen,  bemerken  wir 
nur,  dafs  wir  uns  von  jenen  weitUufigen  Auseinandersetzungen  de 
eloontione  far  den  Gymnasialsehüler  keinen  grofsen  Nutzen  verspre- 
chen können.  Bei  dem  Lesen  wird  er  mehr  lernen,  als  durch  das 
Durcharbeiten  des  hier  aufgepseicherten  Materiala,  jenes  wird  ihn  le- 
bendig in  die  Dichtersprache  einfahren,  dies  wegen  seiner  Troekeo- 
heit  abstofsen.  Auch  findet  sich  manches  etwas  eilfertig  hingestelltes, 
wie,  um  nur  6in  Beispiel  zu  erwfihnen,  S.  LXIV  unter  SubstantiTvaa 
pro  adjectivo  die  Stelle  angefahrt  wird  Ovid.  Metam.  III,  729:  frondet 
auiwnno  (autumnali)  frigore  taeia*,  wihrend  doch  die  neueren  Er- 
klärer richtig  gesehen,  dafs  autumno  Zeitbestimmung  sei:  *im  Herbst 
vom  Froste  gerOhrt'.  Jedesfalla  bitten  wir  von  Hrn.  Grysar  etwas 
tieferes  und  praktischeres  erwartet. 

Blicken  wir  auf  unsere  ganze  Auseinandersetzung  noch  einmal 
zurack,  so  verbergen  wir  uns  nicht,  dafs  die  einzelnen  Argamenle 
far  sich  geringeres  Gewicht  haben,  sie  fahren  aber  auf  ein  Prineip  hia, 
das  jedesfalla  volle  Beachtung  verdient.  Möge  denn  namentlieh  das 
gepraft  werden ,  ob  der  christlichen  Erziehung  mehr  gedient  werde, 
wenn  man  der  Jugend  die  Möglichkeit  biete ,  das  Alterlhnm  in  seiner 
wahren  Geatalt  zu  erkennen,  und  ob  den  Alterthnmsstndien  grdfserer 
Vortheil  erwachse,  wenn  man  den  Schalem  ganze  Werke,  oder  weaa 
man  ihnen  das  Bild  doch  nicht  voll  and  rein  wiederspiegeinde  Ana- 
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Wahlen  md  Aassfiife  in  die  Binde  ^bi,  ob  endlich  die  Willkar,  die 
sieh  der  Lehrer  bei  AasBcheidungen  und  Aendeningen  erlaubt ,  geeig- 
net sei,  Vertrauen  sn  ihm  xa  erwecken. 

Grimma.  R.  Dieisch. 
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Becker.  Siebente  Anflage.  Heraiugegeben  von  Theodor  Becker. 
Frankfnrt  a.  M.,  Verlag  Ton  6.  F.  KettembeiJ.  1853.  XII  n.  %SH 
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Es  wire  sa  wQnschen  gewesen,  dars  der  Herausgeber,  welcher 
die  Besorgung  dieser  siebenten  Anflage  der  Beckersohen  Schulgram- 
matik  als  ein  Vermächtnis  seines  verstorbenen  Vaters  ttbernomoMn, 
sieh  in  einem  Vorworte  über  seine  Stellung  zu  derselben  und  aber 
die  Grundsitze,  von  denen  er  sich  leiten  lafsen,* ausgesprochen  hiUe, 
statt  nur  die  bedeutenderen  Vorreden  frttherer  Ausgaben  voransu* 
schicken.  Die  ttbrigen  Beckersehen  Werke,  von  rein  wirsensohaftli- 
chem  Charakter,  gehören  der  wifsensehafllichen  Utteratur  an:  sie  kftn- 
Ben  nur  bewahrt  und  erneuert,  nicht  fortgesetst  und  erginst  werden; 
nit  der  Schulgrammatik  dagegen,  welche  als  solche  einen  praktischen 
Zweck  hat  und  die  Resultate  wirsensehaftlicher  Forschung  der  Schule 
snginglich  und  nntabar  machen  soll,  verhilt  es  sich  anders,  und  des 
Herausgebers  Aufgabe  kann  hier  nicht  sein ,.  das  vorhaadene  nur  au 
erhalten;  sie  mufs  vielmehr  dahin  gehen,  das  Werk  weiter  zu  fabrea 
und  es  dem  Bedärfnis  der  Schule  immer  angemefsener  zu  machea.  In- 
dem nun  der  Heransgeber,  wie  gesagt,  selbst  Ober  sein  Verhiltnis 
XU  der  ihm  gewordenen  Aufgabe  sich  nicht  ausgelafsen  hat,  bleibt 
uns  nichts  fibrig,  als  uns  darttber  nach  der  jetzigen  Gestalt  des  Bnehs, 
so  weit  es  geht,  zu  orientieren  und  darnach  unsere  eigenen  Ansich- 
ten auszusprechen.  Beim  ersten  Anblick  scheint  diese  neue  Ausgabe 
freilich  nur  ein  Abdruck  der  sechsten  zu  sein,  und  in  der  That  be- 
achrinken  sich  die  Aenderungeu  auf  sehr  vereinzelte  und  zerstreute 
Ab-  und  Znthaten;  da  aber  auch  anscheinende  Kleinigkeiten  in  einem 
Werke  von  solcher  Bedeutung  und  systematischen  Geschlofsenheit  ihr 
Gewicht  haben ,  sowohl  Corruptionen  als  Emendationen  sein  können, 
so  achten  wir  es  der  Mähe  werth  und  glauben  insbesondere  den  Freun- 
den der  Beckerschen  Grammatik  einen  Dienst  za  leisten,  wenn  wir  die 
Abweichungen  der  siebenten  Auflage  hervorziehn  und  kurz  betrachten. 
Wir  nehmen  dabei  zunichst  das  einzelne,  werden  aber  auch  Gelegen- 
heit haben,  hie  und  da  ganze  Abschnitte  zu  besprechen. 

In  der  sechsten  Auflage  stand  %  2  als  Anm.  1  eine  lingere  Be- 
trachtnng  aber  Stoff  und  Form  der  Begriffe  und  Wörter.  Diese  Stelle 
ist  in  der  neuen  Ausgabe  mit  Recht  weggelafsen,  indem  der  gaaze  fol- 
gende Paragraph  speeiell  von  diesem  Gegenstande  handelt.  Ebenso 
richtig  hat  der  Heransgeber  die  %  4  sa  Anfang  beilinig  anger«hrte^ 
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M  sich  cehr  wehre  Beaerkeng,  defii  üc  Adjectiv«  mcicteM  Gegee- 
sitic  bcxeieheen,  seieait  der  dieselbe  Thetaeche  wiederholeadea 
Aum.  2  gestrichen.  Am  recbtea  Orte  kdmml  dieser  Gegeosieod  $•  148 
bei  dee  Arten  der  Adjectiva  vor.  So  ist  auch  §.  6,  nach  der  Etnthei* 
lang  der  Substantiven ,  die  Bemerkung  über  den  appellativischen  Ge- 
branch von  Eigennamen  und  Stoffnamen  nicht  ohne  guten  Grand  weg- 
geblieben, indem  diese  Erscheinung  nicht  su  den  Grundbegriffen  der 
Grammatik  gehört.  Ebenso  wenig  gehört  tu  den  Grundbegriffen  die 
AniL  6  §.  11  S.  21  Anm.  gegebene  Definition  von  Aehnlichkeit, 
and  es  ist  nur  zu  billigen ,  dafs  diese  Bemerkung  ans  der  nenea  Aus- 
gabe verschwunden  ist.  Dagegen  können  wir  es  nicht  rechtfertigeB, 
dars  §.  22  die  kurzen  Angaben  aber  den  unterscheidenden  Charakter 
der  ober-  und  niederdeutschen  Mundarten  jetzt  fehlen.  Die  beispiels- 
weise gegebenen  Sprachproben  stehn  naa  ganz  abgerifsen  da,  wäh- 
rend sie  froher  mit  jenen  Angaben  zusammenhiengen.  Eiae  gewisse 
Vorliebe  für  die  niederdeutschen  Dialekte,  wie  sie  in  der  Bemerkoag 
hervortrat,  dafs  das  Niederdeutsche  manche  Hirten  des  Oberdeatochen 
vermeide,  hatte  durch  den  Znsatz  ansgegliehen  werden  können,  dab 
das  Oberdeutsche  den  Vorzug  gröfserer  Articulation  besitze. 

So  weit  gehen  die  Aenderungen  der  neuen  Aasgabe  fflr  die  Ein- 
leitang,  und  wir  finden  hier  den  Herausgeber  auf  dem  richtigen  Wege 
der  Rfickkehr  zu  der  einfachem  Gestalt  der  ersten  Ausgaben.  Die 
Einleitung,  welche  nach  der  Absiebt  des  Verfafsers  and  seiner  aos- 
drdcklichen  Erklärung  nur  die  grammatischen  Grundbegriffe  enthalten 
sollte,  ist  mit  der  Zeit  zu  einer  enormen. Gröfse  angeschwollen,  hat 
nicht  nur  die  Grundbegriffe ,  sondern  auch  deren  ganz  particnläre  Un- 
terschiede, ja  sogar  historische  und  stilistische  Notizen  aufgenommen, 
die  entweder' ganz  fehlen  könnten  öder  doch  an  andern  Stellen  ihren 
Platz  haben  sollten,  abgesehn  davon,  dafs  die  nnbefangene  und  un- 
mittelbare Betrachtung  der  Sprache  selbst,  wie  sie  in  den  ersten  Ans- 
gabea  so  wohl  thut ,  immer  mehr  in  die  Zergliederung  abstracler  Denk- 
formen aufgegangen  ist.  Man  vergleiche  z.  B.  in  der  ersten  Anlage 
den  Anfang  von  §.  16  mit  dem  Anfange  von  §.  2  der  neustea  Aulageo. 
Während  dort  einfach  gesagt  ist:  'man  nennt  den  Ausdrack 
eines  Gedankens  einen  Satz',  wird  hier  das  Denken  selbst 
analysiert,  was  gar  nicht  Sache  der  Grammatik  ist,  und  wodurch  eine 
Trennung  von  Gedanke  und  Satz ,  von  Begriff  und  Wort  herbeigef&hrt 
wird,  weichein  der  Sprache,  die  eben  Erscheinung  des  Geistes  ist, 
nicht  stattfindet.  Der  Abschnitt  aber  die  Beziehungen  ($.  8  ff.)  ist  so 
einer  wirklich  erschreckenden  Gröfse  gewachsen  und  dadurch  fdr  den 
praktischen  Gebranch  nur  verdorben  worden.  Nach  unserer  Ansieht 
sind  die  Paragraphen  9 — 12  ganz  entbehrlich,  da  die  Grundbesttmmaa- 
gen  bereits  in  %  8  gegeben  sind  und  das  specielle  befser  ia  der 
eigentlichen  Grammatik  an  dem  eoncreten  Stoffe  seine  Erledigoag  fin- 
det. Zur  Uebersichl  dient  befser  die  angehängte  sweite  Tabelle.  Die 
Anmerkungen  zu  $.  7,  von  denen  die  eine  den  Stil  betrifft,  die  andere 
eine  historische  Notiz  eathäK,  gehören  nimmemehr  ia  die  Entwich- 
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Imig  der  gramnatieolieii  Graedbegriffe,  gleich  wie  anoli  die  Paragm- 
phen  Ober  BetODung  und  Rhythmus  eine  Meige  Eiaselheitea  anfge» 
Donunea  haben,  welche  an  andern  Stellen  ihren  riohügen  Platt  finden 
würden. 

Wir  folgen  dem  Herausgeber  weiter.  In  dem  Capitel  voo  den 
Sprachlauten  (§.  31)  ist  eine  Anmerkung  Ober  die  im  Laufe  der  Ltii 
eingetretene  Veränderung  kurzer  Yocale  in  lange  und  langer  in  kurae 
hinzugekommen ,  eine  andere  Bemerkung  aber  dialektische  Eigentham- 
lichkeiten  weggefallen.  Beides  ist  zu  billigen;  doch  hätte  die  hinzu* 
gefügte  Bemerkung  passender  einer  spätem  angereiht  werden  können, 
wo  die  Vocale  als  die  wandelbarsten  aller  Sprachlaute  bezeichnet  wer- 
den (§.  31  S.  40  Anm.  2).  Eine  andere  Bemerkung  desselben  Para- 
graphen (S.  39.  40)  hat  eine  nicht  glückliche  Aendernng  erfahren. 
Zwar  ist  in  den  dort  angeführten  Wörtern:  Arzt,  Art,  Bart,  Erde 
tt.  8.  w.  der  Vocal  nicht  überall  lang,  wie  in  der  sechsten  Auflage  be- 
hauptet wurde;  aber  ebenso  wenig  ist  in  allen  diesen  Wörtern  eim 
Vocal  ausgefallen ,  wie  die  neue  Auflage  im  Widerspruch  mit  der  frü- 
hem, die  sich  rorsichtiger  ausdrückt,  behauptet.  In  §.  34  freut  es  um 
mehr  englische  Analogien  anzutreffen,  da  diese  Sprache  nnsem  Schü- 
lern jedesfalls  geläufiger  ist  als  das  Golhische  oder  Altdevtsche,  und 
ea  hätte  nicht  geschadet,  wenn  die  Formen  Pusum  und  Pesamo 
gani  beseitigt  und  dafür  die  entsprechenden  Formen  Bnsem  und 
B  esem  gesetzt  worden  wären,  die  sich  in  der  Bibel  2  Mos.  4,  6  und 
Luc.  11,  36  noch  finden.  Die  Anmerkung  über  den  Reim  (§.  36)  halte 
auch  beseitigt  werden  müfsen;  denn  es  ist  nicht  richtig,  weder  daCi 
die  deutsche  Sprache  eine  gröfsere  Vorliebe  für  den  Reim  habe  als 
andere  Sprachen ,  noch  dofs  diese  Vorliebe  begründet  sei  in  der  toII* 
kommnereo  rhythmischen  Entwicklung  des  Deutschen.  Die  fraaadsi- 
sehe  Sprache ,  welche  nach  ihrem  rhythmischen  Charakter  einer  gera- 
den Linie  gleicht,  ist  ausschliefslich  auf  den  Reim  angewiesen,  wäh- 
rend die  gröfsten  deutschen  und  englischen  Dichter,  z.  B.  Klopslock 
and  Milton,  sich  feindselig  gegen  den  Reim  verhielten  und  ihn  als  eine 
Sklavenfefsel  abschüttelten.  Zwar  war  dies  eine  arge  Uebertreibuag ; 
allein  für  ganze  Gattungen  der  Poesie  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  im 
Deatschen  wie  im  Englischen  der  Rhythmus  den  Reim  verdrängt,  und 
keine  Sprache  hat,  eben  in  Folge  ihrer  vollkommnem  Rhythmik,  mehr 
in  antiken  Formen  gedichtet  als  die  deutsche. 

In  dem  Capitel  von  den  Zusammensetzungen  ist,  wie  billig,  eine 
Bemerkung  weggefallen,  welche  (§.  66  S.  66)  Wörter  wie:  Ulm- 
melsschofs,  Jugendland  und  andere  bei  unsern  classischea 
Dichtern  vorkommende  als  fehlerhafte  Bildungen  beaeiohnete.  In  der 
Stilistik  hat  der  Verf.  selbst  (S.  153)  solche  dem  schaffenden  Genius 
des  Dichters  entsprungene  Zusammensetzungen  unbefangener  gewür- 
digt, und  vielleicht  würde  er  in  dem  ganzen  Abschnitte  von  den  Zu- 
sammensetzungen seinen  immer  mehr  hervorgetretenen  Rigorismus  ha- 
ben fahren  lafsen ,  wenn  er  nach  Vollendung  der  Lehre  vom  Stil  noch 
eine  aene  Bearbeitang  der  Schulgrammatik  erlebt  hätte.    Wir  finden 
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Bemlich  in  diesem  Cäpitel  den  Unterschied  von  Zasaffimcnfagiiiigen  «ad 
Verschmelzungen ,  welcher  in  jeder  lebenden  Sprache  ein  flafsiger  ist, 
sa  einer  darren  ClassiBcation  erstarrt,  während  doch  zugleich  sage- 
standen  wird ,  dafs  Znsammenfagungen  immerfort  in  VerschmelBongea 
Gbergehn.  So  siad  s.  B.  unter  den  Znsammenfagungen  angefahrt: 
Mannerwarde,  Weiberthrinen,  Heldenruhm,  Laodea- 
vater  u.  a.,  die  sich  ohne  erkleckliche  Einbufse  ihres  Werthes  nicht 
in  die  entsprechenden  Satsverhiltnisse  auflösen  lafsen  und  folglich  ab 
Verschmelzungen  betrachtet  werden  mOfsen.  Hier  wire  mindestens  eise 
strenge  Sichtung  der  Beispiele^  nöthig  gewesen.  Wir  sind  flbrigeas 
der  Ansicht,  dafs  die  beiden  Paragraphen  von  den  attributiren  und  ob- 
jectiven  ZnsammeusetEungen  (§.  67.  68)  ohne  Schaden  ganz  fehlea 
dflrflen.  Einen  praktischen  Werth  hat  diese  Classification  nicht.  Sollen 
Schaler  in  dem  Verständnis  zusammengesetzter  Wörter  geabt  werden, 
so  geschieht  das  am  besten  dadurch ,  dafs  man  ihren  Sinn  vermittelst 
der  einzelnen  Glieder  Tollständig  umschreiben  oder  erklären  läfsL 
Durch  solche  Umschreibungen  thot  sich  erst  der  Reichthum  von  Be- 
ziehungen unter  den  Begriffen  auf,  während  die  blofse  Classilcatioa 
nach  gewissen  grammatischen  Merkmalen  zum  Mechanismus  fahrt  und 
von  solchen  Schalern  oft  am  geschicktesten  geObt  wird,  welche  an 
Geist,  Phantasie  und  Gemath  die  ärmsten  sind.  In  den  altem  Ausga- 
ben war  die  Eintheilnng  in  attributive  und  ohjective  Zusammensetzun- 
gen mafsgebend  far  den  Unterschied  von  Znsammenfagungen  und  Ver- 
schmelzungen;  seitdem  dies  Kriterium  als  unhaltbar  erkannt  ist,  bat 
die  ganze  Theilung  ihren  Werth  verloren. 

Unter  dem  Abschnitte  vom  Verb  stand  fraher  ($.  84),  in  der 
passiven  Form  werde  das  Subject  als  leidendes  Object  dargestelU, 
während  gerade  uiagekehrt  das  leidende  Object  durch  die  Darstellung 
zum  Subject  wird.  Entweder  war  dies  ein  reiner  lapsus  ingenii,  oder 
der  Verfafser  hatte  an  dieser  Stelle  das  Wort  Object  in  eineai  an* 
dem  als  dem  grammatischen  Sinne  gebraucht.  In  der  neuen  Aasgabe 
finden  wir  dies  wieder  berichtigt,  gestehn  aber,  dafs  wir  die  ältere 
Fafsung,  wie  sie  sich  noch  in  der  dritten  Anfinge  findet,  als  die  eia- 
fächere  vorziehn.  In  §.  93  sind  bei  sollen  unter  a  die  ersten  bei- 
den Beispiele  in  eine  spätere  Anmerkung  verwiesen,  wo  sie  hingehö- 
ren. In  §.  101  ist  die  Bemerkung,  dafs  das  Particip  des  PraeteritnaM 
nicht  immer  eine  Vergangenheit  ausdracke,  näher  bestimmt  worden, 
in  der  Conjngationslehre  dies  und  jenes  ergänzt,  und  in  $.  116  die  Be- 
merkung, dafs  ward  nicht  beim  Imperfect  des  Passivs  gebraucht 
werde,  entfernt  Was  den  Verfafser  bewogen  haben  mag  die  Form 
wurde  als  die  einzige  concreto  zu  bezeichnen,  während  er  selbst 
unter  den  Beispielen  ($.  216  Bb)  das  Gegentheil  znläfst,  vermögen 
wir  nicht  zu  ssgen ,  haben  auch  im  Commentar  darüber  nichts  finden 
können;  abrigens  hat  sich  dieser  Irthum  von  Anfang  an  durch  alle 
Auflagen  fortgepflanzt. 

Wir  hätten  es  gern  gesehn  ,< wenn  der  Heraasgeber  in  dem  eben 
berahrten  Abschnitte  vom  Verb  nicht  bei  den  wenigen  Aenderangen 
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sieben  geblieben  wire,  und  sind  der  Ansiebt,  dafs  noch  mandie  Pmkte 
einer  Bericbtigang  oder  Verbersening  bedfirfen.  So  isl  §.  99  C  c  ge- 
sagt, der  Infinitiv  stehe  bei  den  Verben  hören,  sehen  n.  s.  w.  statt 
des  Particips,  eine  Behauplnng  die  theils  nicht  zu  beweisen  ist  theils 
nicht  in  die  Schalgrammatik  gehört,  welche  es  nar  mit  Thatsachen  sn 
thnn  hat.  Der  Ausdruck  liefse  sich  nur  rechtfertigen,  wenn  das  Parlictp 
bei  den  angeführten  Wörtern  vorsugsweise  gebräuchlich  wäre.  Wir  ftn* 
den  aber  schon  in  der  alten  deutschen  Sprache  den  Infinitiv  vorher- 
sehend, und  in  der  jetzigen  hochdeutschen  Sprache  kömmt  nur  etwa  bei 
dem  Worte  finden  noch  das  Particip  vor,  s.  B.  *er  fandsieschla- 
fend'  Matth.  26,  40.  Auch  die  Angabe,  dafs  das  Sapin,  Enm  Unter- 
schiede von  dem  reinen  Infinitiv,  vorsttglich  bei  Verhiltnissen  der 
Möglichkeit  oder  Nothwendigkeit  vorkomme ,  ist  nicht  treffend.  Eine 
genauere  Ansicht  der  im  Buche  gegebenen  Beispiele  widerlegt  schon 
diese  Behauptung,  und  es  möchte  geratheoer  sein,  den  seltnem  Ge- 
brauch des  Infinitivs  auf  bestimmte  Verhältnisse  zu  reducieren,  als 
den  uneingeschränkten  Gebrauch  des  Supins  auf  besondere  Fälle  zu 
beschränken.  Den  gröfsten  Anstofs  aber  gibt  die  Behandlung  der  Hilfs- 
verben des  Modus,  die  mit  Gewalt  in  die  Kategorien  der  Möglichkeit 
und  Nothwendigkeit  hineingezwängt  sind.  Nicht  als  ob  wir  diese  Ka- 
tegorien verwerfen  wollten;  aber  sie  umfifsen  und  erschöpfen  nicht 
die  manigfaltigen  Verhältnisse,  welche  durch  modale  Hilfsverben  ihren 
Ausdruck  finden ,  und  jeder  Lehrer  wird  erfahren  haben ,  wie  sich  das 
Gef&hl  gegen  diese  logische  Tyrannei  sträubt.  Mit  Ausdräoken  wie: 
Gewisheit,  Wahrscheinlichkeit,  Fähigkeit,  Vermuthang,  Erlaubnis, 
Zugeständnis,  Gebot,  Entschlufs  u.  s.  w.  läfst  sich  in  der  Schale  fer- 
tig werden;  aber  vergebens  plagt  sich  der  Lehrer  damit,  den  Beleb» 
Ibum  dieser  verschiedenen  Anschauungen  den  Schttlern  in  die  Zwangs* 
Jacke  der  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  einzuschnären.  Abgesehn 
von  dieser  praktischen  Seite,  finden  sich  denn  auch  Verhältnisse,  die 
durchaus  nicht  ohne  Mishandlung  unter  die  Fächer  der  Möglichkeit 
oder  Nothwendigkeit  zu  bringen  sind ,  wie  z.  B.  der  Ausdruck  einer 
Neigung  oder  Abneigung  in  mögen:  *  ich  mag  ihn  nicht  sehen ^;  oder 
eines  angefahrten  Urtheils  in  sollen:  'er  soll  krank  sein.'  Eine  Re- 
vision und  Umarbeitung  dieser  Paragraphen  (92.  93)  ist  unerläfslich. 

In  dem  Capitel  vom  Substantiv  und  dem  darunter  begriffenen  Ab- 
schnitte vom  Gebrauch  des  Artikels  finden  sich  an  verschiedenen  Stel- 
len Znsätze  und  Berichtigungen.  So  ist  §.  129  hinzugefügt  und  durch 
Beispiele  belegt,  dafs  der  Artikel  nicht  bei  Anreden  gebraucht  werde; 
$.  125  Anm.  und  $.  130  a  sind  die  Beispiele  gesichtet  worden;  §.  131 
der  constante  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  auf  das  Ober- 
deutsche beschränkt,  was  ttbrigens  als  mundartlich  in  eine  Anmerkung 
gehörte.  Wir  sind  jedoch  der  Ansicht,  dafs  auch  dieses  Capitel  einer 
gröfeern  Reinigung  bedarf,  damit  es  sich  zum  Gebrauch  befser  eigne. 
Die  langen  Register  der  Substantiven  nach  ihren  Geschlechtern  (§.  121) 
haben  für  deutsche  Schfiler  keinen  Werth ,  und  es  wäre  befser ,  wenn 
nur  das  Gesetz,  dafs  die  Stämme  männlich  oder  sächlich  seien, 
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auffesleüt  würde ,  und  blors  die  Feminioa  als  Ausnahmen  angegeben. 
Die  lange  Reihe  der  $.  121  b  y  als  Ausnahmen  aufgestellten  Neutra 
gibt  der  ganzen  Regel,  wie  sie  au  Anfang  des  Paragraphen  steht,  einen 
harten  Stofs.  Auch  die  Beziehung  auf  die  Adjectivsubslantiven  ($•  123) 
zur  Erliennung  des  Geschlechts  ist  werthlos ,  da  wir  nur  bei  den  neu- 
traten  Formen:  das  Blau,  Grün  u.  s.  w.  noch  die  Anschanuiig  ad- 
jectivifcher  Begriffe  haben,  nicht  aber  in  Wörtern  wie:  Löwe,  Aha, 
Af  fe  n.  dergl.  Was  hilft  es  Anhaltspunkte  zu  geben,  die  doch  nicht 
erfaCslich  sind?  —  In  der  Lehre  vom  Artikel  ist  nach  unserer  Mei- 
nung  der  §.  1S2  als  besonderer  Abschnitt  ganz  zu  verbannen,  ond  der 
Inhalt  desselben  unter  die  beiden  vorangehenden  Paragraphen  zn  ver- 
(heilen ,  welche  vom  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  und  Stoff- 
namen  handein.  Die  ganze  Lehre  vom  Artikel  wflrde  dadurch  an  Ue- 
bersicht  gewinnen  und  bedeutend  verkürzt  werden.  Nur  die  sahstan- 
tivierende  Kraft  des  Artikels  bleibt  dann  für  einen  besondern  Paragra- 
phen übrig.  —  In  §.  130  ist  bei  der  Angabe,  dafs  der  vergleichende 
Superlativ  immer  den  bestimmten  Artikel  fordere,  vor  dem  Miabraueh 
zu  warnen ,  der  bisweilen  mit  dem  unbestimmten  Artikel  bei  Super- 
lativen getrieben  ist,  namentlich  von  Arndt  und  Goethe,  a.  Archiv 
für  neuere  Sprachen  und  Litteraturen  Bd.  IV  S.  44. 

Die  weitern  Abschnitte  des  etymologischen  Theils  haben  eben- 
iills  an  manchen  Stellen  einzelne  Verbefserungen  erfahren,  wie  man 
durch  Vergleichung  der  §§.  149  Anm.,  152  Anm.,  162, 182,  189  A,  190 
(Ueberschrifl),  192  bei  ob,  mit  der  sechsten  Ausgabe  ersehen  wird. 
Das  achte  Capitel  handelte  in  den  ersten  Ausgaben  von  den  Conjnnc- 
tionen  überhaupt;  spMter  hat  der  Verf.  nur  die  beiordnenden  €k>njunc- 
tiouen  aufgenommen.  Dadurch  ist  die  Etymologie  offenbar  unvollstän- 
dig geworden  und  hat  eine  fühlbare  Lücke.  Dafs  in  der  Syntax  ein 
besonderer  Paragraph  (266)  den  unterordnenden  Conjnnctionen  ge- 
widmet ist,  hilft  dagegen  nichts;  denn  theils  enlhilt  derselbe  keine 
vollständige  Uebersicbt,  theils  stört  er  wieder  den  systematiaehea 
Gang  der  Syntax.  Auch  möchte  es  nicht  zu  billigen  sein ,  dafa  die  In- 
terjectionen  gar  keinen  Platz  in  dem  etymologischen  Theii  gefundea 
haben ,  sondern  ganz  in  die  Einleitung  verwiesen  sind. 

Wir  gehen  zur  Syntax  über.  In  dem  Abschnitte  vom  praedieati- 
ven  Satzverhättnisse  ist  §.  216  C  b  ein  falscher  Ausdruck  berichtigt; 
§.  246  hat  der  Herausgeber  zwei  verschiedene  Absätze  mit  den  dazu 
gehörigen  Beispielen  passend  zusammengezogen ,  hie  nnd  da  anf^er- 
dem  die  Beispiele  gesichtet.  Stellenweise  hätte  noch  mehr  geschehen 
müfsen.  So  stehen  g.  215 btt,  wo  von  dem  Formwort  Ja  mit  den  Re- 
deton geaprochen  wird,  zwei  Beispiele,  welche  nicht  hieher  gehören. 
Es  sind  folgende:  'wenn  er  ja  leugnen  sollte'  nnd:  *wena 
des  Königs  Absicht  ja  nicht  sein  sollte'  u.  s.  w.  In  beiden 
Fällen  ist  ja  tonlos,  nnd  hat  die  Bedeutung  von  etwa,  gani  ver- 
schieden von  den  übrigen  Beispielen.  Danach  wäre  denn  aneh  die 
Regel  über  den  Gebrauch  dieser  Partikel  unter  |3  zu  beriohtigen.  In 
der  Lehre  vom  attributivett  und  objectiven  Satzverhällnisae  ist  dea  Her- 
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ausgeben  Fleth  and  SorfffaU  an  manehen  Ergimiingeii  oad  kleiaeni 
Beriditigaageii  %u  eraehen^  dereo  specielle  AoffEibiang  wir  der  Kflrae 
halber  ualerlafaea.  Einaelnea  ist  stehen  geblieben ,  was  ohne  Soha'> 
den  wegfallen  könnte,  x.  B.  der  Sati:  ^was  willst  do  mit  den 
Bacbernalle?'  —  was  weder  als  bochdentsch  gelten  kann  noch 
als  gangbarer  Prorinoialismas  möchte  nachsuweisen  sein.  Vergl. 
Grimms  Wdrterbooh  unter  a  11.  Die  erste  Anmerksng  an  §.  )39  hätte 
gans  knra  in  den  Text  mit  anfgenommen  and  dieser  so  oorrecter  ge- 
faJbt  werden  können.  Bei  der  jetaigen  Darstellnng  wird  der  Text  durch 
die  Anmerkong  anm  Theil  aufgehoben.  Wenn  wir  nemlich  nach  hen* 
tigem Gebrauche  sagen:  au  nichts  gutem,  von  etwas  schreck- 
lichem, so  ist  klar,  dafs  sich  in  ^nichts  neues'  der  Genetiv  eben 
ueht  mehr  erhalten  bat,  sondern  in  eine  reine  Neufapalendung  aberge- 
gnagen  ist.  Sparen  des  alten  Genetivs  sind  also  nur  noch  in  anders 
%m  erkennen.  Dies  sind  abrigens  Einaelheiteu,  denen  leicht  abaubelfen 
ist;  dagegen  bedttrfen  die  Bemerkungen  Aber  den  partitiven  Genetiv 
(ft.  229  und  232)  einer  weiter  greifenden  Umgestaltung,  indem  bei  die* 
sem  Abschnitte  manches  an  bestimmt  behauptet,  anderes  nicht  ge- 
■Ogend  unterschieden,  einiges  in  der  Darstellung  an  sehr  gelrennt 
worden  ist.  Es  Ufst  sich  a.  B.  nicht  behaupten ,  dafs  der  partitive 
Genetiv  blufiger  durch  Praepositionen  als  durch  Flexion  ansgedrackt 
werde.  In  der  Schriftsprache  behauptet  die  Flexion  noch  immer  die 
Oberhand,  wibrend  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  der  bequemeren 
Praeposilion  den  Vorang  gibt.  Ferner  sind  diejenigen  Fälle,  wo  in  der 
That  ein  Verhältnis  von  Theil  und  Gansem  stattfindet,  von  solchen  xa 
nnteracheiden,  wo  nur  die  rhetorische  Form  der  Darstellung  ein  sol« 
eiies  Verhältnis  setat;  auch  mästen  die  idiomatischen  Ansdracke  her* 
vorgehoben  werden,  welche  au  stehenden  Redensarten  geworden  sind, 
wie  s.  B.  unser  drei,  unser  einer,  verschieden  von:  drei  von 
uns,  einer  von  uns.  In  den  Beispielen:  die  f  Arcbterlichste 
der  Entdeckungen,  der  versteckteste  der  Geister 
(%  229)  ist  diese  Form  allerdings  nur  eine  rhetorische  Hervorhebung 
des  Superlativs;  hingegen  in  Beispielen,  wie:  <der  letate  deines  Vol- 
kes, der  gröfste  meiner  Grofsen,  der  .treuste  von  allen,  wenige  der 
Seinen,  drei  Viertel  der  Gäste'  u.  dgl.  findet  an  und  für  aich  ein  par- 
titives  Verhältnis  statt,  und  auf  diese  Fälle  läfst  sich  die  %  229  S.  251 
gegebene  Erläuterung  des  partitiven  GeneUvs  gar  nicht  anwenden. 

Wir  haben  oben  bei  den  Hiliiverben  des  Modus  erwähnt,  wie 
der  Verfafser  den  grofsen  Reichthnm  und  die  unendliche  Manigfal- 
tigkeit  aubjectiver  Anachanungen  unter  die  logischen  Kategorien  der 
Möglichkeit  und  Noüiwendigkeit  zwängt ;  ähnlieh  wird  in  den  eben 
besprocbnen  Abschnitten  mit  den  Begriffen  Art  und  Individuum 
verfahren.  Nachdem  der  Verfalser  einmal  diesen  Unterschied  gefun- 
den, hat  er  sich  nicht  begnflgt,  die  Bedeutung  desselben  bei  denjeni- 
gen Verhältnissen  anfanweisen,  wo  er  in  dem  Bau  der  Sprache  wirk- 
sam erscheint,  sondern  mm  soll  alles  von  diesem  Unterschiede  be- 
stiflwt  werden,  und  alle  Verhältnisse:  Zahl,  Mafs,  Orölhe  n.  s.  w. 
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'werden  auf  Altribote  des  lodiTidnans  sarttekgefdhrl  ($.  S39).  Diei 
ist  in  so  rem  gaos  conseqaenl,  als  der  Verfafser  bereits  io  der  Eil- 
leitong  alle  möglichen  AischaoongeD  unter  die  Beaielisngen  sau  spre- 
chenden bringt;  allein  eben  diese  Besiehnngen  zum  sprechendea  «(h 
fsen  auch  angefafst  und  berichtigt  werden,  wenn  die  Grannatik  Be- 
stand haben  soll.  Die  Coasequens  abstracter  Logik  darf  in  der  Sprack- 
lehre  nicht  dominieren.  Ein  Beispiel  dieser  eigensinnigen  Conseqneu 
finden  wir  in  der  Lehre  von  der  Wortfolge  des  attributiven  Sattrer- 
haliaisses  $.  385.  Auch  hier  soll  es  von  dem  Untersohiede  der  Artes 
und  Individuen  abhangen,  ob  das  substantivische  Attribut  den  Be- 
siehungsworte  vorangehe  oder  nachfolge.  Da  werden  nun ,  der  Coa- 
sequens  tu  Liebe ,  gewisse  attributive  Verbaltnisse  anerst  sa  Attri- 
buten des  Individuums  gestempelt,  welche  eben  so  oft  Artbegriffe 
ausdrQoken,  dann  die  Wortfolge  nach  diesen  so  gestempelten  Verhill- 
nissen  gesetzlich  festgestellt.  Bins  wie  das  andre  ist  wtllkarlich  nad 
tyrannisch.  Warum  ^die  Werke  der  Gottlosen'  mehr  ein  Artbegriff 
sein  soll  als  *der  Alten  Rath',  ^das  Licht  der  Sonne^  mehr  als  *<ler 
Frauen  Auge*,  *die  Stricke  des  Verraths'  mehr  als  *des  Tigers  Höhle', 
ist  in  der  That  nicht  einzusehen.  Zugegeben  aber  auch,  es  wäre 
wirklich  der  Fall,  so  wird  doch  niemand  leugnen  können,  dafs  bei 
allen  diesen  und  ahnlichen  Ansdrficken  ohne  Schaden  die  InveniM 
eintreten  kann,  ohne  dafs  eine  bestimmte  Hervorhebung  des  eines  oder 
andern. Begriffes  stattfindet.  In  unserer  gegenwärtigen  Sprache  ist  die 
Nachstellung  des  Genetive,  wie  in  den  früheren  Auflagen,  z.  B.  aoch 
in  der  dritten,  richtig  gesagt  wurde,  zum  vorhersehenden  Gebraack 
geworden,  und  die  Vorstellung  des  Genetive  gehört  theils  der  ilteres 
Zeit  au,  woraus  sich  noch  sprichwörtliche  Ausdrffcke  erhalten  habea, 
theils  der  rhetorischen  und  poetischen  Sprache,  die  den  Genetiv  oach 
Belieben  voranstellt,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  ob  dieser  oder  das  Be- 
ziehungswort den  Ton  habe.  Die  richtige  Spur  eines  Unlersehieda 
möchte  in  der  Differenz  des  subjectiven  und  objectiven  oder  partitivm 
Genetive  zu  suchen  sein,  wie  z.  B.  im  Englischen  der  sachsische  Geae- 
tiv  sich  für  die  subjectiven  Verhältnisse  erhalten  hat  und  immer  forn 
steht,  gleich  wie  die  niederdeutschen  Mundarten  das  substantivische 
Attribut  dem  Beziehungsworte  vorangehen  lafsen,  sobald  das  Verküt- 
nia  des  Besitzers  oder  Urhebers  eintritt.  Aber  auch  so  ist  der  Sprach- 
gebrauch höchst  schwankend ,  und  ganz  natOrlich ,  weil  ffir  aUe  Be- 
ziehungen dieselbe  ^ine  Form  des  Genetive  eingetreten  ist  uad  der 
Ausdruck  an  der  Form  keine  Stfltze  findet. 

Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  enthielt  in  den  erstes 
Ausgaben  der  Grammatik  nur  das  Verhältnis  der  Unterordnoag  oder 
die  Nebensätze ;  die  beigeordneten  Sätze  wurden  in  dem  etymologi- 
schen Theile  unter  dem  Abschnitte  von  den  Coajunetionen  besprochea. 
Mit  der  vierten  Annage  wurde  dies  andere.  So  lange  die  Verhält- 
oisse  der  Congruenz  und  Rection  fflr  die  Syntax  allein  bestiauiead 
waren,  konnte  die  Syntax  nur  den  Nebensatz,  als  einen  regierten,  ab 
den  entwickelten  und  erweiterten  Aasdruekeiaes  Satsgliedes  amfaftea; 
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erst  als  der  Verfafter  mil  der  vierten  Anflage  auch  die  Beziehongen 
der  Gedanken  zn  einander  unter  die  Grundverbtitnisse  aufgenommen 
hatte,  fand  der  beigeordnete  Sati  in  der  Syntax  seine  gebQbrende 
Stelle.  Was  nan  aber  die  Darstellung,  die  Fafsung  der  Gesetze  und 
Regeln  betrifft,  so  kommt  den  ersten  Ausgaben  auch  in  diesem  Punkte 
der  Vorzug  gröfserer  Verstaudlicbkeit  und  Nutzbarkeit  zu,  wovon  je- 
der sich  leicht  Überzeugen  kann,  wenn  er  die  jetzigen  §§.  2d6 — 362 
mit  §.  904 — ^209  der  ersten  oder  dritten  Auflage  vergleicht.  Dies 
liegt  theils  darin,  dafs  in  den  älteren  Ausgaben  die  Betrachtung  des 
Verbiltnisses  der  Gedanken  sich  enger  an  die  Conjnnctionen  anschlofs, 
was  für  die  Schule,  die  keine  abstracte  Logik  treiben  soll,  immer  das 
richtigste  ist;  theils  auch  darin,  dafs  in  den  letzten  Ausgaben  die 
Sprache  des  Verfafsers  immer  mehr  einen  streng  wifsenschaftlichen 
Charakter  bekommen  hat  und  von  der  Falle  und  Klarheit  des  gemei- 
nen Lebens  zu  einer  abstracten  und,  wenigstens  fflr  Schaler,  leeren 
nnd  danklen  Verallgemeinerung  abergegangen  ist.  Wie  in  einem  frO- 
heren  Abschnitte  mit  den  Kategorien  der  Möglichkeit  und  Nothwen- 
digkeit,  so  wird  man  bei  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  mit 
den  Namen  logisches  Verhältnis  und  logischer  Werth  ge- 
martert, und  dem  Schaler  eine  Gedankenarbeit  und  Abstraction  zuge- 
nnthet,  deren  er  durchaus  nicht  fähig  ist.  Dazu  kommt  noch ,  dafs 
denjenigen  Paragraphen,  welche  die  speciellen  Verhältnisse  und  Satz- 
verbindungen behandeln,  noch  einige  aridere  (§.  256.  257)  vorangehen, 
welche  sieh  mit  ganz  unverhältnismäfsiger  Ausfährlichkeit  Ober  das 
allgemeine  verbreiten,  ohne  doch  bei  alier  scheinbaren  Entschieden- 
heit immer  feste  Bestimmungen  aufenstellen.  So  heifst  es  §.  257  B  c, 
das  logische  Verhältnis  werde  durch  die  Conjnnctionen  hervor- 
gehoben; weiterhin  wird  dann  mit  derselben  trocknen  Bestimmtheit 
gesagt,  das  logische  Verhältnis  werde  hervorgehoben  durch  Aus- 
lafsung  der  Conjnnctionen.  Woran  soll  sich  nun  der  Schaler 
hatten? —  In  §.  258,  welcher  von  der  Zusammenziehung  der  Sätze 
handelt,  heifst  es  (Abs.  2):  *Die  Zusammenziehung  der  Sätze  findet 
nicht  wohl  statt,  wenn  entweder  der  logische  Werth  der  Sätze  bder 
das  logische  Verhältnis  sehr  hervorgehoben  wird.'  Dies  ist  freilich 
richtig,  gehört  aber  in  die  Stilistik,  und  kann  jedesfalls  nur  dann 
erst  recht  verstanden  werden,  wenn  zuvor  die  grammatisch  gangbaren 
Formen  der  Znsammenziehung  aufgefafst  sind,  von  denen  in  demselben 
Paragraphen  erst  später  die  Rede  ist.  So  wie  es  jetzt  steht,  wird  die 
Uebersicht  und  folglich  die  praktische  Behandlung  nur  erschwert. 
In  dem  letzten  Absätze  desselben  Paragraphen  hat  der  Herausgeber 
ein  Beispiel  der  sechsten  Auflage  gestrichen ,  welches  nicht  zu  dem 
vorhergehenden  Texte  passte.  Der  Fehler  lag  aber  an  dem  Texte, 
und  dieser  hätte  berichtigt  werden  mafsen,  indem  die  daselbst  ge- 
gebene Bemerkung  (S.  328)  nicht  blofs  anf  Objecte,  sondern  auf  jedes 
Glied  des  Salzes  anwendbar  ist.  In  dem  ausgefallenen  Beispiele :  *da 
machst  dir  Schwierigkeiten,  nm  deine,  freilich  etwas  fabelhaf- 
ten, Bemerkungen  in  Sicherheit  zu  bringen'  sind  die  gesperrt  gedruck- 
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ten  Worte  allerdings  als  ein  susammengesofener  oder  rerklinler  SaU 
anzusehen,  gleich  wie  in  dem  noch  stehen  gehiieheneo  Beispiele:  *eiB 
starker  Anstofs,  besonders  von  etwas  neuem  and  anerh6r* 
t em',  wo  das  Adve;*b  besonders  sich  ebenfalls  nicht  auf  ein  Object, 
sondern  auf  ein  Attribut  be&ieht.  —  In  dem  Abschnitte  vom  copulati- 
ven  Verhällnisse  (§.  259)  gebt  die  logische  Quälerei  aber  alles  Hab 
hinaus ,  und  es  ist  von  nichts  die  Rede  als  von  logischem  Wertb  nad 
logischem  Verhältnisse.  Diesen  Feinheiten  der  Abwigong  des  logi- 
schen Werlhes  kann  kein  Schüler  folgen,  und  es  wird  nur  Verwirrang 
angerichtet,  wenn  s.  B.  g.  259  a  gesagt  wird,  die  Conjunctioo  ond 
werde  gebraucht,  wenn  der  logische  Werth  n  i  ch  t  solle  hervorgekobea 
werden,  und  gleich  darauf  unter  b  dieselbe  Conjonotion  dasn  dienen 
soll,  den  logischen  Werth  hervorzuheben.  Nebenbei  bemerken  wir, 
dafs  die  uuter  b  aufgestellten  Angaben  schon  frOber  (S.  326  Anm.) 
vorgekommen  sind.  —  Wie  die  logische  Consequenz  der  unbefange- 
nen  Würdigung  der  Thatsachen  hindernd  in  den  Weg  tritt,  maf  maa 
auch  aus  folgendem  sehen.  Es  heifst  nemlioh  §.  259  (S.  329),  daOi 
die  CoDJunction  und  auch  bei  causalen  und  besebrinkenden  VerhäU- 
nissen  gebraucht  werde,  s.  B.  *man  soll  sich  alles  praktisch  denken, 
und  deshalb  dahin  trachten'  u.  s.  f.  *Sie  widersprachen  sich  nickt, 
und  waren  doch  unendlich  verschieden.'  Nun  sollte  man  doeh  bei 
unbefangener  Betrachtung  sagen,  in  diesen  Sätsen  werde  das  logiache 
Verhältnis  der  Causalitat  oder  des  Gegensatzes  hervorgdtoben,  wie 
die  Adverbien  deshalb  und  doch  anzeigen;  allein  das  wArde  im 
Widerspruch  stehen  mit  §.  258,  wo  bemerkt  war,  dafs  Sitze  nicht  za- 
sammengezogen  werden ,  wenn  der  logische  Werth  oder  das  logische 
Verhältnis  hervorgehoben  werden  soll.  So  wird  denn  $.  259  «n  der 
Consequenz  willen  behauptet,  in  den  angeführten  Beispielen  werde  das 
logische  Verhältnis  nicht  hervorgehoben.  —  In  %.  260  (S.  333)  bei 
^entweder  —  oder'  hat  der  Heransgeber  durch  Weglafsang  einer  an- 
nöthigen  logischen  Kategorie  die  Sache  glücklich  vereinfacht;  wir 
glauben  aber ,  es  hätte  an  dieser  Stelle  unbeschadet  der  Deutlichkeit 
auch  noch  der  zweite  Satz  gestrichen  werden  kOnnea.  Uebrigens  ist  ia 
demselben  Parapraphen  eine  unrichtige  Angabe  stehen  geblieben.  Es 
beifst  nemlich  dort,  nicht  —  vielmehr  diene  zur  Bezeichnung  eines 
schwächern  Gegensatzes  als  nicht*— sondern,  was  offenbar  falsch 
ist.  Vielmehr  dient  gerade  dazu,  den  im  afflrii|»ativen  Satse  ausge- 
sprochenen Gegensatz  nachdrücklicher  hervorzuheben,  und  wird  daher 
oft  noch  der  Gonjunction  sondern  zur  Verstärkung  hinzugefügt,  la 
§.  261  hst  der  Herausgeber  an  verschiedenen  Stellen  die  Beispiele 
gereinigt;  indes  bedarf  auch  der  Text  noch  einer  genaueren  Revision. 
So  ist  z.  B.  was  S.  338  über  doch  als  elliptischen  Satz  gesagt  wird, 
theils  eine  willkürliche  Neuerung,  Uieils  gehört  dieeer  Gegenstand 
nicht  an  diese  Stelle,  sondern  unter  A,  wo  vom  Gegensatz  der  Be- 
griffe die  Rede  ist.  Wir  können  übrigens  niebt  verhehlen,  dafs  die 
Unterscheidung  eines  Gegensatzes  der  Begriffe  und  eines  Gegensatzes 
der  Gedanken  übermäfsig  urgiert  ist,  dien  gfui^en  Paragra^  in  die 
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Linga  f  eiogen  ud  die  Ueberiiehl  gesidrt  hat,  elatt  tie  si  erleichtern. 
Mit  Aaanahme  etwa  der  Coi^mictioiien  hingefren  und  da gegee 
hat  diese  Unterscheidang  für  deo  Gebraoeh  der  Coajanctioneii  keine 
Bedentang.  Dagegen  fehlt  in  dem  folgenden  Paragraph «  welcher  die 
canaalen  Verbindungen  behandelt  ($.  363),  eine  Unteracheidang  anderer 
Art,  welche  sich  auf  thataiehliche  Erscheinungen  grfindet  and  zur 
Uebersicht  der  cansalen  Conjanotionen  nicht  abergangen  werden  darf. 
Es  ist  dies  die  gegenseitige  Stellung  der  in  cansalem  VerhlltnitBe 
stehenden  Sfttie,  indem  verschiedene  Conjonctionen  gebraucht  werden, 
je  nachdem  der  Sata  des  Grundes  oder  der  Folgesata  voransteht.  Der 
ganze  Paragraph  würde  sich  demnach  abersichtlich  in  folgender  Ge- 
stalt ordnen  iafsen: 

1.  Der  Grund  wird  hervorgehoben:  denn. 

3.  Die  Folge  wird  hervorgehoben,  und  zwar: 

a.  ohne  Unterschied:  daher; 

b.  im  Verhältnis  zu  einem  Beweggründe:  deswegen,  des- 
halb, darum; 

c.  als  Folgerung:  also,  so,  mithin,  deainaoh. 

Die  Lehre  von  der  Wortfolge  umfafste  in  den  ilteren  Ansgaben, 
a.  B.  noch  in  der  dritten,  zwölf  Seiten;  nachher  ist  dieser  Absdinitt 
faat  nocli^  einoui  ao  grofs  geworden  und  auf  33  Seiten  ausgedehnt. 
Niemand  wird  verkennen,  welche  Arbeit  und  welch  ein  Sehatz  nnniger 
Beobachtung  und  stilistischer  Erkenntnis  in  diesen  Paragraphen  steckt; 
aach  scheint»  oben  angesehen,  alles  so  fest  begrandet  und  mit  treffen- 
den  Beispielen  belegt,  dafs  man  glaaben  sollte,  es  seien  hier  die  Ge- 
setze der  Constrnotion  von  Sntz  und  Periode  mit  einer  nur  den  exaoten 
Wifseaaehaften  eigenen  Sicherheit  auseinandergelegt.  Allein  beinahe-. 
rer  Prüfung  zeigen  sich  auch  hier  die  Verirrungen  einer  einseitigen 
logischen  Gonsequenz,  deren  wir  bei  andern  Absdinitten  erwihnt  hü- 
ben. Wir  haben  bereits  früher  nachgewiesen,  wie  die  Unterscheidung 
von  Art  und  Individuum  bei  der  Wortfolge  auf  die  Spitze  getrie- 
ben und  auf  Verbaltnisae  ausgedehnt  ist,  welche  von  andern  Einwir- 
kungen abhangen;  wir  wollen  noch  an  einem  andern  Beispiele  zeigen, 
wie  sich  die  oben  gerügte  Formel  des  logischen  Werthes  aach  hier 
über  Gebühr  geltend  macht,  mit  Zurückdrängung  aller  andern  einwir- 
kenden Verhältnisse.  Es  steht  nemlieh  S.  401  und  403  zu  lesen ,  dafs 
Adverbialsätze  insgemein  dem  Hauptsätze  nachfolgen,  wenn  der  logi- 
sche Werth  hervorgehoben  werden  soll;  betrachtet  man  aber  die  dazu 
gegebenen  Beispiele  genauer,  so  ergibt  sich,  dafs  auch  andere  Verhält- 
nisse hier  bestimmend  einwirken.  Gleich  das  erste  Beispiel  heifst: 
*ich  will  dich  fuhren  Iafsen  and  verwahren,  wo  weder  Mond  noch 
Sonne  dich  bescheint'.  Nun  wird  man  fireilieh,  wenn  man  statt 
des  Adverbialsatzes  eine  entsprechende  Ortsbestimmung  setzt,  diese 
nicht  an  das  Ende  des  Satzes  stellen,  sondern  sagen :  *ieh  will  dich 
in  ein  dunkles  Gefängnis  führen  Iafsen';  allein  dafs  der  an  die 
Stelle  getretene  Nebensatz  nicht  denselben  Platz  einnimmt,  kommt 
theila  von  seiner  Form,  die  sich  dort  nicht  einfQgen  Itfst,  theils  von 
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dem  BChlechleu  Rhythmus  ^  den  der  soBammengeselsle  Sets  erhtltea 
würde ,  wenn  der  Nebensetz  dem  Haaptprtedicate  Torangienipe.  Der 
logische  Werth  hat  damit  nichts  sn  than.  £in  anderes  BeispieL  ander< 
selben  Stelle  heifst :  Vir  waren  frohe  Menschen ,  eh  ihr  kamt'.  Es 
ist  klar,  dafs  diese  Sätze  nicht  umgestellt  werden  können,  ohne  den 
Vers  zu  zerstören ;  von  logischem  Werthe  kann  auch  hier  keine  Rede 
sein.  Dieselbe  Unfruchtbarkeit  dieser  logischen  Abwägung  läfst  sieb 
auch  an  den  übrigen  Beispielen,  so  wie  S.  400  bei  den  Casus*  and  Ad* 
jectivsätzen  nachweisen,  und  die  ganze  breite  Betrachtung  der  Slellaag 
von  Haupt-  und  Nebensätzen  verliert  mithin  ihren  Werth  fAr  die 
Schule.  Die  kurze  Darstellung  der  dritten  Auflage  genügte  völlig  znr 
Aufdeckung  des  thatsäcblichen  Verhältnisses,  soweit  die  Grammatik 
davon  Notiz  zu  nehmen  hat;  das  nähere  gehört  in  die  Stilistik« 

Wir  haben  bis  hieher  die  Beckersche  Schulgrammatik  so  zu  sa- 
gen^ durchblättert  und  hie  und  da  verweilend  gelegentlich  über  den 
Inhalt,  die  Methode,  die  Ausdruoksweise  unsere  zum  Theil  abwei* 
chenden  Ansichten  ausgesprochen;  wir  wollen  jetzt  unsere  zerstreu- 
ten Bemerkungen  kurz  zusammenfafsen,  nachdem  wir  zuvor  noch  einem 
etwaigen  Misverständnisse  begegnet  sind.  Wer  nemlich  aus  dem,  was 
wir  über  die  Grammatik  gesagt,  schliefsen  wollte,  wir  gehörten  zu 
den  Gegnern  derselben  oder  hätten  uns  auf  deren  Seite  geschlagen, 
würde  sich  sehr  irren.  Wir  sind  tief  von  der  Ueberzengang  durch* 
drangen,  dafs  die  Beckersche  Grammatik  dem  deutschen  Unterrichte 
so  wie  dem  Sprachunterrichte  überhaupt  den  gröfsten  i^nd  heilaamsten 
Impuls  gegeben  bat,  und  dafs  auf  Grund  dieser  Grammatik  allein  ein 
vernünftiger,  methodischer  und  fruchtbarer  Schulunterricht  in  der 
Muttersprache  wie  in  fremden  Sprachen  ertheilt  werden  kann.  Die 
Beckersche  Grammatik  ist  von  einer  gewissen  gelehrten  Richtung  theils 
vornehm  ignoriert  theils  mit  allerlei  üblichen  Praedicaten  abgefertigt 
worden ;  dennoch  hat  sie  ihren  Weg  in  die  Schulen  gefunden,  und  es  mag 
wohl  gesagt  werden,  dafs  alle  neueren  Grammatiken,  was  sie  in  Bezug  auf 
Methode,  auf  Erkeunlnis  und  Bestimmung  grammatischer  Verhillniase  vor 
den  früheren  voraus  haben,  dem  Eiullufs  der  Beckerschen  Sprachlehre 
verdanken.  Sogar  in  das  conservative  England  ist  sie  eingedrungen, 
und  die  bereits  in  vierter  Auflage  erschienene  Grammatik  von  Arnold 
(English  grammar  for  classical  scbools)  ist  ein  Beweis,  dafs  auch  dort 
die  alte  Methode  im  Absterben  begriffen  ist.  Arnold  hat,  wie  er  ia 
der  Vorrede  sagt,  seine  Grammatik  zunächst  für  sefoe  eigenen  Schü- 
ler entworfen ;  er  hat  erkannt,  dafs  eine  vernünftige  Syntax  nicht  auf 
Wortformen,  sondern  auf  Satzverhäitnisse  erbaut  werden  mnfa,  und 
bat  seine  Syntax  nach  Beckerschen  Mustern  oonstruiert,  ohne  die  prak- 
tische Brauchbarkeit  einer  systematischen  Vollständigkeit  zu  opfern. 
Seiae  Stellung  als  praktischer  Schulmann  wird  ihn  vor  diesem  Abwege 
bewahrt  haben.  Wir  sehen  in  unsern  Tagen  Schulen  und  Institnte 
überschwemmt  mit  den  sogenannten  praktischen  Machwerken  der  cal- 
culierenden  und  Ollendorfschen  Methode ,  nach  welcher  die  Sprache 
zu  einem  grofsen  Brei  znsammengerflhrt  und  des  Sdialern  portiooea- 
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weise  eingelöfTelt  wird.  Dieses  wQste  Unwesen,  gegen  welches  schon 
Helanchthon  geeifert,  wird  weder  durch  die  alte  Regelpraxis  noch  durch 
die  historische  Schule  beseitigt  werden,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  bei  Lauten,  Wörtern  und  Formen  steht,  es  aber  su  einer  Syntax 
nicht  bringen  kann. 

So  sehr  wir  übrigens  von  der  hohen  Bedeutung  des  Becker^chen 
Systems  durchdrungen  sind,  so  verkennen  wir  nicht ,  dafs  die  Becker- 
sche  Grammatik  mit  der  Zeit  nicht  sowohl  durch  die  Consequenz  des 
£11  Grunde  liegenden  Princips ,  als  vielmehr  durch  die  aberwiegende 
Geistesrichtung  des  Verfafsers  sich  von  der  Schule  mehr  und  mehr 
entfernt  hat,  dergestalt,  dafs  selbst  manche  ihrer  Freunde,  welche  an- 
fangs mit  Hingebung,  ja  mit  Begeisterung  derselben  folgten,  spater 
irre  geworden  sind.  Es  ist  daher  eine  Rückkehr  auf  den  praktischen 
Weg  durchaus  nothwendig,  und  die  Aufgabe  des  Herausgebers  möchte 
sich  im  wesentlichen  durch  folgende' drei  Punkte  bezeichnen  lafsen: 

1.  Die  Grammatik  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dafs  die  Sprache 
ein  Organismus  ist,  und  das  Sprechen  eine  organische  Thätigkeit  des 
Geistes.  Von  diesem  Grunde,  auf  welchem  Becker  mit  eben  so  sinni- 
ger Beobachtung  und  Würdigung  der  Erscheinungen,  als  tiefer  An- 
schauung der  in  diesen  Erscheinungen  kund  gegebenen  Gesetze  seine 
Grammatik  aufbaute,  ist  er  spater,  besonders  nach  der  dritten  Auflage, 
immer  weiter  abgekommen,  so  dafs  aus  dem  lebensvollen  Organismus 
ein  starres  logisches  System  geworden  ist,  nach  welchem  die  Sprache 
dann  theilweise  eben  so  gemacht  und  gefefselt  wird,  wie  sie  zu  den 
Zeiten  der  Aufklttning  in  willkürliche  Verslandesregeln  eingeschnürt 
ward.  Becker  hat  von  Anfang  an  stark  betont,  dafs  die  deutsche 
Sprache  zum  Unterschiede  von  andern,  bei  denen  phonetische  Einwir- 
knngen  vorhersehen,  einen  logischen  Charakter  habe ;  allein  so  rich- 
tig dies  auch  sein  mag,  so  hat  er  doch  diesen  logischen  Zug  später 
mit  Hintansetzung  alles  übrigen  verfolgt  und  die  Sprache  damit  ty- 
rannisiert. Es  wird  eine  Hauptaufgabe  des  Herausgebers  sein  mflfsen, 
die  Grammatik  von  den  logischen  Fefseln  zu  befreien,  der  sinnlichen 
Anschauung,  der  schafTenden  und  combinierenden  Phantasie  wieder 
Raum  zu  schaffen  und  neben  der  logischen  Kategorie  auch  den  Sprach^ 
formen  selbst  und  der  Ueberlieferung  ihre  gebührenden  Ansprüche 
auf  die  Gestaltung  der  menschlichen  Rede  einzurfiumen. 

2.  Die  Eintheilung  und  Ordnung  der  Grammatik  ist  zwar  im  gan- 
zen und  grofsen  unverrückt  beizubehalten;  allein  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Abschnitte  mufs  sich  theils  das  allgemeine  und  besondere 
mehr  durchdringen,  theils  sind  die  allgemeinen  Abschnitte  knapper  zu 
halten,  damit  das  Buch  für  die  Schule  brauchbar  werde.  Auch  dürfte 
die  Ausführung  des  einzelnen  hie  und  da  zu  verkürzen  sein ;  denn  der 
Schüler  bedarf  in  seiner  Muttersprache  kein  Magazin  aller  möglichen 
Verkommenheiten,  sondern  nur  die  Angabe  des  richtigen  Weges  zu 
seiner  Leitung  und  die  Einführung  in  den  Haushalt  der  Sprache,  worin 
er  sich  nachher  mit  Hilfe  der  gewonnenen  Erkenntnis  selbst  weiter 
helfen  und  zurecht  finden  mufs. 
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3.  Die  Sprache,  d.  h.  die  Darslelliuig,  ist  von  der  immer  ndir 
eiagedrangenen  streng  wirsenschaflliehen  and  abstracten  Form  stt  be- 
freien und  auf  gemeinverstandliobe  Fafsuog,  wie  sie  in  den  ersten  Aaf- 
lagen  vorherschte,  surucksufahren. 

Wir  verkennen  nicht,  dafses  keine  leichte  Aufgabe  ist,  die  Becker- 
sehe  Sohnlgrammatik,  nachdem  sie  durch  fortgesetste  consequente  Ar- 
beit des  Verfafsers  die  jetzige  Gestalt  gewonnen ,  su  einem  fftr  die 
Schule  praktischen  Lehrbuche  zu  machen;  aber  wir  sind  Abeneagt, 
dafs  sie  ohne  eine  solche  Umschmelznng  bald  aus  der  Reihe  der  Schul- 
bflcher  verschwinden  wird.  Schulbücher  haben  zwar,  einmal  einge- 
fahrt,  ein  zfihes  Leben;  allein  es  häufen  sich  auch  fortwfthrend  die 
grammatischen  Arbeiten,  welche  sich  bei  mehr  schulm&fsiger  Bekand* 
hing  an  das  Beckersche  System  anlehnen, 

Oldenburg.  Fr.  Breier. 


Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Semlnarien,  Realschnlen  mit 
sachlichen  and  sprachlichen  Erklornngen  nebst  vielCschen  Anden- 
tangen  su  einem  praktischen  Unterrieht  in  der  deutschen  Sprache. 
Von  Joaeph  Kehrein,  Professor  am  hers.  nassauischen  Gymnasium 
in  Hadamar  etc.  Obere  Lehrstufe.  Dritte  vermehite  nnd  ver- 
befserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand.  1863.  VL 
n.  4d0  8.  gr.  8. 

Ein  deutsches  Lesebuch  zu  verfafsen  ist  nicht  so  leicht,  wie  es 
manchem  wohl  scheinen  möchte.  Hr.  Kehrein  scheint  das  zu  wifsen, 
denn  er  hat  in  der  dritten  Auflage  des  in  mehrfacher  Hinsicht  ans- 
gezeichneten  Buchs  nicht  unerhebliche  Ver&nderungen  vorgenommen. 
Diese  betreffen  natürlich  zuerst  den  Inhalt,  wo  derselbe  Veranlalsnng 
bieten  mochte.  Maxima  debetur  puero  reveretUia^  ssgt  der  alte 
Dichter ,  und  hatte  das  der  Verf.  gleich  immer  beachten  wollen  and 
beachtet,  so  durfte  doch  einiges  nach  wiederholter  Ueberlegung  aus- 
merzungswerth  erscheinen.  Demnach  wurde,  das  MüUersche  Esi^  est 
S.  267,  was  uns  wenigstens  auch  keinen  würdigen  Hintergrund  nach 
seiner  ganzen  Darstellung  darzubieten  scheint,  ausgelafsen;  den  mis- 
deutungsfahigen  Nante  S.  417  traf  dasselbe  Loos;  die  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  unserm  Standpunkt  angreifbaren  Sagen  von  Karl  dem 
Grofsen  S.  21  desgleichen;  nicht  minder  die  Rede  von  Herder  über 
die  Heiligkeit  der  Schulen  S.  178,  wo  wir  besonders  den  Ausdrack : 
Mn  ihnen  (Joseph  und  Daniel)  war  der  Elohim,  der  heiligen  Göt- 
ter Geist'  tadeln  musten.  Es  scheint  fast,  als  habe  Herder  die  Mehr- 
zahl ^Götter'  besonders  lieb  gewonnen,  denn  in  dem  Epigramm  *die 
Sache  der  Menschheit',  in  unserm  Lesebuch  3.  Aufl.S.368  sagt  derselbe: 
*  Wer  die  Sache  des  Menschengeschlechts  als  seine  betrachtet, 
Nimmt  an  der  Götter  Geschäft,  nimmt  am  Verhängnisse  Theil% 
und  doch  mufs  der  Dichter  vom  christlichen  Standpunkte  ans  sprediett 
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wollen,  weil  er  sonst  mmiöglioh  die  gsB&e  Mensebhelt  als  eine  grohe 
Familie  betraoblen  könnte.  Man  wttrde  der  Prosodik,  wie  sie  Herder 
behandelt 4  nicht  sehr  zu  nahe  treten,  wenn  man  für  ^der  Götter' 
setste  *  Gottes'.  Wir  halten  es  aber  fdr  eine  wahre  Rngherzigkeit 
und  philologisohe  Philisterbafligkeit ,  wenn  man  kein  Wort  in  einem 
sonst  musterhaft  gehaltenen  Werke  su  ändern  oder  wegznlafsen  wagt, 
wo  pnedagogtsche  Gründe  es  dringend  heischen.  Wir  quAlen  ans  bei 
einzelnen  Stellen  im  Homer  und  in  andern  alten  Schrinstellern  herum 
und  manövrieren  und  larieren,  um  an  dem  verfängliehen  Ansdrock 
ohne  Schaden  ffir  die  Jugend  vorAberznkomnien ,  und  rühmen  und 
fronen  uns  dann  unserer  Hetdenthat,  wogegen  es  ein  leichtes  wäre, 
die  Gefahr  drohende  Klippe  ganz  wegznsehaffen.  Die  alten  Griechen 
verfahren  schon  nngeflhr  in  der  letzten  Weise;  sie  gaben  der  Jugend 
Anszflge  ans  den  Diobtern  mit  Beseitigung  des  anstöfsigen  in  die  Hände 
(Plato  de  legg.  Vll  p.  811 A;  vergl.  Plut.  t.  II  p.  16  und  t.  VI  p.  136 
de  andit.).  Freilich  werden  die  Ansichten  darüber,  was  Anstofs  er- 
regen könnte  oder  nicht ,  immer  verschieden  sein.  So  haben  wir  die 
Anhiahme  des  gewi»  ernsten  Gedichts  von  Geibel  *der  Tanhänser' 
tadeln  hören,  und  wir  wünschen  es  auch  hinweg,  weil  die  Darstellung 
die  Phantasie  des  Knaben  und  Jünglings  in  anstöfsiger  Weise  erhitzen 
kann.  In  der  Rhapsodie  von  Uhland  mfifsen  aus  ähnlichen  Gründen 
die  beiden  ersten  Verse  der  lln  Strophe  von  dem  Ueberfatl  im  Wild- 
bad geändert  werden;  es  wird  so  schwer  nicht  halten,  unverfängliches 
an  die  Stelle  zu  setzen.  Der  Ausdruck  *Sage'  ist  S.  J64  unbedingt 
LO  ändern,  da  Basilins  nicht  über  Sagen,  sondern  über  die  Geschichte 
der  Weltschöpftmg  Homilien  gehalten  hat.  Solche  kleine  Aenderungen 
hat  aich  auch  Götsinger  in  seinem  Dichtersaal  erlaubt.  Wir  würden 
aneh  die  Sestine  von  ROekert  mit  einer  andern  vertauschen ,  den  Wan- 
derer S.  307  und  das  Goethesche  'Gefanden'  wegen  seiner  Deutung 
weglafsen  und  das  Epigramm  von  Goetbe  S.  368: 

*  Warum  bin  lob  vergänglich ,  o  Zeus  ?  so  fragte  die  Schönheit. 

Maoht^  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  vergängliche  schön' 
abweisen,  weil  wir  seinen  Inhalt  für  unwahr  halten.  S.  39  liefsen 
wir  die  Worte  'wie  der  Leib  des  Herrn ^  weg,  weil  wir  den  Ver- 
gleich für  höchst  unpassend  halten.  Der  '  Heimkehr'  von  Heine  S. 
191  glauben  wir  eine  andere  Deutung  schuldig  zu  sein.  Die  schönste 
Jungfrau  ist  uns  die  den  Sinn  des  Jünglings  bethörende  sinnliche 
Liebe,  und  hierauf  deutet  die  wundersame,  gewaltige  Melodie.  In- 
dem der  SohiflTer  nun  ist  'wie  einer,  der  mitten  im  Meere  schläft,  wie 
ein  Stenermann ,  der  eingeschlafen  ist  und  das  Ruder  verloren  hat ' 
(Sprüchwörter  23,  34) ,  geht  er  zu  Gründe  —  andern  zur  Warnung. 
Ist  die  Hennebergersche  Erklärung  die  richtige ,  so  machen  die  Stro- 
phen keinen  mildwehmüthigen ,  sondern  einen  das  moralische  Gefühl, 
das  doch  mit  dem  aesthetischen  eine  Einheit  bildet,  insofern  es  dersel- 
ben Seelenkraft  angehört,  verletzenden  Eindruck.  Andere  Aenderun- 
gen hat  Hr.  K.  ohne  Zweifel  deshalb  getroffen ,  weil  er  manche  ans- 
gelafsene  Stfteke  einer  niedrigem  Lehrstufe  zugewiesen  hat,  insbe- 
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sondere  üfthrcbeo,  Sageo,  firsfiblnngen,  Fabelo  n.  s.  w.  Unter  den 
nea  aiifgenommeneo  SlQckeo  babea  uns :  die  Schlacbt  bei  Novara  von 
HackläDder,  Isabella  von  Spanian  und  Elisabeth  von  England  von 
Uefele,  Andreas  Hofer  von  Leo,  Prinz  Eugen  von  Haildtb,  Krenuag 
und  Tod  Friedrichs  l  von  Räumer ,  die  Rede  von  Geisel  bei  Grund- 
steinlegung des  Kölner  Doms ,  der  Kirchgang  und  die  Allegorie  von 
Redwits  n.  a.  besonders  gefallen,  viel  weniger  die  Briefe  von  Uun- 
boldt.  —  Die  verschiedenen  Darstellungsarten  sind  vertreten  und  die 
Auswahl  zeigt  die  reiche  Belesenheit  des  Hm/  K.  Die  EigenthQmlieb- 
keit,  Parabeln  u.  s.  w.,  die  in  ungebundener  Rede  geschrieben  sind, 
unter  die  Prosa  zu  stellen,  ist  geblieben.  —  Wir  erlauben  uns  jetzt 
in  Betreff  des  höchst  lehrreichen  Apparats ,  den  unser  Verf.  'snr  Er- 
klärung der  einzelnen  Lesestflcke  und  zur  grammatischen  und  slilisli- 
sehen  Benutzung  derselben  gibt,  einige  Bemerkungen  hinzusnf&gen, 
es  dem  gelehrten  Hrn.  CoUegen  Qberlafsend ,  ob  er  etwas  davon  ge- 
brauchen möge.  Zugleich  wollen  wir  noch  auf  den  Inhalt  einiger 
Stücke  Rücksicht  nehmen.  S.  29  steht:  ^das  reizbare  Volk,  das  ... . 
die  Luft  in  Flammen  und  voll  unerhörter  schrecklicher  Töne  er- 
blickte  .  .  .  .  .'  Hierher  würden  wir  eine  Anmerkung  setzen,  die 
einmal  das  Wesen  des  sogenannten  Zeugma,  worüber  wir  bald 
ausführlicher  zu  sprechen  gedenken,  erörterte,  andrerseits  angäbe, 
dafs  die  Wörter  des  Sehens  auch  für  die  der  andern  Sinne  gebraacht 
würden.  Wir  erinnern  an  Virg.  Aen.  IV,  490 :  mugire  nidebä  Bub  pe- 
dibus  lerram  et  descendere  monUbus  ornos  und  Prop.  II,  16:  Vidis- 
lin  loto  sonitu$  pracurrere  caelo  ?  Der  h.  Augustinus  sagt  Confess. 
X,  35:  ad  oculos  proprie  eidere  periinei.  Utimur  amlem  koe  perbo 
eiiam  in  eeierissensibus^  guum  eosdem  ad  eo^noseendum  inienämmi. 
Negu$  enitn  dicimus:  audi  quam  ruiUet^  aui  oifac  quam  niteoL, 
aui  gu9ia  quam  splendeat^  aui  palpa  quam  fulgeai.  Videri  emm 
dicuntur  haee  omnia.  Dicimus  autem  non  solum :  vide  quid  iueeai^ 
quod  soli  oculi  seniire'  possuni^  std  vidc  eüam  quid  sonei^eide 
quidoleai,  vide  quid  sapiai  ^  vide  quam  durum  sä.  Dagegen  sagt 
Hackl&nder  S.  83  in  unserm  Lesebuch:  *der  Rauch  zerrifs  den 
Pulverdampf  unl  färbte  ihn  mit  einem  trüben  Ton.'  J.  Grimn 
hat  über  solche  Eigentbümlichkeit  Beispiele  zusammengetragen ,  und 
wir  werden  auch  ein  andermal  hierauf  zurückkommen.  Wir  bemer- 
ken nur  noch,  dafs  ebenso  ofl  vorkommt  *das  Unglück,  den  Tod 
sehen  %  als  ^Gott  sieht  einen  gnftdig  an',  dem  er  nemlich  Auszeich- 
nung verleiht.  Vergl.  Hör.  IV,  31.  Find.  Ol.  7, 11.  14,  16.  Fyth.  S,  85. 
Isthm.  3, 18  und  so  auch  bei  unsern  Dichtern.  —  S.  53:  *  um  oder  un- 
ter einem  schönen  Baume^  fordert  eine  Bemerkung  über  die  Znlifsig- 
keit  dieser  Verbindungsweise,  über  die  wir  in  einem  Hefte  des  Ar- 
chivs für  das  Studium  der  neuern  Sprachen  von  Herrig  gesprochen 
haben.  Daselbst  ist  in  den  Worten  *und  zu  können'  wohl  ein  Druck- 
fehler. S.  166  w£re  es  in  der  ersten  Anmerkung  für  Gymnasiasten 
nicht  ungeeignet  gewesen ,  auf  die  Stelle  des  Piinins  hinzuweisen,  dafs 
die  Christen  Christus  als  ihrem  Gott  Lieder  singen.   S.  167  könnte  ge- 
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ragt  werden,  dar»  die  Verbindung  *von  Heimalnwegen'  in  etwas  aon*. 
derberer  Bedentang  sieht,  nngefahr  wie  in  *von  Rechts  wegen'  nnd 
wie  bei  J.  von  Malier  Tb.  29  S.  37:  ^was  ich  von  wegen  des  Thncy- 
dides  vorhabe',  nnd  dafs  Vegen'  in  solcher  Verbindung  die  Snbstan- 
tivkrafi  bewahrt  hat.  S.  186  ist  mit  Recht  die  deutsehe  Praeposition 
*ab'  in  Schutz  genommen,  doch  lebt  sie  wohl  nur  noch  in  der  Schweix 
und  dem  angrensenden  Saddentschland.  Vergl.  J.  von  Maller  Tb.  19 
S.  200:  *B&nme,  welche  Wafser  nnd  Wind  ab  den  Gebirgen  gerirsen; 
S.  20t:  *  Bnpfehlnngsschreiben  ab  Rougeraont';  das.  *  Landvogt  Pfyf- 
fer  ab  Heidegk';  Werfer  (Heinrich  das  Findelkind.  Tttbingen  1852) 
S.  72 :  ^  rahr  dich  nur ,  dann  schlag  ich  dir  deine  dttrren  Haxen  a  b  - 
einander.'  —  S.  213  Str.  3  Vs.  9  hätten  wir  auf  das  Anakoluth  anl- 
nerksam  gemacht.  S.  19d  hatten  wir  bei  Kulm  bemerkt  gewünscht, 
dnfs  das  Wort  auch  weiblichen  Geschlechts  ist,  was  wir  früher  in 
diesen  NJahrb.  schon  erwiesen  haben.  S.  327  konnte  gesagt  werden, 
dafs  der  Dichter  statt  des  Auges  nnd  Lichtes,  die  er  in  den  ersten 
Versen  anredet,  allmählich  ein  Wesen  hat,  dem  er  Schofs  nnd  Wan« 
gen  anschreibt.  S.  307  Anm.  1  steht:  *von  meinem  Sohne  will  ich 
wieder  lernen,  wie  ich  als  Knabe  gelernt  habe.'  Wir  finden  davon 
nichts  in  den  Gedichte.  S.  295  Anm.  4  nimmt  Götsinger,  wie  wir  glau- 
ben ,  mit  Unrecht  eine  Verschiebung  der  Sitze  an.  Die  Matter  beot 
deai  Jdnglinge  den  Wanderstab  und  öffnet  iiim  nach  frommen  Ermah- 
nungen die  Thar  (zwei  parallele  Sitze) ;  diese  Ermahnungen  aber  haf- 
ten lange  in  der  Brust  des  Sohnes.  In  der  10.  Strophe  daselbst  halten 
wir  die  Anspielung  auf  das  siY  tibi  oder  iUi  terra  leeis ,  dem  ich  kaum 
nach  römischer  Anschauung  einen  erträglioben  Sinn  abgewinnen  kann, 
fOr  einen  Misklang ,  der  zumal  zu  der  letzten  echt  christlich  gehalte- 
nen Strophe  nicht  passt.  S.  296  Anm.  1  sollte  es  heifsen:  *die  matter- 
liehe  Treue.'  S.  198  Anm  1  steht  das  und  der  Mars  ohne  nihere 
Angabe.  —  Moment  ist  S.  108  und  126  als  Augenblick  erklirt;  uns 
dankt,  far  Leser  eines  solchen  Buchs  zweimal  zu  oft.  S.  314  bedarf 
die  5.  Strophe  der  Erläuterung ,  weil  man  sonst  an  Selbstmord  denken 

könnte.    S.  128  schreibt  Humboldt:  *dafs  ich  meine  Ruhe aus 

Ton  aller  kleinlichen  Wirklichkeit  entfernten  Ideen  schöpfte',  wo 
eine  Bemerkung  über  die  Stellung  zweier  Praepositionen  nebeneinan- 
der an  der  Stelle  war.  S.  306  wünschten  wir  den  Inhalt  des  Gedichts 
von  Salis  *  das  Grab '  einfacher  angegeben.  Der  Hauptinhalt  ist :  *  der 
Tod  ist  zwar,  schauerlich,  aber  er  fuhrt  uns  zur  ewigen  Ruhe',  ein 
echt  christlicher  Gedanke.  Als  Grund,  weshalb  das  Grab  oder  der 
Tod  schauderhaft  sei ,  wird  angegeben :  die  Ungewisheit  unsers  dor- 
tigen Looses  (Str.  1),  die  Trennung  von  allem,  was  uns  auf  Erden 
lieb  ist  (Str.  2),  die  Unmöglichkeit  der  Rückkehr,  die  nicht  einmal 
auf  die  Klagen  der  Braut  dem  Briutigam,  auf  das  Flehen  der  Waisen 
den  Eltern  gestattet  wird.  Der  letzte  Vers  des  Gedichts  ist  von  dem 
Schlagen  des  menschlichen  Herzens  in  den  StOrmen  hienieden  zu  ver- 
stehen; darin  gibt  es  keinen  dauernden  Frieden;  wir  erlangen  ihn 
erst,  wenn  wir  durch  die  dunkle  Pforte  der  Heimat  zugeeilt  sind.  — - 
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S.  313  wftrden  wir  die  7.  Ansi.  von  Gdtiiagw  tilgen;  f&rehleten  wir 
niclit  die  Achtung  zn  verletsen ,  die  Götsinger  als  Erklärer  verdieat^ 
80  wflrden  wir  diese  Erklirnng  trivial  nennen.  So  gut,  wie  die  Mor- 
gensterne Gott  in  hohem  Jnbeltone  preisen ,  singen  die  V6gel  ihre 
Liebe  Golt  und  den  Menschen.  Meinetwegen  mag  man  den  Gesang  der 
Vögetanoh  Liebesraf  nennen  wegen  ihrer  Liebe  an  ihrem  Geschlechte; 
aber  der  Dichter  dachte  sicher  angleioh  daran  ^  dafs  sie  uns  lieben, 
weil  sie  uns  durch  ihren  Gesang  erfreuen.  S.  313  Anm.  1  mnale  vor 
allem  1  Kor.  IS,  14  citiert  werden.  S.  43  kommt  das  Wort  Mäkler 
vor.  Hr.  K.  gibt  keine  Abstammnng  davon  an.  Sparschuh  leitet  es 
von  dem  welschen  maels=z  was  man  gewinnt,  maeta  =  gewinnen, 
mae/ter=: Kaufmann  ab,  eine  Abstammnng,  an  deren  Richtigkeit  wir 
nicht  glauben  kdnnen.  Wir  wifsen ,  dafs  in  die  gemeine  Umgangs- 
sprache durch  die  Juden  mehrere  Wörter  ans  dem  Hebraeisohea  ge- 
kommen sind,  namentlich  auch  solche,  die  sich  auf  dea  Handel  be- 
aiehn,  wie  Schacher  und  schachern  von  *«i^  =  umhersiehen, 
besonders  in  Handelsgeschälten,  und  denken  deshalb,  der  Makels- 
mann oder  Mäkler  komme  von  ^on  =>  verkaufen.  Der  Uebergang  des 
r  in  /  ist  hier  ebenso  leicht  als  beim  Marmelstein.  S.  40  kommt  *das 
Trumm'  vor.  Auch  Immermann  in  seinem  Mänchhansen  sagt  Th.  I  S. 
339:  *ans  dem  alten  Banmtrnmm.'  S.  317  hätte  bei  dem  Worte 
Aschermittwoch  auf  die  Seltenheit  der  Bindesilbe  er  bei  Znsam- 
menselEungen  aufmerksam  gemacht  werden  können.  Auch  der  Znaam- 
menset&ungen  mit  der  Bindesilbe  e  1  gibt  es  wenige,  etwa :  Heidelbeere, 
Heidelberg,  Wendeltreppe,  Werkeltag  (Krummacher:  Sonntag  S.  53), 
Werkelkleid  (Amaranth  S.  377  der  3.  Aufl.),  Merkeltag,  Findelkind, 
Seheideltrank  und  Scheidelwafser  (bei  Rumelont  in  Fr.  v.  d.  Hagens 
Minnesingern  Bd.  3  S.  63  und  Bd.  4  S.  681),  Mittelding  (doch  wird 
Mittel  auch  =  Mitte  gebraucht,  wie  bei  J.  von  Maller  Bd.  39  S.  393: 

*  wir  verbannen  falsche  Worte  aus  unserm  Mittel');  Findelgnt  (An- 
dersens Mäbrchen  d.4Bamml.  S.  löl).  S.  19  würden  wir  *in  die  Lall 
stehen'  erläutern.    Zu  S.  341  bemerken  wir,  dafs  auch  J.  von  Maller 

*  statt'  mit  dem  Dativ  verbindet,  wie  Th.  33  S.  36:  *staU  dem  Herten 
hatte  er  einen  Kieselstein.'  —  S.  137  hätten  wir  eine  Bemerkung  sn 
der  seltenen  ReBexivform  *sich  niederknien'  gewflnscht,  wie  etwa  S. 
133  bei  *sich  anfangen.'  S.  7  sollte  von  dem  verkleinernden  *chen' 
die  Rede  sein.  S.  361  steht  ans  J.  Faul :  *  in  der  Jngend  ist  die  Hoff- 
nung ein  Regenbogen  und  in  den  grauen  Jahren  nur  ein  Regen  des  er- 
sten.' Was  heifst  Mes  ersten'?  Vielleicht  des  Regen?  S.  363  wer- 
den wir  die  Schillerscbe  Sentenz :  *Wie  kann  man  sich  selbst  kennen 
lernen?  Durch  Betrachtung  niemals,  wohl  aber  durch  Handeln.  Ver- 
suche deine  Pflicht  zu  thun, und  du  weifst  gleich,  was  an  dir  ist'  — 
nicht  aufgenommen  haben ,  oder  in  einer  Anm.  beleuchten ,  weil  sie 
mindestens  aur  Hälfte  unwahr  ist.  Geben  nicht  Tausende  sich  dem 
Handeln,  dem  Treiben  und  Arbeiten  hin,  ohne  anm  Nachdenken  über 
sich  selbst  und  also  ohne  Eur  Selbstkenntnis  au  kommen?  Bilden  sich 
nicht  Tausende,  die  in  nngeheorer  Selbstsneht  nur  fflr  ihren  Ruhm,  ihre 
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Erfaebang  arbeiten,  oder  fttr  Vermehrang  ibres  Vernögens  sorgee, 
ein,  ihre  Pflicht  zu  thuD,  ohne  za  erkennen,  dar»  sie  gottlos,  d.  h. 
obne  innere  Vereinigung  des  Glaubens  und  der  Liebe  mit  Gott  leben  ? 
Aach  die  Strophe  von  PUteo  S.  391  ist  oioht  recht  wahr.  Uaroilos  soll 
die  Natar  sein?  Aneh  der  feuerspeiende  Berg  und  die  Wafserflnt  und 
der  Hagelschlag  und  der  lliswachs  und  die  Disteln  und  Dornen?  S.  8 
sieht  in  der  Idylle  *der  Wunsch'  von  S.  Gersner  eine  grofse  Lobeser- 
hebung auf  Wielands  Schriften;  wir  würden  die  Stelle  streichen,  weil 
wir  die  Jagend  niehl  genug  davor  warnen  können ,  Wielaad  zu  lesen. 
Druekfehler  sind  S.  349:  andere  Linder;  S.  193  Str.  4;  S.  348ys.  128; 
S.  381  Z.  31;  S.  86  Z.  36;  S.  100  Z.  31;  S.  101  Z.  21;  S.  288  steht 
«spihend'  fflr  'spähet';  S.  355  'gelüftet'  ftlr  «gelQftef;  S.  134  'gepu- 
der*  far  'gepudert';  S.  314  Z.  5  'athen'  fir  'athne.' 

Man  sieht  leicht,  dafs  wir  dem  vorliegenden  Bache  grorse  Vor* 
Irefflichkeit  zuerkennen,  sonst  würden  wir  uns  nicht  fast  ausschliefst 
Uch  mit  Tadel  beschäftigt  haben.  Den  Schlufs  des  Buchs,  an  dem  man 
Papier  und  Druck  loben  mnfs,  machen  drei  lehrreiche  Abhandlungen: 
geschiohtliober  Ueberbliek  der  deatschen  Yerskunst,  Uebetblick  der 
Dichtongsarten  und  Ueberbliek  der  Figuren  und  Tropen. 

Coesfeld.  Teipel. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


PhilologuM.  Zeitschrift  für  da»  elas$i$ehe  Mierthum,  Heratuge^ 
gehen  von  F,  W.  Sehneidewin,  Siebenter  Jahrgang.  1852.  [S. 
Bd.  LXV  S.  427 ff.]  Erstes  Heft.  I.  Die  Vorstellungen  der  Alten, 
besonders  der  Griechen,  von  dem  Ursprünge  und  den  ältesten  Schick- 
salen des  menschlichen  Geschlechts,  von  L.  Preller  (S.  1—60:  aus- 
gehend Ton  dem  in  des  Hippolytos  atgiasoov  flfyxog  erhaltenen  pindari- 
sehen  Fragment  und  der  stelle  des  Censorinus  de  die  nat.  c.  4  gibt 
der  Verf.  eine  Uebersicht  über  den  antbropogonischen  Glauben  der 
Alten,  der  im  allgemeinen  darin  abereinstimmend,  dafs  der  Mensch 
ein  Sohn  der  Erde  sei,  sich  in  einer  Menge  verschiedenartiger  Volks- 
und  Landessagen  eigenthiimlich  ausgeprägt  und  wenn  auch  durch  das 
heroische  Epos  einigermafsen  verdunkelt  und  verdrängt  dagegen  auf 
dem  Gebiete  des  nationalen  und  politischen  Alterthnmsstolzes  um  so 
mehr  Kraft  und  Ausbreitung  gewonnen  habe ,  namentlich  in  Anika, 
Ton  wo  der  Verf.  diesen  Begriff  der  Antochthonie  sowohl  als  das  Wort 
avTOid'ovfg  selbst  ableitet;  daran  knüpfen  sich  culturhistorische  An* 
sichten,  ob  die  Menschheit  vom  vollkommnern  Zustande  zum  unvoll- 
kommnern  durch  eigne  Schuld  oder  den  Neid  der  Götter  verfallen  oder 
ob  sie  von  rohen  und  ganx  unentwickelten  Zuständen  durch  die  Huld  der 
Gotter  und  eigne  CuTtur  fortgeschritten  sei;  bei  jener  wird  der  he- 
siodische  Mythus  von  den  Geschlechtern,  bei  dieser  die  Prometheus- 
sage  ausführlich  erörtert,  letztere  nach  den  AufTafsungen  des  Hesiod, 
des  Aeschylos  und  endlich  der  weitverbreiteten  Dichtung,  wo  Prome- 
theus zum  raenschenbiidenden  Demiurgen  geworden  ist).  —  Sophokles 
Elektra  532  f.,  von  F.  W.  S.  (S.  60 ;  die  Stelle  gegen  Kolster  ver- 
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theidigt).  —    II.    Einige  Reste  des  Tbierepos  bei  den  &i9nielscbrift* 

siellern  and  Naturhistorikern  des  spätem  Alterthums,  Ton  C.  Prantl 
(S.  61 — 76:  das  Thierepos  als  ein  allgemein  menschliches  zeige  aach 
bei  den  Griechen  tiefere  Wurzeln  und  eine  ^-eitere  Verzweigung,  als 
der  gariize  Umfang  aller  sogenannten  aesopischen  Fabeln  rennathen 
lafse;  auch  aufserhalb  dieser  Fabelpoesie  eröffne  sich  ein  ansebnlicher 
Reichtbum  von  Resten  eines  ursprunglichen  Thierepos,  welche  tbeils 
in  den  Auslaufen  der  griech.  Litteratur  vorliegen  theils  in  die  Natur- 
geschichte eingedrungen  seien,  so  dafs  nach  diesen  beiden  Seiten  hin 
einzelne  Momente  oder  ganze  Episoden  des  Thierepos  als  natarhisto> 
rische  Merkwürdigkeiten  gewisser  Thiere  erwähnt  wurden;  bierron 
gibt  der  Verf.  Proben).  -—  Aeschylus,  von  F.  W.  S.  (S.  76:  das  fir 
aeschyleisch  gehaltene  Fragment  bei  Schol.  Soph.  Ei.  139  wird  dem 
Simonides  vindiciert,  dessen  Name  in  fiovog  stecke).  —  III.  Ueber  den 
Gebrauch  der  Praeposition  ivL  hti  Homer,  von  Beruh.  Giseke  (S. 
77 — 109:  der  Verf.  sucht  ans  dem  Gebrauch  dieser  Praep.  nachsawei- 
sen,  dafs  eine  Entwicklang,  ein  Vorwärtsschreiten  der  Sprache  statt- 
gefunden  habe  und  dafs  die  Sprache  verschiedener  Gresange  der  Ilias 
verschiedenen  Stadien  dieser  Kntwicklung  angehöre  *))*  —  Horatius 
Epist.  11,  2,  199,  von  Gottl.  Roeper  (S.  109:  wird  emendiert:  pau- 

£erie$  immunda  modo  proeul  absit),  —  IV.  Beiträge  zur  Kritik  und 
Irklärungvon  Aeschylos  Agamemnon  und  Eumeniden,  von  Friedrieh 
Wieseler  (S.  U0~146).  —  Sophokles  Elektra  797,  von  F.  W.  S. 
(S.  146:  die  überlieferte  Lesart  gegen  Dindorf  und  Härtung  gerecht- 
fertigt). —  V.  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Aeschylos  Agamemnon, 
von  F.  Bamberger  (S.  147—160).  —  Soph.  El.  770,  von  F.  W.  S. 
(S.  160 :  gegen  Härtung  gerechtfertigt).  —  VI.  Coniecturae  in  Enripi- 
dis  lonem,  scr.  Car.  Bad  ha m  (S.  161 — 166).  —  VII.  Studien  zo  der 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs,  von  C.  Peter  (S.  167 — 
180:  1.  Hannibals  Uebergaog  über  die  Alpen  [über  den  kleinen  St. 
Bernhard].  *2.  Die  Lage  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Cannae.  3.  Die 
letzten  Feldzuge  der  Römer  in  Spanien.  4.  Der  Ort  der  Schlacht  bei 
Zama  [Zama  Regia]).  —  VIII.  Der  syrische  Palimpsest  der  Ilias  im 
britischen  Museum,  von  J.  Classen  (S.  181 — 100:  Bericht  über  die- 
sen Palimpsest  nach  dem  Bd.  LXVI  S.  208  angeführten  Werk  von  Ca- 
reton  und  eingehende  Würdigung  der  von  Bekkers  Recension  abwei- 
chenden Lesarten  desselben;  als  Resultat  ergebe  sich,  dafs  der  Text 
des  Pal.  derjenigen  Gattung  von  Recensionen  angehöre,  welche  die 
Scholia  Veneta  als  die  xoival,  einatOTs^ai  und  im  Gegensatz  za  nam- 
haften Kritikern  als  die  täv  aXlmv  bezeichnen).  —  Addenda  ad  Philol. 
VI  p.  577  sqq.,  scr.  B.  ten  Brink  (S.  190).  —  Miscellen.  1.  Inschrift 
▼on  Krissa,  von  A.  Kirch  hoff  (S.  191—195:  Behandlung  dieser  Bn- 
strophedoninschrift  auf  Grund  der  Abschrift  von  Ulrichs:  sie  8&.  von 
unten  nach  oben  zu  lesen  und  bestehe  aus  zwei  vollständig  erhaltenen 
Hexametern),  -  2.  Coniectanea  critica,  scr.  Tb.  Hansing  (S.  195- 
197:  zu  9  Stellen  des  Aristophanes ,  Soph.  Phil.  1165,  Theoer.  21,  65). 
—  3.  Zur  Mythologie  aus  griechischen  Inschriften,  von  Karl  Keil 
(S.  198 — 203:  1.  zu  Ungers  Anal.  Prop.  p.  71  über  die  Gottennutter 
"AySiüzig  oder  richtiger  UyyStaxtg  bei  Strabo  X,  12  p.  469.  XII,  5 
[nicht  3]  p.  567  und  in  Inschriften ;  gelegentlich  wird  bei  Strabo  XII, 


*)  Es  ist  dieser  Aufsatz  ein  Brnchstfick  aus  der  seitdem  vollstän- 
dig erschienenen  Schrift:  'Die  allmähliche  Entstebpng  der  Gesänge 
der  Ilias  ans  Unterschieden  im  Grebrauch  der  Praepositionen  nachge- 
wiesen von  B.  Giseke'  (Gottingen  1853,  Vandenhock  u.  Ruprecht.  8), 
von  welcher  die  NJahrb.  demnächst  eine  Beurtheilung  bringen  werden. 
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5  p.  567  fifoyir«^^  fltfttt  Boy^Stattt^ep  empfohlen.  2.  im  G.  T.  G.  Nr. 
4971  Toir  ßia  sUtt  Tmvßta  TorgeschJagen.  3.  ebend.  Nr.  3791  die  Ver^ 
befeerang  JSaßaiia}  Uayuioi^avfp  als  unsicher  nachgewiesen.  4.  aber 
UtpifoättTi  JBtQotiia  and  'AfpQ,  EwtXoia).  -  4.  De  Tocibns  qoibQtdam 
eontrovertis ,  ser.  Instus  Plorianns  Lobeck  *(S.  203 — 209:  ober 
p{Hinj$ig,  «JKjjMff,  ^PT^ftg,  üftJx^ijfiff).  —  5.  Zar  Kritik  Pindars,  to« 
Eduard  Wolfflin  (S.  209—211:  Isthm.  6,  28  dvxinvimv  für  «Vit* 
9mv.  Pyth.  7,  7  vfimv  ffir  vnimv),  —  6.  Za  Snidas  s.  y.  Tew<pai',  von 
L.  Lange  (8.  211 — 213:  dnoxtXietinmv  für  irxlcDff  vdvxtav),  —  7.  Ne- 
tae  ad  Senecae  philosophi  opera  quaedam  minora,  scr.  H.  C.  Mi- 
chaelis (8.  214    224). 

Zweites  Heft.  IX.  Ueber  die  Composition  der  xweiten  Rhap- 
sodie der  Ilias  mit  Besag  aof  KÖchlys  dispiitatio  de  Iliadis  B  l — 483, 
Ton  Bäum  lein  (8.  22ö — 238:  Prüfung  und  Widerlegung  der  gegen 
den  Zusammenhang  der  zweiten  mit  der  ersten  Rhapsodie  und  der 
zweiten  in  sich  selbst  gemachten  Ausstellungen  und  Rechtfertigung  der 
angefochtenen  Composition).  —  Zu  Aristoteles  de  anima,  tou  Gottl. 
Roep  er  (8.  238:  II,  5,  4  ov  yetg  ccnliBg  für  vvv  yap  anXmg.  III,  3, 
13  J  ipttwa^ia  für  f  fit^  fpttvzttcietv).  —  X.  Gyges  und  der  gygaeisohe 
See.  Sin  Beitrag  zur  Mythologie  der  Lydier,  von  Eduard  Müller 
(8.  239—264:  die  herodoteische  Erzählung  Ton  dem  Uebergang  der 
Regierung  Lydiens  Ton  Kandaules  an  Gyges  und  das  Mährchen  bei 
Plato  Ton  Gyges  und  seinem  unsiehtbarmachenden  Ring  werden  auf 
•ine  in  der  eigenthumlichen  physischen  Beschaffenheit  des  alten  Ly- 
diens  begründete  nationale  und  locale  8age  zurückgeführt).  —  Xf. 
Analekten  zu  griechischen  Historikern,  Ton  C.  Campe  (8.  255— 277 f 
anaftthrliche  Erörterungen  über  Herodot  VII,  36,  mehrere  Stellen  aus 
Thakydides  2m  Buch ,  die  Stelle  aus  dem  4n  Buch  Ton  Aristoteles  Po- 
litik ,  wo  Ten  den  Terschiedenen  Stufen  der  Demokratie  und  Oligarchie 
die  Rede  ist ,  und  Xenophons  Hell.  IV,  4  und  IV,  5).  —  Coniectura- 
piim  ad  Buripidis  lonem  additamenta,  scr.  Car.  Badham  (8.  277). 
—  XII.  Symbolae  criticae  ad  Arriani  libellum  deyenalione,  scr.  Rud. 
Hercher  (S.  278—296,  Forts.  8.  448—465:  der  Verf.  hat  die  einsige 
Quelle  der  genannten  Schrift,  den  cod.  Palat.  398  saec.  X,  neu  Ter« 
glidieni  eelegentlich  werden  auch  noch  Tiele  Stellen  anderer  griechi- 
scher Schrif^teller  emendiert).  —  XIII.  Ueber  das  sogenannte  hen 
dia  dyoin  im  Lateinischen,  Ton  C.  F.  W.  M ulier  (8.2^—318:  nach 
Verwerfung  aller  bisherigen  Erklärungen  dieser  Figur  stellt  der  Verf. 
folgende  Definition  derselben  auf:  'es  ist  diejenige  Figur,  die  f9r  ein 
sachlich  als  ungetheiit  zur  Erscheinung  kommendes  Object  zwei  eopu- 
latiT  Terbundene  Ausdrucke  setzt,  deren  Jeder  einzelne  seinem  Begriff 
nach  die  Fähigkeit  hat,  als  der  zu  bezeichnende  ganze  und  auch  als 
der  ihn  copulatlT  Terbundene  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  gestalten, 
und  die  sich  90  beide  die  bestimmtere  Erscheinungsform,  in  der  der 
andere  auftreten  soll,  angeben'  und  eriäutert  dieselbe  durch  Tiele  Bei- 
spiele mit  bestandiger  polemischer  Beziehung  auf  Roths  Behandlung 
derselben  Figur).  —  XIV.  Kochlys  neueste  I^istungen  für  die  griechi- 
schen Epiker,  Ton  K.  Lehrs  (8.319—324:  höchst  anericennende  Wür- 
digung der  Verdienste  Kochlys  um  Manetho,  Maximns  und  Qnlntus 
Srnymaeus).  —  Zu  Aristoteles  de  anima,  Ton  Gotti.  Roeper(8. 
324:  III,  6,  2  T^  ^ij  lfvM9  l9v%h9  üvp^xrv).  —  XV.  Zu  Aristo- 
phanes  Wolken,  Ton  W.  Teuf  fei  (8.  325--353:  über  die  in  der  beu- 
tigen GesUlt  der  Wolken  erhaltenen  Spuren  der  zweierlei  Bearbeitnn- 
5;en  des  Stucks  und  zwar  1)  über  Vs.  695~-745:  dsTon  gehSrten  Vs. 
00—706.  731-739. 746  ff.  der  ersten,  694-699.  707—730.  740 

— ^745.  746  ff.  der  zweiten  Redaction  an ,  das  zwischen  739  und  746  in 
der  Mitte  liegende  iei  Ten  der  ersten  Redaetion  nicht  ait  erfcalten, 
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«ondern  durch  die  enUpreohenden  Theile  der  sweiieB,  740 — 746,  tf> 
seilt;  diesefl  Resttltat  im  wesentlichea  ubereuistimmend  mit  FritucWe 
ÜB  Eoatocker  Somraerkatalog  1851,  dessen  Beweiüführung  aber  ale  un- 
genügend befanden  wird;  2)  die  Verse  1106 — 1130  seien  sar  Aosfnl- 
long  einer  Lacke,  die  yom  Dichter  in  der  nnToIlendet  gebUebeaen 
«weiten  Bearfoeitunff  für  ein  Cborlied  gelafsen  worden  sei,  tob  dea 
Heraasgeber  dieser  letEten  aus  dem  bei  fieite  gelegten  Manoscripte 
der  ersten  eingeschoben  worden ,  nach  einer  Vermathang  tob  Friisache 
in  einem  Rostocker  Programm  von  1849;  5)  von  don  EpirrheBa  Vs. 
576—994  sei  Vs.  575-* 580  ein  Ueberrest  aus  der  ersten  Bearbeitnng, 
581-594  gehöre  der  Umarbeitung  an,  der  letztern  wahrscheinlich  aach 
das  Antepirrhema;  es  werde  dadurch  die  8amme  der  Beweise  Ter- 
mehrt,  dafs  daa  Stück,  so  wie  es  ans  vorliege,  von  Aristoph.  weder 
»ur  Aufführung  noch  wohl  auch  zu  schriftlicher  VeroffentUohBBg  be- 
stimmt gewesen  sei).  —  De  Graeco  nomine  ^ropxof,  sor..B.  ten  Brink 
(S.  353:  das  Wort  wird  gegen  einen  Zweifel  von  A»  Nanck  ala  grie- 
chisch, specieli  altattisch  nachgewiesen).  —  XVI.  Democriti  de  ae  ipso 
testimonia,  scr.  B.  ten  Brink  (S. 354— 359:  Forts,  von  VI  S.  569  ff. 
das  Fragment  des  D.  über  seine  Reisen  bei  Clemens  Alex.  Siros.  I  p. 
131  Sylb.  wird  emendiert  und  commentiert  mit  Vermatbaagen  ober  die 
Etymologie  des  Namens ''^pxpcdovtfxrat;  ebenso  das  Fragment  bei  Diog. 
Laert.  iX,  16  über  seine  Reise  nach  Athen  i  beide  seien  ans  der  Fe«* 
fQottpiri  des  D.  entlehnt).  —  Epicharmea  praetermiasa,  scr.  idem  (S. 
359:  Nachtrag  zu  VI  S.  577  ff.).  -^  XVll.  Dionys  der  Thraker,  von 
M.  Schmidt  (S.  360 — 382:  Znsammenstellung  dessen  was  wir  über 
D.  Lebensumstände  wifsen;  geb.  ums  J.  161  v.  Chr.  war  er^^Sebolar 
des  Aristarch,  dessen  Tod  abweichend  von  RiUchl  am  Ol.  169—160 
angesetzt  wird,  und  Lehrer  von  Tyrannio  dem  altern;  um  107  v.Chr. 
lehrte  er  in  Rhodos.  Sodann  AuAiahlung  seiner  Werke  oad  Znsan* 
menstellung  der  daraus  erhaltenen  Bruchstücke.  Forts,  soll  spater 
folgen).  —  Miscellen.  8.  Pacuviu«,  von  Alfred  Fleckeisen  (S. 
38^-^388:  kritische  Behandlung  des  beim  Auetor  ad  Herenniam  II,  23, 
26  aufbewahrten  Fragments).  —  9.  Die  Familie  der  Pompejer  in  Gal* 
lien,  ^a  Justin  XLIII,  5  a.E.,  von  J.  Becker  (S.  389-^92:  der  Verf. 
aucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Name  des  Oheims  des  Ge> 
achichtschreibers  Cn.  Pompejua  Trogus  in  einer  noch  vorhandeaen  In- 
schrift erhalten  sei,  und  knüpft  daran  Notizen  über  das  aus  andern 
Inschriften  sich  ergebende  Fortleben  der  Familie  in  Gallien).  —  10« 
Emendatur  Plinii  naturalis  historia,  scr.  F.  Osann  (S.  392 — 100: 
Verberserungsvorschläge  zu  verschiedenen  Stellen).  —  11.  Nachtrage 
nnd  Berichtigungen  zu  Bd.  VI,  von  A.  Nauck  und  F.  W.  S.  (8.  400s 
Babrius  und  Aeschylus  betr.). 

Drittes  Heft.  XVUI.  Zur  Kritik  der  griechischen  Bukoliker, 
von  H.  L.  Ahrens  (S.  401 — 447:  die  in  dem  Vorwort  zn  des  Verf. 
Ausgabe  in  der  Teubnerschen  Sammlung  vorbei fsenen  Erlaatemngen 
nnd  Rechtfertigungen  mit  Ausschlufs  der  Untersuchungen  über  den 
Dialekt  und  den  Werth  der  Textesquellen,  ans  denen  ein  besonderes 
Büchelchen  werden  solle;  der  Verf.  behandelt  sammtUche  Stellen,  vor- 
läufig aas  den  5  ersten  Idyliien  des  Theokrit ,  die  in  der  Gestalt,  wie 
sie  die  Ausgabe  von  Ameis  gebe,  einen  erheblichen  Zweifel  lafsen;  im 
Eingang  ^ne  Entgegnung  auf  Bergks  Beurtheilung  der  Ahrenaschen 
Ausgabe  in  der  ZeiUchrift  f.  AW.  1851  Nr.  68  f.;  Forts.  soU  spaUr 
folgen).  -^  XIX.  s.  oben  XII.  —  Vermischtes,  von  M.  Schmidt  (8. 
465:  zu  Dio  Chrys«  XII,  106.  Stob.  Flor.  120,  27.  Polyaea  I,  41,  1. 
Soph.  fr.  747  Dind.  Stob.  97,  13.  S.  476:  zu  Dio  Chrya.  LXVf,  16. 
Stob.  74.  97,  22.  S.  483:  zu  Stob.  65,  6).  --  XX.  Beitrage  zur  Kri- 
tik  von  Ciceroa  LncoUus,  von  K.  Fr.  Her  mann  (S«  46&— 476:  am 
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Sciilnia  avch  zu  Cic.  pro  8e«tio  $.  107).  ^  XXI.  Zun  Vere;il,  r^m 
Tb.  Lad  ewig  (6.  477--483:  sn  Aen.  X,  166.  186.  IX,  46ä--69.  V|J, 
691—97.  X,  714—16).  «-  XXII.  Ueber  einen  beModern  Gebraocb  der 
Bigennaraen  bei  Horas,  Ton  8.  Obbariui  (8.  464^49«:  fiber  die 
Wortspiele  in  den  Namen,  um  damit  siigleich  den  Charakter  der  Per^ 
•on  so  bexeicbnen).  —  XXIII.  Ueber  den  Mytbus  von  Pelopt,  Yoa  iL 
H.  Klausen,  aus  dessen  Nacblaft  mitgetheilt  von  6.  F.  8cbdmana 
(8.  496 — 510:  die  Sage  sei  herrorgegangen  aus  poetiaoher  Verebrong 
der  schonen  Gestalt  und  in  priesterliober  Hand  weiter  fortgesponnen ; 
sodann  wird  erörtert,  wie  das  Verhältnis  des  Pelopsund  des  Roffgottes 
Poseidon  in  lien  Terscbiedenen  Kreisen  der  8age  ausgeprägt  worden 
sei).  -*  XXIV.  Emendationsversucbe  xu  Hippoiyti  philosophnmeaa, 
▼on  Gottlieb  Roeper  (8.  511—593,  Forts.  8.  606—637).  _  Z« 
Pltttarcb  (de  flav.  31,  2).  Appiaa  (Uannib.  10).  8trabo  (1,  9),  von 
a.  Hereber  (8.  553).  —  XXV.  Bernardo  ten  Brink,  V.  D.,  8.  P.  D. 
F.  G.  8chneidewin  (8.  554 — 557:  über  das  tob  ten  Brink  ans 
TsetMS  benrorgexogene  Fragment  des  Hipponaz  auf  Grund  der  Va- 
rianten des  cod.  Huetianus).  —  Miscetlen.  13.  Zu  den  griechisehen 
Blegikem,  Yon  W.  Teuf  fei  (über  8olon  fr.  13,  29—33).  —  13.  Das 
Argument  xum  Ehesos,  Ton  A.  Kircbhoff  (8.559 — 564:  Herstellung 
der  echten  Fafsung  dieser  Urkunde  mit  einigen  Bea^rkungen).  —  14. 
VerbefserungsTorscblage  xn  Apolionioa  Dyskolos,  von  L.  Lange  (8» 
564—566).  —  15.  Zur  Lehre  Ton  den  Conjunctionen ,  tob  demseU 
ben  (8.  566  f.:  die  von  Priscian  XV  ji.  1035  pra«miiiplioae  genannten 
Conjunctionen  wurden  bei  Apoiionios  vnQliixtinoi  geheifsen  haben).  — 
16.  Zu  Demosthenes,  yon  K.  H.  Funkbanel  (8.  567—569:  de  cor. 
S«  378  hvl  x6  äijii^  gerechtfertigt;  S<  361  f.  über  T^/kiarra).  —  17. 
Ueber  eine  Handschrift  von  Plinius  naturalis  historia  xu  Luxemburg, 
▼OB  G.  Waitx  (8.  569—573:  CoUation  der  beiden  8uUen  des  4tt 
Buchs,  die  sich  auf  das  alte  Germanien  bexiebn).  —  16.  Zur  Handschrift 
teakunde  und  Kritik  des  altern  Plinius,  Ton  C.  Heraeus  (8.  573— 
52:^3:  die  Prager  Hs.  der  N.  H.  sei  nicht  so  geringfügig  wie  8illig 
meinem  der  Verf.  weist  dies  an  einer  Reihe  yon  Stellen  der  Praefatio 
nach,  in  denen  die  Hs.  theils  yon  allen  bekannten  allein  das  richtige 
biete,  theils  allein  die  richtige  Vulgata  oder  die  Conjeoiur  eines  6e* 
lehrten  bestätige,  theils  die  Grund  tage  xu  einer  Textesyerbefserung 
vermiUelst  Conjectur  abgebe).  —  19.  Taciti  Annal.  IV,  49,  yon  F. 
Ritter  (8.  563 — 565:  die  Annahme  eines  Glossems  in  den  Worten 
nefue  ifnobüU  yuamott  divern  $ententii9  wird  gegen  Jacobs  Annahme 
einer  Lücke  yertheidigt).  —  30.  Zu  den  Scriptores  historiae  Angustae, 
von  B.  E.  Hu  de  mann  (8.  565-^566:  über  Valcatius  Gallicanns  als 
Verfafser  der  Biographie  des  Ayidius  Cassius).  —  31.  Cicero  ad  Att. 
I,  13,  1.  Tacitns  Agric.  c.  10,  scr.  B.  ten  Brink  (8.  586—591:  an 
jener  Stelle  wird  yorgeschlagen :  omnes,  ut  ^r^xo^mv  neciSsg  löquuniur 
und  einige  Zeilen  weiter:  quod  mihi  non  ex  ueu  est,  ut  etc.,  an  die- 
ser: ^oai  Aacfenu»  tnemm  ut  kiane  appeteftat).  —  33.  Das  Gebet  der 
Bersilia  bei  Gellius  N.  A.  XIII,  33,  yon  G.  Roeper  (8.  591  f.:  das- 
selbe lafse  sich  nnsohwer  in  Verse  bringen  und  sei  muthmafsUch  dem 
Romidus  des  Naeyios  entlehnt). 

Viertes  Heft.  XXVL  Ueber  Ilias  S  und  O,  yon  H.  A.  Koch 
(8.  593 — 605:  über  die  Composition  dieser  beiden  Bücher  auf  Grund 
des  Princips,  die  Zusamnaengehorigkeit  gewisser  Partien  unseres  jetxi« 
gen  Textes  dorch  die  Wiederkehr  derselben  oder  ahnlicher,  sowie  die 
Unvereinbarkeit  anderer  mit  ihnen  aus  dem  Fehleu  der  in  jenen  häu- 
figen Redewendungen  und  Ausdrucke  X9  entdecken).  —  Zu  Plutarch 
(Parall.  min.  9)4  Heraclit  (de  incredib.  11),  yon  R.  Horcher  (8« 
605).  —  XXVII.  a.  oben  XXIV.  ^  8oph.  Antig.  606,  yon  F.  W«  8« 
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» 
(S.  637 :  6  jrrf^r'  dyQSvzag  Terra,  statt  6  «crtrttfyifeoc)-  —  XXVm.  lie- 
ber das  gegenseitige  Verhältnis  der  Symposien  des  Xenophon  n.  Plato, 
von  Arnold  Hag  (8.  638^-^3:  aus  allgemeinen nnd besondem Gran- 
den wird  nachzuweisen*  gesacht ,  dafs  Piato  anf  das  ihm  rorliegende 
xenophontische  Gastmahl  Rücksicht  genommen  und  es  vielfacb,  anch 
KV  polemischem  Gregensatz,  benatzt  habe).  —  XXIX.  Qnaestiones  Lu- 
cretianae,  scr.  Herrn.  Lotze  (S.  696—732:  kritische  und  exegetische 
Behandlang  vieler  einzelner  Stellen).  —  Pindaros,  Ton  F.  W.  8.  (S. 
732:  das  Citat  bei  Eustathius  Opuso.  p.   125  gehe  auf  Pyth.   2,  72). 

—  XXX.  Zn  Lucretios,  "vtÄi  Hugo  Parmann  (8.  733—737:  Be- 
kämpfung mehrerer  Ton  Bergk  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVII  8. 315  ff. 
Torgeschlagenen  Conjectoren).  —  Aristophanes  At.  1340,  Ton  F.  W. 
8.  (S.  737:  ilfsvSciyyeXoq  ijuBiv  ttyysAog  vermuthet).  —  Misceilen.  13. 
Zu  Alkmans  H3rmnos  auf  die  Dioskuren,  Ton  F.  W.  Schneidewin 
<S.  738  f. :  aus  den  Ton  K.  W.  Muller  herausgegebenen  Comm.  lanilii 
Flagrii,  T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virg.  ed.  et  georg.  pari.  III  p.  25 
zu  Georg.  III,  89;  beilaofig  wird  ebend.  p.  7  zu  II,  137  j4mfntianuM 
«mendiert  st.  jiurimaniUM),  —  24.  F.  G.  Schneidewino  8.  P.  D.  B.  ten 
Brink  (8.  739—743:  Antwort  anf  XXV,  auf  Hipponax  bezagiich).  — 
25.  De  Danae  Simonidis,  scr.  C.  Vo  Ick  mar  (8.  743—745:  Epikrisii 
zu  Ahrens'  Behandlung  dieses  Gedichts  im  Osterprogramm  1^3  des 
Lyceams  zu  HannoTer).  —  26.  Babrii  fab.  120,  Ton  G.  Roeper  (8. 
745  f. :  Vs.  8  zAoipof  Term.  st.  x^^^^)-  —  27.  Zu  Sophokles  und  Ea- 
ripides,  Ton  Fr.  Wiesel  er  (8.  746—48:  VerberserungSTorschlige 
zu  Stellen  ans  Oed.  Col.,  Antig.,  Hecuba,  Snppl.,  Troades,  Helena, 
Herc.  for.,  Electra).  —  28.  Variae  lectiones,  scr.  M.  Schmidt  (8. 
749 — 751:  zo  Hesychins  an  mehreren  Stellen,  griech.  Tragikerfrag- 
menten.  Paus.  IX,  2,  3,  Bachmanni  Anecd.  Gr.  I,  10,  95).  —  29.  zis 
Plutarch  Ton  den  Flnfsen,  Ton  R.  Hercher  (8.  75rf.).  —  30.  Wo 
Hegt  Achaia?  Zu  Paus.  V,  7,  4,  Ton  Kd.  Gerhard  (8.  752—754: 
an  der  bezeichneten  Stelle  sei  unter  h  ti}v  'A%txiiav  die  thesKaliscbe 
Heimat  der  nordgriechischen  Achaeer  zn  Terstehn).  —  31.  Onomato> 
logisches,  Ton  J.  Becker  (8.  754 — 763:  aber  die  ans  den  Worzel- 
stimmen  Sen,  Garant ,  Nemet  gebildeten  römischen  Namen  and  über 
die  Lange  der  ersten  Sil  he  in  Diana). —  Entgegnung,  TonTh.  Kock 
(8.  763—767:  gegen  Teuffels  Aafsatz  oben  XVj. 

Achter  Jahrgang.  1853.  Erstes  Heft.  I.  Betrachtungen 
aber  die  Odyssee,  Ton  F.  Meister  (8.  1 — 13:  Nachweis  Ton  Inter- 
polationen an  Terschiedenen  Stellen  Ton  et  v  i  X  o  e).  —  Arist<>ph. 
At.  544,  Ton  F.  W.  8.  (8.  13:  Anspielung  auf  Diagoras  Ton  Melos 
fr.  2).  —  II.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Dialekts  des  Hippokmtes,  Ten 
J.  Fl.  Lob  eck  (8.  14 — 48:  nach  Vorbemerknngen  über  die  Unzn- 
langlichkeit  des  bis  jetzt  zaganglichen  kritischen  Apparats  zu  den 
Schriften  des  Hippokrates ,  den  unglaublich  Ternachläfsigten  Text,  den 
in  der  neusten  noch  auTollendeten  Ausgabe  Ton  Littr^  ersichtlichen 
erfreulichen  Fortschritt ,  der  aber  doch  eine  Tom  Verf.  der  Abhandlang 
beabsichtigte  grandliche  ReTision  des  Textes  nicht  überflufsig  raache^ 
and  aber  den  Charakter  des  Dialekts  im  allgemeinen  wird  die  Frage 
nach  der  Bildung  der  PluralgenetiTe  der  SabstantiTa  der  ersten  De- 
clination  und  der  Feminina  der  Participia,  AdjectiTa  und  Pronomina 
mit  Berücksichtigung  aller  einschlagigen  Stellen  erörtert  und  aof  feste 
Regeln  zarfickgefShrt).  —  Polybios  V.  17,  8,  Ton  Brandstater  (8. 
48:  die  handschriftliche  Lesart  Tctv^Hnv  st.  Oitxv^ewv  gerechtfertigt). 

—  III.  Die  kykitschen  Nosten ,  iron  R.  Stiehle  (8.  49—77:  der  VeriF. 
handelt  Ton  den  Quellen  des  Dichters,  als  deren  Torzvglichste  er  die 
homerische  Odyssee,  besonders  y  ä  l  nachweist,  sodann  Ton  der  Be- 
nutzung des  Gedichts  durch  andere  alte  Autoren  und  sucht  endlieh 
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mit  Zvgrnndelegiuig  des  in  den  Bxoerpten  au«  Proklot  Chreatooiatliie 
erhaltenen  Arguments  die  überlieferten  Sagen  aus  den  Berichten  an- 
derer alten  Sehriftsteller  zu  erganzen).  —  IV.  Ein  Supplement  zu  Eu- 
ripides  Bakchen,  Ton  A.  Kirchhoff  (8.  78 — 93:  es  werden  mehrere 
Verse  des  enrip.  cento  X^uftog  mo%i»v  als  in  die  Lücke  zwischen  Vs. 
1328  und  1329  der  Bakchen  hineingehorig  nachgewiesen).  —  V.  lie- 
ber den  Sokrates  in  den  Wolken  des  AristophaneSy  Ton  M*  Lands- 
berg (S.  94^103:  Aristoph.  habe  dem  Sokr.  deswegen  eine  ganze 
Komoedie  gewidmet,  weil  er  sich  durch  die  Aenfsemngen  desselben 
in  Piatons  Staat  p.  395  ff.  persönlich  beleidigt  gefühlt  habe).  -*  VI. 
Ueber  den  historischen  Werth  der  Schrift  de  Melisso,  Zenone,  Gor- 
gia,  Ton  Fr.  Ueberweg  (S.  104—112:  das  schon  Ton  Zeller  u.  a. 
gefundene  Resultat,  dafs  der  zweite  Theil  der  Schrift,  c.  3.  4,  nicht 
Ton  Xenophanes,  sondern  Ton  Zeno  handle,  wird  durch  eine  selb- 
ständige Baweisfuhmng  unterstützt  und  nachgewiesen,  dafs  dem  In- 
halt historische  Glaubwürdigkeit  zukomme,  damit  aber  die  Schrift  dem 
Aristoteles  Tindiciert.  —  Vermischtes,  Ton  M.  Schmidt  (S.  112:  zu 
Soph.  bei  Hesych.  s.  t.  »ff.  Dio  Chrys.  II,  30.  IT,  62.  S.  129:  zu 
Dio  Chrys.  III,  5.  74.  75.  86.  S.  159:  zu  Dio  Chrys.  V,  1.  VIU,  15). 
—  VII.  lieber  den  gnomischen  Aorist,  von  £.  Mol  1er  (S.  113—129: 
der  Verf.  beweist,  dafs  der  gnomische  oder  der  Aorist  des  Pflegens 
durch  die  gewohnlich  angenommene  Berufung  auf  die  Vergangenheit 
nicht  erklärt  werde ,  und  begründet  sodann  theoretisch  und  empirisch 
seine  eigne  Erklar angsw eise,  wonach  in  generellen  Sätzen  zum  Aus- 
druck solcher  Handlungen,  die  als  momentan  aufeefafst  werden  sollen, 
der  Aorist  im  IndicatiT  ohne  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  bleibt  $ 
der  Aorist  sei  überhaupt  kein  Tempus,  d.  i.  Ausdruck  eines  ZeitTer- 
baltnisses ,  sondern  er  werde  Ton  Ahrens  mit  Recht  als  ein  System  be- 
zeichnet). —  VIH.  Die  aesopische  Fabel  in  Asien,  Ton  K.  L.  Roth 
S.  130^141:  Darstellung  der  aesopiscben  Fabellitteratur  in  den  Tor- 
derasiatiscben  Sprachen  Tor  der  Beimischung  des  arabischen  Thier- 
dramas  im  8.  Jahrh.  n.  Chr.  und  Bezeichnung  des  Verhältnisses  der 
Terschiedenen  Sammlungen  untereinander  und  zu  den  griechischen  Ori- 
ginalien).  —  IX.  Zur  Kritik  des  Plutarch.  ü.  Ton  C.  Sintenis  (S. 
142—152,  Forts.  Ton  VI  S.  695  ff. :  Emendationen  zu  Terschiedenen 
Stellen  der  Vitae  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Hiatus).  —  X. 
Nachträgliche  Bemerkungen  über  Piatons  Gastmahl.  Erstes  Stück,  Ton 
Fr.  Suse  mihi  (S.  153—159:  Rechtfertigung  mehrerer  Punkte  aus 
^eB  Verf.  AufsaU  im  Philol.  VI  S.  177  ff.  gegen  deren  Bekämpfung 
durch  E.  Wunder  ebend.  S.  682  ff.^  und  zwar  zunacht  Beantwortung 
der  beiden  Fragen:  will  Phaedros  in  seiner  Rede  wirklich  die  Kna- 
benschandung  empfehlen?  und:  warum  geht  gerade  Tom^Eryximachos 
und  beziehungsweise  Phaedros  der  Anstofs  zu  der  gewählten  Tisch- 
Unterhaltung  ausT).  —  Miscellen.  1.  Ueber  Sophokles  Aias  578  ff.,  Ton 
R.  Enger  (S.  160 — 166:  ausführlichere  Entwicklung  (gegen  einen 
Widerspruch  Ton  Weismann)  der  Gründe,  die  den  Verf.  bestimmt  ha- 
ben, Ln  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII  S.  211  ff.  [NJahrb.  LXV  S.  1081  Ton 
der  gewöhnlichen  Annahme  abzuweichen,  wonach  Tekmessa  und  das 
Kind  nach  Vs.  595  zugleich  mit  Aias  Termittelst  des  Ekkyklems  ab- 
treten; jetzt  modificiert  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht,  dafs  Tek- 
während  des  folgenden  Chorgesanges  auf  der  Bühne  bleibe,  da- 


hin, dafs  sie  nach  Aias  Abgang  gleichfalls  in  ihr  Frauengemach  ab- 
trete). —  2.  Michaelis  PselTi  ntQl  oaiionlatoanonLag  xal  oiavooxoTciag 
ex  cod.  Vindob.,  mitgetheilt  Ton  R.  Horcher  (S.  166 — 168).  —  3. 
Griechische  Inschriften,  Ton  Karl  Keil  (S.  168--178:  Bemerkungen 
zu  den  in  Gottlings  gesammelten  Abhandlungen  behandelten  Inschrif- 
ten und  mehreren  andern  mit  onomatologischen  und  sprachlichen  Ex- 
ZV.  Ja*r6.  f.  nur.  «.  Pomi,  Bd.  LZVIU.  Bft.  5.  36 
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cursen,  sam  Schlafs  ümendation  von  Antipaier  Sidon.  Anth.  P«L  VII, 
423  Vs.  4).  —  4.  DecuraaiMU,  von  L.  Lange  (S.  17&— 180:  Btym<H 
logie  des  Wortes  aus  Wz.  dak,  d«e,  dto  (zeigen),  Bindevocal  u  nad 
Participialsuffix  mäno ,  eigentlich  *  der  gezeigte  %  rieor  dictatui}.  — 
ä.  Zu  Lucretius,  von  K.  Fr.  Hermann  (S.  180  f.:  YerbefserUDgsvor- 
schlage  zu  III,  84.  198.  736).  —  6.  Zum  thesaaüschen  Kalender,  Toa 
F.  Osann  (S.  181  f.:  über  einige  thes«.  Monatsnamen  ans  einer  In- 
schrift bei  Ussing  Inscr.  Gr.  inä.  p.  20).  —  7.  Za  Quintilianns ,  tob 
F.  Meister  (S.  182—184:  zu  einigen  Stellen  des  2.,  &.  und  6.  B. 
der  Inst,  erat.)-  —  81  L.  Annaeus  Seneca  de  moribns,  von  Edaard 
Wolffiin  (S.  184—187:  Beitrage  znr  Kritik  ans  unbennUten  Hand- 
schriften und  ans  Conjectur).  —  9.  Zu  den  Briefen  des  Brutus,  Ton 
Rad.  Herchex  (S.  187—190:  Varianten  einer  Vaticanitchen  Hs»,  die 
Bast  an  den  Rand  eines  Exemplars  der  Cuiaoiana  von  1605  geschrie- 
ben hat).  —  10.  Zu  Valerius  Cato,  von  Moriz  Schmidt  C^.  190— 
192:  kritische  Bemerkungen  zu  yielen  Stellen). 


Schul-  und   Personalnachrichten,   statistische  und  andere 
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Agram.  Nach  dem  Tode  d^a  Gymnasiallehrers  Jos.  Bielak  (Bd. 
LXVII  S.  605)  and  dem  Abgange  der  Religionsiehrer  H.  Step h.  Maz> 
ler  (s.  Warasdin)  und  Jos.  Saskovic  (zam  Pfarrer  nnd  Vice-Erz- 
priester  befordert)  traten  am  k.  k.  Gymnasinm  als  Snpplenten  Job. 
Jarkovic  nnd  die  Weltpriester  P.  Joz^a  and  Frdr.  Nagel  ein, 
die  letztem  als  Religionslehrer. 

Bonn.  Der  Pri^atdocent  an  der  dasigen  Unirersltat  Dr.  J.  Ber- 
nays  hat  einen  Raf  als  Lehrer  der  cl assischen  Litteratnr  an  dem  nen 
zu  errichtenden  Rabbinats-Institut  in  Breslau  erhalten  nnd  wird  diese 
Stellung  im  Lanf  dieses  Winters  antreten,  daneben  aber  auch  als  Pri- 
vatdocent  an  der  Breslauer  Universität  thatie  sein. 

Bruchsal.  Vom  grofsh.  Gymnasium  schied  mit  dem  Schlnfse  des 
Schu^ahrs  1852—53  der  Reallehrer  Schlechter,  nach  Ettingen  be- 
rufen ,  und  es  trat  an  seine  Stelle  von  dort  hierher  versetzt  Praktikant 
von  Bockh.  Die  Frequenz  vertheilte  sich  so:  I:  55,  II:  44,  111:31, 
IV*:  14,  IV-:  23,  V»»:  13,  V«:  14.  Dem  Programme  liegt  bei  eine  Abb. 
von  J.  Rivola:  Bacchu$  und  Pentheus.     Forts,  nnd  Schlafs  (48  8.  8). 

Brunn.  Die  provisorische  Anstellung  des  Dtrectors  am  k.  k.  Staats- 
gymnasium Ant.  Kräl  ist  in  definitive  verwandelt  worden. 

CiLLi.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasinm  Wenz.  Marek  ist 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert. 

CoNSTANZ.  Nachdem  Professor  Furtwängler  nach  Preiburg 
versetzt  worden  war,  traten  am  grofsherzogl.  Lycenm  die  Lehramts- 
praktikanten Kern  (bisher  an  der  hohem  Bnrgerschnte)  nnd  8eld> 
ner  ein.  Die  Frequenz  vertheilte  sich  nach  den  Classen :  I:  31,  II: 
25,  III:  29,  IV»:  21,  IV-:  27,  V»:  23,  V*:  19,  VI«»:  37,  VI*:  85.  Zur 
Universität  waren  1852  16  entlafsen  worden.  Dem  Programm  beigege> 
ben  sind  vom  Dir.  Prof.  J.  N.  Schmeifser:  fiemerJhiti^eff  tm  der 
Germania  des  Tacitus  aus  dem  Nibelungenliede  und  einigen  andern 
altdeuUchen  Gedichten  (70  S.  8). 

CzERNowiTZ.  Supplent  E.  R.  Neubauer  ward  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  befördert. 

Darmstadt.  Dem  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Wagner  ist  das  Prae- 
dicat  Professor  beigelegt  worden. 
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DU.UN6E1I.  Der  Rector  nnd  ProfcMor  Joh.  Mich.  Beitelrock 
wurde  in  temporären  Ruhestand  Tersetzt  und  an  «eine  Stelle  der  Pro- 
feaaor  am  Gymnasium  su  Speyer  Karl  Pleitner  befordert. 

DoiiAU£$CBiiiGEN«  Vom  grofsh.  Gymnasium  ist  zu  dem  oben  S. 
468  berichteten  noch  hinsuzufügen,  dafs  Lehramtspraktikant  Schle- 
gel nach  Offenburg  versetzt  ward  und  an  seine  Stelle  Lehramtsprak- 
tikant Heinemann  trat.  An  die  Stelle  des  an  das  Lycenm  zu  Hei- 
delberg versetzten  geistlichen  Lehrers  Kossing  trat  Ticar  Behrle. 
Die  Freouenz  vertheilte  sich  so:  I:  14,  U :  19,  III:  13,  IV^:  16,  IV*: 
14,  V^:  9,  V*:  6.  Dem  Programm  beigefügt  ist  vom  Prof.  Chr. 
Theoph.  Schuch:  Gemtise  und  Saiate  der  Mien  in  gesunden  und 
kranken  Tagen.  Erste  Abtheilung:  BlaUgemüee  und  Salate  (40  S.  8). 

DvHLACR.  Am  Paedagogium  und  der  hohem  Burcerschule  war 
der  Lehramtspraktikant  Arnold  zur  Versehnng  der  4.  Lehrstelle  nnd 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Realiehrers  Gerhardt  der  Reallehrer 
Rammele  von  Ettenheim  angestellt  worden.     Ferner  s.  oben  S.  458. 

£g£R.  An  dem  k.  k.  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  8.  236  f.)  ist  der 
Snpplent  V.  Mach  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Brlan6£n.  Als  Professor  der  praktischen  Theologie  wurde  an 
der  Universität  der  vorherige  Collegienrath  ond  Prof.  zu  Dorpat  Dr. 
Harnack  unter  Verleihung  des  bayrischen  Indigeoats  angestellt. 

£ss£GG.  An  die  Stelle  des  als  prov.  Director  nach  Poz*egan  ver- 
setzten P.  Ign.  Mnhat  ward  von  dem  dortigen  Gymnasium  der  Leh- 
rer P.  AI.  Menyei  an  das  hiesige  berufen  uid  neu  angestellt  die 
Supplenten  P.  Method  Karcos*  nnd  P.  Hyac.  Bndy. 

FiUME.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Sopplenten  Vinc. 
Patzel  und  AL  Morfidis  neu  angestellt. 

Fraükfurt  ah  Main.  Proreetor  Prof.  Dr.  K.  Schwenck  am 
dortigen  Gymnasium  ist  in  ehrenvollen  Ruhestand  varsetst  und  Dr.  A. 
Eberz,  bisher  Lehrer  am  katholischen  Progymnasium  in  Frankfurt, 
zum  Professor  des  Gymn.  erwählt  worden. 

Freiburg  im  Breisgau.  Aufser  der  Bd.  LXVII  S.  237  gemelde- 
ten Veränderung  traten  am  grofsherzogl.  Lyceum  im  letztverflorsenen 
Schuljahre  noch  folgende  ein:  der  geisU.  Lehrer  Bischoff  wnrd  am 
7.  Oct.  1862  an  das  Lyceum  zu  Wertheim  versetzt  und  an  seine  Stelle 
der  Vlcar  H  a  u  s  e  r  angestellt.  Die  Praktikanten  Kappes  und  Schmitt 
wurden  definitiv  als  Lyceallehrer  angestellt.  Nachdem  der  evangeli- 
sche Religionslehrer  Vlcar  Riehm  in  ein  Pfarramt  übergetreten,  über- 
nahm Vicar  Bahr  den  evang.  Religionsunterricht  für  die  Jüngern  Schü- 
ler. Die  393  Schüler  vertheilten  sich  so:  I:  36,  II:  38,  III:  38,  IV^: 
47,  IV«:  66,  V»»:  28,  V-:  46,  VP:  42,  VI-  in  zwei  Abtheilungen i  63. 
Zur  Universität  waren  am  Schlufs  des  vorigen  Schuljahrs  79  aus  Ober- 
sexta entlafsen  worden.  Dem  Programme  beigegeben  ist  die  Abhand- 
lung vom  Lehramtspraktikanten  J.  K.  Ammann:  Beitrag  zur  Lehre 
vom  jiccente  der  griechischen  Sprache,    Erster  Thcil  (71  S.  8). 

FÜRFKiRCHEN.  Am  k.  k.  Gymnasium  erschien  1862  das  Programm 
mit  einer  Abhandlung  von  K.  Fesztl:  üeber  entgegengesetzte  Oros- 
sen  (9  S.  4). 

Glatz.  Am  Gvmnasinm  ward  der  Schnlamtscandidat  W.  R3sner 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Gleiwitz.  Am  kathol.  Gymnasium  ist  als  letzter  ordentlicher  Leh- 
rer der  vorherige  CoHaborator  E.  Steinmetz  in  Neisse,  als  Collabo- 
rator  der  Schulamtscand.  Rob.  Pols  angestellt  worden. 

Greiffenberg.  Als  Proreetor  und  erster  Lehrer  am  Gymnasium 
wurde  der  vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zn  Zeitz  C.  F.  F. 
Peter,  als  Hilfslehrer  der  bisherige  Gymnasiallehrer  G.  Zelle  vom 
ViUthum-Blocbmannseben  Bniehnngahaas  in  Draoden  angestellt. 

86* 
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90,  VM  22,  VP:  19,  VI*:  18.  Die  Beilage  des Programns  bringt  eine 
Abk.  von  Pb.  Rappen  egger:  jiurelia  Aquentisy  die  Stadt  Baden 
tUs  rSmUcke  Niederla9$ung  (S7  8«  6). 

Meran.  Vom  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnaaiams  (a.  Bd.  LXV  8. 
439)  war  während  des  Schuljahres  1852—^  ansgetreten  der  Lehrer 
8eb.  Heinz,  eingetreten  der' Lehrer  P.  Col.  Stampfer  und  Lehr- 
amtscandidat  Jqs.  Zingerle.  Die  Schnlersahl  betrag  168  (I:  34« 
II:  29,  HI:  18,  IV:  19,  V:  30,  VI:  16,  VII:  14,  VIII:  8).  Dem  Pre- 
gramm  vorausgeschickt  ist  eine  Abb.  Ton  Pirmin  Rafinatscha: 
£^06er  Ursprung  und  Wesen  der   rwmaniseken  Sprache  (18  8.  4). 

Nagt-Körös  im  Pesth-Ofener  Districte.  Das  evangelisch -hei re- 
tische  arhtclassige  Gymnasium  hat  durch  Erlafs  vom  8.  August  d.  J. 
das  Recht  der  Oeffentlichkeit  zuerkannt  erhalten. 

NÜRNBERG.  Am  kon.  Gymnasium  erschien  Mich.  1853  als  Pnn 
gramm  folgende  Abb.  vom  Rector  G.  Herold:  £men^(iojie»  Herodo- 
ieae.  Pars  I  (16  8.  4). 

Oedenburg.  Am  Benedictiner-Obergymnasium  erschien  1852  im 
Programm  die  Abhandlung:  Wozu  die  griechische  Sprache?  von  einem 
ungenannten  (9  S.  4). 

Kaiserstaat  O ESTERREICH.  Durch  Ministerialerlafs  vom  18.  Juli  1863 
ist  in  der  Vertheilung  des  naturwifsenschaftlichen  Lehrstoffs  am  Ober- 
gymnasium  folgende  Abänderung  der  im  Organisationsentwurfe  enthal- 
tenen Bestimmungen  getroffen  worden:  I  Cl.  3  St.  1.  Sem.  systematische 
Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie.  2.  Sem.  systemati- 
sche Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geographi- 
scher Verbreitung  der  Pflanzen.  II  Cl.  3  St.  systematische  Zoologie 
in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geographischer  Verbrei- 
tung der  Thiere.  III  Cl.  3  St.  Physik,  wie  ursprünglich  für  Cl.  11. 
IV  Cl.  3  St.  Physik,  wie  urc^runglich  für  Cl.  III.  Zur  Einführung 
dieses  neuen  Lehrplans  sind  für  die  beiden  folgenden  Schuljahre  Ue- 
bergangsanordnungen  getroffen  worden. 

Offenburg.  Vom  dasigen  Gymnasium  wurde  der  Lehramtsprak- 
tikant Weber  nach  Schwetzingen,  Reallehrer  Scherer  nach  Bom- 
berg, Lehramtspraktikant  Rapp  nach  Bttingen  berufen.  Die  dafür 
neu  erfolgten  Anstellungen  und  Beförderungen  s.  oben  S.  459  und  unter 
DONAUEHCHINGEN.  Die  Schulerzahl  vertheilte  sich  so:  I:  38,  II:  23, 
ni:  21,  IV»»:  12,  IV«!  14,  V»»:  H,  V:  9.  Beigegeben  ist  dem  Pro- 
gramm eine  Abb.  von  Frz.  Schwab:  Platanis  dialogi  qui  inseripius 
est  ^Crito^  ordinem  argumentumque  enarravit  —  addita  de  Socra- 
tis    obitu  eotnmentatione  (16  8.  8). 

Parchim.  Am  grofsh.  Friedrich-Franz-Gymnasium  gieng  im  ver- 
flofsenen  Schuljahre  keine  andere  Veränderung  vor,  als  dafs  die  CoUa- 
boratoren  Dr.  Timm  und  Girschner  den  Charakter  als  Oberlehrer 
erhielten.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Sommer  1853:  216  (I:  16,  11: 
20,  R.:  2,  III:  30,  R.:  15,  IVs  33,  R.:  7,  V:  39,  R. :  6,  VI«:  26,  Vl^: 
22).  Abiturienten  Ostern  1832:  2,  Mich.:  3.  Den  Schulnachrichten 
voraus  gehen  vom  Dir.  Dr.  Friedrich  Lübker:  1)  Drei  Bntlas- 
sungsreden  an  jihiturienten  (S.  3—23).  2)  Frotegomena  xu  Sophokles 
Äias  (8.  24-38). 

PiSEK.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Jos.  Ctibor 
ist  nach  bestandener  Lehramtsprüfung  ans  der  bdhmischen  Sprache 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Plön.  Im  Lehrercollegium  der  Gelehrtenschnle  war  bis  Ostern 
1853  keine  Veränderung  eingetreten  (s.  Bd.  LXVI  8.  326  f.).  Die 
Schulerzahl  betrug  54  (I:  6,  II:  6,  UI:  14,  IV:  15,  V:  13).  Abitu- 
rienten: 3.  Programm  von  Vollbehr:  üebersetaung  von  Shakespeares 
Julius  Caesar  (108  8.  8,  auch  im  Buchhandel  erschienen).      [King.] 
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Königreich  Preussen.     Zar    Vervoilständigang   des    von  uns  in 
diesem  Bande  S.  107  ff.  gegebenen  tragen  wir  folgende  Tabellen  nach. 


Pr 

ovinz  S 

achsen: 

Ju 

Frequenz  : 

m  Sommer  1852. 

Gymnasien. 

^1 

l|3 

'"" 

•  , 

tä 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

Sa. 

Abi- 
tur. 

Bvang.  Gymn. 

"^"^ 

Eisleben .      .      . 

10 

226 

22 

34 

36 

43 

42 

39 

— 

216 

8 

Halberstadt  .      . 

15 

232 

18 

24 

39 

46 

46 

45 

19 

237 

7 

'Magdebnrg  Dom- 

gymn. 

17 

391 

41 

33 

71 

88 

92 

38 

•    

363 

8 

„       Kloster 

19 

325 

24 

39 

52 

64 

80 

109 

1 

368 

8 

Merseburg    .     . 

13 

133 

19 

23 

32 

34 

37 

— 



145 

8 

Mnhlhansen  . 

13 

107 

12 

30 

26 

26 

25 

.« 



119 

5 

Naomborg    .      . 

11 

179 

15 

25 

44 

40 

51 

— 



175 

4 

Nordhansen .     . 

12 

225 

15 

18 

31 

33 

44 

48 

47 

236 

6 

Pforta      .      .      . 

17 

199 

45 

29 

38 

32 

50 

— 

— 

194 

6 

Quedlinburg 

11 

158 

11 

25 

32 

27 

37 

37 

— 

169 

3 

Rofsleben      .     . 

10 

96 

26 

25 

32 

13 

— 



— 

96 

4 

Salzwedel 

10 

174 

10 

32 

40 

42 

27 

33 

— 

184 

5 

Stendal    .     .     . 

9 

183 

18 

33 

54 

26 

27 

43 

— 

201 

4 

Torgan    .     .     . 

13 

948 

25 

36 

74 

49 

48 

22 

•  — 

254 

11 

Wittenberg  .     . 

11 

159 

23 

34 

35 

47 

35 

— 

— 

174 

16 

Zeitz.     .     .     . 

10 

78 

5 

7 

16 

18 

20 

12 

— 

78 

• 

Halle  Paedagog. 

13 

88 

17 

20 

28 

10 

5 

— 

— ; 

80 

3 

„    lat.  Hauptsch. 

24 

414 

51 

79 

74 

81 

76 

75 

— 

436 

16 

Katholisch. 

Heiligenstadt     . 

11 

184 

23 

42 

39 

37 

40 

— 

— 

181 

— 

Gemischt. 

Krfurt     .     .     . 

14 

201 

19 

29 

33 

48 

46 

28 

— 

203^     7 

Summa 

270 

4106 

4222 

134 

Provinz  Pommern^). 


Gymnasien. 


1*1 


Frequenz  im  Sommer  1852. 


11. 


in. 


IV.     V. 


VI. 


Sa. 


Abi- 
tnr. 


Anclam  . 
Goal  in 
Greifswald 
Nenstettin 
Putbus  . 
Stargard 
Stettin  . 
Stralsund 


14 
11 
17 
10 
11 
11 
26 
16 


225 

202 
233 

188 
79 
179 
466 
292 


58 
28 
51 
47 
24 
47 
104 


28'  39 


41 
29 
65 
54 
24 
50 
101 
81 


45 
48 
24 
30 
12 
34 
61 
37 


38 
38 
26 
20 

15 
62 
44 


231 
202 

226*  ♦) 
209 
84 
173 
465 
255 


5 

4 
3 
2 

4 

10 

2 


Summa 


11611864  1      I       I         I         I 


11845 


30 


*)  Das  Gymnasium  in  Greiffenberg  wurde  erst  im  October   1852 
eröffnet. 

**)  Darunter  waren  89  Realisten. 
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ProTinz  Schlesien. 


Gymnasien. 


■35 

mm    k 


Frequenz  im  Winter  1853—^. 


IL 


III. 


IV. 


VI, 


VII. 


Sa. 


Abi- 
tur. 


Evangelische. 
Breslau  Elisabeth 

I,      Magdal. 

,,  Friedr. 
Brie«.  .  .  . 
Grois  Glogau  . 
Görlitz  .  .  . 
Hirschberg  . 
Lauban  .  .  . 
Liegniti  Gymn. 

„  Ritterak. 
Oels  .... 
Ratibor  .  .  . 
Schweidnitz.  . 
Katholische. 
Breslau  .  .  . 
Glatz  .  .  . 
Gleiwitz .  .  . 
Grofs-Glogau  . 
Leobschatz  . 
Neifse  .  .  . 
Oppeln  .  .  . 
Sagan 


663 
594 
253 
266 
207 
169 
111 
90 
250 
106 
224 
345 
274 

678 
309 
532 
313 
316 
443 
304 
231 


Summa  30116678 


39 
48 
24 
26 
29 
30 
10 
17 
21 
10 
17 
24 
23 

82 
29 
49 
64 
39 
44 
30 
20 


43 
68 
52 
35 
31 
45 
17 
19 
38 
25 
24 
39 
29 

157 
48 
98 
73 
43 
80 
52 
49 


118 
54 
39 
46 
45 
20 
17 
43 
31 
49 
58 
44 

108 
42 

126 
44 
51 
53 
53 
30 


105 
68 
27 
64 
50 
37 
39 
18 
36 
28 
42 
80 
67 

113 
68 

126 
61 
54 
73 
51 
49 


106 
64 
24 
57 
43 
23 
38 
18 
44 
7 

29 
74 
53 

110 
61 
73 
48 
87 

112 
75 
46 


139 
73 
21 
34 
23 


50 

55 
63 
50 

101 

74 
66 
36 
78 
89 
62 
37 


179 
176 

48 


673 
615 
250 
255 
222 
180 
124 
89 
232 
101 
216 
338 
266 


671 
322 
538 
326 
352 
451 
—  321 
13      244 


3 
5 
2 
2 


28 
15 
17 
19 
11 
22 
10 
8 


I        I 


167861 161 


ETangelische  Schaler:  3138;  katholische:  2757:  jadische:  891. 

Salzbürg.  An  die  Stelle  des  pensionierten  k.  k.  Raths  t.  Kochel 
(s.  Bd.  LXVII S.  604)  ist  der  provis.  Director  des  Gymnasiums  zu  Mar- 
burg J.  Kurz  zum  k.  k.  Schulrathe  und  provisorischen  Gymnasial-  und 
Volksschalinspector  des  Herzogthums  Salzburg  mit  der  Verpflichtung 
auch  die  Gymnasien  Oberosterreichs  su  inspicieren  ernannt  worden. 
Im  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXVI  S.  327)  finden  wir 
während  des  Schuljahrs  1852—53  ausgetreten  die  Lehrer  Dr.  J.  Lowe 
und  P.  H.  Schuhmacher,  dagegen  neu  angestellt  die  Supplenten  P. 
Bened.  Schedl  für  Latein  im  Obergymn.  und  Weltpr.  G.  Fiatscher 
ür  Religionslehre  im  Unter-  und  Obergymn.  Am  Ende  des  Scbnlj. 
1852  waren  26  Schüler  für  reif  zur  Universität  erklärt  worden.  Die 
Freauenz  betrug  264  (VIII:  24,  VII:  27,  VI:  23,  V:  40,  IV:  25,  III: 
30,  II:  44,  I:  51).  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  vom  Gymna- 
siallehrer Dr.  J.  R.  Lorenz:  I7e6er  Torfmoort  überhaupt ^  intktw^n- 
dere  über  die  am  Fu$$e  des  ünieraberg$  gelegenen  nach  ihrem  Be- 
»tehen  und  Enitiehenf  ihrer  Verwendung  und  Wiedererzeugung  (24 
8.  4)« 

Sahdec.  Am  Schlufse  des  Schuljahres  1852  finden  wir  vom  Lehr- 
körper des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXVII  S.  359)  ausgeschieden 
den  Katecheten  L.  Lewartowski  und  die  Lehrer  J.  Kurawski  und 
8.  Milski,  dagegen  nea  eingetreten  den  Katecheten  J.  Then  und 
den  snppl.  Lehrer  M.  Huczynski.  Das  Programm  enthält  von  dem 
letztem  die  Abhandlung:  I7e6er  die  BÜdmng  der  Itmute. 
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• 

ScbJUsburg  (0.  Bd.  LXVn  S.  604).  Unter  die  Lehver  de«  evaa- 
geliachen  Gyninaflininfl  waren  beim  Be^nn  dea  Sohnljabres  1863«— &3 
nea  eingetreten  Mart.  Malm  er  nnd  Karl  Steiiner.  Die  Schaler- 
zahl  betrog  in  Gymnaainm  121  (I:  46,  11:23,  III:  13,  IV:  12,  V:  10, 
VII :  9,  VIII :  6.  Die  6.  Classe  scheint  ohne  Schaler  gewesen  an  aein), 
im  Seminar  55,  in  der  Realschale  39.  Den  Schulnachrichten  geht  Toraa 
▼om  Dir.  6.  D.  T  e  n  ts  c  h :  GeBchiehte  de$  Sehäsiburger  Crpnnaaiunu, 
Fortsetanng.  (43  8.  4). 

Schwerin.  Aos  Veranlarsnng  des  am  4.  nnd  5.  Aogost  d.  J.  ge- 
feierten 300jahrigen  Jabilaenms  &b  Gymnasiom  Friderjcianam  ist  eine 
Ansahl  von  Schriften  erschienen,  mit  deren  Anfährong  wir  eine 
kurze  Darstellnng  des  Festes  yerbinden  wollen.  Zur  Vorbereitung 
aaf  das  Fest  wurde  ausgegeben :  Zur  Ge$ehiehte  der  Schweriner  Ge- 
Uhrtet^Mekule,  Eine  Hinweieung  auf  das  am  4.  Jugusi  1853  zu  fei- 
ernde äreihuniertjährige  Jubilaeum.  Den  ehemaligen  Schalern  der 
Domschale,  den  früheren  und  jetzigen  Zöglingen  des  Gymnasium 
Fridericianam  gewidmet  Ton  Dr.  Fr.  Carl  Wex.  Schwerin  1863. 
Gedruckt  in  der  Hofbuchdruckerei.  88  S.  4.  Nach  dieser  Schrift 
zerfallt  die  Geschichte  der  Schweriner  Gelehrtenschale  in  fünf  Ab- 
schnitte: 1)  Herzog  Johann  Albrechts  Fürstenschale  1553 
—1576.  Neben  ihr  bestand  eine  Zeit  lang  als  zweite  Gelehrtenschale 
die  Ton  dem  Administrator  des  Bisthums,  Herzog  Ulrich,  1565  gegrün- 
dete Stiftsschale.  Schon  früher,  seit  1532,  bestand  eine  Tom  Her- 
sog Heinrich  dem  Friedfertigen  errichtete  lutherische  Stadtschule, 
die  mit  der  Gründung  der  Fürstenschule  aufborte.  2)  Die  Dom- 
achule,  entstanden  aus  der  Vereinigung  der  Fürstenschule  mit  der 
Stiftsschnle  seit  1576.  3)  Die  erweiterte  Domschule  seit  1781.  4)  Das 
Gymnasium  Fridericianum  seit  1818,  so  benannt  nach  dem 
zweiten  Gründer  unserer  Schule,  Friedrich  Franz.  5)  Das  Fri- 
dericianum seit  Abzweigung  einer  Realschule  1835.  Von  diesen 
Perioden  behandelt  die  Schrift  die  erste  mit  einer  Vorliebe,  welche 
ans  dem  Glänze  derselben  sich  leicht  erklart ,  gedenkt  aber  der  bei- 
den letzten  Perioden  mit  grofser  Dankbarkeit,  welche  sich  besonders 
S.  3  ausspricht:  'So  ist  nnsere  Schule  allmühlich  wieder  geworden, 
was  sie  anfangs  gewesen,  eine  durch  fürstliche  Fürsorge  getragene 
Staatsanstalt,  die  nicht  Ton  karglichen  Abfallen  eines  unbegüterten 
Domaerars  ein  dürftiges  Dasein  fristet.  Die  Hoffnung  und  Verbeifsung, 
welche  Tor  300  Jahren  der  edelste  der  Fürsten  in  seinem  Testamente 
Tom  22.  Derember  1573  niederlegte:  'Gleicher  gestalt  sollen  auch  Un- 
sere Sone  über  der  fürstlicheu  particular-Schul  alhier  zu  Schwerin, 
welche  wir  aus  gnugsamen,  erheblichen  Vrsachen  angerirhtet,  und  daraus 
▼iell  gelerter  lente  kommen,  die  hin  Tnd  wider  in  Teutschland  bey 
Chnr-  und  Fürsten  zu  bestellung  geistlichs  und  weltliches  Regimentes 
gebraucht  wurden,  steiff  und  fest  halten,  daran  die  nothwendigen  Vn- 
kosten  nicht  sparen,  Tiell  weniger  aber  dieselbige  abgehen  lafsen',  sie 
ist  unter  dem  erlauchten  Erben  seines  Thrones  und  Geistes  Friedrich 
Franz  II.  zu  einer  Wahrheit  geworden';  womit  noch  zu  Terbinden  ist 
S.  2 :  'Brst  nachdem  die  Kriegsstürme  Torüber  waren ,  trat  unter  der 
gesegneten  Regierung  des  Grofsherzogs  Friedrich  Franz  I.  der 
Wendepunkt  ein,  mit  welchem  die  neue  Zeit  anhebt'.  Nach  die.«em 
zweiten  Gründer  der  Schule  nennt  sich  dieselbe  Gymnasium  Frideri- 
cianum. Die  Einladung  zu  den  Feierlichkeiten  geschah  durch  das 
Festprogramm:  Q.  B.  F.  F.  Q,  S,  Sckolae  Suerinensia  ab  Joanne 
Alberto  duce  ante  ho$  trecentoa  anno»  conditae  aolemnia  saecularia 
diebue  IV  et  V  AuguaH  a.  MDCCCLIIl  pie  celebranda  indicit  Fr. 
Carolas  Wex,  gymnasii  Fridericiani  director.  Praemiaaa  est  enar- 
raUo  cap.  IL    Germaniae   Taeiti.    Suerini  MDCCCLIIl.    Ex  ofücina 
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anlica.  36  8.  4.  Zur  Vervollständigung  der  in  4er  znent  genannten 
Schrift  mitgetheilten  VerxeichniMe  ehemaliger  Scbuier  des  GymnasiaBS 
war  diesem  Festprogramme  angehängt  ein  Tonst  and  iges  Veneicbnit 
der  Schnler  von  Ober-  und  Unterprima  aus  den  Jahren  1800 — 18^ 
welches  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schiller  mit  grofBer  Muhe  und 
Sorgfalt  tu  Stande  gebracht  int.  —  Die  Feier  selbst  war  auf  cwei 
Tage  vertheilt.  Am  4.  Aug.  begann  das  Fest  um  9  Uhr  Morgens  mit 
der  kirchlichen  Feier  in  der  Domkirche,  bei  welcher  der  Protoscho- 
larch  Superintendent  Dr.  Karsten  die  Predigt  hielt  (Text:  5  Mos. 
11,  18  —  21 2«  Um  10  Uhr  empfieng  das  Lehrercoilegium  im  Betsaale 
die  Gluckwunsche  und  Festgaben  der  verschiedenen  Deputationen. 
Als  Deputierte  des  Magistrats  überreichten  der  Bürgermeister  Hof- 
rath  Strempel  un'd  Senator  Vofs  dem  Director  Dr.  Wez  unter 
Anerkennung  der  grofsen  Verdienste  desselben  um  die  Stadt  durch 
20jahrige  ausgezeichnete  Leitung  der  Schule  eine  Urkunde  fiber  das 
ihm  ertheilte  Ehrenburgerrecht  der  Residensstadt  Schwerin.  Von 
der  Landesuntversitat  Rostock  waren  Professor  Dr.  Fritzsche 
und  Professor  Dr.  Roper  durch  einstimmigen  Beschlnfs  des  Con- 
cils  deputiert  und  überreichten:  €fymna$ii  Friderieiani  r9et&ri  atque 
magiifris  tria  aaeeula  ew  auo  primwn  ab  loanne  Alherio  prineipe 
Suerini  eonditum  est  pridie  Nonas  SextHet  o.  MDCCCLUl  felictter  ptr- 
acta  gratulaiur  reetor  atpie  senofits  ncadcmiiie  Roaiochien$i$.  Addita 
est  novo  reeensio  Galli  Lueianei.  Rostochii,  literis  Adlerianis.  VTu. 
25  S.  4.  Die  Gymnasien  des  Landes  waren  sämmtlich  durch  Depu- 
tierte vertreten,  und  zwar  Rostock  durch  den  Condirector  Dr.  Bosch 
und  Dr.  Brandes,  welche  folgende  Votivtafel  überreichten:  <^Q.  B. 
F.  F.  Q.  S.  Gymnasio  illustri  Fridericiano  Suerinensi,  quod  eonditum 
olim  pio  et  prndenti  consilio  principis  optimi  et  sapientissirai  loanni» 
Alberti  iam  primis  initiis  tarn  laete  feliciterque  effloruit  nt  hasce  ter- 
ras  coniunctis  emendatae  fidei  et  subtilioris  doctrinae  luminibus  col- 
lustraret  famamque  sibi  pararet  etiam  apud  ezteras  gentes  tum  per 
varietatem  fortunae  modo  marcescente  modo  repullnlante  illo  pristino 
flore  numquam  iniquitate  temporum  id  sibi  enpi  passum  est  in  quo 
omnia  summa  sunt  ut  mores  studiaque  inventutis  in  spem  patriae 
crescentis  ad  veri  boni  pulcri  normam  dirigeret  instillaretque  pectort> 
bus  tenellis  sanctum  Christianae  fidei  ardorem  qno  nullum  est  prae> 
sentius  contra  vitiorum  irritamenta  praesidium  nullum  virtutis  nutri- 
mentum  potentius  nunc  vero  post  trium  saeculorum  decursum  eiusden 
augnstae  domns  patrocinio  viget  ceu  arbor  procera  radicibus  terram 
vertice  coelnm  complectens  et  utrimqne  vim  vitamque  hauriendo  lae- 
tissimam  inter  saluberrimas  nmbras  frnctnum  feturam  progignit  matu- 
ratque  ita  ut  ad  sapientissimam  conditoris  mentem  extiterit  fecnndnn 
reipnblicae  atque  ecclesiae  seroinarium  haec  tertia  natalicia  saecularia 
die  TV  m.  Aug.  a.  MDCCCLUl  iaetis  omnibus  agenda  piamentegratula- 
tur  faustaque  omnia  votis  conceptis  apprecatnr  schola  publica  rivitatis 
Rostochiensis' ;  Wismar  durch  Reetor  Prof.  Crain,  welcher  übergab: 
tJnus  et  centum  nuntii  seamontes  gymnttsio  Fridericiano  ab  iUustrissims 
principe  Joanne  Mberto  Mauritü  Saronis  exempium  imitaturo  suos  apud 
Suerinenses  ante  haec  tria  secuta  condito  tum  posi  varios  casus  a  Friderieo 
Francisco  L  liheraliter  restituto  a  successoribus  clara  vestiffia  seeutit 
servato  ampliflcato  omato  d.  IV  Aug.  a,  MDCCCLUl  quartum  laudis 
et  honoris  cursum  auspieanti  pede  manco  integro  animo  vutiuque 
laeto  gratulatum  missi  a  rectore  et  collcgis  Lycei  civitatis  fFismarien-^ 
»is.  Exornaverxmt  Winnariae  in  officina  senatoria  J.  G.  W.  Oestenii 
heredes.  6  S.  4.  AN  Vertreter  von  Parchim  war  der  Director  Dr. 
F^iibker  erschienen  nnd  nberbrachte:  Q,  B,  F.  F.  Q.  S.  Oymnasio 
Fridericiano  Suerinensi  tria  saecula  pridie  Nonas  Sextiles  «.  LiU 
felieiter    et    praeclare    transaeta    gratulatur   gtfmnasium    P\Hderie9- 
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Frafum^euM  Parckimente,  Parch»!  BfDCCCLIII,  typU  H.  Zinmer- 
muint.  7  8.  4.  Bbenso  war  toh  Güstrow  dvt  Director  Dr.  Raspe 
depatmrt  mit  der  Feltschrift:  Sehoiae  Suerinemi  ab  ioanne  Albert» 
eondtfae  feliater  florenH  itudiU  quae  ad  humanitatem  dueunt  diU- 
genier  et  anüfua  teveW tote  eolendis  propugnaeula  literarum  me  verme 
iikertmtia  evangeUcae  ab  Luthero  oUm  et  Melantkone  aapienter  ex- 
»trueta  tapienter  fiieii ti  tertia  »aera  iaeenlaria  die  IV  m.  Augueti 
«•  MDCCCLin  pie  eelebranda  gratulmtur  fauetaque  amnia  preeatur 
9€hola  eathedralit  Guetro^ienaU.    Addita  eet  eommentatio  historica  ei 

S^ammuitica  de  partieula  &v  [Tom  Gymnariallehrer  Aken].  GnstroTÜ 
OCCCLIII.  Ex  officina  Ebertiana.  17  8.  4.  Aoch  Neu>8trelitz  hatte 
in  der  Person  des  Professor  Scheibe  einen  Deputierten  gesandt, 
welcher  übergab:  G^mnaew  Friderieiano  Suerinenei  eaera  aaeeularia 
tertia  d,  IV  im.  AugueH  a.  MDCCCLUl  eelehr&nda  pie  gratuimtur 
gymnaeium  CaroHnum  Neottrelitienee  publica  interprete  C  a  r  o  I  o 
Seheibe,  intunt  emendationet  aliquot  Lycurgeae.  Strelitiae  novae, 
typis  expressit  G.  P.  Spalding.  VI  u.  9  S.  4.  Aofser  den  genannten 
Schriften  sind  noch  zwei  Pestgaben  von  ehemaligen  sehr  verdienten 
Lehrern  des  Gymnasiums  xo  nennen,  nemlich:  Epitiola  gratulatoria 
qua  earie  dileetieque  diu  multum  viris  gymnatii  Friderieiani  ma- 
gietrie  eolemnia  saeeularia  (pridie  Non,  Aug,  MDCCCLUl)  publieas 
inter  laetitia»  rite  eelebraturta  laetu»  et  ip$e  antekae  eollega  eomitem 
ee  aeeingere  voluit  Gnilielmos  Christophorns  Monich,  yerbi 
divini  apnd  Lübseeenses  minister.  (Ineunt  de  Horatio  egregio  poema- 
tum  ad  amutaim  eertamque  normam  et  farmam  pictartf  seulptore,  atruc- 
tore  pauea. )  Schon enbergi  typis  L.  Bickeri.  20  S.  8.  ond :  Andreas 
Mjiliua  und  der  Herzog  Johann  Albreeht  L  von  Meklenburg ,  in  ih- 
rer 0^irksamkeit  Und  in  ihrem  Verhältnisae  su  einander,  zum  Ge- 
dächtniaa  der  dreihundert)ahrigen  Jubelfeier  des  am  4.  August  1653 
gestifteten  Gymnaaii  Friderieiani  zu  Schwerinj  dargestellt  von  Dr. 
G.  C.  Friedrich  Lisch  ,  grofsherzogl  ich  mekienbargischem  Archivar 
nnd  Conservator  etc.,  ala  ehemaligem  Lehrer  des  Gymnaaii  Friderieiani 
und  Seeretär  des  Vereins  für  meklenb.  Geschichte  und  Alterthums- 
künde.  Mit  zwei  Steindrncktafeln.  In  Commission  in*  der  Stillerschen 
Hofbnchhandlnng  zu  Rostock  nnd  Schwerin.  1853.  152  8.  8,  welche 
bereits  Tor  dem  Feste  aasfefeben  waren.  Um  li  Uhr  war  in  dem 
festlich  mit  Gnirlanden  nnd  Kränzen  decorierten  Concertsaale  des 
grofsherzogl.  Schanspielhanses  die  eigentliche  Schulfeier  zum  Gedächt- 
nis des  glorreichen  Anfanges  der  Geschichte  des  Gymnasiums ,  und 
wegen  dieses  historischen  Hintergrundes  zugleich  eine  Feier  von  patrio- 
tischer Bedeutung,  zu  welcher  Se.  kon.  Höh.  der  Grofsherzog  selbst 
Ton  Doberan  gekommen  war.  Die  Feier  begann  mit  dem  Choral  ^Dir 
dir  Jehova'* ,  gesungen  von  einem  Chor  ehemaliger  Zöglinge  der  An- 
stalt. Ueber  die  Festrede  des  Director  Wex  berichtet  dieMecklenb. 
Zeitung  vom  5.  Aug.:  ^Tn  der  Festrede  wies  der  Director  Wex  zu- 
nächst auf  die  kirchliche  wie  auf  die  vaterländische  Bedeutung  des 
Festes  hin  und  sprach,  auf  die  Schweriner  Schale  als  Johann  Al- 
brechts Lieblingsschopfung  übergehend,  sein  Thema  in  den  Worten 
aus:  Unsere  Vorzeit  sei  unser  ^Vorbild.  Unsere  Schule  war 
eine  humanistisch -evangelische  Schule,  eine  Pflanzstätte  christlichen 
Lebens  und  christlicher  Sitte,  während  wir  in  den  alten  Lections- 
p lauen  fast  nur  lateinische  und  griechische  Schriftsteller  finden. 
Diese  Thatnache  gab  dem  Redner  Veranlafsung,  die  manigfachen  in 
neuerer  Zeit  gegen  die  Gymnasien  and  die  Leetüre  der  classischen 
Schriftsteller  erhobenen  Anklagen,  u.  a.  auch  durch  die  Gründung  des 
sogenannten  christlichen  Gymnasiums  in  Gütersloh,  durch  welche  sämmt- 
liehe  übrige  Gymnasien  Deutschlands  als  unchristliche  oder  heidnische 
bezeichnet  werden,  mit  edler,  männlicher  Freimüthigkeit  zu  beleuchten 


572  SohaU  und  PertOMlaftohrickton, 

nnd  als  nnbegrnndet  nachsnweiseii.  AU  weieiitiiclie  Pactorea  der 
Gymnasialbildan^  in  unierer  Zeit  warden  die  claasische  Litteratar  und 
die  Geschichte,  die  deutsche  Sprache  und  die  Mathematik  beaeichnet, 
nnd  mit  Nachdruck  trat  der  Redner  der  Ueberburdong  der  Jnfand 
mit  yielerlei  Lehrobjecten  entgegen,  die  man  der  Schute  aufdrin^  als 
ob  mit  der  Schulzeit  auch  die  Zeit  des  Lernens  und  der  Aaeignang 
nutxlicher  Kenntnisse  beendigt  sein  mnste.  Die  inhaltreiche  Rede 
schlofs  mit  dem  Gebet  des  erhabenen  Granders  der  Schule:  'Die  Kirche 
und  Schule  su  Suerin  lafs  dir  ach  mein  Grott  und  Herr  beTolen  sein« 
Amen'.  Wegen  dieser  Rede  hat  der  Director  W ex  in  mehreren  Zeitnpgen 
heftige  Angriffe  erfahren,  sich  aber,  wohl  in  Erwägung  der  offenaicht- 
iichen  Mafslosigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  derselben,  an  keiner  an» 
dern  Erwiederung  herbeigelafsen,  als  die  Rede  durch  den  Dmck  be- 
kannt Sil  machen:  Rede  bei  der  Feier  de«  dreihundert  ährigen  Juki- 
laeum$  des  Gymnanum  Friderieianum  in  Schwerin  am  4.  j4ugU9t  iSbS 
gehalten  von  Fr.  Carl  Wex.  Schwerin,  Stillersche  Hofbachhand- 
Hing  1863.  12  S.  8.    Es  folgten,  dem  Programm  gemafs.  Reden  jetsi- 

giT  Schaler ,  Qesangstucke  und  Vertheilung  von  Praemien  durch  den 
irector.  Um  3  Uhr  fand  in  demselben  Locale  das  Festmahl  statt, 
bei  welchem  Tom  Anfang  an  die  festlichste  Stimmung  und  sugleich  die 
freudigste  Bewegung  herschte,  indem  überall  sich  ehemalige  Sehnige- 
nofsen  und  Freunde  zusammenfanden  und  sich  xnm  Theil  hier  snerst 
begrnfsten.  Gegen  400  Personen,  unter  ihnen  die  Mitglieder  der 
höchsten  Behörden,  nahmen  an  demselben  Theil. 

Am  zweiten  Tage,  dem  5.  Aug.,  bestand  die  Feier  aus  einem  Actus 
im  grofsen  Auditorium  des  GyronaAiums,  und  aus  einem  Turnfest  auf 
dem  unweit  der  Stadt  belegenen  Werder,  an  welches  sich  eine  Be- 
wirthung  sammtlicher  Schüler  anschlofs.  Dieser  Tag  war  wesentlich 
auf  die  allseitige  Betheilignng  der  jetzigen  Schüler  berechnet;  die 
freudige  Theilnahme  der  ganzen  Stadt  nnd  die  tbätige  Mitwirkung  der 
ehemaligen  Schüler,  von  den  greisesten  bis  zu  den  jüngsten,  machte 
die  zweite  Hälfte  dieses  Tages  zu  einem  mit  dem  Ju^endfeste  Terbun- 
denen  Volksfeste*  Wir  lafsen  über  denselben  den  m  der  Mecklenb. 
Zeitung  Tom  6.  August  erschienenen  Bericht  im  Auszuge  hier  folgen : 
Um  11  Uhr  begann  die  Feier  mit  einem  Actus  im  grofsen  Hörsaale, 
weicher  nicht  blofs  mit  Kränzen  und  Guirlanden  festlich  geschmückt 
war,  sondern  einen  Schmuck  höherer  und  dauernderer  Art  den  Blicken 
der  zahlreich  erschienenen  auswärtigen  und  hiesigen  Freunde  der 
Schule,  unter  ihnen  auch  die  Mitglieder  der  Deputationen,  darbot:  die 
Portraits  des  Herzogs  Johann  Albrecbt  und  Sr.  kön.  Hoheit  des 
regierenden  Grofsberzogs  —  Festgaben  unseres  allergnadigsten  Lan- 
desherrn — ,  so  wie  das  von  Ihrer  kön.  Hoheit  der  Frau  Grorshersogin 
Auguste  dem  Gymnasium  aus  Veranlafsung  des  Jubilaeums  geschenk- 
te Banner,  das,  auf  der  einen  Seite  die  vereinigten  mecklenburgi- 
schen und  reufsischen  Wappen,  auf  der  andern  Seite  das  Bild  der  Mi- 
nerva enthaltend,  durch  die  Schönheit  der  Ausführung  und  fürstlichen 
Ausstattung  aller  Augen  auf  sich  zog.  Mit  Bezug  auf  diese  fürstlichen 
Gaben  hielt  der  Director  Wex*  eine  warme  und  erhebende  Ansprache 
an  die  Versammlung,  indem  er  nochmals  auf  den  ersten  Gründer  der 
Anstalt  hinwies,  besonders  aber  heute  bei  dem  Bilde  des  zweiten  Grün- 
ders des  Gymnasiums,  das  von  ihm  den  Namen  Friderieianum  tragt, 
des  bochseligen  Grofsberzogs  Friedrich  Franz  L,  und  bei  dem 
Bildedes  regierenden  Grofsberzogs  verweilte  und  die  Jugend  zur  Liebe  und 
Treue  gegen  Fürst  und  Vaterland  eindringlich  ermahnte,  schliefslich  auf 
das  Banner  als  ein  besonders  theures  Symbol  fürstlicher  Huld  hinweisend. 
In  allen  Leistungen  der  Schüler  trat  deutlich  hervor,  dafs  dieselben 
mit  Lust  und  Eifer  sich   zu   der  Feier  dieses  Tages  gerüstet  hatten, 
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Bod  die  ZahSrer  folgten  mit  sichtlicher  Befriedigong  dem  anmnthigen 
Wechsel  ron  Ernst  and  Sehers  nnd  nahmen  besonders  eine  plattdeut- 
sche Geschichte  mit  Wohlgefallen  auf.  Am  Nachmittag  um  4  Uhr 
zogen  sämmtliche  Schüler  in  geordnetem  festlichen  Zuge,  ihrem  neuen 
Banner  folgend,  Ton  der  Schule  aus  zum  Turnfest  nach  dem  Werder. 
Ihnen  folgten  unmittelbar  die  ehemaligen  Schuler,  Lehrer  und  andere 
Festgenofsen ,  Greise  wie  Männer.  Eine  zahlreiche  Menschenmenge 
geleitete  den  durch  die  von  allen  Seiten  noch  zustromenden  und  sich 
einreihenden  Festgenofsen  immer  mehr  anwachsenden  Zug,  der  aus 
allen  Hausem  der  Konigsstrafse  mit  wehenden  Tächern  begrüfst  wurde, 
ond  eine  noch  grofsere  erwartete  denselben  bereits  am  Turnplätze. 
Durch  die  am  Eingange  zum  Tarnplatze  errichtete  Ehrenpforte  wurde 
das  Banner  mit  einem  jubelnden  Hurrah  getragen.  Nachdem  ein  Kreis 
geschlofsen  und  'Alles  schweige,  jeder  neige  ernsten  Tonen  jetzt  sein 
Ohr**  etc.  gesungen  war,  hielt  ein  Primaner  eine  Rede  über  den  hohen 
Werth  der  gymnastischen  Uebungen  für  die  Jugend,  die  mit  einem 
Hoch  auf  die  regierende  Frau  Grofsherzogin  schlofs ,  worauf  *  Gott 
segne  Friedrich  Franz'  gesungen  wurde.  Nach  einer  kleinen  'Ver- 
nnchtemng'  folgte  ein  reicher  Wechsel  von  gymnastischen  Uebungen 
ond  Spielen,  in  denen  sich  eine  erfreuliche  Tüchtigkeit  kund  gab  und 
wobei  besonders  die  kühnen  und  gewandten  Springer  das  Erstaunen 
des  zuschauenden  Publicums  erregten.  Den  Schlufs  des  Festes  auf 
dem  Werder  bildete  eine  Bewirthung  der  Schüler.  In  schönster  Ord- 
nang  wurde  der  Rückweg  angetreten  und  eben  so  ungeachtet  der  gro- 
fsen,  den  Zug  umwogenden,  Yon  Personen  aus  allen  Standen  gebilde- 
ten Menschenmenge,  da  bei  dem  herlicben  Wetter  niemand  fahren, 
niemand  ron  dem  Zuge  sich  trennen  mochte,  beendigt.  Den  Schlufs 
des  Festes  bildete  ein  von  den  jetzigen  Schülern  dem  Director  Wex 
am  Abend  gebrachtes  Standchen.  —  Indem  wir  uns  Torbehalten,  auf 
den  Inhalt  der  yerschiedenen  Festschriften  in  einem  spatern  Berichte 
einzugehen,  schliefsen  wir  diese  Mittheilung,  indem  wir  den  Wunsch 
des  Berichterstatters  der  Mecklenb.  Zeitung  zu  dem  unsrigen  machen : 
*  Möge  das  Schweriner  Gymnasium  seinen  alten  Ruhm  in  dem  be- 
gonnenen vierten  Jahrhundert  bewahren  und  unausgesetzt  mehren,  eine 
Pflanzstatte  christlichen  Glaubens  und  christlicher  Zucht  und  Sitte, 
eine  Bildungsstätte  echter  Humanität  zu  sein,  in  harmonischer  Ent- 
wicklung, nnd  dem  Streite  der  Parteien  entrückt,  zugleich  ein  star- 
kes Rüstzeug  der  evangelisch^  lutherischen  Kirche  und  ein  theures 
Kleinod  des  Vaterlandes.'  [Eing.] 

Tarnopol.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  Pet.  G Io- 
wa cki  zum  Gymnasiallehrer  ernannt.  Im  Programm  1852  erschien 
die  Abb.  von  Fr.  X.  Mrniak:  Quaestiones  Homericae  a)  y#n  Utas  et 
Odifatea  opus  unius  eiuademque  aucioria  esse  poasunt?  b)  jin  viva 
traditione  ad  posieroa  venire  potuerant  7  (9  S.  4). 

Tarmow.  Ans  dem  Lehrkörper  des  k.  k.  G3rmnastum8  (s.  Bd. 
LXVII  S.  495)  waren  während  des  Schuljahres  1852  ausgetreten  der 
Director  L.  Handschuh,  der  Supplent  Baili  und  der  Lehrer  Os- 
kard,  an  das  Krakauer  Gymnasium  befordert,  neu  eingetreten  dage- 
gen als  Director  der  vorherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Bochnia 
V.  Keidosch,  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  der  Supplent  C.  R.  ▼. 
Rodecki  von  demselben  Gymnasium  nnd  als  Snpplenten  M.  R.  v. 
Studzinski,  F.  Klnczycki,  J.  R.  v.  Hotinski  nnd  F.  R.  ▼. 
Tnszynski.  Das  Programm  enthalt  die  Abhandlung  von  B.  T r z a s- 
k  o  w  s  k  i :  IJeher  die  Deelamation, 

Tescren.  Am  evang.  Gymnasium  erschien  als  Programm  1852  die 
Abhandlung  von  Dr.  E.  Plucar:  lieber  die  Wichtigkeit  phyaikalisch- 
mathtmatieeker^üehungen  auf  Obergymnaeien  (8  S.  4). 
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Tilsit.  Ah  das  hiesige  Gymnasium  wurde  als  ordentlicber  I«ehrer 
der  Schulamtscandidat  Kossinna  ron  Marienwerder  bemfen. 

Warasdin.  Am  k.  k.  Gymnasinm  wurde  der  Torherige  Religion«- 
lehrer  am  Gymnasium  zn  Agram,  Priester  Stepb.  Mnzler  als  proTi- 
sorischer  Director  nnd  aorserdem  die  Snpplenten  Joh.  Cekorie, 
Frs.  Pintaric,  Joh.  Zorko  und  Jos.  Zadrarec  angestellt. 

Warburg.  Dem  Dirigenten  des  Progymnasiums  Ang.  Haren- 
ecker  wurde  der  Titel  Oberlehrer  rerliehn. 

Wertheim.  Vom  grofsh.  Lyceum ,  das  Mich.  1852  6  Schüler  zur  Uni- 
Tersitat  entliefs  und  dessen  Frequenz  sich  im  abgelaufenen  Schuljahre 
so  auf  die  Classen  Tertheilte:  I:  25,  II:  28,  III:  21,  IV*:  9,  IV*:  10, 
y^:  3,  V-:  6,  VP:  15,  VI«:  16,  ward  Mich.  1853  als  Beilage  zum  Pro- 
gramm ausgegeben:  F.  G.  E.  Foh lisch:  Grundzüge  der  allgemeinen 
Menachenbildung  mit  Anwendung  auf  Schulpläne,  1.  Abschoitt. 
(48  S.  8). 

Wesel  [s.  Bd.  LXVI  S.  214*)].  Ende  1853  schied  dar  Lehrer 
des  Hebraeischen  Garnisonprediger  Rubel  ans  in  Folge  seiner  Ver- 
Setzung  in  ein  evang.  Pfarramt  zo  Minden.  Gleichzeitig  legte  Maler 
Ott  seine  Stelle  als  Zeichenlehrer  nieder,  in  welche  W.  Duma  ein- 
trat. Cand.  Dr.  Liesegang  wurde  Ostern  d.  J.  zum  Gymnasial- 
lehrer  ernannt.  Sein  gesetzliches  Probejahr  hielt  Cand.  G.  Bach- 
mann  ab.  Die  Schüierzahl  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahrs  1852— 
53:  189  (I:  10,  II:  28,  III:  32,  IV:  33,  V:  30,  VI:  56).  AbitorieaUu 
Ostern  1853:  4,  Mich.  2.  Programmabhandlnng  vom  Oberlehrer  Ju- 
lius Heidemann:  Forarbeiten  gu  einer  Gesehichte de»  hohem  Schul- 
weaens  in  Wesel,    Erste  jibtheilung  von  1516—1543  (.42  S.  4). 

Wien.  Die  k.  k.  Prufungscommission  für  Gymnasiallehrer  besteht 
nach  Verordnung  vom  28.  März  1853  ans  dem  k.  k.  Schulrath  und 
Gymnasialinspector  K.  Enk  von  der  Burg,  den  Mitgliedern  Prof. 
Dr.  H.  Bonitz  und  Prof.  Dr.  C.  J.  Grysar  für  dassische  Philolo- 
gie, Prof.  Dr.  K.  A.  Hahn  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur/Mi- 
nisterialsecretar  Dr.  Boltza  für  italienische  Sprache  und  Lttterator, 
Prof.  Dr.  Fr.  Miklosich  für  slawische  Sprach wifsenscbaft,  Prof. 
A.  Jager  für  Geschichte  und  historische  Geographie,  Prof.  Fried r. 
Simony  für  politische  und  physikalische  Greographie,  Prof.  F.  Moth 
für  Mathematik,  Prof.  Dr.  A.  Kunzek  für  Physik,  Prof.  Dr.  R.  Kner 
für  Naturgeschichte,  Prof.  Dr.  J.  v,  Lichtenfeis  für  philosophische 
Propaedeutik.  —  Der  Sectionsrath  im  k.  k.  Ministerium  des  Cultns 
und  Unterrichts  Dr.  G.  Hoizgethan  ist  zum  Ministerialrath  und  der 
Ministerialsecretar  L.  v.  Heufler  zum  Sectionsrath  ernannt  worden. 
—  An  die  (Jniyersitat  wurde  an  des  rerstorbenen  Granert  Stelle 
Prof.  Dr.  Aschbach  von  Bonn  berufen.  —  Am  akademischen  Gym- 
nasium wurde  der  Snpplent  Dr.  med.  Herrn.  Pick  zum  wirklichen 
Gymnasiallehrer  befordert.  —  Am  vereinigten  k.  k.  Gymnasium  zu  den 
Schotten  erschien  Mich.  1852  das  Programm:  B.  Sengschmitt:  üt- 
ber  den  Zusammenhang  der  österreichischen  Volkssprache  mtt  den 
drei  altem  deutschen  Mundarten  (19  S.  4),  am  k.  k.  Staatsgymnasinm 
zu  derselben  Zeit  K.  Bernd:  Com,  Herrn,  von  Ayrenhoff^  eine  litte- 
rarische  Skizze  (28  S.  4). 

Zara.  Am  k.  k.  Obergymnasium  6nden  wir  nach  dem  aus  dem 
Schuljahre  1852  -53  mitgetbeilten  Lebrplane  im  Lehrkörper  (s.  Bd. 
LXVll  S.  359  f.)  nicht  mehr  die  wirklichen  Lehrer  P.  Luca  Torre 
(zum  Canonicus    der   Cathedralkirche  zu  Lesina   ernanat),  Dr.    Frs. 


*)  Daselbst  ist  Z.  11  T.  u.  Tetsch  zu  verbelsem  statt  Petscb. 
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Lama,  P.  Pogani  (noch  beurlaabt),  6.  Alloy  (an  das  k.  k.  Gym- 
nasium zu  Capodbtria  versetzt),  den  Supplenten  Dr.  Perl  in  und  den 
Nebeniflhrer  O.  Schutz,  dagegen  nea  eingetreten  den  Prof.  Dr. 
Giorg.  Pttllich  als  proYisorischen  Dir^ctor,  den  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer Prof.  Dr.  Matt.  IvceTic  (vorher  am  Gymnasium  zu  Spa- 
lato)  und  die  Supplenten  Dr.  Giac.  Beglich,  Dr.  Stef.  Zarich 
und  Dr.  Francesco  Danilo.  Der  griechische  Religionsunterricht 
ward  von  dem  Katecbisten  Nie.  Vuinovich  ertheilt.  Am  Ende  des 
Schuljahrs  war  die  Schülerzahl  in  I:  20,  II:  19,  III:  18,  IV:  16,  V: 
14.  VI:  16,  VII:  18,  VIII:  14,  Sa.:  135.  7  bestanden  die  Maturitäts- 
prüfung. Das  im  Herbst  1853  erschienene  Programm  enthält :  1)  Franc. 
P egger:  ParaUelogrammo  delle  forze  (S.  3  — 13).  2)  Ivcevic': 
Knjizevnost  Dalmatinaka  (S.  14 — 21).  3)  Pul  lieh:  Ancora  una  pa- 
rola  sul  moÜQ:  II  fatto  h  la  piii  facile  e  la  piü  sicura  strada  al  sa- 
pere  (S.  22—40).  4)  Alsc hinger:  Flora  JadrentU  (S.  41—46). 
ö)  Italienische  Uebersetzung  der  Instruction  an  die  Erzieher  u.  s.  w. 
vom  Fürstbischof  Franz  Ludwig  von  Bamberg  vom  26.  Febr.  1793. 
6)  Lafid€  in  memoria  de  due  benemeriti  Jppendini  (S.  65->67). 

Znaim.  Die  Supplenten  am  k.  k.  Gymnasium  Jos.  Dwof  ak  und 
Jos.  Lepar  haben  die  Beförderung  zu  wirklichen  Gymnasiallehrern 
erlangt.  Der  erste  Jahresbericht  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1852  ent- 
hält eine  Abh.  von  L.  Bahr:  üeber  da»  deui$cke  o  (5  S.  4). 

ZuLLiCHAU.  Der  Hilfslehrer  am  Paedagogium  Gast.  Stürmer 
wurde  an  die  Bärgerschale  zu  Grünberg  versetzt. 


Todesfälle. 


Am  10.  Mai  starb  zu  Saaz  der  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  P.  J. 

Alois   Dostal,    Capitular   des  Praemonstratenserstifts    Strahow 

in  Prag. 
Am  19.   Mai    zu   Feldkirch  der    pensionierte   Schalrath  Job.  Mayr, 

froher  Professor  am  Gymnasium  zu  Innsbruck,   dann  Praefect  am 

Gymn.  zu    Feldkirch,    hierauf  Director  des  Obergymnasiums  zu 

Innsbruck. 
Am  7.  Juli   zu  Hof  der  dasige  Stadienrector  Dr.  G.   St.   Lechner, 

geb.  zu  Erlangenaml2.^ov.  1789,  seit  1816  an  der  Studienanstalt 

zu  Hof  thätig. 
Am  19.  Juli  zu  Köln  der  pensionierte  Gymnasiallehrer  vom  kon.  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasinm  Chr.  Heinr.  Schumacher. 
Am  7.  Aug.  za  Wien  der  Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium 

Ant.  Klofs  im  36.  Lebensjahre. 
Am  4.  Sept.  zu  Salzbrunn  der  pensionierte  Regierungssecretar  Frz. 

Alex.  V.  Braune,  bekannt  als  Botaniker,  88  Jahr  alt. 
Am  6.  Ort.  in  Monesiglio  Graf  Cesare   Saluzzo,   früher  Inspector 

der  Universität  zu  Turin ,  durch  mehrere  gelehrte  Arbeiten  bekannt. 


576  Vorlesungen  ffir  das  Winterhall^ahr  1853— M. 

Zweiter  Nachtrag  zu  dem  oben  S.  335  ff.  gegebenen  Ver- 
zeichnis der  Vorlesungen  u.  s.  w.  für  das  Winterhalbjahr 
1853—1854. 


Krakau^).  Bratranek:  Geschichte  der  neuern  deutschen  Lit- 
teratur  seit  Klopstock  mit  Leseproben  >(4).  Deutsche  Mythologie  (1). 
Jülg:  "^im  philologischen  Seminar  Piatons  Apologie  (2)  und  Ciceros 
Laelins  (2).  Griechische  Antiquitäten  (3).  Ausgewählte  Partien  der 
lateinischen  Syntax  und  Stilistik  mit  schriftlichen  Uebnngen  (1V%). 
Otremba:  polnische  Sprache  und  Litteratur.  Sosnowski:  Ele- 
mente der  hebraeischeu  Sprache  (3).  Weifse:  Differentialrechnung 
(2).  Sphaerische  Astronomie  (2). 

Lemberg.  Glowacki:  riithenische  Grammatik  (2).  Geschichte 
der  ruthenischen  Litteratur  seit  dem  14.  Jahrh.  (2).  Grundznge  der 
Aesthetik  (1).  Herbst:  Einleitung  in  die  Rechtsphilosophie  und  das 
natürliche  Privatrecht  (4).  Hloch:  *  deutsche  Mythologie  (2).  6ott< 
frieds  von  Strafsburg  Tristan  (3).  Kergel:  *]m  philologisch -histo- 
rischen Seminar  Thukydides  (2)  und  Virgils  Aeneide  (2).  Griechische 
Alterthumer  (3).  Demosthenes  Rede  vom  Kranz  (2).  Kotier:  C»e- 
schichte  des  röm.  Rechts  mit  Exegese  ausgewählter  Pandektenstellen  (5  >. 
Kucharski:  hebraeische  Sprache  und  Exegese  (6).  Lemoch:  ana- 
lytische Geometrie  in  der  Ebene  und  im  Räume  (4).  Ebene  und  sphae- 
rische Trigonometrie  (4).  Lipinski:  allgemeine  nnd  besondere  Me- 
taphysik (3).  Geschichte  der  Philosophie  Tom  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bis 
auf  Kant  (3).  Lobarzewski:  Mineralogie  (6)  mit  praktischen  Ue- 
bnngen (1).  Allgemeine  pflanzengeographische  Skizzen  (1).  Mali- 
nowski:  *  höhere  Erziehungskunde  (2).  Piechorski:  franzosische 
Sprache  und  Litteratur.  Piirre:  Experimentalphysik  mit  praktischen 
Uebnngen  (3).  Elektrodynamik  (2).  Plefs:  allgemeine  Chemie  der 
unorganischen  Körper  (6).  Analytische  Chemie  (3).  Schmidt:  all- 
gemeine Zoologie  (5)  mit  Uebungen  (1).  Urbanski:  Elektromagne- 
tismus mit  Anwendung  des  hohem  Calcüls  (2).  Wacholz:  *  Uebnn- 
gen aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  im  philologisch-historischen 
Seminar  (2).  Europaeische  Staaten-  und  Culturgeschichte  im  14«  nnd 
16.  Jahrh.  (3).  Geschichte  der  österreichischen  Monarchie  von  K.  Fer- 
dinand I  bis  K.  Leopold  I  (3). 


J^)  Wir  haben  nur  die  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  an- 
gekündigten hierher  gehörigen  Vorlesungen  ezcerpiert. 


Kritisekd  BenrtkeiliingeiL 

BeUräge  mr  KriHk  deM  Tkukydides  von  Fron.  Wolfg^^g  mirick 
Brate  Abthrflun«.    Äunburg  1850.    44  8.  gr,  4. 

«nd«^!!!?'*'!??^^^^^  voriflirlich,  von  denen  die  überieu. 

S»  T«»r     ""^A^  ^•^  Emendetionen,  welche  in 

JrJ™""'*^'''"'*'^."''?'*^""'^^    hendechriftliche  Hilfsmittel 

SÄlnri  ^-'^l'^f  •'/''  ""^'  "''^  *»  •^'-""»  Werke  «U  ei„^ 
I22p  i     K'"'*'r*1"u\'**  dnmteilen;  ^im  Denken,  wie  es  sich  i^ 

•toMtes^^ klare»  sein.    Hier  ist  dann  der  Boden ,  «nf  welchem  die  Kri 
lik  Ihre  Thfiligkeil  mit  psychologischer  Ndthignng  ansaht.    Ein  SchnflZ 
•teuer  dagegen,  der  sich  nicht  als  eine  bestimmte  Persönlichkeit  in  .-i 
nem  Denken  nnd  seiner  Sprache  darstellt,  bietet  doroh  sein  eignes  wT 
acn  wenif  sichere  GewÄhr,  dafs  er  sich  steU  in  festbegrenster,  klmjll 
ADsehaoiing  der  Dinge  nnd  in  der  Logik  der  Sprache  bewege,    n? 
Saendatiotten  bei  ihn  angewendet  werden  stets  an  vielen  Stellen  m^il 
oder  weniger  dieselbe  Unsicherheit  tragen,  weil  entweder  das  K 
stinmte  logisch  richtig«  Gedanhenbild  dem  Antor  selbst,  als  er  schrt  ^ 
fehlte  oder  wenigstens  doch  von  dem  Leser  hei  ihm  nicht  mit  n«?il 
weiidigkeit  roransgesetst  werden  kann.    Die  andere  Bedingnu,.  •• 
m  dem  emehdierenden  Philologen:  er  mnfs  dorch  liebeTolles  SUih-*^ 
des  Sohnflstellers  eine  solche  Vertranthelt  mit  seinem  Denken 
der  Ausdrucksweise  desselben  sich  erworben  haben,  dafs  er  an   '""* 
sen  Gedankenformen  wie  an  einseinen  Ausdrücken,  wo  derselb    ^"* 
selbst  noihnlich  zu  sein  scheint,  mit  sioherm  Takte  dieCorruDtTi  "^ 
deckt  nnd  dann  die  Heilung  mit  allen  den  Mitteln  versncht,  ^-     ?"*" 
seine  gewonnene  Kenntnis  der  SpracheigentbOmlichkeit  verboni^  ***" 
richtiger  historischer  Abschätzung  der   handsehriftlicb  öherl'^''"'* 
Lesarten  gewahrt.    Dafs  nun  Thukydides  ein  Schriftsteller  sei     k^.      " 
man  Oberail  die  sorgsamste  Genauigkeit  des  Ausdrucks    !^^' «'«o 
Scharfe  und  Klarheit  des  Gedankens  in  hohem  Grade  eigen 'g-T]?*'  ^^ 
aussetzen  kann,  das  sieht  wohl  jeder,  wenn  er  auch  sir  ei  •  '  ^^^'^ 
kanntsohaft  mit  ihm  macht;  aber  keiner  httt  meines  Wifteua^*«  *^ 
beit  seines  Denkens  nnd  die  dadurch  bedingte  Spncbeigei^i.**  ^' 
keit  msers  Historikers  treffender   and  schöner  ii  wea^eT^**'*"*** 
KT.  7aM  f.  Pm.  •».  flMrf,  Bä.  LX vin.  0ft.  6.  37  ^<*<ei 
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charakterisiert  als  Ullrich  in  seinen  *  Beitrigen  tur  Erklirang  des  Tho- 
kydides^  (Hamburg  1846)  S.  148  Ann.  168.  Daher  ist  die  Conjeeinral. 
krittk,  wo  handschriftliche  Leitung  uns  verUrst,  beim  Thnk.  wenn 
irgend  bei  einem  Schriftsteller  vollkommen  berechtigt.  Ob  aber  Hr. 
U.  der  von  uns  angedeuteten  Forderung  für  den  Geschichtschreiber 
des  peloponn.  Kriegs  entsprechen  könne,  darflber  werden  diejenigen 
nur  beistimmend  urtheilen,  welche  die  so  eben  angefahrte  Schrift  hanpl- 
sachlich  in  ihren  *  Anhängen '  S.  153  IT.,  wo  mehrfach  sprachliches  in 
Untersuchung  gesogen  wird,  genauer  kennen  gelernt  haben.  So  ent- 
halten denn  auch  vorliegende  *  Beitrage'  werthvolle  Verbersemngs- 
vorschläge,  und  selbst  wo  man  anstehen  möchte,  einer  Conjectnr 
völlig  beizustimmen,  folgt  man  doch  mit  ungelheiiler  Spaonoog  der 
Deduction  des  geistvollen  nnd  gelehrten  Verf.,  die  so  besonnen,  so 
gestützt  auf  reiche  Sprach-  und  Sachkenntnis  einherschreitet,  dafs 
diese  Untersuchung  der  Conjecturalkritik  —  der  so  oft  nnd  nicht  ganz 
mit  Unrecht  als  ein  Tummelplatz  von  subjectiven  Anschauungen  ge- 
scholtenen —  Ehre  macht.  Da  nemlich  der  Verf.  die  Noth wendigkeit 
jeder  Emendation  aus  dem  erforderlichen  Sinne  der  betreffenden  Stelle 
nachzuweisen  sucht,  so  geht  er  überall  von  einer  strengen  Entwick- 
lung des  Gedankenznsammenhangs  ans:  ein  Verfahren  wodurch  er 
einerseits  den  Vorwurf  einer  blofs  subjectiven  Auffafsung  Baögtickst 
abweist,  zugleich  aber  auch  die  Anerkennung  verdient,  eine  sehir- 
fere  Auffafsung  mancher  Stellen,  auch  abgesehn  von  dem  Zweck  der 
Emendation,  durch  seine  genaue  Kenntnis  des  Thuk.  gefördert  zn  haben. 
Die  erste  Verbefserung  betrifft  I,  38  iiucxQmevaiuv  Zeile  31  der 
Bekkerschen  Stereotypausgabe  von  1846.  Vor  dem  Beginn  den  pe- 
loponn.  Kriegs  treten  die  korinthischen  Gesandten  (1,  37 — i3)  in  der 
Volksversammlung  der  Athener  auf,  um  hier  das  bisherige  Verfahren 
ihrer  Vaterstadt  gegen  die  Kerkyraeer  zu  rechtfertigen,  die  nach  der 
Behauptung  jener  aller  Kindespfliohten  einer  Tochterstadt  gegen  die 
Metropole  uneingedenk  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  (I,  36)  nnd  zwar 
durch  den  Ausgang  der  Sohlacht  beiLeukimneimJ.  434 nicht  ohne  giäck- 
liohen  Erfolg  ihnen  gegenübergestellt  hatten.  Es  handelte  sich  in  die- 
ser Volksversammlnng  im  Winter  433-— 432  darnm,  ob  die  Kerksfraeer 
mit  ihrem  Gesuch  um  Bundesgenofsenschaft  bei  den  Athenern  dnrcli> 
dringen  würden  oder  nicht.  Die  Korinther  waren  nemlich  in  grörster 
Erbitterung  über  den  Ausgang  jener  Schlacht  mit  gewaltigen  Riataa- 
gen  beschäftigt  (1,  31  tov  d'  ivutvxov  nawa  rov  luva  t^v  vmifMijurr 
xai  rov  vifrepov  oi  KoQlv&ioi  o^yj  (piqowsg  vov  Ttgog  Ks^v^mw; 
nol^Mv  ivcnmrfyovvto  xal  naf^OTUvatovro  xa  x^aticza  vim  <rxoion 
M%  %B  flrvrijff  ÜBloTtowipav  ayslffotnag  xal  xrjg  Sklrig  'EllaSos  i^fha^\ 
nnd  Kerkyra  muste  durch  Bundesgenofsenschaft  seine  eigne  Krall  u 
verstärken  suchen,  um  nicht  von  der  weit  überlegenen  Macht  des  Gef> 
ners  erdrückt  zn  werden.  Es  war  von  entscheidender  Wichtigkeiu 
wie  sioh  Athen  dieser  Bitte  gegenüber  entschließen  würde.  Die  K<^ 
rinther,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Kerkyraeern  |ene  Geaaadl- 
Bohaft  nach  Athen  geschickt  hatten,  boten  daher  alles  auf,  aa  das  Ur- 


Ullrich:  B«ittl|re  zmt  Kritik  des  TholcydidM.    le  Abtb.        579 

Iheil  der  Alhener  nngOtostig  tür  die  Kerkyraeer  zu  stimmen  ond  das 
ihnen  von  denselben  vorgeworfene  Unrecht  (1,  33  a.  A.  n.  34  a^g  ii 
^ÜKOw  [oi  KoQlv^iqt]  aatpig  ian  xtA.)  zu  widerlegen  oder  wenig- 
stens zu  verdecken.  Denn  sie  fürchten,  dafs  die  Seemacht  der  AUie- 
ner  mit  der  der  Kerkyraeer  vereinigt  ifinodiov  Cipiai  yivijtai  ^ta^ui 
%av  ffoitftov  ^  ßovXovtm  1,  31  a.  E.  Es  liefs  sich  dies  Unrecht  auch 
niebt  widerlegen :  hatten  sie  doch  in  ibrer  Gereiztheit  kein  Gehör  ge- 
habt (I,  38  n.  29  a.  A.  KoqIv&ioi  ovdhv  xomcov  vnr^wwov)  für  die  von 
den  Kerkyraeern  vor  der  ScMaoht  bei  Leokimne  angebotenen  Mittel 
friedlicher  Aasgleichung  des  Streites.  Allein  ihr  Unrecht  bestand 
nieht  blofs  darin,  dafs  von  ihnen  der  Krieg  ausgegangen  war,  sondern 
dieser  Krieg  an  sich,  eine  im^xqaxda  gegen  die  nächsten  Verwandten 
gefahrt,  muste  in  dem  Urtheil  der  Hellenen  einen  strengen  Vorwurf 
gegen  die  Korinther  erregen,  da  selbst  in  spStern  Jahren  des  peloponn. 
Kriegs,  wo  die  PietSt  unter  den  verwandten  Volksstämmen  immer  mehr 
sdiwand  und  schon  weniger  als  Hindernis  im  Kampfe  sich  gegenüber 
sn  treten  angesehen  wurde,  unser  Geschichtscfareiber  aus  der  Seele 
der  Kerkyraeer  ihr  Verfahren  beurtheilend  sagt  VII,  57:  avctyKti  (ilv 
i%  tov  einvQennvg^  ßovlriaei  6i  xctvu  Sx^g  to  Koffiv&iav  ovx  rfidov 
«ufovro.  Auf  diesen  thatsächlichen  Zasammenhang  der  Verhältnisse 
«ich  stateend  will  Hr.  U.  in  jener  Stelle  I,  38:  %ctl  drjlov  oxtj  il  xolg 
mlhciv  a^ianovrig  icfitv^  Totffd'  av  uovoig  ov%  0(f^mg  a7t<xQia%oiiiiv 
oid^  intCTQaxsvofAev  initgiitag  fii^  Hai  StafptQovtfag  xi  ad^xovfAS- 
voi,  %aiüv  6'  rjVy  et  %al  •rifici^avofisv ^  toSgSt  (ikv  tl^ai  x^  ^fietiifa 
o^^,  ^(uv  d'  aUfXQOv  ßwcatt&ai  xi^v  xovxmv  (juxQtoxrita'  vßi^ei  Sh  %al 
i^ovaia  nXofuxov  fßeXXii  ig  fffiäg  iXla  xs  tniaqxi^xotai  xal  ^Eniiafivov 
tffUti^ttv  ovffav  .  .  .  ßla  ikovug  ixovöiv  —  statt  des  vom  Cass.  Aug. 
Yen.  C  gebotenen  und  von  Bekker  gegen  die  Vnlg.  intaxqax&iotfiiv 
•afgenommenen  htioxf^cmvo^Aev  mit  leichter  Veränderung  lesen:  ovd' 
ins^t^fmevoiuv  und  abersetzt  nun  demznffolge  S.  3  im  Zusammen- 
hange des  näehstvorhergehenden :  ^  wenigstens  ehren  uns  die  übrigen 
Pflnnzstidte  und  wir  werden  gerade  gar  sehr  von  Pflanzstfidtern  geliebt 
und  es  ist  offenbar,  dafs,  wenn  wir  den  meisten  wohlgefällig  gelten, 
wir  wohl  diesen  allein  nicht  mit  Fug  misfallen  dflrften,  auch  nicht 
den  Krieg  wider  Gebahr  gebracht  haben  würden,  wenfi 
■icht  nach  in  besonders  anffallender  Weise  wir  beeinträchtigt  gewe- 
sen wären/  Hr.  U.  fordert  in  dem  htsaxqauvo^v  eine  nothwendige 
Hinweisnng  auf  die  kriegensehen  Feindlichkeiten,  die  seit  den  letzten 
Jahren  nwischen  beiden  Staaten  in  Bewegung  gewesen  waren ,  so  dafs 
die  Korinther  mit  der  Folgerung:  ovx  av  ineöx^arevofuv  avxoig  i%- 
lepcnw^,  ei  fiiiMil  dtatpenfovxwg  xt  ^ÖMoviu^a  (S.  ö  oben)  sicii  gegen 
den  Vorwurf  der  Kerkyraeer  verwahren  möchten  (c.  34  a.  A.  and  V 
a.  A.)  wg  ovx  ilnoxtog  noXsfiiJvvxat,  welcher  Vorwurfsich  danugteiafc- 
falls  auf  die  näehstverflofsenen  feindliehen  Unternehmungen  der  Ke 
tber  gegen  mo  beaiehen  mäste.  Dafs  das  «v  aus  dem^urs  v«ii 
henden  hypothetischen  Satsgliede  auch  für  das  durch  ~ 
wonnene  faetff^cnevofcfv-als  fortwirkend  gedacht  .werden 

37* 
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dorfle  keines  Nachweisei  dnrch  fthoiiehe  Stellen.  Aoeh  das  Toriier- 
gehende  xoiaiB  f  ili  ofiPonbar  noch  mit  far  huevifinBvofUv.  Es  tsl  alfo 
das  av  far  das  vorgeschlageae  imargat.  sireng  festzahalten  and  sieht 
etwa  mit  WegUrsung  des  av  unsere  Steile  mit  jener  hypothetiselm 
Sattform  gleicbKustellen ,  in  der  ap  nach  irriger  Ansteht  s«  fehka 
scheint  und,  wie  man  oft  behaupten  hört,  erginst  werden  «Csle.  Wir 
erwähnen  dies  ansdracklich ,  da  nach  Hrn.  U.s  Worten  and  des  tob 
ihm  S.  5  zum  Beleg  angezogenen  Steilen  es  scheinen  könnte,  alsiei 
es  gleichgiltig,  ob  das  iv  hier  festgehalten  wArde  oder  ni^t.  Essiad 
beide  Ausdracksweisen  der  hypothetischea  Gedankenform  (mit  «v  aad 
ohne  dasselbe)  in  ihrer  Bedeutung  genau  voneinander  zn  sondern  aad 
es  wAre  sehr  zu  wOnschen ,  dafs  in  diesem  Falle  jedesmal  die  band- 
schriflliche  AutoritAt  noch  sorgfältiger  als  bisher  geschehen  geprftfl 
wflrde.  Man  vergleiche  nur,  um  sieh  des  Unterschiedes  beider  Aai- 
drncksweisen  #echt  klar  bewast  zu  werden,  z.  B.  Antiphon  or.  IV 
$.  3  olfuii  jiiiv  ovv  fytoyB  ovte  dlxaia  Tovroug  ov^*  o6ta  dffow  iyt»- 
lovvrag  IfioC.  lov  yiff  «p^ovta  tijg  nlriy^g  ü  {thf  6td^(fm  tj  Mm  ^ 
IvXfl»  ijfivvafAi^  cKvrov,  ^d/xovv  (ihv  ovS^  ovtmg.  Thak.  111,55 
tt  d'  aJtoaTijvai  ^A^rjfvnlmv  ovx  ^sXfjtfaficy  vfuov  lUJlcvffflrvrflnf,  ov% 
^diXovfA£ V.  Thuk.  III,  65  H  tifuig  aivol  nffog  u  ttfp  noltv  iliintg 
iftaxofis^a  Kai  r^v  y^v  idiiovfiev  mg  icoA^»»»,  idt%ovfiiv.  Thak. 
VlI,  34  ot  TS  yoi(f  KoifMiot  ^yffiawo  XQavstv,  ii  fi^  nal  nolv  Isfa- 
TOvvTO.  Hiermit  vergleiche  man  Stellen ,  in  denen  äv  hinsagef&gt  ist, 
and  der  Unterschied  springt  in  die  Augen :  Thuk.  I,  9  ovx  av  ^Afth 
(Ufiviav  vrjaow  ijm  xdv  iUQiotxl6<ov  ffitu^m^fg  wp  in^itu^  ü^r^uwl 
vavtixov  sliBv,  Wo  der  Folgerangssatz  ohne  &p  erscheint,  da  ist  eise 
bestimmte  Folge  in  Form  der  Behauptung  einfach  an  eineobjeetivbia- 
gestellte  Voraussetzung  geknfipfl.  Dagegen  lilbt  der  Folgeeats  mit  av 
den  Inhalt  als  eine  blofse  logische  Fol  gern  ng  —  also  ohne  dai 
Moment  der  objeotiven  Behaaptnng  —  erscheinen.  Ohne  w  wArde 
also  die  Formel  lantea : '  wenn  A  ist,  so  ist  B';  dagegen  nut  cnr:  *wana 
ich  annehme,  dafs  A  stattfindet,  so  mnfs  ieb  anoh  sehiieTeeo,  daft  B 
stattfindet.'  S.  Biamieins  Unters.  Aber  die  griech.  Modi  S.  137  IT.  Wann 
nun  Ausdrucke  der  Möglichkeit,  Pflicht,  Schuldigkeit  in  einem  Tesh 
p«i8  der  Vergangenheit  in  das  Verhiltnis  einer  Folge  treten ,  so  ist 
es  der  griechischen  und  latetniscben  Sprache  bekamitttoh  eigonlhdBi- 
tieh,  die  Högliehkeit,  Pfliidit,  Schuldigkeit  n.  dgl.  hehnnptead, 
dafs  es  Pflicht  u.  s.  w.  war,  ohjeetiv  darzastellen.  Es  ist  dies  doicb- 
ans  nicht  als  Unregelmafsigkeit  au  betmohten:  man  kann  nar  aagea, 
dafs  die  deutsche  Sprache  in  diesem  Falle  eigenthflmlieh  der  le- 
fisehen  Folgerung  durch  den  Coiynnctiv  Plosqnamperf.  sieh  bedieae. 
Baher  der  so  oft  vorkommende  reine  Ind.  Praet.  der  Verbn:  ^ifvy 
j|^>  l^f^j  »^^9  6(9Miop  ^,  oiMop  ^p  and  sein  Gogeafbeil 
naXov  ^v\  so  an  anserer  Stelle  1, 38:  nalop  d'  ifv  W  «ad  ij^^mrya^, 
toMs  ftkpil^i  tf  ^luvi^  offy^j  f^v  dh  aiax^p  ßHtömgdmrifP  r^i- 
tmp  fUTpiofifvft,  —  So  sehr  ich  nun  auch  geneigt  bin,  diese  von  Bra. 
U.  vorgeaehlagene  fimendation  anzoerkenaen  nnd  beoonders  den  Wtrth 
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der  iMMitthUgep  BegrandaaC)  ^®  ^^  Verf.  darch  eine  so  plane  und 
genaue  Entwicklung  aller  mit  der  Stelle  in.  Besiehnng  stehenden  Vor- 
haltttiffe  gibt,  saachfitzen  weifo»  00  will  ich  doeh  meine  bisberige 
AofTabang  dieser  Worte  wenigstens  als   eine  frsgliehe  nieht  ver- 
sckweigea.   *  Unsere  übrigen  Colonien  wenigstens  ebren  uns  und  gans 
besonders  werden  wir  von  den  Pflaosstadtern  geliebt  und  es  ist  klar, 
dals«  wenn  wir  der  gröfsern  Anzabl  dereelben  woblgeflllig  sind,  wir 
diesen  allein  wobl  nicht  mit  Hecht  misfallen  darften;  auch  machen 
wir  jetsinicht  diese  ROstungen  £um  Angriff  gegen  sie 
(ovi^  iTMtfs^crfsuofiSv  so.  touiJc)  so  wider  Gebahr,  ohne  auch  Ton  ihnen 
«ollallend  gekrankt  zu  sein.'    In  dieser  üebersetzung  glaube  ich  den 
ganaen  Inhalt  des  htta%Q«tw9^v ,  ohne  wortgeiren  im  gewöhnlichen 
Sinne  sein  su  wollen,  herausgestellt  au  haben,  um  so  das  unterscheid 
dende  meiner  Interpretation  recht  ins  klare  su  setsen.    Ich  fafoe  nem- 
lioh  das  £»«tfv^T€voftsv  als  ein  solches  Praesens,  welches  die  Ent- 
wicklung, das  Werden  der  Handlung  beaeiehnend,  eben  deswegen 
anch  alle  Vorrichtungen  su  derselben  ala  sur  Handlung  seihst  mit  ge- 
hörig sugleich  in  sich  begreift.    Man  könnte  diesen  Gebrauch  des 
Praesens,  wenn  man  einen  beaeichnenden  Ausdruck  dafür  haben  will, 
fOglich  das  inchoative  Praesens  nennen.    Zur  üabersetsung  genügt . 
hinfig  die  futurisehe  Umschreibung  oder  die  mit  ^  wollen.'    Dem  gaas 
analog  ist  der  bekannte  Gebranch  des  Imperfecta  fOr  Handlungen,  wel- 
che in  der  Vergangenheit  liegen:  so  mÜ^Bi  er  will,  er  ist  damit  be- 
schäftigt an  ttberreden ,  l9r£t6's  er  wollte,  er  bemühte  sich  su  über- 
reden.   Es  hat  dieser  Gebrauch  des  Praesens  —  er  ist  eigentlich  der 
wesentliche  —  ein  viel  weiteres  Gebiet  als  man  überall  es  er- 
kannt hat,  so  dafa  unserer  Uebersengnng  nach  noch  viele  Stellen  da- 
nach an  interpretieren  sind.   Aehnlich  Thuk.  IL,  ö  ^  ^i  cvi/Oi«  naf^  . 
noiv  ktolu  %»v  av^^tmwv  fiaiUov  iq  xovq  Aenudaiitovlovg  iXlas  tc 
9ud  n^esofivtmv^  o%i  ziiv 'EiXadai  ik£v9iQOv0iv,   Was  nun  unsere 
Stelle  betrifft,  so  würde  es  sich  dieser  meiner  Erklärung  nach  ledig- 
lich um  den  Feldsng  handeln ,  womit  je  tat  gerade  die  Kerkyraeer 
bedroht  wurden  und  durch  dessen  bedeutende  Zurüstung  von  Seiten 
der  Korinther  dieselben  in  Besorgnis  gesetzt,  auch  ihrerseits  umBun- 
deagenofsen-Verstärkong  sich  an  Athen  wendeten.    Die  Worte  c.  37 
a.  A.  sind  für  diese  unsere  Aoffafsung  kein  Hindernis ,  da  ^^stg  xe 
iimoviiL9v  »vi  ctivoi  ov%  iixottag  scoAcfcotÜmra«  den  gansen  gegen w Ar- 
tigen Zustand,  das  Verfahren  der  Korinlher  einerseits  (a3i%ov6i)  und 
das  durch  lürieg  angegriffen  werden  der  Kerkyraeer  andrerseits  (no- 
ImavvtM)  in  sich  begreift.   Aber  Bedenken  scheinen  dagegen  su  er- 
regen und  gans  für  Hrn.  U.s  Emendation  sn  sprechen  die  Worte  des 
Scholiasien.    Um  nemlich  das  (c.  38  Z.  22)  il  nal  rifiagiavoiuv  su  er- 
klären, sagt  er:  sl  yii^  firi  iiötK0V(Ae&a  nti^upavmg,  qvk  av  ss^odfjiUa; 
i0%fax€vo^Mv.   Man  sieht,  es  kommt  ihm  nur  darauf  an,  den  Ge- 
dankeninhalt des  inuiqfxavofihf  sn  erklaren,  und  ich  möchte  daraus 
nichl  gerade  folgern,  dafs  er  auch  wirklich  die  Form  des  Wortes, 
weiche  er  aar  Erklftrnng  gebraucht,  nemlich  das  &cf^^cncfvo^v,  in 
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seinem  Texte  vor  sich  gehabt  habe.   Dafs  Hr.  U.  die  von  Herma«B  ge- 
billigte *  gewaltsame  Veränderung',  welche  J.  G.  Sehneider  in  seinem 
Lexikon  s.  v.  iTcn^rfg  vorsohlog ,  entsehieden  verwirft,  kann  bot  Zo- 
stimmang  erhalten,  wie  denn  aooh  die  Erklftrung  des  inat^atmg  im 
Gegensatz  zu  dem  diafps^ovttsg  die  einsig   richtige  und  jelsl  wohl 
aberall  angenommene  ist.  —  1,  50  Z.  27  und  c.  54  Z.  33  will  Hr.  U. 
ivx&tbtltov  und  zwar  an  erster  Stelle  in  Uebereinstimmang  mit  cod. 
Laur.  (bei  Bekker  C)  hergestellt  wifsen,  was  aneh  wirklich  bis  auf 
Bekkers  Recension  die  gewöhnliche  Lesart  war.    In  der  zweiten  Stelle 
dagegen  hat  Bekker  das  u^nhtX^w^  was  schon  frOher  abereinstim- 
mend  gelesen  wurde,  festgehalten;  aber  auch  hier  geben  zwei  Hns. 
ai^ziTthtlxov.   Wenn  man  das  mit  dem  avttniitliov ^  was  hier  in  Frage 
Steht,  correspondierende  inticliov  erwSgt,  so  rnnPe  jeder  Zweifel  ftber 
die  Richtigkeit  der  Emendation  schweigen  und  man  kann  sieh    onr 
wundern,  wie  Bekker,   dessen  kritischer  Scharfblick  und  gesmdes 
Urtheil  genug  erkannt  ist,  dies  an  erster  Stelle  unbeachtet  gelafsea 
und  die  spätem  Herausgeber  ohne  niher  zuzusehen  sich  bei  ihm  be* 
ruhigen  konnten.    Das  inl^  was  erst  dem  jeUlv  die  Beziehung  der 
Richtung  gibt,  ist  so  unentbehrlich,  dafs  das  blofse  imtitleiv  hier 
ein  vollkommen  uniUreiohender  BegrilT  wire,  da  ja  durch  das  avti 
nur  das  entsprechende,  gegenseitige  des  nXBtv  auf  der  andern  Seite, 
aber  noch  nicht  die  Richtung  bezeichnet  wfire.    Auch  sind  ja  die  Com- 
posita  mit  iiU  fast  typisch  geworden  für  die  verschiedenen  BegrilTe, 
wodurch  feindlicher  Angriff  bezeichnet  wird,  wie  auch  die  SubstanCiva 
zeigen:  htinloog  das  Hinanschiffen,  Angriff,  hud^fii^  Anlauf,  Angriff. 
An  dem  Pleonasmus,  der  in  xorl  ccvtoI  dvteitiitkeov  liegt,  ist,  wie  Hr. 
U.  S.  9  an  vielen  ähnlichen  Stellen  nachweist,  so  wenig  Anstofs  so 
nehmen,  dafs  es  vielmehr  nicht  blofs  bei  Thuk.,  sondern  auch  aonst 
gewöhnlich  ist ,  das  gegenseitig  entsprechende  der  Thitigkeit  im  Prae- 
diente  auch  in  den  Subjecten  darzustellen.    Eben  in  dieser  EigenthQm- 
lichkeit  hat  auch  das  lateinische  eiipse  belLivius  und  den  spätem Hislo- 
rikern  (nicht  in  der  Ciceronischen  Zeit)  seinen  Grund:  es  wird  dadurch 
die  Aehntichkeit  oder  Gleichheit  der  Praedicate  auch  als  eine  Aehn- 
lichkeit,  die  nnler  den  Subjecten  stattfindet,  bezeichnet.    Aber  aofser 
der  Nöthigung  des  Begriffs,  der  an  beiden  Stellen   avnitinliov 
fordert,  spricht  für  die  Emendation  auch  die  Aufzählung  der  techni- 
schen Ausdrücke  des  Seekampfes,  welche  Pollex  I,  124  gibt,  wo  nent- 
Ifch  ivtavayBa^ai ,  ivrerciTtkevaai^  fe^oöernnkiVöaij  aber  nicht  avti- 
iclivaca  angefahrt  wird.   Wenn  man  dazu  die  .Analogie  der  von  Hra. 
U.  S.  10  angefahrten  sehr  zahlreichen  Verba  in  Betracht  zieht,  welche 
in  gleicher  Composition,  wie  das  Verfoum  unserer  Stelle ,  ähnliche  Be* 
dentung  haben ,  so  mufs  die  Verbefserung  gegen  jeden  Zweifel  ge- 
sichert erscheinen.  —  Nicht  ebenso  zwingend  erscheint  es,  in  I,  70  Z. 
13  i^Bl^eiv  für  das  gewöhnliche  insk^Hv  zu  lesen,  in  den  Worten  der 
Korinther :  %al  (iffv  xal  äonvoi  ngog  VftSg  fiBkkijtag  %al  aito^tffiriral 
^Qog  ivdriiioxoitovg'  o^ovraci  yag  ot  fiiv  TJ;  anavffkt  &»  n  ntäif^at^ 
PfLiig  dk  v^  intk^itv  ml  t«  ho^tu  Sv  pkuifHit,  Allerdings  kommt 
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es  bei  diesem  Gedanken,  wie  Hr.  U.  S.  11  es  aaeh  erweist,  wesent- 
lich darauf  an,   dafs  die  Entgegenstellung  der  Begriffe  aTCodijfATjicU 
aar  Seiten  der  Athener  nnd  ii^tjfiotinoi  aof  Seiten  der  Spartaner  scharf 
herTortrete,  und  es  Ist  nicht  zu  leugnen:  derBegriff'-dercnrovff/ttwarde 
am  fflglichsten  hier  durch  i|fAdav,  wenn  irgend  eine  handschriftliche 
Spur  darauf  fahrte ,  vertreten  werden.    Allein  sollte  nicht  der  Begriff 
der  anovöUt  und  anodruäa,  die  nach  der  tadelnden  Behauptung  der  Ko- 
rinther den  Spartanern  fehlt ,  auch  in  der  engern  Sphaere  des  Begriffs 
von  iml^nv  hier  mit  enthalten  und  dargestellt  sein  dürfen  ?  —  inso- 
fero  ein  Angreifen  rou  Seiten  der  Spartaner  (ein  imk^iv)^  was  durch 
einen  Einfall  in  das  Gebiet  der  Feinde  geschiel\^,  wie  I,  39  $.  2,  doch 
immer  auch  eine  anoörifila  im  weitern  Sinne  ist.    Denn  gerade  das 
iruX^iiv  ist  es  ja ,  worauf  es  in  den  Augen  der  die  Langsamkeit  und 
Bedichtigkeit  der  Spartaner  schellenden  Korinther  hauptsächlich  an- 
kommt.  Wir  wollen  damit  keineswegs  die  Möglichkeit  der  Vertau- 
schnng  des  hnl^iiv  nnd  iltl^uv  leugnen ;  aber  darin ,  weil  das  huk- 
^nv  sohon  vorher  c.  69  Z.  6  und  19  als  Gegensatx  zu  ifivvBiS^at  be- 
sprochen ist,  kann  unserer  Meinung  nach  kein  swingender  Grund  lie- 
gen, so  leicht  auch  die  Emendation  ist,  dieselbe  geradexu  far  noth- 
wendig  tu  halten.    Dagegen  billigen  wir  unbedingt^  c.  70  Z.  14  ha^- 
if^ovtm  tu  schreiben  statt  i^iQxowM;  ebeuso   c.  70  Z.  18  das  vor- 
geschlagene inB^iX^maiv  sMt  des  bisherigen  iHk^oKftv^  an  welcher 
Stelle  das  ins^ik^.  auch  von  C  E  G  bei  Bekker  geboten  wird.   Da- 
nach ist  mit  Hrn.  U.  S.  12  auch  III,  106  Z.  28  ine^^k^ov^  wofür  sich 
aaeh  schon  Bloomfield  nnd  Haase  Lucubr.  Thuc.  1841  entschieden  ha- 
ben, nach  E  G  bei  Bekker  aufzunehmen.    Auch  halten  wir  111,111 
Z.  1  das  von  Hrn.  U.  als  ^wünschenswerth^  hingestellte  ^we^sk^v- 
%Bg  statt  ^ek^vTsg  fftr  nothwendig;  ebenso  V,  7  Z.  34  ^uve^k^ov. 
—  Fflr  sehr  schwierig  zu  heilen  halte  ich  die  von  dem  Verf.  S.  12  ff. 
aas  IV,  72  vortreRlich  entwickelte  Stelle  und  bekenne  gern ,  dafs  mir 
erst  durch  die  Behandlung  des  Hrn.  U.  nicht  allein  der  Punkt  klar 
geworden  ist,  wo  die  Verderbnis  zu  suchen  ist,  sondern  auch  zu- 
gleich die  Heilung,  so  weit  dieselbe  ohne  nene  handschriftliche  Mit- 
tel mdglioh ,  gegeben  zu  sein  scheint.    Alle  frühem  Herausgeber  sind, 
das  offenbar  fehlerhafte  der  Stelle  einestheils  nicht  einmal  merkend,  so 
darüber  hinweggegangen ,  anderntheils  haben  sie  sich ,  wenn  der  Ge- 
danke sich  ihnen  nicht  gleich  zu  einer  klaren  Darstellung  fügen  wollte, 
bei  einer  nur  zu  leicht  gewonnenen  Erklärung  beruhigt.   Hier  bewährt 
sieh  auf  eine  so  befriedigende  Weise  die  Umsicht,  Schärfe  und  man 
kann  sagen  kOnstlerische  Klarheit,  womit  Hr.  U.  verfährt.    Er  com« 
poniert  die  einzelnen  Elemente  des  ganzen  Gedankencomplexes  gleich 
der  Skizze  eines  Gemäldes  zur  klarsten  Anschauung,  keinen  Neben- 
amstand ,  kein  Verhältnis  der  Einzelvorstellungen  unter  sich  und  zum 
Ganzen  vernaebläfsigend :  seine  genaue  Kenntnis  der  thukydideischen 
Sprache  und  sein  Beobachten  auch  der  anscheinend  unwichtigen  Dinge 
in  der  Entwicklang  des  Factums  treten  hier  als  die  wirksamsten  Or- 
gane der  kritischen  Operation  hervor.    Hat  er  auf  diese  Weise  in  be- 
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stimmt  hervortreteaden  Umrifsea  sieb  sCrcag  an  dio  Worle  des  Ori- 
ginals haltend  den  Gedanken  ooastruiert,  dann  springt  fablbar  einem 
jeden  Leser,  der  sehen  will,  die  schadhafte  Stelle  in  die  Aogeo  nod 
nun  erst  schreitet  der  Verf.  &ur  Heilung.  Aber  auch  bei  diesem  Ver- 
suche lafst  er  den  Leaer  die  Emendation  gleichsam  selbst  mitfindea. 
Es  werden  nemlich  tbeils  alle  Zweifel  oad  Einwürfe,  die  oaeb  dem 
Gegentheil  führen  könnten,  beseitigt,  tbeils  die  andern  möglichea 
aber  weniger  genagenden  Verbefserungen  auf  dem  Wege  der  Unterso- 
chung  herangezogen,  bis  zuletst  nur  das  ^iae  ttbrig  ist.  So  wird  mit  aa- 
schaulicher  Klarheit  und  doch  kurs  S.  12 — 14  der  Hergaag  des  ftei- 
tergefechts  entwickelt,  von  dessen  Ausgang  Thuk.  IV,  72  io  dem  aei- 
ner  bisherigen  Gestalt  nach  vollkommen  ungefügigen  Gedaaken  sagt; 

(ihv  yuQ  ynitu^Qv  %av  Bouoroiv  %al  alXovs  %iva£  ov  W}kl(nfg  xifog 
avrriv  zriv I^icauiv  n(^oiSiXii(i€(vx£s  ot  ^A^i^vaw  nal  aitmniivttvt^ 
icxvisvaav  %al  vmv  zs  vmQav  tovwv  x^an^tfavrf^  wtocnoviovg  osi- 
doaay  Mcl  xqqthuav  loxifiuv'  ov  ^vxo^  Sv  ye  x^p  navxl  iqy^  ßißaUss 
ovöiiaifoi  xslevxi^aavxeg  iniK(^tfictv ^  iiJL  ot (/khv  Bo$anol%^ 
TWQ  iavzmv,  ot  d«  btl  xiiv  Nioautv,  Der  Schriftsteller  macht  hier 
eine  Bemerkung,  der  wir  auch  sonst  oft  in  Ahnlicher  Form  bei  ihm 
begegnen,  z.  B.  I,  54.  V,  41:  beide  Parteion  hflttea  am  Ende  des 
Kampfes  sich  den  Sieg  zugeschrieben ,  ohne  dafs  doch  eine  derselbea 
etwas  entscheidendes  erreicht  hfitte,  und  so  wllren  sie  auseinaader  ge- 
gangen, die  einen  (die  Boeoter)  zu  den  ihrigen,  die  andern  (die  Athe- 
ner) nach  Misaia.  Diese  Behauptung  ^£/avv  huixii^  aix  ^dtfoti^  ywi- 
o^ai  will  Thuk.  nun  näher  motivieren  und  man  möchte  dies  in  der 
ihm  sonst  gewöhnlichen  Formel  erwarten:  oi  i^kv  yiff  ^A^Ji^tMfi  — 
ot  dl  BoMazoLy  wie  I,  54.  105.  Allein  auf  das  vorausgeschickte  Sats- 
glied rov  fi£v  yiiQ  iJtJcaQXOv  tritt  nicht  das  erwartete  6i^  sondern  eine 
durch  ov  fiivxoi  — >  ye  etwas  variierte  Wendung  ein.  Die  Beanspra- 
chung  des  Sieges  auf  athenischer  Seite  im  ersten  SalzgUede  grandet 
sich  darauf,  dafs  sie  den  feindlichen  üf9C€C(^og  mit  seiner  Begleitang 
{juii  aXkovg  xtvag  ov  xolXovg)  getödtet,  demselben  die  ROstnag  ab- 
genommen uud  die  todten  als  inoOTtovioi  an  die  Feinde  aberlafsea 
hatten.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  durch  die  Worte  »^  aitiivxify 
Nlcautv  stQoaeliicavxeg  nur  ein  Nebenumstand,  wie  dais  der  Tod  des 
Hipparchea  erfolgt  sei,  angeführt  werden  soll.  Nan  geht  es  aber  aotb- 
wendig  aus  der  Stellung,  welche  die  Athener  bei  Misaia  eiaaahmen, 
hervor,  dafs  unmöglich  dies  TtQoCikaaavx^  sich  auf  ^A^hivtuoi  be- 
ziehen und  der  Nominativ  seia  darf,  so  dafs  dadurch  etwa  das  Z.  23 
y orbergehende  avxejuielicainiis  wieder  aufg^iommen  werden  sollte. 
Man  kann  daher  nur  nffoeeXaCcivxag  oder,  was  iiooh  passender  er- 
scheinen möchte  und  auch  von  einer  Münehner  Us.  geboten  wird, 
x^dotfavT«,  bezogen  auf  den  Hipparchen  als  die  Haaptpersoa  der 
gefallenen,  lesen.  Nemlich  bei  der  Verfolgung  der  atheniaehen  ^hXoI 
war  er  selbst  bis  in  die  N&he  v«n  Nisaia  hinangesprengi  nnd  dort  ge> 
filiett.   Dafs  aber  in  dem  sireiten  SatsgUede  das  voran/Q^ahende  ^ 
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in  den  folgenden  fft^vro»  sUiU  durch  di  tein  Correlat  erb&lt,  kann 
nicht  hefremden.  Es  geschieht  dies  gern,  wie  Hr.  U.  S.  19  richtig  be- 
merkt, gerade  nach  einem  ov,  um  nicht  ov  6i  wegen  der  leichten 
Verwechslung  mit  dem  ovdi  zu  sagen.  Sucht  man  sich  nun  den  Sinn 
dieser  Schlufsworte  des  c.  72  klar  zu  machen,  so  erkennt  man  bald^ 
dafs  in  dem  zeXsvziqaavtBg  das  verwirrende  liegt.  Hier  gibt  nan  Hr. 
U.  S.  ao  f.  seine  genauen  Beobachtungen  über  die  Gebrauchsweise  des 
reXevzäv  bei  Thuk.  Das  Verbum  mufs  an  dieser  Stelle  verderbt  sein 
and  unter  den  von  dem  Verf.  gemachten  Versuchen  die  Stelle  durch 
andere  Verba  xu  verbefsern,  entscheide  ich  mich  dafür,  dafs  man  das 
%ele%niqcavTB£  durch  das  S.  24  vorgeschlagene  imtsktcawsg  ersetze^ 
besonders  im  Hinblick  auf  den  ganz  ähnlichen  Gehrauch  dieses  Ver- 
bums  an  andern  Stellen  (1,  70  Z.  3.  11,87  Z.  24).  Auch  mit  der  Weise, 
wie  Hr.  U.  den  zu  iTcneUc*  erforderliehen  Objectscasus  gewinnt,  kann 
ich  mich  nur  vollkommen  einverstanden  erklaren.  Nemlicb  das  iv  yt  %^ 
nartl  l(fym  wird  Sv  ya  %^  n,  ^(ty9'  Belege  für  die  Aus  drucks  weise 
oiöi  iUj  wöi  Sv  statt  ovdf/g,  ovdiv,  wenn  jemand  daran  noch  zwei- 
feln könnte,  gibt  der  Verf.  S.  24.  Da  wir  nun  sahen,  dafsfiivro»  hier 
correspondierend  mit  dem  vorhergehenden  (liv  das  di  vertrete,  so 
wird  man  sicher  auch  annehmen  können,  dafs  ov  [livtai  !v  gesagt  wer- 
den konnte.  Wir  hfitten  also  ov  (livtoi  Sv  ye  %^  nuvzl  Igya^  ßaßaitog 
ovdhi^L  intjskiisavtis  «Tccx^/^i^tfav.  —  In  der  Rede  des  Hermokrates 
IV,  59  vor  der  Versammlung  zu  Gela,  wo  die  Abgeordneten  der  käm- 
pfenden Städte  zu  einer  Berathung  zusammengekommen  waren,  um 
die  Fehden  unter  der  dorischen  und  chalkidischen  Bevölkerung  wo 
möglich  beizulegen,  mufs  in  den  Worten  Z.  29  tu  yaQ  Mia  lx«0TOi 
ev  ßovksv6(i8voi  Sil  ^ic^at  xo  xs  n^mov  iTtoJUin^afuv  nal  vvv 
nqog  iXkfjIkovg  6t  €ivTiXoymv  neiQtoia&a  Tuixakkuyijvai  mit  drei  Pa- 
riser Hss.  ßovko^avoi  statt  des  gewöhnlichen  ßovkevoiievot  ge- 
lesen und  das  cv,  wie  schon  der  Scholiast  es  that  (ro  l|%,  ta  Tdicr 
£v  ^icd'(u)y  mit  &i<s^ai  verbunden  werden ,  obgleich  Krüger  zu  d.  St. 
die  Einschiebung  des  ßovX.  di}  für  hart  hält  Es  wird  diese  ohnehin 
durch  Hss.  gebotene  Lesart  durch  den  Sinn,  um  nicht  zu  sagen  er- 
fordert, doch  wenigstens  sehr  gestützt,  wie  Hr.  U.  das  S.  25  ent- 
wickelt. Dadurch  nemlioh ,  dafs  das  bv  zu  &ia^M  gehörig  von  dem 
Worte  gegen  die  sonstige  Gewohnheit  unsers  Schriftstellers  getrennt 
klingt  und  sich  zugleich  an  ßovkofit.  d^  anschliefst,  wird  mit  einer  ge- 
wissen Ironie  hervorgehoben,  dafs  die  Sikeliotea  freilich  jeder  wün- 
sche seine  Angelegenheiten  bv  d'ic^aiy  aber .    IV,  13  Z.  22 

verbefsert  Hr.  U.  das  b%biv  in  l%ov.  Mir  schien  immer  dies  l%eiv  ver- 
derbt zu  sein ;  die  von  Hrn.  U.  gemachte  Verbefserung  nun  ist  sprach- 
lich ebenso  nothwendig  wie  durch  den  ganzen  Gedanken  erforderlich. 
Die  Sache  ist  diese :  mit  grofser  Umsicht  für  weiter  gehende  Pläne,  an 
deren  Verwirklichung  die  Messenier  helfen  sollten,  und  mit  sicherer 
strategischer  Berechnung  der  Looalität  hatte  Demosthenes,  der  atheni- 
sche Feldherr,  im  Jahre  434  im  Frühking  das  alte  Pylos  wieder  be- 
festigt, an  dessen  Fufse  ein  ginstiger  Hafenpkts  für  die  «UiMische 
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Flotte  zu  den  weitern  Operationen  an  Messeniens  KQsten  lag.  Inner- 
halb weniger  Tage  war  die  von  der  Natar  so  sehr  begünstigte  Feste 
schon  stark  genug,  die  Landnngsversuche  der  Lakedaemonier,  die  sie 
an  dem  südlichen  Abhänge  erzwingen  wollten,  zwei  Tage  hindurch 
entschieden  znrflckzaschlagen.  Sie  sahen  sich  daher  genöthigt,  den 
Angriff  hier  aufzugeben,  nm  ihn  an  einer  andern  Seite,  wo  die  Naaer 
zwar  hoch,  aber  die  Landung  leichter  sei,  mit  Hilfe  von  Naschinen  zu 
versuchen.  In  dieser  Absicht  schickten  sie  einige  Schiffe  nach  Asine, 
nm  Holz  für  die  Belagerungsmaschinen  herbeizuholen:  inl  ^Xa  ig 
fifjiavag  Tta^inefi^cev  x<6v  vsav  rivag  ig  A^tvi]Vy  ihtl^ovisg  xo  xaxit 
xov  Xifiiva  rn^og  vtffog  fiiv  f%Hv  {^^ov^l)  ccJtoßiat(üg  Ss  ftceXufxa  ovötig 
iXBiv  fitiiavatg.  Zwar  ist  die  Verbindung  des  iXitl^nv  mit  dem  Inf. 
Fut.  (denn  nothwendig  mafs  hier  iliti^oviig  iknv  als  grammatisch  za- 
sammengehörig  angesehn  werden)  bei  Thnk.  die  gebriachlichere; 
allein  auch  mit  dem  Inf.  Aor.  mit  und  ohne  ai/ kommt  es  vor,  wie  die 
von  Hrn.  U.  S.  26  beigebrachten  Stellen  hinlänglich  beweisen.  Da- 
gegen wird  ihttluv  überhaupt  höchst  selten  und  bei  Thuk.  gar  nicht 
mit  dem  Inf.  Fraes.  verbunden  und  schon  deswegen  muste  das  Mjtiiß 
verdächtig  sein.  Die  Zusammenordnung  der  beiden  Participien  aber 
{yHfog  (ihv  t^ov  —  aicoßaascag  Si  ficiXtata  ovarjg)  kann  nichts  anstöfsi- 
ges  haben ,  wenn  man  nur  IV,  8  ilicC^ovrsg  (pt  Aattiiaifiovioi)  ^- 
öi(ag  a^Qfjaeiv  oixo66(Ji7i(ia  Öia  zajitov  iiQyaafJiivov  %al  av^Qiinwv 
oklyoov  ivovrtav  und  ähnliche  zahlreiche  Stellen  daneben  halt.  Za 
vorgleichen  ist  über  diesen  Gebrauch  aufser  den  von  Hrn.  U.  gegebe- 
nen Beispielen  Krügers  gr.  Gramm.  §.  56  IV,  14, 2.  —  Für  jetzt  brechen 
wir  hier  ab  und  wünschen  recht  bald  bei  einer  andern  Gelegenheit 
auch  die  folgenden  Beiträge  von  1851  und  18j2,  so  wie  besonders  den 
Schlufs  des  vorliegenden  Hefts,  worin  der  Verf.  die  Verhältnisse  der 
peloponnesischen  Symmachie  und  die  Stellung  Sparlas  zu  dem  ge- 
sammten  Hellas  historisch  so  vortrefQich  entwickelt  hat,  näher  he- 
leuchten  zu  können.  Möge  Hr.  U.  nicht  zu  lange  mehr  auf  seine  Aas- 
gäbe  des  Thukydides  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung  warten 
iafsen;  denn  auch  die  vorliegenden  Arbeiten  berechtigen  uns  wieder, 
von  dem  Verf.  etwas  ausgezeichnetes  über  Thukydides  zu  erwarten. 
Eutin.  Ernst  Hausdörffer. 
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Die  Absteht  des  Verf.  von  Nr.  1  war  gut,  allein  ein  flQchtiger 
Biiek  auf  das  Buch  genügt,  um  allsu  hohe  Anforderungen  hinsichilich 
der  Ausfahrung  herabzustinmen.  Zunichst  begreift  man  schon  niehl 
recht,  wie  in  einer  genetischen  Entwicklang  Grundlage  und  Schlufs- 
stein,  d.  h.  einerseits  die  ftltem  platonischen  Dialoge  und  die  Gesetze 
andrerseits  fehlen  dürfen.  Sodann  aber  belehrt  uns  der  Hr.  Verf.  gleich 
im  Anfange  selber,  ein  solcher  genetischer  Grundrifs  habe  es  mit  der 
Entwicklung  des  wesentlichen  Gedankeninhalts  und  Gedankengangs 
der  Dialoge  zu  thnn.  Er  verfthrt  also  ungefAhr  ebenso  geschickt, 
als  wenn  jemand  uns  die  Genesis  eines  Baues  erklfirt  zu  haben  ver- 
meinte, wenn  er  uns  die  einzelnen  Bruchstacke  zergliedert,  ihren  ge- 
genseitigen innern  Zusammenhang  aber  unerörlert  gelafsen  bitte.  Noch 
schwerer  aber  wird  man  enttftuscht,  wenn  man  sieht,  dafs  Hr.  Beck 
auch  nicht  einmal  gestrebt  hat,  die  einzelnen  Werke  als  wirklieh  ein- 
heitliche Compositionen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  folgt  ▼iel- 
mehr  die  Inhaltsangabe  derselben  ununterbrochen  hintereinander  und 
dann  hinterdrein  wird  der  Zweck  simmtlicher  Dialoge  in  einem  be- 
nondem  Abschnitt  (S.  247—270)  dergestalt  abgehandelt,  dafs  die  An- 
sichten der  bisherigen  Erklftrer  meist  mit  deren  eignen  Worten  wie- 
dergegeben werden.  Das  innere  Verhältnis  derselben  zneinander  kann 
nnn  natürlich  nur  in  den  wenigen  FÄllen  angedeutet  werden,  wo  eine 
solche  Wörtlichkeit  nicht  stattfindet,  und  selbst  in  diesen  wenigen 
Fällen  hat  der  Hr.  Verf.  sie  meist  nicht  unter  die  richtigen  allgemei- 
nem Gesichtspunkte  geordnet.  Man  wolle  z.  B.  seine  Darstellung  d«r 
Ansichten  «her  das  Symposion  mit  der  des  Ref.  vergleichen.  Dazu  ist 
endlich  nicht  einmal  VollstÄndigkeit  erreicht,  die  Arbeit  Steinbarts 
namentlich  scheint  dem  Hrn.  Verf.  ganz  unbekannt  geblieben  *«  »ein. 
Eine  eigne  neue  Ansicht  vollends  findet  sich  nirgends.  Selbst  die  In^ 
baltsangaben  aber  können  wir  grofsentheiis  nicht  einmal  ihrer  Ge- 
schicklichkeit wegen  beloben.  Indirecle  Darstellangefoi^ ,  skepti- 
scher Schlttfs  werden  uns  in  ihrer  unmitlekbtren,  ontoilgelWen  Ge- 
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Btalt  dargeboten,  iq  der  GUederung  aber  ofl  des  richtige  aaRellead 
Yerk«nnt,  z.  B.  wenn  die  Rede  über  den  Preis  des  echten  Philosophen 
im  Theaetetos  alles  Ernstes  als  eine  Widerlegung  des  Protagoras,  and 
dagegen  die  Annahme,  es  gebe  nichts,  was  man  nicht  mit  Üeodea 
farsen  könne,  als  eine  Vertheidigung  seines  Satzes  angefahrt  wird 
(S.  46.  47) ,  trotzdem  dafs  Piaton  ihn  mit  darren  Worten  ^tolv  noftr- 
^fitiQog  als  diese  groben  Materialisten  nennt  p.  Id6  A.  Wo  eiomai  ein 
selbständiges  Urtheil  sich  infsert,  fällt  e»  meistens  nicht  glteklich 
aus,  z.  B.  wenn  der  Verf.  S.  161  Piaton  die  Lehr»  Mdiobtei,  dnfii  die 
Ideen  mit  der  Materie  in  keine  Verbindung  treten ,  oder  w«aa  ar  S. 
lOä  die  Stelle  im  Philebos  p.  31 A  B  von  der  königliehen  Vemaoll  des 
Zeus  als  antipantheistiscb  bezeichnet  und  nicht  bedenkt,  dafs  hier 
die  Weltseele  verstanden  ist.  Nea  ist  es  auch ,  dafs  er  den  Phileboa 
unmittelbar  hinter  den  Parmenides  stellt.  Wenn  man  aber  diesen 
wichtigen  Punkt  auf  die  Versicherung  hiii^  dafs  dieses  Gesprach  sei- 
aem  ganzen  Wesen ,  seiner  Anlage  und  Durchführung  nach  den  Cha- 
rakter der  voraufgehenden  dialektischen  Gespräche  an  sich  trage 
(S.  2),  ohae  allen  Beweis  auf  Gtauben  annehmen  soll,  so  könote  mau 
doch  leicht  zu  dem  Zweifel  hinneigen,  dafis  der  Hr.  Verf.  aich  darch 
die  allerdings  vorhaadenen  Aehnliohkeitea  gana  aber  die  grofseo  Ab- 
weichungen habe  tauschen  lafsen.  Das  einzige ,  was  bei  Hrn.  B.  einem 
Grande  ähnlich  sieht,  dafs  nemiich  der  Eingang  des  Philebos  aamit- 
telbar  den  Parmenides  wieder  aufnehme  (S.  100),  hebt  ans  nicht  Ober 
die  Frage  hinweg,  ob  nicht  dennoch  diese  geradlinige  Fortsetaaag  des 
Parmenides  erst  nach  fiinsehiebaag  anderer  Gespräche  eroLOglicbt  seL 
—  Gern  erkennen  wir  an,  dafs  das  Buch  auch  einige,  aar  freilich 
sehr  spärliche  gute  Seiten  hat.  Die  sorgfaltig  gesammeltea  Parallel- 
steilen  ans  der  heiligen  Schrift  bieten  ein  schätzbares  Material  für  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Platonismna  zum  Ghriatenthnm.  Wie 
die  lahaltaangabe  des  Staate  Oberhaupt  noch  am  besten  gelaagMi  ist, 
so  sind  namentlich  die  kurz  gefafsten  Dispositionen  (S.  303  f.  235  f.) 
des  Staaie  and  des  Timaeos  dankenswerth,  ebenso  der  mathemaliach- 
astronoadscbe  Exeurs  zum  Timaeos  S.  337 — ^346.  Gut  ist  die  Bener* 
kaag  S.  91,  dafs  sich  in  Perm.  p.  164  die  Anfänge  der  Differential- 
rcehnnng  finden.  Endlich  entwickelt  Ur«  B.  über  den  Zusanunenbaag 
der  Unsterbliehkeitsbeweise  im  Phaedon  ein  selbständiges  und  un- 
gleich richtigeres  Urtheil  als  neuerdings  Hermann  Schmidt  in  der 
Zeitsohr.  f.  Gymn.-W.  1862  S.  613  ff.  Der  letztere  coostraiert  nemiich 
folgendermafsen:  die  Seele  ist  1)  belebend,  2)  denkend,  3)  handelnd; 
daran  knOpft  sich  der  physische,  logische,  moralische  Beweis.  Die- 
aem  Schema  mufs  sich  nun,  wohl  oder  äbel,  der  Organismus  des  Dia- 
logs fagen :  der  logische ,  aus  den  Ideen  gefahrte  Beweis  tritt  in  die 
Mitte  -^  anter  diesem  Namen  fafst  nemiich  Schmidt  die  beiden  Argu- 
mente aus  der  ava^vrfiig  and  der  Verwaadtfchaft  mit  den  Ideeo  za- 
aammea  <-*,  der  physische  umschliefst  ihn  von  beiden  Seiten,  nem- 
iich nach  dem  Anfange  au  der  ans  dem  Kreislauf  des  Werdens,  nach 
Bade  au  der  aia  der  Idee  des  Lebena;  der  moralische  aodiich 
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bildet  AnfüBHf,  Mitte  mid  Ende  der  gransen  ArgvmentatioD:  Sebnidt 
rechnet  Deralich  beide  Eschatologien  p.  80&— 84B,  107  D — 114D  mit 
binSQ.  Den  einsigen  Anhalt  fülr  dies  kOnstliehe  Einsebachtelannfssj- 
atem  bietet  der  RAckweis  aas  dem  von  der  Idee  des  Lebens  berge- 
nofflmenen  Argument  aof  dasjenige  ans  dem  Gegenlanf  des  Werdens  p. 
103 AB,  der  aber  wabriiob  noch  nicht  berechtigt,  beides  fttr  ^inen 
Beweis  sn  halten ,  sondern  seinen  sonstigen  gnten  Grnnd  hat ,  s.  des 
Ref.  Prodromus  S.  17  (Philol.  V  S.  404  f.)  und  Beck  8.  157  f.  (vergl. 
unten).  Sonst  spricht  aber  ancb  alles  dagegen.  Itlythen  sind  keine  Be- 
weise, das  siebt  Schmidt  selbst  ein  nnd  Yeriflchtigt  daher  selbst  sei- 
aen  ^moraliscben  Beweis*  zn  einem  Morsen  Poskulate;  als  solches 
kann  er  aber  wohl  die  game  Unteranchnng  anregen  nnd  anknüpfen, 
nicht  jedoch  irgend  etwas  entscheiden,  nicht  er  ist  es,  der  sieh  als 
Unsterbliehkeitsboweis  durch  das  ganze  hinzieht,  sondern  vielmehr 
die  in  ibm  liegende  SobiMerung  des  echten  Philosophen ,  die  höhere 
"Wahrheit  der  gansen  Unsterbliehkeitslebre ,  in  deren  Beziehung  zu 
der  letztem  erst  der  eigentliche  Zweck  des  Phaedon  liegt.  Ein  Ipgi- 
scher,  aus  den  Ideen  geführter  Beweis  sollte  ferner  doch  wohl 
der  allerentscheidendste  sein  und  nicht  blofse  Wahrscheinlichkeit  lie- 
fern, wie  der  aus  der  Immaterialitit  der  Seele,  s.  p.  80 B.  Wie  aber 
ist  es  nur  mOglieh,  dafs  Schmidt  nicht  gesehen  hat,  wie  vielmehr  der 
Beweis  aus  der  Idee  des  Lebens,  den  er  zn  einem  hlofs  physischen 
degradiert,  erst  reeht  eigentlich  'aus  den  Ideen'  geführt  wird? 
Warum  bitte  denn  Piaton  sonst  wohl  gerade  diesem  Beweise  die  Ent- 
wiekluttgsgeschiebte  seiner  Ideenlehre  als  Einleitung  voranfgeschickt? 
Warum  bitte  er  sonst  gerade  im  Uebergange  zn  diesem  Beweise  ge- 
äugt, man  mflfse  jetzt  auf  die  Ursachen  des  Entstehens  und  Vergehens 
im  allgemeinen  zurOckgeben,  nnd  gezeigt,  dafs  dies  eben  nicht  phy- 
sische Ursachen  sind,  sondern  die  Ideen?  Und  wenn  er  endlich  ans- 
driteklieb  erzftblt,  dafs  er  frflher  tndirect  verfahren  habe,  nun  aber  von 
den  Ideen  auszugehen  gedenke,  kann  etwas  deutlicher  sein,  als  dafs  jetzt 
erst  der  directe,  nicht  physische  sondern  metaphysische  Beweis  erfolgen 
soll?  Endlich  ist  es  ganz  angerechtfertigt,  wenn  Schmidt  den  Beweis  aus 
der  ivi^iivffitq  mit  dem  ans  der  Ideenverwandtschaft  der  Seele  in  6ins 
eetzt  und  ihn  dadurch  von  dem  ans  dem  Kreisläufe  des  Werdens  los- 
reifst, mit  welchem  ihn  doch  Sokrates  ausdrfickliche  Erklining  p. 
77  C  D  verbindet.  Hr.  Beck  dagegen  S.  146 — 139  hflt  gerade  hieran 
ÜBst  und  sagt  viel  richtiger,  es  trilen  die  Ideen  hier  erst  phaenomeno- 
logisch,  im  snbjecliven  Bewustsein  auf,  im  ganzen  vielmehr  handle  es 
sich  hier  erst  um  die  Gegensfttze  der  Empirie  in  sich  selbst ,  erst  der 
Beweis  aus  der  Einfachheit  der  Seele  stelle  beide  einander  gegenüber 
und  der  aus  der  Idee  des  Lebens  trage  endlich  den  Gegensatz  in  die 
Ideenwelt  selbst  hinüber  —  eine  wirklich  vortrefDiche  Bemerkung! 
nicht  minder  richtig  ist  es ,  dafs  Piatons  Identtflcierung  von  Unsterb- 
lichkeit und  Unvergünglicbkeit  (p.  106  C)  auf  der  Verwechslung  von 
ISein  und  Leben  beruhe,  iedem  wohl  das  Leben  das  Sein,  aber  nicht 
das  Sein  das  Leben  einschliefst.   Dagegen  wird  aber  der  tiefere  Grund 


590  KreUschmar:  der  Kaoipf  des  Plato  a.  s.  w. 

hiervon  nicht  angegeben,  der  einfaeh  darin  liegt,  dnts  bei  Plnton  dns 
besendere  im  allgemeinen,  hier  also  daa  Leben  im  Sein,  nicht  aber 
das  allgemeine  im  besondern  immaniert.  Alles  was  ist  lebt  euch. 
Wozu  brauchte  Piaton  sonst  eine  Weltseele?  Aach  irrt  Hr.  Beek  da- 
rin ,  wenn  er  anf  den  Timaeos  fursend  und  die  mythische  Darstelinng 
verkennend  meint,  Piaton  habe  nicht  die  absolute  Anlaogslosigkeit 
der  Einielseele  gelehrt. 

Auch  Nr.  2  erhebt  sich  nicht  wesentlich  aber  den  Slandpnnkt 
einer  blofsen  Inhaltsangabe  und  steht  in  dieser  Beiiehang'  ungefähr 
mit  der,  welche  das  vorige  Werk  von  der  Repnblik  gibt,  aaf  gleicber 
Stufe.  Beide  sind  auch  darin  miteinander  einverstanden,  dar«  die  etbi> 
sehe  Tendenz  in  derselben  die  vorwiegende  sei  und  die  Politik  nur 
der  Ethik  diene. 

Auch  Nr.  3  hat  keine  höhere  wifsenschaflliche  BedenUmg,  wie 
übrigens  der  Ilr.  Verf.  mit  sachgemUfser  Besoheidenheit  selber  eing^ 
steht.  Seine  Schrift  soll  auch  gar  kein  ^sogenannt  gelehrtes  Werk' 
sein ,  vielmehr  eine  populäre  Tendenzschrift,  um  in  weitem  Kreisen 
die'  Ueberzeugnng  zu  verbreiten ,  dafs  Religion  (speciell  Christeothum) 
und  Sittlichkeit  die  Grundlagen  des  Staatslebens  sein  müfsen,  indem 
ihnen  die  gleiche  Ansicht  Piatons  als  ideal  entgegengehalten  wird. 
Es  ist  hier  weder  der  Ort  noch  der  Raum  dazu ,  uns  mit  dem  Hm. 
Verf.  über  diese  Tendenz,  noch  Aber  die  Wirksamkeil  des  von  ihm 
gewählten  Mittels  auseinanderzusetzen.  Dagegen  sind  wir  Qberxengl, 
dafs  er  mit  seiner  Bemerkung,  ^er  empfehle  seine  Schrift  nicht  so- 
wohl der  gelehrten  Welt  zur  Beurtheiinng ',  nur  so  viel  hat  sagen 
wollen,  dafs  die  letztere  keine  neuen  Aufsohlflfse  von  derselben  er- 
warten dürfe,  denn  im  übrigen  mufs  es  sich  doch  wohl  die  Wlfseo- 
schaft  gerade  bei  solchen  für  weitere  Kreise  bestimmten  Teadenz- 
schriften  am  meisten  zur  Pflicht  machen,  darüber  zn  wachen,  dafs 
keine  Irthümer  durch  sie  verbreitet  werden.  Und  wenn  nicht  geradezn 
ein  Irthum,  so  ist  es  doch  eine  sehr  bedenkliche  Einseitigkeit,  wenn 
Hr.  Kretzschmar  den  Piaton  in  den  schärfsten  Gegensatz  gegen 
den  Pantheismus  der  Neuzeit  stellt  (s.  bes.  S.  22)  und  nicht  zn  merken 
scheint,  dafs  gerade  Piaton  der  eigentliche  Begründer  von  der  Welt- 
anschauung der  Immanenz  ist  und  dafs  alle  andern  Systeme  mithin  nnr 
weitere  Entwicklungen  platonischer  Keime  sind,  wenn  schon  dies 
Princip  in  der  platonischen  Fafsung  die  Form  des  Theismus  nicht  aus- 
schliefst, worüber  sich  Hr.  Kr.  gründlich  ans  der  unten  näher  zn  er- 
wähnenden Schrift  von  Deuschie  S.  27 — 32  belehren  kann.  Da- 
gegen erkennen  wir  billig  an,  dafs  die  Referate  der  einschlagenden 
Partien  aus  den  platonischen  Schriften,  besonders  dem  Staate,  im  we- 
sentlichen getreu  sind.  Ebenso  wenig  können  wir  nach  der  Tendenz 
seiner  Schrift  es  tadeln,  wenn  Hr.  Kr.  sich  anf  solche  Refernte  be- 
schränken und  tiefer  greifende  Untersuchungen  aassehliefsen  wollte 
(S,.  6),  wollen  ihm  aber  auch  nicht  verhehlen,  dafs  die  wenigen  voa 
ihm  geäafserten  selbständigen  und  neuen  Ansichten  keinen  Anspruch 
auf  Beifall  machen  können.   So  bedarf  es  z.  B.  keiner  Widerlegung, 
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wenn  er  S.  98  die  Badeu^ong  des  platoatschea  Mythos  darein  setat, 
dafs  derselbe  ^für  das  aubjectiv  (?)  erkannte  und  geglaubte,  fflr  das 
durch  Gründe  bewiesene  das  sein  will  und  soll,  was  in  der  christlichen 
Welt  die  Offenbarung  und  die  Berufung  auf  dieselbe  für  alles  sub- 
jective  Erkennen  und  Glauben  ist,  nenilich  die  nothwendige  Ergfinaung, 
die  letzte  Begründung,  die  volle  Gewisheit.'  Das  gerade  Gegentheil 
erhellt  aus  Phaedr.  p.  246  A.  Noch  kahner  ist  freilich  die  Behauptung 
(S.  87),  dafs  es  ^höchst  geistreich'  sei,  wenn  in  dem  Mythos  des  Po- 
litikos  *  das  Uebel  in  der  Welt,  die  grofsen  Rückschritte  des  Men- 
schengeschlechts, die  mit  dem  Walten  Gottes  nicht  vereinbar  sind, 
durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dafs  Gott  die  Welt  bisweilen  sich 
selbst  aberlafse.'  Uns  will  es  bedünken ,  dafs  Hr.  Kr.  befser  gethan 
hatte,  den  *  sogenannten  gesunden  Menschenverstand'  (S.  19)  nicht 
allzu  sehr  zu  verachten,  welcher  hier  im  Munde  von  Meiners  und  So- 
cber  diese  Erklärung  im  Gegentheil  sehr  wenig  geistreich,  ja  geradeza 
nnplatonisch  fand.  Und  sie  würde  es  in  der  That  sein,  wenn  über- 
haupt die  Mythen  bncbstüblich  zu  nehmen  wfiren ;  inswischen  verwei- 
sen wir  Hrn.  Kr.  für  die  richtige  Deutung  dieser  Stelle  an  Steinhart  in 
Maliers  Uebers.  111  S.  597—602.  Für  das  uömJiov  aQiv^  Syaip.  p. 
212  C  konnte  der  Hr.  Verf.  (S.  84)  richtigere  Auskunft  in  des  Ref. 
Abhandlung  über  das  Gastmahl  im  Philol.  V  S.  200  Anm.  118  (Prodr. 
S.  53)  finden.  Dagegen  fürchte  ich,  dafs  auch  diese  ihn  nicht  dahin 
geleitet  haben  würde,  da  er  Piatons  bestimmteste  hierauffahrende  An- 
deutung abersah  (S.  85),  von  Symp.  p.  209  E  ab  niobt  eine  Anwei- 
sung über  die  Erwerbung  der  vorhin  beschriebenen,  sondern  eine  ganz 
neue  Stufe  der  Liebeskunst  dargestellt  zu  finden. 

In  Nr.  4  beleuchtet  Ur.  S  t  a  1 1  b  a  um  drei  Behauptungen  Schleinr- 
naachers,  durch  welche  derselbe  die  jdgendlicbe  Entstehongsaeii  des 
Phaedros  nachzuweisen  suchte :  l)  Piaton  würde  in  spatern  Jahren  nicht 
mehr,  wie  hier,  die  blofse  Methode  zum  Gegenstand  einer  umfing- 
lichen  Composition  gemacht  haben ;  2)  trotzdem  beschranke  sich  die 
Darstellung  derselben  auf  die  ersten  Grnndzage,  und  endlich  3)  ver- 
rathe  die  Anwendung  derselben  noch  geringe  Uebung.  Was  nun  su- 
nichst  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  hat  Ur.  St.  sich  allzu  sehr  an  eine 
einzelne  ungenaue  Aeufserung  Schleiermachers  gehalten ,  wahrend  ihn 
doch  eine  nähere  Betrachtung  b&tte  überzeugen  können ,  dafs  derselbe 
den  Zweck  des  Werks  keineswegs  blofs  auf  die  dialektische  Methode, 
sondern  ebenso  gut  auch  auf  den  philosophischen  Trieb  erstreckt  — 
gerade  das,  was  Hr.  St.  gegen  ihn  geltend  macht.  Hr.  St.  hat  eben 
übersehen,  dafs  Schleiermacher  unter  dem  Namen  der  Dialektik  Trieb 
nnd  Methode  zusammenfafst,  wehrend  er  seinerseits  denselben  aof  die 
Methode  beschrankt.  So  geht  denn  seine  Beweisführung  neben  dem 
eigentlichen  Schwerpunkte  der  Scbleiermacherschen  Behauptung  vor- 
bei, dafs  nemlich  die  formale  Seite  der  Dialektik,  Trieb  und  Methode, 
entschieden  die  Hauptrolle  spielen  dem  Inhalte  derselben,  d.  h.  den 
Ideen  gegenüber,  vergU  p.  266 B—D.  —  Die  zweite  Behauptung 
Schleiermachers  gibt  Hr.  St.  zu,  meint  aber  dies  dadurch  rechtfertigen 
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cn  ki^iinen ,  dah  hier  die  Melliode  nicht  in  voller  Selbständigkeit,  son- 
dern nnr  so  weit  sie  snoi  Triebe  iiQCDg)  in  Beziehung  steht,  in  Be- 
Irachl  komme.  Allein  es  wire  eben  erst  zn  beweisen ,  dafs  die  Me- 
thode nicht  in  allen  ihren  nnd  auch  den  speciellsten  Zflgen  zum 
Triebe  in  der  engsten  Beziehung  steht ,  ja  ob  sie  Oberhaupt  aurser  die- 
ser Beziehung  gedacht  werden  kann.  Und  so  weit  das  letztere  der 
Fall  ist,  mufs  man  da  nicht  vielmehr  umgekehrt  annehmen,  dafs  die 
Dialoge,  wo  dies  geschieht,  die  spitern  sind?  Es  wird  Hm.  St.  nicht 
schwer,  S.  15 — ^23  nachzuweisen ,  dafs  auch  hier  trotzdem  schon  kein 
tieferer  nnd  wesentlicher  Zug  der  platonischen  Dialektik  fehlt;  allein 
dies  kann  die  Grundfrage  nicht  entscheiden.  Nicht  minder  ist  es  ganz 
dankenswerth ,  wenn  der  Hr.  Verf.  genauer  entwickelt  (S.  24 — 31), 
wie  im  ersten  Theile  bereits  die  methodischen  Regeln  des  zweiten 
wirklieh  zur  Anwendung  kommen ;  allein  dies  haben  doch  in  Wahrheit 
auch  die  Gegner  nicht  geleugnet,  sich  vielmehr  nur  darauf  berufen, 
dafs  Piaton  hier  manches  erst  mythisch  darstelle,  so  namentlich  die 
Ideenlebre  selbst,  was  er  später  dialektisch  entwickle.  Und  dies 
glaube  Hr.  St.  nur  nicht  durch  die  Bemerkung  seines  vorigjahrigen  Pro- 
gramms widerlegt  zu  haben ,  dafs  der  platonische  Mythos  dasjenige 
«mfafse,  was  die  Grenzen  der  eigentlichen  Erkenntnis  des  Menschen 
überschreitet.  So  schlechthin  ausgesprochen  führt  diese  Behauptung 
«11  den  grftfsten  Unerklärlichkeiten:  auch  die  Ideenlehre,  wie  gesagt, 
erscheint  hier  im  mythischen  Gewände ,  soll  sie  vielleicht  auch  der 
eigentlichen  Erkenntnis  nnzuganglich  sein?  Wenn  Piaton  p.  246  A 
die  dialektische  Darstellung  der  mythischen  gegenaber  den  *  langen* 
Weg  nennt,  so  hat  man  die  Wahl,  ob  man  darin  blofs  ein  Streben 
naeh  Kflrse  der  Darstellung,  also  etwas  rein  willkQrliches,  oder  aber 
vielmehr  das  Eingeständnis  ungenflgender  dialektischer  Uebung  er- 
kennen will.  Tertium  non  datur.  So  hätte  vielmehr  gezeigt  werden 
sollen ,  wie  Schleiermacher  und  Krische  diese  ganz  richtige  Beobach- 
tung doch  gana  nnrichtig  benutzt  haben. 

Ebenso  wenig  vermag  es  Ref.  zu  billigen,  wenn  Hr.  St.  in  Nr.  6 
bei  seiner  Darstellung  des  platonischen  (QG>g  auseinander  reifst,  was 
doch  nach  Piatons  Inientionen  durchaus  znsammenfällt.  Der  f^ag  be- 
•Ceht  nicht  etwa  darin,  dafs  der  Philosoph  neben  dem  eignen  Stu- 
dium der  Ideen  dasselbe  zugleich  auch  in  andern  fortzupflanzen 
sucht  (Proleg.  p.  XXI  f.) ;  vielmehr  geht  aus  der  Rede  der  Diotima  im 
Symposion  deutlich  hervor,  dafs  der  Philosoph  durch  die  Mitthei- 
lung seiner  Gedanken  sich  erst  selber  ihrer  völlig  klar  und  bewust 
wird,  und  dafs  er  daher  erst  auf  dem  Wege  des  Lehrens  selber  auf 
die  Höhen  der  Erkenntnis  gelangt.  Der  fymg  ist  also  der  Ausdruck 
fUr  das  Bedarfhis  gemeinsamen  Philosophierehs ,  wie  schon  beim  So- 
krates,  aber  während  der  letztere  vermöge  seiner  Maeentik  dabei 
meistens  so  verfährt,  dafs  er  die  philosophischen  Dogmen  aus  dem 
Geiste  seiner  Schaler  hervorholt,  trägt  der  platonische  Erotiker  um- 
gekehrt seine  eignen  Gedanken  als  befruchtende  Keime  in  die  Seele 


0ehier  Zahörer  ImMiii  «nnd  enpflng«  tf»y(Mi  seHMor  die  AaekwMmi^'^). 
8«  IbI  dem  die  reine  BelraohKiD^  deg  vollevdete»  PMIoeopfceit,  wie 
sie  lei  PheedoD  gelehrrwkd,  niebt  Ge^astlK,  eondeni  vielMhr  BMdt 
resolUiC  der  Erotik,  und  der  PbecfdOD  h«t  nioht  elwa^  wie  Hr.  8t.  p« 
LXI  will,  por- weai^  nH  dem  Gaeliiielit  gviüeiD,  iondefn  isl  viblnekr 
deeeen  anmittetlMire  Fortselzanf .  Def»  nebenbei' «ach  das  phHDso^ 
pbiaehe  ZaaaaMraileben  der  Tylhagevver  Binfldfs  aaf  (fie  GeMlIasf 
dee  platoaiaohea  i(ftiig  gebebt  haben  kanii  (p.  XXXiV))  will  teh  Widbt 
in  Abrede  atellea.  —  Aaoh  die  Erörterfeagen-  AiMrdie  ranfSingwnga^ 
reden  (p.  XXXI — ^LIII)  sehei&en  mir  nicht  beaenders  fllloblieb  amseini 
Der  Br.  Verf.  gibt  ihnen  den  Zweck,  die  aHpliileeopbiscbe ,  \iber  süli 
liehe  Knabenliebe  au  achildem,  welche  mil^der  pkilosephüsebenMebe 
ebenao  sehr  verwandt,  afa  sogleich  i^h  ihf  verMMeden  ist,  Oberklelil 
aber,  defa  dieae  Yeraehiedenheit  dar  einegradaelle,  d.  h.  dafe  'dib 
eralere  nnr  ein  niederer  Grad  der  letzlern  ist.  Wenn  die  Sinfenlellef 
philosophischer  Uebe  bei  der  Diotima  nil  der  Liebe  au  hinein  sohiM- 
Ben  Körper  und  aodann  aar  KfirpersehAnheil  aberhaaptanliebl,  waa 
soll  dean  dies  anders  als  die  sitCtiebe  Knabenliebe  seiiv?  Ein  wlft^ 
lieher  Gegensatz  flndel  nur  insofern  statt,  eis  eben  die  metsCen  Natif<- 
ren  sich  nicht  an  einer  h5hern  Slafe  erbeben,  und  da  Obersiebt  tH^. 
81.  wieder,  dafs  ja  die  Darstellungr  einer  solcben  Liebe,  die  auf  dem 
Standpunkte  der  richtigen  Vorstellung  stehen  bleibt,  bereits  in  der 
aekratiscben  Rede  denn  Stofengange  lier  philosophischen  Liebe  voraof- 
geschickt  wird  p.  908 £ — 209  £,  sd  daft  die  fanf  ersten  Reden,  wenn 
sie  keinen  andern  Zweck  hfttten,  aieatieh  ObeiHlirsig  dastAnden.  Hr. 
8t.  selbst  sagt  p,  XXXVl,  daA  mit  dieser  bloA  auf  Brfabraag  und  Voi<^ 
Stellang  gegrandeten  Liebe  die  Manigfhltigkdl  der  in  ihnen  ige*Al^«>^ 
len  ^sichten  ftbereinatimme.  Ifan  sOHte  man  abef  docb  wohl-dehken^ 
dafii  ttnnögiieh  alle  diese  manigfaltigen  Ansicbien  gleidi  richtig  sein 
konnten,  dars  also  Jedesfalfs  aach  manche  Elemente^  der  faf sehen  Liebe 
In  denselben  zu  Tage  treten  mästen.  Allein  weil  gefehlt.  Ur.  '81.  fer- 
tigt diejenigen,-  welche  srcfa  grUndliehe  Mfthe  gegeben  haben',  di^ 
verateekle  Unsiitlichkeit  der  Rede  des  Faasanias  naehanweiseii ,  mü 
dem  Maehtsprache  ab  ^  dalk  sie  ^perperam  et  inilfae^  geartheilt  hat-: 
len.  Und  die  Gr finde  dafUr?  Pansanlas  verwerfe  ja  selbst  die  nnsilli 
liehe  Liebe.  Als  ob  es  sich  nicht  vielmehr  darum  bandelte,  ztf  aiüeff^^ 
auehen,  ob  dasjenige,  was  er  nur  seinersefits  als  eine  sittliebe  -  Llebd 
beseichnet,  andi  nach  Platona  Ansicht  wirklich  eine  solche  Ist!  •  Und 
wie  viel  trigt  denn  wohl  die  Rede  dtos  Agatlion%ei,  um  daraus  über- 
haopt  irgend  etwas  Mr  die  AafTsrsung  des  Gegeastandes  auf  gl^win* 
nen?  Nur  wenn  man  annimmt,  dafe  die  fünf  Redner  Aflaehe«  detti  wUh^ 
reo  beimischen  und  auchdas  wahre  nur  unvoltatlndig  geberi ,  endlieV 
die  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der  wahren  Liebe  nicht  geh^ri^ 


•)  Ich  Verdanke  die  richtige  Einsicht  über  diesen  i^^cbtigen  Punkt 
namentlich  einer  gutigen  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Profesadr 
K.  Fr.  Hermann  In  Gc^tlngcm.  qa  '         ' 
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lunlei  gasohetai  wi4  «idi  ditt  nieder«  «illJkfae  Liebo  dokIi  eiuMi 
vwi  ilm  feeohUderl  werdea  mafi«  Mea  kawi  delMr  «seil  niclil  mmmal 
fyigea,  dttfe  (Ue  erelen  Mob  den  W|iiiiloi«fJiieebe«  Erot  IheorMUeh 
dereteliea ,  gerade  weU  #ie  deneelben  noch  gar  eielil  von  philoeophi- 
Mlien  geadhiedeii  habei  nad  dalier  aueli  ElepMBte  des  leUler»  ein- 
■uaelieD.  —  fibeiiao  wie  iwa  fersar  Hr.  St.  dea  PenMaias  ohae  Graad 
aa  tebea  fesaehH  hmi,  ao  aetai  er  obae  Graad  dea  Arislopbaaea  her- 
ab,  iadev  er  ihm  vorwirfl,  er  sei  bei  der  phyaisobea  AuffafiNuig  ate- 
beagebliebea.  Ja,  weaa  aian  alle«  in  «einem  Mylbos  wörtlicli  aaf- 
falbea  dOrfte,  wibread  doeb  ein  Mytboa  ebea  aiebta  andere»  is^  ab  die 
aiaalicbe  Einkleidang  eines  g eislig^n  InbalU !  Der  Hr.  Verf.  bat  sieb 
aemiieh  einen  Gedanken  von  Delbraok  im  Bonner  Soauaerluilalotf  voa 
18^9  angeeignet,  der  neben  einem  Kömiein  Wabrbeit  einen  Hänfen  von 
Unricbügkeit  entbilt,  Piaton  habe  im  Symposion  seinen  Lehrer  an  Ari- 
stophanes  f4ir  dessen  VeningUmpfongen  rieben  wollen.  Eine  Rnehe 
aigner  Art,  da  Aristophanes  niebst  dem  Sokrates  die  höchste  Rolle 
Sfiolt  nnd  der  Wahrheit  am  niobsten  kommt!  Dals  die  SobiUiemng, 
•  welebe  Alkibaades  vom  Sokrates  entwirft,  ein  Gegenbild  sn  der  nri- 
slophanischen  sein  soll,  deutet  Piaton  selber  an  p.  221 B ;  da  aber  trota* 
dam  die  ganse  Rache  darin  besteht,  dafs  sich  seigt,  wie  Sokrates  viel 
höber  steht  als  jener  sein  Gegner,  so  kann  sich  Aristophnnes  dessen 
getrösten,  dafs  von  derselben  alle  abrigen  Gist«  als  nnsehaldige 
Sehlacbtopfer  mit  betroffen  werden.  Dals  Piaton  den  Sokrates  höher 
sehfttaen  werde  als  ihn,  konnte  sich  Überdies  der  Komiker  von  selbst 
dnaken;  dafs  Platoa  es  aussprach,  welchen  Schmers  koaate  dieser  ihm 
also  dadnrch  wohl  safagen?  Und  wie  schalkhaft  wird  die  UeberaMchl 
dea  Sokrates  geltend  gemacht  an  guter  letst  noch  dadnrch,  dals  er 
dea  grofsep  Trinker  im  Trinken  aberwindet!  Wenn  nun  aber  eben 
diese  Fähigkeit  am  Sokrates  eis  Herschaft  über  seine  fiufsere  Netur 
gelobt  wi^d,  so  kann  doch  nicht  ebea  dasselbe  am  Aristophanes  ein 
Tadel  sein  sollen.  Wosn  braucht  nmn  also  heitere  Tafelsehene,  wie 
f.  B.  den,  dafs  er  dem  Bakchos  und  der  Aphrodite  ergeben  sei,  in 
bittere  Invectiven  sn  verkehren  und  aberbaapt  dea  flastera  Geist  des 
Hafses  anf  ein  Kunstwerk  berabKubeschwömn,  von  dessen  heiterer 
Klarheit  nichts  weiter  entfernt  sein  kann?  —  Auch  die  von  Hm*  St. 
p.  XU  aufgebrachte  neue  allegorische  Deutung  des  aristophanischen 
Schluckens,  nemlich  den  Ueberdrufs  des  Komikers  an  dea apitallndigen 
Wortnnterscheidungcn  seines  Vorredners,  kenn  ich  nicht  billigen. 
Wenn  so  mftfsig  aufgetragene  Eigentbtmlicbkeiten  sophistischer  Maaier 
dem  Aristophanes  schon  solche  Beschwerden  verursacht  bitten,  was 
würde  dann  nicht  erst  geschehen  sein,  nachdem  er  Agnthons  Vortrag 
nngebörti 

Einverstenden  bin  ich  dagegen  damit,  wenn  der  Zweck  des  W'cr- 
kes  nach  Hrn.  St.  p?  LVIll  sein  soll  su  seigen,  wie  bei  dem  wahren 
Weisen  die  irdische  Liebe  sich  cur  himmlischen  verkläre;  einverstan> 
den  femer  mit  der  Art,  wie  p.  LXV— LXVU  das  Verhältnis  des  Sym- 


f^Ukk  kM  PhtedrM  »eitinUfl  wM.  Kb  UufÜ  diM  itt>w*ieiillM«i 
tiarattf  biMos,  daft  im  Hitedros  Trid^  ind  MeOiode^  Liebe  md  iNü 
leklik  so  gWioheii'  Theilen  g'eben,  irofe^ewbier  die  letttere  md  ihr 
Oefetttts  fegen  die  Bephistiiehdilhetöfik  ittv  HiMergrinid  «leb«,  md 
littrB  aweitens  die  Liebe  doH  mr  inr  ibi*eo  Meeleles  ÜMrifiittt^  biev 
aber  nacb  dem  Detail  flirer  AHea,  Crrade  and  EiiMrinflfea  aof  da« 
Leben  gresehilderl  wird.  Bndlieb  kann  ich  abet  adeh  biniicbllieb  icd 
Besiebong  i^rii  xenophontiseben  SympOBlon  die  'V4^rsicbt  mir  bill%eBv 
aail  weleber  der  Hr.  Verf.,  obwoM  er  eine Beraekatobligmig  des  eiied 
0lsbrlClk«BlieM  dareb  den  andern  aagwitobt)  ea«  demwcb-  ala  offbnb 
V^nge  bebaDdelly'Weleber  Ton  beidendetf andern,  on^obabaiohlliebodaf 
Hiebt  absicbtlieb  berackai^htigt  habe  (p.  Ü[X-'4«KKyil).  8«  tndeaaen 
«Ke  aorgfiltige  AbhandliMig  ren  Arnold  fing  im  Philologna  VII 49;  MB 
H. ,  die  aieh  entacbieden  flBr  die  Priofitil  Xenophrna  und  aein^  Brti»» 
Uitag  dnreb  Piaton  ansaprMil.  Im  Text  und*  In  den  AnibeiiLnbgen 
habe  ich  iieine  so  wesentlichen 'Aendarnngen  entdeofcl,  dMk  leb  e»  Mr 
nöthig  halten  aoHte,  sie  beiondera  heranaaoheben/'  -  '•• 

Nr.  6  atebt  Ref.  nicht  an  sn  dem  bedentendalen  nn  reobneny  waa 
je  aber  Piaton  geschrieben  worden  ist.  Der  Hr.  YerL  leiM  aeideBehrift  ' 
B.  1 — 6  mit'  einigen  geiatrollen  allgemeine«  Bemevicnagto  dber  Ver- 
hillaäs  nnd  Bntwiehltmg  der  alten  SpracbpbHoaophie  oad  Graamibtilt . 
ein  n»d  legt  dann  annftcbat  A.  4ie  bei  PKaton  bereite  Torbaadenen  eii^ 
piriach  grammotiachen  Elemente  sowohl  in  Besag  auf  1.  die  Wortarten 
(B.  8^14)  als  ancb  IL  die  Worifermen  (S.  lö~19)  dar.  ki  eraterar 
Hiaaiebl  beben  wif  d6n  nnumebr  Yollatandig  geffübHen  Beweis  bevaina; 
dar»  oM^fttf  und  jf^jacr  bei  Piaton  «ieht  aowoM  Snbatantir  tnid  Terbnm« 
ala  yielmebr  Bnbjeet  und  Praedieat  beieiehnen ,  nnd  dalb  andperaeita 
in  dem  gleichen  Namen  der  erscheinenden  Idee  mit'  dem  Ansidmeii 
derselben  (jbunf^ffäa)  ^  a.  B.  (Uyag  und  (iiy$&ü^j  derAnabta  aam  Ad* 
Jeetirmn  liegl.  Bebon  an  diesen  Beispielen  sieirt^man  abar^  dafa€lraaa« 
aialik  «ad  Logik  sieh  noeb  nicht  yollatindig  geaehieden  haben,  dnfa 
Tielm^hi-  die  grammatischen  Bestimmangen  noch  (»iaen  logischao  Cb»* 
l*akter  an  sich  tragen,  was  Hr.  Devseble  noch tdureb  die  Baniartt 
knng  (B.  7)  vemcbarft,  Platon  habe  Btamm  audEndnng  n#ch*iiieht 
nntersebieden  (denn  mfAm  ovofMia  nnd  ^/v^n^lfteva^  vielleiebt.dia 
einsige  rein  grammatische  Bestinnmmg,  sind  vielmehr  ^rreiniaebe. nnd 
xnaammengesetste  Wdrt^r).  So  mnfs  denn  nothwendig  B.  anf  das  «11«» 
gemeine  logische  •  Yerbiltnfs  des  Redens  «berbanpt  anm  Dbnkea  atf< 
fBekgegangen  werden  (8.9(K~a9),  dies  ftthrt  aber  wieder  anf  .Flaliana 
mielapbyaiBebe  ^nn'danatehten  anriick.  'ffemlieb  so  aeb^  ca  Platbaa 
Yerdienat  ist',  Deiricen  und  Redirar  aberhanat  erst  in  VerhÜtilis  an  m# 
taeb)  so  denkt  er  doch  noch  nMI  daran  die  nothwcndige  Ersengtef 
dea  l^tct^ra  ans  dem  erstem  daraathnn,  sondeni  er  fafat  die  ReiM 
nnmüteHMir  als  die  Aeofoerang^es  VorsleHnnganMetla,  aein  later.« 
esse  ist  vielmehr  wieder  ein  logisches,  aemliob  doreh  diese  AemTa»* 


rottg  den  geisügen  Vorgang  att  erküren,  welcher  aidi  in  ihr  taisaft. 
Dies  hal  abar  das  wichtige^  daA  anf  dieie  W«iae  WAtarhala  «md  kr- 
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.•kkl  la  4ie  Form  4m  Sat«e«,  s^ßi^n  m  Aen  totell,  d.  ^  4m 
Ufftkeil  fäUl.  Die.Riehiigkeii  4e»  UrOieiU  Mngl  aber  wieder  ab  ?im 
dar  UabarauisliaMttiaf  mii  der.Healitil,  sia  reearriarl,  nUfanaia  ava- 
gadrOalU,  aaldaa  InhaareasvaiMlIiiia  dar  Ideen:  Urtbeil  uad  Sata 
aaad  oor  dann  rieMg,  weaa  ealweder  der  Betriff  dea  Praediaalea  m 
aiah  aehoft  ia  da«  dea  Sabjeetes  oder  aaigekekrt  diäter  ia  jeaaai  «ai- 
MlcAitsl.  Der  SaU  dea  Widerapraclu^  welclwa  Hr.  D.  mit  Gmad  für 
Malen  anfrecht  kill,  iai  aar  der  logiache  Anadruek  dafär.  Der  Hr.  Verf. 
hal  es  aneral  in  vaUer  Sekir(e  aaageajproohen,  dnfa  das  Tlmilkabea 
dar  niedern  Ideen  aa  den  biMmm  eben  ein  Inbaerieren  in  den  laUlem 
iaI.  Die  relativ  böehaten,  aa  welckea  alle  andern  Tbeil  beben,  aind 
die  objecÜTe  dea  Seins  und  die  aalijecUve  dea  Wifseni,  welcbe  aber 
wieder  ia  der  dea  galen  ibre  Eiabeit.  finden«  Bei  Plaloa  inbaeriert 
niebt  dna  all^eaieine  im  beaondern,  ao  dafs  die  Ersebeinnng  n«r  die 
leiebere  fintfaHnng  der  Idee  wäre,  somdern  naigekehri  ist  sie  viel* 
sebr  eine  MbstontAursernair  derselben  and  iawnanierl  vielmebr  ihreai 
ganzen  Wesen  nach  wiedernm  in  ihr,  d.  b.  das  Werden  im  Sein.  Die 
pMoniaebe  fanmanens  ist  nicbl  geneliseher,  sondern,  so  an  aafen, 
onliaober  Natnr. 

So  ist  denn  die  Frage  naeb  der  Spracbentalebnng  seibat  von  dem 
blaherigen  logisehen  and  psycboiogisehen  Verbiltnia  auf  das  awla- 
physische  anrOekgefbhrl:  C.  Schrenken  der  platoaiseben  Spmebpbüo- 
aopbie  nacb  Flalons  metapbysiseber  Weitanscbannag  (S.  33 — 61): 
nnd  sie  mufs  aus  dem  allgemeinen  (1.)  Yerbaltnis  des  Werdens  inm 
S«tn  (S.d3«-36)  beantwortet  werden.  Der  Hr.  VerU  ist  hier  aber  sn* 
niobst  leider  etwas  unklar.  Flaton  oatersoheide  das  absolnle  (praedi> 
eative)  und  dns  relative  Sein  (r=  Negntion,  Anderssein),  nnd  diesen 
beiden,  die  aieh  lediglieh  aaf  die  Ideenwelt  beaieben,  also  deai  aab- 
atantiellen  Sein  stelle  er  das  aecidentelle  der  Erscbeinong  (^iftM^Mi^ 
oiM)  gegenüber.  Sollte  die  Bedentnng  dieser  beiden  Unlaracbiede 
vollatiadig  snr  Aasebaaong  gebracht  werden,  so  bitte.  Hr.  D.  berror- 
beben  moraen,  dafs  der  erstere  melephysiscber,  der  aweite  bloGi  for- 
mal logischer . Natur  ist,  denn  metaphysisch  betrachtet  ist  nach  dem 
Migea  das  Sein  der  Erscbeinungsdii^e  eben  das  der  Ideen  aelbat. 
Und  wenn  daher  Piaton  Soph.  p.  2i7  D  far  beiden  noch  wieder  eine 
gemeinanme  Bedeutung  aurstellt,  so  verdient  diese  noch  weit  eigentli- 
cher eis  *  Kategorie'  beseiobnet  au  werden,  als  das  ^ accidenielle ' 
Seinv  welchem  Hr.  D.  diese  Benennung  beilegt.  Diese  gemeinsame 
Bedentttug  ist  dvvafii^  tov  i9ouiv  n«l  mex^tr-  Hr»  D.  will  iwa^ug 
niebl  duieb  '  Kraft',  sondern  durch  *  Möglichkeit'  ttberseUen.  Allein 
wns  ist  denn  am  Bade  swischen  einer  Kraft  au  wirken  nnd  au  leiden 
md  einer  Högliebkeil  au  wirkea  nnd  an  leiden  für  ein  erjMblieber  Un- 
terschied? —  Das  Werden  hat.ann  nach  dem  obigen  unter  den  Ideen 
keinen  Platz,  es  ist  vielmehr  aar  die  unter  die  Zeit  gesetale  Form  dea 
Seine.  Was  in  dem  Werden  noch  aufser  dem  Sein  liegt,  iat  nbnointe 
NegatioB,  daa  Werden  kann  daher  aberbaupt  nur  in  dem  ^accidentel* 
len'  Sein  anr  Ansobannng  kommen,  es. existiert  niitbin  nur  ein  Schein 


den  StiMidpitMe  dar  aiMfebilielea  IdaeaNfef e  im  Maidoa  i 

i«liiiig  iat,  d«(^  daher  «liwr  Aaah^ni  andam  Fraaaufaap  l 

zaaiobal  d»a  «vwfn^itf  avf/gai»  aatpiriachan  GrUadaa  (Idaeaaaaocift» 

tioo)'arwiaaaB'  'Wardaa  nitfa,  ao  daÄi,  da  die  letelera  aiBUMkr  «ae 

adUif  andere  daaadlage  erhaMeii  hai,  jelat  aveli  iiielita  mehr  kuidafi, 

HBgekelirt  an«  ihr  die  Praeexiaieas  aa  eneUieüMo^ilacli  derUnalaad, 

dafr  in  dB»  RepaMik  die  «eäHigeSigenlbtalieiikMl  dea  Kindea  anf  die 

der  mem  aaraolcgoCOlirl  wird,  iai  gar. kein  aoloker  Widerapraefc  ge- 

geü  die  Praeejtialeaa,  als  Hr.  D.  nmni^  aoadeaa  diea  ▼erautlell  aiek 

eMCaeh  darek  die  Biaerirkmigea  dea  kAiperlUea  Oi^nianw  aaf  daa 

giaialige  Laben.    Wean  alao  der  der  Bltera  anf  den  der  lUadnr  eia- 

wivkl,  ao  iaiaaeh  die.geial^e  Abiangigkeil  woU  eriüäriidi.   Bad- 

lieli  die  akeptische  Behandlung  der  iwifiof^^tg  in  Menon  i»«  8S  B  he- 

waiali  aar,  dalii  die  letalere  na  oh  nieht  an  degaiatiaaher  Siaharheü 

aaagehildai  iaI,  wie  bei  deai  aaeatariokeUen  apaealaüf  ea  Hiateigraada 

aicibi  anders  aiAglieh.  Der  Kaaoa  der  Hrn.  Verf.  iat  ia  abalracto  riehlig^ 

nuili  aber  mil  Rackaichl  anf  die  ianere  genelische  Entwiekluag  der 

plaleaiaehan  Phitosophie  modiflcieri  werden,  insofern  aaf  eiaer  firt- 

heta  Staf»  derselben  manoheanoQh  in  der  Form  des  Werdeas  eraeheial» 

waa  in  dar  weitara  Fortbildaag  aioh  bereUa  an  einem  featea  Saia  asil 

dagOMliaehem  Gehalte  coaceatriert  hat  Je  weniger  sich  noch  roa  dam 

degmatisohen  Kern  aas  der  mythisehea  UaUe  tosgelöat  hat.  Je  mehr 

vea;  diesem  Hera  also  die  Letatere  nqeh  enCbdlt,  deato  aMhc  dringt 

Platondaranf»  dafs  sie  der  Wahrheit  diene,  Gprg.  p.  685  A.  634  A. 

Fheedr.  p.8#7.a    Je  wei|iger  diea  noch  der  ^all  iat,  deaSo  alirkar 

heht»er.amgekehrl  die  *acher«hafke'  Beianaehang  hervor,  Folitie.  p. 

36B  D.  —  Oerado  die  Sehroffbeit  seiner  Regel  rerleitet  aber  Hni.  D. 

aadreraeits  an  eiaer  Incoaseqaeaz,  indem  er  geUend  macht,  dafa 

Flalap  ia  dar  Tiefe  sein«i  raligiAsen  Bewnatseina  nathwendag  eiaer 

traaaeeadaate .  gMtliehea  FereAaliehkeit  bedurfte  aad.aa  sia  glaahta. 

Aaa-dea  Hra.  Verl.  eigaer  DacatellnJig  6«  d6i  acheini  ja.nothwendig  aa 

folgaa,  dafs  die  4»ltia  der  Ideeawelt«  d.  h.  die  Idfw  das  g^an,  aaak 

saglaiah  die  ftMa  der  Bracbeinnng  ist,  und  wenn  er  noeb  firdhar  (a.aw) 

geaeig^  hat,  dafs  ia  ihr  sich  Sein  and  WiCsen,  d.  h,  dia.  hdebate  Form 

dea  objeetivea  »ad  des  aalitjectivepi,  vereipiigaa,  ao  denke  ich:  daraaa 

folgt  nnmittelbar,  dafii  aie  eben  daa  höchste  Sabject  aelhat  iat,  aad 

dafis.  Ftaton  daher  eben  mit  der  Befnedignng  aeiner  pbiloaaphiachaa 

BedQrlniase  nnmittelbar  ancb  aeiaen  religjösea  genvg  gethaar  hat.  — 

Aaf .  dieser  Graadlage  entwickelt  nna  Hr.  D.  (lU.)  diefifl4eatnag  dea 

Otoomatpliieteq  (piemothetea)  im  Kratyloa  (S.  4«— 61)  ala.  eiaer  blofa 

mythisehea  FersoaiKeatioa,  'Welche  aaf  diesem  reia  .menaehliehea  Ga* 

biete  diaiBtelie  einea  auagebildetea  mythiacben  Apparaten  vertritt  aad 

dea  Fialen,  der  Nptbwendigkeit  tiierhebt,  daa  Wefden  der  SpraelM 

zaevklir^tt^  Oberi^iigend  nnd  gie«n41ieh*   So  bleibt  denn  far  daa  Fki- 

losephaii  nur  aoe|i  ^  Ifrage  flbnig,  welche  Principien  ia  den.forsBall 

Theilea.4ar.^«€hQf  iadea  Worten,  obwalten,  am  aie 

r  ihreaZweeka'  an  hafthi^a;  D.  di^  Finacipiaa  4m  ag» 


^matgtAf  imfftmmv  (B.  »-^0}z  9k  9M^  o4er  9i0$g.  Wir  halMII 
dtm  R»mAm^  w^ebes  lir.  D.  ia  diMMi  AbMlnfttle  «u  dem  Kmifio» 
gawitti^  bateili  ia  ömmh  UUkfb.  N.  LXVll  S.  488 II.  «iedotvetegf 
«Bd  ir«ttiB  dtB  doirl  gcMfto'irithl.wiederlrolcB.  Bs  IunmU  aiae  V«f- 
der  9Wdrf^  «ad  #i0if  zt  Sttade,  die  i^^ffg  bleibi  «i^tF  eiao 
Mi^eoüve  Mid  tel  daher  aar  aa  dea  GeMlsen  4ee  feietifeB  ie>* 
beaa  ikrea  Hall.  Dies  Er9ebaie  iadei  reiaea  AbieUnlii  ia  dea»  (E.) 
YarhillBb  der  Spraehe  tar  ideeelebre  (S.  70^^-«),  woiei  besoadera^ 
die  GleMhatnifkeil  der  ideea  aad  Diage  sa  erkürea  irlw  Die  SpraM. 
elM  beaeUBl  weder  <i>e  eiaea  aoeb  die  aadera  y  eeadera  «ie  iae'eis  Pro^ 
daeidet  eret  iai  VenllgeaMnieni  btnignaea  Tbiügkeil  der  VeieUl- 
lai«  (do^),  aad  dw  Tenaltteiade  §tad  dabei  die  Kalegoriea.  IM« 
eeUefel  »ü  aafriebligeai  ]>eak«illr  rielaeiliye  Belbhriiaf  aad  Mit  der* 
üafbaagr)  der  Hr.  Verf.  werde  dieeeai  reiaeBi  «iaaieadea  naideaepMtli 
reebl  beid  die  vda  ibai  8.  38  venipnebeae,  enh.  Iwer  eehr  fai  a»- 
sebliatoade   DaaileUaeg   der    pleleaisebea    Kalegeriealebre  -folge» 

Gmünrald.  Fr.  Sm$mmU. 


Neüm  af  ü  kpdte  yeorr'  tHisM^e  of  iino^mrf.  m  ihe  ßrM  «m 
booka  of  tke  jEaeir,  by  Jmmm  «cary,  Bf.  ».,  *Mlt4t  «f  «Im 
KiagV  aad  «aeea*«  ooMege  of  pbiaielaae  ia  Ireladd.  toirtia, 
prfatad  hj  MWabeld  aad  «eas.  -  IfiöS.  AVI,  173^  130,  54,  90, 
63,  70  &    gr.  a 


Da«  vorliegeade,  ela  Heaeseripi  gedraebte  aedeüt  i 
wertber  LiHnlii»  «o  etae  grefoe  Aasibl  deaMMr  aad  aMÜadiaeber . 
Gvaneiien  aadaedensr  Pflaavttiftui  eUfdefwebef  BUdoag  aae«l«»W 
iMhrfvertheiUe  Werk  eiaee  iriarhea  Acetee^  der  each  kiagiibrlgorno^ 
dieiaiiebfi*  Fmds  sieh  wieder  dea  Uebiiagpiludiea  eeiMr  Jage»lLt«^" 
gweedel  bei  aad  dceeea  Naaie  dea  Freaade«  VirgilebafieiU  a9».l<^ 
biners  ^nllei:  Aaigabe  der  Diebler»  bekaeal  wevdea  ÜA,  ^"^^^J*^ 
terahige»,  eaf  dea  erMea  Blieb  elwee<  eigenlhOiiAiGlie«  Titel  otefl» 
CewMaAar  so.  dea  erelea  eeebs  Mcbem  der  Aieveidek    »eieelbe  w 
ladei  aiebl  eia  eeeHaealarA«  p€rp$iimu^  •eadena  er  beeyriehl  *•»  otoo 
allerdiaga  niebi  aabedeat^ide  Aaaehl  von  Slelleo«  ia  weieha«  der 
Verf.  Tea.deB  Heieaagen  eaderer  Brtilirer  ebwmelieaifte  »Ofeea  «teabL 
Dae  iaeb  rerdaiikl  reiae  .fialelehiiiig«  wio  wir  oa»  den  ^    '    ' 
BoMrkMgea.eraebeat  deAVereeebe  eiaer  »eielipebee  Ue 
d«  Aeaeide  iaeEagUaebe,  eigen  Veranobe  4M  aeebrakaU  wi 
werde,  ehe  der  Verf.  aelbel  eieb  befriedig!  fflblle*);  es  isieU 


♦).Daa  leiste  Ergebaif  dieser  Versacke   (••«  V^^^^^^t^m  « 
heraie  iimet)  bandet  sieb  ia  eifteM  Bacbe,  '«»«^^  ^^^  ^m 
'  Bä9  komk  BVgUdcb  laae  gtofse  Amabl  ron  d#e  VeTf.^Ngiai«  « 
tea  M  sieb  fafst,  die  Tersebiedeaea  Gatinn««»  dar  Feca» 


<W.         Hevy;  w»lai;M  Iheflüttixteoksiof  «to 


twMQfthrlf er  F^rachifegeii,  die  te  an  4o  mAt  aii  ener  £aldaekaf«- 
Mise  XU  vergteiehe«  beraehligt.  war ,  als  er  ui  der  Theft  Helliad,  Ite. 
Uen  uedDeiitsehleiid  bemehl.  hei;  «ei  vee  dee  bedevteadsleeBrhIirem 
und  Hereusf^ebere  VirgUs^  welohe  aeaerJekrlieedert  eulieiroieeu  hec, 
Neh  Ualerttfiteang  and  fielehroiig  ea  TeieckaÜM.    Weree  neu  eeeh 
aeiee  BemahungeB  ia  dieser  Beaiehoeg -heiaaswega  voeateea  gleek- 
lichea  Erfolge  gdkröeir,  ein  Umaüed  der  den  Verf.  aabtllera  SeoMr- 
kaagaa  dberH.  Peerlkaia|l,  Ph.  K.  Wagner*)  oadA.  Mai  ▼enielafrt, 
80  gaben  ihnrdoeh  diaBibholhekeiiia«  Hofeaa,  Maüned,  Wien,  Klo- 
ster iNenbnrg,  Müneben,  Golbn,  WettobAitel,  Leipaig  nndDteaden 
GeUgenbeil,  die  daaelbat-nnfbewefartenlinndBehtiltea  nnd  wiebligsten 
Angaben  Virgüsi  raokaiehlKoh  der  ^ranibm  bebandeilen.dleilett  ei», 
annähen  end  aa:4»rAfbn)  inddefa  diene -fielaganikeii  vonihmaorglMüg 
qnd  «awifaenh^t  benatiBi  wnrd^  daveo  enlbili  aein  Werk  vnNMie 
Benreiaey   l^ie  verglvDhenen  «endaebrilten  und  Aiagaben  inden  wir  in 
der  Vorrede  "von  8.  lU — Vftll  genau,  beaehriebeti.    Der  etnaige  Bei- 
stand,  weicher  ihm  bei  aeiner  mthevollen  Arbeit  an  Theil  ward,  wwr 
der,  d#n^er -selbst sich  in  seiner  Tochter,  einem  Mfidohen  von  13  Jnb- 
ren,  heraagebildet  hatte,  welohe,  naeh  dea  Verf.  Versiehemng,  die 
Kenntnis   des  Gegeustandes   in  einem  solchen  Grade  sich  erworben 
hal,  dafs  er  iteine  Anmerlcung  druolien  liefe,  ohne  dieselbe  erat  ihrer 
Begatnelrt^ng  la  uetsTwerfen,  nnd  dafs  er  von  ibr  Tide 'acbilabnre 
Winke  «sballan  xm  habent  bektonl.>  Ueher  sein  Werk  iaAerl  dor  Verf. 
selbst  folgendes:  ^es  ist  gana  i^en  und  nraprtfngftieli  (oiigmMi};  eile 
aofgeslellten  Ansichten' sind)  aafser  wo  dns  GegeotfMU  aoadriekliek 
angegeben  ist ,  aussohliefslich  mein  Eigenthnm ;  ftberall ,  -  wo  ieh  an« 
fangs  eine  Meinung  als  die  meinige  aufgestellt,  von  der  ich  naehmala 
enldaifcti;  dnfs*  sle^  berells  von  andern  gehegt  worden  war,  hebe  leb 
die  'Aniberkong  >  gestrichen.    Soltted  dennoch  defortige  SlHten  aiehn 
gebliebeo  sein-,  so  ist  dieir  reiner  Snfhil,  wie -er  in  isineai-Wertieveo 
so  nnsgedehnter  Forsehunir  hie  und  4n  notb wendig' vorkommen  anilb. 
Ich'bdbe  es  soger  sorgfältig  renai^den^  womi  ieh  nieht  vielleiehtol- 
wen  nenea  ia  Beabg  dartfaf  voraabriegen  halle.  Parallel'-  oder  aar  fir- 
kli»aii|r  dleaenUe  fiteHen,  MMd  sie'seho«  früher  citiert  worden  sind, 
aanoiahran;  nnd  deshalb  habe  idi'  aneh  kellen  oder  gar  niebc  HoBMr 
ciMert,  da  Ja   alle  fafikiUelstellen  dieses  Biehlera  sebon  hinreieiMHid 
naebgepwiesett  und  von*fHlheren  BeobaehHern  besproehen  worden  aind.^ 
Wi^>  sehien^  der  Verf.  war  bemdbtv'darebaii»*attf'ieignen' Feiben  an 
stdhn,  end  die  principielleAaaaeMteleeng  aller  fk^ebern  Brklf rangen 
gibe^aeiäebi  W^erke  einett  aiabi'  geringbri "Vorang*  vor  einem  •  iorlleeren- 
dewiCoialtedblary  in  weMem'der  Leser^  ^mml  eriiidhtiane  Oteeae  der 
s^gubannlen  f^^^Mies-gebeirt,  isam'Uibvrdvafsdfnreh  ebie  Menge* bMl- 
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.^MW^nen  Venfdranste  nm-Vii^git  Qnd>  seine  grSiidtiobe  gratDOfati- 
sihe Tnter^etationsWeiBtf' sind  «Qi  anerkannt,  eis  dafs  dS«' oben  erwibn- 
ten  Angriffe" dbssen  Ansahb , 'twenlgstens  in  DeutachlflM,  encMiteffA' 


g«l»«teMr  BrUiMiiffHf  ri^a  (»tale  «fek  biadkR^orbeiCai  mf«;  m 
ÖM  ame  and  betterkentwertbe  hertanaftmleD.   Hier  dagegen  w«rd«i 
di#  Aanehftei  Ivibevir  CMUMBUlar^n  aar  denn  «rwibiil,  wean  der 
Veif.  «ie  ▼•iwifffi  «id  dv«  eeitoe  Widtilegntg  le  IwApfeB  beaftaiek. 
ligt.  Auch  die  FaraUaUtplIea  aowie  die  Beweiaatelleo,  die  aar  Begria«« 
daag  eiaerabweiobeodMi  Meiawig  aafefibri  werdaa,  aiad  aiefal,  mm 
aa  oft  itt  daa  CoaHaealaraB  aa  denal^a  Cftaaaikern,  von  aodai«»  eiu 
bargil,  ^oadern  von  den  Verf.  ana  den  reicbaa  Sobatoe  aeiaer  Keaat- 
Pia  det'  aiaaaiaehaa  lüUwUir  aeibatHad»!  geaeiiapft.  Seiae  Beleaeaheit 
eralreekl  i6cb,  wie  man  aa«  daa  Gltalea  eaaiabt,  bia  anf  die  apMeala» 
gfieohiaabaa  iiad  Tdauaehea  SchrillsCeller,  nad  aeibaldia  Kirabaairilar 
aiad  aidht  aaegeaeblofsea.    Diaa^  Uaulaad.  nad  aaglaieb  eiae  aiabl 
gamge  Aehaantaebaft  ait  der  deatacben  vfraaaöaia^ben^  iMteniaabaa 
nad  afMiaiapben  Lillerataa  gewfibrta  deai  Verf.  den  Voribeil ,  naeoba» 
geaigaeCa  ParaUalatelie  äna-  den  alten  wie'Boderaanoloaiaabei  Äv/k^ 
rtm  aar  Vergleiaboog  -aad  firiioterang  anftbrcii  an  baaaea;.  vanait^: 
Uflal  dar  Kenalaia  jam^r  neaarta  Spraaben  war  er '  aber  aneb  ia  dea 
Stand  geaalait  die  indaaaalben'verfalslea  Coauaenlare  nad' Uabeiae* 
taaagea  Virgila  i»denKraia'8aiaer  Umeiaädhaageasa  tiebab  Eiaea' 
aadera  Varaag  dea«Warkaa  indeiilaf.  darin,  dafb  aiae  Vainmig  aia* 
diatatariaab  verworfen  oder  anIgaaMli  wird;  aleCa  sind  idie  ^rflad»- 
fflr  ad0#  gegen  einte  Anaieht  vallaNndig,  biawaila»  wobi  voHatfladigar' 
als  ea  garnda  nolhtbat,  daagelegi.    In  diea^r  Beaieboag  verbiadat  der* 
Varf.  deaUebe  GrOadliahkail  nut  angliaelier  Bebarrliebbeil :  bat  ar* 
aainan  Cjegaar.  einanl  gafiObt,  aa  laCii  er  ibn  niobi  laa,  bit  deraalba. 
an  Bodea  gebfilnpft  iat   ,]>abei.iat  er  ab^r  kaioeawega  rein  negatiiner. 
nad  daatraotirar  Kritiker:  Qberall  baat  er'ander  Btaila  deameritarteii. 
■eaaaaot   Iw aeiaer ^inlerpratalloa' gabt ^r waaigiia  paf tiefe  grapMba*^' 
tiaaba  Fragen inudlMamaalinngatt  ein;  abe^  d«»6atobäB.nad  aber-» 
baapt  die  Anadracbaweiae  aeiaea  Diabteia  bat^er  «grAadiiabr  arArtari 
und  dadarcbioft  ein  ttbervaaabaadealJiobl  aufidaakle  adar*  bia  SataHan^i 
dera:gedaatela>8lattea>fiiNea  ^Ma*  "Mag  der  Veffi.Baa-ainaai  eiiaal-*> 
nas  Begriff  (wiafNaa^  üuram)  .aen  babaadelA  otter.dan  SidD> dinaa' 
Vaivea  (wlaVl^  fiik))  aaadcin  2naainBiataiaaga  aiebtigar  als  tiibbat  «iw 
küfan,  BMg  erTaxUirtlik  ftbaacder  aiehaaaealbatiaalierBbuithai«*' 
Inaar  eiaaalBar  fiteUen-  wie  gidfaeaer  Partiea  erhebea,  Otieadll  "«rifdi' 
der  UMer  dnrebdnageBde  SMerfb  deaUrtbaUa  «ü  feinaaa  Takta*  -fftr . 
daa  poetbMba  gepaart  Bn^ton,  wiadean  der  Verf>  selbst  «aiiB  9ewaa4lar,s 
witaiger  nad-tiebpeeiilalirar  Diebter  iat  (vgl.  o|mb  die  aralaAnm.).* 
Tbaila  aar  Beatatigoog  «inyerea  UrtMeila,  tbaila^  an  die  Anfm^kA 
saaAeie  derdealaeben  Bbiiafogen,  an  deren  Kenntais  daa  Btio(ft  IiioqIi. 
niabi  gelangt  aahi  eoUte,  ant  daaaribe  yoanienken,  ibailen  wir  ei 
Abaebnitla  vallelindig  nif ,  welobe  die  Art  nad  Waiae   daa  Yerf. 
ebarakterisieraa  geeignet  sind».  Die  Ueberaetauag  «oliliaCb*  ^iek^i 
Original  ao  eng  ali  »«glich  aa.  BaaksiobUich  der  Angabe  ^^\m 
mahlen  im  eriten  Bache  mnfs  bemerkt  werden,  dafs  die  vier  (     * 
daa  Verae  ateto  mitgaaiba  aftad.  .  . 


.  I^4&4Au  '9Piii»H#e.  VMibiliUte  YMlonuiL  Seöpui^  fittw- 
Mlneoli.'  Servin.  'Hitl>  lie  m  Wi^M  enpor^  mii  sptofri^  m  mb 
a«»li«rf«s  Ge^in  .ilMi.'  Vofi. .  ^JpMUü  vero.  Pälk«  Adttiim  pomsM« 
pnMcttae  vi  MO|^ka  elUm  alliait.'  H^yM.  Uttpsgil  rapi  MBlaau' 
RM0IIS..  ^Infixii.  Ittflixil,  leeüotten  qnoriuditt  MSSw  UM^ 
|Nra«tali8Min,  0I  qaod  aMm  pnaeetntit  irmmsfiwo^  mAm  0V«4ii 
ioDOMiiiM  cogMUe  diolionia  nepatilio«  «i  qiiMl  atkM,  Am.  X,  aoi: 
*Jii«iu|«e  isflicU  vadb,  liorfo  dm  peniiel  iaiqao^;  fi  Sidoa.  ApoU.  v. 
197  lu»d  litoretar  vulgatm  soripitratt:  ^Fixoflqaa  Caplwrei  CiaU- 
h«i,  »ler  aqiia§  flaamaai  rnotabal  Oilana.''  WakeMd.  OleMr  Ibi- 
tik  WakaAekU  fttgl  Forbigar  bei:  *f  raeteraa  etiaai  aoate  aeopala  m- 
ß§mdi  voe.  aocomnodalioa  vidalor  qaa«  mßigemd^;  aad  Wagaar: 
*aaaio  ao^palo  imßgi  laalioa/  'firaablaf:  iba  aalbaiaildaa  BUtoa, 
md  liefli  sodaan  seiaaBLeiehnaai  voa  denWaUm  aa  die  Küf^pen  apie- 
Taen.'  Ladawig.  Dieae  Erklaraag  and  dteaa»  kritfaohea  Ba^eriwaiiaa 
gKifldea  aicbgaaa  aadgar  aafeiae  faiache  AiiBalinig  derBedealMgdas 
Worla»  tmfigerSf  welehea  oieaiabi  auf  «twaa-beCleii  beaeiabiMH» aoadara 
alele  eukireder  i n  elwaa,  oder  ni  i  etwaa  haAan,  lelilerea  ao  viel  ab 
djarcbsteofaeii,  darckbobren  »il  eiwaa.  8€9pui^  imfimii 
atmto^  darehbebrte mi  t  etaeai  aekarfaageapiCsteBFelaeB»  d.i.  aeble»- 
darle  eiaeii  «ebacrgeapitalea  Felaeo  auf  iha^  aa  dals  er  ite  dorabbobrle. 
Sti.AeB*XIl,.7Si:  eaf  Mar  abuüBiiHfipml^  aie  keAea  ibre.  BAraer^ 
•ioblttal,  aoadam  io  —  bioeia,  atofaeBibre  Hftmer  banna,  alo- 
faaa  ibre  fiftraer  iaaiaaader»  rtofaen  eiaaadar  aüt  tbren  ll&raera; 
gMebaaai:  eorniAm  aamaft»  «a^^aiai;  ^Aattaquera  vera  aooleaai  ia 
aadienliQBi  aaimia  ia  denam  poieal,  qoi  aba  paagil»  aed  laigiL^  PUa. 
Bp.  I,  90;  aad  gaaa  gfteicb  aiU  uaaerar  Stelle:  ^Saiiraiaa  ae  aie  iai- 
zil  lapiler,  loviaqae  Baaiea  Mabubrt  adaeiv^l  aaaaa.  Hea  ilia  aaaaaa 
fabraaa  eradeli  iaseraaa,  Petrupit  ariaa;  .qaaniaar  saUerlia  Tfaaaver- 
baralaa,  oaatraai  boc'  Furtaraai  iaeolo.'  -Cieera  (aaa  Aeaobylaa)  Ta 
11^  ia  Um  diaae  ABaicht  voa  der  Steile  aa  aateraifllaea, 
ieb:-  i)  dafa  aiaa  i idb  leiabter  alaea  Meaaebeai  voa  ( 
apitalea  Felaea  darabbobri  veiaiellea  kana,  ala  aaf.  eiaeaaebarf  1 
epüaleafelaea  ao4raivorrea,  dafo  eriauaertetdaraaf  geapiebi  bleibi; 
aäd.S)  dafa  die  Naebriehteo,  webdie  Qkaialaa  Cblaber  aad  Saancia  vea 
darSatibe  gabea,  so  voUkoBNaeaaiU  dieaeaAaaiobI  flbereiaaüaMaaa, 
ata  aie  der  eatgegeagaaetatea  widerslreilea:  StA  im  atv  ilqivta  tut- 
a0ii.^por,  f£  fi^  afp'  äitf  'PjlffBis  «daar  Janpflay  iaiaifafuMa  aaiU»^ 
«tqv-  Em  9fap09  fU^ioio  »arv  ^EpuliiSwto^Mipfmu  JJmiJiag  «aif«- 
fftii^  üuii^v  iämaßßttlB  y^Oknr,  H  ^'  In  waÜMi  utht  im  Jautpor 
tdio  n^m/toq  Ai^^dow  javafoHTog  jifia  %^uig'  'cag  «^  uimt^iamlä0^ 
^ßorniv^ffm  avanui  .ivgmfii»^oo»  aaipieg  afapi}  '7H|May.  liiaptiaeiiato* 
dhKptiM  di  sMpvapoiM  avdpa*  A$t^M  fwv.^amooie  fiÜatr  kupjm»^ 
oM^  rm^  ofMig  d^iy^lva«  iuA,^t(^ufiha»  MwinF^*).  Oaiataa 
Cakab.  XIV,  567.    Uad  ebenso  Seaecai  aacbdeai  er  aaa  Ajax  vorge- 
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Maff  wi»  er  Mth  iB*4«4Fftk«i  UmmmK,  ra  MPilchMi  or,  «toi 
flchiff  feaMkMiuwl  er  s^bst  vmi  Blilae  gelroffM  war,  stell' 
Dd  raMeta  md  darf  baftiiTB  Venrtiuehaiigen  g«ta»di»  G«|».> 
iMil  awsMii^  fllirt  der  Tragiker  ioH:  *FUna  ean  auderel  AiraM,^ 
Tridania  rapamaabraii  palaam  ^lar  NepkiBaa,  Uüa  exarana  «adia  aa- 
pal,  telTil^oa  Moaieai;  ^aam  aadaaa  aiaaM  lalil;  Teria^aa  al  i$m* 
via«aa  et  palago  toaaL'    Aga».  653.   Und  ao  babaa  wir  alwaawaifall 
anah  dia  Stalle  dos  SMoMiaa  Apolüaaaia  a«  varalabep:  -^  «izaa^aa 
Capfcarat  Caalibaa,  4Btar  aqaaaflaaMaaia  raelabat  OUaaa';  iMii,  mU* 
Wakeftald  oad  dea  aadern  Erklirera,  aaf  dia  Felaaa  daa  Capkaraaat 
gekeflel,  aondera:  darchbohri  «ii  daa  Capbaraaa  Rslaen  aad 
milar  ilMiai  liagaad.    Vergl.  *f^xo  palaiaae'  (Aaa.lX,Ml),  darahk»: 
bokffie  Laaga;   'ftxa  aaaabra'  (Aen.  X»,  tö7),  darckbohrtat  Em;* 
«fvrabaa  kraaaolia  figaat'  (Aaa«  I^  äl6>,  aicki  aaf  die  BratopiaAiai 
kaflaa,  aoadara  mil  im  Bralapialaaa  aleebeo  adardar.okbok^ 
raa;  aad  beaandaia  (Ovid.  itaU  MI):  ^Viaaara  aw  aliqaia  aaa^alaa* 
taa  flgal,  al  olim  Fiaa  sab  Jiateioo  Grata  imm9simt^;  darehkokrl» 
aad  aalea  »il  eiae«  Felaea  «aC  dam  Crraftd-a  dasBaseaa-. 
▼  #n  Bahaaa  balasligl. 

Turhime,    Se^pulo.  —  MschLawai  Warkiange,  ataWitr». 
halwiad  »ad  eia  Fels,  saadafaaiaeiaaigaBWarkaaag»,  ei« 
wir bielader  Fels;  soofNiA»  UtrAtaa»;  «a  wiadMai  HanAlait  sa.  Hiftswa  ■ 
cnyfHtf«  i  wie  waaa  Virgil  -geaagt  bitte:  9ola  vifßmii  flfol»  aompiaM  et 
iratU9€rUrui»m  saapiifi  oaulo  •#  «tiia  mm^Ma  vi  roimim;  oder  kar«) 
aar:  Turktme weepmU  mmiH  eerripmä  eiinßwH.   Yatgl.  «FraaaipitaB. 
aaapala  aAqae  iagaaüs  larbiaa  aaxi  Bxoalil  affbadilivae  solo.'  Aaa.i 
Xil,  681.    ^fiiapal  akTia  la4o  Tarka  saper  aUntaait  a^paa  aAiaai 
Ittkiae  moalis  Obraitar/  Stal.  Tbeb.  11,664.    Mde«  allaa  iarrea  saaai 
eft  tarbiae  erabro  Lazak'  Stak  Tbeb.X,74a.  la  allen  dkisbaJUeltoar  iaii. 
Haifo  aiokl .«ia  Waakelwiad  oder  daa  Wirbala dea  Wiadaa,  aMdara 
dar  Wirbel  oder  das.  Wirbeki  dea  ebattarwikalaaBteiMa;  wie  es  Aan. 
VI,  ÖM  akaabUe  aiskl  an  Wirkelwiad,  saadem  das  Wiakaln  dea  doafti 
erwifaoteaDoaaerkails  ist.  Verslaki  maa  die  Stella  aaf  diese  Art,  so. 
iaisia  l)  ta  Binktoag  aMt  Virgila  gew6hptiober  Aasdröehawaise,  la-H 
dam  der  iwette  Tkail  dea  Verses  dia  ia  dem  eralea-eatballaae  allge*.; 
malae  Aagaba  erkUri  «ad  a«kar  bvtkpmt;  nad»),tddlei;daaQ  Pallaa, 
ibraft  Feiad  aiebt  ia  eiaar  Waisa^  die  aagawöbaUeb  iat  aad  gawissar-«! 
mafsna  aiaea  UsMreg  mmhi^  iadam  sie  ihn. erat  mit  Boaam;  taiffl^  deaa* 
ia  aiaam  Wirbelwiad  ia  die  H6be  raifsi  aadika  daaa  entweder  gegaa 
eiaaft  sabarfen  Falaaa  aebmeltari  aad  ika  dovt.aiiliBaspierst  Mlat«  odeiv 
wia.aaeb  maiaaf  obigen  B»Miiaag  akae. I&weifei  der  Sina  iat^  ibaimil 
aiaeaii  sobarffea  Fetoea  spiefst;  soadeani  aia  tftdtejt  ika-aal  eine  Weiaa, 
dia  kteaer  »l'.aad  weaigar  aaTaar  dam  Wege  liegt:  sie  triiaüm^aaü 
mit  Doaaer  aad. wirbelt  dana.  alaea'sobarrgaspiiaton  Felaea  aaf  aka. 
dda  iba  apiefirt.    Ais  MUtons  NaebabSMag  dieser  Stalla 
Varloraea  Peaadies  (U^  IM)  etbattt,  dali  aäek  ei^  in  daa  i 
nmsABd  dofpaUealrtkam  veiAelz  Xaa6fcVia'a*lldrr  i 
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harled,  Baeh  on  bis  rock  inmifixed.'  i  tehw  Ueberaelimiff  «cigi,  drfk 
er  gar  keine  bestimnte  Vovaleltaitg  yom  Sias  iuiMe:  *A  Mm  wm 
liirbo  In  preda  il<  dift;  ebe  per  abmi  aeogH  Miaenibil  ee  Ce^  rapia»»  e 
aeanipio.'  «^  iSS«a|»»r4iiileai  irantiftimo  pemiare  flammm%, 
AtiMneeii^  aaehmicbeBdaaaeeinenilBBde  die  FIbmmhi  des  Do»- 
nerkeiis,  welober  aeiae  Braal  derebbobri  balte.  Vgii  SM.  Theb.  XI, 
1:.  *Poali|«an  jnagMHiiaaa  fariaa  virtalia  laiqoae  Conaaipoit  Capa> 
nana,  expiravitqae  teeaptem  FttiaMQ';  aad  Ov4d.  Mel.  VIII,  366  ««a 
dem  caEydanisebea  Eber:  *Liiz  awoal  ex  ooalia,  apbnatqae  e 


1, 397—40*.  W9per4^  eligere,  nl  (Georg«  II,  S80):  Ante  le- 
coai  eapies  oeulia.  D6$pee$are^  u  e.  eleotaa  iaoi  mlealioa  deapi- 
cere/  Seaviaa.  *li  iueianl9$  agmin€  nnao  larraa.perl»  e  loa- 
giaquQ  ecalia  aapere  (a.  looani  abi  coaaidani  deaigaare),  parüai  eaa- 
deai,  eapfi  iam^  ex  propiaqao  apeelare  ridealar  (bee  pertiael  ad 
eoa,  4|ai  saal  in  primo  agoiine,  illad  ad  eot,  qni  in  extreno);  Ibcl«»- 
que  in  erben  Tolala,  caa^eaatn  reverlaalffr.'  Wagner.  Gagea  dieae 
Brklirang  iai  babptaäcbliob  aweierlei'eiasiMramlaa:  1)  dafe  kein  Bei- 
apiel  angeführt  ist,  noch,  wie  ich  glaabe,  aiobliadea  lifai,  in  wel- 
cbem  cospera  an  und  für  sieb  nad  ebne  Znaata  aculif  aaipara,  «iaat^ 
9%me  bedeutet;  und  2)  daO»,  wenn  capara  bedeniete  oeiite  daaf^Mare, 
emp^a*  ao  viel  ala  ocülia  detiffumias  sein  mAale;  nlid  waa  fir  eiaea 
Sinn  gibjt  dann  4e$peoior€  (seih  oenHd)  imra$  tarn  oevlftt  dmignmtmwf 
Oder  wie  war  ea  nftglich,  dafs  Venna  einen' Unteraebied  awiaeben  der 
vorderen  Abtbeiluog  der  Vögelachaar,  de§peei9m$e»ierraM  (ae.  ocnl^X 
and  der  binteaen,  desigtumUs  terras  ocuUb^  seigen  oder  Aeaena 
dJMiaalben.banierken  iionnte?  Eine  andere  und  bUgemeiner  angenoai- 
BMae  Brlfliniag  darstelle  ist  die  tbn  Baraiaoa  und  Voib:  ^ünmd 
aliPer  ele.  doeent  parteai  modo  aviaai  ian  teaaiaae  tearan,  patiaai 
verooiaai  appropNiquiH*e  et  despioere  looua^qoeii  eapiaat.  Gaplia 
vero  eat  in  Mantel,  tertio  pro  vari«'  leeüone^  et  a^m.  pr  ia  Regio,  •aed: 
C4^pta$  reotttm  eat,  aeiiicef  iaai  a  prloriboa,  qtii  iam  deaeenderaat 
in  terrani>)  nt  palet  ex  v.  40^,  aui  portUm  ien9»^  ami  pleno 
iu^ii  094im  v^io:  aed  aoriipalas  attperaal,  qaoaiodo,  ai  iaai  para  in 
temia  delata,  »Ha  iam  deapeaiare  terram  ei  appropinqaaro  ipidetar, 
l^altf  a»  oinxerint  cotete,  quiMi  (l;  e.  caelam,  aira)  tarn  deaerame  da- 
beal-ialelligi.  Aa  Hoeret  aolum  aabaMtaere,  qnod  ab  aqoih  tnrbatae 
aaearelii|n^nmls  et  nnac  redodas  oingaat^ludenleB?  Sadnoa  addlee«* 
Hbwlibria  i^rlji^o^  etiaUis  explieandam  relinqno/  Aarmeaa.»  ^49abaae 
dre  awaimal  ^ecbs.in  dem  Zag  Mbloekienden  Sehwine,  Die,  deniiba* 
riaabae:  HMen  entatarxt,  erst  iopitera  Adlar  Wirrt^  in  ealaebeltep 
Loft;  lAin  erdwirta  ^ebat  da  im  Heersag  TheiU  aia  geaeakl,  tlnila 
aahandaaf  aahoa  tyeaedkte  herabacbaaa.  So  wie- der^nmmkehr |bae 
sieb' fraan'mil  ranseheqdan  Pldgela,  Wie aie  imSeb^vaam  omaiagle» 
dett'Pol,  and  Gesänge  des  Jubels:  So  ist  dir  eneb Flotte  aeiyrobi,  abi 
admmtliehe'iJagendvTbeilB  in  den»  Forty  (beilb  dbbt  ate  mit  aabvrellea- 
dekiSefol  der  MlbKduaf.'   Vofb.'  Di6ito  Brkliaaag.latdarpIrBormaaBa 
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^goe»  Eiawftad:.  «ed  Mfii|NAia  MpeMii  et».  liiareMend  geridiM. 
Eiae  drille  ErUimiif  i«!  die  too  Wtfoer  in  seiner  A«8g«be  dei  Hey»- 
BeackenVirfil  voryesolilagene:  «tems  perlni 'capere,  perlHD)  qiri 
|»ri«ii  lemm  ettlgerftat,  iaa  mrsus  in  aton  snbltfti  deepeotare  vide». 
I«r.'  In  allen' dleeenArtön,  die  Stelle  «o  ^rMehen  <fwd  eine  andere 
ist  woM  nie  rorfeaeblafan  worden)  sokeinl  mir' ein  Grnndirtftna  mk 
hersollen,  die  Annahme  nemlleh,  dnfn  dnreh  die3'<denj«nftieM»'a«rr**- 
0m  i  die  Vdfel  in  zwei  Ahlhailhngen  gpetheiH  waren.  FnDien  wirdi^ee 
Cenjenetienen  ao,.dafe  sie  nicht  twei  verschiedene  Abtb^ilnngen,  seni- 
dem  swei  Terschiedene  Handlungen  der ganaen- Anzahl  der  Vigelhei» 
neichnon,  so  »irersohwindel  sofort^nUe  Schwierigkeil;  'sieb  diene  zwölf 
Sebwine,  nngi  Yewis,  wie  sie,  ihrem  Feinde  etatMien,  einernaeh 
de«  nndern  (oräinekfn^o)  jieh  nioderUiliieii  nnd  dann  sieh:  wied^ 
in  Finge  erhebend  Kreise  heschreiben  mdihi'Trinmphlied  singen  nnd 
gleichsam  y«richttieJi  (s.' unten  dieDenmikung  tbertepee/are).anf  den 
Zoaoehtsorl  herabblielien ,  denaen  (Mkoto  sie  nnn*nieht'meh#  bedftr- 
fen.'  So  wenig  die  Sohwine  dnreh  die  Conjnnetlonen  aut^^^ant  (Vm 
40D)  in  zwei  Ablheilvngen  gesehieden  sind,  ebenso-wenlg  ist  Aenens 
Flotte  durch  dieselben  ConjnncHonen  (Vs.  404)  in«  zwei  Ahtbieilunt^ 
getheiU;  denn  der  Sinn  von  Vs.  4M  ist:  entweder  sie  levfbn  in  den 
Hafen  «n,  oder  sie  eind  sehe«  dnrin  und  in  Sieherheil.  Die  Vorsteli- 
iang,  dafs  die  Flotte  sieh,  in  Sicherheit  betndel;,  t^trde  in  Aenene 
ebenso  gnl  erzengt  worden  sein,  wenn  die  Sohwine  hlolü  nie  aof  dio 
Erde  herabfliegend  oder  herabgeflogen ,  nnd  die  Schiffe  fls  bereits  im 
HafMi  beflndlieh  dargestellt  worden  waren;  abet  dem  Gemfilde  wttrdn 
noine  HanptschMieit  geCshlt  haben:  das  Leben,  das  ihn  der  Jubel  der 
viieder  nnd  .immer  wieder  InSlige  Kreide  um'  ihren  Znflnchtsort  be^ 
schreibenden  Vögel  und  die  mit  vollen  Segeln  in  den  Hafen  einkavfende 
Flotte  verleih«.  iVtinc  setzt  den  Jetzigen  sichern  Zustand  der  Vögel 
(aMIgen  sie  nun  sich  niederlaften  oder  in  Kräls^n  «nm  den  Ort  lwmm<» 
fliegen,  wo  sie  sich  luedergelafsen  hallen)  ndt  ihrem  viorher^eh  ge* 
fahrvollen  Zustande  in  Conimst;  iansihre  tnletnt  besoliriebeno Hand» 
long,  das  Uernniüegen  im  Kreise,  ndt  der  unmittelbar  Torhergeheoden^ 
dem  Siebniederlafsen,  dem  Jenes  gieiehaam  znr  Vervdllstindighng 
dient;  gleioh  als  oh  Venns  gesagt  hüte:  Jene.  Vögel,  die  du  dort  in 
der  LafI  Ober  dem  Orte  hammkreisen  siehst,  anf  woMm»  sie  gleieli 
vorher  vor  dorn  Adler  sich  AAchteten  nnd  von  dem  sio  sich ,  ohne  erst 
sn  mhen,  so  eben  erhoben  haben ,  um  ihre  Freude  ui  iufeem.  1»  deO 
VTorten  /oeionisi  o^msise  beschreibt  Venns  den  gegenwftttigen 
Znstand  der  Schwdne,  d.  i.  ihren  Zustand  in  denn  Angenhlioke  ,  wo 
sie  zuerst  Aeneas  auf  >ene  aufmerksam  macht;  nie  oind  iAot-o«»ies 

tf^miiia,  vereint  sieh  freuend;  in  den  Wocten  aei^eria ist- 

deniuT  beschreibt  sie  deren  Mheres,  von  ihr  nelbnt  wie  vom  A^nean 
wnhrgenommenes  MisgeaeUek  nnd  Entkommen;    nnd  in  den  >VoTiett 
ui  r^duees  ...  dedere  kehrt  sie  zn  dem  gofre^wÄrligom  Zmnund 
der  Vögel  zurück,    zu  dem  nemlich,  der  boreiln   durch  4««  «««le» 
agmine  ansgtodrflcki  war  nnd  der  während  der  «oiA  ü*»«  Sprecben» 
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WKifMttieH  fdrlfoditoefl  tart;  doin  dfe  Warft  reämc09  imdmMt 

der»  sind  nur  eive  waitore AiwMi^Bf  im  mU  imetumies  a^imt 
hait  «■ftgelmite  Voiwlettor.  Bin  Miolm  Uilerbracimi  («r«iitt  mM 
M  10  neaoea  Iuiiib)  and  WiaderaaAnhnea  das  aifaamebM  Fadeoa  der 
Aeda  koiMMl   im  Virftt  aBfaerordeattieh  hiollg  Tor;  ^erfl.  ^Praafi-- 

«iana  auauaa  pladdaai  caput  extulil  aada Prospiaieaa  fe- 

«aior  caeloqae  iavooMia  aparte»',  Va.  191  «ad  159,  «ad  «rolfis  aammaa 

lavibaa  parlabitar  aadaa i  .  FWaiÜ  9^99  eomiqae  fohMa  dal 

lar«  faaaad^,  Va.  161  «ad  160. 

Cupere  urrmi;  *^  wi«  oa|para  pa^fiMi  Caaa.  B.  6.  IV,  96; 
(aian  Abarseha  aiabt,  wie  kriflif  Bad-paaaand  Vtrgfl  a«f  die  AttkaafI 
der  Sahwiae  io  ilirem  Port,  deai  Erdbodea,  fani  deaaeHiea  Aaadmek 
aaweodelf  dar  gebraoeht  wird  «»  1«  beaaiebae«,  dail»  eia  SebilT  i« 
akMli  Haraa  iftebtet);  capere  UmUam  AeBv  IX^  967;  ftMaa^at  empit 
Aea.  VI,  794;  lactan  captuwr  Aea.  V,  915;  oad  das  wo  mOglldi  iioeli 
aiebr  ealapreeheade  fraaiöaiache  pr emlre  lerre,  laaden;  damit  Ter- 
flaicbe  «mb  da«  aa^rekehrtaa  Aatdraek  Ovida  Aaior.  UI,  3,  48t  *lfH 
auU  eaai  palafo;  na  awa  terra  eapit.' 

Yideu^tuT  —  obgleicb,  atrettgceaatraiert,  ebenaoaa  e«r^era 
•Wie  aa  dttpeciare  gebörig,  murs  (dar  Aaadnickaweise  gemifb,  die 
Virfil  80  aehr  liebt  —  s.  ErkL  aa  Va.  499  «^  and  toa  der  akb  Ae«. 
X,  19  eiB  bAohst  beaierkeBtwerthes  Beiapiel  dadet)  dem  Binne  «ach 
hlols  nnt  detpeetare  baaofaa  werde«;  a.y.a.  eaiweder  aieh  «ie> 
derlafae«  oder  berabEublickeO'  aeheinea;  den«  Ae«eaa 
iniDale  die  Sckwdae  «rirklieh  aieh  aiederlaJ^e«,  aber  niehtaie  wirk- 
liob  herabbliek^Q  aehen,  aoodeni  ea  aokien  ibm  aar,  als  ob  sie  hendr- 


DeBpeeiare.  -^  *Piao  TixTiberio  eedere;  Mberea  el«s «i  ■»!- 
tarn  iafra  dea^otare'  Taeit.  Ana.  II,  49 ^  6.  ^Despectare  om«i»  ler- 
raaa'  Aauaia«.  XIV,  11.  <At  ta,  se«  rapidam  poli  per  arem  faam« 
oarrlbas  ardaia  leratas,  Qaa  sargont  anlmae  poteftttores,  Terrae  de- 
apieis,  et  aepolora  ridea'  Staliaa  SiW.  II,  7,  147.  leb  awa19e 
«iobt^  dafs  dftpeclare  die  wahre  Lesart  ist,  tbeHs  weil  leb  sieia 
den  drei  Handsehriften,  die  ve«  mir  seibat  i«  Weitvg  aaf  die  Slelle 
geprdfl  wordea  sind,  nemlteh  ia  den  beiden  Leipziger  «ad  1«  der 
Dresdener,  gefhadea  habe;  beaonders  aber  weH  sie  ?o«  Doaataa  ta 
Ter.  Heant.  II ,  3  oitiert  wird. 

Jlsdiicei  *— *mebt  eurflolckehread  oder  akf  ihrem  lliek- 
wege  (^faetoqae  ia  orbem  rolAta,  eam  eaat«  rererlffVlbr'  Wag- 
«er),  ao«dera  schon  aarückgekehrt;  1)  weii  diea  die  regel- 
mi^ige  fiedeataag  dea  Wortes  ist  (*CNi«0  UM  polUceor  re- 
d«ei  reb«aqBe  seoundis^  Aen.  IX,  901.  <lif<aUla^redaces'  Ae«.  V, 
4a);BBd  1!)  weil  sieh  «iehl  wohl  deakeu  liTal,  dalb  die  Sehwine  ihr 
latkominea  feiera,  ehe  aie  wirklich  an  dem  Orte,  der  ihoe«  Sicher- 
Ml  gewdhrt,  angekosHDon  sind. 

Ei  eo0iu  €im»4re  poium  camiuMqme  ded^T^; — d.  i^ 
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wwk  dar  gewdkiliolifitt  AH  der  Solmtoe,  ivgleicli  riiefend  oid 
•  inf  ODds  *Seiii«  StuuM  lifsl  er  (nenlMh  Oyena»  «uimia)  &b  Imi^ 
hdn  Flflge  ertdnea ,  und  ob  sie  fleieh  des  &ah-ßmkAw  Giise  ihMl^ 
M  isl  tie  doch  weil  voller  «ad  reioer,  und  wom  viele  eveaiMMtt  sieh 
Mre»  lefiieB,  Uiegl  et  wieeie  Cfloekeupiel,  de  dioSlneMederelCeiv 
•ml  iOogere ,  oder  nimüioben  und  weiUiehee  Vftffel  hMer  oder  tie«- 
fer  itl.'  Beiee  in  lelaod  in  J«  1890  von  Thienemann  (elnea  kAekt« 
keoataiereieiieta  end  geoaeen  Beobechter  der  Nalnr).  Zweite  Abthi 
Zweiter  Abeolniti.  leh  keo»  nieht  otaldn  s«  erlillren,  difeieb  id 
neiner  firklirvog  obiger  Stelle  stehen  bidibe  nngeechtet  der  Entirl^ro, 
welcbe  einer  der  gchnrfsinnif tten  «nd  nnporteiiseheten  Rrkllrer  Vir- 
ale ^  Forbiger,  dagegen  erJioben  bat;  a.  deaten  dritte  Anagabo; 

1,460 — 4&3.  Doni9  opulet^ium  ei  Ummine  divue,  ^-^ 
Miebt:  mit  Gaben  bereicbert  wegen  oder  dnrcb.  den  Bin« 
llnfa  des  ^nnmen  Divae' OPoteBtia  Nnninia  templMn  donia<  di<k 
lavit,  binc  ipao»  Divae  nomine  opnlentam  dieitor*  Wagner),  aondem: 
reieb  an  Weihgeaebenken  und  an  dem  'nnmen  Divne'j^ 
denn  die  Weibgeaebenke  mit  dem  ^nomen  Divne'  avaammen  bildenj  ^ 
Reiebtbnm  dea  Tempela»  Vergl.  Momtma  di^u  mti»  Aen. 

Ni^aegme  ätre  trmhe:  —    Heyne^  der  die  Vnlgata  ne* 
xaeqne  beibebüt,  gibt  folgende  Brklimng  der  Stella :  «Nexaeqno 
liminibna  {adimmckie  €i  ümponiae  /antm)  trabea  (poueg)  anrgebant 
(arMil  ea>)  aere.'   Woraber  Wanderlicb  bemerkt:  *Dnmm  eat,  inn« 
gern  $urgebtmi  aere.     Nam,  nt  omittom  dnplieem  stfnetamm  Umimm 
$mrgumi  (fradikmi^  et  ira^  wurgumi  oara,  ea  eat  collocatlo  verbo'' 
mm,  nt  nexme  #ere  eoninngatnr  addienti.   Videtnr  nectero  «liqnid  nli^ 
qnn,  vel  ex  aliqna  materia,  —  nam  «traqae  eonatmetib  bona  eat,  -^ 
eaae  fakricari  aliqnid  de  materia;  ita  nt  nesw  aere  proaiarena  dien^ 
tnr/   Die  Benrtbeilung  der  Ueyneseben  Anmerknng  tat  riohtig  nod 
aebarfainnig:  niebl  ao  die  vorgeaeblagene  Brklirimg;  denn  wenn  m^ 
mae  mere  a.  v.  a.  oerMe  wäre,  so  wirde  ea  befa^r  weggeblieben 
aeia,  da  ea  die  Gonatraetion  vwwirrt,  ebne  dem  Sinn«  nlwna  binao« 
snülgen,  dns  niebl  aebon  in  aereu  Iftge,  weliriiea  etonno  aebr  niii 
Irtf^aaals  anf  Uminm  sieb  beaiebt.    Gegen  die  Volbinohe  Heber- 
aetanng  'nnd  gediegene  Pfosten  Strebten  mit  Ew%  4io  aiek  anf  «•• 
nemllcbe  Analyse  der  Conatmetion  grOndet  wie  Wnnderlieiia  Briun- 
rnng,  gilt  derselbe  Einwand.   La  Cerdaa  Keionnr :  *  Thttrpforten,  ver^ 
bnnden  oder  aosammengefilgt  mit  ebemen  Bindem%  int  die  ««^^;' 
liebe  nnd  wird  von  Heyne  ala  dea  Gemildea  nnwerdi«  gorecktennniaeii 
nnd  mit  wenigen  Worten  verworfen:  «At  boe  pro  roliqnn  *f"P"  "^^ 
gaifteentia  quam  esset  ieinnnml'   U  Gerdas  Worte  neigen,  m  weio«er 
Verlegenbcät  er  aiek  befand  nnd  wie  aehwer  ea  ibm  wiwde  i  ^*^*f  ■" 
der  Stelle  an  maeben: «  Trmbei  ;  nbi  bae  ?    Refero  nd  portaa  iMipii, 
vel  potins  ad  postea  portarnm,  qni  ex  trabibna  IMIgntoa  inoexinqme 
eere.  Vel  tn  mibi  indice,  nbi  eaaent  bae  traben?  nem  •»  «^  reiiqtmamn 
epifteinm  templi  letoras,  vix  eredam,  cmn  poeU  J"*;"  ^""^ 
in  onando  limine.'   Gegen  dieae,  aowie  gegea  alle  Brwarnngen   «e» 
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aDgeHommenen  Lesart',  die  bie  jelit  vorf  ebniob»  wordea  mod  «der 
meiiies  Erachteas  vorgebraehl  wcröeo  könaen ,  streitet  QberdKes  m 
allgemeiaea  der  Haupteiawaad,  dafs  sie  alle  Virgilt  Setailderia^  so 
sehr  beschriaken,  da£i  sie  dieselbe  statt  aar  BesdireibilBg  eine«  Teai- 
pels  oder  eiaerTemjiietfb^afte  oder  eine»  Tempetportels  aa  der  eiaer  blo« 
fsea  Thftr  auH^heot^  da*  der  id  dearawdi  Versea  eathalteoe  Siaa  im  gamea 
tdarauf  hiaaasliufl,  dafs.  Stirfea  bi*  aar  Thflp  biaaaf  stie« 
gen  aad  duTs  die'Sehwelle,  die  Pfosteä  «ad  FlSfelder 
Xbar  vOB  Era  ^area.'  Daber  ver^vvrfe  ich  aiit  Calröti  die  ge- 
W&baiiche  Leearl,  da  sie  udCihig  i^ty  eiaeta  irgead  wie  paaseadea  Siaa 
ao  gebeS)  aad  aehaie  die-Leaartdes  Taüoaaisefaea  Fragai^rta  (a.  tn^ 
tari)  aad  der  ttbrifea  liaadschrifiea  aa,  aaf  welehe  nch  Serrias 
(^malti  fitf^as.Leganl,  aoa  nejiae')  aad  Burnaaa  beaiehe,  admiich 
nixaeque.  Hier  dar  oh  wird,  die  St^le  von  aller  Schwierigkeit  lie- 
freit,  die  Coastraotioa  deatlich  aad  der  Siaa  «lit  dem  Zasamaieahaage 
abereiaslimmead  oad  Virgils  wttrdig.  Limina^  ist  atcht  blofo  die 
Schwelle,  soodera  das  gaoie  $alwm  oder  der  Bodea,  der  vor  der  Thar 
h»t.  oad  aa  diese  aagreast;  trabh»  (eigeatlidh  die  grofsea  Balkea, 
Iroes,  das  Dachet,  aad  beäoaders  die  Arohftrairea,  utckünni:  *Tra- 
bes  sapra  colomaas  M  paratdtas  et  aatas  poaaatur'  Vitras.  IV,  S.  Uad 
daaa  wieder  IV,  7:  ^Beeqae  trabes  eompaclUes  pöaaotbr,  at  taatam 
habeaat  craasiftudlaem,  quaatae  sammae  colamaae  eril  hypotraehe* 
liam')  siad  das  Dach  selbst  —  wogegea  aith  afdht  eiawenden  iiflit, 
da£i  der  darch  /ra^as  beaeiekaete  G^geoataad  hOlaer«  sda  mdale; 
deaa.  wir  habea  (Hör.  Carm.  11,  18,  3)  Iro^es  ^0*^  Maraior:  *doa  tra- 
bes  ttymettiae  premoal  columaäs';  TMPgl:  Pliaiag'  XXXVI,  8;  aad 
(Claadiaa.  de  rapta  Proserp.  i,  943)  tra6es  geradesa  voa  Erer  *tra- 
bibas  aolidatar  aßais  calmea^;  ittrea  sut^^b&n^i  ist  das  gemeia- 
aehaflliebe  Praedioat  'voniimina  aad  ^ro5es7'  mt-sae  aere  (ukk 
auf  Er»,  d.  1.  auf  eiienle  Sfinlea  stOlsead-^  geaau  die  Stelloag  der 
IroAea,  wie  aietVitrdv  besdireibt  •—)  das  speeielle  Praedicat  voa  tr^ 
6 es;  die  emphaüschea  Wörter  siad  «ere«  aad  aere;  die  Coastrao» 
lioe  ist^  oui  lUmna  tnaAef^ae  aere  nipaae^  mr^eb(mP^4ter9&;  aad  das 
Gemilde  «teilt  di6  gtose  Tedipeila^ade  dar,  bestehead' «aa  den  eher« 
aea  limlnay  deH  ehieniea  .Dachbaikeaioder  ArehüraveB  (d.  i.  dem 
ehareea  Dache ;  tov  oqKHpov  jiahwov  Pansaa.  Omxixa  Cap.  d) ,  voa 
eheraea'SlateB  getragea,  aad  aos  deii  ehoroea  Tharflagelo,  alle  aaf 
eiaer  Treppe  erhöht.  Sollte  maa  aodh  weitere  Uatiersiatsaag  fOr  die 
iesarl nixaeqne  verlaageo,  so  wird  awa  sie  la  dem  vorhia  aage- 
fährten,  vollkommea  eotsprechendea  he?ams^hea  j^tmumi  ladea; 
feraer  ia  des  Slatias  incumhumt  la  seiaer  Beschreibaag  des  Mars- 
lempels,  der  offeobar  eioe  Copie  voa  Vi^ls  Tempel  der  Jaao  ist: 
*  Ferrea -compago  laieram;  ferro  ärta  -teruatur  Limiaa;  ferratia  iacam- 
baat  leela  colamaia'  Theb.  VII,  43;  io  des  Avieaas  *Tmnpla  Staopaei 
lovis  astaat  nixa  colamais'  Descriplio  terrae  376;-  in  Ovids  *Tem- 
pU  maaeat  hodie,  vastis  iantxa  colamnis;  Perqoe  qaater  dedoa  itar  ta 
illa  gradaa'  Ex  Poato  Ui,  2,  49;  aad  ia  das  SMtas^Peadeaf  i 
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rif  fMtägi«  nix«  colniiiiis'  Silr.  I»  S,  1&3«  Eineoi  dem  aereae  $Hr^ 
gebaui  trabes  g«ni  ptrallelea  Aiudrnck  bietet  Virgit  selbst  d«r 
(Georg.  111,29):  ^Navali  snrgeBlea  «ere  goUoiihis.'  Zu  dem  allea 
•ei  noch  die  Bemerkung  bintogefagt,  dafa  in  der  Beschreibung  einep 
•o  grofaen  und  erhabenen  Tem^^ela  die  Säulen  wegzniaraen  mindeateni 
böchat  seltaam  und  merkwardig  geweaen  aein  wttrde.  Trabes  (die 
grofaen  Daehbalken,  wie  achon,  «bgeaehen  von  dem  vorhergehenden 
fieweiae^der  etymologiacbe  Stamm,  hinlinglicb  zeigt:  traben,  trfivi, 
architravi,  archilravea),  iat  hier  für  dasganse  Dach  gebraucht,  ebenaQ 
M'ie  der  Singular  irabs  ao  oft  für  das  ganze  Schiff  gebraucht  wird, 
s.  B.  Aen.  IV,  566. 111,  191.  Pers.  ö,  141.  Hör.  Carm.  I,  1,  13  etc. 
So  folgerecht  auch  die  obige  Beweiafuhrung  acheint,  ao  darf  ich  doch 
dem  Leaer  nicht  verbergen,  dafa  nach  Foggini  nexaeqne  die  lea* 
art  der  mediceiachen  Ha.  iat.  Ebeaao  iat  ea  die  Leaart  der  beiden 
Heinaiua  und  Burmanna,  obgleich  ea  nach  dea  letztem  Anmerknog 
acheint,  als  ob  ni^rae^tie  die  Leaart  gewesen,  die  er  selbst  für  aeir 
nen  Text  beabsichtigt  hatte.  Ich  habe  ebenfalls,  theila  nexaeqne 
theils  nexae  in  allen  Hsa.  gefunden,  die  ich  aelbat  rackaichtticli 
dieaer  Stelle  geprüft  habe;  nemlich  nexaeqqe  in  8  Wiener  MSS» 
(Nr.  113.  114.  115.  116.  117.  118.  120.  121),  in2Manchner  (Nr.  18059« 
21562),  in  2  Ambroaianiachen  (nemlich  im  Petraroh.  nnd  in  Nr.  79),  in  ' 
dem  Kloater-Neuburgschen  und  den  beiden  Leipziger;  und  nexae  im 
Gndianua,  im  Münchner  Nr.  523  und  im  Dreadner.  Ea  iat  merkwar.d^, 
dafs  Pierius  ebenso  wie  Ambrogi  über  die  Lesart  dieaea  Verses  gann 
schweigt.  Aus  diesem  Schweigen  möchte  ich  achUefsen,  ^afa  ne-t 
xneqne  die  einzige  beiden  bekannte  Leaart  war;  eine  Vermntihnng 
die  wenigstens  in  Bezug  auf  Pieriua  durch  peine  Anführung  nemat 
aere  irabes  im  Verlaufe  aeiner  Bemerkung  Ober  aurqiMque  irabe^ 
(Aen.  U,  448)  aufser  Zweifel  geaetzt  zu  werden  scheint.  In  aeiner 
dritten  Aosgabe  hat  Forbiger  nisae  aufgenommen  nnd  bataicb  daztti^ 
nach  aeiner  Anmerkung  zu  achliefsen ,  durch  meine  zu  Gunsten  dieser 
Lesart  angegebenen  Gründe  bestimmen  lafaen,  welche  im  Claaaical 
Mnseum  (Nr.  XX)  Lond.  Jnly  1848  veröffentlicht  worden  aind. 

11,246.  247.  Dafa  crediia  nicht  daa  Praedicat  au  Caaicn-n 
dm,  sondern  (wie  Ovid.  Met.  XV,  74:  ^Primna  qnoque  talibua  or^^ 
Docta  quidem  solvit,  sed  non  et  crediia^  verbis)  zu  ora  ist,  ergibt 
aich  nicht  nur  daraus,  dafa  der  poetische  Sinn  der  Stelle  nach  dieaer 
Erklärung  stärker  ist,  sondern  auch  aua  der  emphntiachen  StellnAg, 
von  ora,  daa  den  Satz,  zu  dem  ea  gehört,  achliefat  nnd  zugleich, 
einen  neuen  Vera  anfangt.  Ich  weifa  nicht,  ob  ea  von  irgend  einem, 
Erklärer  bemerkt  worden  ist,  doch  glaube  ich,  achon  eine  aehr  flüph^. 
tige  Prüfung  des  virgilischen  Stila  lifat  ea  erkennen,  dafa  aeine  em-^ 
phatischen  Wörter  fast  ohne  Ausnahme  zu  Anfang  dea  Veraea  oder 
demselben  doch  so  nahe  als  möglich geatelU  aind;  dafa,  wo  eine  Ver* 
atirkung  des  Nachdrucks  nöthig  iat,  daa  emphatische  Wort  von  den 
munittelbar  nachfolgenden,  damit  znaammenhingenden  Worten  durch 
ein«  Pauae  im  Sinne  getrennt  iat,  welche  dem  Geiate  de^  Leaera  oder, 
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der  Stiffltte  des  TartniireBdeB  bei  dea  Worte  nit  lingem  Naehdmclie 
za  verweilen  gestattet;  dafs,  wo  das  Wort  ooch  emphatiselier  aeia 
soll,  dasselbe  picbt  nur  au  Anfang  des  Verses  gestellt  und  von  den 
folgenden  damit  aasanmetthingeaden  Worten  durah  eine  faoae  ge- 
trennt wird ,  sondern  seine  Stellung  an  Ende  seines  eignen  Satsea  und 
in  der  grörstmöglichen  Entfernung  von  denjenigen  Worten  dieses 
Sattes  erfailt,  auf  welche  es  ganz  unmittelbar  sich  bezieht,  wie  era 
in  unserer  Stelle;  luliu$  Aen.  I,  292:  Floeniiia  I)  718;  crudeNi 
IV,  311;  und  dafs,  wenn  ein  Maximum  der  Emphasis  nöthig  ist,  das 
zu  Anfang  des  Verses  auf  diese  Weise  emphatisch  gestellte  Wort,  nuf 
welches  unmittelbar  eine  Pause  folgt,  die  Wiederholung  oder  Verdopp- 
lung eines  Wortes  Ist,  das  schon  im  vorhergehenden  Satze  gebraaoht 
Worden  war,  wie  iumina  Vs.  416;  und  man  wird,  glaubeich,  aogar 
ittden ,  dafli  nicht  blofs  das  verdoppelte ,  sondern  auch  das  ttrsprflAg- 
liche  Wort  in  der  emphatischen  Stellung  zu  Anfang  des  Verses  steht; 
so  NifU—Nate  Aen.  I,  668.  669;  Me  —  Me  IV,  asi  und  354;  Nos 
—  iVof  Bucol.  1,  3.  4.  Eine  Bestätigung  für  die  obige  Bemerkung, 
dafs  In  Vlrgils  Gedichten  der  Anfang  des  Verses  der  Sitz  der  Empha- 
sis ist,  finde  ich  darin,  dafs  die  (pers6nlichen)  Pronomina  im  Nomi- 
Mitiv  (die  im  Lateinischen  bekanntlich  nur,  wenn  sie  emphatisch  sind, 
aasgedrtickt  werden)  mit  seltener  oder  gar  keiner  Ausnahme  zn  Ab* 
fang  des  Verses  gefunden  werden.  Aus  diesen  Principien  lifat  aiek 
MU  doppelter  Beweis  fQr  die  Echtheit  der  vier  bestrittenen  \et»t  t« 
Anfang  der  Aeneide  ableiten:  l)  dafs  die  emphatischen  Pronomina  Hie 
e^o  nach  Virgils  Gewohnheit  in  der  emphatischen  Stellung  zu  Anfang 
des  Verses  stehen,  und  2)  dafs  die  Worte  arma  tirumque  gtg^m  den 
SoMufs  des  Satzes  und  in  Verbindung  mit  ai  nunc  korretUia  Marti* 
(und,  kann  ich  hinzusetzen,  eano  im  Gegensatze  an  modmialn*^  arma 
zu  ttVetf  und  arta^  nimm  zn  colono)  bedeutend  emphatischer  sind, 
als  wenn  sie  ohne  Verbindung  und  Gegensatz  und,  gegen  Virgils  el- 
genthamliches  und  zur  Gewohnheit  gewordenes  aso/Ze  alque  faeehnmy 
abgerissen  zu  Anfang  des  Satzes  und  Gedichts  stehen.  Da  mich  dies 
auf  die  beiliuftge  Besprechung  der  vier  einleitendan  Verse  der  Ae- 
neide gefahrt  hat,  so  werde  ich  vielleicht  Entschuldigung  finden,  wenn 
ich  hinznfDge,  dafs  ich  dem  Urtheile,  welches  von  einigen  höchst  «n- 
poetischen  poetischen  Brkllrern  Virgils,  und  besonders  von  Dryden, 
über  diese  Verse  ausgesprochen  worden  Ist,  durchaus  nicht  beistim* 
men  kann,  und  dafs  ich  letztere  (zn  deren  Aufzeichnung  Virgil  ge- 
rade die  Feder  wieder  in  die  Hand  genommen  zn  haben  scheint,  die 
er  nach  Niederschreibung  der  letzten  acht  Verse  des  letzten  Bnoha  der 
Georgioa  niedergelegt  hatte)  nicht  blofs  als  Virgils  wfirdig  betrachte, 
aondern  dafs  sie  auch  nach  meinem  Urtheile  (besonders  in  der  scho- 
nen poistischen  Figur  coigi  arwi  ui  pareremi)  den  votlstindigsten  Be- 
weis liefern,  dafs  sie  von  keiner  andern  Hand  geschrieben  wurden. 
S.  Brkl.  Aen.  I,  4. 

II,  270—273.    Die  Construetion  Ist:  Mae$i$i$imui  Beciar,  lU^ 
UUmi  bigii  («I  qmandam)j  aierque  cruenio  fWnere,  parqua  pedt$ 
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iraieetuilora  iumenies^  Visus  adeste  mihi  largosque  effundere ßi* 
tus.  Die  Kraft  and  Schönheii  dieser  Stelle,  die  hanpCiiefalieh  in  der 
Bestinmtheit  der  Aassage  rapiatus  bigis  besteht,  geht  für  .dieje* 
Digen  ganz  verloren,  vrelehe  der  Erkiärimg  Wagners  folgen:  visus 
esi  adesse  mihi  talis,  quaUs  erai^  ptum  rapiatus  essei^  wodnrch  di9 
Emphasis  von  den  wichtigsten  Worten  rap latus  bigis  weggenoai- 
Dien  und  anf  «<  quondam  geworfen  wird,  Worte  die.gtni  unwet 
sentlich  sind  und  nur  deshalb  hineingeaetzt,  un  Aeneas  Hdreni.(and 
Virgiis  Lesern)  zu  erklären,  dafs  der  dorcb  rapiatus  bigis  aaager 
drückte  Zustand  (der  nemlich,  von  einer  biga  geschleift  worden  tn 
sein)  völlig  dem  Zustande  glich,  in  welchem  Aeneas  früher  Hector  ge«- 
seben  hatte ,  nachdem  dieser  dnrch  die  biga  Achills  geschleift  worden 
war.  Oder  (um  meine  Meinung  deutlicher  zu  macheu)  Aeneas  siebft 
während  seines  Traumes  Hector  rapiatus  bigis  (in  einem  Zuatandei 
wie  wenn  er  von  der  biga  geschleift  worden  wftre)  aterque  crus- 
enio  etc.,  stellt  aber  zwischen  diesem  Aussehen  und  den  wirklieben 
Aussehen  Hectors,  das  er  darbot  als  er  um  die  Manern  Troias  g^ 
schleift  worden  war,  vor  Erzählung  seines  Traumes  keinen  Vergleich 
an;  dann  erst  macht  er,  weil  möglicherweise  seine  Zuhörer  nicht  voll- 
kommen verstellen  worden,  welches  Aussehn  er  mit  rapiatus  bigis 
bezeichne,  seine  Meinung  deutlicher  durch  eine  (in  den  Worten«/ 
quondam  enthaltene)  Hinweisung  aur  das  wohlbekannte  Aussehen, 
welches  Hector  früher  dargeboten  hatte,  nachdem  er  an  Achills  Wa.- 
genrfidern  geschleift  worden  war.  Das  Komma,  welches  nach  deoi 
richtigem  Urtheile  der  altern  Herausgeber  nach  bigis  gesetzt  und  von 
Heyne  entfernt  worden  ist,  sollte  daher  wieder  gesetzt  werden.  Ich 
brauche  dem  Leser  kaum  zu  zeigen,  dsh  die  Worte  «I  quondam^ 
obschon  sie  nur  bestimmt  sind,  die  Bedeutung  des  rapiatus  bigis 
zu  erläutern,  uns  zugleich  eine  natürliche  und  pbilosophisohe  Erkl&<- 
rung  geben,  warum  Aeneas  in  seinem  Traume  Hector  quasi  rapta* 
tus  bigis  sah,  nemlich  wegen  des  starken  Eindrucks,  welchen  der 
Anblick  Hectors  auf  ihn  gemacht  hatte ,  nachdem  dieser  in  der  Wirk- 
Hchkeit  von  Achills  biga  geschleift  worden  war. 

Tumenies,  —  Glieder  eines  todten  schwellen  nicht  in  Folg:» 
gewaltsamer  Behandlung;  daher  meint  Yirgil  entweder,  das  Aaaehwek- 
len  von  Hectors  FQfsen  sei  das  Ergebnis  eintretender  Ffinlnis  gewe* 
aen,  oder  er  bedient  sich  des  Praedicats  tumenies  aus  Unkeentnin 
der  physiologischen  Wahrheit,  oder  er  gebraucht  es,  obgleiek  ail 
jener  Wahrheit  bekannt,  des  Effects  wegen  falach;  oder  aber  er 
meint,  dafs  sowohl  das  Anschwellen  als  auch  die  Gewalt,  durch  wel- 
che es  erzeugt  wurde,  vor  dem  T o d e  stattfand.  Dafs  Virgil meine, 
das  Anschwellen  habe  in  Folge  von  Fäulnis  stattgefunden ,  ist  sehr  unh 
wahrscheinlich ,  weil ,  auch  wenn  er  sich  nicht  durch  Homers  Anoto-' 
ritit  gebunden  erachtet  haben  sollte,  welcher  ansdracklich  angibt 
(iHas  XXIIL  XXiV),  dafs  Apollo  das  Eintreten  der  Fäulnis  von  Hec 
tora  Leiche  abhielt,  doch  aus  der  Andeutung  dieser  Vorstellung  (der 
der  Fftnlnis)  kein  poetischer  Vorthell  zu  gewinnen  war,  .aofecn  dies« 
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Voratellnoir  nicht  blofs  an  sich  widerlick  war,  soadern  aack,  ia 
sie  imaere  Gedanken  um  so  weiter  von  dem  lebenden ,  enpftadeodei 
Heolor  abzog,  aasdracklicb  dazu  diente,  das  Mitgefakl,  welches  u 
nrregen  der  einzige  Zweck  der  Schilderung  war,  far  ihn  zn  venaia- 
dern.  Noch  weit  unwahrscheinlicher  ist  es,  dars  Virgil,  wenn  ihn  die 
physiologische  Wahrheit  bekannt  war,  den  Ausdruck  falsch  braacbte, 
um  Effect  hervorzubringen;  einer  solchen  on würdigen  Annahme  wider- 
spricht alles ,  was  man  v6n  Virgil  weifs  oder  je  gehört  bat.  Hierau 
folgt  nnunigfinglich  der  Schlufs,  dafs  entweder  Virgil  den  Ansdraek 
gabrnncht  hat  aus  Unbekanntschafl  mit  der  physiologischen  Thatsaehe, 
dafs  Gewalt,  an  todlen  Gliedern  geflbt,  keine  Anschwellung  derselbea 
bewirkt;  oder  dafs  die  unhomerische  Darstellung  (s.  Heynes  Bxc.XVlIl 
an  Aen.  1),  welcher  er  bei  seiner  Beschreibung,  nach  der  Hector  bb 
4ie  Maoern  Troias  (und  nicht,  wie  in  der  Uiade ,  von  Troia  nach  des 
grieohischen  Zelten  und  um  das  Grab  des  Palrocius)  geschleift  worde, 
•ieher  folgen  muste,  dafs,  sage  ich,  diese  Darstellung  Achilles  Hee- 
lors  FOfse  durchbohren  und  ihn  hiuter  seinem  Wagen  herschleifen  lief», 
noch  ehe  er  todt  war.  Der  Leser,  der  in  einer  Zeit  lebt,  wo 
der  Mensch  einiges  Mitgefidil  far  seinen  Nebenmenscben  hegt,  weise 
«s  nicht  mit  Entsetzen  zurück,  dafs  dem  Achilles  eine  so  schreckliehe 
Grausamkeit  beigelegt  wird;  er  erinnere  sich  vielmehr  der  durch- 
tohrten  Fafse  des  Oedipus,  sowie  der  durchbohrten  Füfse  nnd  Hiode 
gekreuzigter  Verbrecher,  des  Aufschlitzens  der  Käsen  und  Absehoei- 
dens  der  Ohren,  des  Verbreunens  am  Pfahle  und  des  Zerbrechens  aof 
4em  Rade,  das  seit  nicht  su  langer  Zeit  erst  in  christlichen  Liaders 
lortznbesteben  anfgehört  bat.  Diese  letztere  Erklärung  der  Schwie- 
«rigkeit,  die  das  Wort  liiaitfnles  ia  sich  schliefst,  erhilt  nicht  ge- 
vinge  Unterstatzung  durch  die  Worte,  in  denen  Virgil  (Aen.  I,  187) 
Mectors  Schleifung  nm  die  Mauern  von  Troia  beschrieben  hat:  *Ter 
«ircnm  lliacos  raptaverat  Uectora  muros,  Exanimumque  anro  corpsi 
▼endebat  Achilles.'  Es  mnfs  seinen  guten  Grund  haben  (s.  Erkt.  Vs. 
662),  warum  in  diesen  Versen  exanimum  corpus  nicht,  wie  siu 
bitte  erwarten  sollen,  zu  raptaverai^  sondern  blofs  za  rendebai 
genetzt  ist;  nnd  ein  solcher  Grund  bietet  sich  sofort  durch  die  ohei 
gegebene  Erklärung  des  Wortes  inmenies  dar:  Achilles  schiein 
Hector  (nicht  Heotors  esanimum  corpus^  da  Hector  noch  lebt)  sn 
öie  Manern  Ilioms,  nnd  nachdem  er  ihn  so  des  Lebens  beraabt  hat, 
verknnft  er  seinen  Leichnam  (exanimum  corpus)  für  Gold.  Verfl. 
"Hx^g  ctpuyitg  piv  EKXOQog  t(^x^lavovg 
Kareidovj  olntQmg  %  "XAiOv  nvgovpsvovj 
eitierl  von  Hessel  in  seinen  Anmerkungen  zu  den  folgenden  Verses  der 
Andromaehe  des  Ennius:  *Vidi,  videreqne  passa  sum  aegerriae, 
Cnrro  Heetorem  qnadriiugo  raptarier.'  Sollte  die  Abweichang  tm 
der  homerischen  Dnrstelinng  dem  Leser  ein  gröfseres  Bedenken  gtgt» 
die  Annahme  dieser  Erklirang  erregen,  so  erlanbe  ich  mir  ihn  h^ 
•ine  Abweichung,  die  nicht  bloHB  in  Bezug  auf  eine  einzelne  Stelle, 
•ondem  raeksiehtlioh  eines  sehr  grofben  und  wichtigen  Theiles  der  Gt- 
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schichte  in  der  Ilnide  tUttfledet,  zu  verveiaen,  nealich  ««f  des  Enri-' 
pides  Helena,  die  Troia  nie  auch  aar  gesehen  hat. 

[Seit  obige  Anmerkong  geschrieben  and  verdffentiicht  worden  ist 
(in:  Ihe  ßrsi  two  boohs  of  the  Eneii  rendered  inlo  Engiük  ßlmUk 
lamMc^  Lond.  1845X  habe  ich  snfftliig  folgende  Stelle  in  Sophokfen 
Ainx  (Vs.  1040)  gefunden : 

Zm0T7JQi  itQtö^ilg  btscmmv  j|  itvtvynv 
^E/yvoactBt  oliv,  icz  ayti^iev  fUov. 
Diese  Verse  beweisen,  dafs  eine  Erxäblung  vorhanden  war,  naoh  wel- 
eher  Heetor  lebendig  hinter  Achills  Wagen  gesehleifl  wurde ,  nnd  oh-^ 
gleich  die  sophokleische  Stelle  das  Argument,  welcher  ich  in  dieser 
Erklärung  nur  als  wahrscheinlich  beieiobnel  habe,  fast  ntr  Go- 
wisheil  macht,  so  habe  ich  doch  die  Anmerkang  nnverindert  stehen 
lafsen,  um  an  einem  Beispiele  zn  zeigen,  wie  wichtig  und  nothwendig* 
es  ist,  dafs  eine  genanere  Prüfung,  als  sie  gewöhnlich  staltflndet,  in. 
Bezug  auf  diejenigen  Ausdrficke  unseres  Auclors  angestellt  werde,  wel^ 
ehe  scheinbar  trivial  sind  oder  von  denen  man  meinte,  dafs  sie  rich^> 
tig  verstanden  wären.  *-—  Noch  später  (im  Januar  1803)  fand  ich  noch, 
folgendes  Zeugnis,  dafs  Schriristeller  den  Heetor  lebendig  hinter 
Achills  Wagen  herschleifen  lafsen.  Es  befindet  sich  in  dem  Beriohle, 
den  Q.  Curtius  (IV,  28/  von  Alexander  dem  Grofsen  gibt,  welcher 
Betis  lebendig  an  einen  Wagen  binden  und  so  zu  Tode  schleifen  liefs : 
*Per  talos  enim  spirantis  lora  traiecta  sunt,  religatnmqne  ad  cur« 
rum  traxere  circa  urhem  eqni;  glorianle  rege,  Achiltem,  a  quo  genns 
ipse  deduceret,  imitatura  se  esse  poeoa  in  bestem  capienda.'  J.  H.J> 
111,381 — 388.  Lentandui.  —  *Flectendus  est .  .  .  .  Quidan 
lentandus  nove  verbura  ftctum  pulant,  sed  in  Annalibus  legitnr: 
Confricati,  oleo  lentati,  paratique  ad  arma.'  Servius.  ^Agei^ 
duSy  sed  exquisitius;  cnrvatur  enim  et  flectitnr  vi  nndamm  el  nis«> 

renrigis quoniam  enim  lenta   quae  snnt,  faeile  ieoli  pos- 

sunt,  hinc  ientns  pro  flexilis,  et  lentare,  flectere.'    Heyne.     Dies, 
scheint  mir  alles  entweder  falsch  gedacht  oder  falsch  ausgedruckt. 
Z^fKoreist  nicht  ßectere,  biegen,  sondern  fiexUem  facere,  mnchem 
dafs  sich  etwas  biegen  läfst,  etwas  geschmeidig  machen,  so  dafs  en> 
nachgibt  oder  sich  biegt  ohne  zu  brechen;  Es  kommt  von  hnirn^  her.< 
Lemhu  (der  Gegensatz  von  rigidus)  ist:  sich  biegend,  biegsam,  plas- 
tisch, geschmeidig,  der  Gewalt  nachgebend  ohne  na  brechen:   len^ 
ium  timen  (Aen.  III,  34),  biegsame  Ruthe;  /ei»/o  argenio  (Aen.  VIV 
6^4),   dehnbares  Silber;  lento  marmore  (Aen.  VII,  28),  niehl  nnü 
Forbiger:   iranquülo^  ventii  immoto^  sondern:  biegsam,  das    vom 
Kader  nicht  zerbrochen  wird,  sondern  nachgibt  *).    Von  diesem  Slamm-« 
werte  kommt  sowohl  leniesco ^  lentus  werden,  —  < hnud  nBsqinmm 
in  manibus  (neml.  terra)  iactata  fatisoit,   Sed  pieis  in  morem  ad    ^^ 


♦)  8,  Jedoch  des  Verf.  eigne  Abänderung  dieser  Krklfirung  im   ^S. 
am  Schlafae  dieser  Ansierkung. 
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gttos  lenteicii  habendo'  Georg*.  II,  249;  ab  iiieh  lenlore,  lenmg  ««- 
chen;  was  vorher  starr,  steif  (spröde)  war  und  eher  gebrochen  wir« 
als  nachgegeben  hfltle,  biegsam  machen;  s.  die  oben  von  Servios  ans 
Ennios    Annalen  angeführten  Worte:   eonfricali^  ol^  Untätig  mil 
%t\  eingerieben  and  dadurch  geschmeidig  gemacht ;  ebenso  *  Nee  mo- 
das  aut  arcas  lentare,  aat  fandere  glandes,   Aal  terrore  sudes,  gi- 
leasque  attollere  conia'    Slat.  Achill.  1,436;  nicht,  wie  man  es  biaber 
verstanden  hat:  curvare  arcus,  die  Bogen  biegen  (spannen),  sondern: 
facere  arcu9  ßexüesj  die  Bogen   geschmeidig  machen,  d.  L 
maehen,   dafs  die  Bogen,  wenn  sie  gespannt  werden, 
nachgeben,  nicht  brechen.    Und  demgemfifs  in  nnserm  Texte, 
ante  Trinacria  lentandus  remus  in  unda^  nicht:  euer  Ra- 
der mnfs  im  trinakrischen  Gewfifser  gebogen  werden,  ehe  ihr  Italien 
erreicht  (was  blofa  bedeuten  wflrde :  ihr  mflfst  aber  das  trinakriacbe 
Gewfifser  fahren,  ehe  ihr  Italien  erreicht),  sondern:  eure  Rader 
fflOfsen  durch  Radern   im  trinakrischen  Gewfifser  ge- 
schmeidig gemacht  werden,  ehe  ihr  Italien    erreicht, 
d.  i.  ihr  habt  eine  lange,  lange  Reise  sn   machen;  eure 
Ruder  werden  dort  tOchtige  Arbeit  bekommen,  ^gehö- 
rig auswittern',  wie  man   im  Englischen  sagt.    Calulls  *Lentos 
ineurvans  gurgite  remos'    Epilh.  Pel.  et  Thet.  183,  von  Forbiger  nU 
Parallelstelte  ciliert,  ist  daher  nicht  parallel,  da   der  Sinn  unserer 
Stelle  ist:  macht  enre  rorher  starren  Ruder  dadurch  /en/os,  dafs  ibr 
sie  auf  einer  langen  Reise  viel  gebraucht;  wahrend  Catull  sagen  will: 
biegt  eure  geschmeidigen  oder  biegsamen  Ruder;  rä- 
dert mit  solcher  Kraft,  dafs  eure  schon  geschmeidig 
gen  Rnder  sich  biegen  — ,  eure  Ruder,  welche  vorher 
Untaii  gewesen  oder  lenti  gemacht  worden    sind,  werden 
nnn  nicht  brechen,  sondern  können  getrost  mit  der  in- 
fversten  Gewalt  gefahrt  werden. 

PS.  Man  wird  vielleicht  fragen :  wenn  die  Grundbedeutung  von 
ienlus^  wie  in  obiger  Anmerkung  angegeben  ist,  biegsam,  ge* 
seh  meidig,  dehnbar  wfire,  und  wenn  lentare  arcus^  remo$  sein 
sollte:  die  Bogen  und  Ruder  geschmeidig  machen,  den  Bogen  nnd  Rä- 
dern die  Starrheit  benehmen,  nemlich  durch  häufiges  Spannen  nnd 
atarkes  Rudern,  wie  soll  man  dann  solche  Ausdrücke  erklaren  wie 
Virgils  lenlus  in  umbra  (Cd.  1,  4),  Horazens  lenius  speclaKfr  (Epi«l. 
II,  1,  178)  und  des  Silius  lenlando  fereida  belia  (VIII,  11)7  Darauf  er- 
wiedere  ich:  in  allen  diesen  Beispielen  und  ich  glaube  in  Jedem  andern, 
das  für  einen  ähnlichen  Gebrauch  von  lentus  nnd  leniare  angefahrt 
werden  mag,  behalten  diese  Ausdrücke  von  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung, die  ihnen  in  der  obigen  Erklärung  augeschrieben  worden  ial, 
aiebr  oder  weniger  bei ;  des  Virgilius  lenius  in  umbra  nnd  des  Ho- 
ratius  lenius  spectator  drücken  einen  Zustand  aus ,  welcher  dem  der 
Anstrengung,  Spannung  und  Starrheit  entgegengesetzt  ist,  den  Zu- 
atand,  in  welchem  die  Muskeln  oder,  wenn  man  lieber  will|  der  Geist, 
oder  in  jedem  der  beiden  eben  erwähnten  Beiapiele  Körper  sowohl  ab 
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Goifi,  dM  gtnie  iDdividonin ,  in  eiaeni  ZasUiiide  der  ErschlaffiiBir,  Ab- 
spannuDg,  Unthätigkeit  (Gleiehgiltigkeil)  sich  beflndel;  in  einem  Zu- 
slaade,  welcher  demjenigen  möglichst  nahe  kommt,  der  einem  ange- 
spannten {4eHtMi)  Bogen  eigen  ist;  das  von  Silius  auf  Fabins  Concta- 
ior  angewendete    Unlando  fertida  heUa  drückt   die  wohlbekannte 
Taktik  dieses  Feldherrn  aus,  vermöge  deren  er  die  Kriege,  welche 
vorher  heftig  (coiici/a,  fer^idd)  gewesen  waren,  matt  ond  schlaff 
michte ,  ihnen  ihre  Spannung  und  Kraft  benahm ,  sie  gleichsam  wie 
einen  Bogen  losspannte  und  sie  in  einen  Zustand  von  Erschlaffung 
brachte,  sie  stampf  und  matt  machte.     Die  Schwierigkeit»  welche 
Commentatoren  und  Lexikographen  in  der  Erkl&rung  von  lenlu9  (und 
a  potiori  von  leniare)  gefunden  haben,  ist  daraus  entstanden,  dafs  es 
in  den  neuem  Sprachen  keinen  entsprechenden  Ausdruck  dafflr  gibt, 
kein  Wort,  um  je  nach  Umständen  sowohl  die  active  als  die  pas- 
sive Biegsamkeit  auszudrücken:  die  active  Biegsamkeit  (Geschmei- 
digkeit) des  Rückgrates  der  Schlange  (Ovid.  Metam.  III,  66),  des  Rin- 
gers oder  Kriegers  (s.  die  oben  ans  Ennius  angeführten  Worte) ,  von 
Neaeras  Armen  (Horat.  Epod.  15,  6);  und  die  passive  Biegsamkeit 
des  Wachses,  Vogelleims,  der  Weide,  der  dehn-  und  bimmerbarea 
Metalle,  der  Ruder,  Bogen,  des  Halses  der  sterSenden  Camilla,  des 
unlhitigen  Zuschauers  im  Theater  und  des  indolenten  Schläfers  oder 
Herumschlenderers  im  Schatten;  wohl  auch  der  See  bei  einer  Wind- 
stille, wenn  die  Ruder  in  lento  lucianiur  marmore  (Aen.  Yll,  28), 
mit  Schwierigkeit  sich  durch  das  Wafser  hindurchmflhen ,  welches 
trig  und  untbätig  geworden  ist  (maria  pigro  fixa  languore  Seneca 
Agam.  161)  und  den  Rudern  durch  seine  eigne  Bewegung  nicht  weiter 
forthilft.  —   Alte  Basreliefs  und  Statuen  stellen  Cupido  und  lindere 
Personen  oft  in  der  Handlung  des  leniandi  arcum  dar;  s.  Hos.  Capi- 
tol.  111,  4,  sowie  Clarac:  Mus^e  de  scalpture  Tom.  III  Tab.  281. 3B2. 
Um  diese  Handlung  aussufohren,   wird  der  Bogen  (vorher  losgo- 
spannt)  mit  der  linken  Hand  in  der  Mitte  fest  gehalten,  mit  der  eon- 
vexen  Seite  gegen  die  Person  gerichtet;  ein  Ende  den  Bogens  wir<t 
dann  mit  der  Rechten  angefafst  und  kräftig  rückwärts  gegen  die  7®^' 
»OB  gesogen;  nachdem  auf  diese  Weise  der  Bogen  fast  gerade  8®' 
nacht  worden  ist,  lafst  man  die  rechte  Hand  allmfthlich  nach  und  g«^ 
stattet  dem  Bogen  in  seine  gebogene  Lage  Euraoksokehren.    ^^^ 
häufige  Wiederholung  dieses  Verfahrens  arcu$  leniaiur  ^  wird  der 
Bogen    geschmeidig    und   cum    Gebrauohe   passend  Ä*' 
macht.    Leniare  arcum  und  ßeciere  arcum^  weil  enlfernt  synooy«*^ 


worter  za  sein,  wie  Commentatoren  und  Lexikographen  m«»»*«*»      -     a 
eins  wie  das  andere  den  Act  des  Bogenspannens   »a  beaeichnen,   V^^ 


seine  Krümmung,  spannen  and  ihn  d«no  durch  s-eim«   m  a« 
tarliche   Federkraft  in  »eine  gebog©»»    hm%9  s«r  A«;W. 
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kehren  laTsen,  indem  die liinllfeWiederlkolinig: dieses tfanoearres 
blevtirkt,  dafs  der  Bo^en  gfesohmeidig ,  btegpsam  wird. 

V,  323 — 326.    Caieemque  ierii  iam  eaiee.  —   Wer  ateh 
mit  Virgil  besehaMigt  und  etwa  mit  dem  im  Bngliachen  sehr  f  ewdhn- 
lieben  and  gemeinen  Gebrauche  des  Wortes  Ferse  statt  Pafs  be- 
kannt ist  (s.  Launcelot  Gobbo  im  Kaufmann  von  Venedig  11,  2),  wird 
Aber  den  Lirm  liebeln,  den  die  Erklirer   um  diese  Worte  gemaebt 
baben.    Die  ^valde  dura  ratio'  (Heyne),  welche  Bnrmann  au&lelll, 
nimmt  ziemlich  eine  ganze  Spalte  von  einer  seiner  Qoartsetten  ein, 
und  Feerlkamp  gesteht  offen,  dafs  es  darchaus  nicht  za  begreifen  sei, 
wie  Diores  mit  seiner  Ferse  auf  des  vor  ihm  beindlieben  Helymns 
Ferse  treten  konnte,  nnd  versiehert  dann  mit  dem  gröfslen  Ernste, 
dafs  er  ihn  mit  seinen  Zehen  trat:  *Intellectu  difflcile  est,  qnomodo 
Drorescalce  caicem  Helymi  triverit.    Trivitcalcem  Helymi  di> 
g i  t  i  s  p  e  d  i  s.'    Zur  UnterstQtcang  dieser  unbestreitbaren  Propositloa 
hat  der  Tbafsachen-Erkifirer  utierkUrlioherweise  den  Thatsaeheo-Dieh^ 
ter  anzufahren  unterlal^en:   *Instal  non  segnius  aoer   Hesperos,  ae 
prima  stringit  vestigia  plante   Progressae  eaicis'   Sil.  Ital.  XVI,  491. 
Dichter,  nehmt  euch  beim  Gebrauche  von  RedeRguren  in  Acht;  sie  sind 
gef&briich  und  ihr  werdet  euch  damit  unfehlbar  in  die  Finger  schnei- 
den.   Was  werden  nicht  einstige  ErkUrer  von  jener  Stelle  Tbomsoira 
sagen:  *  These  as  they  roll,  atlraighty  Father,  Ihese  Are  bnt  the  ra* 
ried  God?'    Was  ist  nicht  schon  Ober  die  Worte  *dies  ist  mein  Leib, 
dies  ist  mein  Blut'  gesagt  worden?    Wie  viele  Hillionen  tfenseben- 
leben  sind  nicht  dieser  einzigen  Figur  geopfert  worden?   Nun  «nd 
nimmermehr  nehme  ein  Fiachiling  sich  heraus  Fersengeld  sufa- 
ben  (im  Englischen:  zu  seinen  Fersen  [Zuflucht]  zu  nehmen)  oder  gar 
zu  fliegen;  kein  Midchen,  wenn  sie  klug  Ist,  gebe  ihrem  Geliebten 
ihre  Hand,  oder  sollte  sie  sich  mit  6iner  Hand  fflr  die  flbrige  Zeil 
ihres  Lebens  begnügen  wollen,  so  möge  sie  wenigstens  nicht  ihr  Heri 
verschenken;  denn  wie  wäre  es  möglich,  auch  nur  6inen  Tag  ohne 
das  Centralorgan  des  Kreislaufes  zu  leben,  welches  keinen  Augen- 
blick entbehrt  werden  kann ,  um  den  frischen  Zullnfs  des  Arterieobln^ 
tes  durch  die  Arterien  zu  treiben  nnd  das  alte  abgenutzte  Blut  aus  den 
Venen  zurQekznerhalten? 

Incumbem  humero.'-^Si,  Augustinus  hat  eine  sehr  glAcklieha 
llgdriiche  Anwendung  von  dieser  Vorstellung  gemacht:  'Et  eece  In 
imminens  dorso  fugiti verum  tuorum  Deus  ullionum,  et  fons  miseri* 
cordiarum  simul.'   Confess.  IV,  7. 

Ambignumque  relinguai,  —  *  Ambiguumque  Uelnsin^ 
consensn  librornm  recepit,  quod  et  pars  Fierianorum  habebal;  ratio 
tarnen  et  res  respuK.  Nam  si  transiisset  socinm ,  res  non  ambigna  iam 
fbisset ,  nter  prior  esset.  Verlas  alii  edili  et  scripti  ambigannve.' 
Heyne.  Der  Fehler  liegt  nicht  in  den  Hss.,  sondern  In  Heyne,  der  aie 
tticht  verstand.  Ambigu^um  re/tnyaal  ist  niebt  ein  fflr  sieb  §!»• 
hendei  Ereignis,  eine  zweite  mögliehe  Folge  der  Voraussetauag  tpm- 
lia  si  flura  silierst nl,  indem  eine  solebe  genaue  Untereiatbai« 
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hmg  der  Folgen  I)  kleitßch  und  genngfflgig  nnd  2)  Viripli  gewOlm-l 
lieber  Ausdreck weiee  niebl  eoitepreeheed  ist;  sondefii  es  ist  nach  Vir- 
gile  gewOholteber  Weise  eine  Sleigernng;  der  ^inen  Folfe:  Didres 
wirde  niobt  allein  bei  Helymns  vorbeikommen,  iranseat  eiaptuB 
prior j  sondern  ibn  vollsländig  hinter  sicblarsen,  relinquai;  denn 
retoi^iif  ist,  wie  sieb  dentlich  aas  Stalins  ergibt,  Tbeb.  Vi,  344  nnd 
809:  .*Par  et  coneordie  voti,  Vincere  vel  solo  copiuuta  fratre  re- 
linqni.'  —  'Stopaere  relicta  Nnbila,  eertantes  Eoriqne  Noiique 
aeqonntnr' ,  der  eigentliebe  tecbnische  Ansdrnck  daför ,  wenn  jemand 
im  Wettlanfe  roHstindtg  BurOckgelarsen,  Oberholt  wird.  —  Amhi^ 
guum  —  nicht:  der  in  dem  als  Unger  angenommenen  Wettlanfe  zwei« 
felbaft  sein  wflrde,  nachdem  er  so  gnns  hinten  geUrsen  und  fiberboll. 
wer;  sondern:  der  jetxt,  wie  der  Wettl  anf  wirklieh  steht, 
am&*S^«<  ist,  welchem  Diores  so  gans  nahe  gekommen 
iel,  dafs  er  ihn  (Helymns)  ambi^nm  macht,  d.  i.  iweifeU 
hart  wer  wirklich  der  rorderste,  der  gewinnende  ist. 
S.  den  Unterschied,  welchen  Statins  in  seiner  Beschreibnng  des  Dis^ 
eoswerfens  macht  swischen  dem  UebertrelTett ,  das  so  gering  ist ,  dafs 
es  iweifelbaft  bleibt,  ob  man  wirklich  vorbei  oder  nnr  gleich  ge- 
kommen ist  (Statins:  dubia  timclinee  me/a,  Virgil:  amhiguum% 
«nd  dem  völligen  Ueberbolen  und  Hintersiohlarsen  (iStatlns:  lange 
smper  aemula  tigna  eonsedii^  Virgil:  relinquat):  —  *Nec  dabin 
ianctave  Menesthen  victum  Transabiit  meta:  longo  super  aemnin  signn 
Goneedit.'  Theb.  VI,  713.  So  wird  ambiguum  des  beschreibende 
Praedieat,  welches  Virgil  so  oft  (ich  kann  wohl  sagen,  aberall  wo  ea 
n^^licb)  statt  des  persönlichen  Fronomen  der  Prosa  und  der  prosni- 
neben  Dichter  braucht.  Obgleich  Wagner  (Qnaest.  Virg.  XXXVI,  l) 
Heynes  Lesart  ve  annimmt,  so  erklärt  er  doch  Heynes  Angabe  fQr 
unrichtig:  ^Ambignumve  relinqnat.  Sic  Codices  Heins.,  non, 
nt  Heynins  refert,  ambiguumqu  e*  Mit  dieser  Bemerkung  bat  Wag- 
■er,  wie  In  so  vielen  andern,  den  Worten  nach  Recht,  der  Sache 
■ach  aber,  wie  es  mir  scheint,  Unrecht.  Ueinsius  sagt  iwar  (s.  seine 
Anm.  bei  Burmann):  *Ambigunmve  codiees  nosiri  omnes',  nnd 
eelne  Leidener  Ausgabe  von  |67l  bat  ambigaumve,  aber  in  bei* 
den  ist  es  ofTenbar  ein  suniliger  (vielleicht  ein  Druck-)Pehler,  denn 
1)  hat  seine  Utrechter  Ausgabe  von  1704  ambiguumq'ue^  nnd  9)  die 
gewöbnliehe,  fast  durchgingig  sich  findende  Lesart  der  Hss.  ist  wirk- 
lieh ambigunmqne,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrnng  versichern 
kann,  da  ich  in  allen  8  Hss.,  die  ich  auedrncklich  wegen  dieser  Stelle 
verglichen ,  diese  Lesart  gefunden  habe.  Von  diesen  8  Hss.  war  noch 
dann  eine  die  Gndianer,  gerade  die,  aufweiche  Heinsius  sieh  gewöhU'^ 
lieh  mehr  als  auf  alle  übrigen  verliefs.  Die  andern  7  Hss.,  die  ich 
verglichen  habe,  und  in  denen  ich  übereinstimmend  ambiguumqut 
fand,  waren  Nr.  115.  116  und  117  in  der  k.  k.  Bibl.  lu  Wien,  dieKlp- 
ster-Nenburgsche  Hs.,  nnd  die  2  Leipziger  und  die  Dresdner   )•  An»- 


♦)  Nachtrag  des  Hrn.  Verf, :  'Seit  da«  obige  geschrieben  worden 
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biguumfue  liabe  ich  «■ch  Mwohl  in  der  Modemer  Aneg..  tos  1176 
•li  in  der  von  Rob.  Stephanas  gefunden ;  «neb  in  Gerde  nnd  BanMn 
beben  diese  Leeer t;  nnd  Bersmenn,  obgleioh  er  eelbal  die  Lesarl  tat- 
biguanive  eufnimint,  theiU  ans  nii(,  defs  ambiguu»que  die  Les- 
art seiner  Hss.  ist.  Aucb  die  medieeisebe  Hs.  (s.  Foggim)  bat  al»- 
6  •  ^ « ti  m  9  ii  e.  H.  Stephanus  rertbeidigt  ambignamve  in  einer  Ina- 
gen und,  wie  es  mir  scheint,  durchans  nnricbligen  Erörteraag,  aad 
diese  Lesart  bat  Dan.  Heinsius  aufgenompien. 

VI,  733.  734.  ^wros.  —  «Lucen/  Heyne.  Wagner.  Weaa 
der  Leser  sich  die  MAhe  nehmen  will ,  einen  Blick  ia  Heynes  Index 
%n  werfen,  so  wird  er  bemerken ,  dafs  das  Wort  aurae  in  keinem  der 
andern  94  Fnlle,  in  denen  Virgil  es  gebrnucht,  die  Bedeatnng  roa 
lux  hat,  und  wird  daher  kaum  verlangen,  dafs  ich  ihm  sage,  wie  we- 
nig Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden  ist,  dafs  hup  die  richtige  Er- 
klärung von  0ttrae  in  unserer  Stelle  ist.  Die  oberfiichlicbste  Prflfang^ 
dieser  94  Beispiele  macht  es  vollkommen  deutlich,  dnfs  Virgil  (abge- 
sehen von  dem  metaphorischen  popukareM  awrat  Aen.  VI,  817)  das 
Wort  aiwrat  nie  anders  als  in  einer  der  folgenden  beiden  Bedevtangea 
braucht,  oder  genauer  in  einer  oder  der  andern  der  folgendea  bei- 
den speciellen  Arten  von  einem  nnd  demselben  allgemeinen  Begriffe: 
entweder  nemlich  l)  um  jene  Ltfte  anssudrflcken,  von  denen  wir  «na 
angeweht  fühlen,  die  sanftem  Strömungen  jener  Atmosphaere,  welche 
uns  unmittelbar  umgibt,  oder  3)  jene  entferntem  Theile  der  nemlieiiea 
Atmosphaere,  welche  hoch  über  unserm  Haupte  und  weit  anfserbalb 
ansers  Bereichs  und  nur  durch  den  Gesichtssinn  uns  bemerkbar  siad» 
und  die  wir  den  Himmel  nenoen.  Im  erstem  Sinne  mnfs  man  daa 
Wort  in  allen  den  Stellen  nehmen ,  die  den  folgenden  gleichen :  Cre-- 
br€9eunt  opiaiae  aurae  Aen.  III,  530;  Vocal  carbaius  aura$  Aea. 
IV,  417 ;  Zephyri  tepentibus  aun$  Georg.  II,  330  etc.  Beispiele  »ei- 
nes Gebrauchs  in  der  andern  Bedeutung  sind :  Omnia  ferre  &ub  ««- 
rai  Aen.  II,  168;  Funl  aestus  ad  auras  Aen.  II,  759;  Smb  auras 
trigit  flucius  Aen.  III,  ^2;  Sasea  sub  aura$  glomerat  Aen.  III,  576: 
A$9urgere  in  auras  Georg.  III,  109;  ^aros  ttisjiictefts  Aen.  X,898. 
Oft,  aber  durchaus  nicht  immer,  wo  das  Wort  in  seiner  zweiten  Be> 
deutung  gebraucht  ist,  findet  man  nur  Verstärkung  oder  Erliuteraag 
ein  Adjectiv  beigefügt:  Aurat  aeihtrias  Georg.  II,  391;  Aipercs 
aura$  Aen.  V,  427;  Aärias  aura»  Aen.  V,  520,  sicher  nicht:  airims 
air  oder  airim  luXy  sondern:  airium  caelum.  In  dieser  seiner  «wei- 
ten Bedeutung  nun  ist  aurae  hier  in  der  vorliegenden  Stelle  gebrauckt 
Die  in  dem  dunkeln  Gefingnis  des  Körpers  eingesoblofsenea  Seelea 
verlieren  ihre  feine  Wahrnehmung,  verwildern,  und  blicken  nicht  mehr. 


ist,  habe  ich  besSgUch  dieser  Stelle  4  Münchner  Hm.  naehgesehn  und 
in  allen  ambiguumque  gefunden.  Die  Zahl  der  Hss.,  welche  ich 
Jetst  in  Besog  auf  diese  Stelle  rergllchen  habe ,  belauft  sich  somit  aaf 
13  nnd  in  jeder,  ohne  eine  einaige  Ausnahme,  habe  ich  ambigummh- 
qu€  gefunden.'    [J.  H;  Sept.  1853.] 
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»elmea  keine  .Baduieht  mehr  ««f  ÜMren  hMiaiMcliea  Unpravf ,  ea^ 
lum<,  den  Himael  oder  die  mirae.(f«perae  amrae)^  woher  sie  er«* 
sprängUch  kamen.    Das  deatoche  Lnf  I  enlepriehl  dem  leieinieehet 
aurme  nicht  blob  in  der  erMen  dieser  Bodentnnge»,  soaieni«  wie  sieh 
•US  folgenden  Beispielen  ergibt,  anob  in  den  weiten:  *£s  dinkte  ihtt» 
als  schant**  er  nasern  Erdball   Glekh  einer  nngehearen  grftaen  Kagel, 
Die  swischen  Meer  und  Luft  gehinget  war.'   Werner:,  die  Söhne  des 
Thaies,  Tbl.  11  Prolog.    Nachdem  dieser  doppelte  Gebrauch  den  Wor- 
tes amtme  bei  Yirgil  einmal  deutlieb  fesIgesteUt  worden  ist,  erkenM« 
wir  sogleich  den  wahren  Sinn  jener  gowohnlieh  falsch  verstuDdeaea 
SleHe  in  der  ersten  Edoge  (Vs.  57):  Camei  from40Hor   ad  omritM^ 
nicht:  wird  in  die  Luft  singen,  was  so  viel  wäre  als:  wird  vergnbena 
singen,  wird  seinen  Gesang  verschwenden  (s.  apartem  vo4oecea  die» 
persit  in  auras'  Aen.  XI,  7d5,  wo  eolncres  hiasugefigt  ist,  u»  an 
seigen,  dafs  aurae  in  der  ersten  der  beiden  oben  angegebaoea  Bo* 
deutpugen  gebraucht  ist)  sondern:  wird   dem  Himmel*  aeinen 
einzigen  Gefährten,  singen  —  wird  allein  sint^n,. oder, 
wie  Fea  richtig  ubersetxi,  4<a  se. 

Bei  der  Auswahl  der  vorstehenden  Erklnrungen  hat ,  das  können 
wir  versichern,  keine  andere  Racksiobt- obgowaltnl  als  die,  vnrachie- 
dene  Seiten  des  Werkes  sur  .Anschauung  au  bringen.  Ea  int  naittrUek 
nicht  zu  erwarten,  dafs  des  Verf.  Ansichten  durcbgiiigiff  ZiialiaMi««g 
und  Beifall  finden  werden;  wir  wollen  nur  awei  Stellen  erwftbnen,  in 
deren  Erklärung  wir  selbst  dem  Verf.  nicht  beistimmen  könnnn.    Aen. 
111,  647  wird  ab  rtijie  mit  La  Cerda  und  Heyne  xu  Cyclopat  be- 
zogen 1)  wegen  seiner  Stellung  swischen  vaslos  und  Cyclopau; 
2)  weil  es  dann  den  Begriff  vaslos  verstirke  und  so  daa  Geaailde  ver- 
befsere;  3)  weil  die  Cy dopen  von  Virgil  (111,644.655.676)  and  Homer 
(Od.  IX,  lia)  als  Bewohner  der  Höben  geschildert  wAroo;  die  Worte 
seien  daher  so  zu  verstehen:  prospicio  Cyclopas  in  rupibus^  a  parte 
rupium^  auf  dem  Berge.   Sollte  aber  auch  a6  in  diesem  Sinne  g^ 
braucht  werden,  wovon  uns  indes  die  angeführten  Stellen,  Virg".  ß^j^ 
1,  i4.  Aen.  VII,  143.  Liv.  I,  37  («Irim^ne  ab  eonUbms  poastos),  Cue». 
B.  G.  I,  1  (a  Sequanis  et  tielvetiü)  und  111,  25  (ab  dacssman^  pof^^y 
Sali.  Cat.  58  («6  urbe  —  a  Gaüia),  Cic.  in  Calü.  111,  8  Job  ^^^ 
denle),  Ovid.  Met.  11,  112,  nicht  haben ttberseugen  können,  ***^  ^^ 
diesen  Stellender  Grundbegriff  der  Praep.  voa  —  her  sie^    ^ 
verkennen  Ififst,  so  würde  man  doch  offenbar  durch  Annahm^        «■• 
VersUrkuag  des  eas los  den  Dichter  einer  allau  bedentendee  |j^"*' 
treibung  beschuldigen.   Eine  Verstarknng  findet  aber  unsere  ßrn^p*''- 
gar  nicht  statt;  im  Gegentheil  würde  vaslos  ab  rupe  Cffci^^^^ 
in  der  vom  Verf.  angenommenen  Verbindung  die  den  Gyelop^,^  k/** 
legte  Gröfse  in  der  Vorstellung  vermindern,  sofern  es  für  4i^^"«^ 
des  Verweilens  auf  den  Bergen  bedürfte,  nm  vasf  an  »ein  ^^^^^' 
scheinen.  —  Die  ErkUrung  der  Stelle  lU,  482-485,  welcUf,  4^^^  «» 
früher  gegeben  und  Forbiger  aufgenommen  hatte,  «ehi  4^^  y  ^  \M. 
anrück  und  stelU  dafür  folgende  »ef :  '  1»  ^^^  S***«Ue4^  Sw!  • 
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o«f  les)  wird  im  illfeaMHien  betohrieben,  wie  Aadromaehe  1 
bringt,  die  von  Stiekerei  «imI  Goldbrocst  glintt ;  das  sweite  and  drille 
f  eben  im  besondern  tm ,  d«rs  diese  Kleidung  ans  einer  Chlaniys  nach 
phrygiseber  Mode  bestand,  dafs  sie  ein  Gescbenk  für  Ascooias  war, 
oad  dafs  Aseanius  (wie  es  flr  einen  jungen  Henseben  gans  aaUIrlicb 
war)  niebl  ungern  ein  so  glinaendes  Gesebeok  aaaabni,  die  Ebre  oiobl 
aussoblog  (nee  e9dit  honore);  und  das  vierte  Satsglied  schildert 
die  Ueberrelohung  der  Cbismys,  das  wirkliche  Umhängen  derselben  um 
seiae  Schultern.'  Wir  oiarsen  gestehen  ^  dafs  wir  uns  nicht  entscblie^ 
Aien  können,  weder  eedii  tmt  Aseanius  sa  besiehea,  noch  csdere 
kcnore  in  der  angegebenen  Bedeutung  %u  nehmen ,  noch  endlich  den 
Plural  9esies  und  donis  (worauf  sich  Ys.4ä6  auch  haec . . .  quae 
monumenta  ,.>sini  besieht)  in  Verbindung  mit  onerai  tob 
einen  einsigen  Kleidnngsstfick  su  verstehen.  Diese  beiden  Bei-- 
spiele,  auf  welche  wir  genauer  einsngehn  uns  versagen  morsen,  da 
wir  nicht  eine  Recension  des  Baches  beabsichtigea ,  dflrften  genügesd 
lelgen,  dafe  selbst  diejenigen  Erklärungen,  in  denen  man  mit  dem 
Verf.  nicht  einverstanden  sein  kann  und  wo  odkuc  sub  iudice  Us  esi^ 
doeh  jedesfalls  viel  des  anregenden  enthalten. 

So  schliersen  wir  denn  mit  dem  Wunsche,  dafs  vorstehende  Mit- 
Ibeilung  den  Zm'eok ,  die  Freunde  Virgils  und  Aberbaupt  die  deatschea 
Philologen  auf  diesen  interessanten  Beitrag  sur  Erklärung  des  r&mi- 
sehen  Diohters  anfmerkssm  zu  maohen,  nieht  gans  verfehlen  möge. 

Dresden.  M,  Lindemann. 


Etmnenimrbuek  der  hebraeischen  Sprache ,  Ton  Dr.  Seger.   Leip« 

sig,  1845.    Sceinacker. 

[Fortsetzung  von  Bd.  LXVII  8.  ISS  ff.] 

Hit  derselben  Anerkennung  dieser  fleifsigen  und  verdienstlichen 
Arbeit)  wie  im  ersten  Artikel,  aber  auch  mit  derselben  Offenheit,  wo 
es  gilt  9  Mängel  bnd  Schattenseiten  des  Buchs  aufzudecken  nnd  zu  be- 
seitige«, begleitea  wir  den  Verf.  Schritt  fär  Schritt  auf  dem  weitera 
Gange  seiner  grammatischen  Formenlehre,  indem  sich  uns  durch  fort- 
gesetzte Bekannlscbaft  aiit  diesem  Lehrbuch  die  schon  ausgesprochene 
Ansieht  noch  mehr  befestigt  hat,  dafs  damit  ein  namhafter  Fortschritt 
in  der  betreffenden  ScbalUtteratur  gemacht  ist  und  dafs  von  dem  hier 
gelegten  Grunde  aus  bei  einer  zweiten  Bearbeitung  ein  wirklich  er- 
freuliches und  ainm  biUigen  Aafordernngen  entsprechendes  Werk  zum 
Behuf  des  hebraeischen  Elementarunterrichts  sich  in  Stand  setzen  lifst. 
Hofft  man  in  deutschen  Landen,  dafs  mit  dem  Beginn  einer  gröfsera 
Einigung  in  materiellen  Dingen  auch  der  Weg  zu  geistiger  nnd  poli- 
tischer Atinäherung  der  zerrifsenen  Zustände  des  Vaterlands  könne 
gebahnt  werdea;  warum  soll  man  nicht  hoffea  dürfen^  dafs  die  Ueiiaag 
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der  leidigen  EwiMplltigkeil  in  der  bibütoheo  WifMiMclMll  ihren  jün 
fang  nehme  mit  Herstellmig  einer  bebraeieolMn  Scbnlgnunmetik,  Ml 
der  alle  hebraeiseb  lernenden  jenseita  und  dieaaeita  der  MainKnin 
aicb  fiiedtich  begegneten?  Jedealilla  verMinl  ea  aich  dar  Mftbe^  fdf 
einen  aolcben  Zweck  miUowirken,  ond  aueh'der  geneigte  Leaer  wird 
aich  es  in  dieaem  Betracht  gern  gefallen  lalMn^wenn  im  VerlaaCnut* 
unter  aeheinbare  Kleinigkeiten  ^ur  Spraebe  kommen,  die  eben  nach 
neben  andern  geaagt  werden  mftfaen. 

Von  dieser  Art  aind  a.  B.  aogleieb  einige  Nacht rige,  welche 
cum  ersten  Artikel  hinanaofigett  aind. 

Ea  wäre  wohl  nicht  übel  neben  dem  ae  treffend  gewihllen  «nd 
bereits  ganz  ablieben  Terminua  *Vorlon'  einen  aweiten  ^Naobton'  ^in» 
Bufahren  und  §.  11  die  dardnter  au  begreifenden  Fftlle  von  UUfsvoe»* 
len,  auch  Patach  furtivnm  anaamraensnateilen« 

In  den  Erörterungen  Ober  die  Bedentnng  dea  HiftI  $.  93  aolUei 
die  Fille  nicht  uaerwfthnt  geblieben  aein;,  wo  daa  ttilU  acbeinbar  de»* 
aelben  Sinn  hat  wie  das  Kai ;  nm  ao  weniger  darf  diea  unterbleiben, 
da  gleich  im  Uebungaatflck  S9  Va.  4  und  30  Va.  6  Beiapiele  dieaer  Art 
vorkommen. 

Deagleichen  ist  §.  34  Ober  die  sogenannten  intrenaitiven  Verba, 
welche  flbrigens  befaer  als  Halbpaaaiva  beseiohaat  werden^  an  wenig 
eingehend  gesprochen.   Ea  darf  die  Regel  nicht  fehlen:  ^ nicht  blofa 
aind  manche  Verba ,  die  wir  nach  nnaerer  Anaehaoang  aAa  intannai* 
tive  betrachten,  dem  Hebraeer  active,  aondcm  aneh  umgekehrt  solebe^ 
die  uns  als  active  gelten,  a.  B.  anaichen  vab,  dem  Hebraeer  helbpae- 
aive  Verba,  und  so  kommt  es,  dafa  er  die  erstem  nach  der  Form 
der  activen,  die  letatera  nach  der  der  intmnsktiven   flectiert.    £a 
iat  dies  eine  fihnllche  Erscheinang  wie  die  paaaire  Form  mancher 
griechischen  Medlalrerba  im  Aoriat,  a.  B.  ivo^v#i},  daa-  aich  der 
Grieche  als  sss  er  wurde  Abergeaetat  (ni(^g)  gedacht  xu  haben  acheiat.' 
—  Auch  im  Wörterbncb  aollte  gerade  bei  93^  beides  nicht  fehlen, 
die  uogewöhnliche  Form  dea  Imperfecta  und  die  dieaelbe  erklArende 
Bedeutung:  aich  anziehen,  oder  noch  richtiger:  bekleiilet  aeiiii    Ea 
kommt  bei  einem  Schulbuch  allea  darauf  an,  dafa  bei  dem  Schaler  der 
Gedanke,  ea  finden  in  der  Sprache  Witlkarliehkeiten  atatt,  m6gliehal 
fern  gehalten  werde.     Das  ist  ja  eben  der  Fortsehriti  der  nenern 
Sprachforschung,  dafa  in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  die 
Spracherschelnungen  so  viel  möglich  aoa  den  ln«4m  Geaetsen  der  Spra» 
ehe  selbst  abgeleitet  und  ihre  Nothwendigkeit  mit  aberaengender  Klnr- 
heit  nahe    gelegt  wird.     Diea  fahrt  mich  auf  einen  wellem  nllfe* 
meinen  Punkt,  den  ich  dem  Hrn.  Verf.  fOr  sein  ganaea  Buch  aar  MU 
fang  und  Beachtung  vorlegen  mOobte.   Eben  der  gennnnie  Graadnalft 
der  neaern  Sprachforsebong  bat  gewiaaermafaen  auf  ein  Estram  ^^ 
fahrt,  daa  in  der  ganz  gerechtfertigten  Reaction  gegen  die  pn*  «^ 
gebabriich  grofsen  Listen  von  Anomale,  gegen  die  Syntaam  «^ami» 
u.  a.  w.  der  alten  Grammatik  aetne  Erklärung  findet:  ea  eell  i0^  ^mm 
keine  Zusammenstellung  von  Ausnahmefällen ,  so  ao 
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ezempteft  SUaie  melir  im  ^meh  der  Oramiiitflik  Fiats  finden  diirfba. 
Dieser  Forderaag  der  SpracbwirBenschafI  ist  Ewald  mit  aller  Strenge 
nadigeiioninmi ,  and  er  (bat  recht  daran  —  in  einem  wirsensobaflli- 
eben  Lebrbaebe.  Etwas  «aderes  ist  aber  eine  Grammatik  fQr  den  Scbnl* 
nnterrieht.  Hier  kann  icb  es  nicbt  ritfaticb  finden ,  eine  Liste  von  aa- 
regelmifsigen  Verben  and  Naminen  gtmt  und  gar  aasxaschliersea. 
Allardiags  sebr  besebrfinkt  mars  dieselbe  werden  in  Vergleicb  mit  dem 
Lnzus  fraherer  Grammatiker;  selbst  noeh  Gesenins  tbnt  hier  des  gntea 
an  viel  und  rechnet  s.  B.  iHt  tJBh  *ir9  unter  die  nnregelmfifsigen  No- 
minalbildangen ,  während  doch  der  Floral  Br«V3K  ganz  dentlieb  aas 
lisM  gebildet,  dieses  aber  im  Singular  in  xän^  zusammengezogen  ist, 
welch  letztere  Form  statt  der  niher  liegenden  t^  gewählt  wurde,  nm 
mebt  einerlei  Wort  für  'Vater'  und  'Feuer'  zu  erhalten.  (Anders,  aber 
wohl  nicbt  richtiger  lautet  die  Erklärung  unsers  Verfarsers  S.  105). 
Ebenso  ist  gewis  der  Plural  trootn  nach  ganz  gewöhnlichem  Gesetz 
der  Sprache  ans  0^4*"^,  c^*?v  aus  O'n^  contrahiert,  so  dafs  diese 
Nomiaa  keinen  Ansprach  machen  ktanen  für  unregelmärsige  zo  gel- 
ten. Diesen  Ansprach  sollte  man  in  allen  Sprachen  streng  nur  sol- 
chen Bildungen  zugestehn ,  welche  entschieden  zwei  verschie- 
dene Stämme  bei  ihrer  Flexion  voraussetzen  und  dabei 
eine  offenbare  Einseistellung  einnehmen.  So  ist  im  Grie- 
ehisehen  yvvi^^  yvvaitoog,  im  Hebraeischen  ei^  d^7  r^^s  WM  ein  Aoo- 
fluilan,  während  die  griechischen  Verha  auf  pi  dadurch,  dafs  nidil 
einzelne,  sondern  ganze  Classen  von  Verben  in  gleicher  Weise  nach 
■wei  verschiedenen  Stämmen  sich  bilden  und  somit  die  Sprache  aas 
einer  Ausnahaie  wieder  ein  besonderes  Gesetz  geschalTen  bat,  aufhö- 
ren Anomale  zu  seia.  Das  gleiche  trifft  bei  andern  griechischen  Ver- 
ben au,  welche  gleichfalls  ans  der  grofsen  Liste  der  nnregelmäfsigen 
Zeitwörter  gestrichen  nnd  nach  Art  der  Verba  auf  fit  als  in  sich  wie- 
deram  gesetzmäßige  Bildungen  aufgefahrt  werden  sollten.  Wo  aber 
bei  einem  Verbum  oder  Nomen  Jene  zwei  Bedingungen  zusammenCreffeo, 
darf  eine  Schalgrammatik  sieh  nicht  scheuen,  im  Interesse  des  Unter- 
richts den  Charakter  der  Wirsenschaftlichkeit  in  so  weit  zu  verleugnen, 
dafs  sie  die  entschieden  unregelmäfeigen  Bildungen  in  einem  alphabeti« 
sehen  Verzeichnis  zusammenstellt.  Und  das  möchte  ich  auch  unserm 
Elementarbuch  als  Zugabe  einer  neuen  Bearbeitung  anempfehlen. 

Als  kleinere  Einzelheiten  sind  noch  nachzutragen  S.  41  Z.  4  v. 
n.  ist  statt  Note  2  zu  lesen  Note  3.  S.  43  oben  und  ebenso  im  Paradig- 
ma S.  49  ist  die  Form  des  Imperativ  Hifil  mit  He  paragogicum  ra^rn^ 
beizuffigea,  da  hier  auch  die  Grundform  ein  wenig  sich  verändert  und 
der  Sebaler  erfahren  mnfs,  was  in  solchem  Falle  zu  thun  ist;  Im  Pa- 
radigaia  S.  48  iai  anffallenderweise  die  Form  des  Partie,  der  Halbpas- 
siva  S?a  ganz  ansgelafsen,  auch  fehlt  bei  rXn^  das  Dageseh  lene; 
S.  65  sollte  ausdracklich  bemerkt  sein,  dalb  die  Form  ^"^w^  den  Ton 
auf  der  lelzlea  Silbe  hat  Die  Bemerkungen  des  Verf.  laVseii  eher  das 
Gef  e^beil  erwarten,  aber  nicht  blofs  die  Analogie,  sondern  eine  klare 
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SteHe  Ps.  ISt,  7  tpreehes  fir  die  angefebeae  Betoooiig;  S.  57  febK 
die  bemerkeoswerihe  Pansaform  ^^jj^'. 

Die  weitern  AbsehniUe  der  Formenlehre,  su  denen  wir  nun- 
mehr  Abergehn ,  von  den  schwachen  Verbalwnrzeln ,  ron  der  Nomi^ 
Dalbildnng  u.  a.  w.  sind  mit  dereelben  Umsicht  und  sorg^fiiltigen  Be- 
nutKong  der  neuem  Fortschritte  der  hebr.  Sprachwiftenschaft  abgefafst^ 
wie  das  schon  besprochene.  Der  Aenderungen,  die  wir  dessenunge« 
achtet  im  Interesse  des  Boohs  wie  der  Schule  bei  einer  zweiten  Aus- 
gabe angebraoht  sehen  möchten ,  sind  im  ganzen  zwar  nicht  wenige, 
doch  sind  dieselben  minder  erfaeblieber  Art  als  die  bisher  genannten, 
wenngleich'  wichtig  genug,  nm  der  Reihe  nach  vorgelegt  zu  werden. 

Was  die  $.  38  ff.  befolgte  Bintheilung  und  Anordnung  der  schwa- 
chen Verbalwurzeln  betrifft ,  so  ist  es  meines  Eracbtens  einer  reifli- 
chen Erwfigung  wertb,  ob  nicht  folgende  zum  Theil  an  Maurers  Be- 
hanHlung  (in  seinem  praktischeii  Cursus  der  hehr.  Formenlehre)  sich 
anscbliefsende  Aufeinanderfolge  mehr  der  Natur  der  Sache  angemes-^ 
sea  wfire;  womit  die  Frage  zusammenhingt,  ob  nicht  der  Name  Verba 
contracta  (Maurer  hat  den  Namen  imperfecta)  der  zntreffendste  sei  fOr 
die  Verba  l'b  und  9"^.  Auf  1)  Verba  gutturalia  folgen  3)  die  genannten 
Verba  contracta  a)  fS  (nebst  npS)  b)  Verba  99  und  3)  Verba  quies- 
eentia  a)  mit  K  b)  mit  1  und  **  c)  mit  H,  wo  auch  ?|Sri  seinen  Platz 
erhilt. 

Im  Uebungsstflck  95  Vs.  3  ist  anerwarteterweise  vom  Wörter- 
bach die  altere  Erklärung  von  nm  beibehalten,  wahrend  nicht  blofs 
Ewald,  Gesenius,  Maurer,  sondern  schon  die  Uebersetznng  der  Sprfl- 
elie  vom  Praelat  Sehelling,  dem  Vater  des  Philosophen,  die  zusagen- 
dere Aaffafsnng  gibt. 

Nicht  minder  auffallend  ist,  dafs  S.  61  ^3B;;  als  regelmAfsiges  nach 
30^  gebildetes  Verbnm  anfgeftthrt  wird,  wAhreod  es  im  Hifil  nicht  vor- 
kommt, im  Imperf.  Kai  aber  "^  in  Pause  *v^^  und  "is^  hat,  somit 
•ina  Ausnahmestellung  einnimmt. 

S.  ei  n.  letzte  Zeile  fehlt  Kamez,  S.  64  o.  erste  Zeile  fehlt  bei 
tsn^  Metheg  und  die  Ziffer  3  sollte  erst  in  der  zweiten  Zeile  stehn. 
S.  63  nnten  Nr.  4  TB?  Kfl  beizufagen:  vergl.  Uebuogsst.  23,  1. 

Bei  den  Verben  MD  $.  43  mufs  bestimmter  gesagt  werden,  dafs 
sie  nasb  Ssfii«»  etc.  dagegen  in  Pansa  Saal«  n^asb  ret(n,  ^th,  nsib 
bilden. 

Uebungsstack  37  ist  Vs.  3  ein  DruckCehler  zu  verbefsern ,  Vs.  4, 
ebenso  Uebgsst.  30  Vs.  4;  S6,  2  zweimal  ein  Metheg  beizuAgen;  S.  66 
SM  statt  nw  zu  lesen,  S.  67  neben  *naM  die  Form  nbtt  aufzunihren. 

In  Betreff  der  Verba  *tt  entsteht  aberhaupt  die  Frage,  ob  nicht 
schärfer  sehon  %,  40  zu  sagen  sein  möchte :  *Es  gibt  vielerlei  Verba 
*«  a)  eigentliche  mit  ursprAnglichem  Jod ,  b)  solche  mit  ursprOngll- 
ehem  Vav,  c)  aus  a)  und  b)  gemischte,  welche  z.  B.  nicht  blofs  im 
Nifat,  wo  auch  nt»^  ein  Vav  annimmt,  sondern  namentlich  im  Hifil  ihr 
nrsprangliches  Vav  zum  Vorschein  kommen  lafsen,  trnin ,  d)  solche, 
welche  ihr  Jod  ähnlich  den  Verben  TD  assimilieren,  was  besonders  bei 
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denen  der  Fall  Ut,  die  »ia  mUtlern  Rndicnl  einen  Zifehkot  haben, 
a.  B.  p?;.' 

Vor  dem  Uebungaekack  S.  74  fehlt  die  Ziffer  ai;  S.  77  nntep  Vs. 
1  und  2  enthalt  zwei  Druckfehler,  ebenao  S.  79  m  hei  n^Stt  und  i« 
Uehgaat.  Va.  5  hei  i^9  ein  aberflüfaigea  Dag.  lene;  ehend.  iat  an  lesea 
Uebungsatack  33  atatt  32;  hier  fehlt  Va.  3  ein  Dag.  in  x^^  nnd  Va.  6 
in  navrn  und  Va.  5  und  7  haben  Cbireka  alaU  Zerea.  In  $.  51,  1  iit 
beiaufügen :  *4)  im  Part.  Kai.  —  Ayanahme  K^\'  Auch  dOrHe  di« 
Bemerkung  *die  Verba  K^b  bilden  aich  theila  naoh  den  Guttaralverbea 
theila  nach  den  Verben  rb'  am  Platae  aein.  Auf  deraelben  S.  78  («od 
auch  aonat  oft,  wir  nennen  beiapielahalher  nur  S.  79  Note  6.  8.  9. 10. 
S.  106.  107.  109.  111. 113  n.  a.  w.)  werden  die  Anmerkungen  Note8  aad 
9  nur  faulen  Schalern  willkommen,  den.meiaten  Lehrern  aber  böcbit 
unwillkommen  aein.  Keine  Form ,  die  ein  anfmerkaamer  Schaler  obaa 
Hilfe  nach  dem  biaherigen  analyaiereq  kann,  aoUte  in  den  Anmerkaa- 
gen  auch  nur  andeulnngaweiae  erklart  aein;  die  Zahl  der  Noten dfirfla 
um  die  Hilfle  vermindert ,  hie  und  da  aber  eher  auf  frahere  Paragra- 
phen verwieaen  werden,  z.  B.  S.  79  N.  1. 

So  richtig  die  Bemerkung  S.  79  Nr.  4  ttber  Infin.  u.  a.  w.  der 
Verba  K'b  ist,  ao  ist  doch  die  Fafauiig  nicht  gana,  geachickt  und  niohi 
bandig  genug.  Ich  wttrde  Nr.  3  und  4  ^uaammenfafaend  aagen:  die 
und  die  Formen  sind  regelmafsig,  eine  Ananahme  bildet  nur  Imperati 
KaU  Bei  wxo  fehlt  daa  Kamez,  ebenag  S.  80  bei  KS«  daa  Patach,  oad 
der  Imper.  Kai  im  Plural  ehend.  verlangt  ein  Chirek,  a.  Jerem.  6, 16- 
S.  81  lies  Bt^ron,  Uebgsat.  34  liea  B^to  und  ^mo? 

Der  Regel  S.  83  Nr.  3  iatbeiaufägen:  ^auanabmaweiae  «nterbleibt 
hier  die  Verlängerung  dea  t  in  e  nicht  einmal  vor  n  und  n,  oua  tagt 
alao  tönrj\' 

Ueb'ungaatack  35  Vs.  3  ist  ein  Druckfehler,  ebendaaelbat  feUt 
zweimal  daa  Metheg.  Daaaelbe  Uebgaat.  Va.  1,  wo  daa  Wort'oa  vor- 
kommt, gibt  Veranlafsung  zu  einer  nicht  unwichtigen  Auaatellang  ia 
Betreff  des  Wörterbuchs.  Bekanntlich  ist  die  Grundbedeutung  von  de« 
genannten  Wort  ^anareifaen  die  Zeltpflöcke,  um  anfzubrachen.'  Sol^ 
che  in  das  Volksleben ,  dem  die  Sprache  ihren  Ursprung  verdankt,  ein- 
fahrende Notizen  sind  in  einem  aolchen  Wörterbuche  nicht  nur  an  und 
far  aich  wanschenawerlh ,  da  auf  dieae  Weise  die  Wörter  dem  Schüler 
viel  lebendiger  und  dadurch  behaltlicher  werden,  aondern  ich  glaobe, 
wir  sind  dem  Schüler  auf  der  doch  ziemlich  darren  Weide  der  hebraei- 
ächen  Formenlehre,  zumal  in  der  grandlichen  Weiae  anaers  Verf.,  von 
Zeit  zu  Zeit  solche  freundlichere  Oasen  zu  bieten  schuldig.  Mit  eiaef 
einzigen  aolchen  Bemerkung,  gewinnt  die  Phantasie  doch  einige  Nah- 
rung und  die  andern  Seelenkrfifle  ziehen  dann  dieStringe  wieder  an 
80  freudiger  an.  Allerdings  können  die  Lehrer  solche  Lacken  des 
Wörterbuchs  erganzen,  aber  es  ist  doch  nothwendig,  dafa  diese  selbst, 
da  nicht  alle  vou  ihnen  ganz  in  der  Sprache  bewandert  aind,  dareb 
die  nöthigen  Winke  an  ihre  Pflicht  erinnert  werden.  Eingehendere  Aft- 
l^aben  der  sinnlichen  Grundbedeutungen  der  Wörter  möchte  ich  daber 
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als  iieiWsltche  For^eruf  en  eise  Umerbeitiin^  de«  Wörterbuch» 
stellen,  lok  nöchte  sogar  noch  einen  SohriU  weiter  gehn  and  kurae 
Andeatongen  analoger  Falle  in  andern  Sprachen  wie  in  der  Gf  amnm- 
lik  ao  aoeh  im  Wörterbueb  in  Beaiehung  auf  die  Bcdeulungalehre  (Se^ 
maaiologte  nach  Reiaig)  recht  zahlretofa  eingeatreat  wifsen.  Geseniua 
bat  ja  in  dieser  Beaiehung  gat  vorgearbeitet.  Wo  der  Deutsche,  der 
Lateiner,  der  Grieche  in  tihnlieher  Weise  wie  der  Hebraeer  seine  Be~ 
dentoagen  der  Wörter  aneinander  reiht,  insbesondere  wo  der  lieber« 
gang  der  eigenUiched  Bede  in  die  bildliche  eine  Verwandtschaft  mit 
den  dem  Schüler  gelanfigen  Spraehea  zeigt,  mafs  man  ihre  Anhalte^ 
piukie  bieten.  Es  ist  dies  ein  wesentliebes  Förderimgsmittel  der  Frea« 
digkeit  im  Lernen  und  kommt  dem  gansen  Unterricht  zu  gnte. 

Ich  erlaube  mir  in  dieser  Beziebnig  auf  einen  weitern  Punkt  anf« 
merkaam  zu  machen  ^  der  meines  WifaeM  von  den  hebraeischen  Lexi-» 
kograpben  und  von  der  sprachvergleiohenden  Willleaschaft  nooh  nicht 
genug  ins  Auge  gefafst  worden  ist  und  doch  eine  Beachtung  verdient: 
ic^  meine  die  oft  iberrasohende  Aehnliohkeit  einzelner  hebraeiacher 
Wörter  mit  dea  gletohlautenden  Wörtern  ähnlicher  oder  ganz  dersel- 
ben Bedeutung  in  den  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes,  die 
doch  sonsl/vott  den  semitischen  so  wesentlich  abweichen.  Wie  die 
Aehnliohkeit,  welche  «n  so  anffaliender  erscheint,  je  mehr  sie  nur 
sporadisch  auftritt,  zu  erklären  sei,  ob  mit  der  Schrift,  welche  ja  auch 
nach  neaem  Uotersuchangen  von  Phoenizien  nach  Griechenland  kam, 
auch  einzelne  Wörter  Abergeaiedelt  seien ,  oder  auf  welcher  andern 
Brücke  die  Contrebande  sich  in  unsern  Sprachkreis  eingeschlichen  habe, 
das  mögen  andere  untersuchen.  Ich  begnüge  mich  eine  Reihe  von  Wör- 
tern dieser  Art  zusammenzustellen,  bei  denen  die  Bedentung  und  die 
Laote  zugleich  so  auffallende  Aehnlichkeit  haben,  dafs  man  dies  nicht 
für  zufallig,  sondern  für  das  Ergebnis  einer  Notbwendigkeit  halten  mufs, 
sei  es  dafs  diese  Notbwendigkeit  in  der  allgemeinen  Menschennatur  ihren 
Grund  hat,  sofern  dieselbe  gewisse  Begriffe  mit  den  die  Sache  nachbil- 
denden Lauten  benennt,  wobei  eine  Uebereinkunft  derVölker,  ein  lieber- 
kommen  solcher  onomatopoetischer  Wörter  durch  Sprachaustansch  eben- 
so wenig  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt  als  ohne  weiteres  abgeleugnet 
werden  darf,  oder  aber  dafs  der  Grund  in  geschichtlichen  aufsern  Um- 
ständen zu  suchen  ist,  d.  h.  dafs  die  Verwandtschaft  dieser  Wörter 
kaum  anders  sich  erklären  läfst  als  durch  die  Annahme,  es  habe  in  nä- 
bern  oder  entfernteni  Zeiten  wedigstens  ein  WörteranataBsch  (was  von 
eigentlichem  Sprachsusammenhange  weit  verschieden  ist)  zwischen  Völ- 
kern stattgefunden,  die  man  sonst  gerade  hinsichtlich  der  Sprache  als 
durch  eine  weite  Kluft  getrennt  ansieht,  wie  die  des  indogermani- 
schen (arischen ,  oder  nach  Ewald  mittelländischen)  und  des  semiti- 
schen Sprachstamms.  Dafs  man  diese  KInft  in  neuerer  Zeit  nicht  selten 
zn  grofs  macht,  daraufweist  der  Umstand  hin,  dafs  in  spraehverglei- 
chenden  Werken  oder  Tabellen  manchmal  das  Hebraeische  geradezu 
ignoriert  wird.    Man  stallt  Cultursprachen  aller  Art  zusammen  and 
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zieht  die  hebrteisehen  Wörter  nicht  eiomit  de  sar  Vergleichotf 
herbei ,  wo  die  V^rwandlschaft  doch  gats  aof  der  Hand  liegt ,  i.  B. 
bei  den  Zahlwörtern  *ini;  akr.  eka^  pera.  ec,  gr.  8y,  lat.  wiiii, 
dentach  etii;  oder  o^  skr.  skask^  pera.  she$h,  gr.  F£,  lat.  sex^  deutsch 
•echs;  oder  93^  skr.  sapia,  pera.  A^f  (ad.  Aupte),  gr.  6ira,lat 
Septem  *},  So  kommt  es,  dafa  unsere  jetzigen  lateinischen  and  grie- 
chischen Wörterbacher  und  etymologischen  Schriften  gerade  den  am- 
gekehrten  Fehler  machen  ron  denen  frfiherer  Jahrhunderte.  Bei  die- 
aen  wurde  ganz  unkritisch  allea  mögliche  auf  hebraeiache  Waraela 
zurückgeführt,  heutzutage  greift  man  oft  zu  allem  eher  ala  zu  den  so 
nahe  liegenden  hebraeischen  Analogien.  lat  ea  nicht  als  ob  die  Flacht 
der  Philologie  vor  der  Theologie ,  welche  eingetreten  ist ,  seitdem  die 
onwardige  Knechtschaft  der  eratern  abgeacbatteit  ward,  auch  hi«)ranf 
Einflufs  hätte  und  au  der  Meinung  fährte,  man  könne  ein  Tollkorame- 
ner  Alterthums-  und  Sprachenkenner  aein,  wenn  man  auch  von  der 
Sprache  und  Eigenthamlichkeit  desjenigen  Volks,  das  doch  zu  des 
Grundlagen  der  europaeiachen  Bildung  auch  aeine  namhaften  Beitrige 
geliefert  hat,  kaum  mehr  weifs  als  der  uAchste  beste  Junge  eiaer 
Trivialschule? 

Ein  kleiner  Beitrag  zu  solcher  auch  das  Hebraeische  in  sich  be- 
greifenden Sprachvergleichung  und  eine  Anregung  fOr  Sprachforscher, 
die  befser  im  Stande  sind  der  Sache  weiter  nachzugehn,  möge  fol- 
gende Liste  sein,  bei  welcher  Winke  von  andern,  z.  B.  von  Geaenias, 
benutzt  und  mit  eignen  Beobachtungen  verbunden  sind. 


Hebraeisch. 


Griechisch.    Lateinisch. 
papa        \ 


Deutsch.  Englisch. 


papa 


(paier?)] 

acere 

mamma 


P-y»,  n^,  nna   «raparmv  U^^ 
Qfiywvai     r        ^ 


lerere     i 
triturare) 

clarui 


haben  have 

Mamma  mam 

brechen  hreake 

itappen  \ 

Ihipfen  )Up 
{Tupf=PunktJ 

dreeehe»  ihreeh 

>  clear 


heü 
hauen 


*)  Nach  «iner  Znsemmenatellnng  von  Ruckert  in  ▼.  Räumers  Lehr- 
buch der  ailraneinen  Geographie,  wo  aber  gleichfalls  das  Hebraeiacbe 
ganz  anfaer  Betracht  gelauen  ist. 

*^)  Man  bemerke  hier,  wie  auch  der  Uebergang  des  Begriff» 
«hell  für  das  Auge'  auf  'hell  für  das  Ohr'  gleichfalls  in  den  indoger* 
maniachen  Sprachen  gerade  so  sich  findet  wie  im  Hebraeischen.    Eint 
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Hebraeiseh.      Grieebiseh.   Lateinisch.        Deatochi         Edgliach. 
•W  w  (afßiv?)        (asseref)      Heden  seeih 

tfn  D9t  Intviwl)     (spuma?)      schäumen         tkim 

seum  off 


^  ''in  eaterna   kauen    ) 


rühmen 


har8chs=z 
arere  getroeknei 

nrdere  harstan  ahd.  j 

=  rotten 
•hrt   xuqaC6iiv     eharacier     Charakter 


%i^og 


tubilus 
cupa 


kiopfi 
iuniea         \ir  ,, 


syr.  eot=s 
BaumwoUe, 
kr.   ifratofn 


Jti5e/ 

Küfer  J 

kliehen 

klaffen 

er 

klappen 

klopfen 


•n» 


lingere 

metiri 

modhis 

modus 

miscere 

faüere 


)  metiri  \ 
modius  \ 
modus   ) 


lecken 
messen 


mischen 
faUen 

schliefen  ) 
schlüpfen  ] 


labi 


hack 


harsh 


character 

(Nom.u.Vb.) 

jubilation 

keeve 


cleavCy  clap 

cotton 

lieh 
meie 


faU 
(suck) 

slip 


ibnliche  Verwandiachtfft  im  Tropns  aeheidt  s.  B.  andi  die  Plartikel 
C)K  gar,  aegar  ▼oranssnaetien ,  wenn  anders  daa  dentache  'gar*  ao  Tiel 
iat  ala  isrtig,  aoflgebacken  ond  ^M  Ton  ^X  abstammt.  Wesentlich 
anderer  Art  sind  Jedoch  bildliche  Redensarten,  deren  Aehnlichkeit  im 
Deutschen  und  Hebraeiachen  aas  dem  Einflaffl  der  Latherschen  Bibel- 
nberaetzung  auf  die  Bildung  der  deutschen  Schriftsprache  abzuleiten 
ist,  s.  B.  in  die  Posaune  stofsen  'i^n*  wieder  andere  Tropen  sind  des- 
halb Terschiedenen  Sprachen  gemeinsam,  weil  eine  gleichförmige  Volk»- 
sitte  zn  €^nde  liegt,  s.  B.  I^^^S  t\ys  foedu»  ferirCy  oQXia  xifivBir, 
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Hebraeiseh.      Grieebisch.  Lateiniaeb.       Dentaeh. 


TP   at^ 
skr.  adteha 


P3', 


haedfts 


{nicare 
neeiere 
vincere 

ferre  \ 
far  { 
foria  l 
fori    ) 


.! 


Gaiie 

golb.  gaiiMa\     goai 
ahd.  nga     ) 

Nacken 
Schwab.  Anke 


EBgliaeh. 


neck 


Ifearr 
\(farr) 


(xaleTv     > 


farr 

Färse 

fasetn^teugen 

Fasen    mhd.   |' 
=SpeU 

schallen 


NachligaU       J?T!f!.-_J 


y^  «p 


tan 


«(fnaittv      rapere 


skr.  daiila 


0a%%og 

0a%og 
iaxog 


NachligaU 

köeken  i 
kot»en  f 
raffen  \ 
rauben  f 
raufen  i 
rupfen  / 
riechen 
(rauchen)  ) 


^Naehügmin 

keck 

reap 


odoin^ 


Saccus 
sagum 
(sepes) 


dens 


SSaeh     \ 
Säckel  ] 


Schild 

Zahn 

ahd. 


sack 

shield 
taoth. 


Die  Anleitung,  aof  solche  etymologische  Aehnlichkeiten  sa  ach- 
ten, noch  mehr  aber  Andeutungen,  wie  die  Bedeutungen  der  Wörter 
voneinander  abzuleiten  sind,  darf  in  kursen  Winken  schon  das  erste 
Vocabularium  geben,  das  ein  (illerer)  Schaler  in  die  Hand  bekommt, 
wenn  er  die  erste  Bekanntschaft  mit  einer  Sprache  macht ,  ja  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  halte  ich  es  für  unerlifslich,  wenn  anders  eine 
lebendige  Aneignung  des  Wörterscbataes  ersielt  werden  soll.  Uuer 
Elementarbuch  wird  an  Brauebbarkeit  wesentlich  gewinnea,  weui  es 
nach  dem  Vorgange  der  Lesebaober  von  tfaurer  und  Klaiber  die  Ono- 
mastik sorgflltiger  behandelt. 

Weitere  Einzelheiten,  die  eine  Bemerkung n6thig  machen,  sind: 
§.  55,  2  und  ebenso  im  Paradigma  S.  87  fehlt  die  Imperativform  D7t; 
$.56, 1  add.  der  wandelbare  Vocal  u.  s.  w;  die  Bemerknng  Ue- 
bungsstack  36  Note  6  lautet  wohl  richtiger :  *  gleich  m  i  t  dem  Hören, 
man  vergl.  das  deutsche  wie  c=>  als.'   Desgleichen  Note  7  statt  *  dar- 


Setter:  BleMeslerboeli  der  hebrteieckeii  Sprtdie.  029 

ftber,  dftft'  richtiger:  *  des,  de  ff  ^ ;  in  UebgMi.  iil  im  erileii 

Wort  ein  Druckfehler,  ebeueo  ift  $.  39»  2  ^abgeleiteten'  su  le« 
sen ;  bei  %.  58  ist  auf  $.  38,  5  su  verweisen ,  auch  neben  der  Yerdopp-^ 
lang  der  Radicale  an  das  Gesets  der  Assimilation  su  erinnern. 

Wie  sonst  immer  sollte  auch  in  der  Ueberschrift  %.  59  a  die  Be- 
dentiing  der  Paradigmaverben  angegeben  sein;  so  wie  $.  59,3  die 
besondere  Form  des  InBn.  nxto  tiMS,  vergl.  "tiakb  erwähnt  sn  werden 
verdient.  Bei  nv^a  fehlt  das  Kames;  ebenso  Uebgsst.  38  Vs.  6;  S.  89 
ist  statt  btt^  %n  lesen  bttV»  ebend.  Nr.  2  findet  sich  wieder  die  bedenk- 
liehe  Bemerkung,  dafs  Imperat.  und  Infin.  vom  Imperf.  abgeleitete 
Formen  seien.  Das ,  was  in  den  Berichtigungen  als  Znsats  su  §.  59 
gegeben  wird,  stinde  befser  §.  42.  Zu  den  Regeln  %.  61,1a  IT.  sollten 
Beispiele  wie  «Q,  ab;  aQ,  ai^n,  (aber  aciD)  aao  beigesetat  sein, 
auch  ist  der  Zusatz  ebend.  1»  6  /3  *  weil  er  vor  der  Verdopplung  sich 
verkarten  mOsle'  wohl  su  entbehren.  S.  93  Z.  2  v.  u.  und  93,  3  v.  u. 
sind  Dmekfehler,  Uebgsst.  40  Ys.  3  fehlt  Metheg,  41  Vs.  7  ebenfalls, 
ebend.  sind  Vs.  2  und  4  swei  Druckfehler  in  verbefsern.  S.  95  oben  b 
add.  ^scheinbar.' 

im  Paradigma  8.  96  sind  Druckfehler  bei  VOb,  nraon,  aD9,  a&l^, 
»s^  (Hofal),  auch  ist  die  Form  ri^^Rn  nach  1  8am.  3,  11  zu  ver- 
befsern, und  bei  dem  Uifll  ^gn  beisufagen:  rS^q  räfff}. 

Bei  Formen  wie  WS  ist  allerdings  beides  mögliclt,  sie  für  Imperf. 
Kai  oder  Hifal  sn  halten;  auch  Ewald  bemerkt,  dafs  hier  ein  Schwan- 
ken stattfinde;  dennoch  mufs  man  nach  Jes.  8,  9  geneigt  sein,  wenig- 
stens in  diesem  Falle  sich  ffir  das  Imperf.  Kai  su  entscheiden ,  zumal 
da  selbst  im  Deutschen  'brechen'  auch  in  die  intransitive  Bedeutung 
Übergeht:  *das  Herz  brach  ihm%  im  Hebraeischen  aber  nichts  gewöhn- 
licher ist  als  dafs  ein  und  dasselbe  Verbum  im  Kai  sowohl  transitive 
als  intransitive  Bedeutung  hat,  man  vergl.  auch  das  lateinische  eerlere, 
inclinare  u.  a.  m.  In  Beisiehung  solcher  Analogien  bleibt  Gesenius 
ein  trefDiches  Muster. 

S.  99  wird  ^'73(  als  quadrilittera  bezeichnet;  richtiger  wfirde 
wohl  hier  oder  sonst  auf  die  nicht  seltene  Anhingung  von  S  (wie  auch 
anderer  Buchstaben ,  vergl.  Gesenius  Lehrgeb.  S.  865)  an  regelmUfsige 
Wnr«eln  hingewiesen,  das  somit  Bildungsbnehstab  ist,  wodurch  so 
wenig  als  durch  fi  oder  l^  praeformativnm  eine  vox  qaadrilittera  ge- 
bildet wird.  Am  wahrsoheinliehsten  isl  wohl  die  Vermuthung,  wel- 
che in  Gesenius  Lex.  mannale  ed.  all.  ab  Hoffinanno  reoogn.  p.  467  ge- 
ftufserl  wird,  dafs  wie  im  Griechischen  und  Laieinisehen  so  auch  in 
den  semitischen  Sprachen  durch  diesen  Bildungsbaehstaben  Deminutiv« 
formen  gebildet  zu  werden  scheinen.  Zo  den  dorl  angefAhrlen  Wor- 
ten tanh  huppeln,  Vbnj:^  Knöchel,  bte»  Knöleben  capitulum,  im 
Glrtchen,  möchte  ich  noch  belfflgen  das  rftthselhafle  Sf^  und  ^ta^; 
ij^a  ist  ebenso  wenig  vierlantig.  Ewald  Lehrb.  §.  163  ist  der  Mei- 
nung, /  sei  aus  ««  dem  bekannten  Zusalzbuehstaben,  entstanden«,  was 

dmikbnr  Ist. 

8. 101  soUle  niebl  versiuml  sein,  dem  Schaler  schirfer  die 
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ÄBhaUspankte  ansageben,  wonach  er  "«n;^,  daa  doch  mit  SvfBx  tir^ 
hat,  zur  Form  mit  a,  nicht  su  der  mit  t  rechnen  mufs.  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  lautet:  l)  weil  es  nicht  "ir;  sondern  nn;  lautet,  2)  weil 
es  —  and  das  ist  das  Hauptmerkmal  —  in  Pause  ^^  bildet ,  s. 
Sprüchw.  17,  7. 

Uebgsal.  43  Vs.  4  ist  ein  öberfiarsiges  Dagesch;  S.  103  unten  ist 
sur  Erklärung  der  Form  «Mn  auf  Vp  S.  103  su  verweisen.  Uebgsst. 
44  Vs.  3  und  5  sind  Druckfehler,  ebenso  S.  106  statt  thörigt  zu  schrei- 
ben: thöricht;  und  Uebgsst.  45  Vs.  3  und  6  zwei  Druckfehler  zu  Ter- 
befsern. 

Die  Beispiele  h\v^  n^^p>  würden  riehtiger  als  Ausnahmen  in  eiae 
Anmerkung  gestellt. 

Dafs  die  Nomina  S^  "«?  als  der  zweiten,  dagegen  das  ganz  gleich- 
lautende hl  als  der  ersten  Bildungsart  zugehörig  bezeichnet  werden, 
sollte  irgendwie  gerechtfertigt  sein,  auch  Ewald  unterlaßt  dies  ond 
sagt  nur:  *beide  Formen  seien  ganz  verschieden',  was  jedesfalls  zo 
Stark  gesprochen  ist.  So  lange  man  keine  bestimmten  Gründe  anf^e* 
pen  kann ,  warum  das  eine  dahin,  das  andere  dorthin  zu  rechnen  sei, 
wire  es  wohl  zweckmSfsiger,  alle  derartigen  Nomina  unter  ^ine  Ru- 
brik zu  stellen  und  gelegentlich  zu  bemerken,  dafs  hier  die  Formen 
erster  und  zweiter  Bildungsart  gleich  lauten. 

S.  109  Note  6  ist  n,  Note  7  «?,  Note  13  §.  69  statt  59  zn  lesen. 
— *  Ebend.  oben  2)  ist  die  Fafsung  der  Regel  etwas  hart. 

S.  110,  2  dürfte  auf  die  Abweichung  von  der  §.  11,  2  Ober  den 
Vorton  gegebenen  Regel  hingewiesen  werden,  auch  wäre  ebend.  unter 
b)  die  Bemerkung  am  Platze,  dafs  die  Bezeichnung  der  Altersstu- 
fen vornehmlich  durch  den  Plural  geschehe. 

S.  111  Z.  6  V.  0.  lies  *allemal%  Uebgsst.  47  Vs.  1  b  stall  D,  Vs.  3 
n  statin,  ebend.  §.  72  vermlfst  man  die  Notiz,  dafs  die  Verdopp- 
lungssUmme  gar  gern  auch  bei  Substantiven  angewandt  werden ,  um 
eipe  Lebensweise  zu  bezeichnen,  vergl.  nao,  «^"Jn,  ■iSJt. 

Dafs  *"}?  '>'ürD  Stamme  r^S  sind,  sollte  S.  112  bemerkt  und  der 
Druckfehler  ^\p^  vßrbefsert  werden. 

Es  liefse  sich  fragen,  ob  der  auffallcnderweise  unwandelbare 
Charakter  des  Kamez  bei  )}^  tiro  nicht  durch  die  Anaahme  sich  er- 
kl&ren  Iffst,  dafs  die  im  Endconsonanten  unbemerkbare  Verdopplang 
die  Dehnung  des  vorangehenden  Vooals  bewirke«  vgl.  %,  62,  4b.  Das 
S.  114  m.  zur  Erklärung  beigefagte  ^als  die  Verlängerung  des  t  oder 
^  ist  jedesfalls  nicht  deutlich  genug.  Am  Schlafs  des  §.  73  fehlt  die 
Anmerkung  aber  "^  praeformat.«  das  in  O^P*)  ausdrücklich  in  ein  Ue- 
hungsstüok  aufgenommen  ist. 

Im  49.  Uebgsst.  Vs.  2  sollte  zur  Erlftnterung  vonfr«*e*^auf  §.  71 
Anm.  verwiesen  werden ,  wahrend  Note  5  und  ebenso  S.  116  Note  1 
'Hif.  von  Kia',  S.  120  Note  3.  4.  5  entbehrlich  siad;  auch  liH»  als  nom. 
rn  erfordert  eine  Erläuterung.  %.  74  ist  beizufagen,  dafs  auui  mit  dem 
Nachsati  fi—  gera  Demiautiva  bilde,  s.  B.  fnSnv^  Mäanohaa  (im  Auge). 
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S.  116  wird  die  Bemerknng  vermifst,  dafs  ^-:*fformal.  vorxagB- 
weise  sur  Bildung  von  Nomina  gentilicia  verwendet  wird. 

Im  Paradigma  S.  117  ist  das  noch  nicht  dagewesene  Wort  "ibdq 
Btt  vermeiden  oder  aber  S.  114  neben  nara  einzuschalten  und  die  Ue* 
berselsung  davon  beiabufflgen. 

In  der  Erörterung  über  die  Bedeutung  des  Accusativs  ist  nicht 
blofs  das  rftthselhafte  ^demnach'  anstörsig  und  wird  die  so  hiuBge 
Anwendung  des  Accus,  partilivus  (der  diesen  Namen  mit  vollerem 
Rechte  trägt  als  der  griechische  und  lateinische  Gen.  partHivus,  so- 
fern im  let&tern  Falle  bekanntlich  das  Ganze  im  Genetiv  steht),  ebenso 
die  nähere  Angabe  vermifst,  in  welchem  Falle  der  Accusativ  in  der 
Regel  PK  bei  sich  habe ;  sondern  es  scheint  hier  auch  folgende  Be- 
merkung mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  gefordert  zu  werden: 
^Gleichwie  der  Lateiner  an  seinem  Ablativ,  der  Deutsche  am  Genetiv, 
80  hat  der  Grieche  und*  in  noch  ausgedehnterem  Mafse  der  Hebraeer 
am  Aceosaliv  seinen  Casus  adverbialis.'  Wenige  Worte  der  Art 
geben  dem  Schaler  viel  Licht. 

Ebenso  wflnschte  ich  zum  Verständnis  des  der  Sprache  so  gans 
eigenthümlichen  Status  constructus  eine  tiefgrandigere  Erläuterung. 
Ich  m&chte  folgende  Fafsung  zur  Prüfung  vorlegen : 

1)  Wie  auch  andere  Sprachen,  namentlich  die  deutsche,  solche 
Nomina ,  von  denen  das  eine  im  Verhältnis  des  Attributs  oder  Objects 
zum  andern  steht,  in  6in  Wort  verschmelzen,  so  die  hebraeische; 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  im  Deutschen  immer  dasjenige  No- 
men, durch  welches  das  andere  näher  bestimmt  wird,  vorausgestelll 
wird,  z.  B.  Vaterlandsliebe,  Hausrath,  Rathhaus,  im  Hebraeischen 
aber  umgekehrt  das  näher  bestimmende  Wort  nachfolgt ,  das  allgemei- 
nere Nomen  aber  vorangeht:  Hauskönig  statt  Königshaus;  und  ferner 
dafs,  was  z.  B.  im  Deutschen  nur  bei  einzelnen  Wörtern  möglich  ist  '^), 
im  Hebraeischen  zur  Regel  geworden  und  auf  alle  Arten  von  Verbin- 
dungen zweier  Nomina,  deren  eines  in  Abhängigkeit  vom  andern  steht, 
angewendet  wird.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  blofs  vom  Nom.  subst., 
iondern  auch  vom  Nom.  adj.  und  partic,  so  dafs  man  ebenso  gut  ge« 
gartet -Sack  =  sackumgartet  sagen  kann,  wie  grofs- Gnade  =^ 
gnadenvoll,  oder  Geracht -Saul  =  Geracht  über  Saul.  Dieser 
Spraehgebranch  darf  nm  so  weniger  befremden ,  da  ja  nach  dem  bis- 
herigen auch  das  Pronomen  possessivnm  nnd  ebenso  das  Pronome«, 


*)  Es  gebort  zu  dem  interessantesten,  was  sich  bei  Vergleichung 
der  Bildungen  und  Satzforroen  verschiedener  Sprachen  darbietet,  wahr- 
zunehmen nnd  zu  beobachten,  wie  eine  Spracherscheinung ,  die  In  der 
einen  Sprache  etwa  nur  in  schwachen  Ansäisen,  in  blofsen  Knospen 
und  Keimen  zum  Vorschein  kommt,  in  einer  andern,  welche  mögli- 
cherweise sonst  viel  armer  erscheint,  zu  fruchtbaren  Zweigen  und 
Aesten  sich  ausgebildet  bat.  Man  vergl.  z.  B.  auch  die  schwachen 
Spuren  des  Accusativs  mit  dem  Infinitiv  im  Deutschen  und  Hebraei- 
schen mit  der  reichen  Ausbildung  dieser  8atzform  im  Lateinischen  und 
Griechischen. 
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wenn  es  Object  des  Verbams  ist,  gleichfalli  mit  dem  Verbvm,  und 
Kwar  aaf  dieselbe  Weise  hinter  demselben ,  eng  vereobnioliea  wird. 
3)  Gleichwie  aber  die  Anhingnng  der  Saffixe  ans  Verbm  Ein- 
flurs  anf  die  Verbalfornien  hat,  so  bewirkt  aneh  die  Verschmelinng 
des  regierten  Nomen  mit  dem  vorausgestellten  regierenden  in  dem  lels- 
tarn  diejenigen  Veränderungen,  welehe  die  Sprache  nach  ihren  sonatigen 
Gesetsen  fordert.    Diese  sind  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  die: 

a)  dafs  der  Ton  im  Hebraeisohen  dem  Ende  sueilt  nnd  nur  anf  der 
letzten  oder  vorletzten  Silbe  stehen  kann ; 

b)  dafs  in  der  drittletzten  vor  dem  Ton  kein  wandelbarer  langer 
Vocal  stehen  darf,  sondern  weggeworfen ,  d.  h.  mit  Sohwa  ver- 
tauscht werden  mnfs ; 

c)  dafs  in  geschlofsenen  Silben,  die  ingleioh  tonlos  sind,  kein 
wandelbarer  langer  Vooal  sich  hallen  kann,  sonderndem  enispre- 
chenden  kurzen  zu  weichen  hat. 

In  dieser  Art  etwa  möchte  $.  76.  77  umzuarbeiten  sein;  denn  in  deaa 
Grundsatze,  dafs  allgemeinere  Vorbemerkungen  zur  Erklfimng  der  C«- 
ans,  insbesondere  des  Stat.  constr.  nothwendig  seien,  sind  wir  mit 
dem  Verf.  einverstanden.  Dafs  ihm  die  Fafanng  aaf  den  ersten  Wvrff 
nicht  ganz  gelungen  ist,  darf  nicht  verargt  werden,  da  es  niehts  so 
leichtes  ist,  eine  Sache  der  Art  tiefer  in  begranden  nnd  doch  dem 
Schüler  verständlich  zn  bleiben. 

In  der  Uebersohrift  §.  77  a  dQrfle  beigesetzl  werden :  4m  Sing«. 
lar%  ebenso  S.  121  unten:  *2e  Classe  -^  Nom.  mit  Vorton  =  und 
wandelbaren  langen  Endvocalen.  —^  Uebgst.  53,  3  mnfs  QberseUt 
werden:  'und  gegründet  war  es  anf — '  mit  der  Note:  Acc.  niaterine. 

Bedenklich  ist  etwas  und  jedesfalls  für  die  Eiafachbeit  der  Regel- 
fafsung  nicht  förderlich,  dafs  §.  77b  ff.  von  der  Eintfaeilung  $.  64  fr. 
abgegangen  und  neue  Rubriken  unter  vier  Classen  gebildet  werden. 
Ich  meine,  es  sollte  wohl  angehn,  die  dem  Schüler  bereits  gelialgen 
drei  Bildiings arten  auch  hier  zu  Grande  zu  legen ,  die  Abänderungen 
einer  jeden  derselben  jedesmal  an  die  Spitze  zu  stellen  und  alle  son- 
stigen Formen  in  Anmerkungen,  wie  n.  B.  S.  133  genehehen  ist,  nnd 
anhangsweise  abzufertigen. 

Die  Eröriernng  über  Gebrauch  und  Bedentnng  der  Numeri  nnd 
Genera  %,  7^*— 81  mag  in  einem  wifsensehaftlichen^  Lehrbnehe  im- 
merhin den  Regeln  über  die  Bildung  der  fragiiehen  Formen  vorangehn, 
in  einer  Schulgrammatik  ist  es  entschieden  methodisch  richtiger  und 
durch  die  Natur  der  Sache ,  um  an  das  über  den  Stat.  constr.  sing, 
nnd  seinen  Einflufs  auf  die  Formen  der  Nomina  anmittelbar  die  For- 
men des  Plur.  abs.  und  constr.  u.  s.  w.  anzureihen,  nothwendig  ge- 
fordert, §.82—85  vorangebn  za  lafseo. 

Aber  auch  in  dem  letztgenannten  Abschnitt,  so  fleifsig  er  gear- 
beitet ist ,  sollten  wesentliche  Aenderungen  vorgenommen  werden,  um 
mehr  Uebersichtlichkeit  zu  gewinnen  und  dem  Schüler  und  wohl  auch 
manchem  Lehrer  festere  Anhaltspunkte  zn  geben ;  aonat  sieht  er  vor 
laater  Bäumen  den  Wald  nicht. 
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In  $.  62  fehl!  eine  ähnliche  Tabelle,  wie  sie  $.  83  iteht;  bei  den 
Nomina  erster  Bildungsarl  ist  eine  solche  noch  viel  nothwendiger  als  bei 
den  andern.  Ich  n^öchte  salvis  melioribns  folgende  Fafsang,  diesugleich 
aait  Raeksicht  auf  die  kitslichen  halb  und  gani  geschlofsenen  Silben 
80  gewählt  ist,  vorschlagen :  Mau  unterscheide  zwei  Reihen  von  Formen : 

1)  Sing.  masc.  und  fem.  auch  Dnalbildnng,  mit  ganz  gescblofse« 
ner  erster  Silbe ;  a^ia  Cq^s  stat.  abs.  nnd  constr.)  f.  trAq  D. 
D'jab»  B'^na»;»  (Taba  mit  Snffix,  s.  unten). 

2)  Plural  ohne  Dag.  I.,  weil  hier  eine  halb  offene  Silbe  sich  bildet: 

a)  masc.  stat.  abs.  b^3^  constr.  "^s^a 

b)  fem.  stat.  abs.  nisb^a  constr.  nhrba. 

'  Hiernach  bilde  man-Formen  mit  t  und  0,8.$.  67. 
Was  sofort  über  die  schwachen  Wurzeln  $.  82  ff.  gesagt  ist, 
lalst  den  Unterschied  zwischen  dem  gewöhnlichen  und  seitnern  viel 
SU  wenig  hervortreten;  letzleres  sollte  durchweg  in  Anmerkungen 
verwiesen,  und  was  ganz  anomaler  Natur  ist,  in  einer  besondern  Liste 
zusammengestellt  werden,  s.  oben  S.  621  f.,  so  dafs  das ,  was  dermalen 
in  6inen  Zusammenhang  beisammen  steht,  in  drei  gesonderte  Gruppen 
nerfälU:  l)ganz  regelmifsige,  2)  regelmfifsige  aber  seltene,  3)  un- 
regelmftfsige ,  wenn  gleich  vielleicht  in  häufig  vorkommenden  Wör- 
tern hervortretende  Bildungen,  namentlich  solche,  bei  denen,  ähnlich 
wie  im  lateinischen  eaelum ,  caeli,  locuSy  loca  und  noch  auffallenderen 
Erscheinungen,  zweierlei  Stamme  etwa  im  Siag.  und  Plur.  zu  Grunde 
liegen  und  welche  eine  Einzelstellung  einnehmen.  Dahin  mOchte  ^h:f 
cn&a  n*)a  fr^ria  (offenbar  von  nja  abzuleiten)  q'ti  tns^  zu  rechnen  sein, 
während  ^yi  (s.  oben)  nicht  unter  die  Anomale  gehört,  lieber  an- 
deres, wie  z.  B.  D^da  lafst  sich  streiten,  ob  es  dieser  oder  der  zwei^ 
ten  Gruppe  angehört.  Die  Bemerkung  aber  «Sm  ist  von  S.  105  in  §.  82 
SU  versetzen,  aber,  wie  schon  bemerkt,  ist  die  Annahme  zweier 
Stimme  hier  nicht  absolut  nothwendig.  —  S.  131  add.  Die  2  Plural- 
formen  von  17'.  S.  133  mufs  gesagt  werden,  dafs  D^m  die  gewöhnliche 
Form  ist.    Ebend.  litt,  c)  ist  nur  Ausnahme  von  litt.  a). 

Was  in  Besiehung  auf  die  erste  Classe  der  Nom.  im  Fem.  und 
Flur,  bemerkt  wurde,  gilt  auch  von  der  Fafsung  der  Regeln  §.  83  ff. 
Zwar  sind  hier  zum  Theil  die  Abweichungen  etwas  schirfer  von  dem 
streng  regelmifsigen  abgeschieden,  aber,  wenn  nicht  noch  weiter  ge- 
trennt und  drei  Grnppen  gebildet  werden,  kommt  doch  keine  vollstän* 
dige  Uebersichtlichkeit  und  Ordnung  in  die  Sache«  Es  mufs  dem  SchO- 
ler  e.  B.  sehr  auffallen,  dafs  die  Bildungsverfindernng  w  o*^^,  die 
ihm  g$Mt  natfirlich  erscheint,  nachdem  er  die  Verba  n"b  gelernt  hat, 
oder  Formen  wie  D*?!*;  dsn  auf  6iner  Linie  stehen  sollen  mit  ganz 
überraschenden  Formen,  wienVin»u.  a.  m.  Offenbar  mttfsen  so  hau- 
fig  vorkommende  Erscheinungen ,  wie  die  Pluralbildang  ü^m  oder  auch 
D^*;ti  nicht  erst  unter  den  Abweichungen  nachgetragen,  sondern  viel- 
mehr unter  denjenigen  Bemerkungen  erörtert  werden,  welche  als  allge- 
mein giUig  in  dem  Abschnüte  von  Genu»-  und  Numerusformen  voran« 
zustellen  sind.  In  solchen  Punkten  bedarf  unser  Buch  einer  völligeii 
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Umarbeitang,  so  dars  das  richtig  gesagte  auch  am  rechten  Platte  ge- 
sagt  wird.  Auch  zeigt  sich  hier  wieder,  dafs  io  frahern  Paragraphao 
einige  Cardinairegeln,  eigentliche  Marksteine  der  hebr.  Sprachbildnag 
fehlen ,  die  besonders  auch  bei  der  Formation  des  Nomen  an  der  Spitie 
stehen.  Ich  meine  namentlich  die  zwei  Regeln:  l)  in  der  drittietitei 
Silbe  vor  dem  Ton  darf  kein  wandelbarer  langer  Vocal  bleiben,  er  nnb 
weggeworfen  und  Schwa  dafür  gesetzt  werden ;  2)  in  einer  geschlo- 
fsenen  tonlosen  Silbe  mufs  ein  wandelbarer  langer  Vocal  mit  dem  eaU 
sprechenden  kurzen  vertauscht  werden.  Diese  zwei  Grundregeln  möfsea 
dem  dritten  Capitel  §.  12  einverleibt  und  in  der  Formenlehre  wieder- 
holt benutzt  werden. 

Ferner  sind  §.  83  bei  Dual  Fem.  von  ^Dn';  zwei  Dagesch  nachzo- 
tragen,  auch  wohl  unter  b)  zu  sagen:  den  Yorton  behalten  statt  er- 
halten; ebenso  auch  §.  84, 1  a  b  und  sonst.  Im  UebgssL  56,  2  und  S 
sind  Druckfehler  zu  verbefsern,  und  bei  Note  5  zu  Vs.  4  auf  §.  79  am 
Ende,  bei  fi^sia  Vs.  5  auf  S.  122  Ausn.  b  zu  verweisen. 

Liefsen  sich  nicht  alle  solche  AusnahmeflUe  wie  t^i^^  ^n^s  ^:^, 
vielleicht  auch  nj^^nia  D'^phno  geradezu  zusammenwerfen  und  ihnen 
als  Abweichungen,  die  auf  ziemlich  Ahulichen  Gesetzen  benihen,  aber 
selten  sind ,  unter  der  oben  so  genannten  zweiten  Gruppe  ihre  Stelle 
anweisen  7  ^) 

Uebgsst.  57  Vs.  5  lies  ns^in.  —  §.  85,  1  auf  $.  78  Anm.  a.  — 
S.  139  sind  Druckf.  zu  verbefsern  in  M*)J,  t^V^,  anoh  tr^nii  ^oo  tu 
beseitigen,  da  diese  Formen  nicht  vorkommen,  vielleicht  nicht  einmal 
richtig  sind  und  zudem  &*»-)&(  i'^^ix  genagt,  wenn  ^nv  ebenso  gebildet 
wird.  —  Uebgsst.  59  finden  sich  Druckf.  in  ^nso  und  ri«-i39.  —  $.68 
fehlt  die  Verweisung  auf  Uebgsst.  12  und  16.  Vielleicht  wurde  $.  88 
berser  ganz  nach  S.  32  versetzt;  die  Bemerkung  dürfte  aber  nicht  aber- 
flafsig  sein,  dafs  die  Sulf.  Nom.  nur  noch  mehr  abgeschliifene  Pros, 
person.  seien,  welche  im  Suff.  Verb,  sieh  noch  ursprünglicher  er. 
halten  haben.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  den  S,  144  angefahrtes 
Ausnahmen.  S.  142  o.  ist  ein  Druckfehler  zu  verbefisern,  ebenso  S. 
143  Z.  3  V.  u.,  S.  145  Z.  2  v.  o.,  S.  146  Z.  12  und  13  v.  o.,  S.  151  Z.  4 
V.  0.  nnnei  zu  lesen,  §.  94  *>^'»an,  S.  155  Z.  2  v.  o.  fehlen  zwei  Dif. 
lene,  S.  158  m.  lies  P)^n  sUtt  n,  S.  159  Z.  2  zu  setzen  'Verbindong' 
St.  Verb.,  S.  160  Z.  2  v.  u.  §.  26  st.  26,  Uebgsst  66  Vs.  5.  6  sind  3 
Druckf.  zu  verbefsern.  S.  162  Z.  1  v.  u.  lies  Male  st.  Mahle ,  S.  165 
lies  Xfrf^  St.  7{nK  und  neben  tan^S»  das  noch  gewöhnlichere  on^  nicbt 
wegzulafsen.  Uebgsst.  67  Vs.  2  und  5  finden  sich  Druckfehler  und  zu 
Note  7  beizusetzen  *in  diesem  Falle  immer.'    Methek  ist  beizufagea: 


*)  Am  einfachsten  wäre  es^inS.  J2  die  Regel  anfku nehmen:  'nicbt 
ielten  Io«t  sich  ein  langer  Vocal  in  einen  kurzen  mit  Verdopplung  des 
folgenden  Consonanten  auf  und  auf  dieselbe  dann  in  den  oben  ange- 
führten Fällen  und  ähnlichen  andern  zn  rerweisen.  Auch  liefse  sieb 
vielleicht  irgendwo  die  Bemerkung  anbringen:  'ein  Wort,  in  welchen 
eine  ScbärHing  durch  Doppelconsonanten  atattfindet,  behalt  gern  aocb 
solche  Vocale,  die  sonst  wegfaUen,  s.  B.  B*'«?»  "^^  n^4^'. 
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S.  144  Z.  1  V.  a.,  Ueb^t.  60  Vs.  1,  S.  146  n.  bei  *l<>rmM,  was  we- 
^en  des  Cholein  auch  eine  Anmerkung  erfordert,  S.  IdO  bei  "püDfi,  S. 
1&3  a.  bei  ifitt'»,  Uebgsst.  65  Vs.  ö. 

S.  1441)  u.  i)  ist  das  gewöhnliche  und  seltene  auch  wieder  nicht 
gehörig  getrennt 

Uebgsst.  60  Vs.  3  ist  wohl  wegzulaften ,  nicht  allein  weil  die  Be- 
destung  von  ^tti  beatritten  ist,  vergl.  Hengstenbergs  Commentar  zu 
den  Psalmen ,  sondern  noch  mehr,  weil  T>  lom  jedesralls  eine  uoge- 
wohnliche  Constrnction  ist.  Unser  Verf.  bestreitet  mit  Recht  die  iltere 
Aonahme,  als  ob  hier  ein  Suffix  an  einen  Stat.  constr.  angehängt 
irire,  und  scheint  "«-r  als  Stat.  constr.  Form  wie  «oa  nach  §.  77  Anm.  1 
anzusehen.  Das  letztere  ist  mir  unwahrscheinlich,  da  diese  iltere 
Form  vorhersehend  dem  Pentateuch  angehört;  richtiger  fafseu  wohl 
Ewald  und  Hengstenberg  t9  als  frei  (adverbialiter)  untergeordnet,  man 
yergl.  aufser  den  Gommentaren  zu  Ps.  71  Ewald  Lehrb.  §.  291b.  287  c. 

In  Uebgsst.  63  ist  zu  streichen  *spr.  motu',  desgleichen  ^^.ps^, 
sofern  diese  Form  nicht  vorkommt,  wiewohl  sie  nach  der  Analogie 
von  Josna  8,  13  znlafsig  sein  mag;  bei  Rnpai^  ist  auf  S.  145  o.,  bei 
0393  auf  S.  143  zu  verweisen ;  S.  151  1)  sind  Beispiele  beizusetzen 
wie:  *inat  m  Dias  ts«  c^va  vo,  S.  152  o.  lieber  als  Ueberschrift  zu 
setzen:  vor  Masc.  vor  Femin.,  S.  153  Z.  3  v.  o.  das  rathselhafte  ^da 
für  100  etc.'  zu  indem,  bei  d^nits  sn  bemerken,  dafs  es  keine  Form 
des  Stat.  constr.  hat. 

Der  Abschnitt  Aber  Form  und  Bildung  der  Partikeln  §.  96  dürfte, 
ohne  das  Buch  zu  sehr  zu  Gbertaden ,  wohl  eine  vollstindige  Aufzib- 
lang  aller  Partikeln  bieten.  Aber  auch  wenn,  wie  §.  95  sagt,  nur  die 
häufiger  vorkommenden  und  far  die  Formenlehre  wichtigern  aufge- 
fahrt  werden  wollen ,  dirfen  folgende  nicht  fehlen :  n.*^  n:n  d^  rvni^ 
(rcK  laulet  nach  $.  86  urspranglich  n:*;K)  Hin  yi  rvA  nifS  (Ewald 
44  c.  243)  ysh  l?  H?  l?oV 

Auch  S.  162  Anm.  oben  add.  tx\^h  rfm. 

Zum  Schlafs  sei  noeh  auf  einige  wesentlichere  Aenderungen  und 
Znsitze  in  §.  90  (welche  Ziffer  doppelt  steht),  92  und  126  hingewiesen, 
die  meines  Erachtens  ganz  nothwendig  erfordert  werden.  Die  Lehre 
von  den  Suff.  nom.  scheint  mir  unnöthig  breit  und  ebendeshalb  unklar 
vorgetragen  zu  sein.  Der  Eingang  zu  §.  90  und  manches  andere  wird 
aberflOfsig,  wenn  etwa  folgende  Faltung  gewihlt  wird: 

l)  Die  meisten  Nominalsufftxe  verursachen  in  der  Form  des  No- 
men selbst  dieselben  Aenderungen ,  wie  die  Gen.  und  Nom.  af- 

formet,  im  Stat.  absol.: 

z.  B.  w  o-i-ja^  ebenso  na?  n^}  ^^^y^,  auch  is^t  rj«.aia 

nbro-^bi  ebenso  '»iä  5fi»  ^^^ä 

Anm.  1.  Nur  bei  der  Femin.  Endung  M-^  verhirtet  sich  M  in  h 
(vergl.  S.  76  Anm.  oben,  wie  bei  nnbj)  somit  n^«  «»no^o  toVo 
^ina^  (Kamez  ist  nothwendig,  weil  die  Silbe  offen  ist). 

Anm.  2.   Formen  wie  ^'^f»  ^^^'^  (woneben  ausnahmsweise  auch 
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qwii!$  vorkonmt)  erkUren  sich  n«eh  der  bekannten  Regel  von 
Verkaraung  des  Vooals  in  augammengeaetsten  tonloaen  Silbei. 

2)  Die  eben  genannte  Regel  sowie  die  Ton  Wegwcrfnng  wiadcl- 
barer  Vocaie  in  der  drittletzten  Silbe  vor  dem  Ton  nacbt  sich 
aber  namentlicb  bei  einzelnen  schwereren  Suffixen  geltend. 
Diese :  W-  T^-  ds^-  1^^  öj«»--.  ih^--  hingen  sich  nemUch  durch- 
weg an  die  Form  des  S tat.  constr.  und  nach  den  Regeln  des- 
selben an,  somit:  W  nan  ^'^^  mit  Suffix  ^1V\  DlJ^'^a?  etc. 

dVi^  03»Vd»  on'nsVi»,  e^enuo  eaia^ia  0>7^iio  etc. 
Anm.  1.    Dieselbe  Veränderung  mufs  aus  wohlbekannten  GrAadea 

auch  stattfinden  bei  Nom.  in  der  Endung  des  Flur.  Femin.  auf 

rn  —  somit  wia^o  o?T!^R?  von  rsf\q  i|:|. 
Anm.  2.  Besondere  Falle  sind  Dsnobia  von  "Wn  Dd^n  üswn  voi 

3)  Nur  die  Nom.  erster  Bildung,  die  ja  im  Stet.  absoL  des 
Singular  selbst  schon  eine  eigenthdmliche  Form  angenommen  ha- 
ben, bilden  eine  besondere  Classe,  sofern  sie  im  Singular 
die  Suffixe  an  die  ursprangltche  Grundform  an- 
h&ngen,  also: 

r\)io  Aiq  Ubtt  ^to  oa»te  etc. 
r}"o  rno  inia  qri«  etc. 

«bn  tfy:}  wyn  (ebenso  die  Infin.  ^^^  s.  unten). 
^*?o  '','JB  >*yi  ^aib  iqid  q-jn«^  etc. 
Anm.  1.   Besondere  Falle  sind:  la '"«^a  aber  'rct  DS^^a,  b^  ^, 

n»  «pSK  tia»  -nrina«  erwia»,  n»  wt»b  -h»  ^^  •«  etc.  ' 
Anm.  2.    Aehnlich  wie  die  Nom.  1  B.  A.  geslalten  sich  die  ü* 
auch  der  Form  nach  fibnlichen)  Nom.  mit  dem  tonlosen  t\  Fen. 
in  der  Form  n-  -,  vergl.  78  Anm.  Also  nonin  iraaPti. 
Das  weitere  zeigt  das  Paradigma  §.  91. 
In  dem  Abschnitt  über  die  Suffixe  am  Nomen  ist  ein  von  anserai 
Buch  selbst  S.  56  Anm.  2  gegebenes  Versprechen  unerfalU  geblieben: 
es  fehlen  die  Regeln  und  Beispiele  aber  die  Suffixe  am  Infia.  Die 
Fafsung  der  Regel  wird  etwa  so  lauten  mfifsen: 

An  den  Infin.  constr.  hangen  sich  die  Suffixe  gewöhnlich  in  der 
Art  der  entsprechenden  Nominalbildung  an ,  d.  h.  es  werden 

1)  in  der  Reget  dieselben  Sufftxformen  gewühlt  wie  beim  Nomea  (die 
Ausnahmen  sehe  man  oben  S.  ö6  Anm.  2); 

2)  die  Form  des  Infin.  selbst  wird,  wenn  sie  Aenderungen  znlafst,  so 
gebildet  wie  bei  den  ähnlichen  Formen  der  Nomina. 

So  ist  z.  B.  der  Infin.  Kai  ein  Nomen  erster  Bildung  nach  Aaa- 
logie  von  vrnn  und  lautet  demnach 

a)  vom  starken,  activen  Verbnm: 

aro  WS  qans  (daneben  häufig  tpirfl)  tqro  etc. 
Anm.    Man  bemerke  die  hier  entstehende  halboffene  Silbe  xua 
Unterschied  von  &aSs. 

b)  vom  starken  halbpassiven  Verbum : 

PSIJ  nSDU), 
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c)  von  Gattnralverben : 

^»«,  Bao«ö,  5,^»»,  o?K»fa,  ea^»«,  tönaf ,  ttjis^jo"?»», 
oaw»  ^»^  0:5^53,  TO13,  oajr  von  nn. 

d)  Ton  schwachen  Verben : 

*n  Inftn.  Kak  intrans.  Sl^  von  SS«,  ^«wi   von  ro^  neben 
%»ün  von  MB";,  ^pi»»  Anin.  *ito3[. 

Ininitive  anderer  Genera  des  Verboma  lafaen  sich  nach  Analoge 
der  entopreohenden  Nom.  leiohl  bilden,  b.  B.  Fiel  '^J^  «fVj»  b^^n» 
selten  oiil  fem.  findan?,  s.  'S.  143  oben  lif^'^,  Nifal  B^TSfri,  ^^y]^ 
Hif.  ••?n'«ri. 

Aach  der  Abaohnitt  aber  die  Zablw5rter  §.  99  nnd  126  erfordert, 
nm  vollslindig  zu  sein,  etwa  folgende  Znsfttie: 

Die  Stellung  des  Zahlworts  und  dea  getfthlten  Nomena  ist  ent- 
weder: Zahlwort  voraus  a)  im  Stat.  constr.,4>)  im  Stat.  abaol.,  oder: 
das  Zahlwort  folgt  nach;  so  in  spätem  Bachern. 

Bei  Zusammensetzung  der  Zahlen  11 — 19  findet  die  Regel  von 
Verwechslung  des  Genns  %.  92,  2  nur  in  Botreff  der  Einer  statt,  nicht 
aber  in  Betreff  der  Zehnzahl,  sondern  bei  einen  Nom.  mase.  ateht 
■^to,  bei  Nom.  fem.  mto. 

Wenn  Einer  und  Zehner  von  2(^— *90  verbunden  werden,  so  kann 
die  kleinere  Zahl  vorangehen ,  oder  (nach  spätem  Baohero)  auch  fol- 
gen ,  aber  immer  mit  Copula. 

Dafs  das  gezählte  Nomen  im  Sing,  stehe,  ist  a)  bei  20-«9(H  eben- 
so bei  100  1000  das  gewohnliehe,  b)  bei  11 — 19  nur  dann,  wenn 
das  gezählte  Nomen  ein  häoflg  bei  Zahlen  vorkommendes  ist,  z.  B. 
Pfnnd,  Mann  n.  s.  w.  (man  vergl.  das  Deutsche),  c)  bei  2 — K)  aber 
selten ,  sondern  im  letztem  Fall  sieht  gewöhnlieh  der  Plnral.  Wenn 
in  den  Fällen  a)  und  b)  der  Plnral  gesetzt  wird,  so  geht  das  Nomen 
meist  dem  Zahlwort  voran. 

Bei  zusammengesetzten  Zahlen  steht  das  gezählte  Nomen  a)  ent- 
weder nach  dem  Zahlwort  nnd  dann  im  Singular*  oder  b)  vor  dem- 
selben im  Plural;  oder  c)  wird  das  Nomen  wiederholt,  im  Plural  bei 
den  Einem  2 — 10,  im  Singular  bei  den  Zehnem. 

Schönthal.  Mager. 


Kürzere  Anzeige. 


Die  Lehre  ton  den  Arten  und  Formen  der  Dichtung.  Ein  Leit- 
faden für  höhere  Schulen  und  zugleich  ein  Handbuch  zum  Selbst- 
unterricht von  Dr.  Ttmm,  Oberlehrer  an  dem  Friedrich- Franz- 
Gymnafiium  zu  Parchim.  Halle  1853.  Schroedel  und  Simon  (Knapp- 
«che  Sortiment«buchhandlung).    XV  u.  160  S.  8. 

Der  Hr.  Vf.  beabsichtigt   in  der  ▼erliegenden   Schrift,   indem   er 
auf  besondem  wifsenschaftllchen  Werth  derselben  verzichtet ,  das  gang- 


Timm :  die  Lehre  ?on  den  Arten  und  Formen  der  Dichtang. 

bare  anf  diesem  Gebiete  in  möglichst  gedrängter  Knne  eo  hinsostel- 
ien ,  dafs  dem  vortragenden  Lehrer  für  eine  weitere  Entwicklang  Ranm 
bleibe.  Indem  er  nan  innächst  mittheilt,  weshalb  er  von  der  gewöhn- 
liehen  Anordnung  des  Stoffes  abgewichen  sei  und  die  Lehre  von  den 
Dichtnngsformen  (Prosodie  und  Metrik)  der  Ton  den  Dichtnngsarten 
nicht  Yorangestellt  habe,  spricht  er  die  Ueberaeugnng  aas,  dafs  die 
Poetik  überhaupt  nicht  als  eine  selbständige  Disciplin  in  beaondern 
Stunden ,  sondern  nur  als  Hilfsmittel  bei  der  Lecture  als  der  prak- 
tischen Litteraturgeschichte  und  stets  Ton  lebendigen  Mustern  ans 
betrieben  werden  mufse.  Der  Hr.  Vf.  hat,  wie  wir  lesen,  diese  Ue- 
beraeugnng auf  dem  Wege  mehrjähriger  Brfahiting  gewonnen;  auch 
wir  bekennen  uns  zu  dieser  Ansicht,  Ton  der  wir  wfinschen,  daCs  ei« 
immer  mehr  Geltung  für  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  ge- 
winne. Denn  sicher  hat  ^er  früher  fast  allgemeine  Gebranch,  etwa  in 
der  dritten  oder  sweiten  Classe  der  Gymnasien  einen  Abrtfs  der  Poe- 
tik zu  geben,  nur  geringen  Nutzen ,  Tielleicht  hanfig  sogar  fichaden 
gebracht.  Es  soll  und  mufs  die  reine  Abstraction  der  Schale  mög- 
lichst entzogen,  dieselbe  vielmehr  am  concreten,  am  stofflichen  her- 
angebildet und  vorbereitet  werden;  die  Jagend  soll  nicht  unmittelbar 
dnrch  Systeme,  zu  deren  Erfafsung  sie  noch  nicht  fähig  ist,  sondern 
fnr  Systeme  herangezogen  werden.  So  wird  auch  die  Littaratargo- 
Bchichte  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  der  Lecture  und  darch  die- 
selbe zu  lehren  sein,  und  diese  wird  die  Bekanntschaft  mit  den  in 
Form  und  Inhalt  ausgezeichnetsten  dichterischen  Erscheinungen  onse- 
rer  Litteratnr  herbeizuführen  streben.  Darauf  mufs  schon  firnh  hinge- 
wirkt und  der  Anfang  schon  in  den  Mitteldassen  gemacht  werden.  Dafs 
sich  an  das  Lesen  der  Gedichte  eine  Erörterung  der  Form  anschlie- 
fsen  mufs,  dafs  die  Schaler  mit  den  wesentlichsten  Arten  der  Dich- 
tung bekannt  gemacht  werden  mfifsen,  das  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Sicher  ist  der  Hr.  Vf.  von  dieser  Ansicht  ausgegangen,  als  er 
das  vorliegende  Werkchen  veröffentlichte.  Es  fragt  sich  nun,  in  wei^ 
cbem  Verhältnis  dasselbe  zu  den  von  uns  angefahrten  leitendea  Ge- 
danken stehe ,  und  ob  es  wirklich  den  angegebenen  Zwecken  s«  dienen 
vermöge. 

Betrachten  vrir  zunächst  den  Inhalt  der  Schrift  nnd  dessen  An- 
ordnung, so  beginnt  der  Hr.  Vf.  mit  einer  kurzen  Entwicklang  der  all- 
gemeinen Vorbegriffe,  der  Kunst  und  des  Schonen  überhaupt,  geht 
dann  anf  das  Kunstschone  insbesondere  und  auf  die  Eintheilnng  und 
Stufenfolge  der  Künste  über  (J.  1—9).  Dem  folgt  ein  das  allgemeine 
über  Poesie,  Rhythmus,  Arten  der  Poesie  nach  dem  verschiedenen 
Charakter  des  Schonen  enthaltender  Abschnitt  (J.  10--18),  woran  sich 
die  Entwicklung  der  Dichtungsgattungen  selbst  anschlicfst.  Die  folgen- 
den Abschnitte  sind  der  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  ge- 
widmet und  zwar  so,  dafs  dem  Epos  eine  besonders  eingehende  Behandlang 
zu  Theil  wird.  Zu  dieser  Bevorzugung  der  epischen  Poesie  sieht  sich  der 
Vf.  durch  die  Ueberzeugung  Tcranlafst,  dafs  dieselbe  die  dem  jagend- 
lichen Geiste  am  nächsten   verwandte  sei  nnd  sich  deshalb  mehr  als 


Timm :  die  Lehre  von  den  Arten  and  Formen  der  Dichtnng.     089 

«»e  andere  nar  EiafShmn^  in  die  Poesie  nberbanpt  ei^e.  Anch  hierin 
treten  wir  den  Vf.  gern  bei  und  billigen  es  durchaas,  dafs  in  dem 
genannten  Abschnitte  die  einielnen  grofsern  Heldengedichte  eine  be* 
sondere  Erwähnung  nnd  Besprechung  finden.  Der  x weite  Theil  der 
Schrift  enthält  eine  korze  Behandlung  der  Dichtungsformen  ^  und  han- 
delt in  S.  63—100  von  der  Verslehre  (Metrilc)  im  Anichlufs  an  die 
Taktlehre  Apels,  und  sodann  Ton  $.  100—112  über  das  wichtigste  der 
Prosedik. 

Mit  der  vom  Vf.  gewählten  Anordnung  des  Stoffes  können  wir  nne 
im  wesentlichen  einverstanden  erklären.  Anch  darin,  dafs  er  die  Pros- 
odik  nnd  Metrik  der  Poetik  nachgestellt  hat,  geben  wir  ihm  Recht» 
Gewie  ist  es  der  unerquicklichere  und  nnfruchtbarere  Weg,  Tom  Sil- 
benmafs  cum  Versmafs  aufsteigend  luletzt  bei  dem  Gedicht  selbst  anzulan- 
gen ,  und  der  umgekehrte ,  der  die  Betrachtung  der  Form  erst  nach  der 
Bekanntschaft  mit  der  Sache  selbst  Tornimmt,  bei  weitem  Torzuzlehen.  Ob 
der  Anschlufs  an  die  Taktlehre  nnd  an  die  mnsikalische  Ein  theil  nng  Ton 
Vortheilsei,  mochten  wir  nach  nnsern  Erfahrungen  in  diesem  Unterrichts- 
gebiete bezweifeln,  wie  nns  denn  überhaupt  dieser  Theil  des  Schrift* 
ebene  am  wenigsten  zusagt  und  noch  mancher  Kürzung  bedürftig  erscheint« 
Die  Anordnung  der  Poetik  selbst  erscheint  zweckmäfsig,  nnd  wir  hätten 
dieser  nur  das  ^ine  Bedenken  entgegenzuhalten,  dafs  doch  wohl  die 
Ballade  und  Romanze  nicht,  wie  es  der  Vf.  gethan  hat,  ihres  nnent- 
schiedenen  Charakters  wegen  am  Schlufs  angefugt  werden  darf.  Sollte 
nicht  in  der  epischen  Poesie  für  diese  beiden  gerade  für  die  Schule  so 
wichtigen  Dichtungsarten  die  passendere  Stelle  sein?  Es  wird  im- 
merhin bei  der  Besprechung  der  Ballade  nnd  Romanze  im  ganzen  und 
bei  den  einzelnen  dahin  gehörigen  Gedichten  erwähnt  werden  mfifsen» 
wie  sich  in  denselben  Epik  und  Lyrik  mischt ;  aber  diese  Vermischung 
▼erdrängt  dieselben  noch  keineswegs  aus  dem  viel  umfafsenden  Ge- 
biete de/s  Epos:  am  wenigsten  wäre  der  Schule  mit  solchem  subtilen 
Verfahren  gedient. 

Was  nun  die  Darstellung  selbst  betrifft,  so  werden  wir  bei  der 
Benrtheilung  uns  auf  den  Sundpunkt  der  Schule  zn  stellen  haben,  da 
der  Vf.  selbst  einen  wifsenschaftlichen  Werth  seiner  Schrift  nicht  bei- 
legt: einen  solchen  würden  auch  wir  derselben  nicht  wohl  zugestehen 
können.  Nehmen  wir  aber  an,  das  Buch  werde  in  einer  der  obem 
Classen  der  Gymnasien  beim  Unterrichte  gebraucht,  oder  es  diene 
dem  sich  selbst  belehren  wollenden,  so  können  wir  uns  des  Zweifels 
nicht  erwehren,  ob  es  diesem  Zwecke  wohl  dienen  werde.  Und  zwar 
ans  zwei  Gründen:  einmal  um  der  an  irielen  Stellen  doch  zu  abs- 
traoten  und  unTerständlichen  Sprache  willen.  Als  Beispiel  diene  gleich 
S.  2:  Begriff  des  Schönen:  'das  Schöne  ist  die  der  Idee,  d.  i.  den» 
Charakter  der  Gattung,  Art  nnd  IndiTidnalität  ToUkommen  entspre- 
chende, durch  Natur  und  Kunst  bewirkte  Darstellung  eines  bestimm- 
ten wirklichen  Daseins  (eines  einzelnen  oder  Gcsamrotdaseins),  aus 
der  nnorganischen  oder  organischen,  der  ▼ernnnftlosen  oder  vemunf- 
tigen  Welt,  besonders  aber  ans  der  Welt  der  Menschen.'     Es  Hegt 
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micht  in  der  Aafgalie  diflser  Zeilen,  Beirachtnngea  über  det  W«ieD 
des  Schonen  aniustellen;  aber  nnter  den  ▼ielen  Definitionen  iat  die 
vorliegende  weder  die  beste  noch  die  der  Parsnngskraft  eines  Scbfileis 
angemefsenste.  Und  xu  ähnlichen  Bedenken  ge^n  namentlich  die  ein^ 
leitenden  Paragraphen  mehrfach  AnUrs.  Aber  auch  weiterhin  fehlt 
der  Daritellnng  der  einfache  klare  Ton ,  wie  er  for  die  vom  Vf.  beieich- 
neten  Zwecke  von  nnabweisbarer  Nothwendigkeit  ist.  Zweitens  kön- 
nen  wir  nns  nicht  einverstanden  erklaren  mit  der  Ueberfnlle  tob  Citi- 
tea,  die  der  Yf.  gibt.  Für  den  SchAIer  sind  diese  fast  sahilosen  Hin- 
weisungen anf  Vischer,  Hegel  9  Weifse,  Solger  n.  s.  w.  doch  gewii  ia 
den  seltensten  Fällen  von  Nutzen;  sie  werden  es  aber  auch  kanm  für 
den  nntercichtenden  Lehrer  sein,  dem  alle  angeführten  Werke  sicher 
nicht  an  Gebote  stehen.  Zogleich  verliert  dnrch  das  fortwähreads 
Verweisen  anf  grofsere  Handbücher  verschiedenster  Rtcbtnng  das  Bo(^ 
des  Hm.  Timm  seine  Selbständigkeit  und  Einheit.  —  Vor  allen  aber 
können  wir  uns  nicht  entsehKefsen,  an  eine  Branchbarkeit  der  Pleifi 
nnd  Reichthnm  an  Kenntnissen  wie  Liebe  xnr  Diehtnng  in  hohem  Grade 
benrknndenden  Schrift  an  glanben,  weil  wir  der  Uebersengong  siad, 
dafs  die  Leiatnng  selbst  mit  den  Worten  der  Vorrede  in  Widenptncb 
steht.  Wir  stimmen  mit  den  in  dieser  ansgesprochenen  Ansichten  fO 
.völlig  nberein,  dafs  es  nns  Wnnder  nimmt,  wie  der  Vf.  gegen  seine 
eignen  Ueberaengungen  verstofst.  Denti  bei  der  dem  Unterricht  in 
der  Muttersprache  auf  unsem  Gymnasien  zugewiesenen  Zeit  und  bei 
der  Sorgfalt,  die  die  Correctnr  nnd  ^Benrtheilnng  der  schriftlidien  Ar- 
beiten erfordert,  bei  der  Nothwendigkeit,  eine  leidliche  Gewandtheit 
im  mnndlichen  Vortrag  zn  erzielen,  mnfs  der  praktischen  Litteratar- 
geschichte,  um  mit  des  Vf.  eignem  Ausdruck  zu  reden,  alle  nur  ir* 
gendwio  zn  erübrigende  Zeit  zugewendet  werden,  und  für  eine  am- 
staadliche  Darstellung  der  Poetik,  uhd  sollte  dieselbe  auch  im  An- 
schlufs  an  die  LectSre  gegeben  werden,  bleibt  kein  Raum  übrig.  Das 
vorliegende  Buch  aber,  an  sich  dem  Schuler  nicht  wohl  verständh'ch, 
verlangt  schon  um  dieser  Unverständlichkeit  willen  eine  viel  zu  grofse 
AusfShrlichkeit,  als  dafs  es  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  es  nach  der 
Vorrede  begrfifsten,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  konnte.  Dazu  wäre 
eine  Kürzung  an  vielen  Stellen,  eine  Vereinfachung  des  Ansdracks, 
ein  Aufgeben  der  überflSfsigen  Anffihrnngen '  notbig.  Auch  der  Preis 
der  Schrift  wird  eine  Einführung  in  Unterrichtsanstalten  nicht  wohl 
begünstigen,  nnd  überhaupt  ist  eine  Erweiterung  des  Unterrichtsma- 
terials, selbst  bei  billigen  Preisen,  in  keiner  Beziehung  zn  wünschen. 
Wir  schliefsen  also  mit  der  Bemerkung,  dafs  wir  vor  der  Liebe  des 
Vf.  zur  deutschen  Lit.teratur  und  seinen  Kenntnissen  anf  diesem  Ge- 
biete, die  er  auch  anderwärts  bethatigt  hat,  die  grofste  Hochachtung  he- 
gen, auch  den  der  vorliegenden  Schrift  zugewendeten  Pieifs  auf  das 
willigste  anerkennen,  aber  nicht  glauben,  dafs  uns  durch  dieselbe  ein 
seinen  Zwecken  entsprechendes  Schulbuch  gegeben  worden  sei. 
Dresden.  pr,  Patdomu$. 
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Ommeifitehe  Awf^aben  Ton  Ißlef  BUmd.  Nadi  der  Tiertea  engfi. 
sebeti  OrigiiiataiiBgabe  f8r  das  Bedarfes  deoUcber  Lebraiiftalt«« 
bearbeitet  Yoa  Dr.  Jugutt  Wlegtmdj  Oberiehrer  mn  der  Real- 
schale  in  Halle.  Bfit  33  Fignrentafeln.  Halle,  C.  A.  Bchwetfcbke 
Q.  Sohn.    1850.    S26  S.  gr.  8. 

Wir  halten  ea  for  Bweckmifsif ,  dieses  Tenfif lieben  Weikee  aecb 
nachträglich  hier  Erwähnung  sn  thnn.  In  nenn  Abschnitten  sind  in 
demselben  die  hauptsächlichsten  Lehrsatse  der  Geometrie  nnd  eine  grofse 
Ansabl  gut  gewählter  ond  geschickt  geordneter  geometrischer  Aufga- 
ben nebst  den  auf  Enklida  Blemenio  basierten  Auflösungen  gegeben. 
Die  Lehrsatse  nnd  Aufgaben  sind  in  folgender  Zusammenstellung  nnf 
die  einseinen  Capitel  Tertheilt:  I.  Gerade  Linien  nnd  Winkel.  IL  Ge- 
rade Linien  und  Kreise.  IIL  Gerade  Linien  und  Dreiecke.  IV.  Paral- 
lelogramme und  Polygone  überhaupt.  T.  Aufgaben  fiber  Transrersa- 
len.  VL  Constmotion  toii  Figuren  iSr  sich  sowohl,  ab  in  nnd  um  an- 
dere. VlI.  Bigenschaften  der  in  und  um  Kreise  beschriebenen  Dreiecke. 

VIII.  Quadrate  und  Rechtecke  Ton  Linien  in  Verbindung  mit  Kreisen. 

IX.  Construction  von  Dreiecken.  —  Der  Uebersetscry  welcher  dem 
Original  ▼ollkommen  entsprechend  gearbeitet  bat,  sagt  in  dem  Verwart 
nicht  mit  Unrecht,  dafs  er  es  in  der  Thai  als  Terdienstlieh  habe  aner- 
kennen mufscn,  die  'Geometrical  problems  by  Mlles  Bland*  auf  dent - 
sehen  Boden  xu  verpflanzen,  indem  sich  in  diesem  Buche  elgenthfim- 
Uche,  unseren  deutschen  Aufgabensammlungen  gans  fremde  und  dem 
Standpunkte  der  Schüler  ,  höherer  Lehranstalten  vollständig  angeme« 
ibene  Aufgaben  vorfinden.  Das  Bach  ist  auch  änfserUch  sehr  gut  au«^ 
gestattet»  das  Papier  des  Textes  nnd  der  Figurentafeln  ist  baltbar, 
Satz  nnd  Zeichnungen  correct,  der  Druck  deutlich. 

D.  J.  P. 


Die  gmm^rUche  Formenlehre  in  Verbindung  mit  dem  geome- 
iriechen  Zeichnen  zum  Gebrauch  an  Gymnasien  und  Realschn« 
len,  sowie  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  vom  Praeceptor  C  W* 
SehüTf^j  Lehrer  der  Mathematik  am  mittlem  und  untern  Gymna- 
sium in  Ulm.  Mit  einem  Anhange:  kurze  Sätze  zur  Wiederholung 
enthaltend,  nebst  18  Figurentafeln.  Dritte  verbefserte  Aallagr. 
Ulm,  IdbS.  Verlag  der  Wohlerschen  Buchhandlung  (F.  Linde- 
mann).  120  S.  8. 

Dieses  Buch  ist  für  den  vorbereitenden  Unterricht  in  der  Geome- 
trie zn  «inpfehUn;  denn  es  gewährt  in  leicht  fafslicher  Form  die  zu 
einem  msch  nnd  sicher  fortsohreitenden  Erlernen  der  Geometrie  er- 
f<yrderltche  Vorkenntnis  der  elementaren  Erklärungen  und  Lehrsltti^/ 
»o  weit  dieselben  durch  Zeichnung  und  Anscbsunng  dargestellt  nnd 
gewonnen  werden  können,  und  weckt  durch  eine  in  Beispielen  und 
Aufgaben  geschickt  angebrachte  Einweisung  auf  die  praktische  Anwen 
dnng  der  Geometrie  die  Neigung  und  den  Eifer  für  diese  Wifsenscbalb  i 
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Der  Inhalt  ist  in  sechs  Abschnitte  eingetheilt:  der  Pluiki  «od  die  ge- 
rade Linie;  der  Winkel;  die  Fignr  überhaapt;  das  Dreieck;  das  Pa- 
rallelogramm; der  Kreis.  —  Durch  die  JSinfahrqng  dieses  Baches  in 
mehreren  Schalen^  namentlich  des  österreichischen  KakerstaateSy  wnrde 
das  Erscheinen  von  drei  Auflagen  desselben  in  einem  Zeitraiua  ron 
drei  Jahren  Teranlafst. 

D.         ''  ^  ji.  D. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


ZeiUehrift  für   die  oaUrreichUehen  Gymnatien   (s.  oben  8,  97-r->102). 
IV.  Jahrgang.  1853. 

4b- Heft.  Abhandlungen.  A.>  Wilhelm;  Ueber  die  erziehende 
Tliättgk^t  des  Gymnasiums  (S,  269—376:  Aufstellttu«  des  Ziels  und 
Bezeichnunjg  der  Mittel  sowie  der  Grundsätze  für  ihre  Anwendung).  — 
A.  Schmidt:  Auch  ein  Wort  über  Lehrbücher  der  Geographie  (S. 
266  -  285 :  scharfer  an  Beispielen  bewiesener  Tadel  des  in  den  Lehr- 
bfichern  hersohenden  Mangels  lan  Logik ,  namentlich  in  Aufstelliing 
der  Grandbegriffe).  —  J«  Parthe:  Bemerkangen  über  den  geometri- 
schen Anschauungsunterricht  (S.  285 — 291:  für  den  Stoff,  der  haupt- 
sächlich in  Aufgaben,  nicht  in  Lehrsätzen  zu  bestehen  habe,  wird 
weise  Beschränkung  gefordert ,  für  die  Methode  folgende  Sätze  em- 
pfohlen: 1)  der  Unterricht  mufs  immer  vom  Körper  ausgehn;  2)  der 
Schaler  darf  nie  eine  Wahrheit  blofs  anf  Trene  und  Glauben  memo- 
rieren; 3)  nur  die  Aufgaben  sind  anssawahkn,  welche  einfachere»  nicht 
zu  weitläufige  Constrnctionen  erfordern ;  4)  nothwendig^  sind  praeciser 
sprachlicher  Ausdruck  nnd  zweckmäfsig  gewählte  Beispiele;  5)  anfser 
Zeichnen  ist  die  Anschauung  Ton  Netzen  und  Modellen  anzuwenden; 
6)  es  ist  stets  auf  diejenigen  Gegenstände  in  der  Natur  hinzuweisen, 
an  denen  sich  die  besprochene  Figur  mehr  oder  weniger  deutlich 
äufsert.  Daran  schliefsen  sich  einige  Bemerkungen  über  das  nbrigens 
sehr  gelobte  Buch:  Mocnik:  geometrische  Anschanangslehre  lor  das 
Untergymnasium.  L  Abth.).  -—  Linker:  Beiträge  znr  Kritik  dier  An- 
nalen  des  Tacitus  (S.  291—301:  I,  II  in.  wird  et  ille  varia  edieBere- 
bat  vorgeschlagen,  I,  28  s  Id  mite»  rationii  ignarua  omen  praeMcntium 
aecepH  ae  9ui»  i4ihoribu9  'defeciionem  nderit  ad$imulan$  jwespcre 
qwuqut  eessiira,  st  fulgQr  et  elariiuiUf  deme  rtddereiur*) .  dagegen 
VI,  12  aociaU  hello  unter  ausfuhrlicher  Berücksichtigung  der  Anaich- 
ten  der  romischen  Historiker,  namentlich  der  Stelle  Vell.  IT,  9,  5,  Ter- 
theidigt.  Xlf,  50  wird  für  $eu  vermuthet  eimul,  dagegen  percellunt 
in  Schutz  genommen,  endlich  Xllf,  26  vorgeschlagen:  pericripwere  ta- 
rnen eoiysensum  ssfiatns,  ille  an  auctor  eonetitutionie  fieret  ui  inter 
paucoe'ei  »ententiae  adversos:  quihuedam  coälitam  lihertate  inreverm- 
tiam  eo  prorupiiae  frementibue ,  nt  nbn  tarn  ae^o  tum  paironi»  imre 
agerenty  eet  etiam  eoram  memHarent^ae  oeriertAüs  nwniis  vHrm  im- 
fenderciUy  tmpiifis  rei,  vel  p««ii«m  sM|i|n^4frjd^<as>.  =s  Anzeigen- 
Bellermann:  Griechische  Scbulgrammatik  zur  Erlernung  des  atti- 
schen Dialekts.    Von  G.  Curtius   (S.  302—306:  erkennt  einige  syn- 


'*)  Wir  wundern  uns,  dafs  auf  Thomas  In  ders.  Zeitschrift  1852. 
Iff  S.  '598  keine  R'ftck$i1cht  genommen  int. 
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iakt]«che  Aiisi«hroD|eii  als  beachienswerth  an,  kann  aber  die  Gram- 
matik nicht  für  geeignet  halten  dem  Schnlnnterrichte  zu  Grqnde  ge- 
legi  an  werden).  ^  Göbel:  Griechische  Sehn Igrammatik.  Von  dems. 
(S.  306  f.:  tadelnde  Beartheilung).  —  Zell:  Anleitung  zur  Kenntnis 
der  römiBcken  Inschriften  oder  Handbuch  der  römischen  Epigraphik. 
2r  ThI.  Von  8eidl  (S.  307—315:  über  den  Inhalt  berichtende,  das 
Buch  dem  Studium  der  Gymnasiallehrer  empfehlende  Anzeige).  — 
Fröhlich:  Taschenwörterbuch  der  ilirischen  und  deutschen  Sprache. 
J.  Von  Miklosich  (S.  315—318:  tadelt  den  Mangel  eines  festen  Be- 
griffes für  illyrische  Sprache,  als  welche  dem  Ref.  nur  die  serbisch- 
kroatische gilt ;  einzelne  Bemerkungen).  —  Pflanz:  Oesterreichische 
Charakterbilder  aus  der  Geschichte  des  Kaiserstaats.  Von  Jager 
(S..  318— >325:  Mangel  an  historischer  Richtigkeit  und  an  Grundsatzes 
werden  gerügt  und  deshalb  das  Buch  als  seinem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechena  bezeichnet).  —  Geographische  Werke  und  Landkarten.  Von 
A.  Steinhansar  (S.  325--330.  1)  Geogr.  Leitfaden  f.  d.  unteren 
Cl.  Von  zwei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  18^:  getadelt.  2)  Hei 
niscb:  Kleine  Weltkunde:  mehr  Lucken  als  Unrichtigkeiten  enthal- 
tend. 3)  O.  Hnbner:  Statistische  Tafel  aller  Lander.  3e  Aafl.:  ge- 
lobt. 4)  Scheuermann:  Reisebilder.  I.  Bd. :  gelobt.  5)  Bade: 
Leitfaden  für  d.  Unterricht  in  der  Geogr.:  getadelt.  6)  Bormann: 
Grundzuge  der  Erdbeschreibung.  4e  Aufl.:  musterhafte  Ausführung, 
dem  Bedürfnis  der  Neuzeit  entsprechend.  7)  Winkelmanns  Ele- 
mentar-Atlas,  eingeführt  durch  D.  Volt  er;  viel  fehlerhaftes  enthal- 
tend. 8)  Winkelmanns  Flufs-^und  Gebirgskarte  von  Deutschland. 
2e  Ausg.:  immer  noch  nicht  genügend.  9)  Holle:  Wandkarte  vcn 
Böhmen t  ebenfalls  nicht  gelobt).  =  Verordnungen  für  die  österreichi- 
achen  Gymnasien.  Statistik  (S.  331—339.  Darunter  findet  sich  S.  336  ff. 
eine  ausfuhrliche  Biographie  von  Ch  r.  Doppler).  =  Miscellen.  Schul- 
programme österreichischer  Gymnasien  am  Schlafs  des  Schalj.  1851 — 52. 
Angez.  von  K.  WeinKold  und  Bratranek  (S.  340—347.  1)  B. 
Sengschmitt:  Ueber  den  Zusammenbang  der  österreichischen  Volks- 

Sprache  mit  den  drei  alteren  deutschen  Mundarten.  Wien,  Gymn.  zu 
en  Schotten:  lobend  anerkannt.  2)  Bahr:  Ueber  das  deutsche  e. 
Znaim:  getadelt.  3)  Baumgartenj  Michael  Denis.  Kremsmunster: 
als  eine  erfreuliche  Erscheinung  gerühmt,  weil  sie  ein  sorgsam  und 
umsichtig  gezeichnetes  Bild  liefere.  4)  Bernd:  C.  H.  von  Ayren- 
hoff.  Wien ,  akadem.  Staatsg. :  es  wird  Gedrungenheit  der  Darstellung 
und  Eingehen  in  wichtige  Paukte  vermifst.  5)  Rainer:  Zeittafeln 
zn  Goethes  Leben  und  Wirken.  Klagenfurt:  beide  Referenten  erkennen 
die  Schrift  trotz  einzelner  Ausstellungen  lobend  an.  Hr.  Bratranek 
geht  dabei  auch  auf  E.  Köpke:  Ch.  y.  Kalb  und  ihre  Beziehungen 
zn  Schiller  und  Goethe,  ein.  8)  Huczynski:  Ueber  die  Bildung  und 
Bedeutung  der  Laute.  Sandec:  scharf  getadelt.  7)  Trzakowski: 
Ueber  die  Declamation.  Tarnow :  durchaus  nicht  erschöpfend  gefun- 
den). -^  A.  Wilhelm:  Auch  noch  eine  Bemerkung  über  die  deutsche 
Rechtschreibung  (S.  347  f.:  es  wird  gezeigt,  dafs  der  gegen  die  Ein- 
führung einer  auf  wifsenschaftlichen  Grundsätzen  beruhenden  Ortho- 
graphie vorgebrachte  Satz :  'die  Jagend  sei  ohnehin  der  Auetoritat  ab- 
geneigt, zum  Umreifsen  stets  bereit'  gerade  das  Gegentheil  beweise, 
weil  die  Anctoritat  untergraben  werde ,  wenn  man  der  Jugend  auf- 
dränge, was  ihr  selbst  als  falsch  und  unhaUbar  erscheine).  —  Hör- 
nes:  Sammlungen  von  Tertiarversteinerungen  des  Beckens  von  Wien 
(S.  348).  —  Unterstützung  der  Gymnasien  von  Seite  der  Gemeinden 
und  Privaten  in  Croatien  und  Slavonien  (8.  348  f.).  —  Ergebnis  von 
Maturitätsprüfungen  am  Schlufse  des  ersten  Semesters  1853  (S.  3M)). 
—    Bibliographische    Uebersichten.    C.  Deutsche    und    österreichische 
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Geschichte  (8.  351    354).  ^  Lft^rarlsche  Notiteti   aus  iteitfchrifUn 
(8.  354^356). 

58  H  e  f  t.    Abhandlangen.    B  r e  ti  n  I  g :  Uebe^  Anoirdilttnf  un^  Vtr- 
theilung  des  natarwirsenschaftlichen  Untetrichts  (8.  357—364:  gefen 
den  Aufsat?  ton  Gsch wander  im  2n  Heffte  wird  getagt,  dafs  die  Na- 
turgeschichte   mehr    sein    m&fse    als    blofse  'Naturbeschreibung,   on^ 
nachdem,  wie  dies  «n  erreichen,  angedeutet  ist,  eine  mit  der  Verord- 
nung des  Ministerif ,  s.  diesen  Bd.  dei*  KJahrb.  8.  966,  abereinstim" 
mende  Anordnung  im  Obergjmnasium  rorgeschlagenX   —  Schmidt: 
Bemerkungen  fiber  denselben  Gegenstand  (8.  364—378«  gegen  densel- 
ben Aufsatz  gerichtet,  wie  die  Tet^ergehende  Abhandlung,  und  tuHi 
im  Resultat  mit  ihr  in  den  Hauptsachen  nbereinstlrnmend).  =  Litera- 
rische Anzeigen.    Rothert:   Der  kleine   Lirins.    1s  u.  2s  Hfl.    Vrn 
Kergel  (8.  379—384:  Rec.  erklärt  sich  entschieden  dagegen,  dafs 
Caesar   im  Gymnasiunii   diirch  eine  Chrestomathie   Tefilringt  weHe. 
Das  angezeigte  Buch  wird  mit   dem  Ihnlichen  Tön  Well«r  terglichen 
und  ihm  unter  vielfachen  Bemerkungen  manche  Vi^rtGge  Tindiciert).  - 
Bauers    Grundzüge  der  neuhochdeutschen  Gi*ammatik.  ?e  Aufl.    Von 
Wein  hold  (8.  385:    in  der  Umarbeitung    dringend  empfohlen).  -- 
Timm:  Das  Nibelungenlied,  nach  Sprache  und  Darstellung  ein  Urbild 
deutscher  Poesie.     Von    demselben  (8.  385  f.:    bei  Anerkennung  des 
Fleifses  wird  doch  die  Ausfuhrung  mcbt  entsprechend  gefunden,  weil 
Klarheit  über  das  Endziel  und  die  Grundlage  einer  tüchtigen  germani- 
stischen Bilduitg  mangele).  -^  Ollendorfs  Methode  zur  Erlernung  der 
-Italienischen  Sprache  ron  Prfthanf.  2e  Aufl.   Und  Manitius:  gram- 
matisch^praktischer  Lehrgang  der  italienischen  Sprache.     Von  Bolzt 
(8.  386—388:  beide  Bücher,  namentlich  das  erstere,  stark  getadelt). 
^  Hanka:  Ausgabe  des  heiligen  BTungellAm  nach  den  Abschriften 
Ostromirs.    Von  Mi  kl  os  ich  (8.  388—400:  sehr  eingehende  Beurthei- 
lung.    Der  Mangel   an  kritischer  Berichtigung  des  Textes  und  einer 
jeden  Rechtfertigung  der  Torgenommenen  Veränderungen  wird  als  das 
Buch  wenig  nützlich  machend  gerügt).  — ^  Pütz:  Grundrifs  der  Geo- 
graphie und    Geschichte  für    die   oberen   Classen.    Erster   Bd.    Von 
Krunynski  (S.  400—408:    es   wird   namentlich  die  Anordnung  des 
Stoffes  einer  eingehenden  Besprechung  unterworfen  und  eine  ganz  we* 
sentlich   umgestaltete   in    Vorschlag   gebracht).    —    FellÄcker:  An- 
fangsgrunde der  Mineralogie  für  Untergymnasien.    Von  Hernes  (S. 
408  f.:  wegen  zweckmäfsiger  Anwendung  der  Mobsschen  Methode  drin- 
gend empfohlen).  —  L.  R.  v.  Henfler:  Fragmente  über  Unterrichts- 
-wesen  in  Oesterreich.     Von  Seid!  (8.  409 — 411:  der  Berücksichti- 
gung warm  empfohlen*)).    —  P.  Virgilii  Maronis  AeneidoS  epitome. 
Besprochen  mm  Herausgeber  E.   Ho  ff  mann  (8.  4ll-^!22:   Ton  uns 
bei  der  Anzeige  des  Buches   im  Novemberheft  dieses  Bandes  berück- 
sichtigt). t=:  Verordnungen  und  Statistik  (S.  423—425).   ==:  Mtscellen. 
A.  Steinhausers  Nachtrag  zu  der  Anzeige  des  Gymnasfalprogramms 
Ton  Brescia    im  2n  Hfl«  8.  164  ff.  (8.  426— 428%  die  Ton  Prof.  Ghi- 
bellini  zur  Erläuterung   der  Ton   ihm  vorgeschlagenen  Vortragsme- 
thode herausgegebenen  Blementi  di  geögrafia  moderna  werden  im  gan- 
zen beifallig  beurtheilt  und   nur  die  grttse  Dürre  in  der  Schildemng 
der  Länder  als  einer  Aenderung  bedürftig  hervorgehoben).  —  Ergeb- 
nisse   der   MaturitStspruflmgen   zu   Prag,   Lemberg   und   Krakau   am 
Schloss  des  f.  Sem.  1853  (8.  428  f.).  —  Bibliographische  UebersrchUn. 
Ausgaben  der  Classiker  und   Erläutern ngsschriften  ('S.  429—438).  — 
Literarische  Notizen  (S.  439  f.). 

6a  Heft.    Abband  tunken.'  Georg   Curtlus:    Bemerkungen  zur 
■  *...■< 

*)  8.  ob«n  ».  94. 


gri«€lil9oK#ii  Grammatik  y  ForUaUivng  and  jSeblvf«  t^q  Haft  S  &  196 
(j9.  441--4Mt  nachdam  dia  yam  Varf.  maganommana  JSinthei|uoc  und 
Aaardaani^  der  Tampiifstamme  in  vriffenftcbaftiiebar  qod  |^rakti«cfaar 
Hiiificbt  gare«htfer(igt  iat,  wardea  die  Eiinvendnugea  des  Rec.  Pir« 
Wolf,  daf0  ein  uaprakticabei  3clmaii)(«a  biasiobtlicb  des  Bjndelaqta. 
flicb  aeiigay  defs  das  Futamip  3  vom  Paturum,  aicbt  Togi  Perfecutamma 
absuleitan   sei 9  dafa  die  Ausdrücke  'staHc'  und    'scbwach'  Billigung 
nicbt  Terdieitea ,  sowie  einige  einaelne  Beia^rl^uagen  widerlegt)  *),  — 
Ptaacbaik:  Beitrag  SM^  metbodisahen  Bebai|dlaiif[  des  geographischen 
and  bistoriscbeii  Untancicbts  aa  dem  Untergymnaaiqm*    CCrstei-  Artikel 
(ßf  495/-487:  Beitrag  aor  Darcbfnbrang  der  im  OrgaaisatiPR^antwnrfe 
▼orge^ichnatea  JnntfaotÄ^A  «ber  d^  .geckgraphiscb-bistariacben  Unter-, 
aicbt.    I.   Wia  ist  der  geographische  Upterricbi  in  der  ersten  Classe 
so  bebandeln?  Pie  im   0.t|C.  gestattete  Einflechtang  von  biographi- 
acben  Ersablungen  wird  aufiser  endern  Gründen  deshalb   TerwoHen, 
weil  die  Zeit  durah  den  geographischen  Unterriebt,  wenn  dieser  eine 
tDcbtige  Grundlage  bilden  solle ,   vollkommen  in  Anspruch  geaomnen 
werde.    Das  Ansgaben  von  einer  Uebarsi^ht  über  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Krdobarflacba  wird  dem  von  der  Heiraath  Torgexogen 
und  beständiges  Karteaceicbnen  unter  Angabe  der  Hilfsmittel  (pament- 
Hell  der  geradlinigen  Zeichnung)   empfohlen.    IT,   Unter  sobätzbaren 
Bemerkungen  über  den  bistoriscban,  besonders  den  sogenannten  biogra- 
phischen Uoterricbt  im  .ailgemeinen,  wobei  besonders  die  BerOcksich« 
tignng  der  9agengescbicbte  empfohlen  wird,  aeigt  der  Verf.,  dsfs  der 
8cbuler  in  Gl.  11  die  I^aader  ym  das  lUittehpeer  specieller  kennen  1er* 
nan  müfse,  um  die  Geschichte  bis  sum  J*  30  v.  Chr*  rerstehen  zu  kön- 
nen,  und  dafs  er  dazu  durch   den  vorbereitenden  Cum  in  CK  I  reif 
sei,  und  entscheidet  sich  gegen  den  Vorschlag  eines  2jährigen  |(eogr, 
Curses  mit  eiagewebtea  Biographien,  an  dem  3jahr]|an  in  Vereinigung 
mit  Geschichte  festhaltend.    Ilf..  Nachdem    ausgeführt  ist,   dafs  die. 
Geographie  In  den  bezeichneten  Classen  sich  vorzogswei^e  auf  die  An- 
scbaaong  der  Oberflächenplastik  und  die  Kenntnis  der  politischen  Be- 

frenaung,  sowie  der  historisch  denkwürdigen  Orte  au  bescbränkeiv 
abe  und  einerseits  die  Einreibung  des  geographischen  Btaffes  In  den 
geschichtlichen,  sowie  an  einzelnen  Beiapieien  die  specielle  Au^fäb- 
rung  gezeigt  ist,  gelangt  der  Verf,  zu  dem  Resultate,  dafa  es  aller- 
dings mogUch  sei,  die  Forderungen  des  O.-E.  zu  erfüllen).  =:  jLiitera* 
rische  Anzeigen.  Pirnhaber:  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem 
peutsoben  ins  Lateinische»  Heini  eben:  Uebnngen  im  lateinischen 
Stil,  und  Sopfla:  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilubungen  für  die  ober- 
sten Classen.  Von  Grysar.  Erster  Theü  (S.  488—503:  nachdem  in 
einam  historischen  Ueberblick  die  Richtungen,  welche  sich  in  der  Li- 
taratnr  seit  Anfang  dieses  Jahrbunderta  entwickelt,  die  Nachbildung 
lateinischer  Classiker,  die  Benutzung  neuerer  Latinisten,  die  Ueber- 
aatzung  deutscher  Masterprosaatücke,  charakterisiert  und  die  einschla- 
genden Bücher  aufjfezäblt  sind,  wird  über  Nr.  i  das  Urtbeil  gefallt,  dafs 
es  den  in  dar  voraasgaschickten  Vorrede  aufgestellten  Anforderangen 
nur  theiiweise  entspreche,  indem  es  wohl  beim  Gebrauche  neben  der 
Lectäre  Nutaan  bringen  könne,  bei  Aufgaben  zu  bänsUcbeq  Arbeiten 


*)  Wir  glauben  nichts  aberflüfslges  au  tbun,  wenn  wir  alle  dioF 
jenigen,  welche,  die  grieebische  Grammatik  VQU  Curtins  zum  Bebufa 
ibrea  Unterrichts  einer  Prüfung  unterweHan,  aqf  die  Bfmarknngen, 
deren  Schlafs  wir  so  eben  besprochen,  als  auf  das  wesentlichste,  ja 
unantbebrlichsta  Fordemingsmittal  dabei  hinweisen. 
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aber  des  Zweckes  yerfehle.*)  -^  ItalieniBche  Aotgaben  tateinisekcr 
Clastfiker.  Von  G.  Linker  (8.  502-— d07:  nachdem  der  Eifer  fiir  Ver- 
breitung and  Vervielfaltigang  der  lateinischen  Clauiker  in  Lembardo- 
Veneti^n  lobend  erwähnt  ist,  wird  der  Mangel  alles  wifsenschaftli- 
chen  Werthes  und  die  grenzenlose  Vernachliirsigung  der  Texte  nach- 
gewiesen an  der  BibÜoteca  degli  scrittori  «latihi  colla  tradaiione  a 
fronte,  Venedig,  6.  Antonelli,  1837  ff.,  der  Biblioteca  sceita  di  opere 
grecche  e  latine  tradotte  in  lingua  italiana.  Voi.  14.  Mailand,  6.  Sil- 
yestri,  und  Comelii  Taciti  opera  omnia  cnm  notis.  PataTÜ,  typii  St- 
minarii).  —  Abel:  die  dentschen  Personennamen*  Von  K.  Weinhold 
(8.  507  f.:  in  den  Kreisen,  für  welche  die  8chrift  bestimmt  ist,  voller 
Beachtung  empfohlen).  —  Th.  ▼•  Liechtenstern  und  H.  Lange: 
8cbalatlas  snm  Unterrichte  in  der  Brdknnde.  Von  A.  Steinhaaier 
(8.  506—612:  breche  swar  eine  nene  Bahn  durch  Trennung  der  poli- 
tischen und  physischen  Elemente,  Tereinige  aber  mit  Tielem  guten 
auch  sehr  yiele  und   bedeutende  Mangel).  —  Die  kleine  Aeneis,  be- 

S  rochen  von  Em.  Hoff  mann  (8.  512---631:  s.  d.  vorige  Heft).  = 
iscellen.  8chulprogramme  österreichischer  Gymnasien  am  Schlafs« 
des  Schuljahrs  1851 — 52.  Abhandlungen  mathematischen  Inhaltes.  Voa 
A.  Gernerth  (8.  525 — 528t  Tomaschek:  Briefe  mathematiseh-pae- 
dagogischen  Inhaltes.  Iglau:  Angabe  des  Inhaltes,  welcher  eine  Wi- 
derlegung des  Vorurtheils ,  dafs  sum  Studium  der  Mathematik  ein  eig- 
nes und  selten  rorkommendes  Talent  gehöre,  enthält.  Widmann: 
geometrische  Construction  der  Verwandlung  des  Kreises  in  ein  Qua- 
drat und  des  Quadrates  in  einen  Kreis.  Bösen:  der  Titel  wird  g»> 
tadelt,  die  annäherunesweise  Construction  als  einfach  anerkannt.  Flo- 
car:  Ueber  die  Wichtigkeit  physikalisch  -  mathematischer  Uebungen 
auf  Obergymnasien.  Teschen,  eyang.  G.:  gelobt«  Pesitli  Ueber 
entgegengesetzte  Grofsen.  Pünfkirchen :  als  auf  gans  schiefen  Vorstel- 
lungen beruhend  entschieden  getadelt.  Fahnricn:  Methode,  dieSiif- 
ferige  Wurzel  eines  jeden  Tollstandigen  Würfels  ohne  die  übliche  Grif- 
felrechnung sogleich  au  bestimmen.  Jic*in:  weil  Torausgesetst  wird, 
was  man  Torher  nicht  weifs,  dafs  die  Wunel  eine  Ssifferige  Zahl  ist, 
als  unbrauchbar  rerworfen).  =  Literarische  Notisen.  Auszug  aus  der 
Recension  Ton  Cnrtius  griechischer  Schulgrammatik  in  diesen  NJahfb. 
Bd.  LXVIf  8.  510  if.  and  aus  den  Verhandlungen  der  paedagogiscben 
Section  auf  der  Xlll.  Philologenyersammlung  in  Gottingen  (8.  628 
bis  532). 

78  H e f t.  Abbandlungen.  Ptaschnik:  Beitrag  cur  methodischen 
Behandlung  des  geographischen  und  historischen  Unterrichtes  am  Ua- 
tergymnasiam.  Schlufs  der  im  yorigen  Hefte  begonnenen  Abhandlung 
(8.  533—542:  IV.  Auch  in  Betreff  der  populären  österreichischen  Va- 
terlaudskunde  stimmt  der  Verf.  mit  den  Anordnungen  des  O.-E.  über- 
ein  und  zeigt,  wie  das  gewünschte  durch  Binwebnng  in  den  nbric^a 
Unterricht  erreicht  werden  könne,  wobei  er  auf  die  Erweckung  der 
Liebe  zum  Vaterlande  ein  bedeutendes  Gewicht  legt.  V.  Der  geogra- 
phische und  historische  Unterricht  wird  als  der  Punkt  bezeichnet,  wel- 
cher alle  Disciplinen  im  Gymnasium  zu  einem  ganzen  freundschaftlich 
rereinigen  kann).  —  Tomaschek  in  Wien:  Znr  netthocfadeutschcn 
RechUchreibung  (8.  542—556:  die  Ton  K.  Weinhold  und  Wilhelm  aof- 

Sestellten  Grundsätze  werden  gegen  die  Bemerkungen  Ton  Ressel  im 
n  Hefte  dieses  Jahrgangs  in  eingehender  Besprechung  in  Schutz  ge- 
nommen). =  Literarische  Anzeigen.  Bernhardy:  Grundrifs  der 
rSmischen  Literatur.    2e  Bearbeitung.    Von   Thomas  (8.  657—562: 

*)  Ref.  freut  sich,  dafs  Hr.  Gryaar  mit  «einer  Benrtheilang  Bd. 
LXV  8,  372  ff.  in  der  Hauptsache  übereinstimmt. 
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auf  die  B«4«f«4iMikelt  de«  Werkes  anfmerksai*  nmchende  Anzefee).  — 
Lateinische  Uebongsbucher.  Von  Grysar.  Schlafs  der  im  vorher^e* 
heiiden  Hefte  begonnenen  Anzeige  (S.  562 — 568:  Heinicbens  Bach  wird 
itRter  einseinen  Bemerkungen  als  fär  die  Stafe  der  ersten  leichten  Ver* 
so«he  in  Anwendung  stilistischer  Grandsätze  gute  Dienste  leistend 
empfohlen.  Snpfles  Aufgaben  erhalten  das  Lob  grofser  Brauchbarkeit 
an  solchen  Gymnasien,  wo  der  lateinische  Sprachonterricht  bis  zu 
einer  gewissen  Hohe  gediehen,  doch  werden  einzelne  Ausstellungen, 
namentlich  in  Bezog  auf  die  Gleichmafsigkeit  in  den  Noten  gemacht). 
—  Bibliotheca  scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.  Von 
Linker  (S»  568—571:  die  neuesten  Fortsetzungen  werden  durchaus 
hibend  und  empfehlend  besprochen).  —  Cornelius  Nepos.  Per  le 
scuole  con  oomenti  italiani  compilati  dal  professore  Vincenzo  de 
Castro.  Milane  1852.  Von  Frz.  Hochegger  (8.  572--577:  die 
Absicht  belobt,  die  Ausfuhrung  als  hinter  den  Anforderungen ,  welche 
an  ein  Schulbuch  zu  machen  sind,  weit  zurückstehend  getadelt).  — 
Wackernagel:  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Zweite  Ab- 
theilung, Kurz:  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Lief.  1—9,  und 
Schroer:  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Voti  Wein  hold  (S. 
577 — 579:  das  über  die  ersten  Abtheilungen  der  zwei  zuerst  genann- 
ten Werke  gegebene  Urtheil  wird  in  Betreff  der  Fortsetzungen  bestä- 
tigt, das  dritte  im  allgemeinen  gelobt,  wenn  schon  grofsere  Ruhe  und 
Reife  gewünscht  wird).  —  Helfert:  Ucber  Nationalgeschichte  und 
den  gegenwartigen  Stand  ihrer  Pflege  in  Oesterreich.  Von  Hof  1er 
(S.  579^584:  das  Buch  als  sehr  bedeutend  in  negatirer  Hinsicht  dar- 
stellende Anzeige.  Die  Redaction  nimmt  in  zwei  Bemerkungen  die 
Leistungen  für  Nationalgeschichte  in  Deutschland  und  den  deutschen 
Standpunkt  in  Behandlung  der  österreichischen  Geschichte  in  Schutz). 
'—  M.  T.  Kaickstein:  Grundlinien  einer  physischen  Erdbeschreibung. 
Von  A.  Steinhäuser  (S.  581,  f.:  sehr  empfohlen).  —  Mocnik:  Geo- 
metrische Anschauungslehre  für  das  Untergymnasium ^  le  Abtheilung, 
and  Ebensperger:  Gemeinfafsliche  Geometrie  für  Anfanger.  Von 
A.  Gernerth  (o.  585 — 589:  beide  Bücher  werden  empfohlen,  bei  dem 
ersteren  aber  eine  grofsere  qualitative  Verschiedenheit  von  dem  Lehr- 
bach für  das  Obergymnasium  gewünscht).  —  Breroiker:  Logarith- 
morum  VI  decimalium  nova  tabula  Berolinensis.  Von  A.  Steinhau- 
aer  (589 — 591:  wegen  Correctheit,  Vollständigkeit  und  Bequemlich- 
keit ausgezeichnet).  —  Arneth:  Zwei  Abhandlungen,  als  Beitrag  zur 
Losnng  der  Unterrichtsfrage.  I.  Ueber  Gymnasialstudien  in  Oester^ 
reich.  2e  Aufl.  Von  Bonitz  (8.  591—595:  die  Bedeutsamkeit  der 
Schrift  zur  Rechtfertigung  für  die  im  Organisationsentwurfe  dnrchge^ 
führten  Verbefseruhgen,  gegeben  durch  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und 
Arch  die  Person  ihres  Verfafsers,  werden  hervorgehoben).  =  Perso- 
nal- and  ^chulnotizen  (S.  596 — 598).  =  Schniprogramme  österreichi- 
scher Gymnasien  am  Schlufse  des  Schulj.  1851—52.  Abhandlungen 
aus  dem  philologischen  Gebiete  (S.  599 — 603.  Von  G.  Linker  wer- 
den besprochen  Alb  recht:  Der  römische  Senat.  Wien,  Gymn.  an  der 
theresian.  Akademie:  im  ganzen  lobend.  Kruszyiiski:  Die  romische 
Plebs.  Leiftiberg,  Dominikan.:  zwar  anerkennend,  doch  wird  der  Raum 
als  zur  erschöpfenden  Darstellung  ungenügend  bezeichnet.  Kräl:  Die 
Argon  an  tenfahrt.  Brunn:  als  populSre  Darstellung  gelobt,  doch  werden 
die  Noten  angenügend  gefunden.  Zhishmann:  Die  Isterfahrt  im 
griechischen  Sagenkreise.  Triest:  gelobt.  Von  Grysar:  Reiche  1: 
Uoratids  und  die  altere  romische  Poesie.  Prefsburg:  geschickte  Ver- 
arbeitung der  bereits  gewonnenen  Resultate.  Jet  seh  mann:  Bemer- 
kungen aar  Uebersetzuag  zweier  Stellen  aus  Cicero  (der  Schlnfssatze 
der  Rede  pro  Marcello).  Znaim:  die  Uebersetznng  und  Erklärung  der 
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sweiten  Stelle  rerwcNrieft),  sc?  BiUiographische  UeWikkleR.    Ge»^»- 
phifche  und  geacKichtiiclie  Literatvr  (8.  603—608). 

8g  Heft.  Abhandlqngen.  P.  Riepl:  UnaaTogeblicbe  Gedtaktn 
eioes  SchuLmannes  über  anderen  gegenwarti^eD  Gyjaiia4ialBQterrickt. 
Erster  Tbeil.  (8.  609—626:  der  Verf«  wtlasobt  ein  UatergyMiuiiui 
Ton  nur  3  Glasten,  das  sieb  an  die  3e  Ciasse  der  deutscben  Scholsa 
an^cbliefse ,  mit  dem  lOn  Jabre  aafnebme  und  aater  WegCall  des  Gris- 
chiscben  folgenden  Lebrplan  babe : 

Rei.   Lat.  Deutsch.   Geagr.  n.  Gtscb.   Matb.   Nat»  Pbjs. 
Cl.    J.      2       9  3  3  3         2- 

Cl.  II.      2       9  3  3  3         2- 

Ci.iri.     2       9(8)     3  3        ^         3       —        2(3). 

Ferner  ein  Obergymnasiam  mit  5  Cl.»  das  sieb  in  ein  mittleres  (IV- VI) 
und  ein  oberes  (VII  u.  Vfll)  scheide,  mit  dem  LebrpUa: 


ReU 

Lat. 

Gr. 

Deutsch. 

Geogr. 
n.  Gesch. 

Math,   ^fatg. 

Pbys.  Phii 
Prop, 

IV.          2 

6 

5 

2 

2 

3           2 

— 

oder  (2 

6 

6 

2 

3 

3) 

—       — 

V.          2 

6 

5 

2 

2 

.    3           2 

—       — 

VI.          2 

6 

5 

2 

2 

3           2 

—       — 

VII.          2 

5 

6 

3 

2 

2         — 

3      - 

VIII,          2 

5 

5 

3 

2 

—         — 

3        2 

Der  Schwerpunkt  des  Gymnasiums  liegt  nach  des  Verf.  Ansicht  dar- 
nach in  den  alten  Sprachen,  ohne  dafs  jedoch  die  realistischen  Kennt- 
nisse Ternaohlärsigt  sind).  —  Bonits:  Anmerkung  zu  dem  Toranstc* 
benden  Aufsatze  (8.  627—648:  unter  rollstandiger  Anerkennung  der 
Absicht  und  der  Bedeutsamkeit  der  gemachten  Bemerkungen  für  anu- 
stellende  Beobachtungen  und  zu  sammelnde  Erfahrungen  wird  gezcifti 
wie  die  angeführten  Gründe  die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  in 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  noch  nicht  beweisen,  besonders  aber 
die  Tom  Verf.  Yorgescblagene  Beschrankung  des  geschichtlich-geogra- 
phischen Unterrichts  principiell  als  mit  dem  humanistischen  Zwecks 
des  Gymnasiums  unrereinbar  gemisbilligt).  =:  Literarische  Anzeigen. 
M.  Sartorio;  Nuoyo  Tocabulario  greco-italiano.  Kd.3.  Von  Schenk! 
(8.  649—653:  während  die  Bemühung,  das  Studium^  des  Griechi- 
schen in  Italien  wieder  zu  beleben ,  lobend  anerkannt  wird,  kann  docb 
das  Buch  selbst  durchaus  nicht  als  zum  Gebrauche  der  Schüler  geeig- 
net befunden  werden).  —  Niebnhr:  Romische  Geschichte.  Berich* 
tigte  Ausgabe  in  einem  Bde.  Von  Linker  (8.  663  f.:  die  Vorsnge 
dieser  neuen  Ausgabe  werden  gebührend  gewürdigt).  —  Tomek:  Dije 
mocnäfstwi  Rakausk^bo  [Geschichte  des  österreichischen  Kaiserstaatoi 
für  Gymnasien].  Von  Ptaschnik  (8.  665 — 661:  es  werden  theiU 
von  dem  Rec. ,  theils  von  der  Red.  in  Anmerkungen  nnter  den  Texte 
manche  erhebliche  Bedenken  gegen  die  Brauchbarkeit  des  Buches  er- 
hoben). ~  Kützing:  Die  Elemente  der  Geographie  als  Lehr-  and 
Lesebuch  für  Gymnasien.  Von  A.  Steinhauser  (8.  661—663:  ja 
ersten  Abschnitte  wird  manches  gute  anerkannt,  im  zweiten  Theile 
aber  so  viel  unrichtiges  und  leidenschaftliches  .gefunden,  dafs  das 
Büchelchen  als  für  die  österreichischen  Schulen  unbrauchbar  erkliit 
wird).  —  1)  Linker:  Erster  Unterricht  in  der  Greocraphie.  4e  infl. 
2)  Gettinger:  Erster  Unterricht  in  der  Geographie.  3e  Aufl.  3) 
Bellinger:  Leitfaden  der  Geographie.  4e  Aufl.  4)  Hojssai:  Leit- 
faden für  den  geographischen  Unterricht  an  UnterreaLscbnlen.  Is  Hfu 
&)  Dommerich:  Lehrbuch  der  Tergleicbenden  Erdkunde«  le  Stofe. 
6)  T.  Riedwald:  Allgemeine  politische  Geographie  und  Statistik. 
Von  A.  Scbmidl  (8.  663—668:  Nr.  1,  2  un^  3  werden  wegen  Man- 
gels an  Klarheit  der  Begriffe  und  Genauigkeit  des  Ansdnicks  ▼«werfen, 
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Nf.  4  etwM  mfUut  §Mkij  Nr.  5  ««Ur  <tiiwlne«  AaMUlhmgcn  nÄ 
mozen  nicht  unbedeateiidar  pMd«coguch«r  Werik  sogesUndeii,  aber 
Nr.  6  6111  Urtheil  «nf  die  fölg^nSw  Hefte  anffespert).  —  Greifat 
JUhibBch  der  Päysilc.  Vea  V.  Pierre  (8.  668— 67ii  in  der  Hea« 
«ines  gewandten  Lehrers  sehr  braDchlMr,  for  da«  Selbstetadinm  aber 
wenig  geeigne»)"  —  Gmadrif«  der  Eipernaentalphyiik.  Braniiechweigi 
Viewef.  3e  Aufl.  Von  deoMelben  (8.  671:  die  aeae  Bearbefenng 
recht  eapfehleuBwerth  gefaaden).  =  Vererdanngen  und  8tatiftik  (8. 
673-680 1  darin  8.  675  ein  Nekrelog  des  Prof.  Klefe  nnd  8.  877  IT. 
die  Sryebnisae  der  wifaenechaftlichen  Präftugsoeauaiarioaen  fir  da< 
GymnaaiaUehramt  während  def  8chnlj.  1803—53).  s  Miscellen.  8chBi- 
progvaaune  oslerreichiecher  Gynuiaiien  am  8chL  dee  8ehBlj.  1851 — 51. 
Abhandiangen  ans  dem  philologischen  Gebiete.  Von  H.  B,  (8. 681 — 
688:  Wozu  die  griechische  8pracfae?  Oedenbarg:  als  lebhafte  und 
warme  Vertheidigang  des  Lehrgegenstandes  gelobt.  Foystzik:  Ab- 
handlnng  aber  Homers  Einheit,  Vaterland»  Zeitalter  and  8praehe« 
Triest:  als  dem  bezeichneten  Zwecke y  das,  was  Abiturieaten  aber  die 
genannten  Fragen  zu  wlfsen  genagt,  an  geben  lecht  angemefsen  be« 
seichnet,  aber  die  Resoltate  werden  nicht  gebilligt.  Mrniakt  Qaae*> 
ationes  Homericae.  Tamopol:  manchem  ernsten  Tadel  unterworfen» 
Rieder:  Abhandlung  aber  den  8ophokleischen  PhllokCet.  Grata i  nn« 
ier  Anerkennung  der  Absicht  viele  Gegenbemerkungen«  Z5hrer:  Vor- 
g;leichende  Zusammenstellung  der  Elektra  des  Sophokles  und  der  des 
£oripides.  Krems:  gelobt,  aber  dem  Zwecke. zur  richtigeren  Kenntnis 
der  griechischen  Tra^ker  beizutragen  nicht  ganz  entsprechend  geftin« 
den).  ■=z  BibliograpUsche  Ueberrichten  und  literarische  Notizen  (8. 
688-692). 

9s  Heft.  Abhandlungen.  P.  Riepl:  UamafsgebHche  Gedanken 
eines  Schulmannes  aber  unseren  gegenwartigen  Gymnasialu ntericht« 
Schlufs  der  im  Torhergehetiden  HefSte  begonnenen  Abhandlang  (S.  693-* 
707 :  es  werden  Chrestomathien,  d.  h.  Auswahlen  aus  einzelnen  Schrift« 
Biellern  [wie  die  Epitome  der  lUas  von  Hocheg^er  und  dergl.]  ge- 
wänscht  nnd  von  Seitea  der  Sittlichkeit  empfohlen.  Caesar  wird  dem 
Xjivlns  Torangestellt,  aber  stets  in  allen  Clasaen  Anschliefsnng  vod 
Le€:tnre  des  Cicero^  gefordert.  Anfserdem  komoMn  noch  Bemerkungen 
und  Wansche  in  Betreff  der  zu  gebraucbendea  Hillhbficher,  der  Prn« 
funaen  und  der  Dauer  der  Ferien).  —  H.  Bonitz:  Anmerkung  rader 
▼oraergehenden  Abhandlung  (8.  707—712:  die  Vorschlige  zu  den  so* 
genannten  Chrestomathien  werden  als  nicht  ausreichend  bezeichnet*), 
in  Betreff  der  Hilfsb&cher  die  Gefahr  befürchtet,  dafs  damit  Aende- 
mngen  in  den  Fordernngen  eintreten ,  namentlich  aber  dem  Wunsche, 
es  möge  eine  kurze  fiinleilung  in  den  prosaisohea  und  poetischen  Stfl 
nabst  den  hauptsächilchea  Arten  desselben  in  das  deutsche  Lesebuch 
fiir  das  Obergymnasinm  aufgenommen  werden,  grundsatzlich  widen- 
aprochen).  r:^  Literarische  Anzeigen.  lagersloT:  Lateiaisch-deat- 
aches  Schulwörterbuch,  und  Koch:  Lateinisch-deutsches  Handworter- 
bach.  Von  Grysar  (8.  713—716:  beide  Bächer  werden  wegen  ihrer 
sweckmafsigen  Einrichtung  und  Wohlfeilheit  den  Schalem  der  öster- 
reichischen Gymnasien  bestens  empfohlen).  —  Overbeck:  Gallerie 
heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  IV— Vlll.  Hft.  Von  J.  G.  8 ei d  1 
(8.  716-731:  wie  bei  den  fr&heran  Heften  empfehlende  Anzeige  mit 
einigen  Bemerkungen).  —  Fischer:  Tollstandfges  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie mit  besonderer  Beräcksiehtignng  des  KaisMthums  Oesterrelch. 

*)  Ref.  bemerkt,  dafs  das  9«  Heft  der  vorliegenden  Zeitschrift 
noch  nicht  in  seinen  Händen  war,  als  er  seine  im  Noremberhefte  die^ 
:»as  Jahrgangs  abgedruckte  Receasion  absandte« 
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Von  A.  SteiBhaaser  (8.  721*— 736:  in  eisgefaender  Be«rtheiliifl| 
wird  geseigty  dafii  der  Verarbeitan^  des  Stoffes  die  Rinheit  mangele, 
öfters  Wiederholongen  ond  8prange  sieh  finden,  aach  Fehler  im  Aos> 
drucke  und  im  Drucke  dem  Bache  nicht  snr  Empfehlung  gerw€bea)i 
^-  Vogel:  Netzatlas  sam  Kartenxeichnen  ffir  Schalen.  2e  Aufl.  Voo 
demselben  (S.  736  f. :  gelobt ,  aber  die  Verwendung  zu  historischen 
Karten  als  in  der  Natur  der  Netzkarten  nicht  begrfindet  bezeichnet. 
Beachtenswerth  ist :  ^in  manchen  -  besonders  Priratschulen  hat  eine 
Uebung  Platz  gegriffen,  die  sehr  empfohlen  zu  werden  rerdient  ond 
▼ielleicht  auf  eine  Verbindung  der  Vogelschen  Netzkarten  mit  den  hy- 
drographischen Karten  Sydows  binsuwirken  geeignet  ist.  Auf  einer 
Wandkarte  tou  dunklem  Wachstuche  sind  die  politischen  Grenzen  der 
Staaten,  z.  B.  Deutschlands  in  Oelfarben  aufgetragen  und  die  Aufgabe 
der  Schüler  ist  es,  das  Flufsnetz  aus  dem  Kopfe  hinein  za  zeichnen. 
Bben  so  gut  kann  man  die  Forderungen  umkehren  und  in  das  Ptoft- 
netz  die  Grenzen  zeichnen  lafsen.  Als  weitere  Aufgabe  ist  die  Zeich- 
nung der  Orte  gestellt,  wie  sie  an  den  Flufsen  liegen.  Durch  solche 
Uebungen  werden  die  Beziehungen  Terrielflltigt  und  die  Anschannng 
jedesmal  auf  einen  anderen  Hauptpunkt  fixiert').  —  Mocnik:  Lehr- 
buch  der  Geometrie  für  das  Obergymnasium.  3e  Aufl.  Von  Demel 
(S.  737 — 743:  bei  Tollstandiger  AneAennung  des  Wertbes  werden  doch 
mancherlei  Ausstellungen  gemacht  und  zur  Berücksichtigung  bei  einer 
ferneren  Auflage  empfohlen).  ~  Cabart:  Die  Blemente  der  Physik. 
Von  V.  Pierre  (S.  743—745:  zwar  wird  die  deutsche  Bearbeitung 
dieses  franzosichen  Elementarwerks  als  rerdienstHch  anerkannt,  aber 
eine  befsere  Uebersetzung  und  eine  sorgfaltigere  Correctnr  unerlifi- 
lieh  gefunden).  — Pecirka:  Nerostopis  [Handbuch  der  Mineralogie]. 
Von  H.  M.  Schmidt  (8.  745  f.:  zwar  sehr  gelobt,  aber  zu  einem 
Schttlbuche  wegen  zu   strenger  wifsenschaftlicher  Haitang  ungeeignet 

fefunden).  —  t.  Heufler:  Italianische  Briefe.  Mit  einem  Anhange: 
irinnerungen  ans  dem  Küstenland.  Von  J.  G.  Sei  dl  (S.  747:  den 
Gymnasialbibliotheken  namentlich  wegen  des  Anhangs  sowol  zur  Be- 
nutzung der  Lehrer  als  zur  Lecture  für  SchSler  empfohlen).  —  Die 
UniTorsitatsfrage  in  Oesterreich.  Beleuchtet  rom  Stande  der  Lehr> 
und  Lemfreiheit.  Von  H.  Bonitz  (S.  74&~762 :.  worin  die  Bedeot- 
samkeit  dieser  (ursprunglich  Journal-)  Aufsitze  bestehe,  wird  unter 
einigen  ausführenden,  nachtragenden  und  berichtigenden  Bemerkungen 

fezeigt).  ^  SUtistik  (8.  763-756).  =  Miscellen.  Weinwurm: 
Feber  Gesang-Unterricht  an  Gymnasien  (S.  766-»768:  bezeichnet  die 
Noth wendigkeit  der  Theil nähme  aller  dazu  befähigten  Schüler  und  die 
Mittel ,  die  Liebe  zum  Unterrichte  zu  erwecken).  —  Schulprogramme 
österreichischer  Gymnasien  am  Schlufse  des  Schulj.  1851—53.  Pae- 
dagogische  und  didaktische  Abhandlungen  (S.  768-764.  Von  H.  Bo- 
nitz werden  besprochen:  Zachar:  Paedagogische  Ansichten  über  die 
Wifsenschaft  der  christlichen  Erziehung.  Eperiesi  gelobt.  Lesen  nnd 
Nachdenken  als  mächtige  Hebel  der  geistigen  Ausbildung.  Guus:  ent- 
hält Rathschllge,  Ternachlärsigt  aber  die  positive  Seite  zu  sehr. 
Mannbar  dt:  Ueber  das  Studium  der  lateinischen  Classiker.  Temes- 
▼Ar:  die  Verbindung  des  Schreibens  mit  dem  Lesen  hätte  Modificat  Io- 
nen findfla  sollen.  Mattel:  Ueber  die  Vortheile,  die  eine  weise  Er- 
zieh ong  den  Eltern  und  Erziehern  selbst  gewahrt.  Kremsier:  kurze 
Inhaltsangabe  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Zukunft  zu  wenig  berück- 
sichtigt scheine.  Kais  ar :  Worin  besteht  die  humanistische  Bildangs- 
aufgabe  des^  Gymnasiums  ?  Teschen ,  eyang.  G. :  als  zu  allgemein  ge- 
halten bezeichnet.  C.  Johne:  Ueber  unser  Studienwesen  neuester 
Zeit.  Bohmisch-Leippa :  im  ganzen  gunstig  benrtheilt.  Just:  Einige 
Worte  über  das  Gymnasialstndium   überhaupt  und  das  jetzige  Terbes- 
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8«rte  »abMondcare.  Wien:  aehr  «BpfekUa.  Von  IL  Tonaschek  an- 
^leceigt:  Zingerle:  Ueber  die  SällifsifMt  nnd  Bekandlaos  der  6e* 
»chkbte  der  deatsdMB  Nationellitermtar:  es  werde«  naaclM^  Cieg enbe- 
merkangen  anfgestelli).  s=  Blbliegraphiecbe  Uebersickt  nnd  ItteivUcbe 
Notisea  (8.  76^768).  R.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,  statistische  und  andere 
Mittheüungen. 


Grossberzogthum  Badeh.  Nachdem  mir  in  diesem  Bande  8.  103 
die  Frequenz  der  Lehranstalten  dea  Grofsherzogtbnnu  im  8cbailahre 
1851—52  gegeben  haben,  theiien  wir  jetzt  die  im  Schuljahr  1862-- 53 
nach  oflicieller  Zasammenstellung  mit. 


GesMnmt- 
•chülerxahl. 


G<'ftlUIIBll' 

•«haler««lil. 


CarlOTuhe  .... 
In  der  Voraohnle 
Constans 
Freibnrg 
Heidelberg  . 
Mannheim  . 
RaaUtt  .  . 
Werftbeim    . 

B.    ufyinnaateii. 
Bruchsal 
Donaueschingen 

Lahr 

Offenburg    .     .     • 
Taaberbischofsheim 

C.    Paedagügien, 
Dnrlach  .... 
Lörrach  .... 
Pforabeim    .     .     . 


D.     Höhere    Bürger- 
Mchulen, 

Baden 

Bischofsheim  a.   R.     . 
Bretten 


442 
212 
237 
393 
250 
271 
160 
133 


194 
90 
150 
128 
130 


84 

95 

105 


107 

6 

42 


654 


2098 


692 


Buchen   . 

Conatanz 
Eberbach 
Emmendingen 
Eppingen     . 
Ettlingen 
Ettenheim    . 
Freiburg 
Gernsbach  . 
Heidelberg  . 
Homberg     . 
Kork       .     . 
Mannheim    . 
Mosbach 
Mnllheim 
Schwetzingen 
Sinsheim 
Schopflieim  . 
Überlingen  . 
ViUingen      . 
Waldshut     . 
Weinheim    . 

An  hohera  Bürgerschulen 
An  Paedagogien 
An  Gymnasien . 
An  Lyceen  . 

Gesammtschulerzahl 


54 

133 

39 

68 

52 

39 

158 

161 

17 

204 

20 

16 

227 

99 

82 

69 

80 

49 

52 

23 

14 

62 


1873 

284 
692 
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BnAVnscHWEiG«  Oberlehrer  Stegmann  am  Ober>  und  Realgym- 
naainm  hat  im  April  d.  J.  die  nachgesuchte  Pensionierung  bewilligt 
erhalten  und  aaieineStelleist  Oberl.  Dr.  H.  Birnbaum  yom  Gymna- 
aittra  sn  Helmstedt  als  Lehrer  der  Mathematik,  Physik  und  Chemie  am 
Realgymnasium,  der  Physik  am  Obergymnasium  angestellt  worden. 

BRZE8ZAH.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Timoth.  Man- 
dybnr  wurde  lom  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 


CzBRHOWicz;  Fftr  du  dofige  Oyimiaaiiim  worde  dsr  Sappltnt  Dr. 
Eugen  Netolieka  Tom  k.  k.  Gymnuiam  sa  OlmGtx  imn  wirklielmi 
Gymnasialkhrer  enuint,  jedoch  mit  dvr  BMtiaoiBng,  mib  Aiat  crtt 
■It  dem  SchlnCs  des  Schuljabres  18a3-~64  aniatreten. 

Duisburg  [s.  Bd.  LXV  6.  220].  Mit  dem  AnfBQge  des  SckBijab- 
res  1852—53  warde  Prof.  Bahrdt  nach  36jahr]ger  amtlicher  Wiric- 
samkeit  in  ehrenvollen  Rahestand  Tersetmt;  in  Folge  davon  rickten 
Prof.  Herbst  und  die  Oberlehrer  Kohnen,  Hfilsmann  und  Dr. 
Thiele  in  die  le— 4e  Oberlehrerstelle  aof  und  Dr.  O.  Nitasch  (f. 
Bd.  LXVII  B.  567)  wurde  als  ordentlicher  Gymnasi«Uehrer  angestellt. 
Dagegen  schied  der  Hilfslehrer  Dr.  Ackermann  aus.  Ihr  Probejahr 
hielten  am  Gymnasium  ab  die  Candidaten  O.  Schmidt  und  Dr. 
Schmitz.  Die  Schulerzahl  betrug  im  Winter  1852—53  im  Gyma. 
261,  in  der  Realschule  23,  im  Sommer  1853  dort  213,  hier  23  (1;  34, 
IT:  41,  1X1:  41,  IV:  41,  V:  22,  VI:  33,  Real  I;  3,  II:  20),  darunter 
196  Evang.,  35  Kath.,  4  Isr.  Abiturienten  Mich.  1853:  15.  Programm* 
abhandlung  vom  Oberl.  Dr.  Thiele:  Zur  Charakterittik  de$  Ttui- 
gühen  Fürttenitaatei  von  F.  L.  von  SeckendorfT  (16  S.  4). 

Eperies.  Am  Schlufse  des  Schuljahrs  1852  erschien  am  dasigen 
k.  k.  katholischen  Gymnasium  das  Programm  vom  Director  Dr.  J. 
Chrys.  Zachari:  PaedagogUeke  JtuUkten  über  die  ffieeemMekafl 
der  ehrietliehen  Er»iehun^  (6  S.  4). 

GuNS.  Am  Benedictiner-Untergymnasiom  ward  am  Schlafs  dei  i. 
1852  als  Programmabhandlung  ausgegeben:  Jueeer  dem  Unierrickte 
iet  dae  Leeen  und  Nachdenken  ein  mäehHger  Hebel  der  geiatigen 
Juebildung  (4  S.  4). 

GÜSTROW.  Die  anfänglich  auf  den  29.  September  1863  fesfge* 
setzte  300jährige  ^Stiftungsfeier  der  Güstroner  Domschale  fand  aas 
Terschiedeneh  Gründen  erst  am  4.  October  statt.  (Der  eigentlich« 
Suftungstag  ist  unbekannt.)  Die  Anstalt  empfieng  von  ihrem  erhahe- 
nen  Beschiitzer,  dem  Grofsherzog,  durch  die  Hand  des  als  Antiquar 
auch  in  weitern  Kreisen  bekannten   Archivars  Dr.  Ijisch   die  ia  Oel 

femalten  Brustbilder  ihrer  Grunder,  der  HerzSge  Johann  Albrecht  nnd 
Ulrich,  als  ein  Zeichen  seiner  Huld.  Das  Staatsministerium  war  dorcb 
den  Schulrath  Dr.  Schröder  vertreten,  welcher  eben  so  wie  Lisch 
ein  ehemaliger  Zögling  der  Schule  ist,  die  Landesuniversitat  Rostock 
durch  die  Professoren  Fritzsche  und  Karsten,  das  Schweriner 
Gymnasium  durch  Director  Wex  und  Oberlehrer  Dr.  Schiller,  das 
zu  Parchim  durch  Director  Luhker,  das  zu  Rostock  durch  Director 
Prof.  Bachmann  und  Dr.  Witte,  das  zu  Wismar  dorch  Rector Prof. 
Crain  und  Dr.  Walter  und  das  Neustrelitzer  endlich  durch  Pnf. 
Ladewig.  Am  3.  war  zur  Vorfeier  Abends  7  Uhr  ein  geistliches, 
von  Kennern  sehr  gerühmtes  Coneert  in  der  Pfarrkirche,  dann  un 
9  Uhr  Versammlung  im  Hdtel  du  Nord.  Das  eigentliche  Fest  begann 
am  4.  Morgens  9^^  Uhr  mit  dem  Empfange  der  Deputierten  and  son- 
stiger Gratulanten  im  Hörsaale  des  Gymnasiums.  Sammtliche  Corpo- 
rationen  der  Stadt  waren  dabei  vertreten.  Eine  grofse  Herzlicbkeit 
gewann  dieser  Act  dadurch,  dafs  der  grofsere  Theil  der  begluckwan- 
schenden  von  der  Anstalt  selbst  gebildet ,  zum  Theil  sogar  noch  Schä- 
ler des  gegenwartigen  Directors  Dr.  Raspe  waren  oder  aber  auch 
mngekebrt  zu  ihm  in  dem  Verbaltnisse  des  Lehrers  sum  Sehnler  sUn- 
den,  so  F.  V.  Fritzsche,  dessen  Beredtsattiktoit  \daher  dnreh  die 
Wärme  der  personlichen  Theiinahme  noch  eAoht  ward.  Den  tiofstea 
Eindruck  aber  machte  das  Ertcheioen  des  Utosten  r^n  dea  noch  le- 
benden ehemaligen  Schülern  der  Anstalt,  des  a2jihrigeii  Soperintea- 
danten  Kliefoth  ans  Neokloster  (des  Vaters  von  dem  bekauoten 
Oberkirchenraih),  und  das  Atidcnkon  an  «eine  herliohen,  tief  ergrei* 
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Araden  Woii«  wird  anf  imanermit  welmiQUiig)eV  RiUinfB((  in  allen  Theil* 
iMhni«m  dar  Feier  nachklingen«  Nicht  wenig  trag  aber  anoh  au  der 
«cbSnen  Hanaonie  des  Gänsen  da«  Geaofaick  desDireclor«  bei,  mit  yffi- 
cbem  er  bei  der  lebtiaftesten  innern  Bewegung  oder  Tielmehr  gerade 
wegen  derselben  anf  die  ▼erichiedenartigsien  Gliiekwnntcthe  immer 
etwaa  sntreffendee  an  antworten  waste*  Beaondens  sn  erwähnen  ist 
noch  die  Uebergabe  der  Urkunde  über  eine  Stiftung  für  einen  noch 
naher  an  bectimmenden  Sehn Iz weck  durch  den  Amtahanptmann  Seit« 
(bis  jetzt  sind  schon  &ber  900  Thir.  zu  derselben  sasammengebracht)» 
-*-  Von  da  begab  sich  die  Versammlung  in  feierlichem  Zuge  in  die 
DoBskifChef  wo  der  Protosoholarck  des  Gymnasiums »  SnfMtfintendent 
Br.  Vermehren,  aber  Job.  4,  24  eine  Predigt  hielt,  welche  ebenso 
sehr  von  einem  klaren,  kraftig  religioaen  Sinne,  eis  Ton  einem  lebea- 
liigen.  Jnteseeae  sengte y  welches  derselbe,  ein  ebemaligelr  Schüler  und, 
eodann  langjähriger  Lehftr  der  Anstalt,  fnr  das  holMre  Sohulweaen 
und  seine  gegenwartige  Aufgabe  an  den  Tag  legte«  —  Demnächst  fand 
nmr  1  Uhr  der  eigentliche  Schulaetns  im  Saale  des  Logenhanses  statt. 
Hier  tedeie  suerst  der  Primaner  Albert. Schmidt  in  correcter  und 
mmeeiser  Sprache  über  das  Verh&ltnie  der  classischen  Studien  aur  re^ 
ligld^en  and  sittlichen  Bildung  der  Gegenwart«  Der  folgende  Redner^ 
Geh»  Hofrath.  Piper  in  Gistrow,  der  Zweitälteste  Ton  den  noch  le^ 
beaden  Zogiingen  der  Schule,.  Hefe  eodann  in  kunstveller  Anordnung 
anmnthigelr  Form  und  eikier  geistigen  Fülle,  die  bei  einem  76jährigen 
Manne  £ewnndemsarerth  war,  die  grolaen  Weltbegebenbeiten,  welche 
im  Verlavf  der  drei  letslen  Jahrhunderte  in  ihrer  Entwicklung  iroir 
übergegangen  sind,  und  dai  stille«  aber  innerlich  kräftige  Wickeu  der 
Schnle  während  dieses  Zeitraums  gegeneinander  eontrasUeren  und 
•eiste  dabei  ins  besondern  einem  keiner  ehemaligen  Lehrer,  dem  langst 
verbliebenen. Subreotor  Dieta,  ein  Ehrendenkmal.  Endlich  sprach  der 
Director,  indemr  er  zunächst  die  rechte  und  dauernde  Bedeutung  einer 
solchen  Feier,  wie  die  gegenwärtige,  für  das  innerste  Leben  ihrer 
Theilnehmer'in  einer  hersUehen  und  tief  eindringenden  .Weise,  welche 
erkennen  liefe ,  dafs  er  ^Mlber  ganx  von  dieser  Bedeutung  durchdrungen 
war,  eeinen  Zuhörern  vor  die  Seele  führte»  sodann  aber  auch  sp^ 
cieller  auf  den  Charakter  dieser  Feier  und  damit  der  beiden  fürst- 
lioben  Grunder  der  Anstalt  in  bundiger  und  lebendig  warmer  Schil- 
derung eingiengk  ^-  Ein  fröhliches  Festmahl  im  Saale  des  Schauspiel- 
hauses yereinte  schliefslich  am  4  Uhr  alle  Fest^enofsen  von  nenem. 
-^  Dtr  folgende  Tag  fafste  eine  doppelte  Nachfeier  in  skh,  eine  pri? 
▼ate  und  eine  öffentliche.  Anf  der  einen  Seite  hatte  nemüch  der  Dit 
reotor  die  answärtigeh  Deputationen  an  .einem  ^  atiischen  Symposien' 
um  sieb  Teiaammela»  weiches  unter  dein.  Vorsiue  d«a  liebenswürdigen, 
geist-  und  gemuthyoUen  Crain  ab  'Alterspraesidenten'  durch  ein  lebi 
haftes  und  onanterbrechenes  gfeistiges  Raketenfener  dem  ihm  angehäng* 
ten  Namen  alle  Ehre  machte,  welches  aber  nach  »gleich  die  ematyrre 
Bedentang  eines  erfrea^iohen  Zeugnisses  fir  dia  Innigkeit  der  meklen* 
bnrgisrhcn  Sobalmineer  in  ihreai  Verkehre  an  sich  trug.  Auf  dea 
andern  Seite  gab  das  Schulerfest,  welehea  am  Nachmittage  mit  Schau^» 
turnen  nnier  der  Leitung  des  Lehrers  Hahn  und  darauf  Bewirthung 
säaantliohep  Schüler  im  Scbutaenhtioie  begangen  wurde,  einen  nicht 
minder  erfranlieben  Geist  solider  Kräftigung  und  Ehrlichkeit  unter 
den  Schnlero  nnd  ein  vortreffliches  Verbältoie  au  Ihren  L^rern  kand. 
Beff  Dtrector  sowie  der  Superintendent  Vermehren  hicUen  bei  die- 
ser Gelegenheit  all  sie  Ansprachen,  welche  sie  au  ein«^  männlicheq 
Bhrenbaftittkeit,  Pietät  und  Treue  der  Gesinnung  ermahnten.  Nach 
der  Heiaikehr  brachten  die  Primaner  ihrem  Direetor  eüi  StändcheD^, 
Vialincli  wtirde  oebert'  dett  vortrefflichen  Leistungen,  des  j^fjgen  Dd- 
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reetors  »«cb  w£ki«iid  der  ganien  Feier  leines  hocbveidieiitei  Tor- 
ffangers  ond  Schwiegerraiers,  de»  1846  Terstorbenen  Obencbnlfatb 
Besser,  gedacht,  dessen  Wirken  bei  allen  seinen ScbfiUm  and  aUca, 
die  ibm  sonst  nahe  standen,  in  stetem  gesegnete»  Andenken  fertiebt. 
Der  allgemeine  Beifall,  welchen  das  Fest  in  seiner  gansen  Anlage,  der 
allgemeine  Anklang,  welchen  es  aber  den  Kreis  seiner  nächsten  Theil- 
nehmer  hinaas  in  der  ganzen  Stadt  fand,  krönte  TerdientermalseB  die 
nnablfifsigen  fiemühnngen  des  Directon,  welchem  der  Snperintendeot 
und  der  erste  Bargermeister  Langfei  dt  trenlich  znr  Seite  gestandeo 
hatten.  —  Die  Festschriften,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  ans  Lick 
traten,  sind  folgende:  I)  die  Einladnngsschrift  des  Directors  Raspe, 
enthaltend  eine  Cef  eAie&<e  der  Gu«froi0er/>om«cA«ile.  1068.  4..  3)Gri- 
tnlationsschrift  der  Gustrower  Real-  and  Bargerscbale :  Gmndeägedcr 
Pflanmenpkyiiologie  für  den  Ünterrieht  in  den  obem  Aealeinssea.  Voa 
Lehrer  J.  Drewes.  44  8.  8.  3)  Von  der  Rostocker  UniTersiat:  De 
E.  Burmeieteri  (Lehrers  am  Gfistrower  Gymnasium,  f  1845)  siudüt 
Lueianeii.  (Vorauf  geht  noeh  eine  Recension  des  lotsten  ThetU  Ten 
Lncians  Gallas).  Von  F.  V.  Fritasehe.  XII  u.  20  8.  4.  4)  Von 
Schwerin  erschien  ein  ^'ct^egtam  in  Sophoelia  Oedipe  Coioaeo  von 
Dir.  C.  F.  Wex.  8  S.  4.  &)  Von  der  Rostocker  Stadtschnle:  Deu- 
tung und  Bedeutung  der  Worte  dee  Galaierbriefe9  Cap»  3,  31  in  ti- 
rem  Zutammenhange.  (Vom  Lehrer  Dr.  Holsten).  &  8.  4^  6)  Voa 
Nenstrelitz:  üeher  einige  Stelhn  dee  FergiL  Von  Tb.  Lad  ewig. 
IV  n.  25  S.  4r  7)  Von  Wismar:  Oedipue  in  JToImio«  Fe.  1—719 
deuUeh,  Von  Crain.  X  d.  37  S.  8.  8)  Von  Parchin  ein  lateiai- 
sches  Gratulationsschreiben.  8  S.  4.  9)  Von  einem  ebenmiigen  Sdiii* 
1er  und  hernach  zeitweiligea  Hillslehrer  der  Anstalt:  Kriüeeie  Skieten 
zur  Forgeechiehte  des  sufeiten  punieekem  Kriege.  Von  Dr.  Fraai 
8  n  s  e  m  i  h  1 ,  Privatdecenten  an  der  Unirersitat  weift wald.  Gretiswald, 
€.  A.  Kochs  Verlagsbachhandlung  (Th.  Kunike).    48  8*  gr.  8. 

GYONGYdT.  Das  jetat  stadtische  Untergymaaslam  ist,  nachden 
alle  gesetzlich  vorgeschriebenen  Einrichtungen  sicher  gestellt  sind, 
durch  MinisteriaKErlafs  als  ein  öffentliches  Gymnasium  mit  dem  Rechte 
staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  anerkannt  worden. 

Kaschau.  Nachdem  das  dasige  vollständige  katholische  Gymaa- 
sium  Tom  Staate  übernommen  wonlen,  ist  mit  dem  Beginn  des  Schal- 
jahrs 1853 — 64  die  deutsche  Sprache  als  Unterrichtssprache  eingeükit 
worden  und  können  nur  Schuler  In  demselben  Aufnahme  finden,  wel- 
che  deutschen  Vortragen  zu  folgen  beHhigt  sind.  Findet  sich  bei 
sonstigem  Erfolg  der  Aufhahmeprnfting  anznreichende  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache,  so  soll  mittels  Errichtung  einer  Vorbereitang»^ 
classe  nachgeholfen  werden. 

Köln.  Das  kon.  Friedrich-Wilhelms-Gymnnsium  [s.Bd. 
LXVn  S.  123]  ist  seit  Mich.  1862  von  12  Classen  auf  eilf  redacierl 
worden,  indem  der  eine  Coetns  der  Sexta  eingeaogen  worden  ist 
Gleichzeitig  traten  in  das  Lehrercollegium  als  Hilfsleinrer  Dr.  K.  H. 
Scheck  (vorher  am  Gymn.  in  Bonn)  und  zur  Abieistang  seines  Probe- 
jahres Dr.  Fr.  Alb.  Lange,  zu  gleichem  Zweck  Pfingsten  iSäS  Dr. 
J.  P.  Binsfeld;  dagegen  schied  Ostern  1853  ans  der  Hilfslehrer  Ho- 
aigsheim,  einem  Rufe  als  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschale  ia  Dassej- 
dorf  folgend.  Das  Lehrercollegium  bestand  Mich.  1863  ans  dem  Di- 
rectqr  Dr.  Knebel,  Oberl.  Prof.  Hofs,  evang.  Religionslehrer  Reg« 
Rath  Grashof,  Oberl.  Dr.  Pfarrins,  kath.  ReligionslehrBr  Dr. 
Schlankes,  den  Oberlehrern  Oettinger,  Lorenta,  Haeatjes, 
den  Gymnasiallehrern  Dr.  Probst,  Dr.  Eckerta,  Feld,  den  HiUs-  . 
lehrem  Berghauti,  Seemann,  Pro  Her,  Dr.  Scheck,  Dr.  Langem 
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B-ouir«l,  6«tangl«hTer  Ifofikdirecior  WcV^r  vmä  6tm 
SchulMBtMand.  Br.  Bi ■  sie Jd.  Die  Schoienakl  betrag  Im  Winter 
16ö3~*5ä:  448,  in  fiemmer  1853:  444  (I«:  3ö,  1^:  28,  IlM  34,  IV':  37, 
lU^i  39,  m»»:  38,  IV«:  36,  IV»»:  34,  V:  62,  V^:  61,  VI:  60),  daranler 
393  Kath«,  115  Byang.,  7  Jaden.  Abitnrieaten  im  Aug.  18&3:  26  Ober* 
primaner  nnd  4  aoBwärtige.'  Programmabhandlung  Tom  Gymn.kbrer 
A.  Felds  i>c  »uperfieiCf  qune  aequoHon^  w*  '^  ff*  +  s^  =s  l  dmta 
ete  (18  £L  4).. 

KruisIer.  Daa  daaige  Gymnaaiam  ward  im  verflolMBen  Schul- 
jahre zu  einem  -relhitaiidlgen  ObergjrmluiJinm  erhoben.  Das  erste  Pro* 
gramm ,  welches  1862  aasgegeben  wardb ,  enthalt  eine  Abhandlung  toii 
Val.  Mattelt  üeber  die  FerlAeiie,  die  eine  loetse  ErMiekumg  den 
£tteni  und  Ermiekem  «elM  gewäkH  (10  B.  4). 

Krauzmaqh.  In  dem  LehrercoUegium  des  dasigen  ken.  Gymna« 
siums  trat  während  des  Buch.  1853  Terflofsenen  Sehngahrf  s  keine  Ver* 
andernng  ein  [s.  Bd.  LXV  S.  114  f.].  Die  Scbulenahl  betrag  im  Win- 
ter: 140,  im  Sommer:  14i^  Das  Programm  enthalt  eine  Abh.s  Ha« 
Chfnmaeium  und  tetiie  SteUnng  »ur  Gegenwart  rom  Oberl.  Dr.  Sil* 
her  (40  S.  4). 

LsMBsaG.  Der  Sap|ileot  am  zweiten  Gymnasium  Job.  Limber- 
ger  erhielt  die  Beförderung  >imt  wirklichen  Gymnasiallehrer. 

Leutscbau»  Am  k.  k.  Gymnasium  ist  der  Supplent  Dr.  J.  J,  N  e^ 
ged  ly  Bttm  wirklichen  Gymnasialiehrer  befördert  worden« 


Ltck  [s.  M.  LXVI  S.  211  f.].  Das  LebrorcoUeginm  des  dasigen 
kern  Gymnasinma  erfuhr  im  Schuljahre  Mioh.  1852—63  nur  die  Veiv 
saderang,  dafs  der  Cand.  Strodzki  tob  Ostern  au  die  Stelle  eines 
HUftlehrem  erhielt»  Die  Schöknaöl  stieg  —  ein  Beweis  des  fortgch 
setniea  gtodeihliehen  ZusUnds  —  ajuf  233  (I:  29,  II*:  22,  IP:  21,  III: 
47,  IV s  36,  V:  45,  VI:  33>  Die  Wiedereröffnung  der  Secunda  und 
der  gefafste  Beschluls  ein«»  Neabaues  sind  erfreuliche  Zeugnisse  für 
die  Zuknnft.  Abiturienten  waren  Ostern  1853  •'  3>  Michaelis :  8»  Das 
Programm  enthält  eine  Abhandlung  des  GymA«lehreivi  Diestel:  Ueher 
die  Nacht  de$  HeUenentkuma  (24  S.  4)* 

Maoaebürc.  Die  Sehnlanttscandidaten  Dr.  K.  Fr.  Ackermann 
und  Dr.  Ferd.  Jul.  Arndt  sind  als  Hilfslehrer  am  Paedagogium  di?s 
Klosters  U.  L.  F.  angestellt  worden. 

MuMCUBM.  Am  SchluTs  des  Schuljahres  1852 — 53  war  amk»  Wil- 
helmsgymnAsium  der  Personalbestand  der  ordentlichen  Lehrerfol- 
gender: Bector  Prof.  H  utt er,  Cour. Prof.  Stank o,  die  Prof.  K  n  e n  t- 
tinger  (wahrend  seiner  Beurlaubung  vertreten  durch  die  Lebramts- 
cand.  Bauer  und  La  Roche),  Dr.  von  Hefner,  Dr.  Mittl(kath. 
Religion  und  Geschichte  am  Gymn.,  ernannt  1.  Mai  1853),  H.  Mül- 
ler (Mathem.),  Stadtpfarrvicar  Preger(prot.  Rel.  und  Gesch.),  die 
Studienlehrer  Burghard,  Wallner,  Lauth,  Geiger,  Praeses  Of- 
fenbach (kath.  Rel.  u.  Gesch.  an  der  Lateinschule),  Schreibiefarer 
Pernat. '  Dazu  kbmmen  als  Lehrer  des  Hebraeischen :  X.  Richter 
(ernannt  18.  Novbr.  1852),  des  Französischen:  Prof.  Haring,  des 
Italienischen :  L.  Ca r r a r a ,  des  Englischen :  L.  R i c h e  1 1 e>  des Zeich-^ 
netis:  Fr.  X.  Kleiber,  der  Musik:  die  Hofmosicl  Fiehtl,  K.Schon^ 
eben  und  P.  ^choncben.  Die  Sch€Ierzahl  betrug  am  Schhifi^  dea 
Schuljahres  im  Gymnasium  160  (IV:  38,  IH:  43,  II:  40,  1:  30),  in 
der  Lateinschule  202  (IV:  40,  III:  36,  II  t  53,  I:  73),  Gesammtavnme 
362.  Progranimabhandtnng:  Ob$ervati«m$  $ur  une  eoneroverte  4' AtvAmiB 
Utteraire  «utvies  de  quelques  rentarquee  iurl^emeignementdufi-an^äii* 
dan§  no^  gymina$e9  pat  J.  Haering  (24  S.  4).  Im  neuen  Sehn^ahre 
sind  bereits  folgende  Veranderangen  eihgetar«ften :  an  die  .S4;elle  des  in 
zeitlichen  Ruhestand  versetzten   Prof.  Dr.- Joe«  von.  He^fner  wii|f4e 
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^rStvdUnlehrer Simon  BarghardbefordcHnadBOAmUnlMLah- 
rer  an  der Lateinachale der  Lehramtscand.  Job.  8 ch 6 b « ri eraaani. ^ 
Am  k.  Lttdwifttgymnafiam  naterrichteten folgende  ordenU. Lebvr : 
Reotor  Prof.  P.Hof  er,  Goor.  Prof.  Killet  (Mathem.),  die  Profetsorea 
Dr.  Beck^  Dr.  Goffmann,  P.  Niederraayer, filtockinf er (kath. 
Rel.  a.  Gesch.),  Präger  (prot.  Rel.  o.  Gesch.),  die  StndieaMrerZrea- 
ner,  Graul,  Bngimann  (seitdem  rersetst,  s.B.öfö),  Grober,  Attit- 
tent  Kurz,  Classverweser  Seitz;  an  dem  mit  dem  Ladwif^gyma. 
verbundenen  k.  Braiebungsinstitate  unter  demselben  Director  die  Praefec 
ten  P.  Kramer,  P.  Lipp,  P.  Seldenbaseh,  P.  Leeb,  P.  AngUs- 
ber,P.  Branner.  Dazu  die  Lehrer  des  Hebraetochen :  X.  Richter, 
des  Pfmnidsischen :  P.  Lern o ine  and  B.  Berthond,  des  lialiemscken: 
L.  Carrara  und  Baron  ▼•  Chris  tan  i,  des  Bnglischeo:  L.  Rieh  eile, 
des  Zekhnens:  Fr.  D ahmen,  der  Kalligraphie:  J.  Seelos,  J.  Uhi* 
mann  und  P.  Malier,  der  Mnsik:  MusikArector  Wohlmnth,  Be- 
gele,  R.  Bchonchen,  K.  Bchonehen.  Die  Sehulersahl  betrag  in 
Gymnasium  150  (IV  s  32,  UI:  46,  II:  40,  I:  33),  in  der  Uteia- 
schale  127  (IV:  28,  111:31,  Ilt  87,  I:  31),  in  der  latein.  JastiUti- 
schule  177  (IV:  26,  III:  41,  II:  62,  I:  69),  Gesammtsumme:  464.  Pro- 
grammabhandlung: Mattkia9  jibeliHf  dar  tr0i0  UtfuUHe  Ahit  dt9  Bt- 
nedietinerklü9ter9  Welitnhmrgj  vom  Prof.  P.  B.  Niedermayer  (28 
8.  4).  —  Der  ^Gite  Theil  der  im  Lehrerpersonal  dea  k.  Maxim i- 
liansgymnasinms  Torgegangenen  Verindeittngea  ist  bereits  Bd. 
LXVII  S.  124  f.  mltgetheilt  worden.  Hier  ist  nur  nachantrageOt  ^«f« 
der  Studienlehrer  Dr.  8ch6ppner  als  Classlehrer  bewrla«bt  aad  ti 
seine  Stelle  der  Lehramtscand.  J.  Lieport  mm  CiassTerffeoar  er- 
nannt ist,  wonach  sieh  das  a.  a.  O.  anfgefShrte  Veneicbnia  des  Loh* 
rerpersonali  etwas  modiflciert.  Anehilfe  leiiteten  die  Candidatea  J« 
9*e8enmair  und  AI.  Bbenbock.  Die  Sdmlersahl  betrug  im  Gyn- 
nasiom  118  (IV:  27,  III:  24,  II:  31,  I:  36),  in  der  Lateinschule  S24 
(IV:  48,  III:  62,  II:  68,  I:  66),  GesammtsMime  342.  Programnab* 
handhing:  AnäUcta  TuMana*  Edidit  Gar.  Halm.  Pasc  IL  FcriM 
leciionei  ad  Cieeroni$  librum  primum  de  imuenHon^  e»  fumUtior  toit- 
tihut  eoticriptae.  Cong^$$it  et  hreui  ndmtatiohe  triüüm  rnttnueH An- 
tonius Linsmayerns  (VIII  u.  27  S.  gr.  8). 

Neissb.  Zu  dem  Lehrercollegium  des  k8n.  4cath.  Gyrontslons  [s* 
Bd.  LXVII  S.  726]  trat  wahrend  des  Schuljahres  I852--63  der  Schal- 
amtscand.  Jos.  Schneider  hinzu.  Abitunenten  waren  16,  Scbfiler 
am  10.  Juni  439  ^I:  43,  IT»:  43,  IIV:  33,  III:  60,  IV:  73,  V:  108,  VI: 
89).  Das  Programm  enthalt  eine  Abh.  ron  Aug.  Otto:  Ueher  S^kil- 
len  Don  Carlos  (24  S.  4). 

Nbububg  am  dkr  Dohao.  Das  Lehrerpersonal  der  dasigen  Von. 
Studien-  und  Eraiebungsanstajt  bestand  am  SchluO»  des  $chtt(jahrm 
ISöS  aus  dem  Rector  Tham,  den  Professoren  Mang^  Clesisa,  Kai- 
ser, Ratxinger  und  Scfaeidler  (Mathem.),  den  Studlenlehrern 
Zollner(Priester),  Gerlinger,  Kemmer,  Li nsmay er  (Priester), 
Seminarpraefect  St rafjimayr  (am  23.  Juni  auf  eine  Pfarrei  befor- 
dert) und  dem  eTangellschen  Religioaslehrer  PfarrTicar  Job«;  Säubert. 
Die  Freiquenz  betrug  im  Gymnasium  104  (IV:  27,  III:  28,  tl:  28, 1: 
21),  in  det  Uteinschule  120  (IV:  27,  III:  27,  II:  28,  1:  38).  in  gan- 
aen  also  224.  Das  Programm  enthalt  eine  Abh.  Ton  P.  Kemner: 
jändtuUmgen  mu  tiner  tngliteken  WQrt--  und  Satzlehre  für  DenUti^ 
(22  S.  4). 

NBURAU9.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  irorherige  Siip- 
plent  am  Gymnasium  au  Isten  Bd.  Scholl  [s.  Bd.  LXVII S.  237]  «1« 
wMlieher  Gymnaiialiebre?-  veraetst. 
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pREHZLAU.  Am  Gymnasiom  ist  ferner  (s.  oben  8.  460)  der 
Schnlamtscand«  Leasing  als  4.  Collaborator  angestellt  worden. 

PuTBUs.  Am  Paedagogiam  ist  der  Scbulamtscandidat  Dr.  Ad. 
Herrn.  Koeb  als  Adjanct  angestellt  worden. 

Rastatt.  Am  grofsb.  Lyceum  wurden  an  die  Stellen  des  nacb 
Preiburg  berofenen  Lebramtspraktikanten  Eisele  nnd  des  nacb  Et- 
tSngen  Tenetiten  Reailebrers  Schildkneebt  die  Lebramtspraktikan- 
ten Stephan  und  Forst  er  angestellt.  Am  16.  Dec.  J852  starb  der 
Reallebrer  Hamburger,  am  4.  Juni  1853  der  frühere  Prof.  W.  W I  tt- 
mer.  Die  Seholersabl  vertheilte  sich  so:  I:  34,  II:  33,  TIF:  27.  IV^: 
17,  IV«;  12,  V»:  8,  V*:  7,  Vr>:  13,  VI*:  9.  Dem  Programm  beigege- 
ben  ist  eine Abhandlohg  Tom  Director  J.  Schrant:  Zum  Organitmu$ 
der  Sprache  mU  bt$cnderer  Rüchneht  auf  da$  GrieehUehe  (Fort- 
setsong.   34  S.  8). 

RzEszow,  Am  k.  k.'  Gymnasiom  erhielt  der  Sopplent  Mart.  Ba- 
ranowski  seine  Anstellung  als  wirklicher  Gymnasiahehrer. 

Sambor.  Für  das  hiesige  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Supplen- 
ten  Frs.  Pisko,  Ant.  Kriechenbaner  und  Jos. -Schon  xu  wirk- 
lichen GTamasialiebrem  ernannt,  Jedoch  mit  der  Bestimmung,  noch 
wahrend  des  Schuljahrs  1863— '54  in  Ihrer  bisherigen  Verwendung  an 
dem  Olmiltser  und^Brunner  Gymnasium  su  rerbleiben. 

Tarnopol.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Fei.  Pohorecki 
wurde  cum  wirklichen  Gymnasialiehrer  befördert. 

TEMBsvin.  Vom  Gymnasium  wurde  1852  ausgegeben  das  Pro- 
gramm des  Dir.  J.  Mannhardt:  üeber  da»  JStudium  der  laieiniieken 
Claenker  wUt  Rüektiekt  auf  die  Forkenntniete  und  Bedurfnigee  der 
hierlandigen  Sehüler  (8  S.  4). 

Teschbn;  Am  k.  k.  eTang.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  K. 
Burkhard  unm  wirklichen  GymnasialMrer  ernannt.  Von  demselben 
Gymnasium  war  1852  ausgegeben  worden  das  Programm:  fForin  be- 
»ieht  die  humanieUsche  Bildungeauf  gäbe  des  Q^mnaeiume?  Ton  P. 
Kaisar  (6  S.  4). 

Venedig.  Am  k.  k.  Lycealgymnasinm  xn  Santa  Cattarina  wurde 
der  Torherige  Professor  an  der  bischoflichen  Lehranstalt  xu  Spalato 
Dr.  Frx.  Carr^ra  als  Gysanasiallehrer  augestellt. 

Wien.  Der  Torherige  Director  am  Gymnasium  dar  theresianischen 
Akademie  Dr.  Aloys  Capelimann  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Wiener  akademische  Gymnasium  Tersetxt  worden.  —  Das  Pro- 
gramm, welches  das  Josephstädtische  Gymnaaiura  am  Schlula  des  Schul- 
jahrs 1852  ausgegeben,  enthält  Ton  Just:  Banige  Worte  über  dae 
GymnaeiaUtudium  überhaupt  und  dae  jetzige  verbeeaerte  inebeeandere 
(8.  1—10.  4)  nnd  Tom  Director  Dr.  Schlecht:  JSrsfe  Studiennfar- 
nuition  in  Oeeierreieh  (8.  10 — 15). 

Wismar.  An  der  grofsen  Stadtschule .  erschien  Mich.  18a3  das 
Programm :  üeber  den  Gebrauch  der  deutsehen  Anredefürwaricr  in  der 
Poeeie  Ton  dem  Lehrer  am  Gymn.  Dr.  Theod.  Nolting   (41  S.  4).  * 


Berichtigungen. 

S.  181  Z.  11.  9.  7  T.  u.  lies  'ElagabaP  sUtt  «Elegabal* 
8.  281  Z.  2  T.  u.  in  der  Anm.  lies:  nav  «das  gesummte'  und 
S.  283  Z.  20  T.  u.  lies  'wem'  statt  «wenn' 
Ebend.  Z.  7  t.  n.  lies  «Ideen'  statt  «Idee' 
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Entgegnung. 


Die  'Erklarong'  des  Hrn.  Prof.  Dietach  oben  S.  224  notbici  mich, 
neinerseiU  sa  erklären^  dafs  e«  mir  nie  in  den  Sinn  i^ekomnen  ut, 
'persönlichen  Tadel'  in  seiner  'Besprechung*  meines  frognmm 
KD  suchen.  Es  handelte  sich  yielmehr  um  SlisTerstättdaiase  der  Art, 
Tor  denen  ein  genaueres  Ansehen  der  beurtheilten  Stellen  würde  be- 
wahrt haben ,  durch  welche  aber  auf  micli  der  Vorwurf  grober  Naeh- 
la&igkeit  und  Versehen  fiel.  So  sollte  ich  p.  8  (NB.  Z.  1  und  2  t. 
tt.)  nicht  bemerkt  haben,  dafs-die  Optatire  der  citierten  Stellen  der 
or.  obl.  angehorten  und  deshalb  kein  av  bei  sieh  hatten;  und  doch 
hatte  ich  gerade  dasselbe  als  Grund  selber  angegeben:  freiÜeh  m( 
sich  die  betreffende  Bemerkung  gröfstentheils  auf  die  folgende  SetU 
hinüber I  genagt  sn  welchem  Zweck  jene  Stellen  citiert  waren,  ist  den 
Hrn.  Rec.  iroUig  entgangen.  —  P.  13  hatte  ich  das  latein.  f vpeif .  «nd 
Plusq.  Conj.  den  iatein.  Opt.,  das  lat*  Praes.  und  Perf.  Conj.  den  Ist. 
Gonj.  genannt,  und  die  Gründe  aufgeführt,  nach  denen  solche  Be- 
nennung für  die  Systeme  aller  drei  behaodelten  Spimehen  die  Aof- 
fafsun^  und  Vergleichun^  sehr  su  erleichtern  schiene.  Der  Hr.  Rec. 
halt  mir  entgegen,  dafs  ich  Torhin  ja  den  intein.  Conj.  dem  griech. 
Opt.  gleichgesetit  hatte.  Allerdings  eine  nnbegreifliche  Vergefiüch- 
keit,  —  wenn  nicht  eben  letsteres  in  Bc«ug  auf  die  F«rm  (#!■  = 
efijf),  ersteres  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  w5re  ausgesagt  asd 
ausgeführt  worden.  Dies  noth^edrungen  in  meiner  AechtiertigQae< 
Sollte  es  verlangt  werden,  so  bin  ich  bereit  nn  aeicen,  dn£i  mit  Asf- 
nähme  von  einer  oder  iwei  Stellen,  wo  ich  schlechten  Texten  hatte 
folgen  müfsen,  aammtliche  Ansstellungeu  dea  Hm.  Rec  nicht  befier 
gründet  sind,  nnd  zwar  ohne  dala  die  etwaige  «Venciuedenhek  dei 
Isenschaftlichen  Standpunktes '  dabei  irgend  ins  Gewicht  fiele. 
Güstrow,  i6.  Not.  1853.  Jkmi. 

Nachschrift. 

So  wenig  mir  die  Gereiztheit  des  Hm.  Verf.  begreiflich  ist  — 
denn  Bd.  LXVI  S.  187  Z.  12  ▼.  u.  habe  ich  gar  nicht  ron  Vergeb- 
lichkeit  und  Uebersehen  gesprochen ,  sondern  nur  die  scharfe  Schei- 
dung reimifst,  welche  mir  f8r  die  Sache  nothwendig  schien,  und  S. 
188  Z.  16  ▼.  u.  bezieht  sich  doch  ganz  klar  meine  Gegenbemerknog 
eben  darauf,  dafs  mir  die  Bedeutung  jene  Gleichstellung  nicht  zu  recht- 
fertigen scheine,  was  um  so  gewichtiger  sei,  weil  auch  die  Form  nicht 
damit  übereinstimme  —  so  wenig  ich  mir  bewust  bin,  etwas  inderei 
gegen  den  Hrn.  Verf.  geltend  gemacht  zu  haben,  als  abweichende  An- 
sichtendes.  184  Z.  5  t.  o.),  so  wenig  yermag  ich  mich  in  einen  weitem 
Streit  über  die  Sache  einzulafsen.  War  damals  und  ist  stets  meine 
Absicht  bei  Widerspruch  nur  die,  dadurch  zur  Aufklärung  und  Ge 
wisheit  beizutragen  (rergl.  S.  189  Z.  12  v.  u.),  so  kann  dieselbe  nie 
erreicht  werden,  wo  sie  verkannt  wird  und  nicht  Tollkommen  rohige 
Prüfung  der  Gegenbemerkungen  stattfindet.  Möge  der  Hr.  Verf.  meine 
Ansichten  widerlegen!    Ich  halte  mich  nicht  für  unfehlbar. 

Grimma,  am  4.  Decbr.  1853.  A.  DieUch. 


beffrün 
wiiseni 
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Register  der  beartheilten  und  angeseigten  Schriften  und 
der  TermiBchten  Aufsatte  und  Notizen  *). 


A. 
Aeschinis  oiatloiici.  Cur.  fVankc.  69, 

151  ir. 

Aesehyiot'  Prometbeas.  Gr.  mit  metr. 
UebenettuDg  von  Hartmig.  67, 129 
ff.  —  AeMhyli  Tngoedtae.  Ed.  6. 
Dindorf.  Lps.  Tenboer.  —  —  — 
Oxfwrd,  Parker  1851. Ox- 
ford, akad.  Bnebdr.  1851.  68,  ^  ff. 

Ahrens:  griecbiscbe  Formealehre.  67, 
3  ff. 

AJbrecht:  A  graoiinatical  dietioaary  of 
tbe  eogliab  language.  68,  188  ff. 

Alcipbronia  rhetoria  epiatolae.  Ed. 
Seiler.  68«  38. 

Alkhayydmi,  Omar^:  l'algobre,  publ. 
p.  F.  Wöpcke.  67,  551  ff. 

Alachef»ki;  Lateiniacbe  Spracblehre. 
67,  21  ff. 

Anecdota;  8.  Eckstein, 

Arena:  lieber  die  religi5ae  Erziehung 
dea  Piaton.  Staatsboiisera.  68,  108. 

Arialophaniacomoediae.  £d.  Tb.  Bergk 
u.  dieselb.  erklärt  von  Tb.  Kock.  I. 
Bdcbn.  68,  113  ff.  u.  257  ff. 

Aftsmaun:  Abriss  der  aUgemelnen  Ge- 
schichte. 68,  175. 

Ausgrabung  von  Olympia.  68,  203. 

Ausaüge  aus  Zeitachrihen:  Gotlinger 
gelehrte  Anseigen.  67,  487  u.  68, 
450.,  —  Gel.  Anseigen ^  herausgeg. 
von  Mitgliedern  der  k.  bayer.  Akad. 
67,  118  u.  68,  04.  —  Milanges 
gr^eo -romatns.  St.  Petersburg.  68, 
325.  —  Allgemeine  Monatsschrift 
(ar  Wissenschaft  u.  Kunst  68,  211. 
—  Rheinisches  Museum.  67,   502. 


—  Paedagog.  Revue.  67,  344  n.  68, 
207.  —  Philologus.  68,  555.  — 
Zeitschrift  fBr  die  Alterlhnmswia-» 
senschaft.  67,  580.  —  Zeitschrift 
fQr  das  Gymnasiahvesen.  67,  713 
u.  68,  452.  —  Zeitschrift  fQr  die 
österreichischen  Gymnasien.  67, 227 
n.  68,  07  ti.  642.  ^  Zeitschrift 
für  vergleicbende  SprachforschuDg. 

67,  108. 

B. 
Bedt:  Platona  Philosophie  im  Abriss 
ihrer  geaohiehtlichen   Entwicklung. 

68,  586. 

Becker :  Schulgrammatik  der  deutachen 
Sprache.  7.  AuA.  68,  587. 

Berger:  denominora  quantitatepart.  T. 
67,  220.  —  Lat.  Sehalgrammatik. 
67,690. 

Bergk:  s.  Ariiiophtmes» 

Bergmann:  de  inseript.  latina  ad  P. 
Snipicium  Quirin.  referenda.  67,80. 

Bericht  über  die  13.  Versammlung  der 
Philologen  n.  Sohnimanner  tu  65t- 
tingeo.  67,  02.  —  fiber  «e  Ver- 
handlungen der  paedagogisohen  8e- 
ction  bei  ders.  Versammlvng.  67, 
461. 

Bernaya:  a.  Luareimg. 

Bigge:  Zur  paedagogiachen  Gymnastik. 
67,  533. 

Bleich:  lieber  den  naturgeschiehtlicben 
Unterridit  ia  den  hohem  allgemei- 
nen Bildungsanstalten.  67,  567. 

BAhme :  Historische  Chrestomathie  aus 
den  lateinischen  Schriftstellern,  her- 
ausg.  von  G.  Mühlmann.  67,  550. 


*)  Diejenigen  Prommme,  welche  in  den  statistischen  Nachrichten  nur  renannl  sind, 
haben  in  diesem  Register  keine  Aufnahme  i^fnndca ;    die  Namen  der  VerfaMer  aber 


«ind  in  das  III.  Register  eingetragen. 
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Register. 


BoUe,  A.,  II.  Franz:  Handbnch  der 
englUcheD  Literatur.  67,  554. 

Bopp  y  Frz. :  Vergleichende  Gramma- 
tik des  Sanskrit  ii.  s.  w.  Ablh.  I 
— V[.  68,  225.  353.  465. 

Breier:  Das  Schulturnen  nach  Spiess. 

67,  533. 

Burchard:  Lateinische  Schulgramma* 
lik.  67,  697. 

C. 

C.  lulii  Caesaris  Commentarii  de  hello 
Gallico.  Herausgeg.  von  A.  Dobc- 
renx.  67,  680. 

Cruger:  Die  Physik  in  der  Volksschule. 

68,  201. 
Crasins:  s.  Liüüis. 

Gurtiur,  E. :  Peloponnesos.  67,  288. 
Gurtius,  G.:  Griechische  Schulgramma- 
tik. 67,  510. 


Detlmer :  Vocabnlarlam  für  den  grie- 
chischen Elementarunterricht.  67, 
557. 

Deaschle:  Die  platonische  Sprachphi- 
losophie. 68,  587. 

Deutsche  Sprache,  Unterricht,  Littera- 
tur:  S.Becker,  Beläig,mier,Keh*- 
euiy  Klein,  Knebel,  LeiitckukfNoöbe, 
Olawsky,  PicMer,  BUlmeger,  Schä- 
fer, Sieudener,  Zaeher,  Zingerle. 

Dietsch:  Theologumenon  Vergiliano- 
rum  particula.  68,  448. 

Dindorf,  W.:  s.  Aetehyhu  and  ^- 
pfH^le». 

Dobereni:  s.  Caesar, 

Döderlein:  Vocabularium  für  den  la- 
leiniscliea  Elementarunlerricht  und 
Erläuterungen  dasu.  68,  305. 

Doramerich  t  Die  allgemeine  Erdkunde. 
67,  487. 

Dryaoder:  couiectnrae  indialogumde 
oratoribas.  67,  78. 

E. 

Eckstein:  Anecdota  Parisina  rhetorica. 

67,  86. 
Elster:  Exoerptorum  ex  Plioü  H.  N. 

1.  XXXV  p.  I.  67,  81. 
Empedodis  fragmcnta.  Ed.  Stein,  68, 

21. 
Enderlein:  Comment.  de  Bamberg,  eo- 

dice  institiitioniim  Qninliliaiii.  Sect. 

IV.  67,  83. 
Englische  Sprachr,  Litteratiir  und  Un« 


terrichl:  8.  Alhrecht,  Beitz,  Feiler, 
Franz. 


Fabian :  Quid  Tacitas  de  nnmine  di* 
vtno  iudicaTerit.  67,  70. 

Fabfi :  s.  Limus, 

Feier  von  Winckelmann's  Gebartatag 
1852  in  dem  archaeologiscbeo  In- 
stitut sn  Rom.  67,  234.  — :  des 
21.  April  1858  in  Rom.  67.  720. 

FeMbansch:  Latemische  Schnlgram- 
matik.  67,  608.   S.  aneh  HoraäuM. 

Feiler:  Exercises  on  the  genlas  of  ihe 
english  language^  67,  705. 

Fiedler:  De  Homero  mnitiscio  aiqne 
naturae  conscio.  Part.  I.  66,  437. 

Flock:  De  tempomm  rattone  veri»i 
graeei  et  latlnl.  67,  381. 

Forehhammer:  Achill.  68,  895. 

Franke:  s.  Aesekmes. 

Frans:  s.  Boltt. 

Friebe:  Qainam  fnerint  apnd  Roma- 
nos ritns  fiinenim.  67,  344. 

Friedländer:  Die  homerische  Kritik  von 
Wolf  bis  Grote.  68^  484. 

Fritssehe:  Prosodtsdie  Regeln  nnd  An- 
weisung snm  Venban,  annädisl  fnr 
die  lat.  Spr.  67,  598. 


Gallenkamp:  Elemente  der  Mathema- 
tik und  Sammlung  trigonometrischer 
Aufgaben.  67,  45. 

Ganme:  Der  nagende  Wann  der  heu- 
tigen Gesellschaft  oder  das  Heiden- 
thum  in  der  Erziehung.  67,  53. 

Geographie:  9,I>omMeriA,  Neigebaar^ 
/y5p/7<?r*»m(Griech.a.Röm.),  f^olz. 

Geschichte:    s.  Aggmann,    Gesdtkhi- 

'  sdrreiber,Oumpach,Kl^e,Koi9ter^ 
Mairhofer,  Pieler,  JHUz,  Bein,Sekä' 
fer,  SfMixler,  Sieber,  Volt,  Waid- 
mann, Wittmann,  WitzedieL  * 

Geschichtschreiber,  die,  der  deutsdien 
Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung. 
Herausgeg.  von  Pertz  n.  s.  w.  67, 30. 

Gdttling:  Nova  qnaedam  fragmeota 
poStarom  Graecorum  inedita,  und 
^  Inscripliones  Olymplcae  IV.  ($8, 
345. 

Grashof:  Zur  Kritik  des  homerisdien 
Textes  in  Bezug  auf  Abiverfiing  des 
Augments.  68,  440. 

Griechische  Grammatik  und  ünlerrieht: 
9.  Akren».  Curtiiu,  Dettmer.  nöck, 
tVoff.   Auch  Bopp. 


Regitier« 
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Griechische  Alterthfiiner^  Geschichte 

und  Geographie:  s.  Cmüui,  Jaeobtf 

Pfefferkam. 
Grfiler:  s.  Middemiorf. 
Grysar:  Horatii  carmine  selecta«  68, 

514. 
Güniher:   Das   Schalwcsen  im  prote- 

stantiBchen  Staat.  67,  567. 
Gftuiaff:  Ueber  das  AaflSsen  plani- 

metrischer  Aufgaben.  68,  196. 
Gnmpacfa ,  ▼. :  Die  Zeitredmung  der 

Babylouier  und  Assyrer.  68,  428. 

H. 

Haekennann:  Explicationnm  Vergilia- 
nanim  specimen.  68,  445. 

Hartang:  s.  Aeechyba, 

Hang:  UebongsbacSi  aum  Uebersetsen 
aus  dem  Deutschen  iD*s  Lateinische. 

67,  76. 

Uebraeische  Sprache  und  Literatur :  s. 

Seffer. 
Heerwagen:  s.  ZtMa«. 
Heinichen  I  Uebungen  im  iateinisehen 

Stil.  67,  76.  . 
Heibig :  Grundriss  der  Geschichte  der 

poetischen  Literatur  der  Deutschen. 

68,  318. 

Held:  Schulreden.  68,  321. 

Henry:  Notes of  a  twelve  yean*  i^oyage 

of  discoTcry  in  the  first  six  books 

of  the  Eneis.  68,  509. 
Herodotos.  Erhläri  von  Lhardy.  1.  u. 

2.  Bdchen.  68,  399. 
Heufler,  ▼.:   IVagmente  über  Unter- 

riehtsweseu  in  Oesterretch.  68,  94. 
Hiller:   Uebenidits-Tabdle  der  deut- 

sehen  und  lateinischen  Formen-  und 

Satdehre.  67,  699. 
Hirzel:  Comparatio  eomm,   quae  de 

imperatoribus  Galba  et  Othone  re- 

lau  iegimus  cet.  67,  218. 
Hochegger:   Homeri   Uiadis  epitome. 

P.  l.  68,  516. 
Högg :  WorUehre  der  iateiniecheB  Spra* 

che.  67,  700. 
Hoffmann:  VirgUii  Aeneidos  epitome. 

68,  516. 
Holm :  De  aliquot  Iliadis  carminum 

oompositione.  68,  438. 
Holzapfel:   Mittheilungen   Aber  Eraie- 

hang  und  Unterricht  in  Frankreich. 

67,  561. 
Homer:  s.  fledler,  Friedländer ^  Oras» 

hof,  Hochegger,  Hohn,  KoUkay  Lauer  ^ 

Osiemaldy  Schamann, 
Horatius'   Satiren    und  Episteln,   er- 


kl«  Toa  Kroger.  68,  76.  —  Sa- 
tiren,  fibers.  v.  W.  E.  Weber ,  her- 
ausgegeben von  W.  S.  Teuffei.  68, 
161.  —  Feldbansch:  Zur  ErklSrung 
des  Horax.  68,  301.  —  S.  Grysar, 
HeicheL 

Hroswitba:  s.  Nobbe. 

Hyperidis  orationes  dnae.  Emend.  et 
BchoUa  adlecit  Schneidewin.  68,27. 


Jacobs:  Hellas.  Herausgeg.  v.  Wüste-  - 
mann.  67,  69. 

Jhering:  Geist  des  r5misehen  Rechts. 
67,  35. 

Inschriften:  s.  Bergmann ,  GÖUttng, 
Meier,  BiUchl,  ZelL 

Johne :  Ueber  unser  Stndienwesen  neue- 
ster Zeit.  68,  93. 

JundLcr:  Praktisclie^HUbbuchsurEin* 
Übung  der  latefaiischen  Formenldire. 
67,  701. 

K. 

Kehrein:  Deutsches  Lesebuch.  68, 550. 

Kiesel:  de  primis  artis  logicae  pne- 
ceptis  Plalone  duce  tradendis.  67, 
710. 

Klein:  Ueber  Goethe*s  AchlUeis.  67, 
477. 

Kletke :  Das  Alterthum  in  seinen  Haupt- 
momenten. 68,  313. 

Kloker:  Anfange  des  Lateinischen.  67, 
703. 

Knebel:  Bruchstück  desWühelm  von 
Oriens.  67,  476. 

Kneise:  Arithmetisches  Aufgabebuch. 
67,  575. 

Kock:  s.  Arisiophanee. 

Köhnen :  Zur  Geschichte  des  Duisbur- 
ger Gymnasiums.  67,  712. 

Kolster:  Von  den  Schlössern  und  Döf- 
ten  des  alten  Dithmarschen.  67,48^. 

Kostka:  Einleitung  sum  Homer.  68, 
435. 

Kretsschmar:  Der  Kampf  des  Piaton 
um  die  religiösen  und  siuliohen  Prln- 
ciplen  des  StaaUlebens.  68,  587. 

Krüger:  s.  HoraHut. 

Kunze:  Einfache  und  leichte  Methode 
die  unbestimmten  Gleichungen  des 
ersten  Grades  mit  iwcl  unbekann- 
ten Grössen  aulkulösen.  67,  215. 

L. 
Lachmann:  s.  LaeretiM  u.  Nae^ag. 
Lateinische     Sprache,     Lltleratnrge- 
Bchiehte  u.  Unterricht :  s.  Aiechefski, 
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üeff^er. 


Berger,  Böhme,  Burchardt  Döder- 
lein,  FetdbauMch,  Flock,  FrUzuehe, 
Grüier,  Haug,  Heiniehen,  Büler, 
Bögg,  Juncker,  Kloker,  LeiUehuh, 
Lothholx,  Middendorf,  Opitz,  Schäne, 
Süpfle,  rolckmar,  Wolf, 

Lauer:  Geschichte  der  homerischen 
Poesie.  67,  Ä42.  361.  6W.  —  Sy- 
•tem  der  griechischen  Mythologie. 
68,  385. 

Leiischuh:  Versuch  einer  Begründung 
der  Fragesftise  in  der  deutschen  u. 
lateinischen  Sprache.    67,  334. 

Lewis:  Piato  agalnst  the  atheists.  67, 
679. 

Lhardy:  s.  Htrodotoi, 

Lindemann:  De  prima  quae  in  Pia- 
tonis ConviTio  legitor  oratio  ne.  67, 

*  AQA 

T.  LiTil  llhri  XXI  et  XXfL  Von  Pa- 

hri.   Neu  bearbeitet  von  Heerwagen. 

67,  175.  —  librl  V— X.  Von  Oru- 

sius.  Neu  bearbeitet  von  MAiümann. 

8.  Hft.  67,  203. 
Ljnngberg:   De  linguae  et  litterarum 

studiis.  67,  583. 
Lothholz :  Uebungen  nim  üebersetsen 

ans  dem  Deutschen  los  Lateinische* 

67,  76. 
T.  Lucretii  Cari  de  rerum  natura  Übii 

sex.     Ed.   G.    Lachmann   und    — 
i^:; ed.  Bemays.  67,  328  u. 

67,  644. 
Ludowteg:  Lehrbuch  der  Arithmetik. 

67,  573. 
Lysiae  Orationrs   ed.  C.  Scheibe  — 

und  dess.  Verf.  Emendalionum  Ly- 

slacarum  fasoiculus.  68,  138. 

M. 

Mairhofer :  Tirols  Anthei!  am  Venedig- 

schen  Kriege  1507—1517,  67,  486. 
Matiiematik:   s,  AlkhayyAttä,  Gallen- 

kamp,  OützUt/f,  Kneise,  Kunze,  Lu" 

domieg,  Pape,  Rottok, 
Meier;  Commenlalio  epigraphica.   68, 

464. 
Meins:  Die  Naturwissenschaften  und 

das  Gymnasium.  67,  586. 
Metger:  Beitrage  sur  Gymnasial-Pae- 

dagogik.  68,  80. 
Middendorf  und   Grnter:   Lateinische 

Schnlgrammatik.  <)7,  608. 
MiuckwiCs :  Illostrirtea  Tascheaworter* 

buoh  der  Mythologie.  68,  378. 
Mühlmaott:  s.  Böhme  und  Id^iuß, 


Mttller:  s.  Plato. 

Mythologie:  s.  DieUth,  F\frMammer, 
Lauer,  Minckm{U,Oiiermäd,Rindt, 
Schneidenrin,  Schämann,  Steil,  Weh, 
freknnann,  ZimmerMonna 

N. 

Nachtrag  zur  Biographie  Karl  Lach- 

mann's.  67»  88. 
Natar-Iehre  und  -geschichte:  s.  Black, 

Crüger,  MeinSj  Scholl,  TomoKhek, 
Neigebaur:  Dacien.  67,  71. 
Nekrolog  von  C.  A.  F.  Brückner.  67, 

606. 
Neuber:   Die  Wertheimer  Mlttelschalc 

unter    der   Leitung  von  J.  G.  £. 

Föhlisch.  67,  711. 
Nobbe :  Geschichte  Oddo*s  des  Grossen 

von  Hroswitha.  67,  475. 


Olawsky:  Evang.  Matth.  V,  Sd  —  Yl, 
16,  aus  dem  gothi«cben  Texte  ins 
Neuhochdeutsche  übertragen  mit  eia- 
leitenden  BemeriLungan.  67,  479. 

Opits:  Specimen  Lezicologiae  argen- 
teae  aetatis.  67,  210. 

Osterwald:  Hermet-Odyseu.  67,632 
und  68,  380. 


Paedagogik:  t.  Bigge,  Bleich,  Bftkr^ 
CrSkger,  Gaume,  Günther,  Beld,  Neuf- 
ler, Bolzapfel,  Johne,  Köhnen,  IJunS* 
bergt  Mein»,  Metger,  Neuber,  PmmA, 
Pfizery  Ratpe,  RUtmeger,  Roth,  Retk^ 
stein,  Rattok,  RiUKger,  SehBter, 
Steffenhagen,  Sietzner,  Teutteh,  Vü- 
mar,  roUbreeht,  Hlmmer,  ZingeHe, 

Pansch:  Uebar  christliche  Gymaaiiil- 
bildung.  67,  585. 

Pape :  Rechenbuch  fBr  diennlemClas- 
sen  der  Gymnasien.  67,  575. 

Pfefferkorn:  Altgrtechenland,  dioro- 
graphisch  dargestellt.  67,  487. 

Pflser:  Die  philoaophlsche  Propaedeu. 
tik  auf  Gymnasien  nebst  einigen  lo- 
gischen Aphorismen.  67,  707. 

Philosophische  Propaedeotik:  s.  KieteL 
Pfizer,  Ritimeger, 

Physik:  s.  Naturlehre. 

Pichler:  Das  miitelallerliche  Sdiau- 
spiel :  Ludus  de  ascensione  domini* 
67,  476. 

Pieleri  Bruno  L,  Rrsbtschof  von  Cöio. 
67,  483. 


Itogistar. 


Piringer:  Ueber  Wesen  und  Bedeu- 
tmig  der  Poesie.  67,  482. 

Piaton.  Platon's  eämmtllche  Werke, 
Qbeisetci  von  H.  Müller.  Mit  Ein- 
leitoDgen  von  K.  Steinbart.  67,270, 
417.  68,  273.  414.  —  Opera.  Reo. 
et  comment.  inetr.  O.  Stallbaum.  I, 
3.  Symposium.  Ed.  IIL  68,  487. 
S.aasseiäem  Ereilt,  Beck,  Deuschle, 
Kiesel,  Krdudimar^  LewU^  Lmde" 
nuamy  StaUhaum,  Fbigtland, 

C  Plinii  Secundi  naturalis  historiae 
libri  XXXVn.  Reo.  Sillig.  Vol.  I. 
n.  V.  67,  437.    S.  auch  Elster. 

Poetae  Graeci:  s.  OÖttWig. 

Pütz:  Grundriss  der  Geschichte  und 
Geographie  f&r  die  oberen  Glassen. 
1.  Band.  u.  —  Grundriss  der  deut- 
schen Geschichte.  67,  575. 

0. 

Quintiliaans:  s.  EndeHein,  W^er, 


R. 

Raspe:  Ansichten  über  die  gegenwär- 
tige Aufgabe  des  Gymnasiums.  67, 

Reichelt  Horaiins  und  die  ältere  t5- 

miache  Poesie.  67,  334. 
Rein:  Urkunde  Hermann's  Grafen  von 

Neuenaar  und  Mors.  67,  486. 
Rinek:    Die   Religion    der  HeUenen. 

I.  Bd.  68,  380. 
RilsoU:  De  sepnlero  Fnriomra  Tns- 

oulano  diss.  gramm.  68,  837  f. 
RHtweger:  Die  philosophisishe  Propae- 

deuftifc  und  der  deutsehe  Unterricht 

in  den  obem  Classen.  68,  02. 
Römische  Alterthdmer,  Geschichte  nnd 

Ltiteratnrgeschichte.  s.  Friebe,  Jke- 

ring,   Birzel,   RdehH,  SeMffele, 

fflammm^  Zander, 
Roth:  Andeutungen  einiger  Umstände, 

welche  das  Gedeihen  des  Sehnlun- 

terrldits  bei  Knabmi  aus  den  hohem 

Standen    su    erschweren  scheinen. 

67,  711. 
Rothstein:    Die  gymnasluclien  Frei- 

fibungen  nach  dem  Systeme  Lingua. 

67,583. 
Rottok :  Die  Bedeutung  der  Mathema- 
tik als  Unterrichtsgegenstand.  68. 

198. 
Rädiger:  Zum  Regulativ  für  die  Ge- 

lehrtenschulen  im  Königreieh  Saeh- 

sen«  67,  711. 


Schäfer,  J.  W.:  Grundriss  der  Ge- 
schichte   der   deutschen   literatar. 

67,  20a  —  Auswahl  deutsdier  Ge- 
dichte des  18.  und  10.  Jahrhun- 
derts. 67,  200. 

Schäfer,  A.s  Geschichtstabellen  zum 
Answendiglemeo.  4.  Aufl.  68 ,  108. 

SchäUler:  Max  Welser.  67,  486. 

Scharpf:  Die  geometrische  Formen- 
lehre in  Verbindung  mit  dem  geo- 
metrischen Zeichnen.  68,  641. 

Seheibe:  s.  Lysias. 

Scheiffele:  Jahrbücher  der  römischen 
Geschichte.  67,  335.  --  Ueber  die 
Gelübde  der  Alten  u.  s.  w.  67,  343. 

Schlütei: :  Ruckblicke  auf  die  Geschichte 
der  französischen  Gesetzgebung  Aber 
den  hohem  Unterricht.  68,  04. 

Schneidewin:  Die  Sage  i^om  Oedipus. 

68,  71.  S.  Huperidee. 
Schönumn:  De  Phoroyoe  eiusque  fSsi- 

milia.  67,  335.  --  De  lovis  iocu- 
nabulis.  67,  337.  —  De  reticentia 
Homeri.  68,  444. 

Schöne:  Lehrbndi  der  lateinischen 
Sprache.  67,  600. 

Scholia:  s.  Sophodes, 

SchoU :  Grundriss  d.  Naturiehre.  68, 200. 

Schultz:  Kleine  lateinische  Schulgram- 
matik. 67,  607. 

Seffer :  Elementarbuch  der  hebraeisehen 
Sprache.  67,  188.  68,  620. 

Seiler:  s.  Aleipkron, 
-Sieber:  Uchersicht  der  staatlichen  Ge« 
staltung  Europa*s  seit  dem  Unter- 
gange  des  weströmischen   Reichs. 
67,  482. 

Sniig:  s.  PUmu», 

Sophocles:  Scholia  in  Sophodis  tra- 
goedias.  Ed.  G.  DIndorf.  67,  407. 
8«  Sthneidewin* 

Stallbaum :  De  artls  dislecticae  in  Pia- 
tonis Phaedro  doctrina  et  nsu.  68, 
587.  S.  Piaio. 

Statins:  s.   fFefter. 

Steffenhagen:  die  modemen  Berufs- 
schulen. 67,  577. 

Stein:  s.  Empedoeles, 

Steinhart:  s.  PlaUm, 

Steteer :  Ein  Wort  Aber  die  alten  Spra- 
chen und  den  Einfluss  der  klassi- 
schen Studien  in  politisdier  und  r«. 
ligiöser  Beziehung..  67 ,  585. 

Steudener:  Zur  Beurthellong  von  L. 
Uhiand's  Dichtnngen.  67,  477. 
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Stoll :  Handbuch  der  Religion  und  My- 
thologie der  Griechen  und  Römer. 
68,  377. 

Süpfle :  Aufgaben  eu  lateinischen  Stil- 
Übungen.  I.  Thi.  67,  704. 

T. 

Tacitus:  s.  Dry ander ^  Fabian, 

Teuffei:  s.  Horaiuu. 

Teutsch:  Zur  Geschichte  des  Schass- 
burger Gymnasiums.  67,  712. 

Thomas:  Studien  zu  Thnkydides.  67, 
526. 

Thukydides:  s.  Thonuu,  Ullrich. 

Timm :  Die  Lehre  von  den  Arten  und 
Formen  der  Dichtung.  68,  637. 

Tomaschek:  Zoologische  Briefe.  68, 
335. 

Turnen:  s.  Bigget  Breier,  Roihstein, 

U. 

Ullrich:  BdtrSge  sur  Kritili  des  Thn- 
kydides, 68,  577. 

V. 

Vergilius:    s.   DieUdi,   Häekermami, 

Henry  f  Moffmann* 
Verordnungen:  s.  Reg.  IV,  Böhmen^ 

Hannover^  Kurhessen ,  Oesterreiehj 

Würiemberg, 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.  68,335. 
Vilmar:   Schulred^n  über  Fragen  der 
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per 67,  238.  Serchen  f  67,  237.  Seydewit«  +  67,  358.  Seyfrid,  v.,  67,  239. 
Shemeri  67,  406.  Sibenrok  67,  358.  Siebeck  fO/,  i;<4.  aitruc., '.»07  9210 
Siefen  67,  494.  Siegl  in  Pressburg  67,  237.  —  in  Wien  68  222.  Sie- 
lecki  67,  359.  Siemers  f  67,  726.  Silber  68.  655.  Silvao  67,  405. 
Sikorski  67,  125.  Simon  68,  457.  Simony  68,  574.  Sinlenis,  K.  u.  F., 
68,  223.  Siltig  67,  496.  Skerl  68,  105.  Skncsek  67,  498.  Skoaa  67, 
723.  Slaby  67,  240.  Smoly  67,  238.  Sobetzky  67,  496.  Sobieski  67, 
495.  Sörgel  67,  727.  Sohn  67,  237.  602.  Soltiklewioa  67,  240.  Som- 
merbrodt  67,  603.  Sondhauss  67,  723.  Sonn  67,  240.  Sonnenburg  67, 
594.    Somnann  67,  238.     Sorot  68,  458.     Spangenberg  67,  596.     Sprok 

67,  236.  357.  Spiegel  67,  122.  Spiegl  67,  238.  Spielmann  67,  722. 
Spiess  68,  223  Spiller  67,  724.  Spooek  67,  238.  StachafMty  67, 237. 
BtaUbanm  67,  603.  Stamroer  68,  220.  Stampfer  68,  566.  Sunck  67, 
126.  68,  222.  Stanich  67,  240.  Staachek  67,  239.  Siaufer  67,  239. 
Stauko  68,  655.  Stawarski  67,  359.  Stechow  68,  458.  Btefan  67,  240. 
Stegmann  68,  105.  651.     Steilner  68,  569.     Stein  67,  723.     Bteinbach 

68,  565.  Steinioger  67,  125.  Steinbart  68,  460.  SteinmeU  67,  726. 
68,  563.  Steizer  67,  358.  Stensel  67,  357.  Stephan  in  Ostrowo  67, 
125.  —  in  Rastatt  68,  657.  Steyakal  67,  605.  Stier  67 ,  127.  728.  68, 
333.  Stieve  67,  125.  Stimpel  67,  496.  Stingfl  67,  238.  Stinner  67, 
727.  Stocker  67,  237.  Stockinger  68,  656.  Stoll  68.  221.  Storch  67, 
359.  Storme  67,  724.  Strach  67,  493.  Strahl  68,  460.  Strshlendorlf 
68,  457.  Strassnnayr  68,  656.  Strauss,T.,  67,  124.  Streb  Icke  67, 728, 
Streit,  V.,  67,  722.  Stridde  67,  358.  724.  Strodzki  68,  655.  Stroth- 
mann  67,  727.  Strave  in  Görlitz  67,  358.  —  in  Kiel  67,  490.  Strsc- 
leski  67,  495.  68,  565.  Studzinski  67,  236.  68,  573.  Stttrenburg  07, 
725.  Stdrmer  68,  575.  Stfirzer  67 ,  604.  Stflfe  68,  220.  Stampf  67. 
230.  Stupnicki  67,  495.  Sturm  67,  239.  Suchier  67,  506.  BAmegM  t 
67,  605.  Sukop  67,  239.  Susemihl  68,  654.  Suskoflif  68,  562.  Sut« 
Una  67,  360.  Suttner  68,  222.  SviUovich  07,  495.  Swientek  67,  727. 
Sykora  67,  238.     Szostakowski  67,  125.    Szoaurowskl  67,  236. 

Tabeau  67.  236.  Tambosi  67,  240.  Tannenberger  67,  123.  Tappeloer  68, 
664.  Tausch  67,  240.  Temme  68,  219.  Tepe  67,  723.  Teriep  68. 
565.  Tesaf  67,  239.  Teaber  67,  726.  Teaffl  67,  240.  Teutich  67, 
604.  68,  569.  Tentschl  67,  496.  Theiss  67,  727.  Then  68, 567.  Yhiel 
67,  236.  357.    Thiele  68^  652.    TbUo  f  67,  728.    Thöle  68,  220.   Thum 
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68,  656.  Tbums  67,  238.  Heck,  L.,  f  67,  728.  —  io  Ratzeburg  68, 
220.  Tlminski  67,  240.  Timm  68,  566.  THUer  67,  122.  857.  68,  332. 
Tkany  67,  239.  Tobisch  I.  in  Breslan  67,  357.  -^  U.  67,  357.  f  496. 
Tomasohek  in  Iglau  67,  237.  68,  564.  —  in  OlmfiU  67,  239.  —  in 
Wien  67,  605.  Tophoff  67,  727.  Torrc,  P.  L. ,  67 ,  360.  68,  574. 
—  Ant.,  67,  360.  Tragleuer  67,  236.  Trawnicck  67,  239.  Tricnll  68,  105- 
TröbBt  68,  221.  Trzaskowsky  67,  495.  68,573.  Tschirch  67,724.  Tu- 
sV  67,  238.     Tuscbe  67,   357.  723.    Tusej-nski,  v.,  68,  573.    Tvartko 

67,  240.     Tyminski  67,  359.    Tyro!  67,  496. 

Ubdolpl^  67,  724.     ühlmann  67,  125.  68,  656.    ühlworm  68,  103.    Ull- 
brich  67,  723.    Ullrich  68,  216.    Ulmer  68,  103.    Unissewsky  67,  495. 

Varenne  67,  727.  Vechtmann  67,  491.  Vent  68,  221.  Ventarini  67,  240. 
.  Verdens  67,  725.     Vetler  67,  124.     VidiU  67,  496.      Vieth  in  Anisberg 

68,  456.     —  in  Ratzeburg  68,  220.    Viller  67,  122.     Vülina  67,  230. 
.  Vömei  67,  724.  68,  333.     Vogt  67,  724.     Voigt  67,  236.     Voigüand  68, 

221.    Volger  68,    106.     Vollbehr  68,  566.    V^Ilperding  67.  490.    Vo- 
Hier  67,  237.     Vorhauser  67,  237.    Vobj  de,  67,  727.    Vuinovicb  68, 575. 

Waage  67,  857.  Wagner  in  Ccernowi«  67,  236.  --  in  Damstadt  68, 
Ö62.  ^'  »iiicuiiuig    n.  Wiesbaden   68,  223.     —    in  Iglau  67,  287. 

^  in  Krems  67,  238.     —  In  Lahr  68,  459.     —  in  Oppeln  67,  727. 

.Wahner  67,  724.  Waldästel  68.  457.  Waldmann  67,  358.  Waleski  67, 
238.  Wallner  68,  655.  Waltroth  68,  220.  Waltenhofer,  v.,  67,  595. 
Wals  67,  604.  Wanek  67,  602.  603.  Wanke  67,  496.  Wankel  67, 
495.  Waremski  67,  495.  Warnke  67,  724.  Wassura  67,  239.  Watsei 
67,  722.  Watzke  67,  236.  Weber  in  Cötben  68,  215.  ->-  in  Köln  68, 
655.  ~-  von  Offenburg  nach  Schwetsingen  68,  566.  —  in  Oppeln  67, 
727.  —  in  Weimar  68,  222.  Wehrmann  68,  106.  Weichen  67,  857. 
Weichselmann  67,  237.  595.  Weigl  67,  236.  Weinftirter  67,  238.  Wein- 
gärtner  67,  722.  Weishaupt  67,  125.  Weiss  in  Breslau  67,  357.  —  v. 
Freibnrg  n.  Gratz  67,  595.  Weissenbora  v.  Halle  n.  Marburg  68,  333. 
—  in  Nordhausen  67,  727.  Wels  67,  726.  Wenigmann  67,  594.  Wenk 
67,  124.  Wenirup  68,  333.  Wenizel  67,  724.  Wemecke  67,  726. 
Werrieke  68,  332.  Werner  in  Bonn  67,  594.  —  in  Olmnt«  67,  240. 
Wesel  68,  215.  Wcsely  67,  236.  Wessely  +  68,  334.  Wex  68,  221. 
569.     654.     Wiarda   67,  724.  .  Wicher  67,  359.  f  496.     Widmann  67, 

.240.  Wiedasch  68,  215.  Wiedemann  67,  358.  Wiegand  68,  334. 
Wilde  in  Beriin  68,  457.  —  in  Danzig  67,  723.  —  in  Stargard  67, 
604.  Wlldgruber  67,  237.  724.  Wildmann  67,  240.  Wilhclmi  68, 459. 
ö64.  Willenbücher  68,  334.  Willers  68,  220.  Willm  f  67,  360.  WilU 
mann  68,  458.  Willoraitzer  67,  236.  Wimmer  67,  357.  Winiewski  68, 
359.  Winkhaus  67,  359.  Winkler  in  Breslau  67,  723.  —  in  Brieg  67, 
358.  -^  in  Leitomischl  67,  239.  —  in  Oppeln  67,  727.  Winter  68, 
222.  WIssowa  in  Breslau  67,  723.  -^  in  Leobschüt«  67,  726.  Wittmer 
t  68,  657.  Wittrock  67,  490.  Wodak  67,  210.  Wohlmuth  68,  056. 
Wois  67,  238.  Wolf  in  Iglau  67,  237.  602,  nach  Brilon  723.  —  io 
Leitmeritz  67,  238.  r-  in  München  67,  125.  Wulff  68,  458.  Wollmann 
in  Guben  68,  564.  —  in  Meissen  68,  333.  Wolterslorff  L  u.  II.,  67, 
122.  724.  725.  Worlitschek  67,  124.  Worolkiewicz  67,  236.  Wmhl 
67,  496.  Wüsleminn  67,  237.  Wutke  67,  726.  Wunder  67,  602. 
Wnnschmann  68,  458.    Wygrzywalski  67,  236. 

Zaebar  68,  652.  Zadravec  68,  574.  Zander  68,  220.  Zange  67,  728.  Zan- 
tedescbi  67,  124.  Zarioh  68,  575.  Zastra  67,  726.  Zawalkiewict  67, 
495.     Zbonek  67,  23&     ZeUe  In  Beriin  68,  457.    rr~  von  Dresden  pach 
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Gniffenberg  68,  563.  ZemnQer  67,  003.  ZhUhmann  67,  604.  68,  383* 
Zimmermann  in  Arnsberg  68,  456.  ^  in  Berlin  68,458.  —  ia  Erlangen 
68,  459.  —  in,  Worma  68, 334.  Zingerle  68, 566.  Zink  67,  240.  Zinaow 
68,  215.  458.  Zlik  67,  406.  Z6brer  67,  238.  68,  .565.  Zollner  68, 
656.  Zorko  68,  574.  Zovadil  67,  238.  Zrenner  68,  656.  Zager  67, 
724.  Zurawski  67,  359.  68,  567.  Zwolinski  67>  240.  Zwolaki  67,  125. 
Zwonieaek  67,  236. 


IV,    Register  der  Ortonamen. 


Aachen  67,  722.  68,  111.  Agram  67,  722.  68,  210.  562.  Altenbarg  67, 
504.  Altona  67,  594.  Amberg  07,  121.  Andam  67,  235.  489.  68, 
567.  Ansbach  67,  121.  68,  103.  Arad  68,  210.  Arnsberg  68,  109.  456. 
Arn8todt^68,  103.  457.  Aschaffenburg  67,  121.  Athen  67,  722.  Au- 
rich 68,  215. 

Baden,  Grossherzogtbom ,  68,  103.  651.  Baden,  Stadt,  68,  651.  Baia 
68,  219.  Bartfeld  68,  219.  Basel  67,  594.  68,  333.  Bayreuth  68,  457. 
Bedburg  68,  111.  Bekes  68,  219.  Belenyes  68,  219.  Berlin  67,  121. 
235.  357.  595.  68,  103.  107.  215.  332.  335.  457.  Bern  68^  335.  Bem- 
burg  67,  121.  Biberach  68,  105.  Bielefeld  68,  109.  Bischofsheim  a.  R. 
68,  651.  Bbtritz  68,  219.  Blankenburg  67,  490.  Blasendorf  68,  219. 
Bocbnia  67,  236.  68,  218.  Böhmen  67,  235.  Böhmisoh-Leippa  67,  722. 
68,  218.  Böstörmeny  68,  219.  Bonn  67,  594.  68,  111.  337.  562.  Bo- 
zen 67,  121.  68,  218.  Brandenburg  68,  107.  215.  Braunau  67,  236. 
68,  218.  Braunsberg  67,  595.  68,  109.  Brannschweig  68,  105.  651. 
Breslau  67,  122.  236.  357.  490.  723.  68,  215.  339.  458.  568.  Bretten 
68,  651.  Brieg  67,  122.  357.  68,  332.  568.  Brixen  68,  218.  Brom- 
berg 67,  122.  68,  108.  Bruchsal  68,  562.  651.  Braun  67,  595.  723. 
68,  218.  332.  562.  Brfix  68,  218.  Brzezan  67,  236.  68,  218.  651. 
Buchen  68,  651.  Buczaoz  68,  218.  Budissin  67,  505. 722.  Budweia  68, 
218.     Burgsteinfnrt  67,  236. 

Capo  d'Istria  68,  218.  Charkow  67,  236.  CilU  67,  595.  68,  218.  562. 
Cieve  68,  111.  Cobiens  68,  111.  Gosfeid  67,  723.  68,  109.  332.  Cös- 
lin  67,  490.  68,  567.  Cöthen  68,  215.  Conitz  68,  109.  Coustanz  68, 
562.  651.  Cottbus  67,  236.  68,  107.  Csurgo  68,  218.  Culm  67,  236. 
68,  109.     Czernovics  67,  236.  595.  68^  218.  562.  652. 

Danzig  67,  723.  68,  109.  Darmstadl  68,  562.  Debreczln  68,  219.  458. 
Deis  68,  219.  Dereeske  68,  219.  Deutschbrod  68,  218.  Deutsch-Crone 
68,  109.  Dillingen  67,  122.  68,  215.  458.  563.  Diöszeg  68,  219.  Do- 
naueschingen  68,  458.  563.  651.  Dortmund  68,  109.  Dresden  67,  490. 
723.  Düren  68,  111.  Dflsseidorf  68,  111.  Duisburg  68,  111.  652.  Dur- 
Ueh  68,  458.  563.  651. 

Eberbaeh  68,  651.  Eger  67,  236.  595.  68,  218.  563.  Eicbstädt  67,  358. 
Eisleben  68,  567.  Elberfeld  67,  237.  68,  111.  Elbing  68,  109.  Emden 
67,  723.  Emmendingen  68,  651.  Emmerich  68,  111.  216.  458.  Epe- 
ries  68,  218.  652.  Eppingen  68,  651.  Erfurt  68,  458.  567.  ErlangeD 
67,  122.  68,  340.  458.  563.  Erlau  68,  219.  Esaegg  68,  219.  563. 
Essen  68,  111.     Ettenheim  68,  651.    Ettiingea  68,  651.    Eutin  68,  216. 
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Feldkirch  67,  237.  724.  68,  105.  2ia  File^yhaza  68,  219.  Fiitnie  68, 
219.  563.  Frankfurt  a.  M.  67,  724.  68,  333.  563.  ~  a.  0.  68,  107. 
Freiberg  67,  595.  68,  105.  Freibarg  i.  Br.  67,  237.  505.  68,  341.  563. 
651.    Friediaod  67,  122.     Fanfkirebea  68,  218.  563. 

66nr67,724.  6era,67,724.  G«ni8ba«h68,651.  Gieaaen  68, 341.  Glau67,724. 
68,  563.  568.    Gleiwitz  67,  724.  68,  563.  568.     Glogau  67,  358.  505. 

724.  68,  564.  568.  Glückstadt  67,  490.  Gömör  68,  219.  Görlitz  67,  358. 
68,  459.  568.  Görs  68,  218.  Göttingen  68,  106.  341.  Gotha  67,  237.  725. 
Gran  68,  219.     Gratz  67,  595.  68,  218. 342.     Greiffenberg  67,  237.  595. 

725.  68,  563.  Greifswald  67,  237.  595.  68,  343.  567.  Grimma  68,  459. 
Grosa-Becskerek  68,  219.  Grossglogau  8.  Glogau.  Grosskanischa  68,  218. 
Grosswardein  68,  218.  Guben  68,  107.  564.  Güns  68,  218.  652.  Gast* 
row  68,  652.     Gumbinnen  68,  109.     Gyöngyös  68,  219.  654. 

Uadamar  68,  216.  Hajdu  Scobosslö  68,  219.  Halberatadt  67,  725.  68,  216. 
567.  Hall  68,  218.  Halte  67,  122.  490.  68,  106.  216.  343.  567.  Harn- 
bürg  67,  237.  68,  216.  Hamm  67,  725.  68,  109.  Hanau  67^  595. 
Hannover,  Königreich,  67,  596.  —,  Stadt,  67,  725.  Hedingen  67,  358. 
68,  564.  Heidelberg  67,  237.  725.  68,  344.  459.  564.  Heidelberg  67, 
237.  725.  68,  344.  459.  564.  651.  Heiligenstadt  67,  358.  68,  567. 
Helmstädt  67,  72d.  Herford  67,  359«  68,  109.  Hennannstadi  68,  219. 
Hildburghausen  67,  725.    lürschberg  67,  725.   68,  568.    Hof  68,  106. 

564.  Hohensteiu  68,  109.  459.  Hold^Meiö-Väsarhely  68,  219.  Hom  68, 
218.    Homberg  68,  651. 

Jiisber^ny  68,  219.  Jena  68,  345.  Iglau  67,  237.  602.  68,  218.  333.  564. 
Jicia  68,  218.  564.     Innsbruck  68,  216.  218.  333.  564.    Judenburg  68, 

218.  Jungbunzlau  68,  218. 

Kalo  68,  219.  Kilocsa  68,  219.  Kaposvär  68,  218.  Karlowitz  68,  219. 
Karlsruhe  67,  237.  68,  565.  651.     Karlstadt  68,  219.  565.     Kaschau  68, 

219.  654.  Kassel  68,  106.  Kecskemet  68,  219.  Kempten  68,  216.  565. 
K^märk  68,  219.     Kezdi   Väsärhely  68,  219.     Kezthely  68,  218.     Kiel 

67,  490.  68,  216.  345.    Kis-Kun-Ssätäs  68,  219.    Klagenfurt  67,  237. 

68,  218.  565.     Klattau  67,  237.    68,  218.    Klaoaenburg  68,  219.    Köln 

67,  123.  6S,  111.  654.  Königgrätz  67,  123.  68,  218.  Königsberg  i.  d. 
N.  68,  107.  —  in  Pr.  67,  002.  68,  106.  109.  Kövago-Eörs  68,  218. 
Komom  68,  218.    Komotau  68,  218.     Kork  68,  651.    Krakau  67,  238. 

68,  216.  218.  565.  576.     Kremnita  68,  218.    Krems  67,  238.  68,  218. 

565.  Kremsier  68,  218.  655.  Kremamünster  68,  218.  565.  Kreuznach 
68,  111.  655.    Kronstadt  68,  219.    Kun-Szt-Mikloa  68,  219.    Kurheasen 

67,  123.  490. 

Lahr  68,  459.  565.  651.    Laibach  67,  124.  238.  68,  218.    Uuban  67,  350. 

68,  568.  Leer  67,  726.  68,  216.  Leipzig  67,  602.  68,  106.  346.  565. 
Leitmeritz  67,  238.  68,  218.      Lettomischl  67,  230.  68,  218.      Lember^ 

67,  239.  68,  218.  833.  565.  576.  655.  Leobschfttz  67,  726.  68,  568. 
Leutsehau  67,  124.  68,  219.  655.  Levenz  68,  218.  Liegniu  67,  359. 
603.  68,  217.  459.  565.  568.  Linz  68,  218.  Liptö-SsuMiklös  68,  218. 
Lissa  68,  108.  Lörrach  68,  459.  651.  Lombardo-Venetien  67,  239.  Lo- 
aoncz  68,  218.  Luckau  67,  124.  68,  107.  Lübeck  67,  613.  68,  563. 
Lüneburg  68,  106.    Lyck  68,  100.  655. 

MAhrisob^Tcfibau  68,  218.    Magdeburg  67,  491.  68,  106.  567.  655.    Mako 

68,  219.  Mannheim  68,  565.  651.  Marburg  in  Hesaco  68,  333.  347. 
Marburg  iu  Oesterreith  67 ,  239.   68,  218.     Marienwerder  67 ,  726.   68, 
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109.  217.  Maroft-Ydsirfaely  68,  219.  Mediasch  68,  210.  Meissen  68, 
333.  Meldorf  67,  491.  68,  107.  Melk  67,  239.  68,  218.  Meran  68, 
218.  566^  Merseburg  68,  567.  Meseritz  68,  108.  Mezö-Tar  68,  219. 
MiDdeo  07,  726.  68,  209.  MUkolcs  68,  219..  Mitterburgr=:Pmno.  Mo- 
dem  68,  218.  Mosbaoh  68,  651.  Mdhlhausea  68,  567.  MtUlheim  68, 
651.  Manchen  67,  124.  239.  492.  68,  348.  655.  Müasler  67, 125.  726. 
68,  109.     Muastereifel  67,  238.  68,  111. 

Nagy-Banya  68,219.  Nagy-Karoly68,219.  Nagy-K5rö8  68,219.566.  Nagy-Kun- 
Karssag-Ujahaläs  68,  219.  Nagy.Kan-kis-Ujshalia  68,  219.  Nana  68,  219. 
Naumburg  67,  603.  68,  459.  567.  Neisse  67,  726.  68.  568.  656.  Neuburg 
a.  d.  D.  08. 656.  Neuhaos  68,  218.  656.  Nen-Rappin  68,  107.  Nen-Sandeo 
68,  333.  Neusohl  67,  239.  68,  218.  NeusUdtl  68,  218.  Neuss  67,  603. 
^.  211.  217.  459.  Neustettin  68,  567.  Neustrelitz  68,  217.  Neutra 
^  918.  Neu.WerbacE  68,  219.  Nikolsbnrg  68,  218.  Nordbausen  67, 
726.  68,  Ba7.    Nflmbcrg  68,  566. 

Oberschütxen  68,  218.  Oedenbur^  «8,  218.  566.  Oels  67,  603.  68,  568. 
Oesierreioh  67,  492.  68,  217.  566.  or«9n  68.  219.  Offenburg  68,  450. 
566.  651.  Oideiibnrg  68,  219.  Olmülz  67,  239.  359.  603.  68,  218. 
Oppeln  67,727.  68.568.  Osgyan  68,219.  Oaoabrnfik  «R.  220.  Oatrowo 
07,  125.  68,  108.     Overyssche  68,  220. 

Paderborn  67,  727.  68,  109.     Päpa  68,  218.     Parcbim  68,  566.    PaHs  67, 

125.  St.  Panl  68,  218.  Pesth  68,  219.  Petersburg  67,  493.  Pforz. 
heim  68«  460.  651.  Pilsen  68,  218.  Pisek  68,  218.  566.  Pisino  68, 
218.  Ploa  68,  566.  Poseg  68,  219.  Posen  68,  108.  Potsdam  68,  107. 
460.  Pozeghani=Poseg.  Prag  67,  126.  240.  68,  107.  218.  349.  Prenz- 
lau  68.  107.  460.  656.  Pressburg  67,  126.  68,  218.  Preussen,  Kdoig. 
reich,  68,  107.  566.    Przemysi  68,  218.    Putbus  67, 126.  68,  460.567.656. 

Quedlinburg   67,  727.    68,   567. 

Raab  68,  218.  Ragusa  67,  240.  68,  218.  Rastatt  68,  651.  656.  Rasten- 
burg 67,  493.  68,  109.  Ratibor  67,  359.  68,  568.  Ratzeburg  68,  220. 
Recklinghausen  67,  727.  68,  109.  Regensburg  67,  359.  Relchenau  68, 
218.  Rima  Szombat  68,  219.  Rössel  68,  109.  Rosenau  08,  219.  Ross- 
leben 68,  567.  Rostock  67,  727.  68,  349.  Rovereto  67,  240.  68,  218. 
Rzeszow  67,  240.  68,  218.  657. 

Saarbrücken  68,  111.     Saaz  67,  493.   68,  218.    Sachsen  67,  493.     Skgan 

67,  727.  68,  568.     Salzburg  67,  604.  68,  218.  568.     Salzwedel  67,  49d. 

68,  567.  Sambor  68,  218.  657.  Sandec  67,  359.  68,  218.  568.  Säroa- 
Patak  68,  219.  Sathmär  68,  219.  Sälor  AIja  üjhely  68,  219.  Schäss- 
bürg  67,  604.  68,  219.  569.  Schemnilz  68,  218.  Schlackenwerth  68, 
218.  Schleswig  67,  493.  Schleusingen  68,  220.  567.  Schopfheim  68, 
651.  Schulpforta  68,  460.  567.  Schweidnitz  67,  495.  68,  221. 
568.  Schweinfurt  67,  126.  Schwerin  68,  221.  569.  Schwetzingen  68, 
651.  Seitenstetten  68,  218.  Siegbnrg  68,  221.  Sinsheim  68,  651. 
Soest  67,  728.  68,  109.  Sondershausen  67,  495.  728.  Sorau  67 ,  495. 
728.  68,  107.  Spalato  67,  495.  68,  218.  Stanlslawow  67,  495.  68, 
218.  Stargard  67,  604.  68,  567.  Steinamanger  68,  218.  Stendal  67, 
604.  68,  567.     Stettin  68,  567.    Stralsund  67,  728.  68,  567.     Straubing 

67,  126.    Straznio  68,  218.     Stuhlweissenburg  68,  210.    Stuttgart  67, 

126.  Szalonta  68,  219.  Szarvas  68,  219.  Szdszvdros  68.  219.  Szege- 
diu  68,  219.     SzAely-Kerasztur  68,  219.     Szigelh  68,   219.     SzikszktS 

68,  219.    Szolnok  68,  219. 
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Tamopol  68,  218.  573.  657.  Tarnow  67,  495.  68,  218.  573.  TanberW- 
schofsheim  68,  651.  Temesvär  67,  495.  68,  219.  657.  Teschem  (H, 
496.  604.  68,  218.  573.  657.  Theresiopol  68,  219.  Thorda  68,  219. 
Thom  67,  126.  68,  109.  Tilsit  68,  109.  574*  Timau  68,  218.  Tor- 
gau  67  >  496.  68,  567.  Totis  68,  219.  Trencsin  68,  218.  Trient  68, 
218.  333.  Trier  68,  111.  Triest  67,  496.  68,  218.  333.  Trcmescno  67, 
728.68,108.  Troppau  67,  604.  68,  218.  Taroc-Szi-Marton  68,  218. 
Turkeve  68,  219. 

Uberiingea  68»  651.    Udwhely  68,  219.    Ulm  67,  127.     UnghTär  68.  219. 

VarasdinssWaraedin.  Venedig  68,  221.  657.  Villingen  68,  651.  Via. 
covce  68,  219. 

Waicsen  68,  219.  Waldshat  68,  651.  Warasdin  68,  219.  574.  Wi><^nirg 
68,  574.  Weilburg  68,  221.  Weimar  68,  221.  Weinhei»-  68,  651. 
Wcrlheim  67,  127.  604.  68,  574.  651.  Wesel  68.  in.  o74.  Wcssprym 
68,  218.  Weialar  68,  111.  Wien  67,  «t.  605.  68,  218.  222.  351. 
574.657.  Wienerisch  Neust*«!*  00 1  218.  Wiesbaden  68,  223.  Wismar 
68,  657.  Wittenberg  67,  127.  728.  68,  333.  567.  Wolfenbüttel  68,  223. 
Worms  68,  833.    Wurtemberg  68,  460.    Wüntburg  68,  351. 

Zara  67,  359.  68,  218.  574.  Zeitz  68,  567.  Zengg  68,  219.  Zerbst  68, 
223.  Zitah  68,  219.  Zittau  67,  605.  Znaim  67,605.  68,  218.  333.575. 
Zuliicbau  68,  107.  575.    Zürich  68,  352.    Zwickau  67,  496.  605. 
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